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Zur Soziologie der Imperialismen. 


Von 
JOSEPH SCHUMPETER. 


I. Das Problem 


Unser Problem wächst aus der Tatsache empor, daß das agressive 
Verhalten der Staaten oder der vorstaatlichen Gebilde zueinander, 
von dem die Geschichte erzählt, nur zum Teil zweifelsfrei und un- 
mittelbar aus realen und konkreten Interessen der Leute erklärt 
werden kann. Beispiele zeigen am besten, was wir darunter verstehen. 
Wenn zwei Stämme notwendiger Salzquellen oder Jagdgründe halber 
aneinandergeraten oder wenn ein zoll- und verkehrspolitisch ringsum 
blockierter Staat aggressiv wird, um sich einen Zugang zum Meer 
zu erobern, so liegt ein solcher Fall vor. Trotz aller methodologischen 
Schwierigkeiten, die es hat vom Interesse eines Velks als solchen 
zu sprechen, ist hier durch den Hinweis auf das »konkrete« Interesse 
alles erklärt, was erklärungsbedürftig erscheinen kann. Das konkrete 
Interesse braucht nicht wirtschaftlich zu sein. Wenn ein Staat 
aggressiv wird, um die.Nation, der seine Bürger angehören, zu einer 
politischen Einheit zusammenzufassen, wie das z. B. Piemont 1848 
und 1859 tat, so liegt ebenfalls ein reales, konkretes Interesse vor, 
das sein Verhalten erkläft. Es braucht sich ferner nicht um ein der 
ganzen Staatsbevölkerung gemeinsames Interesse handeln. Wenn 
eine Pflanzeraristokratie ihren Staat veranlaßt, irgendwo einen Stütz- 
punkt für ihren Sklavenhandel zu erobern, so ist auch dieser Vor- 
gang durch ein reales, konkretes Interesse erklärt. Endlich braucht 
das Interesse, das eine kriegerische Aktion tatsächlich erklärt, nicht 
offen eingestanden zu werden oder von der Art zu sein, daß es offen 
eingestanden werden kann — es braucht, wie wir das ausdrücken 
wollen, nicht avouabel zu sein. Trotzdem werden solche Fälle hierher- 
gehören, wenn sich das konkrete Interesse einer ausreichend mäch- 
tigen Klasse der wissenschaftlichen Betrachtung nur hinlänglich 
deutlich aufdrängt. Hingegen gehört nicht hierher der Fall, daß 
etwa eine Gruppe von Leuten eine Kriegserklärung durchsetzt, weil 
sie finanziell beim Kriegführen gewinnt oder weil sie den Krieg als 
innerpolitischen Blitzableiter braucht. Denn da fehlt das konkrete 
Interesse in dem Sinne, in dem es in den früher erwähnten Fällen 
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‘wirksam war. Ein konkretes Interesse muß zwar auch hier vorhanden 
sein. Denn die Kriegserklärung muß einen Grund haben. Aber es 
ist nicht ihre Ursache. Die wahre Ursache ist ferner zwar auch ein 
Interesse. Aber das ist nicht ein Interesse an dem konkreten Kriegs- 
ziel, es handelt sich nicht um die Vorteile, die das Erreichen gerade 
dieses Kriegsziels den Leuten bietet, sondern um ein Interesse am 
Kriegführen überhaupt. Es ist dann jeweils erst noch die Frage zu 
beantworten, wie die Leute zu solchen allgemeinen kriegerischen 
Dispositionen kamen und warum sie gerade den betreffenden Kriegs- 
anlaß und keinen anderen wählten. Der bloße Hinweis auf ein kon- 
kretes Interesse ist also nur unter drei Voraussetzungen befriedigend: 
Erstens muß ein solches konkretes Interesse im nunmehr klarge- 
machten Sinne da sein, ein Interesse, das vom Beobachter — natür- 
lich unter Berücksichtigung der sozialen Struktur, Mentalität und 


Situation des betreffenden Volkes — als solches begriffen werden . 


kann. Zweitens muß das Verhalten des Staats, das zu erklären ist, 
geeignet sein, dieses Interesse zu fördern und die Summe der voraus- 
sehbaren Opfer und Risken dem voraussehbaren Gewinn entsprechen. 
Drittens muß der Nachweis gelingen, daß dieses Interesse — einge- 
standen oder nicht — wirklich die treibende politische Kraft dieses 
Verhaltens ist. 

Im einzelnen Fall kann es oft schwer sein, festzustellen, ob diese 
Voraussetzungen erfüllt sind. Das Gewebe der sozialen Interessen 
ist so dicht, daß es kaum jemals ein Verhalten des Staats geben kann, 
dem nicht auch irgendwelche konkreten Interessen irgend jemands 
entsprechen, auf welche dieses Verhalten ohne augenfällige Absurdität 
zurückgeführt werden könnte. Dazu kommt, daß immer, insbesondere 
aber in der Gegenwart, den Leuten der Glaube beigebracht wird, 
daß konkrete Volksinteressen das Verhalten des Staats diktieren und 
konkrete Vorteile für alle Klassen daraus zu erwarten sind. Jedes 
Verhalten des Staats wird offiziell so begründet und oft zweifellos 
optima fide. Endlich können gangbare Irrtümer, besonders ökono- 


mischer Natur, den Leuten und gelegentlich auch dem wissenschaft- 


lichen Beobachter — insbesondere dem Historiker — das Bestehen 
eines adäquaten konkreten Interesses vortäuschen. Dann führt erst 
die Frage, wie die Leute zu diesem Glauben kamen, auf die wahren 
Zusammenhänge. Aber der einzelne Fall ist gleichgültig für uns. 
Uns kommt es nur darauf an — woran kein Zweifel sein kann —. 
daß jene drei Voraussetzungen sehr häufig nicht erfüllt sind. Wo 
sie es nicht sind, da entsteht jedesmal ein Problem. Und zu den 
Problemen dieser Art gehört das Problem des Imperialismus. 
Niemand spricht von Imperialismus, wenn ein Staat, und sei 
es noch so brutal oder energisch, konkrete Einzelinteressen verfolgt 
und anzunehmen ist, daß er seine aggressive Stellung aufgeben wird, 
sowie er erreicht hat, was sie forderten. Droht auch das Wort durch 
Mißbrauch zum Schlagwort ohne Sinn zu werden, soweit stimmt unsere 
Abgrenzung durchaus mit dem Sprachgebrauch selbst der Zeitungen. 
Denn immer handelt es sich, wenn man von Imperialismus spricht, 
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um die — aufrichtig oder nicht aufrichtig gemeinte, das ist Neben- 
sache — Behauptung einer Aggressivität, deren wahrer Grund nicht 
in den momentan verfolgten Zielen liegt, einer Aggressivität, der 
jeder Erfolg nur neue Nahrung zuführt, einer Aggressivität an sich — 
wie das auch Wendungen wie »Vormachtstellung«, »Weltherrschaft« 
usw. ausdrücken sollen. Und wirklich, die Geschichte zeigt uns 
Völker und Klassen — die meisten Völker bieten zu irgendeiner 
Zeit Beispiele dafür —, die Expansion des Expandierens, Kampf des - 
Kämpfens, Sieg des Siegens, Herrschaft des Herrschens halber wollen. ! 
Durch keinen der Anlässe, die ihn zur Tat rufen, durch keines der 
Ziele, um die er jeweils ringt, ist dieser Wille zu erklären. Unab- 
hängig von jedem konkreten Ziel oder Anlaß tritt er uns entgegen, 
als dauernde Disposition, die eine Gelegenheit so gut begrüßend wie 
die andere. Durch alle Argumente für die jeweils verfolgten Ziele 
schimmert er hindurch. Er wertet die Eroberung nicht so sehr wegen 
der Vorteile, die sie an sich gewährt, die oft mehr als zweifelhaft 
sind und ebenso oft achtlos vergeudet werden, als weil sie Eroberung, 
Erfolg, Betätigung ist. Da versagt die Erklärung durch konkrete : 
Interessen in unserem Sinn. Vielmehr bedarf das Entstehen des; 
Siegenwollens selbst der Erklärung. 
Obgleich die Expansion als Selbstzweck immer auch konkreter 
Objekte bedarf, um sich zu betätigen und auch um sich zu stützen, 
so ist ihr Sinn doch nicht darin beschlossen. Obgleich auch Ex-ı 
pansion als Selbstzweck ein »Objekt« ist, so hat eine solche Expansion 
doch kein adäquates Objekt außerhalb ihrer selbst. Deshalb wollen 
wir sie mangels eines bessern Worts »objektlos« nennen. /Eben daraus « 
folgt, daß, wie kein konkretes Interesse sie erklärt, so auch die Er- 
füllung keines konkreten Interesses sie befriedigt, wie es der Fall 
sein müßte, wenn die Erfüllung das Motiv wäre und der Kampf 
darum als das notwendige Uebel — als Gegengrund — betrachtet 
würde. Daher ihre Tendenz ins Uferlose, über jede angebbare Grenze 
hinaus bis zur Erschöpfung der Kraft, ihr Motto: plus ultra. So 
definieren wir denn: “Imperialismus ist die objektlose Disposition 
eines Staats zu gewaltsamer Expansion ohne angebbare Grenze. | 
Nun mag diese Erscheinung letzten Endes »wirtschaftlich zu : 
erklären«e und ein schließliches Landen bei wirtschaftlichen Momenten 
möglich sein. Dabei kann man an zwei verschiedene Dinge denken: 
Zunächst kann man versuchen, dem Grundgedanken der ökonomi- 
schen Geschichtsauffassung folgend, die imperialistischen Tendenzen 
aus den lebensformenden Einflüssen der ökonomischen Struktur 
und der Produktionsverhältnisse abzuleiten. Ich möchte betonen, 
daß ich nicht im mindesten daran zweifle, daß sich hier dieses macht- 
volle Instrument der Analyse in demselben Sinne wie bei andern 
ähnlichen Phänomenen bewährt, wenn man sich nur vor Augen hält, 
daß die politischen Denk- und Gefühlsgewohnheiten einer Zeit nie- 
mals bloß »Reflexe« von oder Gegenstücke zu den Produktions- 
‚erhältdissen derselben Zeit sein können, sondern, weil sie Dauer- 


typen sind, jeweils in sehr erheblichem Maß von den Produktions- 
. ` 1 Q 


4 Joseph Schumpeter, 


verhältnissen vergangener Epochen beherrscht’ werden. Aber man 
i kann auch versuchen, die imperialistischen Phänomene ‘auf wirt- 
: schaftliche Klasseninteressen der jeweiligen Gegenwart zurück- 
x zuführen. Die neomarxistische Theorie tut das. Sie sieht im Im- 
i ‘perialismus, kurz gesagt, einfach den Reflex der Interessenlage der 
|:kapitalistischen Oberschicht auf einer bestimmten Stufe der Ent- 
"wicklung des Kapitalismus. Das ist zweifellos der weitaus ernsteste 
i Beitrag zur Lösung unseres Problems, den wir haben. Viel Wahres 
| ist sicher daran. Wir werden uns mit diesem Gedanken auseinander- 
| setzen. Aber — das sei schon hier betont — er folgt nicht mit logischer 
‘ Notwendigkeit aus der ökonomischen Geschichtsauffassung. , Man 
kann ihn verwerfen, ohne sich mit ihr in Gegensatz zu stellen oder 
auch nur ihren Boden zu verlassen. In der Behandlung dieses Mo- 
| ments liegt der Beitrag der vorliegenden Studie zur Soziologie des 
 Zeitgeistes !). 

Unsere Untersuchungsmethode ist einfach: Wir wollen das 
Werden und Sein des Imperialismus an historischen Beispielen analy- 
sieren, die ich für typisch halte. Obgleich überall ein gemeinsamer 
Grundzug hervortritt, der den Imperialismus aller. Zeiten soziologisch 
zu einem Phänomen macht, sind doch die Verschiedenheiten der 
einzelnen Fälle erheblich. Daher der Ausdruck »Imperialismen« in 
der Ueberschrift. 


II. Der Imperialismus als Phrase. 


Ein Beispiel wird genügen: Nach der Spaltung über die Frage 
der Aufhebung der Getreidezölle im Jahre 1846 war die konservative 
Partei Englands, die .sich ‚um Stanley, Bentinck und Disraeli neu 
konstituierte, in einer überaus schwierigen Lage. Die konservative 
Partei hatte seit den napoleonischen Kriegen während langer Jahre 
ungebrochener Herrschaft im Grunde nicht einen positiven Pro- 
grammpunkt gehabt. Ihr ganzes Programm läßt sich in das eine 
Wort fassen: Nein ?). Ihre besten Köpfe erkannten bald, daß das 
wohl während des Kriegs möglich war, aber unter normalen Ver- 
hältnissen nicht. Zuerst hat Canning das erfaßt und jenen höchsten 
Typus konservativer Parteipolitik geschaffen, dessen Idee darin 
liegt, vor den großen Notwendigkeiten der Zeit nicht zurückzuweichen, 
sondern selbst sie zu verwirklichen und so zum konservativen Erfolg 


1) Der eine andre Untersuchung des Verf. ex professo gewidmet sein soll. 
Von einer andern Seite sucht sich eine Arbeit des Verf. über »Die Krise des 
Steuerstaatse Graz 1918 dem Problem des Zeitgeistes zu nähern. Diein der vor- 
liegenden Studie notwendig kurz gehaltnen wirtschaftlichen Erörterungen 
sollen in einer zu publizierenden Arbeit über Neomerkantilismus ergänzt wer- 
den. Und eine gleichfalls noch unpublizierte Arbeit »Die Ideenseele des Sozialis- 
muss wird einen verwandten Ideenkreis behandeln. 

2) Im einzelnen wurde gewiß manches geleistet, vor allem wurde die Wäh- 
rung wieder hergestellt. Auch kündigte sich Kommendes an, z. B. in der Zoll- 
politik Huskissons. Aber die Gesamthaltung gegenüber den großen Fragen 
der Zeit war bloß negativ. 
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zu machen, was sonst konservative Niederlage werden müßte. Sein 
Kampf für Völkerfreiheit auf der ganzen Welt — der außerdem 
England jene Basis internationaler Sympathien schuf, auf die in 
der Folgezeit soviel gebaut werden konnte — war die eine seiner 
Taten, die Katholikenemanzipation die andere. Als Peel in die Führer- 
stellung rückte, konnte er nicht wieder Aehnliches tun, sonst hätte 
seine Gefolgschaft revoltiert. Er bekämpfte also die Wahlreform, 
was den Whigs des Grafen Grey zu ihrem Erfolg und langer Herr- 
schaft verhalf. Aber auf der Höhe seiner Macht (42—46) handelte 
er im Geiste Cannings: er machte die Sache des Freihandels zu seiner 
eigenen. Die große Tat — ich habe sie immer als die größte Tat 
in der Geschichte innerer Politik betrachtet — gelang, ein gewaltiger 
Aufschwung, langdauernder sozialer Friede, gute Beziehungen nach 
außen, das sind ihre Früchte gewesen. Aber die Partei zerschellte 
dabei: Die Anhänger, die Peel treu blieben (die Peelites), bildeten 
erst eine besondre Gruppe, um später im Heere des Liberalismus 
aufzugehen. Die Sezedierenden bildeten die neue konservative Partei, 
zunächst wesentlich agrarischen Charakters. Aber sie hatten keine 
Plattform, die eine Majorität angezogen haben würde, keine Fahne, 
die im Wind der Volksgunst hätte flattern können, keinen Führer, 
dem sie vertrauten. Das zeigte sich nach dem Tode Ld. G. Ben- 
tincks, der wenigstens überzeugter Mann der Getreidezölle gewesen 
war, und insbesondere 1852, als der Zufall parlamentarischen Spiels 
Stanlev (jetzt Ld. Derby) und Disraeli zur Macht verhalf. Um ihre 
Minorität zu stärken — auf Majorität konnten sie selbst nicht hoffen — 
lösten sie auf. /Und im Wahlkampf waren sie ihrer Sache so wenig 
sicher, daß die Gegner mit Recht sagen konnten, der Derbykandidat 
æi Schutzzöllner in einem ländlichen und Freihändler in einem städti- 
schen Wahlbezirk. Es war auch gar nicht anders möglich, denn es 
war nicht schwer einzusehen, daß Rückkehr zu den Getreidezöllen 
ausgeschlossen war, während doch die Partei dem Grundstock ihrer 
Anhänger nichts andres zu bieten hatte. Mißerfolg war unter solchen 
Umständen unvermeidlich, und er ließ nicht auf sich warten. Als 
Disraeli zum, zweitenmale die Zügel ergriff, wieder mit einer Minori- 
tät (1858/9), versuchte er es daher anders. Er usurpierte den Schlacht- 
ruf der Wahlreform, was auch durchaus konservativ gedacht war, 
weileine Ausdehnung des Wahlrechts Schichten zum Wort verhelfen 
mußte, die zunächst konservativen Argumenten zugänglicher waren 
als die Bourgeoisie von damals, welche erst in den Siebzigerjahren 
nach der konservativen Seite hinüberzuschwenken begann. Damals 
war auch das ein Mißerfolg, aber 1866/7 gelang es ihm um so besser: 
Da sehen wir den genialen Mann abermals in Minorität, trotz latenter 
Feindschaft seiner eignen Leute, angefeindet wie kein englischer 
Staatsmann seit Bute und North, in einer Welt von Schwierigkeiten 
das Wahlrecht revolutionieren — ein Triumph des politischen Genies 
ohnegleichen. Er fiel, aber mitten in der Katastrophe konnte er 
das Gefühl des Sieges haben. Die Stunde zwar gehörte Gladstone. 
Alle siegenden Kräfte und Worte kämpften für ihn. Doch schon 
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1873 war es klar, daß die glänzende Laufbahn seines ersten, bzw. 
wenn man ihn als tatsächliches Haupt des Kabinetts Russell be- 
trachtet, zweiten Ministeriums ihrem Ende nahe. Reformgesetzgebung 
hat immer eine Renaissance konservativen Gefühls zur Folge. Der 
konservative Wahlerfolg von 1874 war immer bestimmter vorher- 
zusehen. Was hatte nun der konservative Führer als Programm zu 
bieten? Viel Positives verlangten die Leute nicht. Sie wollten eine 
Atempause. Kritik der Taten Gladstones war da sehr lohnend. Aber 
etwas war immerhin nötig. Was? 

Der konservative Führer sprach von Sozialpolitik. In der Tat 
nahm er damit nur konservative Traditionen auf (Ashley), die er 
in frühern Jahren selbst auszubilden geholfen hatte. Auch konnte 
man dadurch hoffen, einige Radikale aus Gladstones Lager abzu- 
spalten, wie denn die Beziehung zwischen Konservativen und Radi- 
kalen sehr alt war und erst aufhörte, als die letztern innerhalb der 
liberalen Partei die Whigs überwunden hatten und selbst das ent- 
scheidende Element geworden waren. Aber die Lage war der »torv 
democracy« nicht günstig. Gladstone hatte da für den Augenblick 
mehr als genug geleistet, die Schlagworte waren für den Augenblick 
abgenützt, die Volkswirtschaft blühte, die Arbeiter machten jede 
offizielle Reise Gladstones zum Triumphzug. Da war nicht viel zu 
machen. Irland allein — d. h. das Interesse der Ulsterleute und der 
Hochkirche — tat es auch nicht. Da schlug denn Disraeli eine neue 
Note an: Die Wahlkampagne für 1874 — wenn man ein Datum will, 
die Rede Disraelis im Crystal Palace 1872 — war die Geburtsstunde 
des Imperialismus als innerpolitischen Schlagworts.7 

Sein Inhalt war vor allem »imperial federation«: Die Kolonien -- 
von denen Disraeli 1852 (Malmesbury, memoirs of an ex-minister, 
p. 343) geschrieben hatte: »These wretched colonies .-. are a millstone 
round our necks« — sollten autonome Körper eines einheitlichen 
Reiches werden. Dieses Reich sollte eine zollpolitische Gemeinschaft 
bilden. Das freie Land der Kolonien für Engländer reserviert bleiben. 
Eine einheitliche Wehrverfassung geschaffen werden. Ein repräsen- 
tatives Zentralorgan in London das Ganze krönen und eine engere, 
lebendige Verbindung zwischen der Reichsregierung und den Kolonien 


herstellen. Der Appell an das nationale Moment, der Kampfruf 


gegen »liberalen« Kosmopolitismus trat schon damals scharf hervor, 


ganz ebenso wie in der gleichgearteten und in derselben Weise auf- 


zufassenden spätern Agitation Chamberlains, der dieses Erbe Disraelis 


- antrat. An sich liegt keine Tendenz zum Hinausgreifen über das 
 »Empire« in einem solchen Plan und »The preservation of the Empire« 
war und ist ein ganz guter Ausdruck dafür. Wenn wir den Plan der 


»imperial federation« gleichwohl in den Begriff des Imperialismus 
einschließen, so geschieht das, weil er mit seinen Schutzzöllen, seinen 
militärischen Gedanken, seiner Ideologie eines einheitlichen »Greater 
Britain« potentiell Angriffstendenzen unbestimmter Art beschloß, 
die bald genug hervorgetreten sein würden, wenn er aus der Sphäre 
der Schlagworte in die reale Politik hineingewachsen wäre. 
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Daß er als Schlagwort nicht wertlos war, beweist schon der 
Umstand, daß ein Mann vpm politischen Instinkt Chamberlains 
ihn aufnahm — charakteristischerweise wieder in einer Situation, in 
der völlige Ebbe an zugkräftigen konservativen Schlagworten war — 
und daß er nicht wieder verschwand, vielmehr ein Bestandteil der 
politischen Rüstkammer des englischen Konservatismus blieb, sogar 
von vielen Liberalen usurpiert wurde. Für die Jugend von Cam- 
bridge und Oxford bedeutete er schon in den Neunzigerjahren viel, 
in der konservativen Presse, bei konservativen Veranstaltungen 
spielte er eine Hauptrolle. Die kommerzielle Reklame bediente sich 
mit Vorliebe seiner Embleme — woraus sich dann erklärt, warum 
er dem ausländischen, meist so oberflächlichen Beobachter so auffiel 
und im Ausland soviel vom »britischen Imperialismus« gesprochen 
und geschrieben wurde, zumal das manchen kontinentalen Parteien 
höchst gelegen kam. Dieser Erfolg erklärt sich leicht: zunächst hatte‘ 
der Plan einer Reihe von Interessengruppen viel zu bieten — Schutz-: 
zölle vor allem und dann die Aussicht auf lohnende Ausbeutungs- | 


positionen, die der Industrie bei Freihandel unerreichbar waren. : 


Da bot sich ja die beste Gelegenheit, den Widerstand der Konsumen- 
ten in einer Flut von patriotischer Begeisterung zu ersticken. Dieser 
Vorteil wog später um so schwerer, als einzelne englische Industrien 
den deutschen und amerikanischen Schleuderexport unangenehm zu 
empfinden begannen. Ebenso wichtig ist, daß ein solcher Plan die: 
Leute von sozialen Problemen zu Hause abzuziehen geeignet ist. Aber - 
die Hauptsache — der gegenüber alle solchen Begründungen aus 
berechnenden Egoismen an Bedeutung weit zurücktreten — war 
die nie versagende Gewalt des 'Appells an das Nationalgefühl.* Wenn! 
die Leute nicht gerade inmitten lodernder Flammen sozialer Kämpfe: 
stehen, so wirkt nichts so wie das. Jeder andre Appell richtet sich an’ 
vernunftmäßig zu begreifende Interessen, nur dieser an die dunklen ; 
Gewalten des Unterbewußtseins, an aus der Lebensgewohnheit ' 
grauester Zeiten nachwirkende Instinkte. In den Nationalismus hat : 
sich das sonst überall vertriebene Irrationale geflüchtet, alle Kampf- 


lust, aller Haßbedarf, ein guter Teil ungestalteter Idealität wie 


naivsten — und gerade hier hemmungslosen — Egoismus: Das macht‘ 
ja seine Schlagkraft aus, daß er zugleich das Bedürfnis nach Hin- 
gabe an ein hinlänglich vertrautes und konkretes Ueberpersönliches 
und das Bedürfnis nach Selbstverherrlichung und gewaltsamer Selbst-. 
durchsetzung befriedigt. Wo immer ein Vacuum in der Volksseele 
entsteht — wie namentlich nach aufreibender sozialer Reformtätig- 
keit, nach einem Krieg usw. —, springt das nationale Moment ein. 
Und dem gab die »imperial federation« in England Gestalt und Rich- 
tung. Wirklich war es ja eine faszinierende Vision, die sie vor dem. 
Spießbürger entrollte.e. Dazu kam‘ noch ein vager Glaube an die 
Vorteile des Kolonialbesitzes und seiner tunlichst ausschließlichen 
Ausbeutung. Da wirken alte Vorstellungen nach. Weil einst, als 
es noch möglich wdr an einer Kolonie zu handeln wie ein Straßen- 
räuber am Ermordeten, Kolonialbesitz zweifellos Vorteil brachte, 
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weil früher, als Handel nur unter unmittelbarem militärischem Schutz 
möglich war, Stützpunkte usw. ebenso zweifellos nötig waren ?), so 
ist auch heute noch, obgleich die Kolonien bei Freihandel nur aus- 
nahmsweise in einem andern Sinn Ausbeutungsobjekte sind als in 
dem Sinn, in dem es jedes unabhängige Land auch werden kann, 
der Kolonialismus selbst in England noch nicht tot. Und endlich die 
Herrschaftsinstinkte. So wenig gerade das System moderner eng- 
lischer Kolonialpolitik ihnen sachlich Befriedigung verschafft, hat 
der Spießbürger doch Freude an der Idee — eine Art spielerischer 
Befriedigung ähnlich der, die primitive Kampflust beim Kartenspiel 
genießt. Kein Londoner Bettler, der zur Zeit des Burenkriegs nicht 
von »unseren« rebellischen Untertanen gesprochen hätte. Diese 
Tatsachen — in allem ihrem melancholischen Humor — sind ernste 
Faktoren der Politik. Sie machen manches unmöglich, was den 
leitenden Männern als das einzig Vernünftige erscheint. /Ein Beispiel: 
1815 wurden die Jonischen Inseln ein englisches Protektorat. Erst 
1863 wurden sie aufgegeben. Schon lange vorher sah ein Minister 
des Aeußern nach dem anderen ein, daß der Besitz sinnlos war und 
unhaltbar — nicht absolut, aber weil kein vernünftiger Mensch in 
England irgendwelche Opfer dafür gebilligt haben würde. Trotzdem 
wagte man ihn nicht aufzugeben, denn es war klar, daß das als Nieder- 
lage und Verlust erscheinen und dem betreffenden Kabinett übel- 
genommen werden mußte. Was blieb übrig als zu erklären, Corfu 
sei ein militärischer Punkt von der höchsten Bedeutung, an dem 
man festhalten müsse? Gladstone nun hatte während seiner ersten 
Regierung vielfach nachgegeben, gegenüber Rußland, gegenüber 
Amerika und auch sonst. Im Grund war jeder froh, daß er es getan 
hatte. Aber dennoch blieb ein unbehagliches Gefühl — und damit 
eine Konjunktur für Worte von nationaler Macht und Herrlichkeit. 
Und der politische Genius, der die Gegenpartei führte, sah alles das 
und — sprach darnach. / 

Daß dieser Imperialismus nur Phrase ist, sieht man nicht schon 
daraus, daß Disraeli nur darnach sprach und nicht auch darnach 
handelte. Denn es hätte ihm ja die Möglichkeit fehlen können. 
Das Entscheidende aber ist, daß ihm die Möglichkeit nicht fehlte. 
Er hatte eine Majorität. Er war Herr seines Volkes wie nur ein eng- 
lischer Ministerpräsident Herr und Führer seines Volkes sein kann. 
Die Zeit war günstig. Man hatte die Geduld mit Gladstones Friedens- 
liebe verloren. Disraeli verdankte dem Schlagwort einen Teil seines 
Erfolgs. Aber trotzdem hat er gar nicht versucht darnach zn handeln. 
Keinen einzigen Schritt hat er in dieser Richtung getan. Kaum daß 
er eine Rede dafür hielt, nachdem die Phrase getan hatte, was sie 
wollte. Seine äußere Politik bewegte sich durchaus in den herge- 
brachten Bahnen konservativer Tradition. Deshalb war sie proöster- 
reichisch und protürkisch. [Noch lebte die Vorstellung, daß die Er- 
haltung der Türkei ein englisches Interesse sei, noch war England 


°) Auf diesen Punkt kommen wir im folgenden noch wiederholt zurück. 
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nicht eines andern belehrt durch die Gewalt der Midlothianpredigten, 
die nicht nur die Öffentliche Meinung in diesem Punkt umwandelten, 
sondern später — unter Salisbury — auch ins Credo der Konservativen 
drangen. Deshalb trat der neue Earl of Beaconsfield für die Türkei 
ein, deshalb zerriß er den Vertrag von San Stefano. Und selbst das 
und die Erbeutung von Cypern bekam ihm nicht gut. Eine Spring- 
flut öffentlicher Entrüstung vernichtete bald darauf seine Herrschaft ®). 

Daraus sehen wir, daß Beaconsfield ganz recht hatte, keinen 
Schritt in der Richtung praktischen Imperialismus zu tun und daß 
ein sehr richtiges Gefühl seiner Handlungsweise zugrunde lag. Nie 
hätten die englischen Wählermassen eine imperialistische Politik 


sanktioniert, nie dafür Opfer gebracht. Nur als Spielzeug, als poli-. 


A 


tische Deķoration war ihnen der Imperialismus recht, nur solange 


als es nicht ernst damit wurde. Das sieht man zur Evidenz, wenn 
man das Schicksal der Chamberlainschen Agitation verfolgt. Hier 
war es zweifellos ernst gemeint. /Jedes Gran politischer und persön- 
licher Macht eines hochbegabten Mannes, gewaltige Mittel, alle In- 
teressen, die dabei gewinnen konnten, vollendete Agitationstechnik 
setzten sich bis zum Bodensatz des Möglichen ein. Und England 
lehnte ab, gab den Gegnern die Zügel mit erdrückender Majorität 
in die Hand. Es verurteilte den Burenkrieg und tat alles, was mög- 
lich war, um ihn »ungeschehen« zu machen, wodurch er als eine aus 
der allgemeinen Tendenz herausfallende Zufallsaberration °) erwiesen 
wurde. So vollständig war die Niederlage des Imperialismus, daß die 
Konservativen unter Bonar Law, um sich politisch überhaupt wieder 
möglich zu machen, die Lebensmittelzölle — die doch die Grund- 


lage für jede Vorzugsbehandlung der Kolonien hätten sein müssen — 


aus ihrem Programm streichen mußten. 

Mit dem Imperialismus selbst waren auch die Interessen und 
Argumente abgelehnt, auf die sich’ die Bewegung stützte./ Die für 
die politische Willensbildung maßgebenden Faktoren — vor allem 
die Radıkalen und nach und nach auch die Arbeitervertreter — 
schwärmten nicht für die Ideologie des Weltreichs. Sie waren viel 





t$) Man könnte allerdings auf andre Taten Disraelis hinweisen: Aber der 
Zulukrieg war die Tat des lokalen Machthabers, Sir B. Freres, der dafür vom 
Kabinett getadelt wurde. Die Annexion von Transvaal (1877), die erst durch 
den Vertrag von London (1884) unter Gladstone rückgängig gemacht wurde, 
das Resultat der sehr schwierigen Lage gegenüber den Eingebomen. Das afgha- 
nısche Abenteuer, das Gladstone gleichfalls ungeschehen machte, ein Gegen- 
zug gegen das Vordringen Rußlands. Und der Kaisertitel von Indien eine Spie- 
ierei, die vortrefflich den Phrasencharakter dieses Imperialismus illustriert 

5) Aegypten war eine Eroberung Gladstones. Aber eine Eroberung wider 
Willen. Von allem Anfang an bestand die Absicht Aegypten der Türkei zu 
überlassen, und die Verhandlungen darüber kamen bis zu einem Punkt, an 
dem es nur an der Türkei lag, daß diese Absicht nicht verwirklicht wurde. Die 
dıplomatisch durchaus mögliche Anexion, für die man auch die Zustimmung 
Deutschlands gehabt hätte, unterblieb. Später änderten sich die Dispositionen 
zunachst mit der zunehmenden Bewegung unter der muhammedanischen Be- 
völkerung und dann mit der Verdüsterung der Weltlage. 
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eher geneigt, dem Disraeli von 1852 zu glauben, der die Kolonien 
mit Mühlsteinen verglich, als dem Disraeli von 1874 und viel eher 
dem Chamberlain der Achtzigerjahre, als dem Chamberlain von 1003., 
Sie hatten nicht die geringste Lust, der Landwirtschaft, sei es unter 
nationalen, sei es anderen Vorwänden, Geschenke auf Kosten der 
Allgemeinheit zu machen. Sie waren — und das trifft für England 
bis in die untersten Schichten des Elektorats zu — viel zu geschult 
im Freihandelsargument, um der düstern Prophezeihung der »yellow 
press« zu glauben — die der Aufschwung des englischen Exports 
seit 1900 ja auch mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit Lügen 
strafte —, daß der Freihandel dem momentanen Konsumenteninteresse 
die Arbeitsgelegenheit und die Wurzeln materiellen Wohlstands zum 
Opfer bringe.’ Und sie hatten gar kein Verständnis für kriegrischen 
Glanz und außenpolitische Abenteuer. Der ganze Kampf diente 
nur dazu, die völlige Ohnmacht des Jingotums zu zeigen. Die Frage 
der »objektiven Interessenlage«, d. h. die Frage, ob und inwieweit 
wirtschaftliche Interessen an imperialistischer Politik tatsächlich 
bestehen, wird noch berührt werden ®). Hier handelt es sich nur 
um die politisch wirksamen — sachlich falschen oder richtigen — 
Anschauungen. 

Wie der Krieg darauf wirken wird, bleibe dahingestellt. Wir 
haben für unsere Zwecke nur noch zu zeigen, wie sich diese antiimperiali- 
stische Stimmung, namentlich aber antiimperialistische Praxis in 
England entwickelt hat. In ferner Vergangenheit hatte England 
seine imperialistischen Tendenzen ganz so wie die meisten anderen 
Völker. Die Entwicklung, die uns augenblicklich interessiert, setzt in 
dem Moment ein, wo der Kampf zwischen Volk und Krone in Eng- 
land anders endete, als überall auf dem Kontinent, nämlich mit dem 
v Sieg des Volkes. Unter den Tudors und Stuarts bereitete sich in 
England der absolute Fürstenstaat ganz so vor wie zur gleichen Zeit 
auf dem Kontinent.e Insbesondere gelang es auch in England der 
Krone einen Teil des Adels für sich zu gewinnen, jenen Teil (die 
»cavaliers«), der dann im Kampf gegen die »roundheads« auf seiner 
Seite stand und ein militaristischer Hofadel geworden wäre, wenn 
die Dinge bei Naseby.und Marston Moor anders ausgefallen wären ?). 
Dann wäre vermutlich auch in England eine Gewaltherrschaft des 





6) Es verlohnt sich kaum mehr, auf das nun ziemlich allgemein aufgegebene 
Schlagwort vom »Handelsneid« einzugehen, da mit aller nur wünschenswerten 
Gründlichkeit nachgewiesen worden ist, erstens, daß kein Grund für solche | 
Gefühle vorlag, und zweitens, daß sie auch tatsächlich nur in einem Teil der | 
Presse eine und zwar wenig erfolgreiche Rolle spielten, wie ja schon die bloße 
Tatsache des Festhaltens am Freihandel zeigt. Aber in einem andern Sinn 
wird die Frage noch unsern Weg kreuzen. 

7) Natürlich soll diese Wendung nicht bedeuten, daß die innerpolitische 
Entwicklung eines Volks etwa vom »Glück der Schlachtens abhängig sei. Das 
Resultat jener Gefechte war selbstverständlich Reflex der sozialen Verum-)| 
ständung, insbesondere der relativen Sicherheit vor äußern Feinden, die die 
Entwicklung der Machtmittel der Krone erschwerte. In diesem Sinn sind auch 
die folgenden Sätze aufzufassen. 
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militärischen Absolutismus entstanden, und dieselben Gründe, die 
wir anderwärts konstatieren werden, hätten auch dort zu immer 
neuen Angriffskriegen geführt. Deshalb ist die Niederlage des Königs 
und seiner Partei ein für unser Thema so bedeutsamer Einschnitt, 
ein Abbruch der Kontinuität. Denn über das Schaffott Karls des I., 
über Cromwell, die Restauration und die Ereignisse von 1688 führte 
der Weg zwar zunächst zu einer Freiheit, die bloß Klassenfreiheit 
war, zur Herrschaft einer privilegierten Klasse, aber einer Klasse, 
die ihre Position nur halten konnte, weil und wenn sie Führerin des 
politisch in Betracht kommenden Volkes (der Bürger der Städte — 
auch jene ohne Wahlrecht machten sich tatsächlich fühlbar —, der 
Yeomen, Farmer, Kleriker und »Intellektuellen«) war, und die sehr 
bald eine »Kandidatenattitude« lernen mußte. / Sie konnte gelegentlich 
sich von dieser Basis entfernen, aber sie büßte es jedesmal. Die 
Krone mochte eingreifen wollen, aber jedesmal endete das mit mehr 
oder weniger demütigendem Rückzug. Die Herrenklasse wurde. 
vom — gewiß sehr eng umgrenzten — Elektorat und noch mehr 
von der öffentlichen Meinung in analoger Weise abhängig, wie auf 
dem Kontinent vom Fürsten. Und das machte einen großen Unter- 
schied. Insbesondere machte das die äußere Politik zu etwas wesent- 
lich anderm als auf dem Kontinent — die ganze Motivation der 
kontinentalen Fürstenpolitik trat zurück und eine andre an ihre 
Stelle. Eine vom Fürsten und seinen Dienern gemachte Politik wurde 
dadurch nicht unmöglich, aber sie wurde zu einem von vielen Faktoren 
herabgedrückt. Sie mußte um Zustimmung werben, wurde streng 
kontrolliert und auf die Dauer unterlag sie stets, wenn sie mehr sein 
wollte als eine Formulierung des Willens einer ausreichend mächtigen 
Partei der Oeffentlichkeit, einem Sturm, dem keines Ministers Nerven 
standhalten konnten °). Seit damals schon gibt es in England eine 
geheime Diplomatie nur im wörtlichen Sinn, nämlich in dem Sinn, 
daß auch dort sich um den für die äußere Politik verantwortlichen 
Mann ein Berufskreis scharte” der unverantwortlichen Einflüssen der 
verschiedensten Art zugänglich war und oft in einer der Oeffentlich- 
keit nicht erkennbaren Weise tat, was bei Kenntnis des Sachverhalts 
niemand gebilligt haben würde. Aber es gab keine geheime Diplomatie 
im tiefern Sinn nämlich keinen Kreis, der im geheimen schlechthin 
den Gang der äußeren Politik bestimmen konnte, wie der Rat des 
$ War denn die Politik Lord Norths in Uebereinstimmung mit der öffent- 
lichen Meinung? Nein, er wurde aber auch durchgeprügelt. Die Krone mußte 
übrigens selbst in diesem Fall eine Majorität im Parlament für ihre Politik 
haben. Sie verschaffte sie sich durch Korruption. Und schließlich versagte 
auch diese Methode, sowie sich die Politik der Krone zu sehr vom Willen der 
Massen entfernte. Auch die großen aristokratischen Koterien konnten auf die 
Dauer nicht ohne die Volksgunst leben. Schon Mitte des 18. Jahrhunderts war 
diese stark genug, um ihren Mann gegen Krone und Aristokratie durchzusetzen, 
wie die Laufbahn des ältern Pitt zeigte, und stark genug, um einen Minister 


unmöglich zu machen, mochte er auch der Liebling des Königs sein, wie man 
am Mißgeschick Butes sieht. 
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kontinentalen Fürsten. Sowie die Resultate zutage traten, unter- 
lagen sie dem Richtspruch des Parlaments und der öffentlichen 
Meinung, die bestrafen konnten, was sie nicht billigten. Das machte 
die äußere Politik zum Bestandteil der Parteipolitik, zur Sache des 
— politisch in Betracht kommenden — Volkes. 

Es ist wichtig die Tragweite dieser Tatsachen scharf zu erfassen. 
Die Parteien wechselten einander in der Herrschaft ab und jede 
wollte und tat etwas andres: Die eine erklärte Krieg und führte ihn 
siegreich, die andre stürzte sie und schloß sofort einen Frieden, der 
auf die Erfolge zum Teil wieder verzichtete. Die eine schloß Bünd- 
nisse, die die andre auflöste. Die eine sonnte sich in nationaler Glorie, 
die andre rechnete ihr die Kosten vor. So hat England seit 1688 
keine ungebrochene planmäßige Politik gehabt.e Was so aussieht, 
ist nur Folge der Tatsache, daß gewisse große Notwendigkeiten sich 
allen bewußten Absichten zum Trotz durchsetzten, zum Teil auch 
Folge tendenziöser Interpretation” Auch der kontinentale Staat 
hat nicht mit logischer Konsequenz Politik gemacht. Aber die trei- 
benden Kräfte, Interessen, Motive seiner Politik und ihre Tradition 
waren konstant gegeben im Rat des Fürsten, und sie brachten eine 
gewisse Folgerichtigkeit in die Sache, während in England gerade 
die treibenden Kräfte und Interessen häufig wechselten. Nur in 
einem Punkte waren die Parteien stets einig: Erst darin, kein Berufs- 
heer entstehen, und dann, als das unvermeidlich geworden war, darin, 
dieses Berufsheer so klein als möglich zu halten und nicht zu einem 
besonderen Berufsstand von selbständiger Macht und geson- 
derten Interessen werden zu lassen. Und gerade dieses Moment 
wirkte in demselben Sinn: Ein Faktor, der kontinuierlich in bestimmter 
Richtung wirkte, nämlich in der Richtung der Aggression, war und 
blieb ausgeschaltet. 

Wir sehen das schon am Beginn dieser neuen Aera: Sofort ent- 
stand eine Friedenspartei quand même, die seither stets vorhanden 
war und als Bremse für jede Angriffspolitik wirkte. e Das waren da- 
mals die Tories, die Partei des Klerus, des kleinern Grundherrn, des 
Yeoman, des Farmers. Sie alle wollten in Frieden auf die Jagd reiten 
oder in Frieden den Boden bebauen und betrachteten jeden Krieg 
als eigensüchtige Teufelei der Whigs. Die Politik Europas, der Kampf 
in Uebersee war ihnen höchst gleichgültig, nicht hingegen die Höhe 
der Steuern, die damals vornehmlich auf sie fielen. Umso kriegs- 
lustiger waren die Whigs, die Partei einerseits der ganz großen Herren 
und andrerseits der City. Denn einmal bedeutete Kolonialbesitz 
damals wirklich viel mehr als heute. Damals war der Krieg wirk- 
lich, was er seit etwa der französischen Revolution nicht mehr ist: 
Ein gutes Geschäft. Sodann aber — und das wird unglaublich oft 
übersehen — oblag den Whigs die Aufgabe, die neu errungene Frei- 
heit — und damit auch ihre Position — gegen unzweifelhafte Angriffs- 
absichten Frankreichs zu verteidigen. Und endlich hatten sie jene 
nationalen Positionen zu halten, die nicht vom Staat, wohl aber von 
einzelnen Konnationalen überall in der Welt erobert wurden. 
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Die beiden zuletzt genannten Momente machen es zweifelhaft, 


ob man von einem englischen Imperialismus in unserem Sinne für 
das 18. Jahrhundert sprechen kann. Jedenfalls wäre das ein Imperialis- 
mus besonderer, von der des kontinentalen sehr verschiedener Art 
gewesen.. Wie gegen Spanien, so hat sich auch gegen Frankreich 
England zunächst gewehrt. Der Erfolg war zwar so groß, daß 
er in Eroberungen mündete. Und sicher kam dann beim Essen der 
Appetit. Das erste unserer drei Momente unterstützte gewiß jede 
Disposition zum Kriege. Die Kriege jener Zeit waren auch Handels 
kriege, aber ihr Wesen in dieser Qualität zu sehen, ist einfach historisch 
nicht wahr — gerade so wenig wie für die französische Seite der Sache. 
Des Weitern ist zu beachten, daß nicht der englische Staat es 
war, der das Kolonialreich eroberte. Der Staat griff in der Regel 
erst schützend ein — meist sehr widerwillig und nur, wenn er mußte 
—, wenn die Kolonie schon da war. Aber nicht nur das — man kann 
auch nicht sagen, daß das »Volk« sich das Weltreich eroberte, etwa 
daß die leitenden Männer unter dem Beifall der öffentlichen Meinung 
auf Eroberung ausgezogen wären. Die Eroberer waren ein ganz anderer 
Typus: Abenteurer, die zuHause keinen festen Fuß fassen konnten, 
oder Vertriebene. Im zweiten Falle lag einfach die Notwendigkeit 
vor, eine neue Heimat zu finden. Im ersten handelte es sich um Ele- 
mente, die auf dem Kontinent in die Heere der Fürsten eingetreten 
wären und ihre Kampfinstinkte am eigenen Volke oder an andern euro- 
päischen Staaten betätigt hätten.» Da es in. England keinen Fürsten 
gab, der sie bezahlen und beschäftigen konnte, so wandten sie sich 
in die Welt und führten Krieg auf eigne Faust, als »private Imperia- 
listen«. Das Volk tat nicht mit. Niemand war unpopulärer als ein 
»Nabob«, der mit geraubtem Gold zurückkehrte, oder der Sklaven- 
händler. Mit Mühe nur verschaffte er sich eine soziale Position. Die 
Oeffentlichkeit stand ihm gegenüber, wie unsre Oeffentlichkeit heute 
dem »Kriegsgewinner« gegenülfrsteht, und zog ihn am liebsten vor 
Gericht. Aber freilich: Jeder Krieg schafft Kriegsinteressen. Kriegs- 
rüstungen zeugen stets Kriegsdispositionen. Und jeder Krieg ist der 
Vater eines Kriegs. 

Das Verhalten Englands zum revolutionären Frankreich ist 
gewiß durch Beutelust mitbestimmt gewesen, wie das der kontinen- 
talen Staaten wohl auch. Aber es rückt erst in das wahre Licht, 
wenn man es mit dem Charakter der Herrschaft Pitts des Jüngeren 
vor der Revolution vergleicht. Dieser Charakter fand im Edenver- 
trag seinen präzisesten Ausdruck: Pitt war ein typischer Friedens- 
minister — auf Frieden, Freihandel, Abbau des Merkantilismus 


strebte England unter seiner Führung hin. Damit ist das Verhalten . 


gegenüber dem revolutionären und napoleonischen Frankreich als 
Abspringen von der Entwicklungsrichtung und nicht als Schritt 
in der Linie der Entwicklung gekennzeichnet °). Daß die napoleo- 
nischen Kriege ein Intermezzo waren, zeigt die Folgezeit.. Zunächst 


®) Die Politik, die sowohl der Vergangenheit wie der Zukunft entsprochen 
hätte, wurde übrigens von Fox vertreten, dessen Position im Parlament schwach, 
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segelte England in dem sehr unimperalistischen Fahrwasser der 
Heiligen Allianz !%). Die erste Regung zu selbständiger Politik aber 
knüpfte an Pitts vorrevolutionäre Prinzipien an: Nämlich der frei- 
‘ händlerische Anlauf Huskissons.. Und Canning schlug mit seiner 
‚griechischen Politik eine neue Note an, die, wie heute zu überblicken 
ist, mit der Tendenz zum Freihandel in intimem Zusammenhang steht, 
und sich in das Wort fassen läßt: Antiimperialismus. 

Die beiden großen Parteien der Whigs und Tories behielten ihre 
angedeutete Stellung zur äußern Politik ungefähr solange als ihre 
Namen — bis gegen 1840. Noch die letzten typischen whigistischen 
Außenminister (und Ministerpräsidenten) Palmerston und Russell 
waren »aktivistisch«k Aber nur diese Tendenz blieb ihnen noch, 
die Richtung ihres Aktivismus zwangen ihnen veränderte Umstände 
auf. Ueberall auf der Welt griffen sie ein, meist in herausforderndem 
Ton, leicht bereit, mit militärischen Drohungen zu kommen. Auch 
unbedeutende Interessen vertraten sie mit aggressiver Energie — 
der klassische Ausdruck dieser Seite ihrer Politik ıst Lord Palmer- 
stons Civis-Romanus-Rede von 1850 —, den Kolonien gegenüber 
betonten sie den Anspruch einer Zentralgewalt auf Unterordnung. 
Aber ihr Volk nötigte sie erstens, sich ganz frei zu halten von dem, was 
man — wir werden noch darüber reden — »ökonomischen Imperialis- 
mus« nennt. Beide waren oder wurden Freihändler. Beide kämpften 
gegen die Sklavenarbeit.+ Und ihr Volk nötigte sie zweitens überall 
dort, wo sie über die unmittelbäre Interessensphäre Englands hinaus- 
griffen, für Völkerfreiheit, gegen Unterdrückung, »misgovernment«, 
und Imperialismus zu wirken. Das taten sie denn auch — und so 
wurden sie, deren politische Genealogie im Grunde anderswo wurzelt, 
zu Anwälten nationaler, politischer, religiöser »Selbstbestimmung« 
auf der ganzen Welt 11). Es ist üblich geworden, das als »Heuchelei« 
abzutun. Aber mit den individuellen Motiven beider Staatsmänner 
haben wir nichts zu tun. Mögen sie subjektiv immer, geheuchelt 
haben — obgleich es nicht leicht ist ein Leben lang zu heucheln. 
Mag immer die Erkenntnis die Hauptrolle gespielt haben, daß diese 
Politik England unerschöpfliche Quellen von Sympathien und Macht 
erschließen mußte — wie sie das ja getan hat. Der Punkt, auf den 
es uns ankommt, ist, daß ihre Politik die einzige war, die parlamen- 
tarısch in England schwimmen konnte, daß sie das Mittel war, inner- 





= F 
außerhalb desselben aber ziemlich stark war. Die Möglichkeit dieser Oppo- 
sition allein stützt schon das Argument des Textes. 

10) Die heilige Allianz glich einem Kartell. Wohl war es ein Kartell imperia- 
listischer Interessen, aber seiner Natur nach auf Erhaltung nicht auf Angriff 
gestellt. 

11) Das am meisten hervorstechehde Denkmal dieser Politik ist Russells 
Note vom 27. X. 1860, in der er für Piemont und gegen Neapel und den Papst 
Stellung nahm in einem in der Diplomatie von damals sehr ungewöhnlichen 
Ton. Der Krimkrieg war sobjektiv«e ein Verrat an dieser Politik, aber »ssubjek- 
tiv« erschien er unter dem Gesichtspunkt eines Verteidigungskampfs gegen 
den russischen Imperialismus. 
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politische Erfolge zu erringen, woraus folgt, daß sie den wahren In- 
tentionen der »maßgebenden Kreise« und weit darüber hinaus auch 
der Massen entsprach. Und die Masse heuchelt nicht. 

Die Erklärung dafür ist nicht weit zu suchen. Der moralische 
Fortschritt ist hier in sehr direktem Zusammenhang mit den »Pro- 
duktionsverhältnissen«. + Der soziologische Sinn des Prozesses liegt 
in der Beziehung dieser Politik zu den Freihandelstendenzen der Zeit:, 
Die Interessen von Handel und Wandel in England waren pazifistisch > 
geworden und der soziale Umschichtungsprozeß der industriellen 
Revolution, der politisch jetzt erst alle seine Folgen zeitigte, brachte 
diese Interessen — die der Industrie im Gegensatz zu jenen der Han- 
delsmonopolisten des 17. und 18. Jahrhunderts — zur Herrschaft._ 
Nun wurden die Freihandelsprinzipien von den Konservativen Sir% 
Robert Peels, zum Sieg geführt und später auch von der neuen Partei ~ 
Disraelis akzeptiert — das war der erste Anlaß für jene »Umgrüp- 
pierung« der Kräfte hinter den politischen Parteien, die schließlich 
die industriekapitalistische Klasse (auch die Bankwelt) und auch 
fast den ganzen Hochadel in das konservative Lager führte, während 
der Liberalismus immer mehr zur Partei der Nonkonformisten, der 
Intellektuellen — außer den meisten Klerikern und Juristen — und 
zunächst auch der Arbeiterinteressen wurde. Und Sir Robert Peels / 
großes Ministerium inaugurierte denn auch — ganz logisch — jene 
Politik, die immer mehr, trotz zahlreicher Rückfälle in frühere Ge- 
wohnheiten, zur Politik Englands wurde, durch Gladstone und unter 
dem Einfluß der steigenden Macht der Radikalen auch zur Politik 
der liberalen Partei — während sich dann gerade wieder bei den 
Konservativen die Gegentendenzen sammelten —, jene Politik, 
die erst wirklich Ernst machte mit allen Konsequenzen des Freihan- 
dels !?}, die sich von den alten Ideen von den Aufgaben der Diplomatie 
emanzipierte und die sich in die Prinzipien fassen läßt: Nicht zu 
intervenieren, wenn eigene Interessen nicht ernstlich und unmittel- 
bar bedroht sind. Sich nicht zu kümmern, um das »Gleichgewicht« 
am Kontinent. Nicht zum Kriege zu rüsten. Die Reibungsflächen 
mit andern Interessensphären, die besonders groß waren infolge der 
Planlosigkeit des Weltreichgebäudes, durch Verständigungen zu 
vermindern und die Gegensätze durch entsprechendes Nachgeben 

12) Charakteristischerweise war es der Führer im Kampf um den Frei- 
handel, Cobden, der zuerst diese Politik mit Erfolg in der Oeffentlichkeit vertrat. 
In seiner Schrift über Rußland (1840) trat er dem literarischen Verfechter des 
Interventionismus von damals, D. Urquhart (Portfolio seit 1835; die Türkei 
und ihre Ressourcen; England und Rußland; Sultan Mahmud und Mehemed 
Ali) entgegen. Es ging damit wie mit allem, was der Utilitarismus und das 
Manchestertum propagierten. Beide Richtungen waren in England so unpopu- 
lär, entsprachen den Neigungen des Volks so wenig, daß sich jeder Politiker, 
der vorwärts kommen und eine Rolle spielen wollte, von ihnen sorgfältig schied. 
Aber im Kleid andrer Phraseologie usurpierte und realisierte man einen ihrer 
Programmpunkte nach dem andern. Der auffälligste Markstein dieses Prozesses 
ıst Gladstones Rede in der »Don-Pacifico-Debatte« von 18530. 
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soweit zu entspannen, daß der Rest der britischen Sphäre halbwegs 
haltbar sei. Diese Politik begegnete ungeheuren Schwierigkeiten 
in den erworbenen Gewohnheiten politischen Denkens und Fühlens, 
in von der Vorzeit übernommenen konkreten Situationen, bei mächti- 
gen Einzelinteressen, vor allem aber in dem Umstand, daß ihre parla- 
mentarische Vertretung im Einzelfall meist sehr undankbar ist und 
der Opposition den billigsten Angriffspunkt bietet. Trotzdem setzte 
sie sich allen Aberrationen gegenüber immer wieder durch, weil sie 
der objektiven Interessenlage der Schichten entsprach, auf die es 
politisch ankam, wozu seit den Achtzigerjahren vor allem auch die 
Industriearbeiter gehören. Im gleichen Sinne wie das Niveau des 
sturmbewegten Meeres, läßt sie sich deutlich von Peel bis Lansdowne 
und Grey verfolgen. 

Wir sehen also, daß die imperialistische Welle, die in den letzten 
Jahrzehnten an das Festland der sozialen Entwicklung Englands 
; prallte, nicht aus deren tiefsten Gründen kam, sondern nur eine 
` temporäre Reaktion des politischen Gefühls wie bedrohter Einzel- 
: interessen war.. Aggressiver Nationalismus, auf dessen Wesen wir 
noch zurückkommen, Herrschafts- und Kampfinstinkte, die ferner 
Vergangenheit entstammend in die Gegenwart hineinwirken, sterben 
nicht schnell. Von Zeit zu Zeit wollen sie ihr Recht haben — um so 
energischer als sie im Innern der sozialen Gemeinschaft immer weniger 
Befriedigung finden. Aber wo wie in England ausreichend starke 
Interessen, die sich mit ihnen alliieren könnten, und überkommene 
kriegrische Strukturelemente der sozialen Organisation fehlen, sind 
sie zu politischer Ohnmacht verurteilt. Der Krieg mag sie zu neuem 
Leben rufen und selbst zu einer strafferen, nach außen aggressiveren 
Organisation des Reichs führen. Die Grundlage der sozialen und 
politischen Struktur kann er nicht ändern. Spielzeug politischer 
Phantasie wird der Imperialismus auch in England noch lange bleiben. 
Als praktische Politik hat er dort keinen Raum mehr — es sei denn 
als Methode der Verteidigung — und keine Stütze in den realen Mäch- 
ten, die hinter der Politik des, Tages stehen ?®). 


III. Der Imperialismusals Praxis. 


Wie Imperialismus aussieht, der keine Phrase ist, und was 
das Problematische an ihm ist, kann man am besten an antiken Bei- 
spielen klarmachen, als welche zunächst die Fälle des ägyptischen, | 
assyrischen und persischen Weltreichs gewählt sein und an die sich 
dann historisch jüngere Beispiele schließen mögen. Wir werden an 
ihnen sowohl charakteristische Verschiedenheiten sehen wie einen | 
gemeinsamen Grundzug, der allen, auch den modernsten Imperialis- 
men eigen ist und eben deshalb kein Produkt moderner wirtschaft- 
licher Entwicklung sein kann. » 


13) Ueber den pazifistischen Charakter der auswärtigen Politik Englands 
in der Zeit bis zum Krieg vgl. Reventlow in »Deutschlands ausw. Politike erste 
Auflage, passim. 
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Der Fall Aegyptens bis zur persischen Okkupation ist deshalb 
besonders lehrreich, weil wir hier die imperialistische Expansions- 
tendenz entstehen sehen. Das ägyptisch@ "Volk des »alten« ` 
und smittleren« Reichs — bis zum Hyksoseinfall — war ein Bauern- 
volk. Der Boden stand im Eigentum eines erbadligen Großgrund- 
besitzerstandes, der ihn an die Bauern austat und der auch politisch 
herrschte. Ein meist erbliches, auf Grundbesitz beruhendes, von der 
Krone besonders im mittleren Reich sehr unabhängiges »Gaufürsten- 
tums des Adels ist der organisatorische Ausdruck jenes Grundfaktums. 
Diese soziale Struktur trägt den Stempel der Gewalt auf der Stirne. 
Aber eine Tendenz zu gewaltsamer, uferloser Expansion lag weder 
in ihr selbst, noch in der äußern Verumständung — denn wie das 
Land leicht zu verteidigen war, so war es auch ganz ungeeignet als 
Basıs für eine Eroberungspohtik großen Stils — noch in den wirt- 
schaftlichen Bedürfnissen. Tatsächlich finden wir denn auch keine 
Spur davon. In der ganzen Epoche des Reichs von Memphis, des 
salten« Reichs, hören wir, außer von unbedeutenden Kämpfen auf 
der Sinaihalbinsel, nur von einer einzigen kriegrischen Unternehmung, 
nämlich den Feldzügen gegen die Heruscha im südlichen Syrien unter 
der sechsten Dynastie.-Im Reich von Theben — im »mittlern Reich« 
— gehen die Dinge zwar nicht so friedlich zu, immerhin wird da im 
wesentlichen nur um die Verteidigung der Grenzen gekämpft. Die 
einzige Eroberung ist Nubien (unter Amenemhat I. und Usertesen III.). 

Anders wird es erst nach der Vertreibung der Hyksos (die Manetho 
als fünfzehnte und sechzehnte Dynastie zählt) im »neuen Reich« 
Schon die unmittelbaren Nachfolger des Befreiers Aahmes I. er- 
oben »Kusch« bis zum dritten Katarakt und greifen dann auch in 
Asien weiter. Immer aggressiver wird man dabei, und ohne jede 
konkrete Ursache folgte Feldzug auf Feldzug. Dhutmes III. und 
Amenhotep III. waren reine Eroberer. Schließlich reichte die ägyp- 
tische Herrschaft bis an den Amanes und über den Euphrat. Nach 
einem Rückschlag unter der neunzehnten und zwanzigsten Dynastie 
wurde diese Politik wieder aufgenommen, und auch nach der assyri- 
schen Invasion (662) ist das von Psamtik I. befreite und neugeeinte 
Aegypten unter Necho II. nochmals zum Angriff übergegangen, bis 
die Schlacht von Karkamisch (604) seinen asiatischen Unterneh- 
mungen ein Ende machte. Warum das alles? 

Die Tatsachen legen uns die Diagnose in die Hand. Der hundert- 
und fünfzigjährige Befreiungskrieg gegen die Hyksos hatte Aegypten 
militarisiert«.. Ein Berufsstand von Soldaten hatte sich gebildet, 
der die alte Bauernmiliz ersetzte und ihr schon technisch — durch 
den Gebrauch des Streitwagens, den man ebenso wie das Pferd dem 
Beduinenvolk der Hyksos verdankte — gewaltig überlegen war. 
Auf ihn gestützt konnte der siegreiche König (schon Aahmes I. tat 
das) das Reich zentralistisch reorganisieren und das Gaufürstentum 
und den adligen Großgrundbesitz unter- oder doch herabdrücken: 
Wir hören im »neuen Reich« wenig von ihm. So führte die Krone 
eine soziale Revolution durch und machte sich, den neuen Militär- 
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(und Priester-) Adel und in immer steigendem Maße auch fremde 
Söldner zu den herrschenden Mächten. Diese neue soziale_und poli- 


. ? tische Organisation war eine Kriegsmaschine. Kriegrische Instinkte 


und Interessen waren ihre Motoren. Nur an Kriegen konnten sie 
sich betätigen, nur durch Kriege ihre innere Position halten. Ohne 
immer neue Waffenerfolge hätte sie zusammenbrechen müssen. Ihre 
' Einstellung nach außen war Krieg schlechthin. Und so wurde denn 
‚Krieg der normale, den nunmehr vorhandnen Organen des sozialen 
"Körpers allein zuträgliche Zustand. Daher war das Ins-Feld-Ziehen 
: selbstverständlich, wofür man ins Feld zog, nebensächlich. Vom 
Krieg geschaffen, der sie brauchte, schuf die 
Maschine die Kriege, die sie brauchte. Erobe- 
rungswillen ins Weite, ohne angebbare Grenze, in Positionen hinein, 
deren Unhaltbarkeit klar war — typischer Imperialismus. 

Der Fall der Perser unterscheidet sich von dem ‘der Aegypter 
dadurch, daß sie uns schon von allem Anfang an als Kriegervolk ent- 
gegentreten. Was ist das, ein »Kriegervolk«?=Nun, offenbar ein Volk, 
dessen soziale Struktur auf die militärische Funktion eingestellt 
ist, so daß sie nicht erst durch die Macht der Krone und einer be- 
sondern, zu den vorhandenen Berufsständen irgendwann hinzu- 
tretenden Kriegerklasse darauf umgeschaltet werden muß: Ein 
Volk, dessen politisch in Betracht kommende Schichten, wenn auch 
keineswegs notwendig alle Schichten, im Kriegführen ihren Haupt- 
beruf sehen, Berufskrieger sind, so daß sie nicht erst dazu erzogen 
zu werden brauchen. Der entscheidende Punkt liegt nicht in der 
Fähigkeit oder Geneigtheit vorkommendenfalls zu den Waffen zu 
greifen. Dem ägyptischen Grundherrn und selbst dem ägyptischen 
Bauern war ursprünglich das Waffenhandwerk auch nicht fremd. Aber 
es war nicht ihr Beruf. Sie griffen zu den Waffen ähnlich wie der 
moderne »Zivilist« einrückt, — wenn sie mußten: Ihr Leben zentrierte 
nicht da, sondern in der privaten Sphäre, und ein Krieg griff störend 
— als abnormaler Notzustand — in dieselbe ein. Der entscheidende 
Punkt ist vielmehr, daß bei einem Kriegervolk ein Krieg nicht als 
ein solcher die privaten Lebenskreise störender Notzustand betrachtet 
wird, daß im Gegenteil sich Beruf und Leben im Krieg erst voll reali- 
sieren. -Bei einem Kriegervolk ist die soziale Gemeinschaft eine Kriegs- 
gemeinschaft, die private Lebenssphäre absorbiert die Individuen 
nicht, so daß stets ein Kraftüberschuß bleibt, der im Kriegerberuf 
sein als natürlich betrachtetes Komplement findet. Aus dem Volk 
selbst — wiederum: »Volk« nicht notwendig in einem demokrati- 
schen Sinn genommen, darüber später — wächst hier der Wille zum 
Krieg und zur gewaltsamen Expansion empor. Und deshalb hat hier 
jenes Wort guten Sinn, das heute zweifellos Unsinn ist — das Wort: 
Volksimperialismus. 

Die Perser sind ein gutes Beispiel eines solchen Volks von Krieger. 
Freilich bildete sich auch ihre Organisation erst an der Eroberung 
von Elam (zweite Hälfte des sechsten Jahrhunderts) voll aus. Frei- 
lich erstarkte im Siegeslauf der Folgezeit die Krone auch bei ihnen. 
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Und ein engres stehendes Heer von Gefolgsleuten, die im Weltreich 
zu einer herrschenden Klasse wurden, bildete sich — trotz Fest- 
haltens der allgemeinen Wehrpflicht — auch da. Aber die Despotie 
war zwar Folge der Eroberungen aber nicht Voraussetzung für das 
Inaugurieren der Eroberungspolitik, nicht Quelle der imperialisti- 
schen Tendenzen. Noch lange erhielten sich Beschränkungen der 
königlichen Macht und sehr unabhängige Positionen des Adels, be- 
sonders der Fürstenhäuser der sieben ursprünglichen Stämme: Was 
eben dadurch verständlich wird, daß die imperialistische Politik 
der Krone nicht im Gegensatz zu ihnen stand, sondern sich auf sie 
stützte, und nur ihre Politik formulierte.» Und stets blieb dem 
persischen Volk eine bevorzugte Stellung im Weltreich. Mit be- 
sonderer Vorsicht behandelte es der König (Geschenke, Tributfreiheit 
usw.). Es konstituierte sich als Herrnvolk, wenn auch als überaus 
maßvolles. Es brauchte aber nicht selbst einer besonderen neuen 
militärischen Herrschaftsorganisation unterworfen zu werden. 
Natürlich ist mit der Konstatierung, daß wir es da mit einem 
»Kriegervolk« zu tun haben, noch nicht alles getan. Dieser Charakter 
der Perser als Kriegervolk bedarf vielmehr selbst der Erklärung. 
Sie liegt jedoch sehr nahe. Wenngleich wir von den Persern vor ihrem | 
Eintreten in den Lichtkreis der Geschichte nicht viel wissen, so wissen 
wir doch genug von der Urgeschichte aller iranischen Arier, um auch ‚= 
die persische in diesem Punkte rekonstruieren zu können. Die geo- 
graphische Verumständung machte die iranischen Arier zu Kriegern. 
Krieg war für sie die einzige Methode der Lebenserhaltung, die im 
gegebenen Milieu einzig mögliche Lebensform. Zu Kriegern geformt 
vom Milieu kamen auch die Perser wohl schon mit dem Schwerte 
ın der Hand in die Gegenden, wo die Geschichte sie findet. Und die 
an dieser Art der Lebenserhaltung erworbene psychische Disposition 
und Organisationsform wirkte, zum Dauertypus geworden, dann 
sobjektlos« weiter. Das entspricht überall konstatierbarem psychi- 
schem Geschehen.’So spart der Geizhals, dessen Sparen ursprünglich, 
rationell war, noch weiter über den Punkt hinaus, wo es aufhört, 
rationell zu sein. So arbeitet der moderne Geschäftsmann, dessen 
Arbeitsgewohnheit an der Aufgabe der Lebenserhaltung erworben 
ist, weit hinaus über die Grenze, bis zu der Erwerb hedonisch-ratio- 
nellen Sinn hat. Diese Erscheinung hat ihre bekannte Analogie in - 
den Tatsachen der Entwicklung physischer Organismen und eine 
weitre Analogie in den Tatsachen der Entwicklung sozialer Phäno- 
mene, des Rechts, der Sitte usw. Eine solche Erscheinung ist auch . 
der Imperialismus. Und der Imperialismus eines Kriegervolks, ein 
Volksimperialismus, tritt dann in der Geschichte auf, wenn ein Volk 
kriegrische Disposition und eine ihr entsprechende soziale Organi- 
satıon erworben hat, ehe es noch in der friedlichen Bewirtschaftung 
seines definitiven Siedlungsgebiets aufgehen konnte: Völker die das 
konnten, wie z. B. die alten Aegvpter, die Chinesen, oder die Slaven 
werden aus sich heraus nie imperialistische Tendenzen evolvieren, 
sondern höchstens durch, meist volksfremde, Söldnermacht dazu 
2" 
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gezwungen werden. Völker, die das nicht konnten, die also das Milieu 
schon im primitivsten Horden- oder Sippenstadium und vor der 
definitiven Ansiedlung kriegrisch formte, bleiben dann solange ge- 
borne Imperialisten, bis jahrtausendlange Friedensarbeit jene Dis- 
positionen weggeraspelt und die Ent-pjechende soziale Organisation 
unterwaschen hat. 

So können wir nun auch am Falle der Perser verstehen, was 
sonst unverständlich wäre: Nämlich warum der kurze Befreiungs- 
kampf gegen die Meder unter Kurusch II. ganz von selbst in einen 
Kampf um die Unterwerfung dieser frühern Herrn überging und warum 
dann immer weitergegriffen wurde. Die Baktrer und Armenier wurden 
unterworfen, Babylon und Sardes erobert. Schließlich reichte die 
persische Herrschaft bis zur Küste Kleinasiens, bis zum Kaukasus 
und Indus. Ganz charakteristisch war die Eroberung von Aegypten 
durch Kambudschija. Der Angriff geschah so selbstverständlich, 
er wurde von der einen Seite vorbereitet, von der andern Seite er- 
wartet, so ganz, wie wenn es nicht anders sein könnte, daß sich die 
griechische Welt — wie ja die Geschichtschreibung bezeugt — nicht 
genug den Kopf darüber zerbrechen konnte, was denn eigentlich die 
Ursache gewesen sein mochte. Ganz so wie heute fragte die öffent- 
liche Meinung vor allem nach den persönlichen Motiven der herr- 
schenden Individuen, was bekanntlich zu einem reichlich mit Ro- 
mantik versetzten Klatsch führte.» Aber Kambudschija war Herr 
einer gewaltigen Macht, er war ein Krieger '— er brauchte Taten 
für sie und für sich. Aegypten war kein besonders geeignetes Angriffs- 
objekt. Aber es war momentan das nächstliegende. So griff man es 
eben an. Daß diese Interpretation richtig ist, beweist der Umstand, 
daß die Perser gar nicht daran dachten, in Aegypten Halt zu machen. 
Sie wollten vielmehr weiter, einerseits nach Siwah und Karthago, 
andrerseits nach Süden — obgleich da keine Königstöchter Kriegs- 
ursachen boten. Diese weitern Schritte mißlangen (im Wesen) und 
die Schwierigkeiten weitern Vordringens erwiesen sich als unüber- 
windlich. Aber was erlahmte, das war die Kraft, nicht der Erobe- 
rungswille. Ebenso steht es dann mit den Eroberungen Darjavahusch I., 
unter dem sich der despotische Polizeistaat entwickelte, ohne daß 
das eine Veränderung der Politik zur Folge gehabt hätte. 

Kriegsanlässe wurden freilich immer gefunden. Es gibt keinen 
Zustand, in dem sie ganz fehlen würden. Worauf es hier ankommt, 
ist, daß sie völlig ungeeigpet waren, um Glieder in der Kette der 
Erklärung historischen Geschehens zu.bilden — wenn man nicht 
etwa die Geschichte in eine Erzählung der Launen großer Herren 
auflösen will. » Das eben ist ja zu erklären, warum gewissen Völkern 
alles als Kriegsanlaß und der Krieg nicht als ultima, sondern als 
prima ratio, als die selbstverständliche Betätigung, als das Natürliche 
im Leben erschien — worin das Wesen der imperialistischen Mentalität 
' und zugleich ihr Problem liegt. Noch weniger befriedigend als die 
Erklärung durch die jeweils vom Zaun gebrochenen Anlässe ist der 


Hinweis auf das Interesse an Beute und Tribut oder an Handelsvor- 
C} 


Zur Soziologie der Imperialismen, 21 


teilen. Diese Momente fehlen nicht. Aber gerade die Perser waren | 


bemerkenswert mild gegen die eroberten Völker. Sie haben sie nicht; 
entfernt so ausgenützt als es möglich gewesen wäre. Natürlich suchte 
man die Eroberungen, wenn man sie einmal hatte, zu verwerten. Der 
persische König wurde zum König des betreffenden Landes (wie in 
Aegypten) oder er legte ihm«eine Tribut- oder Heerfolgepflicht auf. 


Aber nie kam es zu Abtretungen privaten Bodens an Perser usw. ` 
Die soziale Organisation der eroberten Länder blieb meist intakt. ~ 


Religion, Sprache, Wirtsehaft hatten nichts zu leiden. Die leitenden 
Männer wurden oft in den persischen Reichsadel aufgenommen. Die 


konkreten Vorteile waren mehr Indices des Siegs und deshalb ge- . 


schätzt, als daß sie um ihrer selbst willen angestrebt und ausgebeutet 
worden wären !#).. Spezifisch nationalistische Tendenzen sind nirgends 
nachzuweisen. Die Perser »persifizierten« nicht. Die Könige be- 
dienten sich in ihren Enunziationen oft mehrerer verschiedener Spra- 


chen. Wir haben hier einen zweifellosen Fall »reinen« Imperialismus 


— unvermischt mit dem nationalen Moment. Ganz unzulässig wäre 
natürlich die Erklärung durch die kulturellen Folgen, die Eroberungs- 
kriege damals immerhin haben konnten, denn nie — auch heute 
nicht — werden solche kulturellen Folgen bewußt angestrebt in dem 
Sinn, daß sie das entscheidende Motiv abgeben könnten. Sie sind 
meist für niemand klar vorhersehbar. Keine soziale Macht steht 
hinter ihnen. Sie würden auch wohl zu sehr »Wechsel auf lange Sicht« 
sein. Jedenfalls liegen sie außerhalb des Gesichtskreises der Han- 
delnden. 

Bei Persern wie bei Aegyptern fällt — namentlich bei den letztren 
ist das merkwürdig — das Fehlen des religiösen Moments auf. Beide 


waren von einer an Indifferentismus streifenden Duldsamkeit, be- : 


sonders die Perser, die sich sogar die Förderung der fremden Kulte 
angelegen sein ließen. Das unterscheidet ihren Imperialismus äußer- 
lich vom assyrischen. : Die Assyrier gehören zu den in Mesopotamien 
eingewanderten Semiten und hielten sich in den Landschaften am 
oberen Tigris, wo die Geschichte sie findet und von wo aus sie sich 
ausbreiteten — selbst Mesopotamien gehört ihnen erst vom ọ. Jahr- 
hundert ab fast ganz — ziemlich frei von heterogenen ethnischen 
Elementen. Auch sie sind, wie die Perser, von allem Anfang an ein 
;Kriegervolk« im definierten Sinn und, im Gegensatz zu den Persern, 
schon von den frühesten Zeiten zwar wohl aristokratisch, aber auch 
streng despotisch organisiert. Obgleich der König nicht, wie in Aegyp- 
ten, selbst ein Gott war, sondern nur Mandatar der Götter, war die 
Despotie hier viel schärfer ausgeprägt als in Aegypten, wo sie durch 
überkönigliches Gesetz normiert war. Doch deutet nichts darauf, 
daß die imperialistische Politik dem Volk durch diese Despotie aufge- 
nötıgt worden sei. Fremde oder einheimische Söldner als besondrer 


14) Die psychologische Seite der Sache liegt hier ähnlich, wie beim modernen 
Industriekapitän, dessen Handeln ebensowenig aus dem Abwägen hedonischer 
Zweke mit als unlustvoll empfundner Anstrengung zu verstehen ist. Vgl. 
darüber meine »Therorie der wirtschaftlichen Entwicklungs 1912. 
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Stand fehlen. Bis zur letzten Stunde Ninives (606) haben die Massen 
einheimischen Fußvolks eine große Rolle im Heer gespielt, während 
die Streitwagen und die Kavallerie zwar die Waffen der Vornelımen, 
aber nicht besondre Armeen waren. Krieg war der natürliche Beruf 
des Königs sowie des Volkes, Bildung, Sitte, Schrift, Religion, Technik 
kamen aus Babylon.» Die Fürsten, die um 2000 im alten Assur herrsch- 
ten, nannten sich Patfsi, Priesterkönige, erst um 1500, unter Assur- 
bel-nisch&-schu, tritt der Königstitel auf. Und dieser sakrale Charakter 
blieb dem assyrischen Königtum und der assyrischen Politik erhalten. 
Die assyrischen Kriege waren immer auch Religionskriege was 
vielleicht auch mit ihrer schonungslosen Grausamkeit zusammen- 
hängt: Die Gegner waren »Feinde Assurs«. 

Zunächst dehnte sich Assyrien nach Osten und Norden aus, be- 
sonders auf Kosten Babylons. Sowie einmal die Grenzen des ältesten 
und engsten Assyriens überschritten waren (unter Assuruballit um 
1400), begann ein blutiges Ringen um die Herrschaft über die um- 
liegenden Völker und gegen Babylon, das erst von Erfolg zu Erfolg 
und dann, nach eimem temporären Rückschlag im dreizehnten Jahr- 
hundert, zu einem Höhepunkte führte unter Tukläti-pal-ischarra I. 
(1115—1100). Dann folgte eine Zeit der Ruhe für die Völker ringsum, 
‘aber unter Rammän-niräri II. (911r —890) und besonders unter As- 
surnasirpal (884—860) wurde die Eroberungspolitik eingeleitet, die ` 
das assyrische Weltreich schuf und, nur durch innre Wirren und kurze 
Perioden der Erschöpfung unterbrochen, fortdauert bis der Skythen- 
sturm es so erschütterte, daß es dann ganz plötzlich der medisch- 
babylonischen Koalition erlag. Jahr für Jahr zogen König und Volk 
ins Feld, um mit oder ohne Anlaß zu erobern, zu verwüsten, zu plün- 
dern und zu morden. » Zu Tausenden wurden die Besiegten gekreuzigt, 
gepfählt, geschunden, lebendig eingemauert oder es wurden ihnen 
die Augen ausgestochen oder die Glieder abgeschlagen. Eroberte 
Städte wurden meist zerstört, die Einwohner oft mit ihnen verbrannt. 
Ausdrücke wie »Niedertreten«, »die Berge mit dem Blut der Feinde 
färben« kehren in den Annalen der Könige immer wieder. Ein Relief 
aus Khorsabad zeigt, wie ein König mit seiner Lanze Gefangenen 
die Augen aussticht, wobei eine mit einem Ring an der Unterlippe 
des Gefangenen befestigte Leine demselben den Kopf festhält, ein 
Arrangement, das darauf hindeutet, daß es sich da um etwas Gewöhn- 
liches handelte. Nicht bloß der eine oder der andere König verfuhr 
so — etwa in Zeiten besondrer Erregung —, sondern einer nach dem 
andern ohne jede Ausnahme. Zum Teil lag das daran, daß diese Kriege 
oft als Vernichtungskriege gemeint waren.- Die Bevölkerung wurde 
oft nach dem Zentrum des Landes verpflanzt und durch Assyrier 
ersetzt. Fronvögte wurden über die verbleibenden Reste gesetzt. So 
suchte man zu kolonisieren und zu nationalisieren und so wenigstens 
die dem alten Assyrien näher gelegnen Gebiete zu einer Einheit zu 
verschmelzen. 

Babylonien, das sich am längsten wehrte, Armenien und Kurd%tan 
galten die ersten Angriffe. Dann wurden Syrien und alle Länder bis 
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zur phönikischen Mittelmeerküste erobert, schließlich Teile von 
Kleinasien und auch Aegypten. Wurde einmal kein Feldzug unter- 
nommen, so scheint das als bemerkenswertes Ereignis betrachtet 
worden zu sein, tatsächlich ist es Ausnahme gewesen, eine Abnor- 
mität, die wenn öfters wiederholt, wie unter Assur-niräri (755—746), 
die Stellung der Krone erschütterte. Vollständige Erfolge wurden 
dennoch nicht viele errungen, so Babylon gegenüber erst spät 
(709 und 689) und auch da nur temporär. Gegenüber andern Völkern 


überhaupt nicht. Trotz aller Energie versagte die Gewaltpolitik ' 


immer wieder, trotz aller Vernichtungsmaßregeln mußte das schon 
Eroberte immer neuerlich erobert werden. Mit wilder Verzweiflung 
wehrten sich die mißhandelten Völker. Ihre Revolten gingen schließ- 
lich selbst zum Vernichtungskrieg gegen den Zwingherrn über — und 
606 kam das dramatische Ende. 

Wollten wir nun einen assyrischen König fragen: Warum er- 
oberst du ohne Ende? Warum vernichtest du ein Volk nach dem 
andern, eine Stadt nach der andern? Warum stichst du den Besiegten 
die Augen aus und warum verbrennst du ihre Hütten? — so würden 
wir das offizielle, d. h. bestenfalls das bewußte Motiv zur Antwort 


bekommen. Tukläti-pal-ischarra I. z. B. antwortet auf diese Frage: 
»Der Gott Assur, mein Herr, befahl mir zu marschieren... . Ich. 


bedeckte die Länder Saranit und Ammanit mit Ruinen .... Ich 
habe sie gezüchtigt, ich habe ihre Krieger wie wilde Tiere verfolgt, 
ihre Städte erobert, ihre Götter mitgenommen. Ich habe Gefangne 
gemacht, ich habe mich ihres Besitztums bemächtigt, ich habe ihre 
Städte den Flammen übergeben, ich habe sie verwüstet, ich habe 
sie zerstört, ich habe Ruinen und Trümmer aus ihnen gemacht, ich 
habe ihnen das. schwere Joch meiner Herrschaft aufgelegt, und in 
ihrer Gegenwart habe ich dem Gott Assur, meinem Herrn, Dankopfer 
dargebracht.« — Eine Erzählung, die sich bezeichnenderweise genau 
so liest, wie der Jagdbericht Assurnasirpals: »Die Götter Nindar 
und Nirgal, die mein Priestertum lieben, haben mir die Tiere der Wüste 
übergeben und die Ausübung der Jagd befohlen. Dreißig mächtige 
Elephanten tötete ich, 257 gewaltige Wildochsen erlegte ich auf meinem 
offenen Wagen im Ungestüm meiner Herrlichkeit mit den Pfeilen usw.« 

Mit dieser Antwort des Königs ist uns nicht geholfen. Es ist 
natürlich nicht erlaubt anzunehmen — was auch ganz belanglos wäre — 
daß er gelogen oder »geheuchelt« hat. Aber es dürfte kaum bestritten 
werden, wenn wir sagen, daB Gott Assur nur befohlen und sein Pro- 


phet — in diesem Fall der König selbst — nur verkündet hat, was 


der erworbnen Denk- und Gefühlsgewohnheit des Volkes, seinem in 
fernster Vergangenheit durch seine Lage geformten »Geist«, ent- 
sprach. Es ist auch klar, daß das bewußte Motiv — mag es im kon- 
kreten Fall immer das religiöse gewesen sein — selten ein wahres 
d. h. von täuschenden Ideologien, freies, nie aber das einzige ist. 
Unsere Motive sind unendlich mfannigfaltig, nie sind uns alle klar be- 
wußt. Zahlreiche unterstützende Motive muß, wie jede Eroberungs- 
politik, so auch die assyrische gehabt haben. Beute- und einfache 
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Mordlust, Habgier und Herrschgier, sexuelle Momente, auch — bei 
den Assyriern mehr als bei den Persern — Handelsinteressen mögen 
bei den einzelnen Individuen und Schichten in verschiedner Mischung 
mitgewirkt haben, ferner der Wille zu hemmungsloser Instinktbefriedi- 
gung, zur Befriedigung eben jener Instinkte, die kriegrische Vergangen- 
heit zu den Herren der Psyche macht. Sie alle bilden mächtige Verbün- 
dete der offiziellen — religiösen oder sonstigen — Motive und verstärken 
ihre Schlagkraft oder usurpieren ihr Gewand. Diese Seite des Im- 
perialismus tritt nirgend sonst so scharf hervor wie am assyrischen 
Beispiel. Allein sie fehlt nie, auch heute nicht. 

Der reale Untergrund des religiösen Motivs ist aber auch hier 
— um das entscheidende Wort auszusprechen — Funktionsbedürfnis, 
dessen durch die Entwicklung des Volks gegebne Richtung die Religion 
gleichsam kodifizierte, dessen gegebne Richtung Gott Assur zu einem 
Kriegsgott und als solchen unersättlich machte. Denn die Tatsache 
bestimmter religiöser Gebote kann nie als letztes Faktum hingenom- 
men werden, muß vielmehr selbst immer wieder erklärt werden. Und 
das geht im Fall der Assyrier besonders leicht. Deshalb habe ich 
den Jagdbericht neben den Kriegsbericht gestellt. Krieg und Jagd 
wurden vom König und den Seinen offenbar unter dem gleichen Ge- 
sichtspunkte des — wenn der Ausdruck erlaubt ist — Sports betrachtet. 


' Der Krieg hatte in ihrem Leben dieselbe Rolle wie Sport und Spiel 
im Leben von heute — der Befriedigung des Bedürfnisses nach Be- 


Pe 


tätigung einmal ausgebildeter Fähigkeiten und Neigungen, die früher 
einmal lebensnotwendig gewesen waren und die Periode, in der sie es 
waren, überlebt hatten. Die Völker waren das liebste Wild und der 
Jagdeifer nahm ihnen gegenüber die Form grimmigen Nationalhasses 
und religiösen Fanatismus an. Krieg und Eroberung waren nicht 


. Mittel sondern Zwecke: Imperialismus in brutalster Nacktheit, der 


sein Wesen mit eben solcher Uebertreibung in den Annalen der Ge- 
schichte abgedruckt hat, wie die Assyrier in ihren Bildwerken die 
Muskulaturen übertrieben. 

Eine Welt trennt natürlich diesen Imperialismus von dem späterer 
Zeiten. Aber dem innersten Wesen nach steht z. B. der Imperialismus 
Ludwig des XIV. durchaus neben diesem. Freilich ist er schwieriger 

(zu analysieren. Das »Instinktmäßige«, blutig Primitive tritt zurück, 
'ist abgedämpft und dicht umrankt von den Versuchen der Handelnden 
wie der Zuschauer, sich und andern diese Tendenzen verständlich 
zu machen, sie vernunftmäßig zu begründen und auf vernunftmäßige 
Ziele zu lenken — wie das Volksbewußtsein alte Sitte, Rechtsformen, 
Dogmen, für die es das lebendige Gefühl verloren hat, hinterher durch- 
aus rationalisieren will. Sachlich ist das Resultat dieses Bemühens 
fast immer falsch, aber es fehlt ihm darum nicht alle Bedeutung. 
Es ist ein Vehikel des Funktionswandels sozialer Gewohnheiten, 
Rechtsformen usw., der sie einem neuen sozialen Milieu eingliedern 
und dafür nutzbar machen oder durch rationalistische Kritik schwä- 
chen kann. Deshalb sieht jüngerer Imperialismus nicht mehr so 
aus wie der der Assyrier und deshalb verkennt man ihn leichter. Ins 
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rechte Licht rückt ihn nur unmittelbarer Vergleich. Nun wollen 
wir aber unsern bisherigen Beispielen, die uns in das Wesen und das 
Problem der Imperialismen einführen sollten, noch einige andre 
hinzufügen, an denen einzelne Punkte von Interesse erörtert werden 
und die als eine Brücke zu neuern Zeiten dienen können. 

Um speziell das Wesen der religiösen Spielart des Imperialismus 
zu beleuchten, wollen wir hier den Fall der Araber kurz erörtern. 
Die für uns relevanten Tatsachen sind einfach und unkontrovers. 
Die Araber waren Reiternomaden, ein kriegrischer Dauertypus wie 
die mongolischen Reiternomaden auch. Im Kern sind sie das auch 
geblieben, trotz aller Wandlungen der Kultur und Organisation, nur 
spät und nie vollständig gaben Teile des Volks den »Ritterberuf« 
auf — niemand lernt so schwer und nur unter langem und übermäch- 
tigem Druck der Tatsachen um wie der Reiternomade. Ebenfalls 
wie alle Reiternomaden -— die sich nie allein ernähren können — 
waren sie in Arabien ein Herrenvolk, das durch Raub oder systemati- 
schere Ausbeutung die hier und da ansässige und Ackerbau und Handel 
treibende (ebenfalls semitische) Bevölkerung für sich nützte. Inner- 
halb des eigenen Volks waren sie — wiederum: wie alle Reiternomaden 
— sehr demokratisch organisiert. Es war ein gentilizischer und patriar- 
chalischer Typus von Demokratie, wie er den »Produktionsverhält- 
nissens eines Hirten- und Rittervolkes entsprach, und sehr verschieden 
von agrarischer und städtischer Demokratie — aber Demokratie 
immerhin in dem Sinn, daß alle Volksgenossen politisch in Betracht 
kamen und aus dem ganzen Volk alle politischen Lebensäußerungen 
emporwuchsen. Die Araber zerfielen in lose gefügte Stämme, an 
deren Spitze ein freigewählter, in allem Wichtigen an die Zustim- 
mung der Familienhäupter gebundner Scheich oder Emir stand. Die 
Geschlechter, aus denen sich die Stämme entwickelten, waren die 
erste Rechtsgemeinschaft, das fundamentale soziale Band. 

Drei Dinge waren die Fermente, die diese Welt zum Gähren 
brachten. Erstens die byzantinische und persische Fremdherrschaft, 
von der am Ende des sechsten Jahrhunderts nur Hedschas, Nedschd 
und Jemen frei waren. Zweitens das ideelle Band religiöser Bezie- 
hungen zwischen den Stämmen. Dieses Band objektivierte sich im 
alten Heiligtum der Kaaba in Mekka, das die Stämme zusammen- 
führte, alle möglichen religiösen Strömungen, besonders der semitischen 
Welt auffing und sowohl ein Kult- als auch ein Kulturzentrum über- 
haupt schuf. Nun war dieses Kult- und Kulturzentrum, diese Brut- 
stätte neuer Tendenzen nicht nur im Besitz bloß eines Stammes, 
der Koraischiten, die dadurch eine privilegierte, oft mit andern Inter- 
essen, kollidierende Stellung bekamen, sondern auch innerhalb des 
Koraischitenstammes unter der Herrschaft einer besondern Clique, 
wie das in solchem Fall stets eintritt. Drittens entwickelte sich ın 
den Verkehrszentren, besonders eben in Mekka, eine städtische Händ- 
lerkultur, die auf einzelne arabische Individuen, Geschlechter, Stämme 
übergriff. Das mußte manche Ecken der alten Verfassung, Lebens- 
form und Mentalität abschleifen, aber zugleich eine Kluft öffnen 
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zwischen diesen Elementen und dem einfachen Beduinen alten Stils. 
dem diese Dinge als Fremdkörper oder Dissonanz erschienen.- Und 


zunächst bloß eine Reaktion dagegen war die sozialrevolutionäre 


oder sozialreformatorische Bewegung, die Anfang des siebenten Jahr- 
hunderts einsetzt. Pristine Einfachheit, Dämpfung des Gegensatzes 
zwischen Arm und Reich, freiwilliges Abwenden von der Jagd nach 
Profit, das waren die ersten Gedanken Muhammeds, Kampf gegen 
die etablierten Interessen und »erworbenen Rechte« der Sinn seines 
Auftretens, Reinigung von den Makeln des Gelderwerbs durch eine 
freiwillige Abgabe (Zakat) seine erste praktische Forderung. 
Was immer die Anhänger gedacht haben mögen, die bedrohten 
Interessen erkannten die Situation mit der nur bedrohten 
Interessen eignen Klarheit, und prompt handelten sie darnach. In 
dem Moment nun, in dem ihre Maßregeln Muhammed nicht ver- 
nichteten, sondern nur vertrieben, und er schon ein Jahr nach der 
Hedschra sich zum Herrn von Medina machen konnte, hatten sie 
lediglich das Resultat, ihn erst in eine Verteidigungs- und dann in 
eine Angriffsstellung zu drängen und seinen Standpunkt zu ver- 
schieben: Aus dem Reformator des heiligen Stammes wurde der 
aggressive Kämpfer gegen die »Ungläubigen«, an der Stelle innerer 
Einkehr wurde nun wichtigste praktische Forderung der Glaubenskrieg 
(Dschihad) als die normale Attitude des Gläubigen nach Außen. 
Zugleich mit dieser ideellen Einstellung, halb als ihre Folge, halb als 
ihre Basis, verwirklichte sich eine praktische Kampforganisation, 
die das Moment der innern Einkehr zur Rolle eines Mittels der Selbst- 
disziplin des Kriegers herabdrückte und die den Beduinen zusagte 
wie das Wasser den Fischen. Beide, die Ideologie und die Organisation, 
bewährten sich und wuchsen an der Aufgabe, für die sie geschaffen 
worden waren, nämlich am Kampf um Mekka und an der einigenden 
Bekehrung der arabischen Stämme. Dann waren sie da, fest geworden. 
zu Mächten erwachsen, und sie folgten dem erhaltenen Impuls. Schon 
Muhammed versuchte über Arabien hinauszugreifen (Feldzug Saids), 
allerdings ohne Erfolg. Abu Bekr rückte, nachdem er die neue poli- 
tisch-militärische Organisation gegenüber Empörungen gesichert und 
ausgebildet hatte, ohne weiteres in Syrien ein. Der geistliche Krieger- 
staat blieb demokratisch trotz der weltlichen und geistlichen Macht- 
fülle des Kalifen. Er konnte es, weil er aus dem Volke selbst heraus- 
gewachsen war. Die Beute war Gemeineigentum und wurde nach 
militärischem Rang verteilt. Erst Othman gestattete Erwerb von 
Grundbesitz in den eroberten Ländern, die ursprüngliche Idee war, 
daß die Araber ein bloß garnisonierendes Herrenvolk bleiben sollten. 
Unter Omar fiel man Persien an — ohne jede Veranlassung und mit 
glänzendem Erfolg. Fast gleichzeitig das byzantinische Syrien — 
ebenso. Dann Palästina, Phönikien, Aegypten. Christen und Juden 
wies man aus Arabien aus, verbot ihnen den Gebrauch der arabischen 
Schrift und Sprache. Nach einer Zeit der Wirren kam die Kulmi- 
nation unter den Omajjaden (661 — 750), unter denen sich das Zentrum 
des Reichs nach Damaskus verschob. Ideologie und Organisation 
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verlieren ihren »Zug«, Arbeitsteilung, Differenziation, Verwachsen 
mit den eroberten Ländern, Ausbildung der Despotie taten ihr Werk. 
Der straffe Zentralismus erlag und das abendländische Kalifat löste 
sich vom morgenländischen. An Byzanz brachen sich die arabischen 
Wellen. Aber die Grundlinien blieben. Nordafrika und Spanien wurden 
erobert, nicht freier Wille, sondern die Macht det Franken setzte 
dem Vordringen das Ziel. In Asien war es ebenso: Noch gelang 
manche Waffentat, Halt machte man nur, wo man nicht weiter 
konnte. Und sowie man haltmachen mußte, brachen innere Schwie- 
rigkeiten aus, die schließlich das Reich vernichteten. Ä 

Die Diagnose ist einfach: Wir sehen da ein »Kriegervolk« und 
verstehen aus seiner Verumständung, daß es ein solches wurde. Wir 
sehen, wie aus innern Kämpfen eine einheitliche Kriegsorganisation 
entsteht, in deren Dienst sich alle Volkskräfte stellen — die ideologi- 
schen eingeschlossen — eine Maschine des Krieges, die, einmal ange- 
kurbelt, weiterläuft solange der Dampf vorhält und sie an keine feste 
Mauer anrennt !5). Krieg ist die normale Funktion dieser militärischen 
Theokratie. Das »wie« mögen ihre Führer diskutieren, das »ob« steht 
niemals in Frage. Hier tritt dieser Punkt mit besondrer Deutlich- 
keit hervor, weil sich die Araber meist nicht einmal die Mühe nahmen, 
Kriegsursachen vom Zaun zu brechen oder auch nur Krieg zu er- 
klären. Diese soziale Organisation brauchte Krieg — ohne erfolg- 
reichen Krieg brach sie zusammen. Krieg war auch der normale Beruf 
der einzelnen: Gabs keinen Krieg, so empörten sie sich oder gerieten 
sie über theologische Streitfragen aneinander. Dieser Richtung ent-" 
spricht die ältere Soziallehre, besonders die Tendenz, die Leute vor 
dem Verwachsen mit dem eroberten Land zu bewahren und im Krieger- - 
beruf festzuhalten. Sowie das nicht gelang, sowie in neuen Ländern 
und reicherm Milieu andre Lebenskreise und -inhalte lockten, sowie 
man dort heimisch und vor allem auch Grundherr wurde, erlahmte 
der Elan des Krieges, und es entfalteten sich die Kulturzentren von 
Cordova, Kairo, Bagdad — die Energie der Besten wandte sich andern 
Zielen zu. Also: ein typischer Fall »objektlosen«, gewaltsamen Ex- 
pansionsstrebens, geboren aus der Lebensnotwendigkeit der Ver- 
gangenheit, zum Impuls geworden durch lange Gewohnheit, fort- 
wirkend bis zur Erschöpfung — ein Fall von Imperialismus, den wir 
hier in seinen Entstehungsbedingungen und besonders in seinem Ab- 
sterben — im Prozeß des Funktionswandels der Energie — historisch 
genau und vollständig vor Augen haben. 

Welche Rolle spielt nun dabei das religiöse Moment, das Gebot 
Allahs, die Lehre des Propheten? Es hat das arabische Leben um- 
hüllt und beherrscht mit einer Intensität, der nur wenig Analoges 
in der Geschichte zu vergleichen ist. Es wirkt formend auf die Lebens- 
führung, bestimmend auf den Ausblick in die Welt. Es durchdringt 
die Mentalität des Gläubigen, macht ihn zu etwas von allen andern 

15) Dis ist keine bloße Analogie der mit Recht verspönten Art. Vielmehr 
handelt es sich um das Faktum, daß jede Zweckorganisation durch ihr bloßes 
Dasein ihre Glieder auf diesen Zweck einstellt. 
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Menschen charakteristisch Verschiedenem, legt eine unüberbrück- 
bare Kluft zwischen ihn und sie, zeigt sie ihn als den Feind, mit dem 
kein wahrer Friede bestehen kann. In allen Einzelheiten arabischer 
Politik ist sein Einfluß nachzuweisen. Und was am meisten hervor- 
sticht im ganzen System der Gebote, ist das Gebot zum heiligen Krieg, 
der die Tore des: Paradieses öffnet. 

Wollte man jedoch daraus schließen, daß das religiöse Moment 


bei der Eroberungspolitik der Araber eine kausale Rolle spielte und. 


deshalb der religiös verankerte Imperialismus eine Erscheinung be- 
sondrer Art gewesen sei, so würde man auf drei Fakten stoßen. Erstens 
vermögen wir die Eroberungspolitik der Araber ganz unabhängig 
vom religiösen Moment zu verstehen. Sie steigt aus Gründen empor, 
die auch ohne das Gebot Allahs dagewesen wären und also wohl auch 
ohne dasselbe gewirkt haben würden — wie wir am Beispiel der Perser 
sahen. Manche Einzelheit des arabischen Imperialismus mag aus 
dem Prophetenwort zu erklären sein, seine Grundkraft aber sehen 
wir anderswo klar vor unseren Augen. Die Sache liegt — 
zweitens — auch nicht etwa so, daß die Religion ein selbständiger, 
nur in der gleichen Richtung wie die imperialistische Eroberungs- 
tendenz wirkender Faktor gewesen wäre. Denn der Zusammenhang 
des Prophetenworts mit jenen Daten des sozialen Milieus, die schon 
für sich allein diese Eroberungstendenz erklären, ıst in diesem Fall 
zu klar, um vernachlässigt werden zu können: Der Prophet der 
Reiternomaden eben — und nicht ein beliebiger — hat ewigen Kampf 
verkündet. Da ist es einfach unmöglich zu übersehen, wie nahe ihm 
und seinen Zuhörern das lag, unmöglich die Sache mit dem Hinweis 
auf eine prinzipielle Autonomie und auf die soziale Schöpferkraft des 
religiösen Gedankens zu erledigen, wie wenn gesetzfreie, unerforsch- 
liche, dem Druck des Milieus entrückte Vision das Prophetenwort 
frei waltend geboren und dieses Wort das Volk vorwärts getrieben 
hätte in agmen, in pulverem, in clamorem. Es nützte nichts zu sagen: 
Das Prophetenwort ist eine letzte Tatsache, über die die sozialwissen- 
schaftliche Analyse so wenig hinauskann, wie über die Daten der 
physischen Natur — wenn diese Tatsache selbst zwanglos verständ- 
lich wird aus eben dem sozialen, psychischen, physischen Milieu, das 
für sich allein schon völlig ausreichend erklärt, was sie erklären 
soll. Da läge außer einer Erklärung ignoti per ignotius auch noch eine 
überflüssige Hilfskonstruktion vor. \Wenn wir aber selbst die prin- 
zipielle »Milieuentrücktheit« der Prophetenlehre annehmen, so würden 
wir bei der Betrachtung ihres Erfolges doch — drittens — auf 
denselben Sachverhalt stoßen wie soeben bei der Betrachtung ihrer 
Konzeption: Man braucht sich nur vorzustellen, was geschehen 
wäre, wenn etwa den unkriegrischen »Fischern« von Galiläa, den 


»kleinen Leuten« in Palästina das Dschihad gepredigt worden wäre. 


Ist es wirklich zu gewagt anzunehmen, daß sie nicht gehorcht hätten, 
daß sie nicht hätten gehorchen können,.daß, wenn sie es ver- 
sucht hätten, ein kläglicher Mißerfolg und die Vernichtung der Ge- 
meinde die Folge gewesen wäre? Und wenn umgekehrt Muhammed 
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2 Bleu 
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seinen Beduinenrittern Demut und Unterwerfung gepredigt hätte ` 
— würden sie gehorcht und nicht vielmehr dem Propheten den Rücken 
gewandt haben? Und wenn sie gehorcht hätten, wäre dann nicht 
diese Gemeinde verschwunden? Der Prophet formuliert nicht 
nur, was seinen ersten Anhängern entspricht — was immer auch, ohne 
Rücksicht auf seine Intentionen, spätre Gläubige unter Bewahrung 
derselben Phraseologie daraus machen mögen —, sondern sein Erfolg 
tritt auch nur dann ein und wird nur dann verständlich, wenn er 
zugleich die im Augenblick richtige Politik formuliert. Das eben unter- 
scheidet den erfolgreichen — »wahren« — Propheten vom erfolglosen 
— der dann der »falsche« wird: Daß er die Notwendigkeit der ge- 
gebenen, von ıhm ganz unabhängigen Situation erkennt und daß, wenn 
diese Notwendigkeiten sich später ändern, es gelingt zu einem andern 
Typus ‘des Verhaltens überzugehen ohne daß den Gläubigen dieser 
Uebergang als Verrat zum Bewußtsein kommt. 

Ich glaube kaum, daß man das bestreiten kann. Und daraus 
folgt, daß dem Prophetenwort selbst in diesem Fall höchsten Glanzes 
keine »kausale Rolle« zugebilligt und daß um ihrer willen der arabische 
Imperialismus nicht als etwas andern Imperialismen Wesensfremdes 
betrachtet werden kann. Was von ihm gilt, das gilt von,jedem — 
wie wir nun sagen können — religiös »gefärbten« Imperialismus eines 
Volks oder Staats. Nicht aber natürlich vom Expansionsstreben 
einer Religionsgemeinschaft als solcher, z. B. dem Expansionsstreben 


der katholischen Kirche des Mittelalters. Auch sie verschmähte .- 


physische Gewalt und den Glaubenskrieg nicht. Auchsie benützte 
oft Eroberungsinstinkte — die z. B. bei den Kreuzzügen eine große 
Rolle spielten — und diente oft Herrschaftsinstinkten, z. B. 
mancher Päpste. Wenn ferner ein Staat sie belierrschte, wie es temporär 
ja vorkam, z. B. gleich unter den römischen Imperatoren, später 
unter Karl dem Großen und Heinrich II., so zeigt die Expansions- 
tendenz des Glaubens sofort Symptome eines Verschwimmens in 
der Expansionstendenz des Staats — nur deshalb nicht noch mehr als 
es geschah, weil dieses Verhältnis zwischen Universalstaat und Kirche 
nie lang dauerte. Allein diese Dinge blieben Akzessorien bzw. Aber- 
rationen, weil die Kirche im großen und ganzen — und in immer 
steigendem Maße — sich als spezifisch geistliche, überstaatliche, über- 
nationale Macht erhielt. Und zwar nicht nur der Idee nach, sondern 
auch praktisch — nach der Natur der ihr selbst eignen äußern 
Machtmittel und Organisationsmethoden. Daher blieb ihr Eroberungs- 
willen bloßer Bekehrungswillen. , Im Dienst der Bekehrungsmission 7 
und kirchenpolitischer Interessen konnte die militärische Unterwerfung. 
eines Volks durch ein andres gelegentlich erwünscht sein, aber Selbst- 
zweck war sie nie. Bekehrung ohne sie hätte auch in diesen Fällen 
genügt und genügte in der Regel. Das der Idee nach angemessene 
und tatsächlich übliche Mittel war die Predigt. Was es zu expandieren 
galt, war die Herrschaft des Glaubenssatzes und einer ihm entspre- 
chenden Organisation des religiösen Lebens — nicht des politischen. 
Nur zufällig und selten konnten sich dabei auch natürliche Kampf- 
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instinkte ausleben. Wir sehen das ganz klar an der charakteristi- 
‚„ schen Tatsache, daß die doch so katholischen Spanier gar nicht daran 
dachten, ihre überseeischen Eroberungen religiös zu motivieren, 
obgleich sie die Interessen der Kirche dabei durchaus wahrten +$). 
Hier liegt also wirklich etwas dem Wesen nach Besondres vor, etwas, 
was diesen religiösen Imperialismus zu etwas Andersgeartetem und 
religiös Verursachtem machen würde, wenn man hier überhaupt von 
Imperialismus sprechen wollte. Wir wollen es nicht tun und dieses 
Phänomen uns für das folgende nur soweit vor Augen halten, als es 
in die nationalen und staatlichen Imperialismen hineinwirkt. 

Die Araber hingegen bekehrten nicht. Wenn die Bewohner er- 
oberter Länder massenweise zum Muhammedanismus übertraten, 
so war das eine nicht von vornherein geplante, wenn auch sehr ver- 
ständliche Anpassungs- und Folgeerscheinung. Sie vernichteter ferner 
die Ungläubigen nicht, behandelten sie vielmehr mit bemerkenswerter 

v Milde. Weder Bekehrung noch Vernichtung hätte ihrer Art von 
“ Glaabenskampf‘ entsprochen. Beides wäre vom Standpunkt ihrer 
Interessen unrationell gewesen, denn sie waren angewiesen auf die 
Arbeit und den Tribut unterworfner Völker, um leben und ein parasi- 
-täres Krieger- und Herrenvolk bleiben zu können. Bekehrte sich 
der Ungläubige oder tötete man ihn, so verlor man ein Ausbeutungs- 
objekt, ein Element der notwendigen Basis arabischer sozialer Or- 
ganisation und Lebensführung. Ganz gern ließ man ihm also Glauben, 

A Leben und Habe. Der Ungläubige sollte dem Gläubigen dienen — 
idann mochte er immer ungläubig bleiben. Der Gesichtspunkt, daß 
‚durch diese Politik die anstößige Tatsache der Existenz von Un- 
gläubigen konserviert wurde — welcher offenbar entscheidend sein 
müßte für ein religiöses Gefühl und welcher für das christliche Gefühl, 
wie es die katholische Kirche verkörperte, auch immer entscheidend 
war —, tritt gar nicht hervor. Wie immer diese Politik in die innere 
Logik auch der muhammedanischen Religion passen mag !”), jeden- 
falls war sie die Praxis. Und eben das charakterisiert die Stellung 

‚des religiösen Moments in diesem Fall: Nicht die Ausbreitung der 
Glaubenslehre war der Sinn ihres Kämpfens, sondern die Ausbrei- 
tung ihrer Herrschaft — Kämpfen- und Erobernwollen selbst. 

Natürlich leugnen wir damit nicht die Bedeutung des religiösen 
Gebots für das Bewußtsein der Leute. Wenn man den Araber gefragt 
hätte: Warum kämpfst Du? — so hätte er, der geborne Kämpfer, 
wenn er sich richtig analysiert hätte, zwar mit der Gegenfrage ant- 
worten können: Warum lebst Du? So selbstverständlich, so er- 
haben über rationelles Entschließen, war ihm der Kampf und die 
Expansionstendenz. Aber er hätte nicht so geantwortet, er hätte 


` 


16) Dasselbe gilt von den auch vornehmlich von katholischen Völkern 
geführten Türkenkriegen. Sie waren keine Kreuzzüge und so oft das EEBEIDe 
Moment bei ihnen hervortritt — als Motiv erscheint es nicht. 

17) Der Muhammedanismus der spätern Zeit kennt auch eine Ausbreitung 
durch Bekehrung; besonders in Indien und unter den Mongolen. Aber das 
ändert nichts an unsrer Diagnose des Imperialismus der Araber. 
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geantwortet: Weil Allah es will und sein Prophet. Und diese Ant- 
wort war ihm eine psychische Stütze im Kampf, gab ihm die Regel 
einer entsprechenden, ihn als Kämpfer konservierenden Lebens- 
führung. Die Religion war da mehr als bloßer Reflex — und vollends 
so im Innern des sozialen Körpers. Ich will meinen Gesichtspunkt 
nicht übertreiben, um so weniger als wir hier Probleme streifen, die viel 
zu tief gehen, um im Rahmen unsres Themas erledigt zu werden. Und 
deshalb habe ich soeben die Möglichkeit eines sozialen Eigenlebens 
der religiösen Idee am Beispiel des Christentums selbst betont. Aber 
den Imperialismus eines Volks oder Staats kann man so nie erklären. , 
Der Imperialismus der Araber war auch ein Volksimperialismus. X 
Um nun diesen näher zu betrachten, wollen wir das Beispiel der alten ` 
Germanen wählen. Wir wissen viel zu wenig von ihrer Urgeschichte, ' 
um sagen zu können, ob sie in ihrer vorhistorischen Zeit ein Krieger- 
volk in unserem Sinne waren. Wahrscheinlich nicht — darauf deutet 
die hohe Entwicklung des Ackerbaus bei ihnen hin. Womit freilich 
kompatibel ist, daß einzelne Stämme früh durch Seeraub, Sklaven- 
jagd usw. kriegrische Gewohnheiten akquirierten. Allerdings stimmt 
das Bild, das Tacitus von ihnen entwirft, nicht zur Annahme, daß die 
Germanen ein Bauernvolk — mit einem weder quantitativ noch seiner 
Stellung nach hervorstechenden Adel — waren. Auch andre Nach- 
richten stimmen nicht damit. Trotzdem hat man bis zum Jahre 1896 
ziemlich einig an dieser Annahme festgehalten. Dann widersprachen 
Wittich, Knapp und Hildebrand, doch scheint es nicht, daß dieser 
Widerspruch durchdringen wollte. Auf alle Fälle wurden die germani-, 
schen Stämme von der Völkerwanderung — und durch ähnliche: 
Umstände schon früher die Cimbern und Teutonen — zu Krieger-: 
völkern gemacht, besonders jene von ihnen, die weite Wege zurückzu- 
legen hatten. Doch fehlte auch diesen meist der imperialistische Elan: ' 
Sie suchten neue Siedlungsgebiete, nichts andres. Wenn sie sie hatten, 
waren sie zufrieden. Sie griffen nicht weiter und immer weiter, waren ' 
auch zu schwach dazu. Allerdings konstituierten sie sich — z. B“ 
die Ost- und Westgoten, Vandalen, Langobarden — als militärische 
Herrenvölker, aber das war eine Notwendigkeit der Selbsterhaltung: 
Nur einen Fall zweifellosen Imperialismus finden wir, nämlich den 
Imperialismus der Salfranken. Seit dem dritten Jahrhundert ver- 
einigten Bündnisse ihre verschiednen Stämme, und im vierten und 
fünften breiteten sie sich auch westlich vom Rhein aus, den weichenden 
römischen Legionen folgend. Sie hielten dabei einerseits ihr Stamm- 
gebiet fest und verdrängten oder vernichteten andrerseits die römisch- 
keltische Bevölkerung, so daß sie das nationale Gebiet wirklich und 
dauernd erweiterten. Das bereitete die weitausgreifende Politik 
Chlodowech I. vor, der erstens zu energischem Angriff gegen die römi- 
sche Macht übergir (Schlacht von Soissons 486) und das Zentrum 
seines Reichs nach Paris verlegte, zweitens seine fränkischen Mit- 
fürsten vernichtete und dadurch alle Franken zusammenfaßte und 
drittens auch germanische Stämme (erst die Alemannen, dann die 
Burgunder, endlich die Westgoten in Aquitanien) unterwarf. Trotz 
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der Reichsteilung setzten seine Nachfolger seine Politik fort, zunächst 
auch mit Erfolg (Unterwerfung von Thüringen, völlige Eroberung 
Burgunds, Anschluß von Bayern). Diese Eroberungspolitik war 
typischer Imperialismus. Ohne alle Rücksicht auf »Interessen« und 
»Anlässe« — die sich natürlich immer fanden — ja mitunter selbst 
ohne allen Vorwand griffen Chlodowech und seine nächsten Nachfolger 
einfach so weit aus, als ihre Macht es gestattete, schlechthin ins Ufer- 
: lose. Selbst ein größerer organisatorischer Gedanke fehlte, wie die 
~- Teilung des Reichs beweist. Kampf- und Machtinstinkte trieben sie 
vorwärts. Der Bericht des Gregor von Tours liest sich wie ein Bericht 
assyrischer Könige. Das religiöse Moment spielt dabei ganz dieselbe 
Rolle. Vor dem Angriff auf Aquitanien läßt Gregor seinen Helden 
sagen: »Ich ergrimme darüber, daß diese Arianer einen Teil Galliens 
beherrschen. Wir wollen mit Gottes Hilfe zu Feld ziehen und uns das 
Land unterwerfen.« Und die Erzählung der Mordtaten an den andern 
Frankenfürsten schließt er mit den Worten: »So fällte Gott Tag für 
Tag die Feinde Chlodowechs, des Christen, unter seiner Faust, weil 
er mit rechtem Herzen vor ihm wandelte und tat, was seinen Augen 
wohlgefiel.« 

Dieser Imperialismus war ein Volksimperialismus. Zwar stieg 
die Macht des Königtums durch seine Erfolge, ferner dadurch, daß 
er gewaltigen Grundbesitz — abgesehen von dem so kontroversen 
»Obereigentum« alles Landes — und die Herrschaft über die Kirche 
erwarb, endlich dadurch, daß sich ihm ein immer wachsendes Gefolge 
von ihm persönlich abhängiger Krieger und Kriegsinteressenten an- 
schloß. Aber noch tat das ganze Volk mit, soweit es politisch in Be- 
tracht kam. Und das war nicht nur die oberste Schicht — obgleich 
die Organisation schon damals ziemlich aristokratisch war — oder 
eine besondre Kriegerklasse. Viel mehr als auf die »Großen« stützten 
sich die Könige zunächst auf den Beifall breitrer Schichten. Ihre 
Macht war weder so unbeschränkt, noch stand sie so fest, daß sie 
eine unpopuläre Politik hätten machen können. So groß der Raum für 
Kontroversen über die soziale Struktur der Merowingerzeit auch sein 
mag, der Schluß ergibt sich jedenfalls aus ihrer Betrachtung, daß 
der imperialistische Wille zu Kampf und Eroberung ein Wille des 
Volks und der König nur der Führer und das Sprachrohr dieser Stim- 
mung weiter Kreise gewesen sein muß. 
| Das ist ja auch ganz verständlich: Die Kämpfe um Behauptung 

und Ausdehnung des Siedlungsgebiets hatten die Franken temporär 
zu einem Kriegervolk gemacht. Nur so kann ein ganzes Volk imperia- 
listisch disponiert werden, und nur so sind die Franken es geworden. 
Wie das Entstehen, so können wir an unserm Beispiel auch das Ver- 
gehen imperialistischer Tendenzen beobachten. Weil nämlich die 
»Eroberungsgewohnheit« bei den Franken nicht weit genug zurück- 
ging, um wie etwa bei den Arabern zum Dauertypus werden zu können, 
weil sie auch während sie eroberten, doch vorwiegend Ackerbauer 
blieben und sich auch nicht, wie die Araber, als ein Heerlager ın 
Feindesland konstituierten, so verschwand der Eroberungswille des 
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Volks als solchen sehr bald, nachdem sich seine Massen im neuen 
Siedlungsgebiet und die obern Schichten teils in diesem, teils in den 
volksfremden Reichsteilen häuslich eingerichtet hatten und die pri- 
vaten Lebenskreise von Ackerbau, Jagd, lokalem Kleinkrieg, von 
Dorf, Herrnhof, Gau sie wieder umfingen. Sehr schnell verloren die 
Leute das Interesse an der Reichspolitik, die Fühlung mit der Zentral- 
gewalt. Energisch bestanden sie darauf, sich gegen ihre Uebergriffe 
im Innern, gegen ihre Abenteuer nach außen zu sichern. Das erklärt, 
warum das Reich immer am Auseinanderbrechen war, warum die 
geistlichen und weltlichen Großen so leicht die »Magna Charta« von 
614 erringen konnten, warum seit Mitte des siebenten Jahrhunderts 
allenthalben territoriale Gewalten entstanden. Trotz Beute und trotz 
der Chancen, die Kriege jedem einzelnen damals eröffneten, wurde 
die allgemeine Wehrpflicht den Massen, die Reichs wehrpflicht 
auch den Großen lästig. Nach wie vor blieben die Franken ein kampf- 
frohes Volk. Nach wie vor griffen sie gern zu den Waffen. Aber für 
uferlose Eroberungspläne waren sie nicht mehr zu haben, nicht mehr 
für eine Politik, die sie oft und für lange vom Zuhause und seinen 
Interessen entfernte. Wir sehen: Nicht jedes kriegrische Volk ist 
Imperialismus zugeneigt. Es müssen noch andre Umstände, besondre 
Organisations- und Lebensformen hinzukommen. Vor allem darf 
es, wenn es dauernd imperialistische Tendenzen zeigen soll, nicht von 
der eignen Arbeit leben oder doch von ihr absorbiert werden — sowie _ 
es das tut, versinken alle Eroberungsinstinkte im wirtschaftlichen / 
Alltag. Selbst die »Großen« eines solchen Volks, mögen sie selbst. 
auch wirtschaftliche Parasiten sein, können sich dem Druck eines 
solchen Sachverhalts nicht entziehen und finden in der friedlichen 
Verwaltung ihrer Stellungen und Güter, in Jagd und lokalen Kämpfen 
Genüge, es sei denn, daß eine besondre militärische Klasse entsteht. 
Es ist interessant, die zweite, die karolingische Welle des fränki- 
schen Imperialismus in dieser Beziehung mit der ersten, der mero- 
wingischen, zu vergleichen. So sicher wie die merowingische einy 
Volksimperialismus war, so sicher war es die karolingische nicht. 
Schon die ältern Karolinger — vor Karl d. Gr. — die das Reich wieder 
zusammenfaßten, mußten zu besondern Maßregeln greifen, um ein 
Heer gegen die Araber auf die Beine zu bringen. Sie mußten daran- 
gehen eine besondre Kriegerklasse auf besondrer ökonomischer Basis. 
zu schaffen — ritterliche Berufssoldaten auf dem Land der Kirche. ~ 
Weil das Volk, soweit nicht unmittelbar an einer Unternehmung 
in der Nachbarschaft der Heimat interessiert, sich ihnen versagte, 
so brauchten sie einen Kreis von Vasallen. Und diese mußten ar- 
beitslos leben können, wenn sie zur Verfügung stehen sollten — brauch- 
ten Benefizien. So entstand der Lehnsverband, wobei die militär- 
technische Neuerung des Uebergangs zu Reiterheeren weit mehr 
die Folge als die Ursache dieses sozialen Prozesses war. Karl der 
Große verwendet gwar noch den allgemeinen Heerbann, aber unter 
steigendem Widerstand, wie sich aus der Bedeutung entnehmen 
läßt, die die Heerbannbußen im Bewußtsein des Volkes gewannen. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 3 
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Das Volk flüchtete vor dem Imperialismus der Krone in die schützende 
Abhängigkeit von Territorialgewalten. Und die — auch politische 
— Stütze der imperıalistischen Politik Karls des Großen waren die : 
Vasallen. Ganz charakteristisch trat das im Anfang seiner Re- 
gierung an seinen Differenzen mitKarlmann hervor. Eben der Imperia- 
lismus stand da in Frage. Karlmann wollte Frieden mit den Lango- 
barden und alle »maßgebenden« Leute unterstützten ihn. Karl wollte 
den Krieg mit ihnen als ersten Schritt auf der Bahn seines univer- 
salistisch-römisch-religiös verschnörkelten Imperialismus. Er setzte 
sich und seine Politik durch. Aber seine Nachfolger scheiterten‘ an 
dem antiimperialistischen Wollen der — obgleich doch so aristo- 
kratisch organisierten — Völker. 

Gleich sei hinzugefügt, daß ganz dasselbe vom Imperialismus der 
deutschen Könige des Mittelalters gilt, dessen Zentrum Italien war. 
Historiker pflegen sich in Vermutungen darüber zu ergehen, was 
Otto I. zu seinem Zuge nach Italien, der ihnen mit Recht als nicht 
ohne weiteres verständlich erscheint, veranlaßt haben mag. Allein 
die individualpsychische Motivatien ist zugleich unerforschlich und 
irrelevant. Für alle deutschen Könige, die diesen Weg einschlugen, 
war die Situation die: Ihre Macht stützte sich zunächst auf die von 
der Königswürde unabhängige politische und ökonomische Stellung 
ihrer Häuser. Als Herzöge ihres Stammes hatten sie Güter, Vasallen, 
nutzbare Rechte in dessen Gebiet und die Möglichkeit die Bevölke- 
rung desselben auch über den Umfang dieser Rechte hinaus auszu- 
beuten. Durch die Königskrone erwarben sie dazu Reichsgüter, nutz- 
bare Rechte des Reichs, die Herrlichkeit über die Reichsstädte, dre 
enge Beziehung zu den Kirchenfürsten und Reichsvasallen. Aber 
zu diesen Reichsvasallen gehörten die andern Herzöge und sonstigen 
Fürsten tatsächlich nur sehr bedingt. Vielmehr fühlten sie sich als 
ziemlich unabhängige Gewalten zu eignem Recht. Jeder König 
mußte sie sich neu verbinden, eventuell neu unterwerfen, und sie 
waren ebensowenig gesonnen, ihn in die innern Angelegenheiten ihres 
Gebiets eingreifen zu lassen, wie eine beliebige äußere Politik mit- 
zumachen. Das erklärt sich daraus, daß die einzelnen Gebiete nicht 
Verwaltungsbezirke sondern lebendige politische Individualitäten 
von eignen Interessen waren. Für jeden der Ottonen, Salier, Staufer 
war die Eroberung der Macht im Reich die erste Aufgabe. Sowie 
sie einigermaßen gelöst war, hatte jeder von ihnen eine Kampforgani- 
sation, ein Lehnsheer unter seiner Fahne, das beschäftigt und ver- 
sorgt sein wollte. Zugleich mußte jedem klar sein, wie schmal die 
Basis war, auf der sie standen und wie bald der errungne Erfolg wieder 
zerrinnen mußte. Sie brauchten vor allem Geldmittel, um Deutsch- 
land zu beherrschen — da die Möglichkeit der Vergabung von Land 
beschränkt war, außerdem jede Belehnung mit Land den Belehnten 
der Krone in der kürzesten Zeit entfremdete — Geldmittel, die Deutsch- 
land nicht aus Armut sondern infolge seiner Organisation der Krone 
nicht zur Verfügung stellen konnte. Deshalb brauchten sie ein Ge- 
 biet, das sie hoffen konnten absolut — und nicht bloß in der Form 
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einer Oberlehnsherrschaft — zu beherrschen. Ein solches Land warji 
Italien. Seine Eroberung konnte das Lehnsheer beschäftigen, be-! 
friedigen, fest an den König knüpfen und zu einem Verband von Be- 
rufssoldaten machen. Hätte man Italien wirklich erobern können, 
so wäre alles, was in Deutschland kriegslustig und beutegierig war, zu 
den Fahnen des Königs geströmt. Er hätte alle diese Elemente be- 
zahlen und mit ihnen vielleicht das ganze Mittelmgerbecken erobern 
können. Und das hätte ihn auch von selbst zum Herrn von Deutsch- 
land gemacht, weil die Territorialgewalten ihre Krieger an ihn ver- 
loren hätten und sozusagen in sich selbst zusammengesunken wären. 
Was immer sich Otto I. gedacht hat — s o war die Situation und das 
war der Sınn der italienischen Politik. Am klarsten tritt sie uns bei, 
Friedrich II. entgegen, der sie höchstwahrscheinlich mit Bewußtsein ' 
des Ziels trieb, Italien durch die Macht des deutschen Ritters und 
Deutschland durch die Macht des italienischen Geldes zu beherrschen 
und beide zur Basis einer weitausgreifenden Eroberungspolitik zu 
machen. Was sonst als kaum glaublicher Mangel an politischem 
Augenmaß erscheint, wird so ganz verständlich: Man konnte ruhig 
den Rest der Haus- und Reichsgüter in Deutschland vergaben, ruhig 
den Fürsten ein königliches Recht nach dem andern ausliefern, ruhig 
selbst die Entwicklung des Reichsstadtwesens opfern und so um den 
Preis temporärer Ruhe in Deutschland die Königsmacht ihrer Grund- 
lage berauben — wenn man hoffen konnte in viel wirksamerer Weise 
als durch Kleinkampf mit den einzelnen deutschen Fürsten sich in 
Italien eine gewaltige Machtposition zu schaffen, die das Aufgegebne 
auch in Deutschland wieder zurückgebracht haben würde. Fried- 
rich II. war nicht weit von diesem Ziel. Er schuf sich den neapoli- 
tanischen Staat, dessen Despot er sein konnte. Hätte’er dem Papst 
und den Lombarden gegenüber Erfolg gehabt, so wäre er Herr der 
Situation auch in Deutschland gewesen und Unternehmungen in 
der Form von Kreuzzügen — wie sie Friedrich II. ja auch inaugırierte 
—, wohl auch Angriffe auf Frankreich und Spanien wären von selbst 
gefolgt. Voller Erfolg blieb aus, diese ganze Politik endete mit der 
Katastrophe der Kaisermacht. Und dieselbe Politik, deren Sinn es 
gewesen war auch in Deutschland die Königsmacht zu stärken, mußte 
dann, als nur die Opfer und nicht die Früchte Wirklichkeit wurden, 
als eine Politik der Kapitulation vor den Territorialmächten, als sinn- 
lose Jagd nach einem Phantom erscheinen. Ihrem Wesen nach war 
diese Politik imperialistisch. Nur war es kein Volks- sondern ein 
Herrscherimperialismus. Eben daran scheiterte er, daß das Volk und 
seine Großen nichts von ihm wissen wollten. Und weil er scheiterte, 
so verblutete sich die Königsmacht an ihm. Wir haben da ein inter- 
essantes Beispiel einer antiimperialistischen Kriegeraristokratie. 
Obgleich im Rahmen dieser Studie es sich nur darum handeln 
kann, unser Problem an einzelnen typischen Beispielen zu untersuchen, 
wollen wir noch einen Blick auf zwei Fälle werfen, deren Diagnose 
nicht zweifelsfrei ist. Der erste dieser Fälle ist der Imperialismus 
Alexander des Großen. Das wesentliche daran ist, daß hier nicht 
3* 
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Eroberung auf Eroberung — was lange Zeit braucht und intensives 
imperialistisches Wollen der herrschenden Schichten eines Volkes 
oder einer langen Reihe von Despoten voraussetzt — gehäuft und 
so ein Weltreich neu begründet, sondern daß bloß durch raschen Stoß 
die Zentralgewalt eines schon vorhandnen Weltreichs über den Haufen 
geworfen und vom Sieger aufgelesen wurde. Die Sache war nicht 
viel anders, wie wenn irgendein Satrap sich mit Erfolg empört und 
zur Herrschaft aufgeschwungen hätte. Daß es so war, sieht man zur 


Evidenz daraus, daß Alexander, einmal am Ziel, sich sofort als persi- 


scher König etablierte und zwar natürlich bestrebt war, seine Make- 


donier zu belohnen und sich ihre militärische Kraft zu bewahren, aber 
nicht daran dachte und nicht daran denken konnte, sie etwa zum 
Herrenvolk zumachen. Drang er auch über die Grenzen des persischen 
Reichs hinaus, so bleibt sein Unternehmen doch innerhalb der Grenzen 
eines wesentlich individuell verankerten Abenteuers. Obgleich er 
sich dabei der makedonischen militärischen Maschine bediente, die erst 
am Kampf um die Küste Makedoniens, dann an dem Miniaturimperia- 
lismus gegenüber Skythen und Griechen erwachsen war und auch 
ohne ihn schon im Begriff stand Persien zu attaquieren, so war doch 
das, was er daraus machte, nichts weniger als makedonischer Impe- 
rialismus. Auch das, was man vielleicht versucht sein könnte, grie- 
chischen Kulturimperialismus zu nennen, lag nicht vor. Selbstver- 
ständlich gewann der Bezirk griechi$cher Kultur durch sein Unter- 
nehmen an Umfang, aber nicht wesentlich mehr als er auch ohne 
Alexander im Lauf der Zeit gewonnen haben würde. Und es war nicht 
die griechische Kultur, was da aggressiv wurde, auch nicht das griechi- 


‚ sche Handelsinteresse, sondern ein Krieger, der ein gewaltiges Reich 


pepes 


. als lockende Bute vor sich sah. Das war weder Imperialismus eines 


Staats, noch Imperialismi® eines Volks, sondern eine Art von Indivi- 
dualimperialismus, die uns nicht weiter interessiert — verwandt, aber 
nicht wesensgleich mit dem Imperialismus des Cäsaren, d. h. eines 
Politikers, der an. militärischen Aufgaben emporwächst und immer 
neue militärische Erfolge braucht, um sich individuell im Innern und 
nach Außen in seiner Position zu halten, wie Gaius Julius selbst und 


z. B. Napoleon I. 


Der zweite Fall, den wir streifen wollen, ist der Imperialismus 
Roms. Vor allem ist da festzuhalten, daß die Politik der Kaiserzeit 
nur mehr das Imperium zu erhalten strebte, also nicht imperialistisch 
in unserm Sinn war. Man führte zwar fast fortwährend Krieg, weil 
die Situation, in der man einmal war, nur militärisch verteidigt werden 
konnte. Aber wenn auch einzelne Cäsaren in der eben definierten 
Bedeutung des Worts Kriege führten, um Krieg zu führen (Germanicus 
z. B.), so waren doch weder der Senat noch die Kaiser neuen Er- 
oberungen geneigt. Schon Augustus sicherte nur die Grenzen. Ti- 
berius versuchte es gegenüber den Germanen nach der Abberufung 
des Germanicus mit einer Friedenspolitik. Und selbst Trajans Er- 
oberungen lassen sich aus dem Bestreben erklären, das Reich halt- 
barer zu machen. Die meisten Imperatoren suchten das Problem 
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durch Auf- und Nachgeben zu lösen. Aber zwischen den punischen . 


Kriegen und Augustus liegt zweifellos eine imperialistische Epoche, 
eine Epoche schier grenzenlosen Erobernwollens. 


Die Politik dieser Epoche offenbart sich nicht mit der naiven 
Ehrlichkeit der bisher besprochnen Fälle. Sie ist das klassische Bei- 


spiel jener Art von Unwahrheit in Sachen der äußeren — natürlich 


auch innern — Politik, die nicht erst beim geäußerten, sondern wahr- : 


scheinlich schon beim bewußten Motiv — an das der Handelnde selbst 
glaubt — beginnt, jener Politik, die den Frieden anzustreben vorgibt 


mn 


und mit unfehlbarer Sicherheit den Krieg erzeugt, der Politik fort- : 
währender Vorbereitung auf den Krieg, der Politik geschäftigen . 


Interventionismus. Kein Winkel der bekannten Erde, wo nicht irgend- 


welche Interessen verletzt oder angegriffen sind. Sind es nicht eigne, - 


so sind es die eines Bundesgenossen. Hat man auch keinen Bundes- 
genossen, so verbündet man sich mit irgendwem. Und ist einmal 


absolut kein konstruierbares Interesse da, so ist eben die nationale 


Ehre verletzt. Immer streitet man nur für ein Recht, stets ist man 


der vom bösen Nachbar Angegriffene, der um Luft zum Atmen ringt. . 


Die ganze Welt ist erfüllt von einem Schwarm von Feinden, gegen 
deren zweifellose Angriffsabsichten vorzukehren selbstverständliche 
Pflicht ist, von Feinden, die nur des Moments harren, über das römi- 
sche Volk herzufallen. Noch weniger als in den bisher besprochenen 
Fällen kann man hier versuchen, die Eroberungskriege aus ihren 


konkreten Anlässen zu verstehen. Und weil es sich weder um ein 


Kriegervolk in unserm Sinne handelt, noch von Anfang an um eine 
Militärdespotie oder eine speziell militärisch orientierte Aristokratie, 
so gibt es nur einen Weg zum Verständnis, nämlich den Weg über die 
Frage nach der innerpolitischen Interessenlage der Klassen — über 
die Frage: cui prodest? > 


Sicher nicht dem italischen Bauer. Er gewann nichts durch die ; 


Eroberungen, im Gegenteil sie machten jene Konkurrenz fremden 
Getreides möglich, die zu den Ursachen seines Verschwindens gehört. 
Wenn er das auch in republikanischer Zeit nicht vorhergesehen haben 
kann, so hat er um so deutlicher die Last der Wehrpflicht gefühlt, 
die seine Wirtschaft stets störte, oft vernichtete. Zwar hat sich aus 
dieser Klasse der Stand jener abgespalten, die über die legale Dienst- 
zeit hinaus bei den Fahnen blieben und Berufssoldaten wurden. Aber 
erstens war das Entstehen eines solchen Standes erst die Folge der 
Kriegspolitik und zweitens hatten selbst diese Leute kein Interesse 


am Krieg. Kein wilder Kampfinstinkt trieb sie, sondern die Hoff- 


nung auf Altersversorgung — am liebsten durch Zuweisung eines 
Bauerngutes. Und dieses Bauerngut wollte der Veteran zu Hause haben 


und nicht irgendwo in Syrien oder Britannien. Mit der Beute aber 


bezahlte der Imperator seine Schulden oder die circenses in Rom — 


der Soldat hatte nicht viel davon. Anders stand es schon mit dem 


Proletariat von Rom. Dem fiel in der Tat ein großer Teil der Beute 
zu kraft seiner eigentümlichen Position als demokratischer Marionette 
ehrgeiziger Politiker und überhaupt als Sprachorgan eines von den 
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' Herrschenden inspirierten Volkswillens. Solang aus guten Gründen 
‘die Fiktion aufrecht blieb, daß die Bevölkerung der Stadt das römische 
‚ Volk sei und über die Geschicke des Reichs zu entscheiden habe, lag 
in der Tat sehr viel an seiner guten Laune und gehörte die Massen- 
bestechung zum Requisit jeder politischen Karriere. Allein sowohl 
die Existenz — in diesem Umfang — wie’ die politische Bedeutung 
dieses Proletariats war selbst wieder Folge eines sozialen Prozesses, 


, der auch die Eroberungspolitik erklärt. Denn der Kausalzusammen- 


hang war: Entstehung eines extensiv und mit Sklavenarbeit wirt- 
schaftenden Großgrundbesitzes durch Okkupation von ager publicus 
und Erbeutung von Bauernland, daher Einströmen der vertriebenen 
Bauern in die Stadt, daher auch die landlosen Soldaten — und daher 
die Kriegspolitik. 

Denn der Großgrundbesitz war allerdings sehr am Kriegführen 


‚ interessiert. Abgesehen davon, daß er Sklaven brauchte, die er am 


` billigsten so erhielt, war seine ökonomische und soziale Stellung — also 


die der Senatsaristokratie — nicht einen Moment länger zu halten, als 
der römische Bürger glaubte, daß er vom Feind bedroht sei und für 
Interessen oder Ehre des Vaterlands zu kämpfen habe. Die Alter- 
native des Kriegs war Agrarreform. Nur im Glanz siegreicher Führer- 
schaft konnte die Grundaristokratie der stets drohenden Revolution 


‚ begegnen. Wäre sie eine Aristokratie von Großbauern geblieben oder 
. zu einer Aristokratie von G ru n d herrn geworden — wie die Aristo- 


kratie des deutschen Mittelalters oder der spätern Kaiserzeit —, so 
wäre ihre Lage nicht so gefährlich gewesen. Aber sie war eine Aristo- 
kratie von Gutsherrm, landwirtschaftlichen Großunternehmern, 


xentstanden im Kampf gegen das eigne Volk. Sie beruhte auf nichts 


; anderm als auf ihrer Herrschaft über die Staatsmaschine. Und natio- 
‘nale Glorie war ihr einziger Schutz, das Spiel mit für den Bürger 
geheimnisvollen äußern Staatsnotwendigkeiten die für sie einzig mög- 
liche Politik. 

Das heißt nicht, daß der einzelne Senator stets an diesen Sach- 
verhalt gedacht habe, wenn er für einen neuen Krieg plädierte. Der- 
gleichen ist niemals klar bewußt. Eine solche labile soziale Struktur 
schafft bloß eine allgemeine Disposition nach — oft bona fide für 
ausreichend gehaltenen — Kriegsursachen auszuschauen und auf 
außenpolitische Fragen zu kommen, wenn allzu eindringlich von 


"sozialen die Rede ie das Vaterland in Gefahr zu erklären, wenn die 


Klasseninteressen in Gefahr sind. Dazu kamen dann natürlich Kriegs- 
interessenten aller Art, angefangen von jenem politischen Typus, 
den wir den Cäsaren nannten und der oft weiter ging als es dem Senat 
angenehm war — so daß dieser häufig genug in die Lage kam zu 
bremsen —, bis zum Heereslieferanten und zum Blutegel der er- 
oberten Provinzen herunter, dem procurator des erobernden Feld- 
herrn. Aber das sind Folgeerscheinungen. Und ebenso ist es eine | 
bloße Folgeerscheinung, die sich an jedem Imperialismus zeigt, daß 
die Eroberungspolitik in Situationen führte, die weitre Eroberungen 
erzwangen, so daß man auf dieser Bahn, sowie sie einmal eingeschlagen 
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war, nicht ohne weiters hätte haltmachen können, und daß das end-\ 
liche Resultat nicht nur viel gewaltiger war als irgendwer gewünscht 
oder angestrebt haben kann, sondern daß es sich auch automatisch - 
gegen die Zwecke wandte, um derenwillen diese Bahn betreten worden 
war — daß das Reich, unbeherrschbar geworden für eine politisch | | 
noch so hochbegabte Aristokratie, ihrer Herrschaft entwuchs und die’ 
Militärdespotie schließlich über diese Aristokratie selbst zur Tages- | 
ordnung überging — wohl das beste Beispiel eines innerpolitisch ver- 
ankerten, aus der Klassenstruktur erwachsenen Imperialismus, das | 
die Geschichte bietet. 


(Ein zweiter Artikel folgt). 
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Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 


Von 


MAX WEBER. 


Das antike Judentum. 
(Fortsetzung.) 


Inhalt: I Die israelitische Eidgenossenschaft und 
Jahwe (Schluß). Die israelitischen Intellektuellen und die Nachbarkulturen S. 40 — 
Magie und Ethik S. 66 — Mythologema und Eschatologien S. 73 — Die vorexili- 
sche Ethik in ihren Beziehungen zu der Ethik der Nachbarkulturen S. 83. 


Die literarische Produktion des vorexilischen Israel war 
offenbar so reichhaltig und vielgestaltig wie irgendeine Literatur 
der Welt. Neben den teils nach Kriegerart glühend sinnlichen, 
teils höfisch schwülen, teils ländlich anmutigen Minneliedern, 
die am fröhlichen Königshof von Thirza und wohl schon vorher 
vorgetragen, später bis in die Zeit persischen Einflusses hinein 
abgewandelt und als »Hohes Lied« gesammelt wurden, und neben 
einigen überaus schwungvollen Königspreisliedern welche die 
Psalmensammlung enthält, sind innerhalb und außerhalb dieser 
auch eine Anzahl religiöser Hymnen erhalten, welche das Walten 
des großen Himmelsgottes in der Natur nach babylonischer Art in 
nirgends überbotener Vollendung verherrlichen. Weltliche so- 
wohl wie religiöse Barden müssen also, und zwar als eine Schicht 
oberhalb der Träger der rein volkstümlichen Dichtung, mindestens 
in der Königszeit existiert haben. Denn es handelt sich um ausge- 
sprochene Kunstdichtung. Und das Deboralied, ein vorzüg- 
lich gelungenes Gelegenheitsgedicht, halb religiöses Siegeslied, 
halb politisches Spottgedicht gegen die alten Feinde in den Städten 
und gegen säumige Bundesgenossen, zeigt ein noch weit höheres 
Alter dieser Gattung. Die jedenfalls — nach dem in Wen 
Amons Reisebeschreibung bezesgten Papyrus -Import nach 
Byblos — in das Ende des zweiten Jahrtausends zurückgehende, 
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wenn auch dokumentarisch erst durch den moabitischen Mesa- 
stein (9. Jahrhundert) belegte Buchstabenschrift war das bei 
weitem am leichtesten erlernbare von allen Verständigungsmitteln 
der ganzen damaligen Welt. Erfunden ist es wohl sicher im Dienste 
geschäftlicher Interessen der Kaufleute und also vermutlich in 
Phönizien. Diese Schrift erleichterte aber das Entstehen einer 
eigentlichen zum Lesen bestimmten Literatur in Israel und 
zugleich die Verbreitung der Schreib- und Lesekunst dort ganz 
außerordentlich. Zunächst freilich kam sie den Kanzleien der 
Könige zugute. Die Würde des Mazkir (meist als »Kanzler« 
übersetzt, wohl zugleich Reichsannalist und »Erinnerer« des Kö- 
nigs) und die Soferim am Hofe Davids und beider Königreiche 
zeigen, daß jedenfalls seit David, vielleicht, wie eine erhaltenc 
Liste (1. Sam. 14, 49 f.) nahelegt, in den Anfängen schon seit 
Saul, die Schriftlichkeit der Verwaltung bestand. Für Salomos 
Fronstaat war ein Stand schriftkundiger, offenbar nicht selten 
aus den Priestern, aber auch aus gebildeten weltlichen Sippen 
rekrutierter, Beamter unentbehrlich. Auf offizielle Königs- 
annalen wird in den späteren pragmatisch umredigierten 
Königsgeschichten immer wieder Bezug genommen und ebenso 
existierte wohl eine jerusalemitische Tempelannalistik. Es muß 
ferner, mit Kitfel, angenommen werden, daß schon die ersten 
Redaktionen der Geschichten von Davids Königtum von einem 
zwar zu den königlichen Archiven zugelassenen, dabei aber 
doch unabhängig nach seiner eigenen Ansicht über die Dinge 
schreibenden Erzähler verfaßt sind. | 

Die große Freiheit der Ueberlieferung gegenüber dem doch 
immerhin zeitweise machtvollen Königstum überhaupt hängt 
zusammen einerseits mit der starken Stellung, welche, wie wir 
sahen, im Gegensatz zu den meisten anderen monarchischen 
Staatsbildungen des Orients, die wehrhaften großen Sippen in 
Israel sich bewahrt hatten. Andererseits mit der Bedeutung 
der dem Königtum innerlich unabhängig und sehr kritisch 
gegenüberstehenden, aber von ihm um des Prestiges des alten 
Bundeskriegsgottes willen nicht zu ignorierenden Gruppen der 
Träger seines »Geistes«: der Seher und der berufsmäßigen Jahwe- 
lehrer. 

Aus den Kreisen der schulmäßig organisierten Nebijim des 
Nordens stammen die in das Königsbuch hineingenommenen 
Mirakelerzählungen. Aber ein Teil der Elia-Berichte und ebenso 
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diedoch wohl vordeuteronomische erste Redaktion der Erzählungen 
von den Sehern der Vorzeit, Samuel vor allem, zeigen, daß es 
Kreise gab, welche sich nicht nur dem höfischen, sondern ebenso 
dem schulmäßig organisierten prophetischen Einfluß völlig ent- 
zogen und daneben andere, die zwar Beziehungen zum Hof, aber | 
auch zu dem gegenüber dem Königtum kritischen Jahwismus 
unterhielten und diesen systematisch unterstützten. Dies konnten 
nur begüterte und politisch einflußreiche fromme Laien sein. | 
Wir finden denn auch in der Zeit des Jeremia vornehme Sippen, | 
aus denen stets erneut Hofbeamte hervorgehen, die aber offen- 
bar zugleich durch Generationen hindurch Protektoren der dem 
Hof und den Priestern gegenüber rücksichtslos kritischen großen 
Jahwepropheten waren. Derartiges mußte sich einstellen, so- 
bald einmal das Prestige des Königtums durch äußere Mißerfolge 
ins Wanken geriet. Diese unabhängigen Laienkreise und die 
von ihnen geschützten reinen Jahweverehrer sind es nun offenbar | 
gewesen, welche sich schon früh der Sammlung der noch vorhan- 
denen alten Ueberlieferungen über die vorkönigliche Zeit ange- 
nommen haben. Die gelegentlich zitierten alten Liedersamm- 
lungen: das »Buch der Kriege Jahwes« und das »Buch vom Bra- 
ven« lagen wohl schon seit der ersten Königszeit gesammelt vor. | 
Vermutlich Laien haben sich der Sichtung der’volkstümlichen, | 
im Sinne des Jahwismus verwertbaren, nicht rein militaristi- 
schen Dichtungen zugewendet. Die alten Legenden, Märchen, 
Gleichnisse und Sprüche haben zweifellos zunächst in den Händen 
eines Standes volkstümlicher wandernder Sänger und Erzähler 
gelegen, die auf der ganzen Erde bei bäuerlichen und halbnomadi- 
schen Bevölkerungen sich finden. Die alte Tradition weiß aller- 
dings nur von einem Gastvolk der Musikanten, der Abkömmlinge 
Jubals. Aber die Erzähler haben nicht gefehlt: die älteren Erz- 
väterlegenden machen unbedingt den Eindruck dieser Herkunft. 
Dagegen hat beispielsweise die umfangreiche Josephgeschichte in 
der jetzigen Form bereits den Charakter einer von einem gebildeten 
Dichter für jahwistische Gebildete kunstvoll geformten erbaulichen 
»Novelle«, ist also Kunstdichtung. Es bestanden also Zwischen- 
glieder und vor allem wohl direkt Beziehungen zwischen literarisch 
gebildeten und dabei politisch und religionspolitisch interessierten 
unabhängigen Laienkreisen und den Trägern der volkstümlichen 
Spruch- und Legendendichtung. Diese ergeben sich auch aus| 
dem Charakter einiger erhaltener Erzeugnisse der »Maschalk- 
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(Gleichnis-)Gattung. An plastischer Phantasie steht ein Maschal 
wie das Dombuschgleichnis der Abimelechgeschichte oder das 
dem Nathan in den Mund gelegte Gleichnis vom Schaf des Armen 
den am besten gelungenen Gleichnissen der Evangelien eben- 
bürtig zur Seite. Sie unterscheiden sich in dieser Hinsicht auf- 
fällig von dem typischen späteren rabbinischen Maschal 182), 
der fast stets ein Erzeugnis des Buchdenkens ist, daher meist nur 
in der Groteske unmittelbar plastisch wirkt 18). Der Unterschied 
ist etwa so, wie zwischen den Gleichnissen von Jesus und denen 
des Paulus, dersich bekanntlich gelegentlich, (wo er landwirtschaft- 
liche Gleichnisse wagt) charakteristisch im Bilde vergreift 79°). 

Zur Zeit des Jeremia finden sich zuerst (18, 18) Spuren jener 
Art der Beratung in praktischen utilitarischen Alltagsproblemen 
durch Gebildete, wie sie die späteren Chokma-(Weisheits-)Lehrer 
und ihre Literaturprodukte bieten. Aber diese Art Beziehung 
des Literatentums zu plebejischen Interessen trat offenbar in vor- 
exilischer Zeit noch weit zurück hinter dem damals alles beherr- 
schenden politischen und damit untrennbar verknüpften reli- 
giösen und religiös unterbauten sozialpolitischen Interesse. 
Die beiden vorhin zitierten Gleichnisse sind dafür Beispiele. 
Sie sind ersichtlich weit davon entfernt, naive Produkte rein 
künstlerischer Art zu sein, sondern stehen im Dienst königs- 
feindlicher jahwistischer Tendenzen. Die ganze, nach den 
Zitaten und Resten zu schließen, überaus reiche und vielgestal- 
tige vorexilische Volksdichtung und Literatur wurde so unter 
religionspolitischen Gesichtspunkten verarbeitet. Wenn aus ihr 
nur das und nur in der Form erhalten ist, was und wie es Auf- 
nahme in den jetzigen Kanon fand, so ist dies das Resultat einer 
höchst penetranten geistigen Arbeit jahwistisch interessierter Intel- 
lektuellenschichten. Zum Teil vollzog sich diese erst in der exili- 
schen, zu einem wesentlichen Teil aber bereits in der vorexili- 
schen und zwar teilweise schon in einer noch vor dem Auf- 
treten der Schriftpropheten liegenden Zeit. Die Leistung dieser 
Zusammenarbeitung, mag sie uns heute in vielen Punkten, auf 
die zum Teil schon Goethe hinwies, literarisch unbefriedigt lassen, 


. 





182) Beispiele davon hat z.B. Fiebig (Altjüd. Gleichnisse und Gleich- 
nisse Jesu, Tübingen 1904) gesammelt. 

183) Hiervon sind gerade manche der älteren, der palästinensischen Tannaiten- 
Epoche angehörende, am meisten ausgenommen, namentlich einzelne im Trak- 
ta: Pirke ’aboth. Ueberhaupt ist das Urteil natürlich nur relativ gemeint. 

1532) Röm. 11r, ı7 das völlig falsche Gleichnis vom Okulieren! 
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war dennoch sehr bedeutend, wenn man ihre Schwierigkeiten 
bedenkt. Zwischen den literarischen Produkten der vorexili- 
schen Zeit sowohl wie zwischen ihren Trägern bestanden nach 
Tendenz und Gesinnung scharfe Gegensätze. Zunächst standen 
in dieser Hinsicht die Erzeugnisse der königlichen Heilspropheiie, 
des nationalen Bardentums und der nationalen Geschichtser- 
zählung mit den Zweigen der vom Königtum zurückgedrängten 
Schichten der Jahwegläubigen in unversöhntem Gegensatz. 
In den im »Hohenlied« gesammelten Resten der alten erotischen 
Dichtung und ebenso in den nicht zahlreichen erhaltenen alten 
Königspsalmen weht eine völlig andere Luft als in den literari- 
schen Produkten der jahwistischen Intellektuellen. Die Reli- 
giosität der Könige stand natürlich, wo sie sich ungeschminkt 
äußert, auch in allen Nachbargebieten mit der Volksfrömmigkeit 
in starkem. Kontrast. Zu essen bis er satt ist, zu trinken bis _ 
er berauscht ist, Gesundheit, langes Leben, Herzens- und Sinnen- 
freude, den Nachkommen ewige Herrschaft, jeden Tag Freude 
und hohen Nilstand begehrt Ramses IV im Gebet von Osiris 
als Gegenleistung gegen das, was er ihm gegeben hat. Lebens- 
genuß und lange glückliche Regierung ist ganz ebenso auch das 
Gebet aller babylonischen Könige bis auf Nebukadnezar. Anders 
dürfte es auch in Israel nicht gewesen sein. Wenn die heutige 
Tradition dem Salomo das früher erwähnte fromme Gebet 
in den Mund legt, so entsprachen dem die ebenfalls oft sehr from- 
men Inschriften Nebukadnezars und anderer Großkönige: hier 
wie dort handelt es sich um Priesterprodukte. Die unglaubliche 
Prahlsucht der ägyptischen ebenso wie der mesopotamischen 
Großkönige wird sicher auch den Königen Israels in der Zeit 
ihrer Macht geeignet haben und stand hier wie dort in schroffstem 
Widerspruch mit dem Bedürfnis der Plebejer nach einem gnädigen 
Fürsprech und Nothelfer und mit Jahwes vòn jeher besonders 
schwerem, Zorn gegen die Hybris der Menschen. — Jahwe war 
niemals ein Gott der Dynastie, wie Assur, Marduk 
oder Nebo, sondern von alters her ein Gott der israelitischen 
Eidgenossen. Aber immerhin hatten die Dynastien sich seinen 
Kult zu eigen gemacht und die Könige jahwistische Barden 
und Heilspropheten in ihrem Dienst. Und neben den Jahwe- 
traditionen liefen die mannigfachsten ätiologischen Kultsagen 
einheimischer Götter und Heroen und zahlreiche entweder aus 
Aegypten und Mesopotamien, direkt oder über Phönizien, im- 
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portierte oder mit diesen Gebieten seit alters gemeinsame Mythen 
und Vorstellungen um, an deren einfache Ausmerzung nicht zu 
denken war. Die Aufgabe der Zusammenarbeitung war schwer. 
Aber auch die Produkte der eigentlichen Intellektuellenkultur 
in Palästina müssen eine bedeutende Rolle gespielt haben. Es 
fragt sich, wie sie sich zu denen der benachbarten Kulturgebiete 
verhielten. 

Die nominelleägyptische Herrschaft bestand bis fast 
gegen Ende der Richterzeit. Allerdings haben nach den Amarna- 
briefen die Pharaonen die religiöse Eigenart des Landes nicht 
angetastet und eine effektive politische Macht nach Ramses II 
nur selten noch entfaltet. Aber die Möglichkeit geistigen Ver- 
kehrs bestand wie in alter Zeit. In der Zeit des Sesostris kannte 
man bei den halbbeduinischen Herren der Gebiete östlich von 
Byblos einen lebenden ägyptischen Weisen dem Renommee 
nach, oder der Erzähler der Sinuhegeschichte durfte diese Mög- 
lichkeit wenigstens voraussetzen. In der Zeit völligen Verfalls 
der Ramessidenherrschaft (um I1oo) weiß allerdings der Stadt- 
könig von Byblos nichts von dem ägyptischen Amon und seiner 
von dessen Abgesandten Wen Amon geschilderten Macht 18), 
Wohl aber scheinen seine Hofpropheten etwas davon gewußt 
zuhaben: daher erklärt sich vermutlich das Orakel eines von ihnen 
zugunsten jenes Boten. Jedenfalls aber war man, infolge des 
Karawanenverkehrs, in Südpalästina gut orientiert über Aegypten. 
Nicht nur übernahm Salomo die Kriegswagentechnik und offen- 
bar teilweise auch die Art der Tempelanlage (das »Allerheilig- 
ste«) 185) ägyptischen Mustern, sondern vor allem die Joseph- 
novelle zeigt eine immerhin genaue Kenntnis ägyptischer Zu- 
stände und deutet überdies (einerlei ob mit Grund) Beziehungen 
zu der Tempelpriesterschaft von Heliopolis an, der Hauptstätte 
ägyptischer Weisheit. Daß alle Lehre und Kunst von Aegypten 
nach Phönizien gekommen sei, erkennt. der König von Byblos 
dem Wen Amon gegenüber an 188). Eine der Traditionen über 
Mose macht auch ihn zum Träger ägyptischer Weisheit. Die Be- 
schneidung wäre nach der Josua-Tradition unmittelbar, nicht 
über Phönizien, von Aegypten her übernommen. In vielen 
a6) Der. Reisebericht Wen Amons ist jetzt in Breasteads Records IV 563 ff. 
bequem zugänglich. 

185) Auch das ägyptische Allerheiligste ist dunkel und darf nur vom König, 


wie später in Israel nur vom gesalbten Hohenpriester, betreten werden. 
186) Reisebericht, Breastead a.a. O. 579. 
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Einzelheiten, die teils nicht interessieren, teils seinerzeit erwähnt 
wurden, finden sich weitere Spuren. König Merneptah erwähnt 
Kriege, die sein Heer in Palästina gegen Israel geführt habe. Daß 
aber die Beziehungen keineswegs immer unfreundliche waren, 
geht daraus hervor, daß neben den stanmverwandten Edomitern 
später ausdrücklich die Aegypter als qualifiziert zur Aufnahme 
in die israelitische Gemeinde bezeichnet werden, obwohl die Tradi- 
tion, nicht ganz korrekt, voraussetzt, daß die Erzväter in ihrer 
Eigenschaft als Viehzüchter in Aegypten als »unrein« gegolten 
hätten 18°). Die palästinischen Ausgrabungen haben, wie schon 
eıwähnt, massenhafte Skarabäen, die für Aegypten »ebenso 
charakteristisch sind wie das Kreuz für das Christentum« (wie 
‘ Erman sich ausdrückt) zutage gefördert. — Angesichts alles 
dessen ist es nun eine der auffälligsten Tatsachen: daß in der ge- 
samten Tradition diese ögyptische Herrschaft absolut totgeschwie- 
gen wird und daß spezifisch ägyptische Einschläge gerade in 
den älteren Grundlagen der israclitischen Religiosität so gut wie | 
ganz fehlen, während später solche, wie wir sehen werden, viel- 
leicht sich geltend machten. Jenes Schweigen hat Eduard Meyer 
nur mit der Jugend der israelitischen Tradition erklären zu können 
geglaubt. Allein diese bewahrt sonst gelegentlich Züge von hohem 
Alter auf, wie z. B. die verschollenen Beziehungen nach Meso- 
potamien hin. Das Schweigen über die politische Herrschaft 
ist wohl dadurch zu erklären, daß vom Standpunkt schon der 
Chabiru und der Sa Gaz in der Amarnazeit die Herrschaft 
des Pharao gar nicht praktisch in die Erscheinung trat, da sie 
ja lediglich mit seinenVasallenfürsten zu tun hatten. Die wenigen 
Razzias Äbgerechnet, war dies später erst recht so. Die sonstige 
Fremdheit aber gegenüber der ägyptischen Kultur erklärt sich 
ausschließlich, aber auch ausreichend, aus ganz bewußter A b- 
lehnung durch die Träger des Jahwismus. Abgelehnt wurde 
der ägyptische Fronstaat, dessen entscheidende Züge ja gerade 
das waren, dessen Uebernahme durch das einheimische Königtum 
den entmilitarisierten Schichten am tiefsten verhaßt war. A b- 
gelehnt wurde ebenso der charaktcristischste Teil der ägypti- 
schen Frömmigkeit: der Totenkult. Neben der radikalen Dies- 

1°) Die rituelle Fremdheit der Aegypter gegenüber den Hellenen beruhtc 
nach Herodot darauf, daß diese Kuhfleisch aßen und es deshalb für Aegvpter 
unmöglich war, sie zu küssen oder ihre Eßgeräte zu benutzen. Dies, nicht die 


Vieh:üchterqualität als solche, könnte der Vorstellung des Berichts Gen. 43, 32 
zugrunde liegen, 


- 








Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 47 


seitigkeit des alten Bundeskriegsgotts mit seiner rein innerwelt- 
lichen Orientiertheit war dafür, wie wir sahen, der Umstand 
maßgebend, daß Jahwe zwar zu verschiedenen Zeiten verschie- 
denartige Züge vereinigte, aber jedenfalls niemals ein chthoni- 
scher Gott gewesen war, sondern zu diesen Gottheiten und der 
spezifischen Art ihrer Kulte stets im schärfsten Gegensatz stand. 
Dazu trat nun, daß das Verständnis der ägyptischen Sakralschrift 
und die ägyptische Priesterbildung überhaupt Fremden unzu- 
gänglich war. Die ägyptischen Weisheitslehrer (Ptahotep) emp- 
fehlen zwaı, wje das Deuteronomium, den Volksunterricht, 
aber ausdrücklich mit Ausschluß der eigentlich priesterlichen 
Geheimlehre, von der die israelitischen Lehrer denn auch weder 
etwas wußten, noch vermutlich etwas hätten wissen wollen. 
Ebenso -ior e- auf ägyptischer Seite. Besiegte Feinde mußten, 
vie Gb." den siegreichen Göttern Aegyptens Ehre erweisen. 
Ab datih wurden sie nicht Aegypter. Tempel ägyptischer 
Wörter ga es rach den Inschriften in Syrien, und unter den 
soon „uch solche syrischer Götter in Aegypten. Aber an 
Im wmurllegenden, durch die soziale Eigenart der ägypti- 
cucu Dchreiberkultur fest gegebenen Verhältnis änderte das 
nichts. Eine Eingliederung in die ägyptische Erziehung und Weis- 
heit war nur für den Einzelnen als Einzelner möglich und bedeu- 
tete ein völliges Aufgeben der eigenen &istigen Selbständig- 
keit. Sie wäre für das Volksganze überdies von der Annahme 
der verhaßten Schreiberbürokratie untrennbar gewesen. Auch 
wurde der ägyptische Tierdienst, den die Priester in Aegypten 
erst ziemlich spät und im Interesse der hierokratischen Beherr- 
schung der Massen systematisiert hatten, von der jahwistischen 
Religiosität, nach der nur einmaligen Erwähnung bei Hesekiel 
(8, 10) zu schließen, als ein besonders würdeloser Greuel ver- 
worfen. Er entsprach den Beziehungen freier Viehzüchter zu 
ihrem Vieh in keiner Art und war auch der überkommenen 
Eigenart Jahwes besonders fremd. Diese Ablehnung aller ent- 
scheidenden Züge der ägyptischen Kultur beweist uns nun 
immerhin das eine: daß wir das Vorhandensein selbständiger 
und bewußter geistiger Träger der Jahwereligion in Palä- 
stina und ebenso in den Oasen von Edom und Midian, wie sie 
die Tradition bezeugt, als eine historische Tatsache vor- 
auszusetzen haben. Denn während sowohl Iybische wie asiati- 
sche Beduinen gleichmäßig in fortwährendem Verkehr mit Ae- 
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gypten standen, Palästina aber lange Zeit von Aegypten aus direkt 
beherrscht wurde, haben zwar die ersteren 188), nicht aber die 
letzteren, jedenfalls nicht die Jahweverehrer unter ihnen, irgend- 
welche Züge der ägyptischen Religion übernommen. Die eigent- 
liche Priesterlehre und vollends die schon im dritten ‚Jahrtausend 
entwickelte spekulative Theologie der Aegypter — ursprünglich 
eine höchst naturalistische, später eine pantheistische Speku- 
lation 189%) — blieben denn auch den levitischen Jahwisten gänz- 
lich fremd. Dagegen in der volkstümlichen Frömmig- 
keit und religiösen Ethik werden wir weiterhin erhebliche Ver- 
wandtschaftsspuren finden. 

Verwickelter ist die Beziehung zur mesopotamischen Geistes- 
kultur. Einst, in der Amarnazeit, hatte die Keilschrift und die 
babylonische Diplomaten- und Handelssprache ganz Vorder- 
asien beherrscht und wurde von gebildeten Aegyptern verstanden. 
Die Vorstellung von den Sternengeistern und ihrem Eingreifen 
in irdische Geschehnisse war, wie das Deboralied lehrt, auch in _ 
Israel heimisch. Und sogar der Schreibergott Nebo hatte an- 
scheinend eine Kultstätte, und zahlreiche Einzelheiten aller 
Art sprechen von alten geistigen Gemeinsamkeiten und Re- 
zeptionen. Vor allem waren Maß nnd Gewicht, auch Münzge- 
wicht, ferner aber das Recht und wichtige Teile der kosmo- 
gonischen Mythen g@fneinsam. Die Enge der Beziehung scheint 
sich freflich verschoben zu haben, als die in der homerischen 
Zeit bestehende Handelssuprematie der Phöniker aufkam. Die 
alten in den ägyptischen Inschriften auftauchenden Seehandels-, 
Seeräuber- und Reisläufervölker des Mittelmeers traten damals, 
wenigstens relativ, zugunsten der phönikischen Meerbeherrschung 
zurück: große Völkerwanderungen waren dabei mitbeteiligt. 
Die phönikische Buchstabenschrift verdrängte damals in Palästina 
die Keilschrift, und die Bedeutung der babylonischen Sprache 
nahm langsam zugunsten der aramäischen ab. Winckler stellt 
zwar fest, daß noch im 9. und selbst bis in das 7. Jahrhundert 
die babylonische Sprache in Syrien gut gekannt worden ist. 
Ihre endgültige Bedeutung als universelle Diplomatensprache 
Vorderasiens hat die aramäische Sprache erst in der Perserzeit 
erlangt. Immerhin trat Babylon für längere Zeit in den Hinter- 
grund. Phönikische Königshandwerker arbeiteten an Salomos 


188) Wie wir sahen, sogar den Totenkult. 
189) Ermən, Sitzungsber. der Berl. Ak. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 1911, p. 1109. 
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Tempel. Phönikische Sklavenhändler begleiteten die israeliti- 
schen Heere zur Verwertung der Gefangenen. Die Kulte der 
phönikischen Baale, des Moloch und der Astarte wanderten ein. 
Die Kosmogonien, die in Palästina umliefen, trugen, nach 
Ansicht der Fachleute, wesentlich phönikisches Gepräge. Ein- 
zelne israelitische Stämme gerieten in phönikische Botmäßigkeit, 
andere schiekten Arbeitskräfte in phönikische Häfen. Königs- 
nebijim phönikischer Art wurden in Nordisrael gehalten. 

Die phönikischen Kulte hat erst Elia und die Revolution 
Jehus vernichtet. Die alten ekstatischen Nebijim wurden von 
den Puritanern verworfen. Die phönikischen Menschenopfer und 
die gnostisch raffinierten onanistischen Molochopfer verpönten 
die Verbote des Deuteronomium und des Heiligkeitsgesetzes. 

Mit dem Neuaufstieg der mesopotamischen Großmächte 
steigerte sich deren Einfluß wieder. Zeitweise ist in Jerusalem 
von den tributär gewordenen Königen (namentlich Manasse) 
das babylonische Himmelsheer: die Gestirne also, angebetet 
worden. Mesopotamien galt in den umlaufenden Paradies- 
und Sintfluterzählungen seit alters und auch jetzt wieder als 
Mittelpunkt der Welt, die großen Terassentempel dort waren 
als Versuche, dem Himmelsgott nahezukommen, bekannt. Die 
Einzelheiten interessieren hier nicht. Denn die Hauptsache 
steht fest: eine Rezeption der Priesterweisheit fand nicht 
statt. Schon die babylonische (sumerische) Sakralsprache vieler 
wichtiger Stücke schloß eine unmittelbare Uebernahme dieser 
durch die israelitischen Priester aus. Wir wissen aber überhaupt 
gar nichts davon, daß man in Palästina jemals Bestandteile der 
babylonischen heiligen Literatur zu Kultzwecken benutzt hätte. 
Erst viel später, in der Zeit der Abfassung der Psalmen, zeigen 
sich Anklänge an einzelne Hymnendichtungen Babyloniens. 
Vor allem: gerade die für die Gestaltung der Religion entschei- 
denden kultischen und theologischen Grundlagen der phöniki- 
schen sowohl wie der babylonischen Religion wurden von der 
jahwistischen Religiosität nicht nur nicht übernommen, sondern 
ganz bewußt abgelehnt. Insbesondere wurden der babylonische 
Gestirndienst und die Astrologie nicht rezipiert, also der Grundpfei- 
ler dessen, was man neuerdings (A. Jeremias) als »babylonische 
Weltanschauung« bezeichnet hat. Man kannte oder verstand die 
eigentliche Geheimlehre der babylonischen Priester vom Makrokos- 
mos und Mikrokosmos in Palästina vermutlich ebensowenig wie die 
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derägyptischen, mögen auch Spekulationen und Manipulationen 
mit heiligen Zahlen und Weltperioden in noch so viel Einzelheiten 
eine Rolle in der jetzt vorliegenden Redaktion der Ueberlieferung 
spielen, übrigens vielleicht erst infolge exilischer und nachexili- 
scher Ueberarbeitung. 

Gerade eine Grundlehre: den astrologischen Determinismus, 
hat man aber ersichtlich recht gut verstanden und eben deshalb 
ganz bewußt abgelehnt. Denn was sollte die levitische 
Thora oder das Orakel der Propheten nutzen, wenn das Schicksal 
des Einzelnen in den Sternen geschrieben stand ? Mit ihren seel- 
sorgerischen und auch mit ihren Machtinteressen war dieser 
Determinismus, der nur für die Gnosis von Erlösungskonventikeln 
Raum ließ, ganz und gar unvereinbar. Man verwarf also diese 
Lehren, welche dem massiv politischen jahwistischen Gottesbegriff 
widerstrebten. Schon Jesaja (24, 23) und ebenso Jeremia (Io, 2), 
von dem man eine besonders nahe Beziehung zur babylonischen 
Priesterschaft voraussetzen müßte, versichern Israel, daß vor 
Jahwes Macht die Gewalt der Sterne dahinschwinden werde. 
In der Exilszeit verhöhnt, in Babylon selbst, Deuterojesaja 
nicht nur die babylonischen Magier im allgemeinen, sondern vor 
allem auch (47, 13) ihre astronomische Wissenschaft und Astro- 
logie. Auch in nachexilischer und rabbinischer Zeit bestand 
der Satz: In Israel gelten keine Planeten. Nicht, daß der Einfluß 
der Gestirne auf die Vorgänge der Erde bezweifelt worden wäre. 
Das tun auch die Propheten nicht. Ebensowenig wie die Priester 
die Realität der Totenorakel und also der damit verbundenen 
Jenseitsvorstellungen bezweifelten. Im Exil hat man offenbar 
gelegentlich babylonische Astrologen konsultiert, und noch ein 
Rabbine wird im Privatberuf als Astrologe bezeichnet. Der astro- 
logische Glaube an sich bestand ja über die ganze Erde hin, 
von China bis Rom und in die occidentale Neuzeit. Man glaubte 
an die Sterne auch in Israel. Aber das Entscheidende war: Wie 
in China noch in den letzten Jahrzehnten eine Eingabe des 
Hanlinpräsidenten den regierenden Kaiserinnen vorhielt: nicht 
die Gestirnkonstellation, sondern die (konfuzianische) Tugend 
des Herrschers bestimme die Geschicke des Landes, und wie 
in Indien Karman das Schicksal einschließlich des Horos- 
kops bestimmt, so sind auch in Israel nicht die Sternen- 
geister die Herren der Menschenschicksale. In rabbinischer 
Zeit drückte sich das in dem charakteristischen Glauben aus, 
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den der Talmud ausspricht: daß zwar alle anderen Völker der 
astrologischen Heimarmene verknechtet seien, Israel aber, kraft 
seiner Erwählung durch seinen Gott, nicht. In vorexilischer 
Zeit waren die Sternengeister die Zebah und wie alle Zebaoth 
Diener des Gottes Israels. Er allein war der Lenker aller Ge- 
schicke: darauf kam es an und das schloß gerade die entschei- 
denden Grundlagen der babylonischen Bildung von der Ueber- 
nahme aus. In der Exilszeit finden wir demgemäß in Babylon die 
Juden zwar in allen möglichen zum Teil sehr angesehenen Lebens- 
stellungen, aber mit der charakteristischen Ausnahme des Schrei- 
berberufs. Das konnte keinerlei sprachliche Gründe haben, 
denn die aramäische Volkssprache hatten die Israeliten gelernt 
und die Aneignung der offiziellen babylonischen Sprache würde 
ihnen keine Schwierigkeiten gemacht haben. Wir finden ja auch 
in der späteren Tradition, vorausgesetzt daß Juden in allerhand 
Hofämtern und als Eunuchen der babylonischen Könige und 
ihrer Nachfahren, der Perserkönige, zu Einfluß gelangten. Der 
Ausschluß vom Schreiberberuf hatte also zweifellos andere 
und zwar vermutlich kultische Gründe: die Unmöglichkeit, 
diese durch Priester vermittelte Bildung sich ohne Verstoß 
gegen die Gebote der jahwistischen Religiosität anzueignen. 
Verwandt blieb die israelitische der babylonischen und ebenso 
der phönikischen offiziellen Religiosität im Gegensatz zur ägyp- 
tischen in einem wichtigen Punkt: der Ignorierung des Jenseits 
und der sich daran anknüpfenden Spekulationen. Aber die spe- 
zifisch babylonischen Gotteskonzeptionen: der Synkretismus, 
das Götter-Pantheon, die henotheistische Absorption von 
Göttergestalten durch die jeweils als Hauptgott angesehene 
Gestalt als deren »Erscheinungsformen«, die immer wieder 
überragende Stellung des Sonnengotts blieben der israelitischen 
Gotteskonzeption ebenso fremd wie die andersartigen, aber im 
Resultat vielfach ähnlichen ägyptischen Konzeptionen. Wo sich 
in Babylonien »monotheistische« Tendenzen zeigen, sind sie we- 
sentlich entweder solar oder politisch-dynastisch bedingt, meist 
aber beides, ähnlich wie es die Reform des Echnaton in Aegypten 
war. Jahwe aber war nun einmal weder ein Sonnengott noch ein 
Gott der Dynastie, sondern ein eidgenössischer Bundesgott. 
Die in Babylonien starke Tendenz ferner, von den chthonischen 
und Vegetationskulten aus die Götter des den Menschen, Tieren, 
Pflanzen gemeinsamen Lebens und der Fruchtbarkeit zu Not- 
4° 
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helfergottheiten, insbesondere Istar zur barmherzigen Fürspre- 
cherin zu machen, mußte dem Jahwismus fremd bleiben. Jahwe 
selbst und allein ist der Heiland. Nergal, der ähnlich wie ur- 
sprünglich Jahwe ein Gott gewisser furchtbarer Volksgeißeln, 
vor allem auch der Seuchen war, stand ihm als Gott des Toten- 
reichs fremd gegenüber und die in theophoren Eigennamen 
auch in Kanaan hervortretende Verehrung Adads, der als Gott 
des Sturms und Kriegs mit Jahwe Verwandtschaft zeigte, hat 
auf dessen Konzeption keinen ersichtlichen Einfluß ausgetübt. 
Eine den babylonischen Priestern gleichartige Bildungsschicht gab 
es in Israel, eine den israelitischen Thoralehrern gleichartige Bil- 
dungsschicht gab es in Babylonien nicht. Die unter allen Um- 
ständen, bei noch so vielen Einzelanklängen, feststehende Ab- 
lehnung gerade der imponierendsten Produkte der babylonischen 
Gestirnkunde zeigt wiederum deutlich die große Selbstän- 
digkeit der intellektuellen Kultur in Palästina gegenüber 
den Nachbarländern. E 
Wir haben uns also sehr zu hüten, uns Palästina als ein zu 
irgend einer historischen Zeit von eigenen Bildungsschichten 
entblößtes Gebiet vorzustellen, in welchem nur barbarische Magie 
und ganz primitive religiöse Vorstellungen geherrscht hätten. 
In einem Briefe eines Kanaanäers aus etwa dem 15. Jahrhundert 
an einen Fürsten wird die Gnade des Herrn der Götter für diesen 
gewärtigt, denn er, der Fürst, sei ein »Bruder«, welcher »Lidbe« 
im Herzen trage, also doch wohl: ein Glaubensgenosse. Und der 
Absender fährt fast im Missionarstil fort, die Bedeutung der Gnade 
dessen, der »über seinem Haupt« und auch »über den Städten« 
sei, für den Erfolg des Königs zu betonen. Derartige Konzeptionen 
lagen den Hirten und Bauern des altisraelitischen Heerbanns 
gewiß fern. Aber für die bedeutenderen Städte sprechen alle 
Anzeichen gegen die Annahme ihres völligen Schwindens. Um 
so erfolgreich, wie es geschah, die religiösen Konzeptionen großer 
Kulturgebiete, deren Einfluß in allen anderen Sphären ganz offen- 
sichtlich ist, ablehnen und eigene, davon charakteristisch ab- 
weichende Konzeptionen schaffen zu können, mußte eine eigene 
Bildungsschicht vorhanden sein, welche die inder Umwelt 
vorhandenen alten Orakel und Verheißungen selbständig auf- 
nahm und rational verarbeitete. Das konnten weder die ekstati- 
schen Nebijim, deren Schulüberlieferung nur Mirakelerzählungen 
von der Art der Elisageschichten produzierte, noch die höfischen 
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Kreise, welche jene verachteten, noch endlich die Hirten und 
Bauern und ihre Kriegspropheten sein. Zwar hat man keinen 
Grund, sich das israelitische Landvolk als besonders »stumpf« 
vorzustellen, wie gelegentlich 19%) geschieht. »Stumpf« wird 
der Bauer überall erst, wo er in einen ihm fremdartig gegenüber- 
stehenden bürokratischen oder leiturgischen Großstaatmechanis- 
mus eingespannt oder grundherrlicher Verknechtung preisge- 
geben ist, wie in Aegypten, Mesopotamien, den hellenistischen 
und dem spätrömischen Staatswesen. Im Gegensatz dazu war 
der vorexilische israelitische Plebejer zuerst wirklich, später 
seiner Erinnerung und seinem Anspruch nach, ein freier wehr- 
hafter Eidgenosse, der die Ritterschaft der Kulturgebiete besiegt 
hatte. Aus sich selbst hätte er freilich die rationalen Konzep- 
tionen der alttestamentlichen Schriften nie zu schaffen vermocht. 
Das mußten andere für ihn tun. Aber für die meisten von ihnen 
war er aufnahmefähig. Und gerade in dem Aufeinanderwirken 
einer begeisterten Intellektuellenschicht mit diesem Publikum 
von Schichten, welche durch die Entwicklung der Königszeit 
entmilitarisiert und sozial deklassiert waren, liegt eines der Ge- 
heimnisse der Entfaltung des Jahwismus. Kaum je sind ganz 
neue religiöse Konzepzionen in den jeweiligen Mittelpunkten 
rationaler Kulturen entstanden. Nicht in Babylon, Athen, 
Alexandria, Rom, Paris, London, Köln, Hamburg, Wien, sondern 
in dem Jerusalem der vorexilisehen, dem Galiläa der spätjüdi- 
schen’ Zeit, in der spätrömischen Provinz Afrika, in Assisi, in 
Wittenberg, Zürich, Genf und in den Außengebieten der hol- 
ländisch-niederdeutschen und englischen Kulturzonen, wie Fries- 
land und Neu-England, sind rationale prophetische oder refor- 
matorische Neubildungen zuerst konzipiert worden. Aber frei- 
lich nie ohne den Einfluß und Eindruck einer benachbaıten 
rationalen Kultur. Der Grund ist überall ein und derselbe: um 
neue Konzeptionen religiöser Art zu ermöglichen, darf der Mensch 
noch nicht verlernt haben, mit eigenen Fragen den Gescheh- 
nissen der Welt gegenüberzutreten. Dazu hat gerade der abseits 
von den großen Kulturzentren lebende Mensch dann Anlaß, 
wenn der Einfluß jener ihn in seinen zentralen Interessen 
zu berühren oder zu bedrohen beginnt. Der einmal inmitten 
kulturgesättigter Gebiete lebende, in ihre Technik verflochtene 
Mensch stellt solche Fragen ebensowenig an die Umwelt, wie 
u 190) z.B. von Klamroth, a.a. O. | 
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etwa das Kina, welches täglich auf der elektrischen Bahn zu 
fahren gewohnt ist, von selbst auf die Frage verfallen würde: 
wie diese es eigentlich anfängt, in Bewegung gesetzt werden zu 
können. Die Fähigkeit des Erstaunens über den Gang der 
Welt ist Voraussetzung der Möglichkeit des Fragens nach ihrem 
Sinn. Jene Erlebnisse nun, welche die Israeliten vor dem Exil 
gemeinsam hatten und die ihnen Anlaß zu solchen Fragestellungen 
gaben, waren: die großen Befreiungskriege und die Entstehung 
des Königtums, die Entstehung des Fronstaats und der stadt- 
sässigen Kultur, die Bedrohung durch die Großmächte, nament- 
lich aber: der Zusammenbruch des Nordreichs und das jedermann 
sichtbar vor Augen stehende gleiche Schicksal des Südreichs 
als des letzten Restes unvergessener Herrlichkeit. Dann das 
Exil. Die Freiheitskriege schufen das Prestige Jahwes als Kriegs- 
gott. Die soziale Deklassierung und Entmilitarisierung der Träger 
des alten Jahweheerbanns schufen die jahwistische Geschichts- 
legende. Die gariz großen Fragen der Theodizee aber warf erst 
der drohende Zusammenbruch des Reiches auf. 

Der zweiten Epoche gehört nun offenbar im wesentlichen 
jene geistige Arbeit an, welche die beiden großen später zusam- 
mengearbeiteten Redaktionen des Hexateuch schuf, Erzeugnisse 
zweier religiöser Literatengruppen, die heute nach der Art des 
verwendeten Gottesnamens als »jahwistische« und »elohistische« 
unterschieden zu werden pflegen 419). Diese Sammler und Schrift- 
steller standen augenscheinlich selbständig neben den ursprüng- 
lichen Bearbeitern der rein historischen Traditionen und Le- 
genden in den Richter- und Königsbüchern Denn alle Versuche, 
die Scheidung der beiden Schulen auch in diesen Schriftwerken 
durchzuführen, scheinen mißglückt zu sein Der Bildungsgrad 
beider Sammler oder Sammlerschulen muß als erheblich gelten, 
weil sie zahlreiche Namenetymol.gien und ätiologische Erzäh- 
lungen bringen, welche entschieden geistreich und meist keines- 
falls volkstümlichen Ursprungs sind. Der letzten Epoche gehört 
die Jerusalemiter deuteronomische Schule an, der Exilszeit und 








191) Ueber die Verteiluhg des Stoffes des Hexateuch auf die beiden Samm- 
Jungen und auf spätere (deuteronomische, priesterliche, sonstige) Einschübe haben + 
seit de Wette Generationen von Forschern gearbeitet. Die grundlegenden 
Resultate sind unter der großen Mehrheit der Forscher nicht bestritten, s0- 
viel Einzelpunkte zweifelhaft bleiben. Nur die Versuche, die großen Sammlungen 
immer weiter in Schichten zu zerlegen, haben als Rückschlag den aussichtslos 
scheinenden Versuch gezeitigt, auch die gesicherten Resultate wieder anzufechten. 
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teilweise der Zeit nachher die im engeren Sinn priesterliche Er- 
gänzung und Ueberarbeitung der vorhergehenden Epochen, wenn 
auch deren Anfänge in die Zeit vor dem Exil zurückreichen werden. 

Die jahwistische und die elohistische 19) Sammlung stehen 
noch nicht unter dem schweren Theodizeeproblem, welches 
durch den Niedergang der nationalen Staatswesen aufgeworfen 
werden mußte. Ihr Monotheismus ist »naiver« Monotheismus. 
Ebenso fehlt ihnen noch die Kenntnis des Kampfs der aufsteigen- 
den Priestergewalt mit der prophetischen gegen den Opferdienst 
indifferenten Bewegung. Ebenso wissen sie noch nichts von dem 
späteren Abscheu gegen die alten ländlichen Kultstätten und 
gegen die Kultparamente und Bilder. Dagegen sind diese Samm- 
lungen, von denen die eine bis in Salomos Zeit, die andere bis 
mindestens ins 8. Jahrhundert hinaufreichen, beeinflußt von der 
sozialen Problematik, welche das Königtum hervorgebracht hat. 
Daher bilden in beiden die Erzväteılegenden —mit denen der Elo- 
hist überhaupt erst beginnt — einen wichtigen Teil der Darstellung 
und beide befassen sich dann ausführlich mit dem Auszug aus 
Aegypten und der Eroberung Kanaans unter Mose and Josua, 
mit den kultischen, sittlichen und rechtlichen Geboten, welche 
Jahwe damals dem Volk auferlegt hat. An Alter des Materials 
dürfte, wie in den Segensammlungen, bald die eine bald die andere 
in frühere Zeiten hinaufreichen. Ob das Bundesbuch und der 
ethische Dekalog einen ursprünglichen Bestandteil der elo- 
histischen Sammlung, der kultische Dekalog der jahwistischen 
Sammlung gebildet haben, ist in keiner Art sicher, auch für die 
Charakteristik sachlich nicht wichtig. Denn beide Sammler 
wirken durch die Art ihrer Erzählung an sich ethisch paradig- 
matisch und bezwecken dies auch, so wenig es ihnen gelungen 
ist, die oft recht unethischen Bestandteile der alten Sagen aus- 
zumerzen. Für die Zeit seit Abraham haben beide Sammlungen 
annähernd das gleiche Material verwendet. Einen eigentlichen 
Gegensatz der »Tendenz« zwischen ihnen zu konstruieren wäre 


192) Ueber das Verhältnis beider jetzt sehr schön die Schrift von Procksch, 
Die Elohimquelle (Uebersetzung und Erläuterung) Leipzig 1906. Procksch 
nimmt einen gewissen Einfluß des Elia auf die Redaktion an und sucht (p. 197) 
in geistreicher Art namentlich den Gebrauch des Elohim-Namens von daher 
(Absicht, die Einzigkeit des Werts zu betonen) zu erklären. Ueber die wichtige, 
aber tür den Nichtfachmann ganz unentscheidbare Frage eines ursprünglich 
rhythmischen Charakters der Erzählung s. Sievers, Abh. der Kgl. Sächs. G. d. 
Wiss. XXI—XXIII (1901, 1904, 1906), mit dem Procksch S. 210 f. sich ausein- 
andersetzt. 
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irreführend. Beide verklären, der Stimmung ihres Publikums 
entsprechend, die Zeit der Entstehung des Volks. Ebenso läßt 
sich eine größere »Volkstümlichkeit« von keiner von beiden oder 
wenn man will bald von dieser bald von jener behaupten. Schwer- 
lich absichtslos . lassen sie beide die damals volkstümlichen Ver- 
heißungen: — Israel zum großen Volk zu machen, seine Freunde 
zu segnen, die Feinde zu verfluchen und einen Namen zu hinter- 
lassen, mit dem sich noch in später Zeit alle anderen Geschlechter 
der Welt segnen werden, — nicht etwa einem König oder dessen 
Ahnen, sondern den alten legendären Stammvätern des Volks 
gegeben sein. Vielleicht ist diese Auffassung der alten Legenden- 
helden als Stammväter Gesamt-Israels eine der Leistungen dieser 
Schriftsteller. Die ihnen gegebenen Verheißungen aber sind bei 
ihnen noch unbedingte, an keine Leistung geknüpfte Zusagen 
der Freundschaft des Gottes für Israel durch Dick und Dünn, 
was der späteren prophetischen Anschauung ganz ebenso 
stracks zuwiderlief, wie dies die Heilprophetien der Königsnebijim 
taten. Ferner spielt die Verklärung des Mose weder in der poli- 
tischen noch in der hymnischen noch in der prophetischen Li- 
teratur, noch natürlich in der späteren priesterlichen Redaktion, 
welche ihm nach Möglichkeit den Priester Aaron unterschob, 
eine solche Rolle wie beiihnen. Und doch erweisen das Deboralied 
und die später in das Deuteronomium eingefügte Segensspruch- 
sammlung sein volkstümliches Prestige als unbedingt und alt, 
nicht erst nachträglich .konstruiert. Alte populäre, dem König- 
tum schwerlich bequeme, Traditionen setzten also diese Sammler 
fort. Und zwar jede von beiden Schulen in einer etwas ab- 
weichenden Art. Beiden sind die Erzväter friedliche Hirten. 
Aber die elohistische Sammlung betont stärker ihre Stellung 
als gerim der ansässigen mit ihnen durch berith verbrüder- 
ten Bevölkerung, während anderseits die offenbar stärker levi- 
tisch beeinflußte jahwistische Erzählung (in der Geschichte von 
Isaaks Brautwerbung) bereits die Abneigung geg n die Misch- 
ehen mit den Kanaanäern kennt. Daß die Ackerarbeit Folge 
eines göttlichen Fluchs sei, ist wesentlich die Ansicht des Jah- 
wisten. Ihm ist das Paradies ein bewässerter und bepflanzter 
Fruchtgarten nach Art einer Steppenoase. Der Elohist, der den 
Mosessegen aufgenommen hat, scheint etwas von einem An- 
spruch des Stammes Joseph auf die Königswürde zu wissen, während 
beim Jahwisten im Jakobsegen Juda statt Ruben und Joseph 
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Träger der Verheißung ist. Diese und ähnliche spezifische Züge 
machen die von namhaften Forschern vertretene Annahme 
wahrscheinlich, daß im ganzen die elohistische Redaktion mehr 
nördlich, die jahwistische mehr südlich beeinflußt ist, während 
dem Alter nach bald die eine bald die andere, im großen Durch- 
schnitt wohl eher die jahwistische Sammlung als die etwas ältere 
gelten darf. Auch daß der Elohist den Abraham und überhaupt 
alle religiösen Heroen als Nebijim, die Helden aus Joseph als 
Nasiräer aufzufassen geneigt ist, zeugt für seine im ganzen nörd- 
liche Herkunft. Ebenso. daß in der elohistischen Redaktion die 
Einsetzung der Aeltesten in Israel ätiologisch begründet wird, 
während für die jahwistische Mose, also: die levitischen Priester, 
die Rechtsfinder sind, wie es im Süden vermutlich mindestens 
dem Anspruch nach weitgehend der Fall war. Puritanische 
Einflüsse sind beim Jahwisten leicht zu finden. Wenn,in der 
jahwistischen Sündenfallerzählung die Schlange eine so hervor- 
ragende Rolle spielt, so dürfen wir uns erinnern, daß den ägypti- 
schen Magiern in der Auszugserzählung ähnliche Stäbe zuge- 
schrieben werden wie der mosaische Schlangenstab im Tempel 
von Jerusalem und daß dieser Schlangenstab des Mose von der 
elohistischen Redaktion. der Wüstengeschichte mit magischer 
Therapie in Zusammenhang gebracht wird. Hat es also je, wie 
teilweise angenommen wird, einen Schlangenkult und levitische 
»Medizinmänner« gegeben, so dürfte die schroffe Ablehnung 
durch die jahwistische puritanische Tradition, welche unter 
Hiskia zur Zertiümmerung des Idols führte, sich hier darin 
äußern, daß nun gerade die Schlange und ihre an sich unbe- 
zweifelte Weisheit als Quelle alles Bösen hingestellt wurde. 
Ob dabei, wie teilweise angenommen wird, auch die häufige Quali- 
täl der Schlange als Gottestier für das Totenreich mitspielte, 
scheint nicht sicher auszumachen. ‘ 

Der Unterschied der Provenienz scheint sich auch in der 
Behandlung der Gotieskonzeption auszudrücken. Zwar für 
beide Sammlungen stand als Ausgangspunkt absolut fest die 
Qwalität des Gottes als eines persönlichen die Geschicke der Men- 
schen in der Welt durch sein Eingreifen bestimmenden, aber 
mit Israel seit Mose durch berith und Eidschwur verbundenen 
und dessen Satzungen garantierenden Herrn. Daran war nicht 
zu rütteln. Der Jahwe des Mose und der alten Kriegspropheten 
war eben niemals jener ganz primitive Unhold, zu dem man ihn 
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im Interesse einer geradlinigen Entwickiung gelegentlich hat 
stempeln wollen. Andererseits konnte er nicht zu einer unper- 
sönlichen Weltpotenz verflüchtigt werden wie in China und In- 
dien. Gewisse universalistische Züge trägt er, aus den früher 
erörterten Gründen, bei beiden Sammlern. Nur in verschiedener 
Art. Die jahwistische Auffassung stellt ihn, wie man oft bemerkt 
hat, in zuweilen sehr drastisch anthropomorpher Form dar. 
Von den grandiosen aber abstrakten Konstruktionen der Exils- 
priester, wonach Jahwes über dem Chaos brütender Geist durch 
ein Zauberwort das Licht aufblitzen läßt und dann weiter Tag für 
Tag durch sein bloßes Gebot eins nach dem andern aus dem 
Nichts entsteht (Gen. 1), ist keine Rede. Jahwe hat (Gen. 2) 
auf der bis dahin wüsten und dürren Erde zuerst Wasser quellen 
lassen, dann den Menschen aus Erde geformt, durch Einblasen 
seines Odems belebt und dann erst Pflanzen und Tiere entstehen 
lassen. Diese stellt er nun dem Menschen vor und überläßt ihm 
das nach Auffassung seiner Zeit und (ägyptischen) Umwelt 
höchst wichtige Geschäft: sie zu benennen. Es will ihm zuerst 
nicht gelingen, eine dem Menschen zusagende Gesellschaft für 
diesen zu bieten, bis er aus einer Rippe das Weib erschafft, 
welches der Mensch sofort als seines Wesens erkennt. In der 
Abendkühle spaziert dieser Gott in seinem Garten Eden, in den 
er auch den Menschen hineinsetzt, wie ein Schöch einer Oase. 
Er verhört ihn persönlich, als er verbotswidrig an seine Bäume 
gegangen ist und jagt ihn zur Strafe mit einem Fluch hinaus. 
Er muß aber dabei den Menschen, der sich versteckt hat, erst 
suchen und rufen. Ebenso muß er, um den Riesenbau in Babylon 
zu sehen, erst dorthin niederfahren. Hat er etwas zu befehlen 
oder zu verheißen, so erscheint er den Menschen persönlich. Noch 
den Mose hat er, im Widerspruch mit der späteren Tradition, 
sein Angesicht wirklich schauen lassen, auch mit den Aeltesten 
Israels zusammen auf dem Sinai getafelt. Es ist also ein Gott 
der leibhaftigen Epiphanien, ganz und gar nach menschlichen 
Motiven handelı.d, aber doch ein Gott, der die ganze Erde gemacht 
hat und auch in Babylon, dem Mittelpunkt der Welt, seine Macht 
äußert. | 
Diese anthropomorphe Leibhaftigkeit nun war der elohisti- 
schen, bei aller Volkstümlichkeit darin doch weit mehr unter 
den alten im Norden stärker gebliebenen Kultureinflüssen ste- 
henden Auffassung offenbar peinlich. Ihr ist der Gott Israels 
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der höchste Himmelsgott, der nicht auf Erden unter den Men- 
schen wandelt. Sie läßt in der jetzigen Redaktion diese Urge- 
schichte ganz beiseite und beginnt mit den Erzväterlegenden, 
wobei dahingestellt bleiben muß, ob dies ursprünglich so war 
oder ob vielleicht die spätere Zusammenarbeitung hier elohisti- 
sche Auffassungen nicht übernehmen wollte, welche mit der 
Gottesvorstellung ihrer Zeit sich nicht mehr vertrugen. Jedenfalls 
läßt die elohistische Redaktion die göttlichen Befehle und Ver- 
heißungen mit Vorliebe entweder im Traum, oder durch einen 
Ruf vom Himmel oder endlich durch einen Boten (malak) oder 
Engel des Gottes erfolgen. Vereinzelt (Gen. 15, 6) kommt dies 
auch beim Jahwisten vor. Die Konzeption der Gottesboten ist 
alt. Das nordisraelitische Deboralied kennt ihn bei der Verflu- 
chung von Meros. Der Elohist verwandelt aber alle überlieferten 
Theophanien in ein Auftreten solcher Mittelwesen. Das ist ein 
offenbares Theologumenon. Ihm traten in den späteren Redak- 
tionen der Sammlungen andere, an sich vielleicht alten Vorstel- 
lungen entnommen, zur Seite. So die unpersönliche »Herrlichkeits 
(kabod) des Gottes. Sie wird namentlich dazu benutzt, die bei 
der seßhaften, namentlich der stadtsässigen, Bevölkerung üb- 
liche Vorstellung von der Lokalisierung des Gottes am Kult- 
ort, namentlich im Tempel, mit der Konzeption des fernen großen 
Himmelsgotts zu versöhnen. Nicht er selbst, sondern seine kabod 
hat sich in Gestalt einer strahlenden Wolke an der Kultstätte 
niedergelassen (Ex. 40, 34 f.). Oder es stellt sich eine andere 
unpersönliche Macht, das »Antlitz« (phanim), das »Wort« (dabar), - 
der »Geist« (ruach), besonders oft aber nach ägyptischer Art 
der »Name« (scham) Gottes als wirkend ein. Die schwerlich 
feststellbare Herkunft all dieser Theologumena soll uns hier nicht 
interessieren, nur von dem zuletzt genannten ist bald noch näher 
zu reden. 

Solchen Spiritualisierungstendenzen kamen nun die alten 
Erzväterlegenden insofern entgegen, als in ihnen wie in allen 
solchen theologisch nicht verarbeiteten volkstümlichen Erzäh- 
lungen vornehmlich die Menschen handelten, und nicht, wie in 
der jahwistischen Urgeschichte, der Gott. Zwar einige besonders 
alte, weil ursprünglich polytheistische, Epiphanien mußten 
beibehalten werden. Aber der Erzvätergott wurde im allgemeinen 
ein Gott mit geheimnisvollen Zügen, den man nur indirekt, 
in allerhand Fügungen des Schicksals, erkennt. Ein erbaulicher. 
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zuweilen rührsamer Zug, wie ihn namentlich die künstlerisch 
ausgeführte religiöse Novellistik zu erzeugen pflegt, tritt öfter, 
am deutlichsten in der Josephgeschichte und in der Erzählung 
von der Opferung Isaaks hervor. Diese Art der Pragmatik war 
Quelle desjenigen Rationalismus, der zum Vorsehungsglauben 
führte. Andererseits zeigen jene Theologumena doch auch 
eine gewisse Neigung zur Entwicklung unpersönlicher göttlicher 
Potenzen: Vorstellungen, welche gerade mit der orgiastisch-ek- 
statischen Eigenart der nordisraelitischen Gottbesessenheit ebenso 
wie überall sonst in innerer Verwandtschaft standen. 

Aber eben diese theologische Tendenz wurde später offen- 
bar bewußt wieder verlassen. Nur jenes der steigenden Majestät 
des Gottes dienliche und die allzugrob anthropomorphen Theo- 
phanien vermeidende, alte Theologumenon vom Gottesboten 
ist dauernd beibehalten, die andern vor dem Exil nur 
rudimentär entwickelt. Der Grund war offenbar rein praktisch. 
Die levitische Priesterthora: die Beratung der von Mißgeschick, 
also von Gottes Zorn, Verfolgten hatte an Bedeutung gewonnen 
und der Kampf der puritanischen Jahwisten des Südens gegen 
die orgiastische Gottesgemeinschaft und Gottbesessenheit des 
Nordens eingesetzt. Das Interesse an rationaler Belehrung 
über die Absichten und Befehle des Gottes, über kultische und 
ethische Sünden vor allem und die Abwehr von deren Folgen, 
hatte sich entwickelt und dies Theodizee-Bedürfnis mußte 
um so mehr an Bedeutung steigen, je bedenklicher sich die 
- politische Lage des Volkes gestaltete. Diesem plebejischen 
Bedürfnisse aber kam der leibhaftige massive, dereinst mit den 
Menschen persönlich verhandelnde Gott der jahwistischen Re- 
zension weit besser entgegen als die sublimiertere Auffassung 
der elohistischen Schule. ` an bedurfte der verständlichen 
Motivierung der göttlichen Ratschlüsse und dazu der Möglich- 
keit, sich auf persönliche leibhaftige Aeußerungen von ihm zu 
berufen. Die vorexilischen Propheten erhalten ihre Befehle 
und Orakel nicht durch Boten, sondern unmittelbar, obwohl 
sie im übrigen durch die elohistische Auffassung oft ganz offen- 
sichtlich besonders stark beeinflußt sind: — Folge des nordisraeli- 
tischen Schauplatzes des ersten, stark nachwirkenden, Auf- 
tretens der Prophetie. Bei der Zusammenarbeitung der alten 
Sammlungen durch die, nach Wellhausens Vorgang, heute 
meist als »jehovistisch« bezeichnete Redaktion tritt deshalb der 
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alte Gott der Väter und des Bundes wieder sehr oft persönlich 
auf. Und nunmehr, dem rationalen Bedürfnis der Intellektuellen 
entsprechend, vor allem: redend (Gen. 13, 14 f.) oder mit seinen 
Propheten argumentierend. Oder es werden geradezu seine in- 
ternen Erwägungen wörtlich vorgeführt (Gen. 16, ı7f.). Dafür 
bot schon die ältere jahwistische Darstellung jener Ueberlegungen, 
welche Jahwe zur Bestrafung des Sündenfalls und zur Zerstö- 
rung des babylonischen Terrassenturms veranlaßt hatten, das 
Vorbild. Aber die Art der Motive ändert sich. In der primitiven 
Vorstellung, die noch bei dem Jahwisten nachwirkt, waren wie 
in allen alten Mythen egoistische Interessen, vor allem die Eifer- 
sucht des Gottes gegen die ihn bedrohende Hybris: die zuneh- 
mende Weisheit und Macht der Menschen, für seine Entschlüsse 
maßgebend. In den späteren Rezensionen dagegen ist wohl- 
wollende Fürsorge für. die Menschen das entscheidende Motiv. 
In der Schlußredaktion der Erzählung vom Wüstenzug erwägt 
z. B. der Gott die verschiedenen Möglichkeiten des Verhaltens 
der Israeliten, zu deren Standhaftigkeit er geringes Zutrauen hat, 
je nach dem Weg, den er sie führt, und entschließt sich danach 
lediglich in ihrem Interesse. Das Charakteristische bleibt: daß 
überall nach rein menschlich verständlichen Motiven 
des Gottes gefragt und darnach die Darstellung gestaltet wird. _ 

Deutlich ist auch sonst zu sehen, wie das intellektualistische 
Streben nach Sublimierung der Gotteskonzeption mit den Inter- 
essen der praktischen Seelsorge im Streit lag. Die alten 
Sagen ließen in unbefangener Weise Jahwe sich seine Entschlüsse 
and Handlungen »gereuen«.. Schon ziemlich früh schien dem 
Rationalismus der Schriftsteller zweifelhaft, ob dies der Maje- 
stät eines großen Gottes angemessen sei. Bileam wird daher 
der Spruch in den Mund gelegt, daß Gott nicht »ein Mensch sei, 
den etwas gereuen könne« und dies wurde dann öfter wiederholt 
(Num. 13, 19; I. Sam. 15, 29). Allein das praktische Bedürfnis 
der levitischen Paränese stand der Durchführung dieser Subli- 
mierung im Wege. Wenn die einmal gefaßten Entschlüsse 
des Gottes endgültig feststanden, dann waren ja Gebet, Gewissens- 
erforschung und Sühne nutzlos. Es war dann die gleiche fatali- 
stische für die Seelsorgerinteressen der Thoralehrer verderbliche 
Konsequenz zu befürchten, die man an der astrologischen Deter- 
miniertheit der Schicksale scheute. Immer wieder läßt daher die 
spätere Redaktion der Mosegeschichten den Propheten den Zorn 
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Jahwes durch seine Fürbitte besänftigen. Jahwe ändert seinen 
Entschluß, entweder auf Fürbitte oder auf Reue und Buße hin. 
Das gleiche läßt die Nathan-Tradition dem David und die Elia- 
Tradition dem Ahab widerfahren, als sie Buße tun. Dieser 
anthropomorphe und daher verständliche Gott kam eben da- 
mals ebenso wie heute den praktischen Notwendigkeiten der 
Massen-Seelsorge besser entgegen. Das deuteronomische Kom- 
pendium fand den Ausweg, daß Jahwe im voraus sein Verhalten 
von dem Handeln der Menschen abhängig macht: »Seht, ich 
lege euch heute Segen und Fluch vor«, — wählt. 

Aehnlich und aus ähnlichen Gründen’ zwiespältig blieb die 
Stellungnahme in anderen Problemen, vor allem in der letzten 
Frage: der Theodizee. Die alte Grundlage der Beziehung Jahwes 
zu seinem Volk war die berith. Der Eidschwur Jahwes, mit diesem 
Volk als mit dem seinigen sein zu wollen, schien aber durch das 
stete Unheil, welches politisch teils drohte, teils hereinbrach, 
in Frage gestellt zu sein. Der Jahwist hilft sich gelegentlich, 
in der ziemlich spit übernommenen Sintflutsage, damit, daß ein 
für allemal alles Tun der Menschen »böse von Jugend auf« sei. 
Darnach hatten die Menschen schlechthin alles Ueble verdient. 
Aber da Jahwe trotz allem nun einmal den lieblichen Geruch des 
Opfers nicht entbehren mag, beschließt er gerade um der Unver- 
meidlichkeit ihres üblen Tuns halber in Zukunft wenigstens 
nicht mehr in einer Sintflut die ganze Welt zu verderben (Gen. 8, 
21): — übrigens ein Anklang an den Schluß der babylonischen 
Sintflutsage, wie noch zu erwähnen sein wird. Jene pessimistische 
Beurteilung der Menschen stammte wohl aus der Beichtpraxis 
der südlichen Thoralehrer. Sie war nicht die allgemein rezipierte, 
welche in Israel stets den Menschen als schwach, aber nicht als 
konstitutionell verderbt ansah. (Nur die Unheils-Prophetie 
der Endzeit Israels neigte wieder dazu.) Daß vor Jahwe niemand 
unschuldig sei, war eine weit adäquatere Formulierung (Ex. 34, 7) 
und dies Argument entsprach offensichtlich auch den prakti- 
“ schen Bedürfnissen der Seelsorge gegenüber schuldlos Leidenden. 
Indessen damit war das Problem des speziellen Unheils Israels, 
welches doch immerhin Jahwes Volk war, nicht gelöst. Das ge- 
gebene Mittel hierfür war natürlich der Hinweis darauf: Jahwe 
habe seine alten Verheißungen selbstverständlich an die Bedin- 
gung geknüpft, daß das Volk seinen rituellen und ethischen Ver- 
pflichtungen nachkomme, und das sei nicht geschehen. Tatsäch- 
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lich wurden denn auch allmählich alle alten Verheißungen aus 
ursprünglich unbedingten Versprechungen Jahwes in bedingte 
Zusagen für den Fall des Wohlverhaltens umstilisiert. Auch das 
entstammte zweifellos den praktischen Bedürfnissen nach einer 
rationalen Theodizee und war vor allem, wie wir sehen werden, 
eine Grundthese der Prophetie. Indessen erhoben sich Schwierig- 
keiten: Die alte Vorstellung der Solidarhaftufg der Gemeinschaft 
für das Tun aller Einzelnen und der Nachfahren für das der Vor- 
väter, wie es dem Bluträcher und dem politischen Feind gegen- 
über bestand, war in einer freien Eidgenossenschuft ursprünglich 
eine Selbstverständlichkeit und auch pragmatisch sehr brauch- 
bar 199), Dagegen war aber dic Frage zu fürchten: was nutzte 
dem Einzelnen die Erfüllung der Gebote Jahwes, wenn das Tun 
anderer ihn dennoch schuldlos in Unheil verstrickte? Für die 
Sünden der Mitlebenden gab es das Auskunftsmittel, die Sünder 
durch Cherem dem Gott zu weihen und zu steinigen. Das geschah 
denn auch ganz ebenso, wie man etwa einen alten Frevel gegen 
eine Metökengemeinde durch Auslieferung der Frevler oder ihrer 
Angehörigen von sich abwendete, was unter David mit der 
Familie Sauls an Gibeon geschehen sein soll. Die sichemitische 
Fluch- und Segenszeremonie hat wenigstens in späterer Zeit 
wohl ebenfalls dem Zweck gedient: die Haftung der Gemein- 
schaft durch Abladung des Fluchs auf die Person der Sünder 
von ihr abzuwälzen. Die Todesstrafe gegen den Mörder wurde 
ausdrücklich als Reinigung des Landes von der Solidarhait 
für die Schuld gegen Jahwe aufgefaßt, für Fälle, wo der Mörder 
nicht auffindbar war, besondere Sühne-Zeremonien geschaffen. 
Indessen für die Sünden der Vorfahren gab es dies Mittel nicht. 
Hier galt das bittere, von Hesekiel. zitierte Volkssprichwort: 
»Die Väter haben Herlinge gegessen und den Söhnen sind davon 
die Zähne stumpf geworden.« Auch da drohten also fatalisti- 
sche, den Seelsorgeinteressen abträgliche Konsequenzen. Des- 
halb offenbar entschloß sich, wie früher erwähnt, die deutero- 
nomische Schule unter dem Einfluß der levitischen Thoralehrer 
dazu, die Haftung der Nachfahren für die Väter überhaupt 
ganz abzulehnen, für die Rechtspraxis ebenso wie in der ethischen 
Verantwortlichkeit. Jedoch die Schwierigkeit war, daB man 
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den Gedanken der Vergeltung für Sünden der Vorfahren schließ- 
lich doch zum Zweck der Theodizee nicht entbehren konnte, 
da es keine Jenseitsvergeltung gab und die Beobachtung immer 
wieder zu lehren schien, daß der Einzelne eben nicht nacn Ver- 
hältnis seiner Sünden und Guttaten gestraft und belohnt wurde. 
Vor allem für die politische Theodizee war die Annahme unent- 
behrlich und wurde ‘es wohl namentlich nach der bitteren Erfah- 
rung der Schlacht von Megiddo. Die Propheten haben denn auch 
stets mit der Solidarhaftung der Gemeinschaft und der Nach- 
fahren für die Väter gearbeitet. Der Solidarhaftsgedanke ist da- 
her niemals wirklich definitiv aufgegeben worden. Unmittelbar 
nebeneinander stehen noch in der priesterlichen Redaktion 
(Num. 14, 18) die Versicherung von Gottes Gnade und Barm- 
herzigkeit und von seiner Rache bis ins dritte und vierte Glied. 
Die Zwiespältigkeit entstammte dem Gegensatz der Bedürf- 
nisse der pragmatischen politischen Prophetie gegen die In- 
teressen der priesterlichen Seelsorge und den Rationalismus 
der Bildungsschicht. Gemeinsam aber war allen als Resultat: 
der Gott sollte ein Gott der gerechten Vergeltung 
sein und diese Qualität wurde namentlich von der deuterono- 
mischen Schule auf das nachdrücklichste betont. 

Die Gebote des Gottes selbst sowohl wie die Sühne für Ver- 
stöße wurden dabei zunehmend gesinnungsethisch sublimiert. 
Der unbedingte Gehorsam als solcher und das unbedingte Ver- 
trauen auf seine, wie es immer wieder scheinen konnte, proble- 
matischen Verheißungen, nicht aber die äußere Art des Tuns waren 
das, worauf es dem himmlischen Herrscher ankam. Der Gedanke 
selbst findet sich schon in der jahwistischen Erzählung von Abr®- 
hams Berufung zur Uebersiedelung nach Kanaan und der Ver- 
heißung eines Sohnes: blindlings folgt Abraham jener und daß 
er dieser blindlings glaubt, wird ihm von Gott »zur Gerechtigkeit 
gerechnet« (Gen. 15, 6). Daß der Gedanke zuerst in einer Ers- 
vätersage sich findet, ist nicht zufällig. Denn innerhalb der 
pazifistischen Halbnomaden fand sich zweifellos eine der Stützen 
jener Partei, welche dem durch die Könige und ihre Priester 
eingerichteten Opferkult die These entgegenstellte: daß der alte 
Bundesgott überhaupt nicht am Opfern, sondern allein an 
Gehorsam gegen seine Gebote Gefallen finde, vor allem aber: 
daß die Gemeinde selbst heilig sei und also der 
Priester nicht bedürfe. Rückhalt fand dieser priesterfeind- 


Y 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 65 


liche Glaube natürlich in der alten Kriegeraskese und Krieger- 
ekstase, überhaupt in den Zuständen der alten Zeit, welche ein 
beamtetes und vollends erbliches Bundespriestertum nicht gekannt 
hatte. Aber ohne Zweifel lag er auch den intellektuellen Schichten 
nahe. Und schließlich darf es als sehr wahrscheinlich gelten, daß 
der Orden der Rechabiten, an welchem der Gegner der Priester 
von Jerusalem, Jeremia, ein solches Gefallen fand, einer seiner 
Träger war. Auch alle diejenigen Leviten, welche nicht an Kult- 
stätten angestellt waren, sondern lediglich durch Seelsorge 
und Thoralehre ihr Auskommen fanden, konnten sich ihn zu 
eigen machen. Ihm entsprach der andere Gedanke: daß nicht 
in den vom Sünder zur Sühne gebrachten Opfern und in ähnlichen 
Handlungen, sondern in der bußfertigen Gesinnung als solcher 
die für Jahwe entscheidende Genugtuung liege, welcher wohl 
in den gleichen Intellektuellenkreisen heimisch war und von den 
Redaktoren der Tradition den alten Sehern (zuerst dem Nathan) 
in den Mund gelegt wurde. Ein anderer Teil der Leviten frei- 
lich, namentlich die der deuteronomischen Schule zugehörigen, 
war mit den Interessen des Kults und Opfers zu eng verknüpft, 
um solche Konsequenzen ziehen zu können. Gerade die jah- 
wistische, im ganzen mehr südliche und von Leviten beeinflußte 
Redaktion hat die rein kultischen Gebote (den sog. kultischen 
Dekalog) in sich aufgenommen. Aber jener Gedanke selbst 
blieb, vor allem in der Prophetie, lebendig, solange die Priester 
mit dem Königtum verbunden waren. Auch die spätere priester- 
liche Redaktion hat seine Spuren nicht ausmerzen können. 
Sie hat zwar in den Mosegeschichten das Strafgericht Jahwes 
über die korachitischen Leviten an eben jene ketzerische Behaup- 
tung von der Heiligkeit der Gemeinde und der Entbehrlichkeit 
der Priester geknüpft, aber sie hat nicht hindern können, daß 
sie in der Niederschrift der Orakel der mächtigsten Propheten- 
gestalten in höchst wuchtiger Form fortlebte. 

Eine spezifisch plebejische Wendung nahm diese 
Gesinnungsethik des gehorsamen Gottvertrauens nun durch die 
Ausgestaltung, welche der alten mythologischen Vorstellung 
vom Neid und Haß des Gottes gegen die Hybris der Menschen 
in der Paränese der Thoralehrer gegeben wurde. Wenn ägypti- 
sche Weise Gehorsam, Schweigen und Mangel an Selbstüber- 
hebung als gottwohlgefällige Tugenden rühmen, so war die büro- 
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sche Charakter der Kundschaft. Der Stolz und Hochmut, das 
Pochen auf die eigene Kraft, wie es die Könige und ihre Kriegs- 
helden repräsentieren, war dem Gott jener Plebejer, mit deren 
Beratung und Seelsorge sich die Thoralehrer und die Kreise, aus 
welchen die Pıopheten hervorgingen, zu befassen hatten, verhaßt 
und der eigentliche Frevel. Mißfällig waren Jahwe die Erotik 
(nach Amos) und das fröhliche Zechen (nach Jesaja) der Gibborim. 
Dem: Propheten Zephanja (3, 12) steht fest, daß nur das arme 
Volk das wirkliche, alles Gott anheimstellernde Vertrauen zu ihm 
habe und deshalb seinerzeit allein von ihm mit dem Untergang 
verschont werde. Das Mißfallen Jahwes an den Großen schienen 
ja die Mißerfolge dieser hochmütigen Kaste gegen die auswärtigen 
Feinde, im Gegensatz gegen die Zeit des alten Bauernheers, zu 
beweisen. Das unbedingte demütige Vertrauen nur auf ihn allein 
konnte vielleicht den alten Bundesgott veranlassen, wieder wie 
dereinst unbedingt mit seinem Volke zu sein. Damit stehen wir 
wieder, wie schon wiederholt, vor einem Grundmotiv der utopi- 
schen politischen Ethik der Propheten und des darin von ihnen 
beeinflußten Deuteronomiums. Davon wird besonders zu reden 
sein. Hier machen wir uns nur noch einige der Umstände deut- 
lich, auf welchen in Israel die formellen Eigentümlichkeiten 
der ganzen Beziehung der Menschen zufn Gott beruhten, vor 
allem: der gewaltige Akzent dieser rationalen Gesinnungsethik. 

Es war vorallem das Fehlen der sonst üblichen Macht- 
stellung der Magie oder vielmehr — da die Magie in Israel 
so wenig wie irgendwo jemals aus der Praxis der Massen wirklich 
ganz verschwunden ist — ihre systematische Bekämpfung 
durch die Thoralehrer, welche für ihr Schicksal innerhalb der 
alttestamentlichen Frömmigkeit ausschlaggebend gewesen ist. 
In Israel gab es Magier aller Art. Aber die maßgebenden jahwisti- 
schen Kreise, vor allem die Leviten, waren keine Magier, sondern: 
Träger von Wissen. Das waren nun, sahen wir, die Brahmanen 
auch. Aber das Wissen war in Israel ein von dem ihrigen grund- 
verschiedenes. Als in der jahwistischen Paradieseserzählung 
die Schlange dem Weib anrät, vom Baum der Erkenntnis zu 
essen, stellt sie den Menschen in Aussicht, daß sich ihnen »die 
Augen auftun und sie sein werden wie Gott selbst ist« Und 
sie hat nicht etwa die Unwahrheit gesagt. Denn nachdem Jahwe 
den Menschen und die Schlange verflucht hat, fügt er hinzu: 
»der Mensch ist geworden wie unsereiner«, also: wie ein Gott, 
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— durch dass Wissen, — und er jagt ihn aus dem Garten, 
»sdamit er nicht noch von dem Baum des Lebens nehme und esse 
und unsterblich werde«. Also der Besitz zweier Dinge: Unsterb- 
lichkeit und Wissen macht zum Gott. Welches Wissen aber ? 
An beiden erwähnten Stellen heißt es: die Erkenntnis davon, 
»was gut und böse ist«. Dies also ist das Wissen, welches nach 
der Vorstellung dieses vorprophetischen Schriftstellers Gott gleich 
macht. Freilich: daß es ein rational ethisches und nicht ein 
rein rituelles oder esoterisches Wissen war, verstand sich auch 
danach nicht von selbst. &uch in Aegypten wird der von der 
priesterlichen Schriftbildung entblößte Plebejer als ein Mann 
bezeichnet, der »nicht weiß was gut und böse ist«. Und in der 
Paradieseserzählung ist die rein rituell bedingte Verpönung 
der Nacktheit, und nicht ein rational ethisches Wissen das, 
was der Mensch, soviel wir sehen, durch das Essen vom Baum 
der Erkenntnis erfährt. Aber schon Micha, ‚zu Hiskias Zeit, 
betont (6, 8), daß dem Menschen, also: jedem Menschen, »gesagt 
sei, was gut ist: das Halten der göttlichen Gebote, Liebe zu üben, 
und vor Gott demütig zu sein« Es handelt sich also nicht um 
esoterisches und auch nicht um bloß rituelles Wissen, sondern um 
durchaus exoterisch gelehrte Ethik und Karität. Die Pflege 
gerade dieser Art von Belehrung war das der levitischen Thora 
eigentümliche und wir sahen, daß die besondersartige Beziehung 
zu Jahwe als dem persönlichen Partner der berith mit der Eid- 
genossenschaft zuerst diesen starken Akzent auf das »Halten seiner 
Gebote« gelegt hatte. Darin lag die Vorzugsrolle des Gehor- 
sams und der Ethik gegenüber den bei der Struktur des Bundes 
notwendig so gut wie ganz fehlenden kultischen und den vermut- 
lich in älterer Zeit nur in wenigen einfachen Regeln entwickelten 
rein rituellen Geboten. Bei der Solidarhaftung der Gemeinschaft 
Jahwe gegenüber für die Verfehlungen aller Einzelnen war diese 
ethische Problematik ein eminentes Interesse jedes einzelnen 
Volksgenossen !9), vor allem aber: der an den Schicksalen des 
Landes interessierten Intellektuellen. Von da aus hat diese 
Vorstellung von dem Wesen des göttlichen Wissens die Kreise 
der zunehmend entmilitarisierten jahwistischen Plebejer und aller 
jener Intellektuellen, die am guten alten Recht hingen, zu be- 


1%) Andeutungen über die Bedeutung des, wie er sich ausdrückt, sdemo- 
kratischen« Charakters Israels für die Eigenart der israelitischen Ethik finde ich 
namentlich bei Hehn a. a. O. S. 348. 

5 a 


68 Max Weber, 


herrschen begonnen. Seine Bedeutung nahm stetig zu. Das 
göttliche Charisma hatte die alte Zeit nur als Kriegsekstase und 
Kriegsprophetie gekannt. Beide waren verfallen. Die Tendenz, 
Mose zu einem Magier zu machen, dessen Zauber nach Art des 
indischen Hofbrahmanen den Sieg entschied, hat, wie die Ansätze 
in der Tradition zeigen, bestanden. Aber dergleichen gab es jetzt 
nicht mehr. Einen Propheten, dem Jahwe von Angesicht zu Ange- 
sicht erschienen wäre, hatte er seither nicht erweckt. Denn die 
Zeiten waren andere geworden. Die Kriegsorakel des Elisa sind 
der letzte in der Tradition zu findende Nachklang dieser Art 
von magischer politischer Prophetie. Die Leviten, die 
einzigen kontinuierlichen perennierenden Träger des Jahwe- 
glaubens, fühlten sich, kraft der Art ihrer sozial wichtigsten 
Funktionen, als Träger des Wissens davon, durch welche Sünden 
man sich Unheil zuziehe und wie man sie wieder gut machen könne. 
Wenn wirklich der Name jide‘oni, der (Lev. 20, 27; 2. Kge. 23, 24) 
die Orakelgeister bezeichnet, welche gewisse Magier bewohnen, 
soviel wie »kleines« Wissen bedeuten sollte, so würde dies den 
spezifischen magiefeindlichen Wissensstolz der Vertreter des 
Jahwismus kennzeichnen. Die israelitischen Schriftpropheten 
haben allerdings gelegentlich auch Königen Rat erteilt, ebenso 
wie Hofpropheten und Magier. Aber stets im Sinn der levitischen 
Thora: Gehorsam gegen Jahwe und unbedingtes Vertrauen 
auf ihn. Keiner von ihnen hat dem Lande durch Zauber zu 
helfen gesucht. 

Selbstverständlich gab es Anläufe zur Entwicklung magischen 
Gotteszwangs auch innerhalb der rein jahwistischen Kreise 
von jeher und vielleicht bis in ziemlich späte vorexilische Zeit. 
Neben anderen, mehr nebensächlichen Spuren ist namentlich 
die, sehr universell verbreitete, Zauberkraft des Gottesnamens, 
der Glaube also: daß der Gott, wenn man seinen Namen kenne 
und richtig anrufe, gehorchen werde, ganz offenbar in der Ent- 
wicklung begriffen gewesen. Nicht ohne Grund weicht Jahwe 
bei der Dornbuscherscheinung der Nennung seines Namens 
zunächst aus, und ebenso jenes Numen, mit dem Jakob ringt. 
Als später Mose als Gunst von Jahwe begehrt, ihn von Angesicht 
zu schauen, weist dieser ihn an, seinen Namen zu nennen. Dieser 
also zwang ihn. Die weitverbreitete Vorstellung war, wie wir 
schon sahen, namentlich in Aegypten heimisch. Der Name Jah- 
wes ist auch ebenso das Symbol seiner Macht, wie der Name des 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 69 


Pharao für diesen. Wie der König in den Amarnabriefen »seinen 
Namen auf Jerusalem gelegt« hat, so ist Jahwes Name über 
Israel (Deut. 28, 10; Jer. 14, 9) oder? über Jerusalem (Jer. 25, 20) 
oder: über einen Propheten (Jer. 15, 16) »ausgerufen«, »wohnt« 
in Jerusalem, wo ihm »ein Haus gebaut ist«, »kommt von fern« 
(Jes. 30, 27), »ist nahe« (Psalm 75, 2) und Jahwe wirkt durch ihn 
(Psalm 30, 27) zugunsten aller, die »seinen Namen lieben« (Psalm 
5, 12; 69, 37; 119, 32). Teilweise handelt es sich um das schon 
erwähnte Theologumenon, um Jahwes anthropomorphe per- 
sönliche Anwesenheit auszuschalten. Aber teilweise handelt es 
sich auch um jene gerade in Aegypten herrschende Vorstellung 
vom Wesen des Namens und ces ist schwerlich Zufall, daß fast 
alle charakteristischen Stellen dieser Art deuteronomistisch 
sind, also der Zeit entstammen, welche überhaupt die größte 
Verwandtschaft mit ägyptischen Frömmigkeitsformen zeigt. 
Die spezifische Heiligkeit des Gottesnamens, wie sie auch in 
Aegypten galt, wo einerseits Isis dem Ra dugch Kenntnis seines 
Geheimnamens seine Macht entreißt, andererseits Ptah den 
»Mißbrauch« seines Namens rächt, stieg auch in Israel, wo das 
sonst vielfach verbreitete Tabu des Gottesnamens ursprünglich 
nicht galt. Der späteren Auffassung galt der Versuch, durch 
das Mittel der Namensnennung den majestätischen Gott zu 
zwingen, als schwerer Frevel, den er rächen werde. Die noch 
während der prophetischen Epoche herrschende Unbefangenheit 
im Gebrauch des Namens wich jener spezifischen Scheu, für wel- 
che Ansätze schon früh vorhanden gewesen sein müssen. Das in 
unbekannte Zeit zurückgehende dekalogische Verbot des Namens- 
mißbrauchs meint zweifellos den Versuch, magischen -Gottes- 
zwang auszuüben. Die Ablehnung dürfte auch hier auf bewußten 
Gegensatz gegen Aegypten und vielleicht wiederum gerade gegen 
den Totenkult zurückgehen. Denn nirgends ist die Bedeutung 
der Gottesnamen in Aegypten so zentral wie im 125. Kapitel 
des Totenbuchs, wo ihr richtiger Gebrauch das Schicksal der 
Seele entscheidet. An jeder Pforte des Hades verlangt der be- 
treffende Gott von dem Toten, daß er seinen Namen wisse, ehe 
er ihn passieren läßt. Schwerlich sind einerseits die Anklänge, 
andererseits die schroffe Ablehnung ganz zufällig. 

Die Verwerfung der Magie bedeutete praktisch vor allem: 
daß sie nicht, wie anderwärts, von den Priestern zwecks Dome- 
stikation der Massen systematisiert wurde. In Baby- 


70 Max Weber, 


lonien vollzog sich ihre Systematisierung unter dem Druck des 
Theodizee-Bedürfnisses, war also rationalen Ursprungs. 
Die Erfahrung, daß auch der Schuldlose leidet, schien mit dem 
Vertrauen auf die Götter nur dann vereinbar, wenn nicht sie, 
sondern Dämonen und böse Geister die Urheber des Uebels waren: 
die Theodizee lenkte damit in die Bahn eines latenten und halben 
Dualismus ein !%). Davon konnte in Israel keine Rede sein. 
Daß auch alles Uebel von Jahwe stamme, war eine der Grund- 
thesen schon des ersten Propheten (Amos). Der Entwicklung der 
magischen Dämonenabwehr stand daher in Israel, wo alles Uebel 
Strafe oder Verfügung des mächtigen Gottes war, die Entwick- 
lung der rein ethischen Priesterthora und Sündenbeichte 
als des eigentlichen Machtmittels der levitischen Priester gegen- 
über. Dies wirkte durch das ganze Gebiet der religiösen Entwick- 
lung Israels hindurch. Zunächst: wo bei den asiatischen Reli- 
gionen der »Zauber« steht, da steht bei den Israeliten: das »Wun- 
der«. Der Magier,eder Heiland, der Gott Asiens »zaubert«, der 
Gott Israels dagegen tut auf Anrufung und Fürbitte »Wunder«. 
Ueber den tiefgehenden Gegensatz wurde schon früher gesprochen. 
Das Wunder ist, gegenüber dem Zauber, das rationalere Gebilde. 
Die Welt des Inders blieb ein irrationaler Zaubergarten. Ansätze 
einer gleichartigen Entwicklung sind in Israel in den Mirakeln 
der Elisageschichten zu finden, deren Irrationalität durchaus auf 
gleicher Stufe mit den asiatischen Zqgubereien steht. Diese Vor- 
stellungsart hätte sehr leicht die Oberhand gewinnen können. 
Es war offenbar immer wieder der Kampf gegen alle orgiasti- 
sche Ekstatik, welche es bedingte, daß in den genuinen 
jahwis®chen Legenden, etwa in den Erzvätergeschichten, aber 
auch der Mose- und Samueltradition, überhaupt in den alttesta- 
mentlichen Schriften so stark wie sonst in keinem heiligen Buch, 
nicht der Zauber, sondern das aus sinnvollen, verständlichen 
. Absichten und Reaktionen des Gottes entspringende Wunder 
herrscht und daß selbst dieses gerade in vielen alten Partien, am 
meisten den Erzväterlegenden, relativ sparsam verwendet wird. 
Dies Fehlen des Zaubers vor a'lem drängte alle Fragen nach dem 
Grunde des Geschehens, der Schicksale und Fügungen, in die 
Bahnen des Vorsehungsglaubens: der Vorstellung also 
von einem geheimnisvoll und doch letztlich verständlich die 


185) Ueber den Dämonenglauben als Produkt cines Theodizeebedürfnisse: 
hat J. Morgenstern M.d. V. A. Ges. 1905, 3 einige Andeutungen gemacht 
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Welt und insbesondere die Geschicke seines Volkes lenkenden 
Gottes: »ihr gedachtet es schlimm zu machen, aber Gott hat es 
gut gemacht«, wie die elohistische Kunstdichtung der Joseph- 
legende es ihren Helden prägnant formulieren läßt. Gottes Wille 
behält hier ebenso das Feld gegenüber menschlichen Versuchen, 
ihm zu entrinnen, wie in indischen Erzählungen das »Schicksal« 
über alle Kniffe, ihm ein Schnippchen zu schlagen, triumphiert. 
Aber: nicht Karman wie dort, sondern eine rationale Vorsehung 
des persönlichen Gottes bestimmt in Israel dieses Schicksal. 
Diesem, bei aller Leidenschaftlichkeit seines Grimmes, 
dennoch im letzten Grunde rational und planmäßig handelnden 
Gott der Intellektuellen war nun zweierlei eigentümlich. Zu- 
nächst: er war, wie schon angedeutet, ein GottvonPlebejern. 
Das darf nicht mißverstanden werden. Jahwe in dieser Gestalt 
war nicht etwa der Gott der »Volksfrömmigkeit« und kam voll- 
ends nicht den Bedürfnissen der »Massen« entgegen. Vielmehr 
war er gerade in seiner schließlich siegreichen Konzeption stets 
ein Gott, den eine Schicht teils von Propheten (Kriegspropheten, 
später Thorapropheten) und Thoralehrern dem Volk zu ok- 
troyieren suchte. Oft gegen Widerstand. Denn die genuinen 
Bedürfnisse der Massen gehen überall auf Nothilfe durch Magie 
oder Heilande und so war es auch in Israel. Und ebenso sind auch 
weder die Ideale noch die Idealisten der Jahwefrömmigkeit 
etwa dem Kreise der »armen Leute« als solcher entnommen. 
Der ökonomisch gut situierte und dabei fromme Israelit ist vor 
dem Exil der Held nicht nur der gesamten echten Königstradi- 
tion, sondern auch der alten Bruchstücke der Ueberlieferungen 
aus der Richterzeit. Und auch für die fromme Legende waren 
die Erzväter schwer reiche Leute. Reichtum sollte ja nach 
den alten Verheißungen hier wie überall der Lohn der Frömmig- 
keit sein. Die literarisch gebildeten Träger des Jahwewissens 
selbst waren aller Wahrscheinlichkeit nach zumeist Angehörige 
vornehmer Sippen. Aber: nicht nur zeigt gleich der Beginn 
der Prophetenzeit (Amos), daß dies bei weitem nicht immer der 
Fall war. Sondern vor allem: die Kreise, deren puritanisch echte, 
der Orgiastik, Idolatrie und Magie abholde Frömmigkeit 
die Literaten züchten zu können hofften und tatsächlich 
erfolgreich züchteten, waren in sehr starkem Maße Plebejer- 
schichten mindestens in dem Sinn: daß sie nicht am Besitz der 
politischen Macht partizipierten und nicht Träger des 
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Militär- und Fronstaats der Könige und der sozialen Machtstellung 
des Patriziats waren. Das äußert sich deutlich in der Redaktion 
der Tradition. Nirgends, außer in Resten in den Königsgeschich- 
ten, kommt adeliges Heldentum zu Worte. Sondern fast durch- 
weg ist es der friedlich fromme Bauer oder Hirt, der verklärt wird 
und an dessen Anschauungskreis die Art der Darstellung und Dar- 
legung angepaßt ist. Keine Rede freilich von demagogischem 
Buhlen um die Masse. Zugunsten des großen Haufens soll der 
Richter das Recht so wenig beugen wie zugunsten des Vornehmen, 
verlangte, wie in Aegypten, die levitische Paränese, und für 
Sauls Unstern wird u. a. auch verantwortlich gemacht, daß er 
sich dem törichten Volk gefügt habe. Vielmehr: das Wissen von 
Jahwes Geboten entscheidet über den Wert und die Autorität 
des Einzelnen. Aber das »nomadische Ideal«nach Art der Recha- 
biten und die Erinnerung an den bäuerlichen Heerbann 
beherrschte die Ideale auch der Bildungsschicht. Daß nur die 
Erfüllung der Gebote des Himmels das Schicksal des Staates 
und Volkes gewährleiste, war zwar die Grundüberzeugung der 
Konfuzianer ganz ebenso wie der radikalen Jahwisten. Aber dort 
war es eine vornehme, ästhetisch kultivierte literarische Pfründ- 
nerschicht, deren Tugenden entschieden, hier aber galt die Ver- 
klärung zunehmend den Tugenden eines idealen israelitischen 
Plebejers in Land und Stadt. Zunehmend mit dem Vorstellungs- 
kreis dieser ihrer Kundenschicht rechnete die levitische Paränese. 
Das Besondersartige aber war dabei: daßhier und nur hier plebeji- 
sche Schichten Träger einerrationalenreligiösen Ethik wurden. 

Das Zweite, ebenfalls höchst Wichtige aber war: Jahwe 
blieb ein Gott der Geschichte, und zwar insbesondere: 
der politisch-militärischen Geschichte. Das unterscheidet ihn 
von allen asiatischen Göttern und hatte seinen Grund in dem 
Ursprung seiner Beziehungen zu Israel. Für seine getreuesten 
Verehrer blieb er immer der eidgenössische Bundeskriegsgott. 
Mochte er außerdem der Regengott sein und mochte ihn die 
Spekulation Nordisraels zum Himmelskönig steigern, für die 
eigentlich jahwistische, namentlich auch die prophetische Fröm- 
migkeit blieb er der Gott politischer Schicksale. Kein Gott also, 
mit dem man mystische Vereinigung durch Kontemplation 
suchen konnte, sondern ein übermenschlicher und doch verständ- 
licher persönlicher Herr, dem man zu gehorchen hatte. Er hatte 
seine positiven Gebote gegeben, daran hatte man sich zu halten. 
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Man konnte seine Heilsabsichten, die Gründe seines Zorns und 
die Bedingungen seiner Gnade erforschen, wie bei einem großen 
König. Aber darüber hinaus gab es: nichts. Die Entwicklung 
einer Spekulation über den »Sinn« der Welt nach indischer 
Art war auf dem Boden dieser Voraussetzung vollständig ausge- 
schlossen. Aus untereinander verschiedenen Gründen ist sie 
auch bei den Aegyptern und Babyloniern nicht über gewisse 
sehr enge Grenzen hinausgegangen. Im alten Israel war für sie 
schlechthin kein Boden. 

Wenn so nach der einen Richtung die Rationalisierung des 
Weltbildes in feste Schranken gebannt blieb und gerade dadurch 
durchführbar wurde, so setzte auf der anderen Seite die Eigen- 
art Jahwes auch seiner Mythologisierung feste Grenzen. 
Jahwes Gestalt war wie die jedes Gottes mit Mythologemen be- 
haftet. Die grandiosesten Bilder der Propheten und Fsalmisten 
von der Art seines Handelns und seiner Epiphanien entstammen 
ganz zweifellos sehr altem und verbreitetem Mythenschatz. Die 
in Babylonien und zweifellos auch schon im vorisraelitischen 
Kanaan verbreiteten Vorstellungen vom Urdrachen, von den 
Ungeheuern und Giganten, mit welchem der die jetzige Welt 
hervorbringende Gott zu ringen hat, lebten außerhalb der prie- 
sterlich redigierten Kosmogonie in Gestalten wie Leviathan, 
Behemoth, Rahab fort, innerhalb ihrer aber in der Benennung 
des chaotischen Urgewässers mit dem gleichen Namen, den der 
babylonische Urdrache trägt (Tehom: Tiamat). Der bewässerte 
Gottesgarten Eden, die Behandlung des Urmenschen als Acker- 
bauer, die großen Weltflüsse, das armenische Gebirge in der 
jetzigen Redaktion der Urgeschichte zeigen, daß alle diese Mythen 
nicht ursprünglich in der Steppe oder im palästinischen Bergland 
zu Hause waren. -Der patriarchale Pflanzer des Gottesgartens 
paßt mit dem Rudiment der Gigantomachie im 6. Kapitel der 
Genesis schlecht zusammen. Und die von der spätesten priester- 
lichen Redaktion rezipierte Vorstellung von dem über den Was- 
sern brütenden Gotteshauch gehört wicderum einer anders- 
gearteten Vorstellungsreihe an. Die ältere jahwistische Kosmo- 
gonie läßt Jahwe die Welt nicht »aus dem Nichts« erschaffen. 
Aber immerhin: was auf der Erde entsteht, bringt er allein 
hervor. Diese von Peisker 1%) glücklich als »naiver Monotheis- 


1%) Die Beziehungen der Nichtisraeliten zu Jahwe nach der Anschauung der 
altisraelitischen Quellenschriften (Beih. z. Z. f. A.T. Wiss. XV, 1907). 
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mus« bezeichnete Vorstellung hat mit Einzigkeit und Universalis- 
mus des Gottes nichts zu tun. Denn in fast allen Kosmogonien 
schafft ein Gott die Welt und an die anderen wird nicht gedacht. 
Charakteristisch aber ist, daß der in Versen gedichteten babylo- 
nischen Ursage hier ein schlichter Prosabericht gegenübersteht, 
ebenso wie die mythologischen Bilder der Propheten und erst 
recht der Priester im Laufe der Zeit zunehmend abstrakt und 
immer weniger plastisch sich gestalten: die typische Folge der 
Verarbeitung mythischer Vorstellungen durch theologischen Ra- 
tionalismus. Das Endprodukt: der unerreicht majestätische, 
aber ganz unplastische Schöpfungsbericht im jetzigen ersten Ka- 
pitel der Genesis ist eine typische Priesterleistung, entstanden 
in der Exilszeit im bewußten Gegensatz gegen die babylonische 
Umwelt. Alle Phantasmen der babylonischen Ursage, die Spal- 
tung des Drachens vor allem, sind fortgeläutert, dieser selbst 
in ein Urgewässer entpersönlicht. Und die Schöpfung erfolgt 
durch das bloße »Wort« des Gottes, welches das Licht aufblitzen 
und die Gewässer sich teilen läßt, so wie ja sein Wort es ist, wel- 
ches aus dem Munde der Lehrer an die Menschen ergeht. Erst 
damals vielleicht sind aus dem unvermittelt daneben bestehen 
gebliebenen älteren Berichte die theogonischen und giganto- 
machischen Reste fast ganz ausgemerzt worden. Denn hier 
war die entscheidende Grenze für die Mythenbildung des Jahwis- 
mus. Jahwe vertrug wohl einzelne Mythologeme, aber er vertrug 
gerade die eigentliche Krönung aller großen Mythensysteme: 
die Theogonie, auf die Dauer nicht. Innerhalb Israels, welches 
ihn von außen rezipiert hatte, war der Boden für theogonische 
Jahwemythen schon deshalb nicht günstig, weiler ein unbeweibter, 
bildlos verehrter Gott blieb, für den ein die künstlerische oder 
dichterische Phantasie anregender, aus Orgiastik und mimischem 
Dämonenzauber geborner Kult — die normale Quelle aller 
Mythensysteme — nicht bestand und der nüchterne Opferkult | 
überhaupt nicht das für die Beziehung zum Gott Wichtigste war. 
Denn neben jenen persönlichen Zügen brachte auch seine 
Stellung als Garant der sozialrechtlichen Ordnung ihn in Gegen- 
satz zu den in Kanaan ebenso wie in ganz Vorderasien umlau- 
fenden Göttermythologien. Er unterschied sich dadurch auch 
von den großen Universalgöttern der Religionen der Kultur- 
gebiete. Das Wirkungsfeld dieser mit Einschluß des Echnaton’- 
schen Sonnengottes war in erster Linie: die Natur. Die politi- 
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schen Schicksale pflegte der Lokalgott der Residenz, die sozialen 
Ordnungen ein oder mehrere Funktionsgötter und erst sekundär 
der große Himmelsgott zu garantieren. Auch Jahwe war nun, 
und zwar zweifellos gerade ursprünglich, ein Naturgott. Aber 
ein Gott bestimmter Naturkatastrophen, welche der 
levitischen Paränese als Ausdruck seines Grimms gegen Un- 
gehorsam galten. Diese Verknüpfung seines Verhaltens mit dem 
größeren oder geringeren Gehorsam der Einzelnen stand in Israel 
mit steigender Bedeutung der Thora immer fester. Damit aber 
waren alle Naturmythologeme einer nüchtern rationalen Orien- 
tierung des göttlichen Handelns untergeordnet. Die für die is- 
raelitische Bildungsschicht unvermeidliche Rezeption univer- 
salistischer kosmologischer Mythen in die Jahwevorstellung 
mußte infolgedessen für die Gestalt, welche diese Mythen dabei 
annahmen, weitgehende Folgen haben: sie wurden ethisch 
gewendet. Andererseits aber ist ein Einfluß der Mythenrezeption 
auf die Art der Gotteskonzeption und auf die Soteriologie nur 
in sehr geringem Grade zu finden, in geringerem jedenfalls, 
als man erwarten könnte. 

Die durchaus sekundäre Bedeutung der .kosmogonischen 
und anthropogonischen Mythen für die jahwistische Religiosität 
tritt wohl in nichts deutlicher hervor, als in dem Fehlen fast jeg- 
licher Anspielung auf den für unsere heutige Vorstellung so grund- 
legenden Mythos vom »Sündenfall« des ersten Menschenpaares. 
Ein soteriologisch irgendwie bedeutsames, für Jahwes Verhalten 
zu Israel oder zu den Menschen überhaupt entscheidendes Er- 
eignis ist er in der ganzen alttestamentlichen Literatur nicht ge- 
worden. Es finden sich nur ganz vereinzelte und zwar nur para- 
digmatische Anspielungen (Hosea 6, 7). Für die Heilslehre 
grundlegend wurde Adams Fall erst durch bestimmte Speku- 
lationen des alten Christentums, und zwar auf Grund von Vor- 
stellungen, welche ihre Herkunft aus der orientalischen Gnosis 
nicht verleugnen, aber der genuinen israelitischen Religiosität 
fernlagen. Adams und Evas Fall ist allerdings ätiologischer 
Mythos für den Tod, die Mühsal der Arbeit und des Gebärens 
und die Feindschaft mit der Schlange, — später: mit allen Tieren. 
Aber darin erschöpft sich seine Bedeutung. Wenn die Rabbinen 
später die Verehrung des goldenen Kalbes als ungleich schwereren 
Frevel ansehen als den Ungehorsam Adams: — weil dort eine 
berith gebrochen wurde, hier aber nicht —, so entspricht das 
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durchaus der alten uns bekannten Grundlage der Stellung 
Jahwes zu Israel, welche der Mythos unerschüttert ließ. Zwar 
faßt schon Hosea (a.a. O.) auch Adams Frevel als Bruch einer 
»berith« auf. Aber eine folgenreiche Konzeption wurde dies für 
die israelitische Religiosität nicht. Umgekehrt war dagegen die 
Beeinflussung des Mythos durch die Eigenart Jahwes grund- 
stürzsend.. Wo der schon in den Amarnatafeln als Uebungs- 
stück für Schreiber enthaltene babylonische Mythos vom Ur- 
menschen Adapa diesen die Unsterblichkeit durch Befolgung 
eines falschen Ratschlags eines anderen Gottes verscherzen läßt 
und ihn übrigens als von vornherein »unrein« und deshalb für 
Anus Himmel disqualifiziert behandelt, gestaltet die israeliti- 
sche Konzeption daraus das höchst eindrucksvolle Paradigma 
von den Folgen des Ungehorsams. | 
Diese Wendung ist unzweifelhaft eine Leistung der leviti- 
schen Thora, die dann erst in der Schlußredaktion der Urgeschichte 
endgültig rezipiert ist. Denn bei Hesekiel (28, 13 ff.) und im Hiob- 
buch (15, 7) zeigt sich noch die Spur einer ganz anderen Auf- 
fassung, welche in dem Urmenschen eine Gestalt voll Weisheit 
und Schönheit sah, die in dem (nach babylonischer Art) edel- 
steingeschmückten Gottesgarten auf dem auch den Psalmen 
bekannten, der Berggottnatur Jahwes entsprechenden wunder- 
baren Gottesberg wie ein Cherub ohne Makel lebte, aber durch 
seine Hybris in Schuld verstrickt und von Jahwe herabgestürzt 
wurde. Hier war also der Urmensch keineswegs der »reine 
Tor« des jahwistischen Paradiesesmythos. Da Hesekiel! zweimal 
Noah, Hiob und Daniel (14, 14. 20) als drei weise und fromme 
Leute der alten Zeit, Daniel sogar (28, 3) als allwissend schildert, 
so war offenbar hier die aller Priestertradition naheliegende 
Verklärung der übermenschlichen Weisheit der Altvordem 
in der Entwicklung begriffen, welche dann später von den nach- 
exilischen Chokmalehrern in ganz anderer Art wieder aufgenom- 
men wurde. Den eigentlichen Thoralehrern blieb sie fremd. Bei 
der Sintflutsage, dem nach Annahme der Fachleute am spätesten 
rezipierten Mythos, kam das babylonische Vorbild dem ethischen 
Bedürfnis insofern entgegen, als ein auch in den Erzväterlegenden 
vorkommendes Motiv wenigstens gestreift war. Die Götter machen 
dem Enlil, der die Sintflut losgelassen hat, zum Vorwurf, daß 
er alle Menschen ohne Unterschied, ob sie gesündigt haben oder 
nicht, habe vertilgen wollen: nur Ea’s heimlicher Rat hatte dem 
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babylonischen Gegenbild des Noah die Rettung ermöglicht. 
Bei der Rezeption der Sintflutsage war nun die charakteristische 
Aenderung die: daß Jahwe die Sintflut nicht wieder zu schicken 
beschließt, weil aller Menschen Trachten von Jugend auf 
verderbt ist; ihm liegt eben an dem Bestand und Schicksal der 
Menschen um deren selbst willen. Es ist wiederum nicht die 


Tatsache einer ungewöhnlich“ verhabenen« Sittlichkeit, die man - 


den Israeliten zugeschrieben hat, welche die Erklärung dieser 
charakteristischen Aenderungen bedingte. Die alte israelitische 
Ethik war derb und schlicht. Es war der Umstand: daß hier die 
Seelsorge an den plebejischen Schichten infolge der historisch 
gegebenen Eigenart Jahwes und seiner Beziehung zu Israel 
ethischen und nicht magischen Charakter hatte, daß Mythen 
sie daher nur in paradigmatischer Funktion interessierten. Gött- 
liche rational bedingte Wunder, Macht-, Straf- und Belohnungs- 
Erweise bedurfte sie für ihre Zwecke, nicht Zauber- und Helden- 
geschichten. 

Eine für die spätere Entwicklung folgenreiche Konzeption, 
die in Verbindung mit den kosmogonischen Mythen aufgenommen 
wurde, war das durch ethische Schuld verscherzte Paradies 
und der in ihm herrschende Stand des Friedens und der 
Unschuld. Die äußerliche Form des Paradieses hat offenbar 
gewechselt. Die Konzeption des »Gottesberges« im Exil (bei 
Hesekiel 28, r1 ff., 31, 8. 9. 16; 36, 35) hatte offenbar den Zweck, 
Jahwe von der Lokalisation in Jerusalem zu befreien und seine 
Stellung als Universalgott zu festigen. Von den Thoralehrern 
war die alte jahwistische Auffassung rezipiert. Ein eigentlicher 
Paradieses-Mythos ist bisher in Babylonien nicht nachgewiesen, 
obwohl ein göttlicher Zauberpark mit Edelsteinbäumen und auch 
ein von Göttern gegrabener Kanal sich finden. Mythen von einem 
Urstand des Friedens mit den Tieren sind von Usener !”) als 
ziemlich verbreitet nachgewiesen und existierten anscheinend 
auch in Babylonien (Gilgımesch-Epos), wo, wie es scheint, 
ebenso wie in der Genesis das Weib die Schuld an dem Verlust 
trug. Der Mythos von einem durch Gott gepflanzten und be- 
wässerten friedlichen Garten und dem aus ihm zur Mühsal des 
Bodenanbaus und Kampf mit Schlangen hinausgestoßenen Men- 
schen ist auch an sich am wahrscheinlichsten in einem Lande 
wie Mesopotamien entstanden; wie alt er in Kanaan ist, läßt 


1n) Relig.-gesch. Unters. Bonn 1899, S. 210f. 
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sich nicht sagen. Den Ursprung aus einem Gartenbauland legt 
auch die noch jetzt hindurchschimmernde Vorstellung nahe: 
daß die Menschen ursprünglich, solange der Frieden mit den 
Tieren bestand, von vegetarischer Kost gelebt hätten: auch da- 
für finden sich im Gilgamesch-Epos gewisse Andeutungen. Einen 
Stand der unwissenden Unschuld scheint aber keine für die 
Uebertragung in Betracht kommende Religion zu kennen *’) 
und vor allem in der besonderen Wendung der Unwissenheit 
als Unkenntnis von der Unzulässigkeit das »Nackten« ist der 
Einschlag der rituellen Besonderheit des Jahwismus sofort er- 
sichtlich. Die zentrale Bedeutung des berith-Gedankens legte 
die Israel eigentümliche Vorstellung nahe, daß die friedliche 
Beziehung der Urmenschen zu den Tieren auf einer berith Jah- 
wes mit den Tieren beruht habe und daß Jahwe in Zukunft 
eine solche berith erneut machen könne und werde: ein Gedanke, 
der schon bei den ersten Propheten (Hosea 2, 18; Jesaja IT, I) 
auftritt. Und hier lag eben das Wichtige der Vorstellung. Hatte 
man die selige friedliche Urzeit einmal verscherzt, so konnte sie 
vielleicht bei entsprechendem Verhalten künftig wiederkehren; 
und es scheint nicht zweifelhaft, daß diese eschatologi- 
sche Vorstellung, mit der die Propheten arbeiten, bereits vor 
ihnen verbreitet war. Dieser Endzustand wird wie Eden sein 
(Jes. 51, 3), Frieden unter den Menschen wird herrschen, die 
Schwerter wird man in Pflugscharen umschmieden (Jes. 2, 4) 
und Bogen, Schwert und Krieg wird vom Lande fern bleiben 
(Hos. 2, 18), die Erde wird durch Himmelsgnade Korn, Most 
und Oel in Fülle hervorbringen (Hos. 2, 22). Das sind Heils- 
hoffnungen spezifisch pazifistischer unmilitärischer 
Bauern. 

Diese Friedenserwartungen waren nicht die einzige Form 
eschatologischer Hoffnungen, welche auf die vorproplietische 
Zeit zurückgehen, sondern neben ihnen standen, entsprechend 
der Verschiedenheit der sozial bedingten Interessenlage, andere. 
Die volkstümliche Zukunftshoffnung der Krieger sah anders 
aus. -Schon bei den ersten Propheten (Amos) finden wir die Er- 
wartung eines »Tages Jahwes« (jom Jahwe), der nach der bis 


198) Für den babylonischen Mythos von Urmenschen ist Adapa keineswegs 
im Stande der Unschuld, sondern ein unreiner Mensch, dessen Eindringen in 
Anu’s Himmel bedenklich ist (v. 57 der Uebersetzung bei Gunkel a. a. O.). Sonst 
sind, wie schon bemerkt, die Urmenschen meist Träger hoher gottverliehener 
Weisheit. 
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dahin gangbaren Vorstellung ein Tag großen Heils für. Israel 
ist. Was war sein ursprünglicher Sinn? Jahwe war ein Kriegsgott 
und folglich war es ein siegreicher Schlachttag, so wie einst der 
sjom Midian« (Jes. 9, 3), der Tag des Sieges Gideons also, ge- 
wesen war. Die alten Losorakel gaben ja dem Kriegshelden, 
wie wir bei Gideon und öfter sehen, Tag und Stunde, zu welcher 
Jahwe die Feinde »in Israels Hände geben« werde, genau an: 
daher wohl die Vorstellungsweise. Und die Mittel des alten 
Katastrophengpttes waren bekannt: der »Gottesschreck« durch 
Erdbeben oder Wetterkatastrophen. Der Tag Jahwes war also 
ein Tag des Schreckens (jom mehumah, Jes. 22, 5), aber in den 
Augen der Krieger natürlich: für die Feinde Israels, nicht für Israel 
(Amos 5, 18—20). Daneben scheint eine andere, pazifistischere, 
Vorstellung ihn als ein Tag fröhlichen Opfermahls angesehen zu 
haben (Zeph. 1, 7), zu dem Jahwe die Seinen zu Gaste lud. 
Diese je nachdem mehr pazifistischen oder mehr kriegeri- 
schen Zukunftshoffnungen verbanden sich nun mit den Ver- 
heißungen der königlichen Heilsprophetie. Vor allem Greß- 
mann 1%) hat darauf aufmerksam gemacht, daß an den benach- 
barten Großkönigshöfen ein ziemlich fester »Hofstil« für solche 
bestand. Jeder König wird von den heilsprophetischen Barden 
als Bringer einer Segenszeit gepriesen: Kranke werden gesund, 
Hungernde satt, die Nackten gekleidet, die Gefangenen amne- 
stiert (so für Assurbanipal), den Armen ihr Recht verschafft 
(so oft in babylonischen Königsinschriften, in Israel: Psalm 72). 
Der König selbst ist von dem Gott (in Babylon: Marduk) er- 
wählt (so David von Jahwe 2. Sam. 6, 21), zu seinem Priester 
gemacht (so Psalm r10), oder er ist von ihm adoptiert (so der 
König Israels Psalm 2, 7) oder geradezu gezeugt (ebenda). Daß 
er dies ist, sein Charisma also, hat der König durch das dem 
Volk widerfahrende Heil zu bewähren (wie in China und überall 
bei genuin charismatischer Auffassung). Um ihm seine göttliche 
Abstammung zu beglaubigen, wird schon in früher mesopotamıi- 
scher Zeit, für den Sumerer Gudea, für Sargon, den Gründer der 
babylonischen Macht, dann in der Spätzeit Assyriens für Assur- 
nasirpal, dem König nachgesagt: daß sein Vater oder daß auch 
seine Mutter unbekannt sei, daß er in der Verborgenheit oder auf 


199) In der vorzüglichen Abhandlung: Der Ursprung der israclitisch-jüdi- 
schen I:schatologie (Forsch. z. Rel. und Lit. des A. und N. T. 6. Göttingen 1905. 
Zur Kritik: Sellin, Der alttest. Prophetismus, Leipzig 1912, S. 105 ff.). 
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den Bergen, also von einem Gott, gezeugt worden sei. Nament- 
lich — aber nicht nur — Usurpatoren greifen zu diesem Mittel 
der Legitimierung. Auch diese Vorstellung scheint in Israel 
bekannt gewesen zu sein, denn Jesaja bedient sich ihrer, als er 
dem glaubenslosen König Ahas den bald erscheinenden, ja viel- 
leicht schon jetzt geborenen Heilskönig, den Immanuel, entgegen- 
hält, der ganz diese Züge trägt. Je nach der mehr militaristischen 
oder pazifistischen Schicht ist dann der Heilskönig ein Monarch, 
der auf Rossen und Wagen kommt (Jer. 17, 25; 22, 4) oder ein 
auf dem Esel reitender Fürst nach Art des altisraelitischen 
charismatischen Helden der Bundeszeit (Sach. 9, 9 f.) und ein 
Friedensfürst, wie der jesajanische Immanuel. Im Judäerreich 
wurde naturgemäß aus dem Davididenstamm, daher aus Bethle- 
hem, dieser »Gesalbte« (ha maschiah, das heißt einfach: der 
König) erwartet, der ein »Heiland« (moschua’) sein wird, als 
welcher Jerobeam II. von seiner Zeit aufgefaßt wurde. Die 
Besonderheit dieser Hoffnungen in Israel ist politisch bedingt. 
Während die starke, unvordenklich alte Stellung des König- 
tums in den großen Kulturgebieten dort die soteriologischen Hoff- 
nungen wesentlich an den lebenden König knüpfte 2°) und nur 
ganz ausnahmsweise — wie unter Bokchoris — eigentlich »mes- 
sıanische« Heilserwartungen sich finden, lag dies in Israel anders. 
Zwar mit der erstarkenden Stellung des Priestertums war auch | 
in Aegypten der König (so unter der 21. Dynastie) nur der 
von Ammon anerkannte und legitimierte Herr, nicht mehr, 
wie wenigstens nach der offiziellen Auffassung des Alten | 
Reichs, selbst lebender Gott; und in Mesopotamien war es in 
historischer Zeit stets so. Aber in Israel trat, zumal im Nord- 
reich mit seinen steten Militärrevolten und Usurpationen, das 
Königtum als Heilsbringer stark gegen andere Erwartungen zu- 
rück. Für Hosea gibt es einen legitimen König überhaupt nicht, 
— was der Zeitlage entsprach. Und auch sonst stand der offi- 
ziellen königlichen Heilsprophetie und Zukunftsweissagung die 
Hoffnung gegenüber: daß entweder Jahwe selbst dereinst das 
Regiment in die Hand nehmen, die fremden Götter vernichten 
(Jes. 10, 3. 4) und die Welt neu gestalten werde 2%!) oder da 


200) Der Pharao (Ramses II.) als Fürsprecher zur Erwirkung von Regen! 
Breastead Records II, 426 (sogar für das Land der Cheta!). 

201) Dies: daß Jahwe dereinst Herr der Welt werden solle, nicht: dal 
er — wie Schön a. a. O. es deutet — es jetzt schon sei, ist die alte Hoffnung 
auch des Schilfmeerliedes Ex 15. Auch ist nicht, wie Sellin annimmt, ein »Ge 

































Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen.,. Das antike Judentum. $I 


er einen übermenschlichen Wundertäter schicken werde, dies 
zu bewerkstelligen. Dieser wird dann alle fremden Bedränger, 
aber nicht nur sie, sondern auch die Uebeltäter im eigenen Lande 
vernichten: zu dieser spezifisch ethisch gewendeten Hoff- 
nung verdichtete sich, unter dem Einfluß der besondersartigen 
Beziehung Jahwes zu seinem Volk kraft der berith, die Hoff- 
nung in Israel und nur dort. Es finden sich von einer derartigen 
Wendung anderwärts keine Spuren und sie konnte auch, 
unter der Herrschaft der Magie als universellen Heilsmittels, 
sich anderwärts nicht entwickeln. Daraus folgte aber: daß 
das Kommen des Tages Jahwes Unheil auch über die Sünder 
im eigenen Volk bringen werde. Nur ein ‚Rest 2%): schea- 
rith, wird vor Jahwes Zorn bestehen: mit diesem für alle Pro- 
pheten grundlegend wichtigen »Rest«Gedanken arbeitet gleich 
der erste von ihnen, Amos, als mit einer festen Vorstellung 
und Jesaja nannte einen seiner Söhne Schear jaschub (»Rest be- 
kehrt sich‘). Natürlich: ein sittlich qualifizierter Rest, — so 
daß die eschatologischen Naturmythologien der Umwelt auch 
hier ethisch gewendet wurden. Von den beiden möglichen 
Vorstellungen über die Person des eschatologischen Helden war 
die im allgemeinen in den jahwistischen Kreisen herrschende 
offenbar: daß Jahwe selbst seine Sache gegen seine Feinde füh- 
ren werde. Die andere: daß ein eschatologischer Held in seinem 
Auftrag handeln werde, führte entweder in die Bahnen der könig- 
lichen Heilsprophetie — wie meist in Jerusalem, wo die Davi- 
diden Träger dieser Hoffnung waren — oder sie führte zu eso- 
terischen Mythologemen. Der Retter wurde dann eine über- 
irdische Gestalt. Wie ein »Stern« geht er auf im Bileamspruch 
(Num. 24, 17). Er ist ein »Vater für ewig« (in der freilich zweifel- 
haften üblichen Lesart der Stelle Jes. 9, 5). Sein Ursprung ist 
in den unvordenklichen Tagen der Vorzeit (Mich. 5, I). Diese 
dunkeln Andeutungen, die in dem »Gottesknecht« des Deutero- 
jesaja im Exil ihre Fortbildung erfuhren, sind nirgends näher aus- 
geführt. In den bisher aus der Umwelt Israels vorliegenden Doku- 


richte Jahwes, sondern das Entbrennen seines Zorns das, was erwartet wird. 
Der Gedanke eines eigentlichen »Weltgerichts« ist zum mindesten nie wirklich 
ausgeführt, und wo er anklingt, ist es Jahwe, der — als Partner der berith — 
einen Prozeß hat mit den Einwohnern des Landes: er ist Partei, nicht: Richter 
(so bei Hosea und im Deuteronomium). 

208) Ueber diese Konzeption s. Dittmann, Theol. St. u. Kr. 87 (1914) 
S. (o3 Í. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. ı. 6 
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menten finden sich keine unmittelbaren Analogien; die Einwir- 
kung iranischer Vorstellungen ist äußerst fraglich und es handelt 
sich bei Yima und den anderen in Betracht kommenden Gestalten 
der älteren iranischen Religion auch nicht um eschatalogische 
Heilsbringer. Da die entscheidende Stelle (Micha a.a. O.) das 
Davididengeschlecht als Träger der Heilshoffnung hinstellt 
und die Vorstellung eines Fortraffens großer Gotteshelden in 
Jahwes Himmel in Israel nicht fehlte (Henoch, Elia), so ist dort 
wohl an die Wiederkehr Davids selbst gedacht. Das der israeli- 
tischen Erwartung Eigentümliche ist dabei die steigende In- 
tensität, mit welcher sei es das Paradies, sei es der Heilskönig, 
das erste aus der Vergangenheit, das zweite aus der Gegenwart, 
in die Zukunft projiziert wurden. Das geschah nicht nuf in 
Israel. Aber mit derartiger und zwar offenbar stetig zunehmender 
Wucht ist diese Erwartung nirgends in den Mittelpunkt der Reli- 
giosität getreten.” Die alte berith Jahwes mit Israel, seine Ver- 
heißung in Verbindung mit der Kritik der elenden Gegenwart 
ermöglichte das; aber nur die Wucht der Prophetie machte Israel 
in diesem einzigartigen Maße zu einem Volk der »Erwartung« 
und des »Harrens« (Gen. 49, 18). 

Die Vorstellung endlich, daß die erwartete "Zukunftskata- 
strophe Heil und Unheil und zwar zuerst Heil, dann Unheil, 
bringen werde, findet sich wenigstens in einigen Ansätzen im 
ägyptischen Glauben bezeugt. Man pflegt sie, ohne (bisher) 
genügenden Beweis 2%), als ein festes Schema der Zukunfts- 


203) Die ägyptischen Unbeils- und Heilsprophetien finden sich erörtert 
von J. Krall in der Festgabe für Büdinger (cin sprechendes Lamm prophezeit 
vor einem gewissen Psenchor unter König Bokchoris zuerst ein vom Nordosten 
über Aegypten hereinbrechendes Unheil, dann eine Glückszeit und stirbt dann), 
von Wessely (Neue griechische Zauberpapyri in den Denkschr. d. Kön. Ak. 
d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 42) und ergänzend und abschließend von Wilcken (Hermes 
40: die sog. »Prophezeiung des Töpfers«, Unheil von Osten und die Zerstörung von 
— anscheinend — Alexandria, vielleicht nach einem älteren Muster). Ed. Meyer 
(Sitz.-Ber. der Ak. d. Wiss. 31, 1905) nahm u. a. auf Grund eines von Lange 
kommentierten Papyrus, an, daß die Prophezeiung eines Heilskönigs auch für 
Aegypten nachgewiesen sei. Indessen die neue Lesung von Gardiner zeigt, 
daß in diesem Fall ebenso wie beim Pap. Golenischeft, der ähnlich gedeutet wurde, 
dies nicht zutrifft, sondern im einen Falle ein Gott, im anderen ein lebender König 
gemeint ist. Die von Herodot erwähnte Prophezeiung an Mykerinos und aie von 
Manetho erwähnte Amenophis-Prophezeiung (E. Meyer a. a. O., S. 651) sind nicht 
hinlänglich authentisch überliefert. Alles beweist nur: daß Unheils- und Heils- 
Prophetie auch in Aegypten existierten, ergibt aber bisher nichts genügend be- 
stimmtes für die behauptete Uebernahme eines in Aegypten bestehenden festen 
»Schemase durch die israelitische Prophetie. S. Abschnitt II. 
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erwartung anzusehen, dessen Uebernahme durch die Propheten 
den charakteristischen Zug ihrer Verkündigung konstituiert 
habe. Tatsächlich beherrscht das Schema wenigstens einen er- 
heblichen Teil der vorexilischen Prophetie, ohne übrigens rein 
an sich deren spezifische Eigenart irgendwie erschöpfend zu 
charakterisieren. Die Herkunft aus kultischen Eigentümlichkeiten 
der chthonischen und gewisser siderischer Götter läge, wenn 
dies s»Schemastatsächlich als solches existiert hätte, nahe: Nacht 
und Winter brechen erst vollends herein, ehe die Gottheiten der 
Sonne und der Vegetation ihre Kraft wieder entfalten können. In- 
wieweit dabei die weithin über die Welt und so auch in der Nach- 
barschaft verbreiteten Vorstellungen von dem Beiden eines 
Gottes oder Heros, ehe er zur Gewalt gelangt, herstammend aus 
den Kultmythen der siderischen und Vegetationsgötter, auch in 
die volkstümliche israelitische Vorstellung übergegangen waren, 
muß dahingestellt bleiben. Daß Israel namentlich jene Kind- 
heitsmythen, wie sie sich daran anzuknüpfen pflegten, kannte, 
ziigt die Geschichte von der Jugend des Mose. Die vorexilische 
Prophetie hat mit diesen volkstümlichen Konzeptionen, sie in 
ihrer Art abwandelnd, gearbeitet. Die Priesterschaft und die 
theologischen Intellektuellen überhaupt haben, soviel ersichtlich, 
sie gemieden und statt dessen die nüchterneren Verheißungen 
materiellen Wohlstandes, starker und geehrter Nachkommen- 
schaft und eines großen, als Segenswort gebrauchten Namens 
verwertet. Vermutlich mieden sie die volkstümliche Eschatolo- 
gie wegen ihres Zusarmmenhangs mit fremden astralen, chthoni- 
schen oder Toten-Kulten. Wo eine Verheißung einer Zukunfts- 
persönlichkeit auftritt, ist es bei ihr nicht ein König, sondern 
ein Prophet wie Mose (Deut. 18, 15. 19). Die Hoffnung, daß 
Jahwe selbst in der Zukunft die Herrschaft wieder in die Hand 
nehmen werde, wie er sie — nach der zuerst in der prophetischen 
Zeit auftauchenden Vorstellung der Samuel-Legende — einst 
vor der Errichtung des Königtums gehabt habe, gehört wohl im 
wesentlichen erst der Exilszeit an, wo (bei Deuterojesaja) der 
Heilands-Titel auf Jahwe angewendet wird. 

Wir werden die Art, wie die Prophetie diese Zukunftser- 
wartungen verwertet hat, gesondert zu besprechen haben. Vor- 
her aber werden wir zweckmäßigerweise die Leistung ihrer 
Konkurrentin in der Prägung des Judentums erörtern: der vor- 
exilischen Thoralehre. Denn “nicht die Prophetie schuf 
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den materiellen Inhalt der jüdischen Ethik, so wichtig 
ihre Konzeptionen für deren Geltung wurden. Sie setzte viel- 
mehr gerade den Inhalt der Gebote als bekannt voraus 
und man würde aus den Propheten allein niemals auch nur an- 
nähernd vollständig die ethischen Anforderungen Jahwes an den 
Einzelnen entnehmen können. Diese Anforderungen waren eben 
von einer ganz anderen Seite her geprägt: durch die leviti- 
sche Thora. Resultat ihrer Arbeit waren auch diejenigen 
Gebilde, welche wir heute als besonders bedeutsame Schöpfungen 
der israelitischen Ethik anzusehen pflegen: die »Dekaloge« 
(eigentlich: der eine, »ethische«, Dekalog 2%) Ex. 2o, 2f.; Deut. 
5,6 f. und die beiden Dodekaloge Ex. 34, 14 f. und Deut. 27, 18 f.). 
Man hat immer wieder versucht, für diese Sammlungen ein be- 
sonders hohes Alter, womöglich mosaischen Ursprung, wahr- 
scheinlich zu machen. Vor allem mit dem Argument: daß das 
»Einfache« an der Spitze der »Entwicklung« gestanden haben 
müsse. Das ist schon an sich auf diesem Gebiet nicht immer 
richtig. Unser »ethischer« Dekalog insbesondere (Ex. 20, 2—17; 
Deut. 5, 6—18) erweist die (relative) Jugend seiner Geltung 
als gemeinverbindliche Norm schon durch das Schnitzbilder- 
verbot, welches dem gemeinisraelitischen Brauch der älteren 
Zeit nicht entspricht. Ferner auch dadurch, daß er vom »Haus« 
des Nächsten und vom Gerichtszeugnis spricht, also feste Häuser 
und Prozeßverfahren mit Zeugenverhör voraussetzt. Weiter durch 
die sonst in vorexilischer Zeit nirgends so stark hervortretende 
Scheu vor dem Mißbrauch des Jahwenamens. Endlich durch die 
abstrakte Fassung des Io. Gebots: »laß dich nicht gelüsten«, 
selbst wenn der gesinnungsethische Sinn des Worts erst später 
an die Stelle des ursprünglichen massiveren (»betrügerisch mani- 
pulieren«) getreten sein sollte. Nebenbei steht auch das all- 
gemeine Verbot des »Tötens« mit dem Blutracherecht in Wider- 
spruch. Andererseits enthält der ethische Dekalog keineswegs 


alle gerade dem alten Israel fundamental charakteristischen 


Vorschriften: jede Erwähnung der Beschneidung fehlt und von 
den rituellen Speisegeboten ist keine Rede. Abgesehen von der 
starken Betonung des Sabbat könnte der ethische Dekalog 
daher geradezu den Eindruck einer von Intellektuellen geschaffe- 
nen Formel einer interkonfessionellen Ethik machen: und er hat 
ja auch dem Christentum stets erneut als ethisches Orientierungs- 
200) Ueber den Dekalog s. Matthes Z. f. A. T. Wiss. 24, S. 17. 
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mittel gedient. Das ist weder bei den früher erwähnten Ver- 
fluchungsformeln der Sichemer Zeremonie (Deut. 27, 14—26), die 
man als »sexuellen Dekalog« zu bezeichnen pflegt, noch bei dem 
einzigen in jahwistischer Fassung erhaltenen Gebotenverzeichnis, 
den im Text als »Wort des Bundes« (debar ha berith) bezeichneten 
Vorschriften Ex. 34, 14—26 (dem sog. »kultischen Dekaloge) 
der Fall. In dem ersteren werden bei den sozialen Schutzvor- 
schriften die für Israel charakteristschen gerim neben den Wit- 
wen und Waisen genannt. In dem letzteren aber wird neben der 
Vorschrift der Monolatrie (Verbot des Anbetens eines anderen 
»Ele) und der Gußbilder das Verbot der Teilnahme an den kanaa- 
näischen Opfern und jeder »berith« mit Kanaanäern überhaupt 
sehr nachdrücklich eingeschärft, woran sich dann Vorschriften 
über die Sabbatruhe und die Feste, diejährlich dreimaligen Wall- 
fahrten zur Kultstätte, die Erstlingsabgaben an Jahwe, — alle 
in ziemlich allgemeinen Ausdrücken gehalten, — und schließlich 
drei sehr spezialisierte und und unzweifelhaft sehr alte rituelle 
Speisebestimmungen, darunter eine über das Passah, schließen. 
Da in diesem »kultischen« Dekalog Ackerbaufeste und Passah 
beide vorkommen, Fälle von berith mit Kanaanäern mindestens 
bis Salomo existierten, andererseits das (übrigens in diesem 
Dekalog nicht unbedingt verbotene ?°%4*). connubium mit ihnen, 
wie die Legende von der Brautwerbung für Isaak wahrschein- 
lich macht, bei den jahwistischen Viehzüchtern am frühesten 
Bedenken erregt hat, so kann diese Komposition in ihrer jetzigen 
Form nicht übermäßig alt sein. Für den sog. »sexuellen Dekalog« 
gilt insofern das gleiche, als er voraussetzt, daß die Aufstellung 
von Schnitz- oder Gußbildern, die Jahwe ein Greuel sind, nur 
noch »insgeheim« erfolge, — was bis in die späte Königszeit 
selbst in Juda nicht der Fall war. Die zweifellose (relative) 
Jugend des jetzigen Inhalts würde nun das Alter von Dekalog- 
artigen Gebotsammlungen in Israel nicht ausschließen. Aber 
schon die Unterschiede der jetzigen Dekaloge, denen ’ allen 
gerade die zweifellos jüngsten Bestimmungen (Bildverbot) gemein- 
sam sind, machen die ursprüngliche Form problematisch und 
dazu tritt die Erwägung: daß jedenfalls solche Katechismus- 


2048) ‘Es wird nur als für die Treue gegen Jahwe gefährlich hingestellt. 
Allerdings scheint die Fassung zu zeigen, daß gleichgeordnetes connu- 
biam nur bestand, wo ein berith geschaffen war, was anderen, z. B. römischen, 
Verhältnissen entspräche und auch mit den Voraussetzungen der Dina-Ge- 
schichte stimmen würde. 
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artigen paränetischen Gebilde, wie der Dekalog Ex. 20 eines ist, 
nach den indischen Analogien zu schließen, nie am Anfang einer 
Entwicklung zu stehen pflegen, sondern relativ späte Produkte 
lehrhafter Absichten sind. Wir finden denn auch in der vorexi- 
lischen Literatur, vor allem der prophetischen, keine sichere 
Spur davon, daß den Dekalogen irgendwelche spezifische Würde 
und Bedeutung zugeschrieben wäre, ja daß sie überhaupt als 
allgemein bekannt vorausgesetzt 205) worden wären. Möglich 


105) Vergleicht man die Ethik speziell des ethischen Dekalogs mit der Ethik 
der vorexilischen Propheten, so fällt auf, daß diese niemals eine Anspielung auf 
die besondere Dignität dieser Zusammenstellung machen, wie es zu erwarten 
wäre, wenn sie schon damals gegenüber anderen Normen durch das Prestige des 
Ursprungs von Mose selbst ausgezeichnet gewesen wäre. Zunächst fällt es den 
Propheten der vorexilischen Zeit in keiner Weise ein, ihrerseits mit dem Namen 
Jahwes sparsam umzugehen. Indessen dies konnte als ihr Vorrecht in ihrer Ei- 
genschaft als Propheten angesehen werden. Allein auch sonst finden wir, daß 
die Tugend- und Sünden-Aufzählungen der Propheten mit den dekalogischen 
im Ganzen nicht viel gemein haben. Sehen wir von den Vorschriften der spezifi- 
schen sozialpolitischen Paränese ab, die bei den Propheten besonders stark in den 
Vordergrund treten, wie wir später sehen werden, und die im Dekalog gar keine 
Stelle finden, so ist der Kampf gegen die sanderen Götter« und gegen die Bilder 
freilich die eigentlichste Domäne der Prophetie. Anklänge an die Formulierun- 
gen des dekalogischen »sı. Gebotes« finden sich am ehesten bei Hosea (12, Io; 
13,4). Aber im übrigen werden bei Amos Geiz (9, ı) als Kardinallaster, daneben 
Kornfeilschen (8, 5, am Sabbat) falsche Wage (8, 5) und Betrug gegen Arme 
(8, 6), ferner Unzucht (2, 7: Schlafen von Vater und Sohn bei der gleichen Dirne) 
gegeißelt. Die erstgenannten Laster gehören offensichtlich mit der prophetischen 
Sozialethik zusammen, das letzte mit dem Gegensatz gegen das Hierodulenwesen. 
Zur Ethik des Dekalogs hat kein von diesen Propheten besonders hervorgeho- 
benes Laster eine charakteristische Beziehung. Bei Hosea werden (4, 2) Gottes- 
lästerung, Lügen, Morden, Stehlen, Ehebrechen als verbreitete Sünden aufge- 
zählt. Das sind Dekalogsünden. Es fehlt außer dem Sabbat und der Elternpietät 
das 10. Gebot, und das »Lügen« ist im Dekalog bekanntlich nur vor Gericht 
verboten. Immerhin aber ist dies bis auf Jeremia die stärkste Annäherung | 
cines prophetischen an den dekalogischen Sündenkatalog. Sollte Hosea dem 
Dekalog — was unsicher bleibt — tatsächlich gekannt haben, so wire das viel- _ 
leicht ein Hinweis auf dessen Ursprung im nordisraelitischen Gebiet: Hosea 
nennt das Wissen von jenen g ttlichen Geboten: Kenntnis (dagath) von Llo- 
him«. Immerhin bleibt alles ganz unsicher. Bei Micha (6, ı10—ı2) werden falsches 
Gewicht und Ma3 und unrechtes Gut erwihnt, was alles zum Dekalog nicht in 
charakteristischer Beziehung steht. In den echten Jesajaorakeln und bei Ze- | 
phanja ist keine zum Dekalog in Beziehung zu setzende Reihe von Sünden auf- 
geführt. Von eigentlich privaten Lastern erwähnt Jasaja das im Dekalog ganz | 
fehlende Saufen (5, 11), alle anderen Stellen sprechen wesentlich Klagen aus, 
die sich gegen das ungerechte Treiben der Vornehmen richten. Eine Anspielung 
auf das zehnte Gebot könnte vielleicht bei Micha (2, 2) gefunden werden, doch | 
ist das Aneinanderreihen von Aeckern durch Wucher eine allgemeine sozial- 
ethische Klage der Propheten gegen die Reichen. Erst bei Jeremia findet sich 
wieder die Mehrzahl der Dekalogsünden: Raub und Diebstahl, Mord, Meineid | 
(7, 9), Ehebruch (5, 8), Betrug gegen den Freund (9, 4), Sabbatverletzung (17, 


























Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 87 


scheint, daß der »ethische« Dekalog in der Zeit Hoseas in Nord- 
israel schon bekannt war. Sicher ist auch das in keiner Weise. . 
Allein in jedem Fall ist die angebliche Sonderstellung der drei 
Dekaloge, von der alle jene Ansichten ausgehen, ganz unbegründet. 
Ganz offensichtlich gilt das für den »kultischen« und den »sexuel- 
lene Dekalog. Die Zusammenstellung der Sexualgebote Lev. 18, 
die Sammlung kultischer, ethischer, ritueller und karitativer Sat- 
zungen Lev. 19: die umfassendste, auch die Gebote unseres »ethi- 
schen Dekalogs« einschließBende Sammlung von allen, endlich 
auch die Sammlung Lev. 20, rituelle und sexualethische Vor- 
schriften enthaltend, sind, wie der Augenschein lehrt, schlechthin 
gleichartig mit dem »kultischen« und »sexuellen« Dekaloge, 
und mindestens Lev. 19 geht auf eine Sammlung zurück, die 
ihrem ursprünglichen, wenn auch überarbeiteten Bestand nach 
keineswegs jünger sein muß, als irgend einer der Dekaloge. Die 
Frage des Alters hängt aber mit der anderen zusammen: wel- 
chen Ursprung denn diese Sammlungen vermutlich ge- 
habt haben? ` 

Hervorragende Forscher haben geglaubt, sie als alte Bestand- 
teile kultischer »Liturgien« auffassen zu sollen. Die Analogien 
sprechen aber entschieden gegen diesen Ursprung. Uns sind aus 
Aegypten und Babylonien Sündenkataloge erhalten, welche 
schon öfter mit den israelitischen Sammlungen in Parallele 
gestellt worden sind. Woher stammen nun diese? Nicht aus 
dem Kultus, sondem aus der »Seelsorge« der Magier und 


— 


22), also hier zuerst der Sache nach alle dekalogischen Sünden außer dem Miß- 
brauch des göttlichen Namens und dem 10. Gebot. Aber irgend eine Bezugnahme 
auf die besondere Heiligkeit gerade des Dekalogs oder auf seine so charakteri- 
stischen Formulierungen oder auch nur auf die Existenz einer solchen Samm- 
lung läßt sich weder bei ihm noch bei anderen Propheten erkennen. Es sei denn, 
daß man wiederum bei Micha (6, 8) eine sehr allgemein gehaltene Betonung der 
Bedeutung des Haltens der Mischpatim darauf beziehen wollte; was aber schon 
formell unzulässig erscheint, da die Dekaloge debarim, nicht mischpatim sind. 
Dagegen findet sich namentlich bei Jeremia eine gegenüber dem Dekalog viel 
weiter gehende gesinnungsethische Sublimierung und Systematisierung der 
sittlichen Gesamthaltung, von der später zu reden sein wird. Und schon bei 
Micha treten gesinnungsethische Ansprüche auf, wie, neben der »Demut« vor 
Gott, die Uebung von »Liebe« (6, 8), welche der Dekalog gar nicht kennt. Alles 
in allem: die Prophetie weiß nichts von einem »mosaischen« Dekalog, vielleicht 
überhaupt von keinem solchen. Das alles scheint die hier vertretene Annahme 
von der relativen Jugend und dem rein pädagogischen Zweck des ethischen De- 
kalogs zu bestätigen. Andrerseits geht die Herabrückung in nachexilischer Zeit 
nicht nur (wie selbstverständlich) für den sexuellen und kultischen Dekalog 
zu weit, sondern auch für den ethischen. 
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Priester. Der von Krankheit oder Unglück Verfolgte, der beim 
Priester Rat sucht, wie er den Zom des Gottes beschwichtigen 
solle, wird von diesem nach Sünden abgefragt, die er etwa be- 
gangen haben könnte. Dafür haben die Priester zweifellos früh 
feste Schemate entwickelt. Für Babylon ist ein erhaltener Sün- 
denkatalog ganz unmittelbar ein solches Schema und das gleiche 
ist zweifellos der Ursprung des Sündenkatalogs des ägyptischen 
Totenbuchs, welcher die Sünden angibt, nach welchen die 42 
Totenrichter im Hades den Toten befragen werden. 

Wir sahen, daß die Thora der Leviten genau in dieser Rich- 
tung lag. Sündenbeichte und gegebenenfalls Erstattung unrechten 
Guts an den Geschädigten mit 20% Zuschlag schreibt die Prie- 
stergesetzgebung ausdrücklich vor (Num. 12, 6), sicherlich 
auf Grund alten Brauchs. Die überlieferten Vorschriften über 
die levitischen Schuld- und Sühnopfer zeigen auch die Gelegen- 
heit, bei welcher gerade diese »Beichte« des Opfernden vorgenom- 
men wurde: ein privates Opfer, nicht: ein Kultakt. Mit 
steigender Bedrängnis von außen und dadurch steigendem Druck 
des allgemeinen Sündengefühls steigerte sich die Bedeutung 
gerade dieser Tätigkeit der Leviten. Die Erklärung, welche nach 
dem Deuteronomium (26, 13 f.) in jedem dritten Jahre der Is- 
raelit bei Opferung des Zehnten an Leviten, gerim, Witwen und 
Waisen abzugeben hat: daß er diese Ablieferung richtig besorgt, 
keines der Gebote Jahwes übertreten und insbesondere nichts von 
dem Abgelieferten in Unreinheit oder Totentrauer gegessen 
oder einem Toten geopfert habe, hat genau die Form der ägypti- 
schen Sündenreinheitserklärung. Man braucht aber einen zum 
Abfragen bestimmten Sündenkatalog nur in positive Vorschriften 
umzukehren und man hat eine Liste göttlicher Gebote, wie sie 
insbesondere auch die Dekaloge darstellen. Daher stammen sie 
und alle ähnlichen Sammlungen. Nicht aus dem gemeinsamen 
Kult, an dem ja die von Unglück Geschlagenen, als von Gottes 
Zorn verfolgt, gar nicht teilnehmen durften, 
sondern vielmehr aus der Beichtpraxis der Leviten gegenüber 
den »Mühseligen und Beladenen« Mit ihnen als »Kunden« 
hatte sich der Levit in der Praxis fortwährend zu befassen: d a- 
her die Vorliebe der Thora für diese gedrückten Schichten 
und der Zorn gegen die »Hochmütigen«, die sich nicht geneigt 
zeigen, sich vor Gott, d.h. vor dem Leviten, zu »demütigen« 
(und: ihn für die Versöhnung mit Jahwe zu entgelten). 
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Indirekt war freilich auch die Gemeinschaft an der Sünden- 
beichte interessiert. Deshalb: weilsie solidarisch haftete. Das 
sErscheinen vor Jahwe«, welches der kultische Dekalog für alle 
Israeliten anordnet, hatte vielleicht den Zweck, eine präven- 
tive Abfragung der Erscheinenden nach Sünden zu ermöglichen, 
damit sie und die Gemeinschaft vor dem Zorn Jahwes bewahrt 
blieben. Jedenfalls aber sollte es die priesterliche Machtstellung 
sichern. Die sichemitische Zeremonie verfluchte namens der 
Gemeinschaft diejenigen, welche eine (durch den Leviten unge- 
sühnte!) Sünde auf sich hatten, auf daß nicht die Gemeinschaft 
unter Jahwes Zorn leide: diesen Zweck und die Sündenverflu- 
chung selbst haben vermutlich erst die levitischen Thoralehrer 
in den ursprünglich wohl für die einfache Dämonenverfluchung 
bestimmten Ritus nachträglich hineingebracht. Dem gleichen 
Zweck: Reinhaltung der Gemeinschaft von Sünden, um den Zorn 
des Gottes von ihr fernzuhalten, diente ja nach der Auffassung 
der levitischen Priester auch die von ihnen als Pflicht und Recht 
in Anspruch genommene Aufgabe der Belehrung des Volks über 
die Thora überhaupt. Die deuteronomische Vorschrift, die Thora 
alle sieben Jahre öffentlich verlesen zu lassen, ist ebenso jung wie 
die Konstruktion des »Erlaßjahrs«, mit dem sie (Deut. 31, II. 12) 
verbunden ist ; schon daß auch die gerim sie hören sollen, zeigt das. 
Das Interesse der Gemeinde an der Sündenbeichte und 
Sündenkatalogisierung stieg eben mit den steigenden Zeichen 
göttlichen Zorns. | 

Die Abweichungen der Sammlungen und auch das seltsame 
Nebeneinanderstehen der im Wesen dem gleichen Zweck dienenden 
»Schuldopfer« und »Sühnopfer« (Chattat und Ascham) in der 
jetzigen Redaktion erklären sich daraus, daß eben keine einheit- 
liche Organisation, sondern zahlreiche bekannte Amtssitze von 
Leviten und bis zum Siege Jerusalems auch zahlreiche leviti- 
sche Opferstätten nebeneinander standen. (Ein solcher alter 
Sitz levitischer Weisheit, an den man sich mit Fragen wandte, 
wird 2. Sam. 20, 28 erwähnt.) | 

Jedenfalls aber: Die drei sogenannten Dekaloge dürfen nicht 
anders angesehen werden als die andern ähnlichen Sammlungen. 
Daß man ihnen auch in der wissenschaftlichen Betrachtung 
bei uns jene Sonderstellung einräumte, hatte außer in der späten 
Legende von der »Bundeslade« als dem Aufbewahrungsort von 
zwei die Gebote enthaltenden Steintafeln, offenbar auch in der 
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Hoffnung seinen Grund: auf diese Art etwas greifen zu 
können, was an inhaltlichen Geboten auf Mose 
zurückgeführt werden könnte. Aber diese Hoffnung ist doch wohl 
ganz vergeblich. Die Rezeption Jahwes als Bundesgott und des 
levitischen Orakels sind die beiden Leistungen, welche mit 
gutem Grund auf Mose zurückgeführt werden dürfen. Das ist 
nicht wenig: aus der Eigenart des Bundesgotts und der Leviten 
folgte — unter Mitwirkung bestimmter historischer Verkettun- 
gen — später alles andere. Aber die durch jene Hoffnung bedingte 
Sonderstellung der Dekaloge ist aufzugeben. Wenn die mosai- 
sche berith über die aus der Rezeption ohne weiteres folgenden 
rein rituellen Verpflichtungen hinaus inhaltliche Gebote 
enthalten haben sollte, dann sicher nur solche, welche der Erhaltung 
des Friedens innerhalb des Heerbanns dienten, über die Rache 
vergossenen Blutes und vielleicht »sozialpolitische« Schutz- 
bestimmungen für verarmende wehrhafte Sippen. Was aber 
die inhaltliche Ethik anlangt, so zeigen die Quellen, daß im alten 
Israel zunächst, wie überall, die Sitte der letzte Maßstab des 
»Sittlichen« war. Nie findet eine Bezugnahme auf »Gebote« 
statt. Nebalah, »Ruchlosigkeit«, war das, was in Israel »unerhört« 
war. Erst die levitische Thora begann für die Zwecke der Sünden- 
beichte Einzelgebote zu formulieren und zu katalogisieren. 
Der yethische« Dekalog (Ex. 20) nimmt unter ihnen allerdings 
eine von andern ähnlichen Sammlungen kaum irgendwo erreichte 
Sonderstellung ein. Aber nicht weil er »mosaisch« wäre. Das ist 
er am allerwenigsten. Sondern weil er wahrscheinlich den Ver- 
such darstellt, eine summarisch Jugendlehre für die 
Heranwachsenden — deren Unterricht über Gottes Willen ja 
(Ex. 13, 8. 14 und öfter) vorgeschrieben war — zu bieten, ebenso 
wie die indischen Dekaloge dem Laien- (und außerdem dem No- 
vizen-)Unterricht dienten. Der Wucht, Plastik und Präzision 
seiner Formulierung, nicht der Sublimierung oder Höhe seiner 
ethischen Ansprüche (die tatsächlich recht bescheiden sind) 
verdankt er seine Stellung. Seine wichtigsten Eigenarten aber, 
vor allem seine Aussonderung aus der Verbindung mit rituellen 
Vorschriften einerseits, sozialpolitischen andererseits, verdankt 


er zweifellos der Adresse, an die er sich wendete: es sind weder 


die politischen Gewalten, noch sind es die Angehörigen’ einer 
Bildungsschicht, die er belehren will, sondern der Nachwuchs 
des breiten bürgerlichen und bäuerlichen Mittelstandes, des »Vol- 
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kes«. Deshalb enthält er nur das, was alle Altersklassen im All- 
tagsleben beobachten sollen, nicht mehr. Die »zehn Gebote« 
dienen ja auch bei uns wesentlich dem Zweck der elementaren 
Jugend- und vor allem: Volks- Belehrung. Weit entfernt 
also, daß der Gemeinschaftskult, womöglich der Tempelkult, die 
Quelle der zahlreichen »debarim «und Thorasammlungen, darunter 
auch der Dekaloge, gewesen wäre, entsprangen sie der levitischen 
Seelsorge und dem Lehrbetrieb, für welchen wir alsbald 
im Exil in Babylon das »Lehrhaus« antreffen, also: dem histori- 
schen Vorläufer der späteren Synagoge, der mit »Kult« 
ursprünglich gar nichts zu schaffen hatte. 

Wie die Brahmanen ursprünglich aus der rituellen und 
magischen Seelsorge für die Einzelnen, so sind die levitischen 
Thoralehrer nicht aus Funktionen im Gemeinschaftskult, sondern 
gerade aus der rituellen und ethischen Seelsorge vor allem für 
die Einzelnen (einschließlich des Fürsten) zu ihrer Machtstellung 
und kulturhistorischen Bedeutung aufgestiegen und ihre Be- 
teiligung im Kult war vielleicht überhaupt erst sekundär, jeden- 
falls aber nicht die Hauptsache. Gerade das Fehlen einer Kult- 
Zentralisation und eines amtlichen Organs für einen Bundeskult 
im alten Jahwebunde gab sowohl den alten Propheten und 
Sehern, wie den Leviten ihr starkes Gewicht. Mit diesem Gewicht 
hatten die eigentlichen Kultpriester auch in der Königszeit schon 
deshalb zu rechnen, weil breite Kreise der im Besitz der Rechts- 
überlieferung befindlichen Laien den Leviten starken Rückhalt 
gewährten. Und zwar sind es anscheinend gerade manche vor- 
nehmen Sippen gewesen, deren Angehörige im königlichen Dienst 
standen und dadurch im Gegensatz zu den Sippen der alten 
Sekenim zu einer rationalen Betrachtung des Rechts nach Art 
der levitischen Paränese neigten, die innere Opposition gegen die 
sultanistischen Anwandlungen der Könige aber mit den levistisch- 
jahwistischen Kreisen einerseits, den Sekenim andererseit teilten. 
Die Prophetin Hulda war Frau eines solchen Beamten. Die gleiche 
Provenienz tritt in einer deuteronomischen Sammlung ziemlich 
deutlich hervor, für welche »Schofetim«, offenbar: Laienrichter 
anderer Art als die Sekenim, mit den Leviten gemeinsam Träger 
der Rechtsprechung sind, während di: alte Tradition durchweg 
die Sekenim als die eigentlich legitimen Vertreter des Volkes be- 
handelt. 

Ursprünglich als Losorakelgeber, dann als Seelsorger und da- 
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durch rationale Thoralehrer, hatten die Leviten ihre Machtstellung 
erlangt. Eine strenge Trennung von »jus« und »fas« war mit ihrer 
zunehmenden Bedeutung und der steigenden Berücksichtigung 
ihrer Anschauungen durch die jahwistisch interessierten Laien 
nicht aufrecht zu erhalten. Die alte nie vergessene Bedeutung der 
»debarim Jahwe« für alle wichtigen Entschließungen kam ihrem 
Einfluß auch auf die Rechtsanschauungen zugute. Die Theo- 
logisierung des Rechts einerseits, die Rationalisierung der reli- 
giösen Ethik andererseits waren die Folge dieser Zusammen- 
arbeit jahwistisch frommer Laien mit ethisch reflektierenden 
Priestern. Das wichtigste Produkt dieser Zusammenarbeit, ent- 
standen unter dem beherrschenden Einfluß der Jerusalemiter 
Priesterschaft nach dem Zusammenbruch des Nordreichs, war 
nun: das Deuteronomium. Es ist uns schon begegnet 
I. als Redaktion der Mischpatim, 2. als Kompendium der jahwisti- 
schen gegen den salomonischen Fronstaat und die »Weltpolitik« 
gerichteten Forderungen nach Beschränkung der Königsgewalt, 
3. als Kompendium der kultischen Monopolansprüche der Prie- 
ster von Jerusalem. Diesen kultischen Monopolansprüchen trat 
nun 4. der Monopolanspruch auf die Thora zur Seite. Der Israelit 
soll (Deut. 17, Io) nach dem handeln, was an der von Jahwe 
bestimmten Kultstätte in Jerusalem gelehrt wird. Kultpriester 
als solche pflegen im allgemeinen nicht Träger rational ethischer 
Lehre zu sein, sondern sind in aller Regel rein ritualistisch orien- 
tiert. So war es auch in der Zeit des zweiten Tempels. Damals 


war das große »Beth Din in der Quaderkammer« des Tempels 


von Jerusalem — dessen Stellung und Bedeutung Büchler in 
glänzenden Untersuchungen aufgedeckt hat — die Zentralin- 
stanz für die Entscheidung aller rituellen Fragen der Lebens- 
führung und zugleich zur Abgabe von Gutachten über Fragen des 
»fas« auf Anfrage der weltlichen Gerichte zuständig. Daß eine 
formal organisierte und anerkannte einheitliche Instanz dieser 
Art in vorexilischer Zeit in Jerusalem bestanden hätte, ist nicht 
überliefert. Aber die gebildetste Großstadt-Priesterschaft des 
Landes wahrte durch jene Bestimmung den Anspruch, maßgeb- 
lich den Willen Jahwes für die Gerichte, Thoralehrer und Privaten 
interpretieren zu können. 

Das Deuteronomium wollte ein Kompendium der levitischen 
Lehre, das maßgebliche »Sefer hattorah«, sein. Später wird uns 
seine Beziehung zu der Verkündigung der Propheten zu beschäf- 
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tigen haben. Hier geht uns jetzt sein Gehalt an levitischer Parä- 
nese und an theologischer Rationalisierung der Ethik an. Die nur 
von orientalistischen Fachmännern zu entscheidende Frage, 
ob etwa das unter Josia angenommene Kompendium, wie Puukko 
im Gegensatz zu Wellhausen glaubt, ursprünglich nur aus diesen 
paränetischen Teilen und den auf die Kult- (und wohl auch: Thora-) 
Konzentration und die damit zusammenhängenden Verhält- 
nisse bezüglichen Bestimmungen bestand, die übrigen aber, 
also nicht nur die unmittelbar prophetischen, zum Teil sicher 
erst exilischen oder nachexilischen, sondern auch die Mischpatim 
und das Königsrecht erst später damit verschmolzen worden sind, 
kann hier dahin gestellt bleiben. Denn auf jeden Fall entstammten 
auch in diesem Fall sowohl das Königsrecht wie auch die Bear- 
beitung der Mischpatim dem gleichen oder einem nahe verwandten 
Theologenkreis und verfolgten die gleiche Tendenz. Die eigentlich 
paränetischen Partieen des Deuteronomium sind das Werk eines 
Einzelnen, offenbar eines Thoralehrers aus dem Kreise der Tem- 
pelpriesterschaft von Jerusalem. Aber die Art der »Auffindung« 
und die dabei genannten Personen gestatten den Schluß: daß das 
Ganze ein gut vorbereiteter Akt einer bereits um eine entsprechende 
Anschauung gescharten Partei war. 

sHöre Israel, Jahwe ist unser Gott, Jahwe allein, — der 
Anfangssatz des heutigen jüdischen Morgengebets, steht an der 
Spitze der Paränese. Er ist ein eifersüchtiger Gott (Deut. 6, 15), 
aber er ist treu (7, 9), er hat den Bund mit Israel, welches er er- 
wählt hat (7, 6), beschworen (7,12) und hält ihn durch tausend 
Geschlechter; er liebt sein Volk (7, 11) und wenn er es Mühsal 
und Not erdulden ließ, so hat er das getan, um die Echtheit seiner 
Gesinnung zu erproben (8, 2. 3). Denn er knüpft seine Liebe und 
Gnade daran, daß seine Gebote gehalten werden (7, 13); wenn 
nicht, so wird er den Sünder und zwar ihn selbst, ohne Aufschub 
(auf andere Generationen) strafen (7, 10). Vor allem aber haßt er 
den Hochmut und das Selbstvertrauen (8, 14), besonders das 
Vertrauen auf die eigene Stärke (8, 17), welches zumal dann leicht 
eintreten kann, wenn Israel reich geworden ist (8, 12. 13). Und 
ebenso die Selbstgerechtigkeit (9, 4); denn er hat Israel nicht 
erwählt und bevorzugt um seiner Tugenden willen. Diese hat es 
gar nicht, es ist das geringste der Völker (Deut. 7, 7. 8), — eine 
höchst nachdrückliche Ablehnung alles kriegerischen nationalen 
Heldenstolzes. Sondern er erwählte es wegen der Laster der 
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anderen Völker (9, 5. 6), worunter zweifellos vor allem die Sexual- 
orgiastik (23, 18) und andere »Landessitten« Kanaans (I2, 30) 
verstanden sind. Nach solchen Sitten des Landes soll man nicht, 
in der Meinung, dies den Göttern des Landes schuldig zu sein, 
leben, sondern nach Jahwes Geboten allein. Alle Magie und Zei- 
chendeutung jeder Art (18, ıo. 11), alle Menschenopfer (18, Io), 
aber auch alle Bundesschließungen (7, 2) und das connubiunı 
(7, 3) mit den Kanaanäern sind wegen der Gefahr des Abfalls 
streng verboten: alle Feinde sind ein für allemal dem Cherem 
verfallen. Jeden, der zum Abfall von Jahwe verleitet und 
sei es ein Prophet (13, 6) oder der eigene Bruder oder Sohn, 
muß man mit eigener Hand den Steinigungstod erleiden lassen 
(13, 7). Was die Beziehung des Frommen zu Jahwe anlangt, 
so soll man ihn fürchten, verehren, nur bei ihm schwören (6, 13), 
vor allem aber: ihn lieben (7, 9) und seinen Verheißungen 
unbedingt vertrauen: Jahwe hat die Macht, Israel seine Zusagen 
zu halten auch noch so viel stärkeren Völkern gegenüber (7, 17. 
18) und das Wunder des Manna in der Wüste hat gezeigt, daß der 
Mensch nicht von Brot allein lebt, sondern von allem, was Jahwe 
geschaffen hat (8, 3). Die Macht des Gottes wird ins Riesenhafte, 
Monotheistische, gesteigert: er ist allein der Gott des Himmels 
und der Erde und kein anderer (4, 39); Himmel und Erde und 
alles gehört ihm (Io, 14), er allein und kein anderer ist Gott 
(4, 35) heißt es in vielleicht erst im Exil entstandenen Zusätzen. 
Aber dieser Wundermacht wird er sich für Israel nur dann be- 
dienen, wenn es ihm gehorcht und seine Gebote hält. Dann — diese 
Bestandteile der später im Exil stark erweiterten Verheißungen 
und Flüche (Kap. 28) werden als ursprünglich gelten dürfen — 
wird materielles Wohlergehen aller Art eintreten, die Feinde wird 
Jahwe, wenn sie kommen, niederstrecken, dem Lande Regen 
geben und Israel zum Gläubiger anderer Völker, zum Patriziat 
also, machen; entgegengesetztenfalls wird er in allem das gerade 
Umgekehrte tun. 

Es ist viel und in meist steriler, weil konfessionell-apolo- 
getischer Art darüber gestritten worden, ob »Furcht«das für Israel 
im Gegensatz zu andern Religionen maßgebende Motiv 
sittlichen Handelns gewesen sei 2%), Nun lehrt jede realistische 
Beobachtung, daß dieses Motiv für Massenreligionen — im Ge- 


206) Vgl. für die vorexilische Zeit darüber jetzt die in ihrer Art gute Abhand- 
lung von Schultz in den Theol. Stud. u. Krit. 63 (1896). 
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gensatz zu Virtuosenreligionen — überall in der Welt 
(neben dem qualitativ ähnlichen Motiv der Hoffnung auf dies- 
seitige oder jenseitige Belohnung) seine beherrschende Rolle ge- 
spielt hat. Wie die levitischen Thoralehrer durch das Sünden- 
sühneverfahren, so hat die abendländische Kirche durch die Buß- 
ordnungen und nicht durch die Predigt der Liebe die Domesti- 
kation der Massen in die Wege geleitet. Der Predigt der Gottes- 
und Nächstenliebe in der christlichen Kirche stehen genau 
gleichartige und genau gleich ernst gemeinte israelitische (vor 
allem: rabbinische) Lehren gegenüber. Zutreffend ist nur eins: 
der ritualistische Charakter einer Religiosität bedingt 
natürlich, je stärker er vorherrscht, desto mehr, daß die Be- 
sorgnis vor rein formalen, für die moderne Vorstellung 
gesinnungsethisch irrelevanten, Verstößen die religiöse Beziehung 
färbt. Und zutreffend ist ferner: daß die Entwicklung der vor- 
exilischen Ethik sehr stark unter dem Druck der Angst, man ist 
fast versucht zu sagen: der »Kriegspsychose«, angesichts der 
furchtbaren Raubkriege der großen Eroberungsreiche sich voll- 
zog 2°). Davon wird später zu reden sein. Die Ueberzeugung; 
daß nur ein Gotteswunder, nicht Menschenkraft, retten könne, 
war die Grundstimmung des deuteronomistischen Kreises. 

Die utopistischen Kriegsregeln des Deuteronomium und sein 
Königsrecht stimmen zu diesen prinzipiellen Grundlagen auf das 
beste. Auch in Aegypten wird in dem Gedicht des Pentaur 
gesagt: daß Ammon allein den Sieg bewirke und nicht eine Million 
Soldaten. Aber gehandelt wurde darnach nicht. Auch die 
Priestermacht in Aegypten entspricht den Anforderungen der 
Priester von Jerusalem. Aber in Israel mußten diese Züge ganz 
wesentlich penetranter wirken. Sie alle beruhten auf dem Pre- 
stige Jahwes, der allein, ohne Zutun Israels, alles zum besten 
lenken kann und lenkt, wenn man ihm nur vertraut. Dies an den 
Ammonglauben erinnernde, aber weit stärker durchgeführte 
Prestige Jahwes war in Jerusalem offenbar durch die, Jesajas 
Verheißung gemäß, unter Hiskia wider alle Wahrscheinlichkeit 
eingetretene Errettung aus der Belagerung durch Sanherib er- 
zeugt. Die Heils- und Unheilsdrohungen entstammen zum Teil 
den von der Heils- und Unheilsprophetie geprägten Schemata. 


207) Dennoch ist eine solche Sündenangst wie etwa bei Alphons v. Liguori 
oder bei manchen Pietisten in Israel sowohl wie im Judentum nirgends auf- 
findbar. 
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Aber nur zum Teil: die Verheißung über das Geldleihen ist spe- 
zifisch bürgerlich-jerusalemitisch. Die strenge Monolatrie war 
eine damals schon alte jahwistische Forderung und das nach 
Innen gewendete Korrelat des Monopols der jerusalemitischen 
Priester nach außen. Der dem Wesen nach schon streng konfes- 
sionelle Abschluß nach außen entsprach teils Priester-Interessen, 
teils der Frömmigkeit einer stadtbürgerlichen, aber hierokratisch 
von Thoralehrern geleiteten Intellektuellenschicht. Dem Ab- 
schluß gegen die »Fremden« (nakhri) entsprach nach Innen die 
religiöse und sozialethische Gleichstellung der frommen und rituell 
korrekten gerim mit den Israeliten, das Produkt der Entmili- 
tarisierung der Plebejer: Jeremia stellte ja zur gleichen Zeit 
die Rechabiten, also typische gerim, den Israeliten als Träger 
exemplarischer Gottwohlgefälligkeit hin. »Plebejisch« ist nicht 
nur die völlige Fremdheit gegenüber allen realen politisch-mili- 
tärischen Bedürfnissen und jeglicher Heldengesinnung, sondern 
die ganze Art der gesinnungsethischen Beziehung zum Gott: 
Demut, Gehorsam, vertrauensvolle Hingabe — daher das Ver- 
bot, »Gott zu versuchen«, d. h. Wunder von ihm als Zeichen seiner 
Macht zu verlangen (Deut. 6, 16: es wird auf den Vorgang in 
Massa exemplifiziert, vgl. Ex. 17, 2. 7) — vor allem eine pietisch 
anmutende »Liebe« zu ihm, die vorher nur etwa bei Hosea (wenig- 
stens nur bei ihm vorher sicher datierbar) als Grundstimmung _ 
bezeugt ist. Fromme Stimmung und eine gelegentlich in der 
Paränese pathetische, aber doch von aller radikalen und gott- 
besessenen Leidenschaft freie gesinnungsethische Sublimierung 
der inneren Hingabe an den Gott kennzeichnen die Gesamt- 
haltung. Durch die großen Propheten ist dieses Kompendium 
zwar, wie schon das hier Gesagte ergibt, in seinen grundlegenden 
utopistischen Voraussetzungen ganz entscheidend bedingt, aber 
es ist keinenfalls ihr Werk, wie wir später bei Betrachtung jener 
leicht sehen werden. Dagegen wird von den Fachleuten angenom- 
men — was an sich wahrscheinlich ist —, daß der Redakteur 
des Deuteronomium die jahwistischen und elohistischen Samm- 
lungen gekannt und namentlich die letzteren gelegentlich be- 
nutzt hat. 

Der Abschluß der deuteronomischen Arbeit liegt wohl zeit- 
lich nahe der (von Wellhausens ogenannten »jehowistischen«) 
Zusammenarbeitung der jahwistischen und elohistischen Redak- 
tion der alten Erzväter-Legenden und levitischen Mose-Tradi- 
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tionen. Es sind zahlreiche an die im Deuteronomium vertretene 
Religiosität unmittelbar erinnernde Einträge in diesen — später 
durch priesterliche Ergänzung, Interpolation und teilweise 
Ueberarbeitung veränderten — Redaktionen zu finden und der 
» Jehovist« hat vor allem die großen Verheißungen an die Vor- 
väter teils neu eingefügt, teils ergänzt. Gemeinsam mit dem 
Deuteronomium ist ihm dabei das Absehen vom Königtum: 
nicht dem Könige, sondern dem frommen Volk wird, in An- 
knüpfung an die alten, Bileam zugeschriebenen Segenssprüche 
aus der Zeit vor dem salomonischen Fronkönigtum. das Heil (an 
die Adresse seiner legendären Stammväter) verheißen. Theolo- 
gisch interessierte fromme Laienkreise in Gemeinschaft mit Le- 
viten dürften die Stätten sein, aus denen beide Arbeiten hervor- 
gingen, nur daß beim Deuteronomium die unmittelbare Beteili- 
gung der Priester weit stärker gewesen ist, weil es sich hier um 
ein durch priesterliche Interessen bestimmtes, allerdings aber 
auf der Thora der Leviten ruhendes, paränetisches Werk handelt. 
In religiöser Hinsicht eignet der Paränese des Deuterono- 
mium die starke Betonung des Vergeltungsgedankens und Vor- 
sehungsglaubens, die erbauliche, weiche, karitative, oft misera- 
bilistische Gestaltung der inneren Beziehung Gottes zu den Men- 
schen und umgekehrt, und der durchweg plebejische Charakter 
der ganzen demütig ergebenen Frömmigkeit. Es sind das Züge, 
die in ausgeprägtem Maße auch der ägyptischen Volksfrömmigkeit 
des »Neuen Reichs« eignen und schon im Alten Reich Anknüp- 
fungsquellen finden. Schon dort liebt, nach Ptahoteps Weis- 
heitslehren, Gott vor allem: den Gehorsam.. Die Denksteine 
von Handwerkern aus der Zeit der Ramessiden fügen hinzu: 
daß er »unbestechlich« ist, Kleinen wie Großen seine Macht zeigt, 
daß Ammon aber vor allem den Armen hört, wenn er zu ihm 
schreit, daß er auch von ferne — wie Jahwe — herbeikommt 
zu helfen, mit der »süßen Luft« des Nordwinds, der dort ebenso 
ersehnt wurde, wie das »stille sanfte Sausen« des West in Palä- 
stina, daß man auf ihn hoffen und ihn lieben solle, daß er seinen 
Zorn nicht den ganzen Tag über dauern lassen werde. Der 
Mensch ist, wie in der israelitischen Thora, nicht erbsündlich 
‘verderbt, aber töricht von Natur, er kennt »gut und böse« nicht. 
Gebet und Gelübde — die gleichen Mittel wie in Israel — stim- 
men ihn gnädig, vor allem aber: recht tun. Denn der Vergeltungs- 
gedanke hat in der Frömmigkeit des Neuen Reichs offenbar 
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stark zugenommen und Krankheit ist natürlich auch hier die 
übliche Form göttlicher Strafe. Man sieht: diese ganz persönliche 
Frömmigkeit ist wesensgleich der überall in der Welt in plebeji- 
schen Klassen verbreiteten. Sie hat in Indien zur Heilands- 
Religiosität geführt. In Aegypten ist es der Pharao, durch dessen 
Fürsprache und Mittlerschaft man Heil erhofft, aber: wesentlich 
politisches Heil oder Regen, die Heilsgüter, für welche der po- 
litische Verband überall sorgt. Das private Ergehen des Einzelnen 
galt zwar ebenfalls als vom Charisma des Pharao abhängig. 
Aber: die Bürokratie stand zwischen ihm und den Massen. Und 
die persönliche Religiosität der Pharaonen war die typische 
rein materielle do ut des-Moral: Das hatte mit jener plebeji- 
schen Frömmigkeit gar keine Beziehung. Und unvermittelt heben 
ihr stand die grobe Magie der Priester, an welche sich der 
Nothilfsbedürftige wendete. Eine ethische Belehrung der Massen 
lag eben nicht nur den auf ihre theologische Esoterik stolzen 
ägyptischen Priestern fern, sondern auch ihre materiellen Inter- 
essen verwiesen sie auf das viel einträglichere Geschäft des Verkaufs 
von Totenbuchrollen und Skarabäen. Es existierte also in Aegyp- 
ten zwar eine plebejische Frömmigkeit ganz gleichartigen Ge- 
präges wie im vorexilischen Israel und bei den fortwährenden 
direkten Beziehungen sind Einflüsse von dort nach hier keines- 
wegs unwahrscheinlich, wennschon natürlich nicht strikt nach- 
weisbar. Aber sie wurde niemals Gegenstand einer systemati- 
schen Rationalisierung sei es prophetischer sei es priesterlicher 
Art. Und ganz ähnlich stand es in Babylonien. Die alten Buß- 
psalmen der stadtbürgerlichen Zeit Mesopotamiens, aus der 
Bibliothek Assurbanipals und anderen Quellen bekannt, stehen 
an Stimmungsgehalt der israelitischen Psalmenfrömmigkeit über- 
aus nahe, ja gelegentlich drängt sich der Gedanke einer Be- 
einflussung unmittelbar auf. Die Frömmigkeit des Nebukad- 
nezar und der ersten Perserkönige stand ebenfalls der israeli- 
tischen nahe und dies war den Propheten ihrer Zeit auch be- 
kannt, die nicht ohne Grund sie als »Knechte« Gottes bezeichnen. 
Aber auch dort fehlt die systematische Rationalisierung zu einer 
Alltagsethik der Massen. Es fehlte außer der rationalen Thora- 
lehre eben zwar nicht die Prophetie überhaupt, aber: die spezifisch 
israelitische Art der Prophetie. Daßsie fehlte und nur in Israel 
bestand, hatte (s. u.) in rein politischen Umständen seinen Grund. 
Wenn so die Thoralehrer im Mittelpunkt der Entwicklung 
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der religiösen Ethik standen, so erübrigt ein kurzer Blick auf 
deren materiale Anforderungen, um noch die Frage auf- 
zuwerfen, ob sie etwa den Inhalt ihrer ethischen Lehren von 
anderswoher übernommen haben und wie er sich überhaupt zu 
der politischen Ethik anderer Kulturgebiete verhält. ` 

Zur Würdigung der inhaltlichen Eigenart der altisraeliti- 
schen Ethik, wie sie in den Dekalogen, aber natürlich ganz eben- 
so und zum Teil noch deutlicher in den sonstigen ethischen 
Debarim sich äußert, interessiert im ganzen mehr als die viel- 
fachen, aber im allgemeinen rein ethisch nicht sehr ertragreichen, 
jedenfalls darin kaum über das überall Selbstverständliche hinaus- 
gehenden Parallelen mit babylonischen Sündenregistern 20%) 
die Vergleichung mit der ägyptischen Sündenliste des 125. Ka- 
pitels des Totenbuchs 2®), Sie lag schon vor der Entstehung 
des israelitischen Bundes fertig vor und gab zweifellos die Anfor- 
derungen der Priester so wieder, wie sie auch bei Gelegenheit 
der Sündenabfragung an die Kundschaft gestellt wurden. Der 
Unterschied gegenüber den Anforderungen des ethischen Dekalogs 
ist im einzelnen zuweilen erheblich; aber andererseits finden sich 
starke Anklänge. Dem dekalogischen Verbot des »Mißbrauchs« 


zue) Von den babylonischen Sündenlisten ist die von Zimmern (Beitr. I) 
edierte, auch von Sellin a. a. O. S. 225 angezogene die der dekalogischen Ethik 
am meisten verwandte. Verachtung der Eltern und Beleidigung der älteren 
Schwester, Ehebruch, Töten, Betreten des Hauses des Nächsten, Fortnahme des 
Kleile» des Nächsten stehen dekalogischen Sünden am nächsten. Grenzver- 
rückung, Festhaltung oder Nichtbefreiung Eingekerkerter (zweifellos: Schuld- 
häftlinge), lose und unflätige Reden, Lüge und Unaufrichtigkeit gehören zu den 
zwar nicht im Dekalog, aber doch in der levitischen Paränese verpönten Un- 
turenden, während die Verschuldung von Streit unter Eltern und Kindern oder 
unter Geschwistern und das Unrecht, sim Kleinen zu geben, im Großen zu ver- 
weirerne, keine direkten Parallelen finden. Daß damit rein rituclle Fehler auf 
eine Stufe zrestellt werden, entspricht dem »kultischen« und dem »sexuellen« De- 
kalog Israel». Anffällige Parallelen der beiderseitigen Ethik finden sich im übrigen, 
swvicl bisher erkennbar, nicht. Insbesondere scheint es, daß der babylonischen 
üm Gegensatz zur ägyptischen und levitischen) Paränese die Betonung der 
»Näachstenliebe« gefehlt hat: vermutlich eine Folge der weit stärkeren Entwick- 
lung des kaufmännischen Geschäftslebens in der Großstadt Babylon. Ebenso 
ichit (wiederum im Gegensatz zu Acgypten) die gesinnungsethische Sublimıe- 
rang: die Bekämpfung des »Gelüstens« wie im ıo. Gebot. In Aegypten ist die 
stärkere Betonung der »Gesinnunge«e vermutlich durch die besondere Bedeutung, 
welche dem stlerzen«, als dem Träger des Wissens von eigenen Sünden, im Totend 
gericht beizelerst wurde, zuerst veranlaßt worden. 

#0) Es ist hier nach der Lebersetzung von Pierret (Le Livre des Morts, 
Paris 1882) zitiert. Dabei sind mit »E« die Einleitung, mit »5« der Schluß, mit 
»\e und »Be die beiden je 21 Bekenntnisse umfassenden Hälften des 125. Kapitels 
bezeichnet. 
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des göttlichen Namens entspricht dort die Versicherung, nie 
einen Gott »beschworen«, d. h. durch Magie gezwungen zu haben 
(B. 30). Gegenüber dem »keine anderen Götter haben« (ursprüng- 
lich: »keinen anderen Göttern o p f er n4) ist die ägyptische For- 
derung: Gott nicht im Herzen zu verachten (B. 34) infolge der 
stärkeren pantheistischen Wendung der ägyptischen Frömmig- 
keit stärker ins Gesinnungsmäßige gewendet. Die deuteronomi- 
sche Forderung: Gott zu lieben ist in den ägyptischen Kata- 
logen in dieser allgemeinen Form nicht ausdrücklich vertreten. 
Daß dagegen Gott den Gehorsam liebt, weiß schon Ptahotep 
(Pap. Prisse). (Dieser Gehorsam und das »Schweigen« sind dort 
stark politisch orientiert. Die ägyptische Forderung der Unter- 
tanenloyalität (B. 22, 27 und Kap. 17, 1. 3. 48, Kap. 140) fehlt 
im ethischen Dekalog ganz und ist auch außerhalb seiner auf das 
Gebot, »dem Fürsten des eigenen Volkes nicht zu fluchen«, re- 
duziert (Ex. 22, 27, vgl. 2. Sam. 16, 9 und Jes. 8, 21) 20). Die 
dekalogische Elternpietät und ebenso die vom Deuteronomium 
unter Androhung der Steinigung eingeschärfte Pflicht des Ge- 
horsams gegen die Eltern (Deut. 22, 6. 7) bezieht sich wohl sicher 
ebenso wie die vielen Bestimmungen der babylonischen Rechts- 
literatur gegen pietätlose Kinder auf Respekt gegen die alten, 
vor allem die im Altenteil sitzenden Eltern, mit denen sich noch 
der Sirachide befaßt. Diesem dekalogischen und deuteronomi- 
schen Pietätsgebot gegen die Eltern und den in Urkunden 
häufigen babylonischen schweren Strafdrohungen gegen den 
Sohn, der zu Vater oder Mutter sich unehrerbietig äußert, steht 
im Totenbuch nur (B. 27) die Erklärung gegenüber: gegen den 
Vater keine Uebeltat begangen zu haben. Im übrigen freilich 
schärfte die Priester- und Schreiberethik der Aegypter die Ehrung 
des Alters, der Lehren der Eltern und der Tradition unablässig 
ein, wie denn auch in Israel geboten wird: ,»vor einem grauen 
Haupt aufzustehen« (Lev. 19, 32). Dem Verbot des Tötens im 
Dekalog entspricht im Totenbuch die Versicherung, nicht ge- 
tötet und nicht zum Mord angestiftet zu haben (E7 Aı8). Dem 








210) Dagegen galt wenigstens der deuteronomischen Tradition (1. Sam. 24; 
&6, 9; 31, 4; 7. Sam. 1, 14) der Mord des Königs, auch des von Jahwe schon ver- 
worfenen Königs, wegen der magischen Bedeutung der Salbung als schwerer 
Frevel, — offenbar im bewußten Gegensatz gegen die Usurpationen und Blut- 
bäder im Nordreich, die, obwohl doch Jehu gerade mit Hilfe und auf Anstiftung 
der Jahwepartei die erste derartige Schlächterei verübt hatte, auch Hosea schart 
mißbilligt. 
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»Schinden« der Armen und der gerim (Ex. 23, 9) steht im ägyp- 
tischen Katalog das Verbot jeder Gewalttat (A 14) und der An- 
stiftung von Schaden (A 20) gegenüber. Zahlreiche Grabinschrif- 
ten ägyptischer Monarchen und Beamten rühmen, daß der Tote 
die Armen nicht bedrückt habe. Das dekalogische Verbot des 
Ehebruchs, die Verpönung des Incests auch in der Form bloßen 
begehrlichen Anblickens einer Verwandten und die Verbote der 
Onanie finden eine Analogie in dem Verbot aller Arten von 
Unzucht (Ehebruch, Hurerei, Onanie A 25. 26, B 15. 16). Das 
Verbot des Stehlens und das zehnte Gebot des ethischen Deka- 
logs ist im Totenbuch in dem Verbot des Stehlens (A 17) oder 
irgend einer Aneignung von fremdem Gut (A. 23) ausgedrückt. 
Das Verbot des falschen Zeugnisses wird durch das Verbot jeder 
Art von Lüge (E 7, A 22) und lIloyalität (A 30) überboten. 
Die Ablenkung eines Kanals (E ıo) findet ihre Parallele in dem 
israelitischen Fluch gegen die Grenzverrückung, das Verbot 
falscher Wage (E 9) gehört auch der levitischen Paränese an. 
Das an der Spitze von allen anderen stehende ägyptische Be- 
kenntnis: dem Nächsten nichts Böses getan (E 4) und die noch 
weiter gehende Versicherung: »niemanden Herzensqual verur- 
sacht« (A Io) und »niemanden weinen gemacht« (A 24), nie- 
manden »erschreckt« (B 18) zu haben, hat ihre Parallele in Israel 
in der mehr formalen allgemeinen Vorschrift, dem Nächsten nicht 
unrecht zu tun (Lev. 19, 13), die an karitativer Sublimierung 
hinter den ägyptischen Vorschriften zurückbleibt. Das allge- 
meine Gebot der »Nächstenliebe« ist bekanntlich in Israel mit dem 
Verbot, Rache gegen den Volksgenossen nachzutragen, identisch, 
welches auch im Totenbuch (A 27) sich findet. Dagegen fehlen 
im ägyptischen Katalog solche positiven Vorschriften, wie die 
Vorsorße für das verirrte Vieh des Nächsten (Deut. 22, I—4) 
— es wird an einer Stelle nur Zurechtweisung des verirrten Men- 
schen gelobt — und vollends fehlt das Gebot (Ex. 23, 4—5) der 
Zurückführung des verirrten Viehs des »Feindes« dort ganz. In der 
bekannten ägyptischen »Unterhaltung der Katze mit dem Schakal« 
wird vielmehr die Vergeltung von Bösem mit Gutem kritisiert. 
Gänzlich fehlen andererseits natürlich im Dekalog sowohl wie in 
der altisraelitischen Ethik überhaupt die aus den Schicklichkeits- 
konventionen der ägyptischen Schreiber entnommenenen Regeln, 
welche zum Teil in das Gebiet des guten Geschmacks, zum Teil aber 
auch in das einer sehr sublimierten Ethik fallen. Dahin gehören 
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z. B. das Verbot der ägyptischen Schreiberethik (Ptahotep): den 
Gegner durch Ueberlegenheit im Disputieren zu beschämen und die 
auch im Totenbuch wiedergegebenen Verbote: sich überhaupt 
in Worten gehen zu lassen, zu übertreiben, in Erregung zu geraten 
und heftig zu werden, vorschnell zu urteilen, zu prahlen, gegen die 
Wahrheit taub zu bleiben (B 25. 29, A 34. 33, B 18. 23 2I. 19). 
Derartiges taucht erst im nachexilischen Judentum auf, als die 
Träger der jüdischen Lehre selbst »Soferim«und weiterhin gelehrte 
Rabbinen geworden waren. 

Auf dem Gebiet der eigentlichen Wirtschaftsethik 
war die ägyptische Moral ausgezeichnet durch eine sehr starke 
Bewertung der beruflichen Pflichttreue und Pünktlichkeit bei 
der Arbeit: die ganz natürliche Konsequenz der auf leiturgisch 
gegliederter und bürokratisch geleiteter Arbeit ruhenden halb 
staatssozialistischen Wirtschaft. Aehnliche Züge, wenn schon 
weit weniger deutlich, finden sich auch in Babylonien, wo es 
anscheinend zeitweise üblich war, die Prinzen praktisch die Bau- 
arbeiten auch manuell lernen zu lassen. Darin spricht sich die 
zentrale Bedeutung der königlichen Bauten aus. In Aegypten 
tritt ein starker Berufsstolz von Kunsthandwerkern (namentlich 
Kunststeinmetzen) schon in der Zeit des alten Reichs hervor, 
so wie ja auch in Israel Jahwe die Kunsthandwerker der mosai- 
schen Tempelparamente mit seinem Geist ausgerüstet hat 
Die große Labilität des ägyptischen Reichtums, das (namentlich 
im Neuen Reich) sehr häufige Aufsteigen von Plebejern in der 
Bürokratie ließ hier schon früh die Vornehmheitsvorstellungen 
des grundherrlichen Amtsadels zurücktreten, und so wurde die 
wirtschaftliche Aktivität schon von Ptahotep als alleiniges Mittel, 
den Reichtum zu erhalten, gepriesen. Aber der bürokratische 
Charakter des politischen Verbandes und der strenge Traditfonalis- 
mus der Religion setzten der Tragweite dieser Auffassung enge 
Grenzen. Das Standesgefühl der Schreiberklasse, wie es sich in 
der Ramessidenzeit in einer höhnischen Satire auf alle anderen 
Berufe, militärische wie wirtschaftliche, äußerte, verachtete 
alle illiterate Tätigkeit als elendes Banausentum. Während eine 
scharfe Scheidung persönlicher Freiheit und Unfreiheit fehlte, 
war die Schranke zwischen Literaten und Illiteraten sehr schroff. 
Wer Vornehmer (sar) war, darüber entschied die Erziehung 
allein. Und die absolute hierarchische Subordination der Büro- 
kratie bestimmte das Lebensideal. »Ma«, die »Loyalität«, welche 
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zugleich »Schicklichkeit«, »Rechtlichkeit« und »Pflichttreue« war, 
— ein etwas modifiziertes Gegenbild der chinesischen Bürokraten- 
tugend, des Li, — bildete den Inbegriff aller Vortrefflichkeit, 
Die Nachahmung des Vorgesetzten, die unbedingte Aneignung 
seiner Ansichten, die strenge Innehaltung der Rangordnung, 
auch in der Lage der Gräber in der Nekropole, waren Pflichten 
des loyalen Untertans. »Sein Leben lang sich zu bücken« galt 
als des Menschen Schicksal. Die Berufskonzeption blieb dem- 
gemäß streng traditionalistisch. Den Arbeiter außerhalb seines 
gewohnten Berufs zu beschäftigen war verboten. Andererseits 
war der urkundlich bezeugte Streik der Arbeiter in der Nekropole 
von Theben nicht sozial bedingt, sondern erstrebte nur die Liefe- 
rung der gewohnten Gebühmisse, das »tägliche Brot« im 
Sinn des christlichen Vaterunser. 

In Israel findet sich in der Zeit vor dem Sirachiden eine 
so starke ethische Einschätzung der Arbeitstreue wie in Aegyp- 
ten nicht. Die bürokratische Organisation fehlte eben und der 
Begriff der »ma« hatte hier keine Stätte, am wenigsten in der 
religiösen Ethik, welche ja den bürokratischen Fronstaat als das 
vägyptische Diensthaus« verabscheute.. Von der Schätzung 
ökonomischer Aktivität als einer Tugend spüren wir nichts. 
Geiz ist im Gegenteil das eigentlichste Laster. Darin zeigt sich: 
daß hier die Feinde des Frommen die städtischen Patrizier sind. 
Irgendwelche »innerweltliche Askese« vollends fehlte dort wie 
hier. Wenn in Aegypten vor den Frauen gewarnt wird, weil 
ein kurzer Augenblick des Genusses durch schweres Unheil 
bezahlt werde, so ist das eine Regel der Lebensklugheit nach Art 
der konfuzianischen Ethik und findet in der nachexilischen Zeit 
Analogien in der jüdischen Literatur. Aber im übrigen blieb in 
Aegypten und Mesopotamien Lebensgenuß, temperiert durch 
Lebensklugheit, letztlich das Ziel alles Strebens. Davon unter- 
schied sich die israelitische Gesinnung vor allem durch die mehr, 
alssich diesauch anderwärts, namentlich in Babylonien, beobachten 
läßt, zunehmende, stark durch die politischenSchicksale mitbedingte 
Sündenfurcht- und Bußstimmung. Der Grad der gesinnungsethi- 
schen Sublimierung war ähnlich der ägyptischen. undim ganzen, 
wenigstens in der Massenpraxis, wesentlich feiner ausgebildet alsin 
der im praktischen Leben stets wieder magisch behandelten und da- 
durch gebrochenen babylonischen Sündenkonzeption 211), 


211) Ueber die Konzeption der Sünde und ihre Entwicklung in der babylo- 
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In einer wichtigen Hinsicht stand die israelitische Ethik, 
bei allen Anklängen im einzelnen, im Gegensatz zur ägyptischen 
und ebenso zur mesopotamischen: in der relativ weitgehenden 
rationalen Systematisierung. Denn dafür allerdings kann schon 
die bloße Existenz des ethischen Dekalogs und anderer ähnlicher 
Gebilde im Gegensatz zu den ganz unsystematischen Sünden- 
registern in Aegypten und Babylon als ein Merkmal angesehen 
werden. Aus keinem dieser beiden Kulturgebiete ist ferner irgend 
etwas überliefert, was einer systematischen religiös-ethischen 
Paränese von der Art des Deuteronomium gleich käme oder auch 
nur ähnlich wäre. Soweit bekannt, gab es neben lehrhafter Le- 
bensweisheit und dem esoterischen Totenbuch in Aegypten, und 
neben Sammlungen magisch wirksamer Hymnen und Formeln 
welche auch ethische Bestandteile enthalten, in Babylonien, 
keine einheitlich zusammengefaßte religiös fundamentierte Ethik, 
wie sie schon im vorexilischen Israel existierte. Dort war sie das 
Produkt der durch zahlreiche Generationen fortgesetzten ethi- 
schen Thora der Leviten und, wie noch auseinanderzusetzen: 
der Prophetie. Die Prophetie wirkte nicht sowohl auf den Inhalt 
— den sie vielmehr als gegeben hinnahm — als auf die Herstel- 
lung der systematischen Einheitlichkeit durch Beziehung des 
Gesamtlebens des Volks und aller Einzelnen auf die Innehaltung 
von Jahwes positiven Geboten. Sie eliminierte ferner die Vor- 
herrschaft des Rituellen zugunsten des Ethischen. Die leviti- 
sche Thora ihrerseits prägte dabei den Inhalt der ethischen Ge- 
bote. Beide gemeinsam aber gaben der Ethik den zugleich 
plebejischen und rational systematischen Charakter. — 

Ein charakteristischer Bestandteil der altisraelitischen Ethik, 
der ihr mit andern gemeinsam ist, bedarf noch eines etwas näheren 
Eingehens. Die oben besprochenen ethischen Vorschriften zeigen 
zum Teil jenes sehr ausgeprägt karitative Gepräge, 
wie es der heute vorliegenden Redaktion der Thora überhaupt‘ 
eignet. Dahin gehören vor allem die zahlreichen Bestimmungen 
zugunsten der Armen, Metöken, Witwen, Waisen, wie sie schon 
in den älteren Sammlungen, namentlich aber im Deuteronomium 
sich finden, dessen Gott ein unbestechlicher, die Person nicht 


nischen Religiosität Schollmeyer, Sumerisch-babylonische Hymnen 
und Gebete an Samas (Stud. z. G. u. Kr. d. Alt, Erg.-Bd. Paderborn 1912) 
J. Morgenstern, The doctrine of sin in the Bab. Rel. (M. d. V. A. Ges. 
Berlin 1905, 3). 
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ansehender Richter ist, welcher jenen Schwachen »ihr Recht 
schaffte (Deut. 10, 16). Die Schuldknechtschaftsbestimmungen 
des formalen Rechts wurden, wie wir sahen, von der Paränese 
durch weitgehende Bestimmungen über Lohnzahlung, Schuld- 
erlaß, Pfändungsschranken und allgemeine Karitätsbestimmungen 
ergänzt. »Den Armen die Hand aufzutun« (Deut. 15, II), dem 
Elenden, Armen, Beraubten (Jerem. 22, 16), dem Unterdrückten 
(Jes. 1, 17) zu helfen, sind wohl die allgemeinsten Formulierungen 
dieser Pflichten, in deren Umkreis auch die früher besprochenen 
Nachlese- und Brachjahrsbestimmungen eingegliedert erscheinen. 
Die Quellen lassen die stetig, zunehmende Bedeutung dieser 
Bestandteile der Paränese mit steigender hierokratischer Be- 
einflussung der ursprünglich keineswegs besonders sentimentalen 
israelitischen Ethik erkennen. Woher stammt dieser Zug? 
Die beiden klassischen Gebiete der Entwicklung der Karität 
waren: Indien einerseits, Aegypten andererseits. In Indien waren 
vor allem Jainismus und Buddhismus die Träger. Ganz allge- 
mein aber das durch den Samsaraglauben wesentlich. verstärkte 
Gefühl der Einheit alles Lebendigen. Wir sahen nun daß die 
indische Karität, wie sie auch in den Dekalogen der Buddhisten 
Ausdruck fand, sehr bald ein formales und fast rein rituelles Wesen 
annahm. In Aegypten war die Karität sehr stark durch die büro- 
kratische Struktur des Staates und der Wirtschaft mitbedingt. 
Die Könige des »Alten« und »Neuen« und die Feudalfürsten des 
»Mittleren« Reichs waren Fronherren und als solche interessiert 
an Schonung der Arbeitskraft von Mensch und Tier, die sie gegen 
die achtlose Roheit der Beamten zu schützen suchten. Deut- 
lich tritt in den ägyptischen Quellen hervor, wie stark dies bei der 
Entwicklung des .Armenschutzes mitsprach 212). Die Beamten, 
welche dem König für den ökonomischen und pöpulationistischen 
Zustand des Landes verantwortlich und außerdem der jederzeit 
und wie esscheint unmittelbar an den König zulässigen Beschwerde 
der Untertanen ausgesetzt waren, rühmen sich in den Inschriften 
schon des Alten Reichs: daß sie in Hungersnot geholfen, nieman- 
den seine Felder fortgenommen, nicht die Untergebenen anderer 
Beamter mißbraucht, niemals einen Streit unredlich geschlichtet, 
niemandem seine Tochter fortgenommen oder vergewaltigt, 
kein Eigentum verletzt, die Witwen nicht bedrückt, oder: daß 


212) Z. B. Breastead, Records III, 51: Verbot, einen Armen, der dem König 
Frondienste leisten muß, inzwischen um seine Existenz zu bringen (19. Dynastic). 
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sie den Hungrigen gespeist, den Nackten gekleidet, Leute, die 
kein Boot hatten, über den Strom gesetzt, die Ställe ihrer Unter- 
gebenen mit Vieh gefüllt haben ?!3). Ueberall sieht man, daß 
es sich dabei um die Bevölkerung des dem Beamten vom Pharao 
"anvertrauten Verwaltungsbezirks handelt. Ganz allgemein drük- 
ken die Beamten sich auch so aus: daß sie »niemals jemanden 
etwas Böses zugefügt«, vielmehr getan hätten, »was allen gefiel«. 
Verdacht und Verpönung des Geschenknehmens der Richter 
ist bei den ägyptischen religiösen Dichtern und Moralisten 
fast so allgemein wie bei den israelitischen Propheten. Die Angst 
“ vor dem König, der ja schließlich — wie der Zar in Rußland — 
weit fort war, wurde dabei ergänzt durch die Angst vor Be- 
schwerden bei einer anderen Instanz: den Göttern. Niemand, 
sagt ein Monarch aus der Zeit der fünften Dynastie, habe er 
geschädigt, so daß er sich »beim Stadtgott beklagt hätte«. Der 
Fluch des Armen wurde gefürchtet, unmittelbar wegen des mög- 
lichen Eingreifens des Gottes, mittelbar wegen der Gefährdung 
des für die ägyptische Vorstellung so überaus wichtigen guten 
Namens bei der Nachwelt. Der Glaube an die magische Wirk- 
samkeit eines auf wirkliches Unrecht gegründeten Fluchs war 
in Vorderasien offenbar allgemein: dies »demokratische Macht- 
mittel« stand also auch dem Letzten und Aermsten zu Gebote. 
Die ägyptischen Beamten verfehlen daher nicht zu betonen, 
daß das Volk sie »liebte«, weil sie taten, was ihm gefiel. Zwar 
irgend eine Verantwortung der Großen gegenüber dem Volk 
ist der ägyptischen Vorstellung womöglich noch fremder, als 
der israelitischen. Aber ein Mann wird »wie Gott« sein, wenn 
seine Arbeiter ihm Vertrauen schenken. Denjenigen dagegen, 
der »wie ein Krokodil« gegen sie verfährt, trifft der Fluch. Die 
vornehme Schreiberethik des Ptahotep betont daher, daß 
die Uebung der Karität vergolten werde durch die Beständig- 
keit der eigenen Stellung (ursprünglich wohl: von Pharao, dann: 
von Gott). Die Denkstei:.e der kleinen Leute (Handwerker) 
des 13. und ı2. Jahrhunderts selbst aber getrösten sich der Hoff- 
nung, daß Ammon auf die Stimme des »betrübten Armen« (im 
Gegensatz zum »frechen« großen Mann, Krieger, Beamten) 
zu hören pflege. Denn Gott leitet und schützt alleseine Geschöpfe, 
auch Fische und Vögel 2"). 


———e 

213) Breastcead, Records I, 239. 240. 281. 328 f. 459. 523 (durchweg aus dem 
alten Reich, von der 1. Dvnastie angefangen). 

a4) Dokumente der ägyptischen Volksfrömmigkeit der Ramessidenzeit 
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Ganz ebenso wie die Beamten verhalten sich die Könige. 
Nicht nur die ägyptischen, sondern ebenso alle dem vorder- 
asiatischen Kulturkreis angehörigen. Und zwar schon seit der 
frühesten monumental zugänglichen Zeit. Neben allerhand 
Freveln gegen göttliches Eigentum und die Staatsordnung 
ist es die harte Bedrückung der ökonomisch Schwachen, welche 
nach Urukagina seinen Vorgängern Gottes Zorn zugezogen hat 
und seine eigene Usurpation legitimiert. In diesem Fall eines 
Stadtkönigtums waren es die Härten des Uebergangs zur Geld- 
wirtschaft: Verschuldung und Versklavung, die, wie in Israel, 
gemeint sind. Die Usurpatoren regieren, wie wir bei Abimelech 
sahen, überall mit dem Demos gegen die großen Sippen. In 
Aegypten und den späteren mesopotamischen Großkönigtümern 
ist es die übliche patrimonial-bürokratische Wohlfahrtsstaats- 
legende, welche den Charakter der formelhaft gewordenen Königs- 
karität prägt. Ramses IV. rühmt sich, keine Waise und keinen 
Armen geschädigt und niemanden seinen Erbbesitz genommen 
zuhaben. Nebukadnezar spricht sich ähnlich aus. Kyros vermutet, 
daß die übermäßige Belastung des babylonischen Volks durch 
Nabunahid Gottes Zorn über diesen König verursacht habe 
und Darius in der Behistun-Inschrift stellt sich ganz ebenso 
auf den Boden königlicher Wohlfahrts- und Schutzpolitik für 
die Schwachen. Diese war also Gemeingut aller orientalischen 
Patrimonialstaaten, wie der meisten derartigen Monarchien über- 
haupt. In unmittelbarer Nachbarschaft Israels und hier wohl 
unter ägyptischem Einfluß zeigt eine phönikische Königsinschrift 
(die älteste phönikische Inschrift, welche bisher existiert) ganz die 
gleichen Züge 215). Von da werden den Schreibern der Könige 
Israels vermutlich diese schließlich wohl überall formelhaft er- 
starrten, aber deshalb doch nicht notwendig wirkungslosen 
Maximen zugetragen worden sein. | | 

Diese aus der patrimonialen Wohlfahrtspolitik und ihrer 
Projektion in das himmlische Weltregiment erwachsene Karitäts- 
ethık wurde in Aegypten anscheinend zuerst von den kleinen 
Patrimonialfürsten und Feudalherren des Mittleren Reichs aus den 


— 


bei Erman, Sitz.-Ber. d. Berl. Ak. d. W. Phil.-hist. Kl. rx, 1086f. Ueber 
den zunehmenden Vergeltungsglauben im Neuen Reich: Poortner, Die 
ägyptischen Totonstelen als Zeugen des sozialen und religiösen Lebens ihrer 
Zeit (Stud. z. G. u. Kr. d. Alt. 4, 3 Paderborn ıgrı). 

2115) Ueber die Inschritt Kalumu; s. Littmann, Sitz.-Ber. d. Berl. Ak. Phil.- 
hist. Kl. vom 16. XI. ıı (S. 976 £.). 
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von jeher vorhandenen Ansätzen heraus ganz bewußt entwickelt, 
und dann später von den Schreibern, Priestern und priesterlich 
beeinflußten Moralisten, dem allgemeinen Typus der hierokrati- 
schen Sozialpolitik entsprechend, systematisiert. An der Spitze 
aller näher spezialisierten Versicherungen, welche im 125. Kapitel 
des Totenbuchs der Tote im »Saal der Wahrheit« abzugeben hat, 
steht die Erklärung: Niemand über sein festgesetztes Maß 
zur Arbeit genötigt zu haben (E 5). Die Herkunft aus der Fron- 
staatsverwaltung ist offenbar. Dann folgen die Versicherungen: 
niemand in Furcht, Armut, Leiden, Unglück, Hunger, Trauer 
gebracht, nicht die Mißhandlung eines Sklaven durch seinen Herrn 
verursacht (E 6), keinem Säugling die Milch verkürzt, das Vieh 
nicht mißhandelt (E 9) und keinem Kranken Böses getan zu 
haben (B. 26). Am Schluß des ganzen Bekenntnisses aber (B 38) 
findet sich die Versicherung: Gott durch die eigene »Karitäts 
(mer) sich verbunden, »dem Hungrigen Brot, dem Durstigen 
Wasser, dem Nackten Kleider, dem, der des Kahns ermangelte, 
einen solchen gegeben zu haben«. In Verbindung mit dem schon 
erwähnten ethischen Verbot, einem anderen Schmerz zuzu- 
fügen, oder Angst einzujagen, dem Nächsten überhaupt Böses 
zu tun und mit der in der ägyptischen Ethik auftauchenden, 
aber allerdings bestrittenen, Vorschrift, auch dem Feinde Gutes 
zu erzeigen, bedeuten diese Gebote rein inhaltlich angesehen, 
eine weitgehende Vorwegnahme de: Karität der christlichen 
Evangelien. 

Die altisraelitische Karität ist in ihrer Entwicklung vermut- 
lich, sei es direkt, sei es auf dem Wege über Phönizien, von Aegyp- 
ten her beeinflußt worden. Am stärksten in deuteronomischer 
Zeit. Daß Jahwe den Schwachen als solchen (die Frau gegen 
den Mann, die Kebse gegen die Frau, den verstoßenen Sohn) 
schützt, ist allerdings eine Ueberzeugung schon der vordeutero- 
nomischen Epoche (Gen. 16, 5.7; 21, 14; I. Sam. 24, 13). Sie findet 
sich beim Jahwisten wie beim Elohisten und hatte religiös die 
gleiche Grundlage wie die ägyptische: der Arme und Bedrückte 
»schreit zu Jahwe« (Deut. 24, 15) und dieser als der himmlische 
Königkann dann Rache an dem Bedrücker nehmen. Die in der 
israelitischen Exilsethik herrschend gewordene Vorstellung: _ 
daß das Erdulden des Drucks das richtige, weil die Rache des 
Gottes am sichersten herbeiführende Verhalten sei, fand damals 
in der sozialen Ohnmacht der bedrückten Klassen ihren Grund, 
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geht aber wohl auf die alte Bedeutung des bei den Nachfahren 
gesegneten Namens zurück. Denn es wird, entsprechend der 
Wirkung des Fluches, umgekehrt der Segen des Armen, gegen 
den man sich den Karitätsgeboten entsprechend verhält, von 
Jahwe »zur Gerechtigkeit gerechnet« (Deut. 24, 13). Die Paränese 
der Leviten, die von ihnen beeinflußte Sichemitische Fluch- 
formel und die dem Bundesbuch angehängten Debarim, dann das 
Deuteronomium und die Priestergesetzgebung entwickelten die 
Karität immer systematischer weiter. In den materiellen Anfor- 
derungen weicht die israelitische Karität, bei zahlreichen augen- 
fälligen und schwerlich zufälligen Aehnlichkeiten, vor allem in 
der allgemeinen Temperierung ab. Nicht eine priesterlich be- 
einflußte Patrimonialbürokratie, sondern eine priesterlich be- 
einflußte Gemeinschaft freier Sippen von Bauern und Hirten 
war ihr Träger, mochte vielleicht auch die Wohlfahrtsstaats- 
Ethik frommer Könige nach ausländischem Beispiel sie zuerst im 
Munde geführt haben. Natürlich kommen auch in Israel Be- 
drückungen durch die königlichen Beamten nach ägyptischer Art 
vor.. Und auch — was offiziell in Aegypten unmöglich ist — 
durch den König selbst. Dagegen lassen die Priester in ihrer 
paradigmatischen Redaktion Jahwe durch das von den Propheten 
verkündete Unheil reagieren. Aber in erster Linie war doch die 
Bedrückung nicht durch eine Bürokratie, sondern durch einen 
städtischen Patriziat das zu bekämpfende Uebel und die Verhält- 
nisse waren weit einfacher. Die gesinnungsethische Sublimierung 
der Karität geht daher in der vorexilischen Ethik nur teilweise 
so weit wie in Aegypten, während andererseits die Einzelvor- 
schriften mehr dem patriarchalen Hausgemeinschaft- und Nach- 
barschaftscharakter der Beziehungen entsprechen, als die Ab- 
straktionen der ägyptischen Schreiber. Erst die pazifistisch 
und städtisch gewordene Epoche der Thora unmittelbar vor 
und im Exil brachte die Abstraktionen des Heiligkeitsgesetzes. 
So das Verbot: statt offener Aussprache HaB und Rachgier gegen 
den »Nächsten«, d.h. (Lev. 19, 18) gegen die Kinder des eigenen 
Volks (und, nach 19, 34, auch den ger) im Herzen zu tragen und 
in Verbindung damit den prinzipiellen Satz: »Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst«(Lev. 19, 18). Diese Verpönung der 
Rachgier könnte als Rückschlag der levitischen Paränese gegen 
die den (politischen) Rachedurst stark fördernden Verheißungen 
mancher Propheten erscheinen. Die Vorschrift der Nächstenliebe 
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gegen die Volksgenossen zeigt indessen schon durch den ein- 
schärfenden Zusatz: »Denn ich bin der Herr«, daß es sich auch 
hier um die häufig wiederholte Vorschrift handelte: die Rache 
Gott anheimzustellen, dessen Sache sie sei (Deut. 32, 35) und 
der sie, wie man hoffen durfte, dann um so gründlicher vollbrin- 
gen werde. Dieses Gottanheimstellen der Rache, welches also 
keine eigentlich ethische Bedeutung hat, ist ganz aus dem Empfin- 
dungskreis plebejischer und zwar politisch ohnmächtiger Schich- 
ten geboren. Als Paradigma für die dadurch um so befriedigen- 
der gestaltete Rache wurde offenbar die Geschichte von David 
und Nabal (I. Sam. 25, 24. 29) komponiert. Für die Thoralehrer 
war der Vorbehalt der Rache für Gott die naturgemäße ethische 
Parallele der Beseitigung der Blutrache auf rechtlichem Gebiete 
und das positive Gebot der »Liebe« des Nächsten eine Ueber- 
tragung der Grundsätze der alten Sippenbrüderlichkeit auf den 
Glaubensbruder. Erst die rabbinische Deutung hat aus ihr 
die positive Vorschrift gemacht: daß man den Nächsten auch 
rein innerlich nicht hassen und mit Rachewünschen verfolgen 
dürfe, ohne doch in der Praxis selbst des eignen Empfindens 
damit vollen Erfolg zu haben 219). 

Neben den Schutz der Armen tritt auch in der israelitischen 
— wie gelegentlich in der ägyptischen — Karität der Schutz der 
mit Krankheiten und vor allem der mit Gebrechen Behafteten. 
Man soll ihnen nicht fluchen und Blinden nichts in den Weg 
legen oder sie irreführen (Lev. 19, 14). Einem Verirrten den Weg 
zu weisen und Kranken nichts Böses zu tun schrieb auch die 
ägyptische Karität vor, die sich sonst mit jenen Bresthaften 
nicht näher befaßte. Die Abwehr von Gebrechen, Krankheit und 
ähnlichem Elend pflegte die Heilsprophetie der Großkönige dem 
regierenden Monarchen zuzurechnen. Darin bewährte er scin 
Charisma. Der eigentümliche Sprueh für David (2. Sam. 5, 68) 
bei der Einnahme von Jerusalem hängt wohl mit der gleichen 
Vorstellung von der Wundermacht des Regiments eines charis- 
matisch qualifizierten Herrschers zusammen. In der levitischen 
Thora ist der Grund des Bresthaftenschutzes aber darin zu finden, 
daß sie zu den vornehmlichsten Beichtkindern der Leviten ge- 
hörten und die Erfahrung von ihrer Frömmigkeit zu häufig war, 


216) Auch R. Chanina, den Büchler (Der galiläische Amhaarez S. 14, Anm.) 
gegen protestantische Forscher polemisch als Muster jüdischer Sittlichkeit 
vorführt, starb in eine Thorarolle gewickelt, weil er so der Rache Gottes 
an seinen Peinigern sicherer zu sein glaubte. 
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um die alte magische Vorstellung: daß der Kranke persönlich 
ein wegen Frevel Gottverhaßter sei, unbedingt aufrecht zu er- 
halten. Er konnte für die Sünden seiner Vorfahren leiden müssen 
und bei Tauben und Blinden vermochte die Annahme, daß sie 
unter einem geheimnisvollen göttlichen Walten stehen, leicht 
die Vorstellung zu erzeugen: daß sie auch über Kräfte verfügen, 
die anderen abgehen, wie dies die weite Verbreitung der Schätzung 
der Blinden erkennen läßt. Ihre Verletzung schien jedenfalls 
geeignet, den Zorn des Gottes zu reizen. 

Endlich finden sich im Deuteronomium eine Anzahl Tier- 
schutzbestimmungen wie die zum Schutz der Vogelmutter 
(22, 6. 7) und das berühmte Verbot (25,4), dem dreschenden 
Ochsen das Maul zu verbinden, — während auf den römischen 
Plantagen die Sklaven am Mühlstein einen Maulkorb trugen. 
Die Wertung des Sabbats als eines Ruhetags auch für das Vieh 
und des Sabbatjahrs als Gelegenheit für die Tiere, sich frei zu 
nähren, tritt hinzu. Inwieweit diese Theologumena wesentlich 
mit dem in ganz Vorderasien verbreiteten Glauben vom einst- 
maligen und für künftig wiedererhofften Paradiesesfrieden 
zwischen Mensch und Tiet oder etwa auch mit irgend einem viel- 
leicht aus Ackerbaukulten örtlich erwachsenen alten rituellen 
Vegetarismus zusammenhängen oder einfach als Konsequenz 
des Liebesgebots entstanden sind, lassen die israelitischen Quellen 
unerkennbar. Bileams sprechender Esel ist einfach ein volks- 
tümliches Fabeltier, wie es sich sonst auch findet (so in dem pro- 
phetischen Lamm unter Bokchoris in Aegypten). In Aegypten 
beruhte das Verbot der Mißhandlung des Viehs ursprünglich 
wohl auf dem Interesse des Königs an seiner Arbeitsfähigkeit. 
Bei Ramses II. findet sich das charakteristische Versprechen 
an die Pferde, welche ihn aus der Schlacht von Kadesch gerettet « 
hatten, daß sie fortan im Palast in seiner Gegenwart gefütttert 
werden sollen, ganz ebenso wie er seinen Arbeitern die richtige 
Leistung ihrer Gebührnisse verspricht: ein Ausfluß der typischen 
Beziehung des Reiters oder Stallherren zu seinen Tieren. Der 
priesterlich systematisierte, volkstümliche Tierkult und die Fähig- 
keit der Totenscelen, in Tiergestalten einzugehen, war wohl nicht 
Ouelle der tierfreundlichen Gesinnung, aber diese Konzeptionen 
beförderten naturgemäß die Tierkarität. In Israel ist die Sabbat- 
ruhe für das Vich, wie für die Sklaven, wie ihr Fehlen in der Le- 
gende 2. Kön. 4, 23 ergibt, erst Produkt der spätköniglichen, 
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vermutlich der deuteronomischen Zeit.* Die Tierfreundlichkeit 
überhaupt war möglicherweise wenigstens in ihrer allgemeinen 
Richtung ägyptisch beeinflußt. 

Alles in allem ist eine Beeinflussung der israelitischen Ethik 
und Karität in der späten vorexilischen Zeit durch das Beispiel 
der großen Kulturgebiete in vielen Einzelheiten nicht nur nicht 
ausgeschlossen, sondern namentlich von Aegypten her, direkt 
und auf dem Wege über Phönizien, recht wahrscheinlich. Die ent- 
scheidenden Züge dieser Art von Karität haben sich freilich auch 
ohne Entlehnung überall da herausgebildet, wo eine hinlängliche 
Stärke der priesterlichen Interessen an ihren mit Gebrechen oder 
Unglück behafteten Kunden eine Rationalisierung der Fürsorge 
für die Schwachen als solche bedingte. Immerhin hat die israeli- 
tische Thora die Gebote auch da, wo die Annahme einer Beein- 
flussung naheliegt, selbständig abgewandelt. 

Weit wichtiger als alle Einzelabweichungen ist aber der 
schon betonte prinzipielle Sachverhalt: die Abwesenheit magischer 
Surrogate für die Erfüllung der Gebote. Die ägyptische Priester- 
lehre beispielsweise mochte ethische oder karitative Gebote 
aufstellen, welches Inhalts immer, — was konnte sie ihnen für 
Nachdruck geben, wenn es ganz einfache magische Mittel gab, 
um den Toten zu befähigen, im entscheidenden Augenblick 
vor dem Totenrichter seine Sünden zu verhehlen? Und 
das war der Fall. Der Bitte an das eigene Herz im Totenbuch 
(Kap. 30, L. 1), nicht gegen den Toten zu zeugen, wurde später 
durch Mitgabe eines geweihten Skarabäus Nachdruck gegeben, 
welcher das Herz befähigte, der Zaubergewalt der Totenrichter 
zu widerstehen und die Sünden zu verschweigen. Die Götter 
wurden also überlistet. Nicht ebenso kraß lag es in Babylon. 
Immerhin war auch dort in neubabylonischer Zeit Magie aller 
Art das spezifische und populäre Einwirkungsmittel auf die um 
sichtbaren Gewalten. Mit zunehmender Rationalisierung der 
Kultur hatte zwar die Sündenstimmung seinerzeit auch in Me- 
sopotamien namentlich unter der pazifistischen bürgerlichen 
Bevölkerung zugenommen. Aber die stimmungsvollen sumeri- 
schen und altbabylonischen Bußpsalmen sind später als rein 
magische Formeln und oft ohne Rücksicht auf den Sinngehalt 
verwendet worden, nachdem an die Stelle der großen Götter 
ım Volksglauben die bösen Geister als Urheber des Uebels ge- 
treten waren. Im alten Jahwismus dagegen fehlte diese Art von 
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Magie und war schon deshalb die Bedeutung der einmal als ver- 
bindlich geltenden ethischen Gebote notwendig wesentlich realer. 
Dies hatte außer in der andersartigen Wendung des Theodizee- 
problems wiederum in dem uns schon oft begegneten Umstand 
seinen Grund: daß in Isarael als in einem Verband freier Volks- 
genossen, welche aus der berith solidarisch für die Innehaltung 
der Gebote des Bundesgottes hafteten, alle Einzelnen die Rache 
zu fürchten hatten, wenn sie die Verletzungen seiner Gebote in 
ihrer Mitte duldeten. Ausstoßung des mit dem Gott unversöhnten 
Sünders, Bannung und Steinigung waren daher die Mittel, mit wel- 
chen hier gegen die Sünde reagiert wurde. Die Vollstreckung der 
Todesstrafe ohne Gnade war an gewissen schweren Sündern Pflicht, 
weil das einzige Mittel der Entsühnungder Gemeinschaftalssolcher. 
Dies Motiv fiel in bürokratischen Monarchien und vollends bei 
Vorhandensein von Berufsmagiern gänzlich fort. Es findet seine 
Analogie an der Haftung der altchristlichen und der puritanischen 
Abendmahlsgemeinde für die Entfernung jedes offensichtlich Ver- 
worfenen vom Tisch des Herrn im Gegensatz zum Katholizismus, 
Anglikanismus und Luthertum. Die spezifisch ethische Wendung 
der Levitenthora mußte unter dem stetigen Druck dieses Inter- 
esses immer stärkeren Rückhalt gewinnen. Die Stellung der 
Leviten selbst aber entstammte ihrem Verhältnis zu ihrer Privat- 
kundschaft. Zu alle dem hatte die Stiftung der alten berith durch 
Mose und die Uebernahme der Orakelfunktion den ersten Anstoß 
gegeben. Insofern also gilt Mose tatsächlich mit Recht als Ur- 
heber dieser wichtigen ethischen Entwicklung. Andererseits 
aber wäre die Entfaltung der israelitischen Religiosität zu dem 
gegen alle Zersetzung von außen her widerstandsfähigen Gebilde, 
als welches sie durch die Geschichte gegangen ist, unmöglich 
gewesen ohne das Eingreifen jener schon mehrfach gestreiften 
eigenartigsten und folgenschwersten Erscheinung, die sie hervor- 
gebracht hat: der Prophetie. Ihr müssen wir uns jetzt zu- 
wenden. 


Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. ı. 


114 
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Man pflegt als den charakteristischen Grundzug der wirtschaft- 
lichen Entwicklung, weiterhin der gesamten Entwicklung im Geistes- 
leben in den letzten Jahrhunderten die Verdrängung alles instinktiven, 
traditionell gebundenen, unbewußten oder unbewußt gewordenen 
Handelns zu bezeichnen, das ersetzt wird durch ein bewußtes, 
aufgehelltes, planmäßiges, rationales Vorgehen. Dem Handwerker 
mit seinem traditionellen, oft unbeholfenen Werkzeug, mit seiner 
von den Vorvätern ererbten, oft traumhaft sicheren Geschicklich- 
keit wird das Taylorsystem gegenübergestellt, welches nicht nur 
Material und Maschine, sondern auch den Menschen mit seiner 
persönlichen Begabung und Neigung, insofern sie eben für das 
jeweilige Produktionsverfahren von Belang sind?), als sichere Quan- 


tität in die Rechnung einstellt. Der phantastische und phantasie- | 
rende Alchymist hat sich in einen amerikanischen Fabrikchemiker |! 
verwandelt, und selbst das große Geheimnis der menschlichen Ent- 
wicklung über die Jahrhunderte hin hat man versucht, in.den ge- | 





1) Diese irn Jahre 1913 niedergeschriebenen Ausführungen gelangen hier fast | 
unverändert zum Abdruck, da eine weitere Entwicklung des Gedankenganges in 
alle seine Konsequenzen dem Verfasser in der nächsten Zeit schwerlich möglich | 


sein wird. Vgl. hiezu jedoch die Anmerkung am Schlusse der Abhandlung. 


2) Es fragt sich allerdings, ob wir nach dem heutigen Stand der Forschung | 


noch berechtigt sind, die Entwicklung zu einem rationalisierten Leben als das ent- 


scheidende Moment anzusehen. Insbesondere die Untersuchungen Max Webers 





























haben ja gezeigt, welch mannigfache Formen einer rational aufgebauten Wirtschaft 


oder Gesellschaftsordnung möglich sind. Eine Charakterisierung unserer Zeit, welche 


das allgemeinste in der geistigen Form unserer Existenz hervorheben will, wird 
daher miè dem Hinweis auf das Rationale allein ihr Auslangen nicht finden können. ' 
Das Dynamische ist im Gesamtbilde der Gegenwart ebenso wichtig, Ja es muß als | 
spezifische Differenz noch stärker betont werden. | 
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schichtsphilosophischen Theorien wenigstens gedanklich zu rationa- 
lisieren ; allerdings oftin einer derart niederdrückenden Nüchternheit, 
daß sich feinere Geister aus einer tiefen Beunruhigung, es könnten 
die geheimnisvollen Quellen der Seele ganz verschüttet werden, in 
mystische Spekulationen flüchten, und so die Ergebnisse eines jahr- 
hundertelangen intellektuellen Lebens preisgeben. Aus dieser allge- 
meinsten Entwicklungstendenz vom traditionellen, historisch gewor- 
denen organischen Sein zum rationalen, konstruierten, bewußten 
Handeln hat man den geistigen Habitus gezeichnet, der unsere Zeit 
beherrscht. Die angedeutete Wandlung ist für die psychische Ein- 
stellung aller Menschen in der Gegenwart — im Gegensatz zur Ver- 
gangenheit — wesentlich und in dieser Linie hat sich die Physiognomie 
der neueren Zeit immer schärfer entwickelt. Es fragt sich aber, ob 
wir mit dieser allgemeinsten Feststellung das Auslangen finden, 
wenn wir uns ein bescheideneres Ziel setzen,als die gesamte geistige 
Physiognomie und die kulturelle Attitüde zu zeichnen, wenn wir 
nämlich etwas aussagen wollen über die sozialpsychischen Typen 
der neueren Zeit, wenn wir also nicht die allgemeinsten Differenzen 
der seelischen Verfassung gegenüber vergangenen Epochen auf- 
zeigen, sondern nur untersuchen wollen, wie sich die sozialen 
Gruppen als solche in ihrer Einstellung zum Leben gewandelt 
haben — was ohne ein näheres Eingehen auf die Formen, in 
welchen die Inhalte ihres Lebens gegeben sind, augenscheinlich 
nicht möglich ist. Und wenn wir der Ansicht sind, daß diese 
Formen des Lebens wesentlich aus der ökonomischen Sphäre mit- 
bestimmt werden, dann müssen wir die allgemeinsten Umformungen 
des Wirtschaftlichen, und zwar diejenigen Umformungen betrachten, 
welche direkt psychisch wirksam werden können und welche 
jenseits des ökonomischen Niveaus, jenseits des Gegensatzes von 
arm und reich, also ohne Rücksicht auf die individuelle ökonomi- 
sche Situation, ganz allgemein ins Bewußtsein wirken. 

Die neuere wirtschaftliche Entwicklung ist — soweit die Ein- 
stellung der Menschen in die Wirtschaft betrachtet wird — dadurch 
gekennzeichnet, daß in immer größerem Umfang die dauernde 
Verbindung der Menschen mit den sachlichen Produk- 
tionsmitteln gelöst ist und an Stelle dessen Beziehungen der 
Menschen untereinander immer entscheidendere Bedeutung 
erlangen. Im folgenden soll hiervon ausgegangen werden. Es 
sollen also nicht die mit der Rationalisierung des Arbeits- 
prozesses, d. h. also, nach der technischen Seite hin, die mit 


der durchgreifenden Kommerzialisierung der Betriebe, mit der 
gr 
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Maschineneinführung, der Arbeitsteilung usw. gegebenen Konse- 
quenzen erörtert werden. Hingegen soll untersucht werden, was 
es bedeutet, daß die enge Verknüpfung des einzelnen Menschen 
mit bestimmten Produktionsmitteln, die enge persönliche und 
dauernde Beziehung zur Produktionsunterlage, zu Haus und Hof, 
zu Grund und Boden, zu Werkstatt und Werkzeug gelöst wird 
und daß rasch wachsende Massen von wirtschaftlich Berufstätigen 
unselbständig Berufstätige werden, welche die Produktions- 
mittel nur als fremde tote Elemente anwenden, ja vielfach von 
diesen angewendet werden. Diese Frage ist deshalb wesentlich, 
weil wir uns unwillkürlich in unserem Urteil, wie die ökonomische 
Sphäre auf den Menschen einwirkt, noch aus dem Gesichtspunkt 
des selbständig Berufstätigen orientieren und daher die Konse- 
quenzen, welche wir da und dort sehen, nicht richtig einstellen, 
nicht mit der tatsächlichen Ursache verknüpfen. Bei der Unter- 
suchung dieses Momentes sollen, wie nochmals betont sei, nicht 
die ökonomischen Konsequenzen, sondern die Folgen für die 
seelische Verfassung der einzelnen sozialen Klassen aufgezeigt 
werden. 

Wir gehen also von der Tatsache aus, daß trotz rascher 
Vermehrung der sachlichen Produktionsmittel immer größere Massen 
von Menschen diesen Produktionsmitteln lediglich als Träger von 
Arbeitskraft gegenüberstehen. Das ist nur die andere Seite des Pro- 
zesses, welcher immer mehr Menschen zu unselbständig Berufstätigen 
macht. In dieser Entwicklung wurden zwar nicht selbständig Berufs- 
tätige in Unselbständige verwandelt, aber es ist doch sehr wichtig, 
daß der Bevölkerungszuwachs und die Nachkommen der Selbstän- 
digen nicht mehr den Zugang zur Beherrschung von Produktions- 
mitteln finden konnten. Die entscheidende Konsequenz dieser öko- 
nomischen Umschichtung, welche die große Masse zudauernd Un- 
selbständigen macht, besteht in einer andern Periodisierung des 
Lebens; der Selbständige alten Stiles, und das war der öko- 
nomisch und sozial ausschlaggebende Typus, sieht sich und sein 
Leben prinzipiell in ein unendliches Kontinuum hineingestellt. Als 
Repräsentant einer Familie, die ihrerseits wieder mitsachlichen 
Produktionsmitteln unlösbar verknüpft ist, hat er ein Gefühl 
der Stabilität, für welche er sich auch verantwortlich fühlt. Dieses 
-Gefühl der Stabilität ist ihm nicht positiv bewußt — insofern ist 
es ein Lebensgefühl, das erst in das Bewußtsein gehoben wird, 
wenn diese Form der Existenz bedroht erscheint. Die Zeiteinheit 
mit welcher er rechnet, ist das ganze Leben, innerhalb dessen 
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sich die Tätigkeit wieder harmonisch gliedert. Alle wirtschaftlichen 
Situationen beurteilt er von diesem Hintergrund aus?). Diese öko- 
nomische Stetigkeit und die Notwendigkeit, ihr Rechnung zu tragen, 
sie zu erhalten, ist von ausschlaggebender Begleutung auch für 
seine ganze seelische Verfassung, welche, dem Wechsel abgeneigt, 
einen organischen Aufbau und eine ebenmäßige Entwicklung des 
Lebens erstrebt, dessen Grundlage die einheitliche Familie bildet®). 

Ganz anders ist die Periodisierung des Lebens bei den un- 
selbständig Berufstätigen. Wenn wir bei den Beamten 
beginnen, welche ihrer ganzen ökonomischen Lage, nach den 
Selbständigen am nächsten stehen, so fehlt hier von vornherein 
die enge Verknüpfung mit einem sachlichen Element der 
Produktion. Der Selbständige repräsentiert wirtschaft- 
liche Macht durch das Eigentum an Produktionsmitteln, er 
gewinnt dadurch ein über seine persönlichen Kräfte und Fähig- 
keiten hinausreichendes Schwergewicht, das ganz. real wirksam 
ist5). Der Unselbständige, hier der Beamte, existiert trotz aller 


3) Das ist unabhängig von Traditionalismus oder Rationalismus, Dies sind zu 
allgemeine Gesichtspunkte für unsere Fragestellung ! 

4) Der vorherrschende Typus einer Wirtschaftsepoche wirkt vielfach auch auf 
die anderen Typen zurück. In einer Zeit, in der die Selbständigkeit als normale 
Existenzform gegeben war, trug auch die Existenz der unselbständig Berufstätigen 
ähnliche Züge, wie die der selbständig Berufstätigen (vgl. unten Anm. 6: das gilt 
nicht nur von den Beamten, sondern auch dem Gesellen verhältnis in der Zunft). 
Umgekehrt findet sich gegenwärtig der Selbständige in diesem »reinen Typus« immer 
seltener und wird gerade in seiner ursprünglichen, nämlich der breiten, in sich 
geschlossenen kleinbürgerlichen, Sphäre immer häufiger ökonomisch unselbständig. 
Daher trifft heute für weite Kreise von Selbständigen das zu, was weiter unten für 
die Arbaer und Angestellten gesagt wird (namentlich für Gastwirte, Kleinkauf- 
leute usw.). 

5) Auch wenn man auf dem Standpunkt steht, daß der Unternehmer in erster 
Linie und hauptsächlich nur durch seine Persönlichkeit wirke, daß »die vorhande- 
nen Güter, die Gebäude und Maschinen in den Betrieben nur die Schalen der In- 
dustrie« seien, daß »der Vorrat produzierter Güter nicht so viel bedeute, hingegen 
viel mehr bedeute die Hierarchie, das System von Ueber- und Unterordnung der 
Angehörigen einer Volkswirtschafte usw. (Schumpeter, Theorie der Entwicklung, 
S. 530/1), so kann doch auch von dieser Auffassung aus nicht bestritten werden, 
daß die persönlichen Kräfte sich nur bei Verfügung über die Produktionsmittel 
auswirken’ können. Diese gelangen aber — im Hochkapitalismus — in der Regel 
doch nur dann in die Verfügungsgewalt der Unternehmerpersönlichkeiten, wenn 
diese bereits auf einer ererbten Produktionsmittel- oder wenigstens Kaufkraftbasis 
fußen. Und wenngleich man zugeben wird, daß persönliche Qualitäten für die 
Unternehmerfunktion nötig sind (dabei ist in erster Linie an Unternehmer in einem 
neuen Felde zu denken), so kann doch auch nicht geleugnet werden, daß die ent- 
prechende Verfügung über die Produktionsmittelunterlage die persönlichen Quali- 
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Sicherheit seiner ökonomischen Lage nur kraft einer Beziehung 
seiner Person, die in einem rechtsgültigen Vertragsverhältnis ihren 
Ausdruck gefunden hat. Auch hängt die Breite seiner Existenz 
durchaus von der,Entwicklung des Geldwertes ab, so daß eine Or- 
ganisation der Gütererzeugung bei relativer Einschränkung der 
Erzeugungsmengen seine wirtschaftliche Basis beeinträchtigt. Seine 
ökonomische Existenz ist weiters nur für ihn gegeben®) Wenn 
sie auch bis an das Ende seiner Tage gesichert ist, so reicht sie 
doch nicht darüber hinaus. Ebensowenig als ihm diese ökonomische 
Existenz schon gegeben war, kann er sie an seine Nachkommen 
übertragen. Was für den selbständig Berufstätigen, namentlich 
alten Stils, zeitlich in Vergangenheit und Zukunft unbegrenzt ist, 
die Art und die Form der ökonomischen Existenz, wird hier ein- 
geschränkt. auf das Leben der individuellen Person. Für den 
Beamten ist also sein persönliches Leben als Ganzes genommen 
die Hauptperiode seiner Existenz, nach welcher er rechnen muß, 
es gibt nichts, was darüber hinausweist.e. Und innerhalb dieser 
Einheit für ihn gibt es wieder eine Periodisierung, welche sich 
aber nicht nach irgend welchen »natürlichen« Kriterien entwickelt, 
sondern im Gehaltsschema, im Vorrückungstempo begründet ist. 

Wieder anders verläuft die Periodisierung des Lebens bei der 
nächsten Schicht unselbständig Berufstätiger, den privaten Ange- 
stellten. Auch sie beruhen ökonomisch nicht auf der Verknüpfung 
mit den Produktionsmitteln, auch ihre ökonomische Basis ist ein 
Vertrag. Er unterscheidet sich aber von dem des Beamten durch 
seine zeitliche Begrenzung oder wenigstens die zeitliche Unbe- 


täten vielfach erst wirksam werden läßt, und den Aktionsradius ihres Trägers ver- 
längert. Im übrigen ist die Auffassung von der Bedeutung des persönlichen Ele- 
mentes nicht entscheidend für die hier weiter ausgeführten Gedankengänge. Wenn 
man sie teilt, müßte man sagen, daß der statische Verlauf früherer Zeiten, welche 
den »Unternehmer« als entscheidenden Typus noch nicht kannten, für alle in der 
Volkswirtschaft Stehenden und Arbeitenden, eine gewisse Kentini Yo co. u > 
rend die unternehmungsweise Gütererzeugung diese Stabilität allerwärts, auch für 
die Unternchmer selbst, aufhebt,. M. E. ist diese allgemeine Auf- 
lockerung der Stabilität nur cum grano salis richtig, denn immer mehr »Unterneh- 
mungen« im prägnanten Sinn des Wortes werden zu Rentenquellen, und sind der 
wechselnden Marktlage entrückt. Gerade diese Produktionskraftmassen sind es, 
welche ihre Besitzer in ihrer Existenz dauernd tragen und über ihr persönliches 
Gericht hinaus sozial steigern. 

6) Es ist vielleicht kein Zufall, daß die Realberechtigung an Aemtern, die Ver- 
erbbarkeit und Verkäuflichkeit von Aemtern immer wieder in Zeiten sich durch- 
setzt, in welchen der Typus des Selbständigen vorherrscht, daß er von 
selbst verschwindet und unmöglich wird, wenn dieser Typus an Bedeutung verliert, 
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bestimmtheit. Die vertragsmäßige oder erfahrungsgemäß reale 
Dauer des Vertragsverhältnisses bei einem konkreten 
Unternehmen ist die Hauptperiode seiner Existenz, so daß sein 
ganzes Leben in mehrere solcher Perioden zerfällt Die öko- 
nomische Situation kann sich beim Uebergang von dem einen 
Unternehmen zum andern grundsätzlich verschieben. Innerhalb 
dieser Hauptperioden werden die Einheiten, in welche das Leben 
der privaten Angestellten gegliedert ist, durch die Fristen gebildet, 
welche für die Lösung des Vertragsverhältnisses paßgebend sind. 

Und endlich bei den Arbeitern. Hier ist die Beziehung zum 
industriellen Unternehmen, zu den Produktionsmitteln noch lockerer, 
die Lösung des Vertragsverhältnisses noch häufiger. Schon die 
wechselnde Beschäftigung je nach der Saison und Konjunktur schafft 
einen raschen Rhythmus. Die Hauptperiode seiner Existenz schwankt 
— und auch während ihres Verlaufes sind die in seinem Bewußt- 
sein gegebenen Einheiten sehr kurz — sie deckt sich, wie bei den 
Angestellten, mit den Fristen, die zur Lösung des Vertragsver- 
hältnisses ausreichen. ' 

Wenn wir das bisher Gesagte zuspitzen wollen: Die Haupt- 
periode der Existenz ist für den selbständig Berufstätigen zeitlich, 
in Vergangenheit und Zukunft, unbegrenzt, und innerhalb dieses 
Kontinuums ist es das Menschenleben, welches als Einheit gefaßt 
und gefühlt wird. Für den Beamten ist sein individuelles Leben 
die Hauptperiode — die Vorrückungsfristen teilen dieses Kontinuum 
und das Jahr wird von ihm als Einheit seiner ökonomischen Exi- 
stenz gefühlt. Der private Angestellte rechnet seine Hauptperiode 
nach der durchschnittlichen Dauer des Vertragsverhältnisses, das 
Jahr bildet bei ihm in den günstigen Fällen die Gliederung dieses 
Kontinuums und ökonomisch als Einheit fühlt er — je nach der 
Situation — das Jahr, öfters wohl das Quartal oder einen Monat. 
Der Arbeiter, schließlich kann mit der Dauer des Vertragsverhält- 
nisses oder dem Jahr schwerlich in dem Sinn rechnen, daß sie 
seine Existenz gliedern. Hier verschwimmt alles ins Unbestimmte 
und von außen kommende Kräfte (Konjunktur, Saison usw.) ato- 
misieren sein Leben. Die Jahreszeiten sind für ihn wohl die 
Hauptperioden seiner Existenz, die Woche die Einheit seines 
ökonomischen Lebens. 

Die Loslösung des Menschen von den Produktionsmitteln und 
die verschiedenartige Periodisierung seines Lebens bedeutetpsychisch 
die Auflösung des Verhältnisses zur fernern und insbesondere 
nähern Umwelt; die Beziehungen, welche den Menschen mit 
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andern Menschen verknüpfen, werden infolge des Mangels einer 
sachlichen, reales Schwergewicht besitzenden Unterlage labiler. 
Wie rein juristisch für diese Massen der neuern Zeit das Sachen- 
recht an Bedeutung verliert, das Obligationenrecht anBe- 
deutung gewinnt, so daß der Mensch, der früher durch das Medium 
sachlicher Unterlagen sich in die menschliche Gesellschaft ein- 
ordnete, nunmehr ausschließlich in einem Netz der Beziehungen 
von Mensch zu Mensch verhaftet ist — so hat das wieder umge- 
kehrt für den Menschen die Konsequenz, sich lockerer und loser 
in das Gefüge der Dinge einzubetten. Das wird um so mehr der 
Fall sein, je kürzer der Rhythmus der Periodisierung ist; dort, wo 
- noch das ganze Leben als Einheit empfunden wird und werden 
kann, wird sich noch eher eine Annäherung an eine dauernde 
Beziehung zu den Dingen ergeben als dort, wo schon nach einem 
Vierteljahr, oder selbst nach Monatsfrist, die Basis des Lebens 
verändert werden kann. 

Das wesentliche in dieser Wandlung liegt darin, daß dieses 
Leben (aus der Wirtschaft her) weder Stabilität, noch Kontinuität 
erhält. Wo sie doch besteht, ist sie zufällig, nicht notwendig, noch 
die Regel, geschweige denn konstitutiv. Ist der Mensch der früheren 
Tage mit der Arbeitsstätte und seinem Tun über sein individuelles 
Leben hinaus dauernd verknüpft (am festesten in der Landwirtschaft, 
doch prinzipiell ebenso im Gewerbe), so haben die Beziehungen 
zu den Produktionsmitteln nunmehr einen andern Sinn und andere 
Gestalt. Sie binden nicht mehr so fest und tragen auch nicht 
mehr so sicher. Je größer die Betriebe, um so kälter die Beziehung 
zwischen Produktions- und Arbeitselement. Der Arbeitende wird 
nur nach seiner Leistungsfähigkeit herangezogen oder abgestoßen. 
Er bedeutet nur genau so viel, als er leisten kann. Dadurch ver- 
liert der einzelne ganz realiter immer mehr an Gewicht, weil ihn 
nicht mehr die Produktionsunterlage trägt und stützt, er nicht mehr 
die Produktionsunterlage, d. h. seinen Betrieb, sein Handwerks- 
zeug repräsentiert. Er ist nur nötig, damit die Produktionsmittel 
funktionieren, aber dazu ist nicht gerade er nötig. Dadurch werden 
aber auch alle Produktionselemente um ihn her und für ihn an 
Gewicht und Substanz verlieren. Der einzelne ist nicht mehr 
dentisch mit dem, was er tut, und all sein Tun fließt auch 
nicht mehr aus seinem Wesen. Es hält ihn nicht mehr sein Tun 
und Schaffen gefangen, seine Existenz verliert ihre Wucht und 
Schwere, alles wird um ihn leichter, wird aufgelöst und verflüchtigt. 
Denn er repräsentiert ja nicht mehr — wie der Selbständige 
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früherer Zeit — ein Attraktions- und Lebenszentrum in seiner 
Produktionsunterlage.e Während er nur Arbeitsleistung ist, hatte 
der Selbständige früherer Zeiten nicht nur die Möglichkeit, seine 
Produktionsunterlage zu verbreitern, sondern er konnte auch alles 
in diese hineinziehen, direkt und indirekt alles Erleben auf diese 
Produktionsunterlage beziehen, privates Tun und privaten Besitz 
mit der Produktionsunterlage verknüpfen, und dadurch sein Tun 
in seiner Bedeutung hinauswachsen lassen über die Wichtigkeit 
für sein individuelles Leben. Das mußte nicht immer der Fall 
sein, aber die feste Verankerung in der sachlichen Unterlage seines 
tätigen Lebens hat ihn doch auf Schritt und Tritt gehalten und 
getragen. Diese Möglichkeiten der psychischen Einstellung sind 
für die großen Massen nicht mehr gegeben. Alles ist um sie 
und für sie locker und lose geworden, weil sie selbst nur locker 
und lose in die Produktionsunterlage eingebettet sind, weil oft 
blinde Zufälle über ihre Existenzform entscheiden. Für die 
innere Einstellung des Arbeiters zur Umwelt wird es nicht un- 
wesentlich sein, daß er von heute auf morgen zu Veränderungen 
seiner Existenzform genötigt sein kann, welche bei »bürgerlichen« 
Daseinsformen schon als tiefgreifende, lebensentscheidende Um- 
wälzungen zw betrachten sind. Ebenso wichtig und bezeichnend 
aber hiebei ist, daß solche Veränderungen (z. B. der Arbeitsstelle, 
des Wohnorts, des Berufes, ferner Arbeitstosigkeit, Aussperrungen, 
Streiks) oftmals (namentlich Wechsel der Arbeitsstelle) gar nicht 
als so wesentlich empfunden werden, weil sie nicht an feste und 
innerste Lebensinhalte rühren. Es fehlt also den Massen heute 
die Basis, auf welcher sie äußerlich fußen könnten, und infolge- 
dessen auch die innere Kraft, nunmehr die in ihr Leben tretenden 
Dinge mit sich dauernd zu verknüpfen. Sie muß ihnen in um so 
höherem Maße fehlen, je kürzer die grundlegende Periode ihres 
Lebens ist, je labiler sie stehen, je stärker die Erschütterungen 
und Wandlungen ihrer Existenz sind, die sie aus einer ihnen un- 
zugänglichen Sphäre her erfahren und über sich ergehen lassen 
müssen. Denn all das bedeutet, daß sie nur einen »dürftigen 
inneren Besitzstand« haben, wenn man so sagen kann, und infolge- 
dessen nur eine schmale Basis, auf der sich ihr Erleben auf- 
zubauen vermag. | 

Je schneller der Rhythmus des Lebens ist, desto mehr wird 
vom Menschen die momentane Situation und Stimmung 
empfunden, werden die Sachen bloß auf ihre momentane 
Leistung und Funktion hin gesehen und gewertet. Alle Aktivität 
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und alle Wertschätzungen hängen notwendigerweise engstens zu- 
sammen mit der Periodisierung des Lebens. Denn`die Einheits- 
periode des Lebens stellt den »psychischen Raum« dar, innerhalb 
dessen sich seine Inhalte entfalten können”). Je kleiner daher 
dieser »psychische Raum« ist, desto mehr werden sich die Lebens- 
inhalte von einer »natürlichene Form entfernen, desto weniger 
werden sie in einem organischen Wachstumsprozeß gegeben sein. 
Wenn wir diese aus der ökonomischen Sphäre stammenden 
Veränderungen ihrer Wirkung nach näher kennzeichnen wollen, 
so werden wir finden, daß die Lebensinhalte nicht nur an Inten- 
sität einbüßen, sondern auch eine Formveränderung’erfahren: Die 
Massen der Menschen werden immer mehr so ins Leben hinein- 
gestellt, daß die Elemente ihres Daseins, welche früher auf dem 
Besitz an Produktionsmitteln beruhten, in Leistungen umge- 
wandelt werden, welche kontinuierlich erworben werden müssen. 
Es tritt also an die Stelle des Besitzes eine Leistung, der eine 
dauernde Gegenleistung gegenüberstehen muß. Konkret: die Miet- 
wohnung statt der Eigenwohnung, die Leihbibliothek statt der 
eigenen Bücher, letztlich sogar die gemieteten Möbel anstatt der 
eigenen. In einer ökonomischen Schicht tiefer noch: die An- 
schaffung aller Bedarfsartikel, deren Gebrauchsdauerglänger ist als 
die kleinste Lebensperiode, auf Ratenzahlungen (natürlich mit 
Eigentumsvorbehalt des Lieferanten). Ganz deutlich ist hier die 
ökonomische Quelle dieser veränderten Einstellung zu fühlen: 
eine neue Periodisierung des Lebens, welchem außerdem ein 
regulierender Ausgleichsfonds, eine Reserve, fehlt, rückt die 
Menschen in eine ganz andere Beziehung zu den Dingen; eine relativ 
kurze Zeitspanne wird psychisch zur Einheit des Lebens und Er- 
lebens, die ökonomische Basis bei gleichem Einkommen (D verflüch- 
tigtsich und kann nicht mehr die Dinge selbst tragen, höchstens deren 
Funktionen, welche von Fall zu Fall gekauft und erworben 
werden müssen. Wenn man es "eef usdrückt, kann man viel- 
leicht sagen, daß der selbständig Erwerbstätige soviel ökonomisch 
wert und tragfähig ist, soviel ökonomisch bedeutet, als sein 
Einkommen, dies zum landesüblichen Zinsfuß kapitalisiert,; der 





1 Bloßer Wechsel der Lebensinhalte und Situationen bedeutet natürlich 
nicht das gleiche, ja gegebenenfalls das gerade Gegenteil; z. B. eine Abenteurer- 
existenz. Hier ist erstens dieser Wechsel gewollt, und er geht gerade auf Reali- 
sierung des Lebensinhalts. Außerdem werden bei dieser Existenzform die Verände- 
rungen von dem Subjekt selbst auf ein wenngleich mutwillig schwankendes Ziel hin 
bewirkt und gestaltet. Er fühlt also innerlich eine Kontinuität des Lebens, das 
sich vielgestaltig auf weitesten Hintergründen bewegt. 
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Beamte soviel, als sein Gehalt, kapitalisiert, unter entsprechendem 
Abzug für das Ablebensrisiko; der Angestellte und Arbeiter je- 
doch nur soviel, als die Verdienstsummen für die Lebensperiode 
ausmachen, in welcher sie momentan stehen. Nicht nur für den 
Kredit ist das ein Maßstab, es ist ein Maßstab für die Attrak- 
tionskraft und Tragfähigkeit ihrer Existenz und findet seinen 
Ausdruck in einem Lebensgefühl, das schon von sich aus zu 
schwach geworden ist, zu entwöhnt, um eine gesonderte, volle 
Existenz mit allen Verantwortlichkeiten ertragen zu können. 
Worauf ich hier den Hauptwert legen möchte: diese psychische 
Verfassung der Labilität und Enge zugleich, welche für 
die davon Betroffenen außerdem eine ertötende Nüchternheit und 
fast notwendig eine große Leere an unmittelbar gegebenen Inhalten 
bedeutet, hängt nur höchst indirekt mit dem Rationalisierungsprozeß 
der Wirtschaft zusammen. Sie ist auch nicht schon gegeben mit 
der größern Bewußtheit, welche als Folge des Rationalisierungspro- 
zesses der Wirtschaft anzusprechen ist. Denn sonst müßten diese 
Formen der psychischen Einstellung auch in den Kreisen der ökono- 
misch Selbständigen Ausbreitung gefunden haben. Vielmehr ist diese 
psychische Umprägung eine Folge der Hinausdrängung aus den 
Zentren der Produktionsunterlagen. Diese Produktionsunterlagen 
aber sind zugleich die allgemeinen Lebensunterlagen, 
wenigstens für die breiten Massen. Diese Massen sind also ent- 
wurzelt und ihr Verhältnis zur Umwelt ist aufgelockert. Diese 
veränderte Einstellung hat auch nichts mit dem Drang zum Surrogat 
zutun. Denn dieser Zug zum Surrogat ist vielmehr charakteristisch 
für alle Schichten, die einer sozial höhern Schicht gleichzukommen 
trachten — findet sich namentlich stark auch in der kleinbürger- 
lichen Sphäre. Der Zug zum Surrogat ist ein allgemeines 
soziales Phänomen, während der hier gekennzeichnete psychische 
Sachverhalt sich darstellt als Auflösung der Existenz, die nicht 
mehr im Bewußtsein als eine Einheit zusammengehalten werden 
kann. Sie wird daher in verschiedene, nicht nach organischen 
Gesichtspunkten getrennte Teile aufgelöst. Dieser Auflösung müssen 
sich dann weiterhin das ganze persönliche Leben (infolge der 
zwingenden Gewalt der Periodisierung) und auch die Beziehungen 
der Menschen zueinander anpassen. Wenn man schon von einem 
allgemeinen Lebensgefühl sprechen und dieses untersuchen will, 
wenn man weiterhin zugibt, daß in der Gegenwart mit die wesent- 
lichsten Impulse von der die soziale Struktur bestimmenden wirt- 
schaftlichen Sphäre ausgehen, dann liegt der Gedanke sehr. nahe, 
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daß für die einzelnen Klassen ein verschiedenes Lebensgefühl an- 
zunehmen ist. Der Grund, weshalb die einzelnen Klassen sich 
auch innerlich so wenig verstehen, liegt dann nicht nur an der 
Verschiedenheit der Inhalte des Lebens, sondern insbesondere 
daran, daß die allgemeinste Form des Lebens und daher auch Art 
des Erlebens durch ihre Gestaltung aus der ökonomischen Sphäre 
her so verschieden bei den einzelnen Klassen geartet sind. 

Um es noch einmal zu wiederholen: durch die kurze Einheits- 
periode im Leben, nicht als Konsequenz eines allgemeinen Ratio- 
nalisierungsprozesses, auch nicht als Konsequenz einer besondern, 
von anderswoher kommenden Tempobeschleunigung, sondern als 
Konsequenz einer zwingenden ökonomischen Gewalt wird die Los- 
lösung von der sachlichen Substanz des Wirtschaftslebens, wird 
die innere »Schwere« und das Eigengewicht des Lebens aufgehoben, 
der Mangel an Substanz macht das Leben »leichter«, flüchtiger 
(ohne es natürlich subjektiv zu erleichtern, da ja die innere 
Schwere zugleich Festigung bedeutet), macht die Form des 
Provisorischen zur allgemeinen Form. Der Unterschied dieses 
am meisten in der arbeitsteiligen Industrieorganisation entwickelten 
Lebenszustandes, zum alten Typus des selbständig Berufstätigen 
läßt sich auch dahin ausdrücken: In einem Leben, welches auf einer 
sachlichen Unterlage beruht und in eine Familienkontinuität ein- 
geschlossen ist, die ihrerseits durch diese sachliche Unterlage ge- 
halten wird, hat eine jede Tatsache und ein jedes Element des 
Lebens, Geburt wie Tod, Gütererwerb wie Verlust, Berufsausübung 
und -wechsel usw., eine doppelte Bedeutung — erstens an sich 
und zweitens durch die Beziehung auf jenen Untergrund. Ganz 
anders in der hier charakterisierten »modernen« Existenzform. Da 
wirken alle Tatsachen und Erlebnisse nur für und durch sich. Sie 
können zwar untereinander eine Verbindung eingehen, die Lebens- 
tatsachen stehen in einem Zusammenhang für das Subjekt, sie 
bilden untereinander eine Totalität, aber diese ist losgelöst, quasi 
freischwebend, das Leben wird psychisch »flächenhafte. So ist 
auch das Lebensgefühl, wenn man es übersteigernd ausdrücken 
will, all dieser neuen Schichten und insoweit sich ihre Situation 
immer klarer und eindeutiger entwickelt, ein freischwebendes 
und die Lebensform, welche sie erreichen können, ist zwar vielleicht 
auch die einer Totalität, aber diese erschöpft sich in einer 
Summe von Beziehungen, es fehlt der schwere, der innere Unter- 
grund und die Existenz entbehrt des Zentrums mit stärkerer 
Attraktionskraft. 
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An diesem grundlegenden Sachverhalt wird durch die Häufung 
und Massenhaftigkeit dieser Existenzen nichts geändert. Nur als 
Ganzes genommen wird dadurch der ökonomische und gesellschaft- 
liche Zustand stabiler: auf der Grundlage dieser massenhaften 
(wenngleich für sich beträchtlich labilen) Existenzen kann sich 
z. B. ein Staatswesen anfbauen, das fester, leistungsfähiger, Träger 
größerer Macht ist, als die Staaten der Vergangenheit, welche auf 
Bauern und Bürgerschaften aufgebaut waren. Desgleichen ist die 
oben beschriebene Lebensform mit all ihren Wechselfällen für 
das individuelle Schicksal die Grundlage gewesen, auf welcher 
sich eine breite kapitalistische Wirtschaft mit einer größeren, stets 
wachsenden Gütererzeugung aufbauen konnte, welche jedem Kauf- 
kräftigen die Befriedigung der Bedürfnisse ermöglicht. Aus dem- 
selben Grunde wird auch die Schaffung von Kollektivbesitz in 
immer größerem Umfang ermöglicht. Diese Entwicklung hebt 
aber die Eigenart des hier gezeichneten Typus nicht auf; denn 
je geringer die Tragfähigkeit der individuellen Existenzen, je enger 
der ökonomische Bezirk, den sie erfüllen und gestalten, je ärmer 
das Leben des einzelnen an Substanz wird (im eigentlichsten Sinn 
genommen), und weiters je breiteren, sozial differenten Schichten 
das kollektive Eigentum dienen soll, desto mehr verliert es den 
speziellen Charakter und hört auf, sich mit und in der Existenz 
der Menschen zu verwurzeln. Konkret gesagt: der städtische Park 
ist auch nicht in einem entferntesten und abgeleiteten Sinn für 
den einzelnen, noch weniger für eine Familie ein Garten, und eben- 
sowenig hat die Straßenbahn für den Benutzer (von der Bequem-. 
lichkeit und Schnelligkeit völlig abgesehen) den Wert eines Wagens. _ 
Soviel ökonomische Substanz in diesen Fällen des Kollektiveigen- 
tums und anderem gesammelt sein mag, sie ist doch gleichsam 
atomisiert. Die ins Gigantische angehäufte ökonomische Substanz 
verliert auch dadurch an Schwerkraft und büßt ihre psychische 
Bedeutung dadurch ein, daß das Kollektiveigentum nicht mehr 
Gegenstand persönlicher Unternehmungen, gleichsam frei im Raume 
schwebt, daß seine Entfaltung und Entwicklung nicht Existenzfrage 
für konkrete Personen ist. So bildet es nirgends für ein psychisches 
Leben einen Schwerpunkt, ist kein psychisches Attraktionszentrum, 
es ist nicht nur äußerlich, sondern auch psychisch lediglich ein 
Durchgangspunkt für die atomisierte, nirgends verwurzelte Masse 
der Einzelnen. Deutlich kann man den Unterschied dieses kol- 
lektiven Eigentums fühlen gegenüber einem Kollektiveigentum 
früherer Zeiten, das individuelle Wirtschaft ergänzte oder ermög- 
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lichte, wie etwa die Gemeindemark. Und je mehr die Massen- 
haftigkeit der atomisierten Existenzen in Produktion und Konsum 
wächst, je gigantischer infolgedessen die kollektiven Eigentums- 
massen rein der Substanz nach werden, desto augenfälliger wird 
das Mißverhältnis zwischen der Masse dieser Substanz und ihrer 
psychischen Bedeutung, desto augenfälliger wird die immer weiter 
fortschreitende, gerade im Gebiete des kollektiven Eigentums weiter 
fortschreitende »Entseelunge, Atomisierung auch der Produktions- 
und Lebensunterlagen, in welchen wir darin stehen. Denn dieses 
Kollektiveigentum ist im Bewußtsein etwas viel loseres und schwä- 
cheres als genossenschaftliches Eigentum, der »Anteile 
daran im wörtlichen Sinn ist etwas viel abstrakteres. Schon die Mas- 
senhaftigkeit der »Teilhaber« läßt keine intensive Verknüpfung des 
Einzelnen mit dem kollektiven Eigentum aufkommen, und die häufige 
Fluktüation gerade der breiten Massen wirkt in derselben Richtung. 

Der Sozialismus bedeutet, von dieser Seite her gesehen, einen 
Versuch, durch die Uebersteigerung des kollektiven Eigentums 
ins Grenzenlose, diese Verknüpfung mit der ökonomischen Sub- 
stanz, mit der allgemeinen Lebensunterlage, auf erweiterter Stufen- 
leiter wiederherzustellen. Er verknüpft die Produktionsmittel mit 
den arbeitenden Massen, ordnet sie ihnen zu. Es fragt sich aber, 
ob nicht die bisherigen Beispiele des kollektiven Eigentums dieser 
Art beweisen, daß in dieser Form eine Verknüpfung von Mensch 
und Produktionsmittel in der dauerhaften Art, wie sie früher be- 
stand, mjt den Konsequenzen, welche sie früher für die gesamte 
Lebensgestaltung hatte, nicht möglich ist. Dieser Zweifel ist umso 
eher geboten, als sich doch die neuen Formen kollektiven Eigen- 
tums von denen früherer Zeiten dadurch unterscheiden, daß ehe- 
mals (im Eigentum der Kirchen, der Staaten und Gemeinden) ein 
transzendentaler oder überpersönlicher Eigentümer angenommen 
wurde, der aber wiederum mit den einzelnen Personen stark und 
untrennbar verknüpft war. Durch dieses Medium eines überper- 
sönlichen Eigentümers, welchem sich der einzelne wiederum ganz 
verbunden fühlte, hatte auch das Kollektiveigentum der früheren 
Zeiten in einem gewissen Sinne eine starke psychologische Wir- 
kung: es war ganz konkret jedem in der Gemeinschaft zu eigen. 
Diese Verbindung zwischen dem Einzelnen und dem Eigentum 
ist im modernen kollektiven Eigentum und in den Vorstellungen 
des Sozialismus insbesondere zu einer Abstraktion verblaßt. So 
wird es für den einzelnen immer mehr Träger von Funktionen 
ohne psychisch erfaßt und damit wirksam werden zu können. 
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Das kollektive Figentum des Sozialismus unterscheidet sich 
also von dem kollektiven Eigentum der früheren Zeiten dadurch, 
daß es in erster Linie und hauptsächlich Produktionsunterlage ist. 
Es hat also wirtschaftliche Bedeutung, dient lediglich der 
Bedürfnisbefriedigung. Der abstrakte Charakter dieses Kollektiv- 
eigentums könnte also nur verschwinden, wenn gleichzeitig mit der 
Sozialisierung die ‘neue gesellschaftliche Existenzform und Pro- 
duktionsweise an sich die Menschen in ihrer eigensten persönlichen 
Sphäre erfassen könnte. (Der Anarchismus als soziales System 
und Reaktionserscheinung gegen die Folgen der kapitalistischen 
Warenproduktion bekommt von hier aus eine neue Bedeutung: 
als Versuch, wiederum den Menschen mit seinen Lebensunterlagen, 
der produktiven Substanz, zu verknüpfen.) * Das ist die schwerste 
Aufgabe für den Sozialismus. Ohne ihre Lösung würde die 
Sozialisierung keine wesentliche Aenderung in dem Zusammen- 
hang zwischen Mensch und Umwelt bringen: denn auch jetzt, im 
Kapitalismus, ist ja dieser Zusammenhang für die großen Massen 
zerrissen. Und auch dort, wo die Verbindung zwischen Menschen 
und produktiver Substanz noch erhalten ist, ist die Beziehung 
eine andere geworden und daher auch die sozialpsychische Be- 
deutung des Eigentums geändert. (Darüber siehe weiter unten.) 


II. 


Die bisher geschilderten psychischen Einwirkungen, welche 
die Folgen der loseren Beziehung zwischen Menschen und Pro- 
duktionsmitteln sind, lassen nun manche ökonomischen Tatsachen 
in ihren Verursachungen klarer erscheinen. Denn die Menschen 
sind ja jetzt durch die Eigenart des kapitalistischen Prozesses und 
die technischen Formen, in welchen er sich vollzogen hat, (die 
gleichbedeutend sind mit einer Trennung der Arbeiter von den 
Betriebsmitteln) ganz anders in das Wirtschaftsleben hineingestellt, 
als in irgend einer trüheren Zeit. Eine der Reaktionserscheinun- 
gen auf die gewaltsame Umformung sei hier kurz betrachtet, weil 
sie zeigt, welch große Bedeutung auch für das ganze Wertungs- 
system der Menschen diese Zerbrechung der Kontinuität hat. 
Als eine solche Reaktionserscheinung ist das Sparen und die Ver- 
sicherung anzusehen, allerdings nicht in seinem ganzen Umfang. 
Es sei zunächst festgestellt, welche Spar- und Versicherungsfälle 
unter dem hier erörterten Gesichtspunkt nicht in Frage kommen, 
und weiterhin, wie die übrigen Fälle der Versicherung von diesem 
Gesichtspunkte aus zu beurteilen sind. 


128 Emil Lederer, 


Als unabhängig von den hier behandelten psychischen Kon- 
sequenzen des kapitalistischen Systems sind folgende Spar- und 
Versicherungsfälle anzusehen: 

I. Ueberall dort, wo eine sachliche Produktionsunterlage gege- 
ben ist als Basis der Existenz, sind Bedrohungen derselben 
möglich, welche durch Verteilung des Risikos ausgeglichen wer- 
den — alle Versicherungen gegen Feuer, -Wasser, Einbruch, 
Transportversicherung (in der Landwirtschaft Hagel- und Vieh- 
versicherung) usw. usw. gehören hierher. Ferner gehören hierher 
diejenigen Fälle der Versicherung, in welchen der Selbständige 
einen Teil seines Einkommens spart, um zu gegebenem Zeitpunkt 
ein separates. Vermögen zur Verfügung zu haben, das bei einer 
ökonomischen Bedrohung seiner Unternehmung ihm die Existenz 
auf anderer Basis ermöglichen würde. Die Masse der Un- 
selbständigen, soweit sie in ihrer Existenz gefährdet ist, 
reagiert durch Einrichtungen, welche gestatten, die Zwischen- 
pausen der Arbeits- und Stellenlosigkeit zu überdauern. Dadurch 
soll die Kontinuität der Existenz erhalten werden, denn dem Be- 
sitz an Produktionsmitteln des Selbständigen steht für den Un- 
selbständigen die Erhaltung seiner Arbeitskraft und Arbeitsstelle 
gleich. Alle »Sicherheit« des Unselbständigen als einer aktiven 
wirtschaftlichen Persönlichkeit besteht darin, diesen Anteil am 
Wirtschaftsleben zu stabilisieren und möglichst dauernd zu sichern. 
Nicht anders als die erwähnten Sachversicherungen des Selb- 
ständigen (die für die Sachgüter des persönlichen Lebens ja auch 
ganz allgemein geworden sind) sind bei den Unselbständigen auch 
die Kranken- und Unfallversicherungen hierherzurechnen. 

2. Sind auszuschließen bestimmte Formen der Spartätigkeit, 
welche in allen sozialen Schichten vorkommen, immer vorgekom- 
men sind, und nur gegenwärtig die Form der Versicherung an- 
genommen haben. Alle jene nämlich, wobei in der Zukunft ganz 
bestimmte, voraussehbare größere Aufwendungen zu machen sein 


werden, die aus dem normalen Einkommen nicht bestritten wer- ` 


den können. Hierfür werden Einkommensteile (in der Form der 
Versicherung) zurückgelegt. Hierher gehört Militärdienst-, Aus- 





steuer- usw. Versicherung, bei Selbständigen und Unselbständigen , 
vorkommend; ein Sparen für ein bestimmtes einmaliges Bedürfnis, 


das mit einer gewissen Regelmäßigkeit in jedem Leben zu be- | 


friedigen ist. 
Ueber diese beiden Formen der Sicherung, welche von 


allen ökonomisch veranlagten Menschen angewendet wer- 
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den, hinaus, hat man jedoch die Sicherung und Versicherung 
und das Streben darnach als ein charakteristisches Merkmal un- 
serer Zeit bezeichnet, hat darin eine Abschwächung der Kraft und 
des Wagemuts, eine bedauerliche Dekadenzerscheinung der Ge- 
genwart erblickt. Und tatsächlich ist die Form der Versicherung 
in dieser Ausdehnung ein Novum. Allerdings, ein erheblicher 
Teil der Versicherung bei den Unselbständigen ersetzt die Sach- 
versicherung der Selbständigen, wie schon oben erwähnt. Aber 
auch wenn wir Ärbeitslosen-, Kranken-, Unfallversicherung nicht 
berücksichtigen, bleibt immer noch genug übrig, und es ist daher 
berechtigt, zu fragen, ob nicht die Universalität des Strebens nach 
Versicherung mit den allgemeinsten Einwirkungen des kapitali- 
stischen Systems für die Menschenmassen, welche in den Prozeß 
hineingezogen werden, zusammenhängt. 

Als den wesentlichen ökonomischen Grundzug der Gegenwart 
haben wir den Mangel an ökonomischer Substanz, an sachlicher 
Produktionsunterlage bezeichnet, als die psychisch wichtigste 
Konsequenz: die veränderte Periodisierung des Lebens. Ueber 
die grundlegende Periode des Lebens hinaus 
ökonomisch existent zu werden, ist der Sinn 
aller Versicherung. Daraus folgt: daß die selbständig 
Berufstätigen, soweit sie noch im alten Sinn bestehen, zu einer 
»Versicherung« überhaupt keinen Anlaß haben; das Sachvermö- 
gen, aber nicht als solches, als abstraktes Vermögen, sondern als 
Produktionsunterlage sichert sie. Dabei braucht die »Sicherung« 
durchaus nicht im Bewußtsein eines Gefühls des »Geborgenseins« 
zu bestehen, es ist vielmehr die selbstverständliche 
Form der Existenz, daß sie dauert; die Dauer ist keine be- 
sondere Qualität an der Existenz des Selbständigen. Und 
zwar deshalb nicht, weil die Kontinuität der Existenz über das 
individuelle Leben hinausreicht. Alle »Sicherungen« und »Ver- 
sicherungen« des Selbständigen alten Stiles bestehen daher nicht 
in »Versicherung« in diesem prägnanten Sinn — eine solche ist 
nicht notwendig; sie bestehen in einer Verbreiterung der Existenz- 
basis, einer Verbreiterung der Produktionsmittelunterlage, so daß 
diese auch eine verbreiterte Existenz der Familie zu tragen ver- 
mag. Wenn dennoch Versicherungen vorkommen, so entspringen 
sie einem gesteigerten Sparsinn; sie sollen eine ökonomische Aus- 
balanzierung der Sterbemöglichkeit darstellen, weil diese das Un- 
ternehmen des Leiters berauben könnte. Diese Sterbemöglich- 


keit wird durch Kapitalversicherung kompensiert. In allen diesen 
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Fällen der Versicherung aber wird entweder die Produktions- 
mittelbasis verbreitert oder, was häufiger eintritt, daneben eine 
besondere Rentenquelle geschaffen. Nach wie vor aber bleibt 
die Produktionsmittelbasis Hauptgrundlage der Existenz. 

Anders bei den Unselbständigen. Hier bekommt der Begriff 
der »Versicherung« wirklich eine neue Bedeutung, die Versiche- 
rung ist nicht nur Ergänzung, bzw. wie bei der Verteilung des 
Risikos eine technische Einrichtung. Für den Selbständigen soll 
die Versicherung lediglich eine möglichst breite Kapitalbasis, die 
aber vorhanden ist, garantieren, hingegen soll sie für den Un- 
selbständigen seinen Einkommensstrom zu einem dauern- 
den zu machen. Sein Interesse ist notwendigerweise auf dauernde, 
fortlaufende Bezüge gerichtet. Das zeigte sich schon oben bei 
den Versicherungsformen, welche wir ausscheiden konnten. Wäh- 
rend der Selbständige naturgemäß Versicherungsformen eingeht, 
welche seinen Kapitalstock restituieren, so der Unselb- 
ständige Versicherungen, welche seinen Einkommensstrom weiter- 
fließen lassen. Es ist eine Reaktion gegen die dem Unselbstän- 
digen aufgezwungene immer kürzere Periodisierung seiner Existenz. 
Dort, wo sich die Versicherungen darauf richten, eine plötzlich 
eintretende Hemmung des Einkommensstromes auszugleichen, hat 
man diesen Charakter auch erkannt; man betrachtet Unfall-, 
Kranken-, Arbeitslosenunterstützung doch im Wesen als das, was 
sie sind: Versuche, diese gewaltsame Periodisierung in einem 
gewissen Umfang zu überbrücken. Aber man hat vielfach nicht 
gesehen, daß, selbst wenn die Krankheits- und Unfallsgefahren 
in ihren Konsequenzen gemildert werden, für den Unselbständigen 
die Zeit seines Lebens die Grundperiode seiner Existenz 
bildet, innerhalb welcher die Existenz auch zu Ende gehen 
kann — während für den Selbständigen prinzipiell sein Leben 
die Einheitsperiode einer viel längern, dauerhaftern Kon- 
tinuität darstellt. Man hat übersehen, daß sich in der Existenz 
des einzelnen Unselbständigen der Zeitpunkt einstellen muß, in 
welchem er aus dem wirtschaftlichen Prozeß ganz herausgedrängt 
wird und die natürliche Form, dagegen zu reagieren, besteht da- 
rin, den immer schwächer werdenden Einkommensstrom doch 
irgendwie zu erhalten und nicht ganz versiegen zu lassen. Es 
ist außerordentlich wichtig und charakteristisch, daß diese »Ver- 
sicherungen« in der Form der Rente erfolgen, also das Prinzip 
des Einkommens als konstitutiver Form der Existenz akzeptiert 
haben, daß diese großen Massen auf Kapitalansammlung verzich- 
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tet haben, weil sie darauf verzichten mußten. Denn Kapital- 
versicherungen wären ökonomisch für die Versicherten gleichbe- 
deutend mit Rentenversicherungen, weil das Kapital für sie nur 
den Sinn des Rentenfonds (nicht einer Verbreiterung der Produk- 
tionsmittelbasis) haben könnte. 

So spiegelt auch die Form der »Versicherunge der Unselb- 
ständigen ganz rein das Wesen ihrer Existenz wider: daß sie ihr 
Ende, ihr absolutes Ende, innerhalb ihrer individuellen Existenz 
erwarten müssen, daß innerhalb dieser Existenz Periodisierungen 
einschneidendster Art gegeben sind, daß sie keine innere 
Schwere und Substanz besitzen, auf welcher sich ihre 
Existenz gründet, daß sie ökonomisch einen Einkommensstrom 
darstellen, gegen welchen sie nur einen Strom von Leistungen, 
aber wiederum keine Substanz, keine dauernden ökonomi- 
schen Werte eintauschen können. 

Es ist schwer zu glauben, daß angesichts dieses Tatbestandes 
eine Parallele gezogen wurde zwischen den » Versicherungen«e — 
freiwilligen und Zwangsversicherungen —, die immer klarer unser 
Wirtschaftssystem charakterisieren, und der französischen Rente. 
Verleitet durch die Tatsache, daß bei der Versicherung wie 
bei der Rente eine Geldsumme jährlich garantiert werden soll, 
sind alle Konsequenzen der französischen Rente, auch der 
Tendenz nach Versicherungen, zugeschrieben worden: die Ent- 
wicklung eines stupiden, konservativen, an seinem Besitz haften- 
den Kleinbürgertypus, der allen Regierungspraktiken zustimme, 
weil er für den Kurs der Rente, der ein Index ist für die 
Höhe seines Vermögens, fürchtet. Wir können jetzt sagen: bei 
der französischen Rente handelt es sich um kleinbürgerliche Mit- 
telschichten, welche ihre Produktionsmittelbasis verbreitern, welche 
sich zwar Rentenquellen schaffen wollen, aber doch immer noch 
ihr sachliches Zentrum in der Produktion Haben; es sind ökono- 
mische Gruppen, die an sich schon stabil, konservativ, aus der 
ganzen Natur ihres nationalen Wirtschaftslebens heraus zu dieser 
Geldanhäufung gelangen müssen (weil sie ihre Produktionsmittel- 
basis im Realen gar nicht verbreitern können), insbesondere 
soweit es agrarische Kreise betrifft. Und demgegenüber: 
in Deutschland, Oesterreich, England, in allen Ländern des ufer- 
losen, ins Weite schießenden Kapitalismus: eine immer stärker 
anschwellende Masse ohne ökonomischen Untergrund, eine Locke- 
rung und Lösung aller Verknüpfungen mit der wirtschaftlichen 
Substanz; angewiesen auf die Möglichkeit, ein Einkommen dauernd 
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zu erhalten und dabei versuchend, (den durch die Natur gegebe: 
nen Ablauf der menschlichen Existenz, mit der zwangsweisen 
Periodisierung, wie sie von der Wirtschaft ausgeht, in Einklang 
zu bringen. Wer da ein Gemeinsames sieht, ein Analoges oder 
gar ein Identisches, hat die wesentlichsten Züge unseres ökono- 
mischen Lebens überhaupt nicht gesehen, und versperrt sich mit 
apriorischen Gesichtspunkten den Ausblick auf die Wirklichkeit. 
Die Ausdehnung der Versicherungen aller Art hat von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten her eine ungünstige Beurteilung er- 
fahren; dem einen ist sie eine Gefahr, weil sie die Entfaltung 
starker, freier Persönlichkeiten verhindere, den konservativen Ty- 
pus verallgemeinere. Dem anderen im Gegenteil, weil sie die 
»Begehrlichkeit« erhöht, den Anspruch auf Rente verallgemeinert, 
den Wirtschaftserfolg infolge Ueberlastung in Frage stellt. Der 
eine fürchtet also die Versicherung wegen ihrer konservativen, 
der andere wegen ihrer destruktiven Tendenzen. In beiden Fäl- 
len ist die Beurteilung aus zu allgemeinen Erwägungen gezogen. 
Bedeutet doch die Versicherung, von der Hauptmasse der Ver- 
sicherten her, gesehen (bei allen Unselbständigen), 
lediglich einen günstigeren Rhythmus in der Periodisierung des 
Lebens. Und die Form der Versicherung, der Rentenver- 
sicherung, deutet an, daß die große Masse nicht imstande 
ist, ökonomische Substanz zu attrahieren, sich dauernd mit irgend 
einem Produktionselement zu verknüpfen; daß sie auf die Sicher- 
heit in abstrakter Form, eben auf die Rente, angewiesen ist. 
Hinter diesen Versicherungen mögen noch so viele Sachgüter 
stehen (Krankenhäuser und Invalidenheime in natura, Straßen- 
bahnen und Markthallen, wofür die Kapitalien der Versicherungs- 

















anstalten an Kommunen ausgeliehen werden, Eisenbahn- und 


Telephonanlagen, soferne Staatsanleihen übernommen werden), 
es gibt keine direkte, nur eine ganz abstrakte Verknüpfung zwi- 
schen den Versicherten und diesen Institutionen. Dazu kommt, 
daß die Rente der Versicherung auch nicht in irgend einem ent- 
fernten Sinn Ertrag dieser durch die Versicherungskapitalien 
ermöglichten oder finanzierten Investitionen ist — denn die Rente 
ist sowohl der versicherungsmathematischen Konstruktion nach wie 
auch tatsächlich pertiodenweise Rückzahlung eingelegter Beträge, 
im Grunde eine Spareinrichtung mit zwangsweiser Abhebung der 
Guthaben in bestimmten Fällen, in welchen eine Konsumtion des 
Guthabens notwendig wird. Die Form der Versicherung bedeutet 


lediglich, daß nicht in dividuelle Einzahlungen erstattet wer- 
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den. Wenn die von den Versicherungsinstitutionen finanzierten 
Unternehmungen sich vermehren und die in ihnen verkörperten 
Werte infolgedessen wachsen, so ist das nur ein Symptom dafür, 
daß die unmittelbare Verknüpfung des einzelnen mit der Produk- 
tionsunterlage immer lockerer, die reale Basis, welche vom Men- 
schen beherrscht wird, schmäler wird. Die Einkommenspartikel, 
welche auf die Versicherungseinrichtungen als Beiträge übergehen, 
fließen zwar zu »Vermögen« zusammen; aber dieses Vermögen 
ist nur dauernd, weil immer wieder neue Beiträge der Ver- 
sicherten zuströmen und dadurch eineKontinuitätentsteht. Hingegen 
ist es, individuell betrachtet, lediglich ein Konsumtionsfonds. So 
bedeutet die Zunahme dieser Vermögensmä&ssen nur in bedingtem 
Maße dasselbe wie Zunahme des Volksreichtums, insofern als die 
Verknüpfung der einzelnen mit diesen Beständen eine ungemein 
lockere ist, als ein stets wechselnder Komplex von Wirtschafts- 
subjekten Ansprüche auf die Vermögensbestände hat, und als 
jeder einzelne im Verlauf seines Lebens im günstigsten Falle nur 
zum Konsum der aus seinen und fremden Beiträgen angesammel- 
ten Bestände gelangt. Zurzeit mag die Form der Versicherung 
die einzige Möglichkeit einer »Demokratisierung des Volksver- 
mögens« sein. Jedenfalls beseitigt sie nicht die Trennung der 
großen Massen von den Produktionsmitteln, von der ökonomischen 
Substanz (die private Spartätigkeit, welche überdies vielfach über- 
schätzt wird, tut es ebensowenig) und so hat diese ganze Ent- 
wicklung, soweit sie greift, nur eine weitere Lockerung in der 
Verknüpfung der Menschen mit der Produktionsunterlage zur 
Folge. Die Versicherung ist eben einerseits die notwendige Kon- 
sequenz einer Lebensperiodisierung, bei der eine ungebrochene 
Einheit des menschlichen Einzellebens erst durch besondere Ein- 
richtungen herbeigeführt werden muß, und sie erfolgt andererseits 
(notwehdigerweise) in Formen, welche diese Lockerung und Los- 
lösung des Menschen von der Produktionsmittelunterlage verewigt. 
Hingegen ist ebensowenig eine konservative als eine destruktive 
Wirkung der sozialen Versicherung zu konstatieren. Von den 
nicht hierher gehörenden Konsequenzen für die sozialen Organi- 
sationen abgesehen, bedeutet die soziale Versicherung den Ver- 
such, das individuelle Leben wieder, auch subjektiv, zu einer 
Einheitsperiode zu machen, insbesondere die Zeit des Alters or- 
ganisch mit den übrigen Lebensstufen zu verknüpfen. Bisher ist 
dies, infolge der großen Differenzen in der Erwerbsfähigkeit für 
jugendliche und alte Arbeiter nur in geringstem Maße gelungen. 
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(Auch eine Arbeitslosenversicherung fehlt ja noch für den aller- 
größten Teil der Arbeiter und Angestellten.) Es ist also bis- 
her lediglich der Anfang mit der Wiederherstellung der Einheits- 
periode im menschlichen Leben gemacht. Aber selbst wenn das 
Prinzip der Versicherung zu diesem ihm immanenten Ziel gelangen 
würde, ließen sich die letzten Einwirkungen nicht ohne weiteres 
durch Vergleich mit analog scheinenden' Einrichtungen, welche 
auf andere Klassen einwirken, erschließen. Die Tatsache, daß 
nirgends in der Versicherung eine Verknüpfung der Versicherten 
individuell (ja nicht einmal kollektiv!) mit der produktiven Unter- 
lage gegeben ist, sondern daß die Sicherheit nur durch objektive 
Institutionen garantiert ist, deutet nicht darauf hin, daß eine weit- 
gehende Versicherung konservative Wirkungen auslösen 
würde; ebensowenig aber läßt sich sicher sagen, ob die Einwir- 
kungen destruktive, genauer gesagt revolutionäre wären. Denn 
die psychische Entwicklung der Versicherten braucht nicht in 
allen Gruppen dieselbe zu sein, etwas Genaues ließe sich erst 
nach eindringlichen Untersuchungen darüber feststellen, wie die 
Versicherungen auf die einzelnen Gruppen einwirken. Es läßt 
sich im voraus nichts darüber aussagen, ob bei einer gewissen 
Ausdehnung der (privaten und öffentlichen) Versicherungseinrich- 
tungen gewissermaßen eine »ökonomische Sättigung« der sozialen 
Strömung eintritt, so daß sie nunmehr stagniert oder sich nur 
langsam weiter entwickelt, oder ob im Gegenteil, wenngleich mit 
Rückschlägen, jede Besserung in der Position der Versicherten 
nur zum Motor der sozialen Bewegung wird. Das mag in den 
verschiedenen Arbeiter- und Angestelltenschichten verschieden 
sein, hängt auch sehr von der Höhe der versicherten Renten ab. 
Letzten Endes entscheidend dürfte für diese Frage nicht 
die Versicherung, sondern die Position der Arbeiter im 
Betrieb sein; je mehr dort die Trennung von den Produk- 
tionsmitteln, die Loslösung von dem industriellen Unternehmen, 
die Fluktuation und die damit gegebene zwangsweise Periodisie- 
rung sich ausbreitet (und die letzten Jahrzehnte zeigen deutlich 
die Tendenz zu einer solchen Ausbreitung neben der Ausbil- 
dung neuer Versicherungen), um so schwächer dürfte die (für 
den einzelnen, individuell doch erst nach Jahrzehnten aktuell wer- 
dende) Versicherung das psychische Verhalten des Unselbstän- 
digen wesentlich beeinflussen. Für den einzelnen in seinem psy- 
chischen Bewußtsein wird so die Versicherung auf die Dauer nur 
peripherische Bedeutung haben, ihn nicht in seinem Bewußtsein, 


. 


“ Zum sozialpsychischen Habitus der Gegenwart. 135 


in seiner Position zur Wirtschaft und zum Leben umformen. An- 
ders ausgedrückt: der »Idealtypus« des Proletariers (im einzelnen: 
des Arbeiters, des Angestellten) erfährt keine entscheidende Ver- 
änderung durch die Versicherung, weil diese von den grundlegen- 
den ökonomischen Tatsachen die Trennung von den Produktions- 
mitteln.gar nicht, und die geänderte Periodisierung des Lebens 
bisher nur in unerheblichem Maße beeinflußt hat. 

Bisher wurde zu zeigen versucht, welche Elemente im öko- 
nomischen Tatbestand sozialpsychisch wirksam sind. Weiterhin 
wurden diese Wirkungen im Schema aufgezeigt. Endlich wurde 
eine der wichtigsten Reaktionserscheinungen, gleichfalls in ihrer 
sozialpsychischen Bedeutung analysiert. Die sozialpsychische Be- 
deutung erwies sich als sehr geringfügig. Bei dieser Analyse 
zeigte sich auch, daß zur Beurteilung der sozialpsychischen Wir- 
kungen in eingr Gesellschaft, welche einen scharf gegliederten 
Klassenaufbau besitzt, allgemein menschliche Psychologie nicht 
ausreicht. Denn selbst zugegeben, daß die Menschen einander 
in allen Klassen ähnlich sind, daß überall dieselben Charaktere 
und Typen vorkommen, so reagieren doch eben dieselben Men- 
schen nicht in gleicher Weise auf verschiedene Situationen. Die 
Aufgabe der soziologischen Betrachtung aber ist es, gerade die 
Eigenart der Situation, in welcher sich alle Menschen einer Klasse 
befinden, zu charakterisieren, und zu untersuchen, inwieferne da- 
durch alles Handeln und alle Zielsetzungen — unabhängig vom 
individuellen Charakter der einzelnen Personen — eine besondere 
Färbung oder Richtung erhalten. Zweitellos bezweckt ein solcher 
Versuch eine Rationalisierung des menschlichen Innenlebens und 
Handelns zu wissenschaftlichen Zwecken, und wird infolgedessen 
von all denen skeptisch betrachtet werden, welche das Einmalige, - 
das Spontane, das schlechthin Individuelle des menschlichen Er- 
lebens als das Wesentliche sehen. Ebenso werden all diejenigen 
Einwände erheben, welche auf die stete Wiederkehr der mensch- 
lichen Charaktere, auf die ewigen Typen als die Triebkräfte alles 
gesellschaftlichen Geschehens hinweisen. Diesen beiden Anschauugs- 
arten gegenüber, welche das Soziale im Gesamtbild des menschlichen 
Geschehens zurückdrängen, es in seiner Bedeutung aufheben, wird 
bier mit vollem Bewußtsein der Standpunkt vertreten, daß auch 
das psychische Geschehen ganz entscheidende Einwirkungen aus 
der sozialen Sphäre her erfährt. Der soziale Charakter einer 
Zeit entscheidet über die Struktur des gesellschaftlichen Gebäu- 
des, gleichsam über seinen Grundriss, der unabhängig von der 
Art des Baumaterials unser Interesse erregt. 
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II. 


Es wurde oben die Form des kollektiven »Eigentums« näher 
analysiert (Parks, Eisenbahnen, Wasserleitungen usw.). Hierbei 
ist wesentlich, daß der Typus des Eigenbesitzes für die Einkom- 
mensträger durch Nutzung von Dauergütern» ersetzt 
wird, welche ihnen in der Gesamtheit (als Staat, Gemeinde 
usw.) gehören, ohne daß jedoch eine reale Verknüpfung mit der 
Substanz des »Eigentums« gegeben wäre. Ferner ist dieses Ei- 
gentum vielfach nicht ein freies, sondern belastet, wenn die Ge- 
samtheit diese Einrichtungen nicht aus eigenen Mitteln geschaffen 
hat (etwa durch Aufbringung der hiefür notwendigen Beträge im 
Wege der Steuern), sondern 'hiezu fremdes Kapital (als Anleihen) 
in Anspruch nimmt, das nun entsprechend verzinst und amorti- 
siert werden muß. In der Regel wird ja kollektives Eigentum 
in dieser Weise entstehen. Dann liegt ökonomisch meist folgen- 
der Tatbestand vor: Der Kapitalist, resp. (abstrakt gesprochen) 
der Kapitalsmarkt stellt die notwendige Geldquantität zur Ver- 
fügung; die »Gesamtheit«e erwirbt daran Eigentum. Sie ist ledig- 
lich verpflichtet, aus dem Einkommensstrom der Gesamtheit einen 
bestimmten Teil alljährlich den Kapitalisten zuzuführen. Irgend 
welche direkte Verknüpfung des Kapitalisten, des Darleihers mit 
irgend einem konkreten Sachgüterbestand ist nicht gegeben. Die 
Gesamtheit wiederum hat zwar das Eigentum an ihren Einrich- 
tungen, aber es ist belastet, und in der Regel dienen die Ueber- 
schüsse dieser Einrichtungen zur Verzinsung des Anlagekapitals. 
Die spezielle Sache aber, z. B. die Eisenbahn, Wasserleitung usw., 
welche »öffentliches Gut« ist, hat sich »verflüchtigt«, sie ist s o- 
‘zialleichter geworden, hat sozial an Schwere, an At- 
traktionskraft, an Wirkung eingebüßt. Denn weder der Reisende 
hat irgendwelche subjektive Beziehungen zu der Bahn, die er 
benützt, ebensowenig wie der Inhaber einer Staatsrente, selbst | 
wenn sie sogar direkte Eisenbahnanleihe sein mag. Vollends ist | 
bei keinem der Staatsbürger, welchem die Nettoüberschüsse die- 
ser Einrichtungen etwa die Steuerlast verringern, im Bewußtsein 
lebendig, daß die Ersparnis seinem ideellen Anteil an den Bahnen 
entstammt. In all diesen und ähnlichen Fällen sind die ökonomi- 
sche Substanz und die Produktionsmittel ganz abstrakt geworden. 
So schwindet, trotz Vermehrung des Sachgüterbestandes, immer 
mehr sachliche Unterlage aus der Welt, einem immer größeren 
Teil des »Kapitals« entspricht ökonomisch (mit dem Wachstum 
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der öffentlichen Schulden und dem Wachstum der >»gemeinnützi- 
gen Unternehmungen«) ein kontinuierlicher Einkommensstrom. 
Je massenhafter, je wichtiger im Sozialprodukt der Einkommens- 
strom der Unselbständigen, um so mehr muß auch der 
Reichtum, das Vermögen für die Besitzer die Form des Einkom- 
mens annehmen. Dem Kapitalbesitzer kommt das insolange nicht 
zum Bewußtsein, als jederzeit auf dem Kapitalsmarkt eine Zurück- 
verwandlung dieser Rechte auf Einkommen in Vermögen statt- 
finden kann. Für die Gesamtheit der Kapitalbesitzer kann aber 
eine solche Zurückverwandlung ihres Rechtes auf Einkommen in 
Kapitalsubstanz nicht in Frage kommen, für sıe ist die Loslösung 
von der produktiven Unterlage, die Reduktion des Kapitaleigen- 
tums, des Vermögens auf einen Einkommensstrom ein dauerndes 
Resultat dieser Entwicklung. 

So nimmt in immer größerem Umfange das Kapitalvermögen 
die Form des dauernden Einkommens an?). Auch die Rechts- 
form der Aktiengesellschaften hat ja für die große Mehrzahl aller 
nachträglichen und auch für viele der ersten Erwerber 
von Aktien diese Reduktion eines realen Vermögens mit allen 
Möglichkeiten der Wertveränderung, auf einen bloßen Einkom- 
mensstrom allgemein gemacht. Der Aktionär fühlt sich immer 
weniger verknüpft mit seinem Unternehmen; auch wenn er die 
Aktie nicht bloß erwirbt, um an der Wertebewegung zu profi- 
tieren, sind ihm doch in der Regel der Fälle höchstens die Ren- 
tabilitätsaussichten der Gesellschaft und deren Gründe bekannt. 
Die Aktie repräsentiert ein Einkommen, und zwar dies gerade 
für den ruhigen Besitzer, der‘ nicht aus spekulativen Erwägungen 
die Aktie erworben hat. Immer mehr lenkt neben der Gesamt- 
gütermenge, welche als Sozialprodukt für den Konsum eines Jah- 
res zur Verfügung steht, die Gliederung des gesamten Einkom- 
mensstromes die Aufmerksamkeit auf sich; der Geldausdruck der 
Kapitalisteneinkommen ist immer mehr entscheidend für die Be- 
wertung aller Sachkapitalien. Der Ausdruck für das Volksver- 





8) Mit dieser Kennzeichnung des Prozesses soll natürlich nicht behauptet sein, 
daß sich der Sachverhalt irgendwie in seinem Wesen geändert habe: denn theore- 
tisch ist der Wert des Kapitals stets gleichbedeutend mit dem Wert sämtlicher 
aus dem Kapital zu erwartenden Erträgnisse. Dem Bewußtsein aber ist jetzt 
ein anderer Tatbestand gegeben: denn für dieses »fließt« regulär bisher das Ein- 
kommen »aus« dem Kapital; jetzt baut es sich auf dem Anrecht auf, Einkommens- 
bezüge regelmäßig zu erhalten. Jetzt ist auch fürs unreflektierte Bewußtsein der 
Wert des Kapitals eine Folge der Höhe und Sicherheit der Revenucn. Das Ein- 
kommen ist das Primäre, der Vermögensausdruck sekundär. 
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mögen wird damit zum Teil fiktiv, wenigstens in dem Sinne, daß 
seine in Geld ausgedrückte Höhe auch nicht einmal mehr prin- 
zipiell mit dem Kostenbetrage der Kapitalgüter zusammenhängt. 
Denn der »übliche Zinsfuß« ist z. B. von größerer Bedeutung für 
den Geldausdruck des »Volksreichtums«. Seine Ziffer erhält da- 
durch immer mehr eine bildliche Bedeutung, welche stark schwankt. 
Hiezu tragen insbesondere auch die Veränderungen in der Rentabili- 
tät der einzelnen Industriegruppen bei, welche durch die tiefgehende 
Organisierung der Volkswirtschaft gegeben sind. Jede Kartell- 
bildung z. B. steigert den Geldausdruck des Volksvermögens. 
Wenn freie Konkurrenz und Entfaltungsmöglichkeit der Produk- 
tivkräfte gegeben ist, so ist wachsender Reichtum der Volkswirt- 
schaft gleichbedeutend mit steigender Bedarfsdeckung in allen 
Schichten der produzierenden Bevölkerung. Infolge des Zusam- 
menschlusses zu Kartellen ist grundsätztich möglich, daß das 
Volksvermögen wächst, während der »Reichtum« im Sinne von 
Güterausstattung der Volkswirtschaft stagniert oder sogar zurück- 
geht. Deshalb ist für die Erkenntnis des volkswirtschaftlichen 
Zustands die Verteilung der Einkommen auf die sozialen Klassen 
das Entscheidende. Die Art, wie sich der Jahresgüterstrom auf 
die einzelnen Klassen verteilt, ist neben der Ausrüstung mit Pro- 
duktionsmitteln die wichtigste, für die Gesamtsituation der Wirt- 
schaft entscheidende und bezeichnendste Tatsache. Sie hängt 
mit der oben erörterten Loslösung der Menschen von den Pro- 
duktionsmitteln zusammen: dadurch ist die Lebensperiodisierung 
für die großen Massen eine grundlegend andere geworden. Aber 
nicht nur diese Massen sind in Fluß gekommen; die Bewegung, 
welche die Massen von ihrer Produktionsunterlage losriß, hat auch 
diese produktive Substanz gleichsam aufgelockert. Von beiden 
Seiten her, in allen Klassen, hat sich die psychisch .enge Ver- 
knüpfung der Menschen mit ihrer sachlichen Produktionsunterlage 
gelöst, die Volkswirtschaft ist abstrakt geworden. Was das Her- 
aufkommen der Geldwirtschaft andeutete — daß die Wirtschafts- 
einheiten abstrakt werden, sich von der spezifischen naturalen 
Form loslösen und sich immer mehr im Geldausdruck erschöpfen 
— das bedeutet in der sozialen Sphäre: klassenmäßig gegliederte 
Gesellschaft, Trennung der Arbeitenden von den Produktionsmit- 
teln Hier wurde versucht, die ersten psychischen Einwirkungen 
dieser ökonomischen Umformungen der Gesellschaft anzudeuten. 
Es wird Aufgabe weiterer Untersuchungen sein, von dieser Grund- 
lage aus zu erforschen, wie sich aus den elementaren Lebens- 
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bedingungen und deren Veränderungen der Klassenaufbau der 
modernen Gesellschaft gestaltet hat, welche Formen die Klassen 
angenommen haben, welche Einwirkungen auf die psychische 
Verfassung der einzelnen Klassen im besonderen,aus ihrer 
ökonomischen Situation heraus zu konstatieren sind. 
Soweit kann sich eine vom Wirtschaftsleben her orientierte Unter- 
suchung des Klassenaufbaues der modernen Gesellschaft erstrecken, 
ohne in das Gebiet anderer Wissenschaften überzugreifen?). 


$) Mit Ueberspringung aller gedanklichen Zwischenglieder sei nur auf zwei im 
gegenwärtigen Moment (Ende September 1918) besonders frappant in die Augen sprin- 
gende Tatsachen hingewiesen: auf den Syndikalismus, als einen Versuch, durch Ueber- 
weisung der sachlichen Produktionsmittel an die produktiven Gruppen die Verbindung 
zwischen den Produzenten und ihren Arbeitsmitteln wiederherzustellen (was in der 
Tendenz eines »zentralen«e Sozialismus nicht liegt), und auf die Umsetzung dieser 
syndikalistischen Ideen (wofern man hiebei von einem geschlossenen Gedapken- 
system sprechen kann) in die Praxis: als Bolschewismus. Man kann schon heute 
sagen: diese »Methode« führt zu keinem wie immer gearteten Ziel. Aber ist es 
so wunderbar und unbegreiflich, daß Massen die Lebensunterlagen nicht respektieren, 
welche sie nur vom Hörensagen als Eigentum feindlicher Klassen kennen? Wenn 
eine Gesellschaftsordnung durch ihre eigne Mechanik das Leben der arbeitenden 
Schichten zertrümmert hat (hiebei ist nicht Verelendung gemeint, sondern die 
Atomisierung der Lebensinhalte) und sie 50 Monate in einem unerhörten Macht- 
kampf zwingt, Gewalt in jeder Erscheinungsform anzuwenden — wenn außerdem 
während dieses Krieges auch noch die notdürftigen ökonomischen Grundlagen 
dieser schon in sich labilen Existenz gefährdet oder gar vernichtet werden —, was 
kann das Resultat sein bei Menschen, gleichviel ob sie temperamentvoll seien oder 
die kalte Gleichgültigkeit der Verzweiflung besitzen: der zentrale Sozialismus mit 
seiner Ordnung und Einordnung wird nur zu leicht vom Bewußtsein der Massen als 
Fortsetzung der kapitalistischen »Maschine« empfunden und ich fürchte, er wird 
deshalb in einer Zeit des Mangels, welche uns bevorsteht, nur einen, und zwar 
nur den rechten Flügel der sozialen Bewegung in den nächsten Jahren bilden. 
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Ueber einige politische Programme und Utopien 
in der Schweiz!). 


Von 


ERNST BLOCH. 


Was geschieht und mehr noch, was kommt, ist von der Schweiz 
aus am empfindlichsten zu verspüren. 

Nicht nur, daß die Schweiz den kriegführenden Mächten, vor 
allem aber Deutschland, das nur hier noch Kontakt mit der Welt 
gewinnen kann, ein vortrefflicher, zwischenstaatlicher Korridor ge- 
worden ist für allerlei Gespräche, Intrigen, Spionage, Propaganda, Vor- 
bereitung künftiger Wirtschaftsoffensiven und andere. heimlich oder 
offen ausgeübte Tätigkeiten zwischenträgerischer Art. 

Aber wir schweigen von dem, was derart hinter leicht zu schie- 
benden Türen versucht und, mehr noch, mit offener Grobheit ver- 
eitelt wird. Wir schweigen noch mehr von allen: denjenigen Be- 
strebungen, welche freiheitliche, internationale und auf künftige 
Verständigung gerichtete Worte, Neigungen und Ideen auch von hier 
aus lediglich als Motor für sehr andersartige Ziele zu zn 
verstehen. 

Desgleichen liegen die zwar ökonomisch vohlbesründeten, jedoch 
als rein ideologisch desto bekannteren und bedeutungsloseren Ge- 
dankengänge der sogenannten goldenen Internationale außerhalb 
jedes, auf die Zukunft gerichteten sozialphilosophischen Interesses. 
Auch die Besitzenden möchten zwar so rasch als möglich wieder zu- 
sammenkommen. Darin werden sie hier um so bereitwilliger unter- 
stützt, als gerade die schweizerischen Banken an einem nach dem Krieg 
unter Umständen drohenden Wirtschaftsboykott gegen Deutschland 
sehr wenig interessiert sind. Die schweizerischen Banken machten 
im Frieden eines ihrer Hauptgeschäfte damit, daß sie französisches 
Rentenkapital zu 4% übernahmen und es zu 6 % als deutsches 
Industriekapital weitergaben ; auch ist schweizerisches Geld in Deutsch- 
land unverhältnismäßig stark engagiert. So sind die Kapitalisten- 
kreise der Schweiz ebensowohl geneigt, die deutschen Bestrebungen 
zur Durchkreuzung des künftig drohenden Wirtschaftsboykotts 
wenigstens mit Sympathie zu begleiten, wie sie andererseits gerne 





1) Abgeschlossen Juli 1918. 
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den deutschen Vormarsch im Osten, überhaupt alle von Deutschland 
unternommenen oder begünstigten Akte der Gegenrevolution in 
Rußland, ungeachtet ihrer sonstigen politischen Deutsch- 
feindlichkeit, als Mitvertretung der schweizerischen Interessen in 
Rußland akzeptierten. Demgemäß bot die Schweiz auch einen gün- 
stigen Boden für alle jene Zusammenkünfte deutscher und anderer 
Finanzmänner, die bereit waren, die bisherige, sozusagen innerbour- 
geoise Kriegsideologie der beiden Parteien mit einer anderen, allein 
noch gegen den wirtschaftlichen Umsturz, also die bolschewistische 
Infektion gerichteten, zu vertauschen. Im Sinne des Prinzen Max 
von Baden etwa (irgendwie auch Landsdownes, recht deutlich vor 
allem des Börsenblattes »Manchester Guardian«) und seiner, alle Be- 
fürchtungen des Zimmerwaldismus scheinbar rechtfertigenden Emp- 
fehlung Deutschlands: als des eintreibenden Mandatars aller bürger- 
lichen Interessenten, als »des historischen Bollwerkes gegen den 
Östen« überhaupt. Wie man weiß, haben diese Besprechungen bisher 
keinen Erfolg gehabt. Die Rechnung auf das Kapital aller Länder, 
das sich vereinigen wollte und sollte, das auch seine Regierungen des 
Geistkrieges zu entheben glaubt, wenn es nur recht eindringlich an 
die verfallenen russischen Kupons erinnert, war falsch und ohne Be- 
griff. Nicht nur, weil Deutschland mehr an der Verständigung - - 
nach gelungenem russischem Schwertfrieden — interessiert war als 
die Entente. Sondern vor allem, weil die Interessen der Hochfinanz, 
bei der jetzigen, schon längst jeder wirtschaftlichen Kalkulation 
fremd gewordenen, wie bekannt, rein kreuzzugshaften Kriegsideo- 
logie Amerikas, nicht einmal sekundär noch ausschlaggebend sind. 
Der Liberalismus ist aus dem Anstoß und Zustand manchesterlicher 
Wirtschaftsideologie überraschendster-, notwendigsterweise noch ein- 
mal in den ehrlichen Stand politischer Idee getreten. Selbst in Deutsch- 
land hat sich ja, wenn auch in völlig’anderer Art, wie Lederer schon 
zu Beginn des Krieges in seiner »Soziologie des Weltkrieges«!) ent- 
wickelte, die rein ökonomische Betrachtungsweise nicht als ausrei- 
chend zum Begreifen des Kriegsvorgangs, der hinter dem Krieg 
stehenden Kausalitäten und der noch nicht oder nicht mehr völlig 
geldwirtschaftlich determinierten Militarismen und Machtabstrakt- 
heiten an sich erwiesen. Zwar drängt sich der wirtschaftliche Ge- 
sichtspunkt für Deutschland jetzt stärker vor als für die anderen, 
Kabel und Weltmarkt besitzenden Mächte; aber es scheint doch solches, 
abgesehen von seiner Benutzung durch die Entente als einem Droh- 
mittel gegen das Alldeutschtum, keine bildende Kraft mehr für die 
zukünftige internationale Weltgestaltung zu besitzen. 

So bleiben uns also davon nur wesentlich verschiedene Bestre- 
bungen und Gedanken neu vereinigender Art zu betrachten übrig. 
Sie sind teils hier allein zu finden, teils auch von der Schweiz aus am 
ungestörtesten und vollständigsten, mit freiestem Ausblick zu über- 
sehen. Sie geben sich wirtschaftlich schwächer, zum mindesten un- 
deutlicher fundiert als die Bewegungen der hochkapitalistisch inter- 





1) Zu diesem »Archiv« Bd. 39. 
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essierten Kosmopolitiker alten Stils; sehr oft zieht der wirtschaft- 
liche Gebrauch wieder ab, öfter noch ist für das Neue, das solcherart 
erstrebt und erdacht wird, noch keine ökonomisch-soziologische Ein- 
tritts- und Wirkungsstelle gegeben. Dafür aber zeigt sich hier eine 
stellenweise äußerst bemerkenswerte, übernational, international ge- 
richtete Ideologie, besser: Idee am Werk; und es lohnt sich, nachdem 
sich nur Deutschland am unentsthiedenen Kreuzweg befindet, diese 
einzelnen Ideen schärfer und systematischer gefaßt (transzendierend 
lediglich’ in der Kritik) zu Ende zu denken. Obwohl also wesentlich 
nur erst Stimmungen, Propaganda, Polemik, : Aperçus, Intuitionen 
und noch keine wissenschaftlich ausgereifte Gedanken oder gar Sy- 
steme vorliegen: denn der Weit ist mehr als Deutschland der Ueber- 
gangscharakter dieser Zeit bewußt, und keine bloß »politische« 
Idee wird hier revisionistisch anstelle einer »dogmatischen« Idee, 
mit übelster Konfusion. gesetzt. 


I. Dereıiınfach friedliche Gedanke. 


Er wird gehegt von müden und halben Menschen. 

Diese möchten den Krieg, gleichviel wie, lieber heute als morgen 
beendet sehen. i 

. So geht dieses Sehnen auch nie über sich hinaus. Es reicht selten 

weiter als bis zu einsamen Seufzern oder verdächtigem Eifer, gerade 
der Partei zu dienen, die scheinbar am friedlichsten gesinnt ist. So- 
fern viele hierher geflüchtete Künstler der Krieg lähmt, fröhnen sie 
sehr einfachen pazifistischen Gedanken, von der sofortigen Absage 
aller Gewalt das einzige Heil erwartend. Sie wollen endlich Gedanken 
den Menschen opfern, nachdem man es solange umgekehrt gemacht 
hat; aber die Menschen, an die ihre Liebe denkt, sind zumeist nur 
sie selber. Sie finden die Zeit durchgehends irre: ich wollte, ich wäre 
ein Spitzwegsches Bild, ist die wesentlich ausweichende Reaktion 
des Besten unter diesen auf den, von ihnen angeblich mit dem Herzen 
zu erledigenden Krieg. 


2. Der pazifistischeund demokratische Gedanke. 


Er wird hier vertreten von jenen, die den Krieg nicht nur äußer- 
lich, sondern auch gründlicher, jedoch die bürgerliche Ordnung bei- 
behaltend, zu beendigen wünschen. 

Als Organe dafür kommen die »Freie Zeitung«, sodann, in einer 
weniger entschiedenen, zeitschrifthafteren, zum Teil weniger polemi- 
schen, jedoch ebenfalls mit Wilsons Kriegswillen gegen den Krieg 
einverstandenen Weise, die von Fried herausgegebene, seit 1915 in 
die Schweiz verlegte, »Friedenswarte« in Betracht. 

Hier wird durchaus westlich geschrieben und gedacht. 

Das bedeutet aber nicht, daß die Politik der Entente bedingungs- 
los gutgeheißen würde. Gerade auch die »Freie Zeitung« ist mit der 
ententistischen Geheimdiplomatie, mit mancherlei offiziell-italieni- 
schem Annexionismus nicht einverstanden. Dieses Organ, geschrieben 
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von schweizerischen und vor allem reichsdeutschen Demokraten, wie 
dem Verfasser von » J’accusese, dent ausgezeichneten Klarsteller der 
Schuldfrage, und anderen, hier nicht zu nennenden, begründet von 
einem, bis zum Kriegsausbruch aktiven deutschen Diplomaten, steht, 
das Wilsonsche Friedensprogramm vertretend, der Vereinigung deut- 
scher Demokraten in Amerika politisch nahe. So sieht denn die 
demokratische Bewegung in den Westmächten Helfer und halbwegs 
wenigstens Vorbilder im Kampf um die deutsche Demokratisierung, 
um die mögliche Aufnahme des mit Gewalt von Gewalt befreiten 
Deutschland in den kommenden Bund freier Völker, in die durch- 
wegs, an allen »Grenzen« pazifizierte Weltrepublik. 

Fried selber sucht sehr genau zwischen dem scheinbaren Kriegs- 
willen der Entente und dem scheinbaren Friedenswillen der Mittel- 
mächte zu unterscheiden. Der Kriegswille der Entente ist nach 
Frieds Meinung nur traurig erzwungener Weg zum, anders nicht er- 
reichbaren Zweck der Abschaffung zwischenstaatlicher Anarchie, 
wogegen der scheinbare Friedenswille der Zentralmächte, ohne jeden 
überzeugend erkennbaren Uebergang aus der militärmonarchischen 
ın die demokratische Institution und Mentalität, bestenfalls so miß- 
trauenerweckende Gebilde wie den »Konjunktural-Pazifismus« mit 
politischen Prinzipien gleich Kurspapier erzeugt. — Von diesem 
trennt sich Fried ab, er versagt hier die Hilfe. Er will keinen Frieden, 
der nun doch wieder, wie vorher, durch Preußens immer weitergehende 
Rüstungen, bloßer Nichtkrieg wäre. Dadurch mag sich auch diese 
Art, Frieden zu bedenken, genau von mancherlei anderem, scheinbar 
verwandtem Bestreben unterscheiden. So stehen die schon erwähnten 
Kriegsmüden weicherer Art, von zumeist unechtem, jedenfalls wahl- 
losem Mitleid bewegt, diesem gründlicheren Kreis nicht eigentlich 
nahe. Ebenso aber werden erst recht bedenklichere Defaitisten, wenn 
nicht immer vom Kurs der »Friedenswarte«, so doch von dem des 
übrigen politisch reifen Pazifismus überhaupt, ferngehalten. Diese 
bedenklicheren und manche ihnen verwandten Naturen äußern sich 
weinerlich, scheinbar gleichmäßig kritisch nach rechts und links. 
aber bürgerlich. nicht zimmerwaldistischh mechanisch parteilos, 
scheinbar den Frieden au dessus de la mêlée entdeckend. So der 
vielgelesene feuilletonistische Leitartikler der »Basler National- 
zeitung«, sodann in einer Sprache, die weniger »Neue Freie Presse«, 
aber desselben, die Jeremiade und scheinbare Neutralität benutzenden 
Geistes ist, einige bezeichnenderweise in der, Frankreich nahe- 
gelegeneren, Westschweiz erscheinenden Organe undurchsichtig-durch- 
sichtigster Art, wie »La Feuille« oder »La Nation«, beide natürlich nur 
auf »pure Menschlichkeit« und — der Entente angeratenern — »Defai- 
tısmus aus Menschlichkeit« abgestellt. Fried ist weniger »pazifistisch« 
als diese, wenn auch vielleicht selber nicht ganz von unbewußten 
österreichischen Neigungen frei. Die Schärfe des österreichischen Pro- 
biems, des Zwangsstaats, wie Ball sagt: »des moralischen Defaitismus als 
der typisch österreichischen Tradition, die heute wieder wie eine Seuche 
sogar ins Lager der deutschen Intellektuellen überspringt« ist der 
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»Friedenswarte« nicht klar geworden. Trotzdem konnte man in der 
»Friedenswarte«, wenigstens nocH bis vor einiger Zeit, ziemlich ‚genau 
den Begriffszustand des amerikanischen Kampfes um des Friedens 
willen ersehen; es ist nicht die Aufgabe des Pazifismus, bestehende 
Kriege um jeden Preis zu beenden, sondern künftige Kriege ursächlich 
zu verhindern. Dieses: daß die »Friedenswarte« den paradoxen, aber 
haltbaren Gedanken eines kriegerischen Pazifismus, wie ihn die Welt 
bewegt, ungefähr wiedergibt, und nicht etwa, daß sie ihn auf geistig 
besonders erhebliche Weise wiedergibt, rechtfertigt auch die Breite, 
mit der solche Art des bewaffneten Pazifismus gegen allen schein- 
baren, gegen allen Vertuschungsfrieden hier erwähnt wird. Frieds 
Denken ist sonst durchaus bürgerlich, so sehr es auch nicht sym- 
ptomatisch, sondern ursächlich gerichtet sein möchte. Derart also, 
daß an Stelle der zwischenstaatlichen Anarchie das Völkerrecht 
nur als neues, dem Zivilrecht analog gebildetes Glied in das Ganze 
des bestehenden kapitalistischen Gesellschaftszustandes und seines 
positiven Rechtes eingesetzt werden solle. Der Krieg selber wird 
als Auffresser seiner Wurzeln, als Forträumung all der Hemmungen. 
die bisher der pazifistischen Propaganda entgegenstanden, anerkannt 
und daher, soweit die Entente in Betracht kommt, sogar als positiver 
Kulturfaktor eingeschätzt; sonstwie- aber hat der hier vertretene 
bürgerliche Pazifismus weder für den Krieg an sich, was selbstver- 
ständlich ist, noch für irgendeine Revolutionsnotwendigkeit an ihm, 
durch ihn, hinter ihm, einen Sinn. Denn in die »Gerechtigkeite, die 
hier regiert, strömt viel international-kapitalistisches Interesse an 
»Ruhe«, an »Gleichgewicht« im Gegensatz zum »Wahnsinn« der Rü- 
stungen. Es bleibt eine wesentliche Uebereinstimmung mit dem 
kapitalistischen System und seiner Abneigung gegen jede Art von 
Katastrophentheorie; ein Einklang also mit der gesamten bürger- 
lichen angelsächsischen Soziologie, am besten in Spencers Antithese 
zwischen dem wild ausbrechenden ‚Militärstaat und dem wesentlich 
domestizierten, evolutionistischen Industriestaat formuliert. Trotzdem 
verwechselt diese bürgerlich pazifistische Bewegung fast an keiner 
Stelle den Frieden als Akt mit dem Frieden als Ziel, weshalb man 
hier sogar den Namen ändern und nicht mehr unter der Bezeich- 
nung des Pazifismus, sondern unter der weniger mißverständlichen 
des Wilsonismus oder Juripazismus oder Föderalismus oder der so- 
genannten Pazidemokratie arbeiten möchte, sofern Pazifismus und 
Demokratie nicht als zwei voneinander trennbare Erscheinungen, 
sondern nur als verschiedene Auswirkungen derselben sozialen Idee 
figurieren. 

Deutlicher, aber auch weniger bürgerlich eingeschränkt werden 
diese Gedanken in einer der »Freien Zeitung« nahestehenden Gruppe 
ausgesprochen. Es ist bemerkenswert, daß sich ihr auch mehrere 
junge deutsche Sozialisten vorläufig angeschlossen haben, die sonst- 
wie — was deutsche und erst nach dem Ententekampf überall 
gleichmäßig zu erledigende Verhältnisse angeht — durchaus 
der deutschen unabhängigen Sozialdemokratie nahestehen. Radi- 
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kaler mithin als in der »Friedenswarte«, profilierter und zugleich 
einem möglichen austrophilen Gebrauch prinzipiell unzugänglich, 
kommen die demokratischen Gedanken in zahlreichen Artikeln der 
entschieden ententophil-demokratischen »Freien Zeitung«, unter an- 
derem auch in Fleschs gutem propagandistischem Buche: »Oesterreichs 
Stellung in Europa«, zum Ausdruck. 

Hier wird versucht, den Krieg möglichst am Gegner klarzu- 
stellen. In vier Jahren hat der neue Geist so manchen Fortschritt 
gemacht; die Völker selber beginnen anstatt ihrer geheimnistuerischen 
Vertreter zu reden. Aber nicht das deutsche Volk, wie es gleich dem 
russischen, wenn auch gewiß nicht in ähnlichem Maße, frei von seiner 
Regierung denkbar ist, sondern das volksmäßig überhaupt nicht be- 
stehende Oesterreich hat davon am meisten zu befürchten. Flesch Re- 
dakteur des »Secolo«, arbeitet hier in der Schweiz (mit anderen, nicht 
mehr »Neuigkeiten« bringenden, sondern wie jetzt überall in der Ent- 
ente, zu ungeahntem, demokratisch kontrollierendem Einfluß gelangen- 
den Journalisten) möglichst daran, die gerührten oder insgeheim noch 
selber reaktionären Sympathien mancher ententistischer Kreise, vor 
allem auch ihrer, Oesterreich seit dem Rokoko wahlverwandten, Geheim- 
diplomatie lahmzulegen. Das ist am leichtesten vom Standpunkt Italiens 
aus möglich, dessen Volk den ihm fremden, geheimdiplomatisch gewo- 
benen Dreibund zerrissen hat, sich durchaus keines »Treubruchs« be- 
wußt, dem vor allem seine Freiheitskriege: nicht von Blücher, sondern 
von Garibaldi, nicht gegen den Soldaten der französischen Revolution, 
sondern gegen Metternichs Erben geführt, noch nahe genug im Bewußt- 
sein liegen. So geht auch jetzt diese Wendung vor allem gegen Oester- 
reich, die mitteleuropäische Türkei: ein Staat, aus acht Irredentismen 
bestehend, dessen meisten Bürger schon von Geburt aus Hochverräter 
sind, hat seine geschichtliche Rolle ausgespielt. Die österreichische 
Frage ist darnach so alt wie der Gedanke der Freiheit; und derart wird 
hier, wenn man will, gegen Renners und anderer österreichischer Sozia- 
listen Bemühen, die habsburgische Monarchie zu verteidigen, in ihr 
einen anationalen oder metaphysiklosen Staat, ein Vorgebilde pathos- 
loser Verwaltungs-Konföderation der Völker zu erblicken, — manches 
widerlegende Material und manche Gegenkonstruktion auf Grund 
tiefgehender, historisch belegter Wesensdefinitionen Oesterreichs bei- 
gebracht. Flesch zitiert nicht nur Trotzky: »Der Weg zum poli- 
tischen Fortschritt für Mittel- und Südeuropa geht über den Verfall 
der österreichisch-ungarischen Monarchies, oder den Lassalle von 
1859: »Oesterreich ist ein reaktionäres Prinzip, in sich selber fest 
konsequent. Darum ist es seit seiner Existenz der gefährlichste Feind 
aller Freiheitsideen gewesen. Italien kämpft diesen Krieg gegen den 
kulturfeindlichsten Staatsbegriff, den Europa aufzuweisen hat, gegen 
den Zwangsstaat Oesterreich. « Sondern Flesch sucht nachzuweisen, 
worin die, jede internationale Demokratie hindernde, Einheit des 
Militärstaats Preußen und des Polizeistaats Oesterreich historisch 
und danach geistig, theologisch verankert sei. »Die Schützengräben 
sınd. Barrikaden geworden. Die demokratischen Ideen, die heute 
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in den Völkern«, (mehr noch als in den Regierungen) »der Entente 
leben, sind eine Fortwirkung der großen Ideale von 1789 und 1793, und 
nur bei solcher Betrachtung erscheinen die Parteien im wahren Lichte. 
Wenn man die ganze Tragweite des heutigen Kampfes, seine historische 
Bedeutung ermessen will aber auch die Stärke und heimlichsten 
Kraftquellen der Reaktion, darf man sich nicht verwirren lassen von 
untergeordneten methodischen Fragen, wie dem von Bismarck zum 
furchtbarsten Instrument erhobenen Militarismus oder dem von 
Metternich gegen die französische Revolution geschaffenen, ebenso 
furchtbaren Polizeistaat. Tiefer, bis in das Mittelalter, muß man 
hinabsteigen, um die Basis aufzudecken, auf der sowohl Metternich 
wie sein Schüler Bismarck das Riesengebäude errichten konnten, 
das als Bollwerk der Verschwörung gegen den Fortschritt heute noch 
aufrechtsteht. Aeltester Hort jener mittelalterlichen Machtordnung. 
die sich Universalstaat oder Gottesstaat nannte, und aus der jede 
politische Korruption der letzten Jahrhunderte hervorging, ist Oester- 
reich.« So wird hier der Krieg der Entente ganz eigentlich als Kampf 
sozusagen des achtzehnten, immer noch nicht völlig in Erscheinung 
getretenen, restaurationshaft unterbrochenen Jahrhunderts gegen den 
mittelalterlichen Universalstaat definiert, wie er letzthin im Zwang, 
in der Entmündigung, in der Unwirklichkeit der Individuen, in der 
Abreagierung ihrer Wünsche auf ein Jenseits des objektiven Geistes 
des Intelligiblen oder anderer Transzendenzen fundiert ist. Der unter- 
drückende Herr ist darnach also zuerst politisch auszutreten, dann 
erst kann er sozial mit dauerndem Erfolg bekämpft werden. Ueberall 
muß, demokratischer Anschauung zufolge, erst in der zweiten, der 
politischen Linie gesiegt und diese gehalten werden, damit die kom- 
menden Kämpfer der ersten, der sozialen Linie keine Bedrohung mehr 
von den jetzt noch so kräftigen, bei Marx vielfach fälschlich außer 
Rechnung gesetzten Restbeständen des Feudalismus zu befürchten 
haben. Der Krieg und diese Zeit selber kann, wie Brest-Litowsk 
gezeigt hat, nicht sozial erledigt werden, nicht in ihren politischen 
Problemen, ungelöst genug, auch noch sozialistisch kompliziert werden. 
Erst die überall siegreiche politische Demokratie, wie sie sich gegen- 
wärtig durchaus nicht wirtschaftlich, sondern rein wieder von ihrem 
institutionellen Geist bewegt zeigt, kann den Baugrund der sozialen 
Demokratie bilden. Trotz Wehrpflicht und Wettrüstung, die die Entente 
im Haag zweimal vergeblich gegen Deutschlands Veto abzuschaffen 
suchte (von England und Amerika erst nachträglich, als fremdartigste 
Enklave im liberal gerichtet bleibenden Staat eingeführt), trotz allge- 
meiner Wehrpflicht also ist die»Qualität«ziviler Verfassung der Entente- 
staaten in der »OQuantität« ihrer Kriegsorganisation nicht völlig 
untergegangen: im Gegenteil, es mißt sich im Verlauf dieses Krieges 
sichtbar noch etwas durchaus anderes aneinander als »die Höhe der 
Organisationsstufen der einzelnen abstrakten Machtstaaten«, der 
Staaten »in ihrer anderen Natur« mit sonstwie wesenloser Ideologie. 
Die Entente hat, weit entfernt vom Amoklauf solcher Abstraktionen, 
längst ihre zivile Realität wieder gesehen; und erst auf dieser, gegen 
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diese, das heißt gegen den dann erst überall rein und aussch lie B- 
lich gegebenen Kapitalismus der Entente, der ganzen Welt, mag 
sich die neue, die soziale Realität rückenfrei errichten. 


3. Nochmals der einfache, friedliche Gedanke 
als antimilitaristischer Gedanke höherer Ord- 
nung. 


Wir erwähnten bereits jene Künstler. die sich halb müde und 
verzweifelt fühlen. 

Nach diesen, aufs Eis gesetzte Romanciers zumeist, die nur 
schwach, jedenfalls nicht sichtbar gegen das preußische und niemals 
gegen das österreichische Hindernis opponieren, mehr oder minder 
sogar (automatisch) zentralmächtlich schillernd, wie alles, was sich 
in der Linie des »Versöhnungsfriedens« rebus sic stantibus bewegt. 
— nach diesen also kann vom »Krieg« überhaupt nichts Gutes kommen, 
nicht einmal ein die Gewalt Zerbrechendes, als Negatives am Nega- 
tiven Positives. Ihnen, die überall mitzufühlen vorgeben und doch 
nirgends genau, lokalisiert mitfühlen wollen, mitverantwortlich 
von der Schuldfrage betroffen; die also Herz statt Gewissen setzen 
und damit die schrecklich reale Welt zu bewegen suchen, — all 
diesen versprengten deutschen Literaten ist zwischen »Kampf« und 
+Krieg« kein sittlich kategorieller Unterschied erkenntlich. 

In beiden wirkt vielmehr — nach einer einzigen bedeutungsvollern 
Theorie — sich überallhin ausbreitend und ansteckend, lediglich 
der Muskel, das Trübe, der Krampf, die Arbeit, die Technik, aber auch 
der Protest, der Protestantismus, der Militarismus, der blutige, neblige 
Norden; wie er durch Gewalt niemals überwunden werden kann; 
dessen Mythologie allein schon, im Gegensatz zu den südlichen Kul- 
turen, keinen einzigen heitern Zug und, im Gegensatz zu den öst- 
lichen Kulturen, auch nicht die Ahnung eines möglichen Bruches 
durch Milde, Verzeihen, Güte, »gehst du zur Rechten, so will ich 
zur Linken gehen«, durch das große, Gewalt vertreibende Amulett 
der Liebe aufweist. | 

So wird hier alles abgelehnt, was das leichte und gütige Leben, 
zu dem wir geboren sind, hindert. Dazu gehören auch die allzugroßen 
Worte, die Gesten und verändernwollenden Bewegungen, hingegen 
Tanz, Güte, Leichtigkeit, Helle, Menschenrecht und Recht der Sonne, 
Recht eines gewachsenen, agrarisch gesunden, bunten Daseins werden 
gepriesen, scheinen hier allein erwünschtes Leben. Jeder Cäsaris- 
mus, auch der von Jesus ausgehende Cäsarismus der Güte, wird ver- 
wiesen, und ebenso jede nicht nur schmückende, nicht nur bildhaft 
wirkende Transzendenz, jede Dämonie und jede von Sturmattacken 
auf das Jenseits, von Militarismus höherer. Ordnung widerhallende 
Metaphysik. Treitschke, Wagner, Nietzsche, aber auch der gesamte 
Dadaismus, expressionistische Neu-Barbarismus, zerstörungssüch- 
tige Futurismus der letzten Zeit, das ganze neuitalienische, nordisch- 
gotisch-expressionistische Wesen wird hier als kriegsschuldig, als 
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eine wichtige Prämisse dieses Krieges bis in seine letzte, nur scheinbar 
umgekehrte, Auswirkung, den sogenannten Aktivismus des Geistes, 
abgelehnt. Dagegen werden Mozart, das Rokoko, auch die Enzyklo- 
pädisten, ein neuer Infantilismus und Humanismus, ein linder, welt- 
freudiger, aufgeklärter, transzendenzfreier Kulturbegriff als einzige 
Rettung und einziges Konstituens des neuen Rheinbunds, des ver- 
söhnten Europa, der neuen, von jeder Gewalt befreiten Internationale 
der Menschlichkeit erwählt. Die Künstler, die so sprechen, stehen 
ersichtlich den begriffslosen, bürgerlich sentimentalen Defaitisten 
im Punkte des Ueberdrusses, der privaten Müdigkeit und der rela- 
tiven Gleichgültigkeit gegen den Krieg links und den Krieg rechts, 
jedoch ebenfalls ohne zimmerwaldistische Generalstreikforderung, 
nahe; unterscheiden sich aber von diesen durch eine, wenigstens 
gefühlsmäßig recht ausgebildete eigentümliche Glückstheorie, durch 
eine Art von französisch-süddeutschem Tolstoismus, der Apollon nicht 
weit vom katholischen Christus und beide nur, humanistisch-prag- 
matistisch, in einer nicht allzu ernsten, das Leben lediglich schmücken- 
den, rein mvthologischen Sphäre verehrt. Freilich bleibt auch Tolstoi 
hier wesentlich nur privat, blühend etwa wie eine Pflanze oder ein 
warmes Tier; mit Sinn zwar für das Weiche, Gewaltlose, Linde, aber 
sonst doch nur eine Art von erträumter Galanterie gegen Menschen 
und keine wirkliche, russische Güte, keine wahrhaft christliche Liebe 
ıinvolvierend. 

Es liegt in diesen Wünschen und Zielen zweifellos eine sehr 
große Gefahr für manche, nach dem Krieg zu erwartende Haltung. 
Ohnedies schon wird sich eine gewisse Neigung zur Süße, zur bloßen 
Milch frommer Denkungsart, zur Entspannung des Willens und 
des weiten, steilen, umwälzenden, brennenden christlichen Geistes 
einrichten. Schönes Träumen ruht sich aus, allzu sehr verständliches 
Vergessenwollen, Erotik jeder Ordnung. freundlich warme Innerlich- 
keit, leichter paganistischer Katholizismus läßt nach dem Krieg 
leichthin die Tat, die echtere Buntheit, das Abenteuer und das kos- 
mische Licht, das Leben unter Sternen, wie es geschichtsphilosophisch 
wohl fällig wäre, umgehen oder wenigstens zum bloßen Kunstgewerbe 
und eudämonistischen Luxus eines, weder in die eigene Tiefe, noch 
in die Tiefe der Weite blitzenden Seelenwesens niederschlagen. Ge- 
läng es, ein Feuer in Träume zu wiegen? fragt Goethe in Pandora; 
durchaus, wie solches auch nach der vorigen, mißlungenen, russischen 
Revolution zu beobachten war, wie es vor allem nach den sogenannten 
Befreiungskriegen, als man Rossini mehr wie Beethoven liebte, lange 
genug den geistigen Zustand Europas bildete. Die Seele ıst zwar 
wesensmäßig christlich, daran ist kein Zweifel, ihr innerer Jesus ist 
ein Friedensfürst; aber für den Geist des Menschen kann die 
christliche Aufhellung, der Rationalismus des Herzens, die ausschließ- 
liche Bestimmung der Gottesmajestät als »Liebe« nicht ohne weiteres 
als wesensmäßige Definition angenommen werden. Denn der Geist 
wahrt sich das Grauen, das Abenteuer, die Barbarei; die gewiß nicht 
irdische, soziale, psychische, wohl aber metaphysische Sendung 
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seines ihm eingeborenen Sturmwesens, seines, wenn man den in diesen 
Tagen, aber nicht für immer und vor nicht sachlich gefährlichen 
Ausdruck zugibt: seines »Militarismus« höherer, metaphysischer 
Ordnung. 


4. Derkatholisch-internationale Gedanke. 


Die Menschen, die ihn hier vertreten, sind, wie in seinem Fall 
überall, sowohl wirtschaftlich wie sozial angesehen, untereinander 
durchaus verschieden. 

So wenig man aber auch unter ihnen preußisch gesinnt ist, so 
wenig vor allem das deutsche Zentrum mit seiner starken Verflech- 
tung in den neudeutschen Kapitalismus höheren kirchlichen Orts 
beliebt geworden ist, so notwendig zeigt sich doch, an den Zentral- 
stellen der international-katholischen Welt in Fribourg und Kloster 
Einsiedeln erkennbar, die prinzipielle Austrophilie und die dement- 
sprechend zunehmende mittelmächtliche Orientiertheit der Kirche. 
Erzberger findet hier stets geneigte Ohren. Dagegen ist der Papst 
fast bei allen, überwiegend freimaurerisch geleiteten Weststaaten 
machtlos, ja sogar verdächtig geworden. Die neukatholische Neigung 
in Frankreich, vorher schon zu verspüren, nach dem »Wunder der 
Marneschlacht« bedeutsam neu entzündet, ist unterdes stark zurück- 
gegangen. Ueberhaupt haben sich die Aussichten der Kirche auf 
eine schon rein psychologisch erwartbare Seelenernte, wie sonst stets 
nach Kriegen, durch den Eintritt politisch idealer, dem Kirchentum 
sozial und metaphysisch entgegengesetzter Leitgedanken stark ver- 
mindert. Tritt aber auch politische Erschlaffung ein, so scheint doch 
bestenfalls nur ein romantisch spielender, aber niemals wieder ein 
naiver katholischer Zug in die Welt eintreten zu können — dieses 
stets natürlich unter der Voraussetzung, daß kein völlig neu einbre- 
chender Öffenbarungsgehalt von der Kirche vorangetragen wird. 
So bewegt sich die päpstliche Politik in der Linie des geringsten Wider- 
standes; und die Kurie sieht sich, fast überall sonst politisch ausge- 
schaltet, seit den letzten Kriegsjahren ausschließlich auf ihren natür- 
lichen, noch vom gemeinsamen Gottesstaat her ererbten Bundesge- 
nossen Oesterreich angewiesen. Dieser ist sicherer Besitz, soweit aller- 
dings überhaupt noch von dem realen Dasein dieses sicheren Besitzes 
die Rede sein kann; wogegen Frankreich, England (trotz der Oxford- 
bewegung des Kardinals Newman), der gesamte intendierte Welt- 
bund freier Völker überhaupt, — der Kurie und ihrem eingeborenen 
Patriarchalismus bestenfalls als schwache Hoffnung, wahrscheinlicher 
aber nur noch als neue Gefahr und große Schwächung, wenn nicht 
völliger politischer Untergang erscheinen dürften. Münzer, noch ver- 
kleidet, noch halb im amerikanischen, im demokratisch-puritanischen 
Zustand des Calvinismus, wird endlich nicht nur seinen Henker, den 
Deutschen Luther, sondern auch kräftiger, prinzipiell gefährlicher als 
dieser bloße Fürstenpapist, das römische Papsttum schlagen. Sehr be- 
„deutsam ist trotzdem das elastische Bemühen, in glücklicherer Stunde 
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die Pläne des ehemals in Fribourg lehrenden Prinzen von Sachsen wenig- 
stens hinsichtlich einer Union der römischen und orthopoxen Kirche 
wieder aufzunehmen. Als stärkste Hemmung dazu erschien bislang 
der Zar und seine griechische Papstwürde; nun wo er gefallen ist, 
scheint dem römischen Papst dieser Platz endlich offen zu stehen 
(zumal er grundsätzlich bereit ist, sonst in allem die altslavonische 
Kirchensprache und die orthodoxen Gebräuche zu belassen), und die 
starke Anpassung an demokratische und sozialistische Gedanken- 
gänge, die zur Zeit der Kurie paradoxesterweise eignet, dürfte von 
diesem erneuten Unionsplan aus ihren Ursprung nehmen, zum minde- 
sten sehr gestärkt worden sein. Aber auch sonst möchte man die 
Verbindung mit dem Staatsgedanken, mit Kapitalismus und Militär- 
monarchie vor allem, lockern und der neuentspringenden Zeit einen 
demokratischen, antikapitalistischen, politisch radikalen und nur 
religiös desto konservativeren Katholizismus zur Verfügung stellen -- 
wobei freilich der Spielraum des freien Menschen zwischen dem so- 
zialistischen Arbeitszwang und dem katholischen Beichtzwang, dem 
Himmelsbau gesalbter Hierarchie einigermaßen rätselhaft bleibt. 

Denn hier scheint letzthin doch alles nur allzu bequem und zu 
frühe schon zu enden. 

Das ist gerade bei Foerster deutlich zu ersehen, der lange Zeit 
hier lebte und sehr weithin einwirkte. Er spricht westlich und denkt 
wie einer, der der Macht abgesagt hat und das Recht verkündet. Wer 
mit der Einordnung eines Teils in den andern unterwegs Halt macht 
und der Menschheit verweigert, was er der Nation überreich gibt, 
ist nach ihm ein Politiker, der an der Auflösung des Lebens arbeitet. 
Hier gibt es kein doppeltes Gewissen, eines nach innen und ein anderes 
nach außen, sondern was moralisch falsch ist, das kann gar nicht 
politisch richtig sein; die Achtung gerade vor den allerfremdesten 
Rechten gibt erst den heimischen Rechtsverträgen die letzte Weihe 
und Autorität. Volkserziehung ist, bei aller Wahrung der nationalen 
Interessen innerhalb des wichtigeren Interesses des Menschheits- 
gedankens, nur dort möglich, wo der leitende Staatsmann durch das 
Beispiel seiner Politik alle sittlichen Mächte sanktioniert; ein Staat 
kann nicht das Gewissen seiner Bürger erziehen, wenn er nach außen 
als Papuaner auftritt. Dazu kommt noch nach Foerster: wir beob- 
achten heute, daß der Mensch sich das Machtwesen absolut nicht mehr 
gefallen lassen will; es geht eine ganz explosive Erbitterung, ein 
gar nicht zu brechender Widerstand gegen alle Vergewaltigung durch 
die Welt, und diese Auflehnung beruht nicht etwa bloß auf einem 
materiellen Freiheitsdrang, sondern die Menschen, die Klasse, die 
nationale Individualität selber beginnt sich verantwortlich zu fühlen 
für die Wahrung ihrer Eigenart, für die volle Entbindung ihrer 
geheimsten Lebenskräfte als einem geistigen Pfand, das ihnen ver- 
lıehen wurde und für das sie der Gesamtkultur, dem universellen 
Christus der Menschheit Rechenschaft schuldig sind. Und zwar 
wirkt diese Ideenkraft nicht nur in den Vergewaltigten, sondern, 
was viel wichtiger ist, bald auch im Gewissen derer, die Vergewal- 
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tiger. oder die Enkel und Erben derjenigen sind, die einst vergewal- 
tıgt haben. Foerster glaubt so irgendwie, daß die heutige Welt der 
Gewalt, selbst wenn ihr Werk gelänge, keine Erben mehr habe, daß 
der große Protest des Christentums gegen alle Machtgedanken auch 
das politische Denken der Völker zu ergreifen beginne. 

Nun ist hier eines zu bedenken wichtig, das diese, in allem Ein- 
zelnen zweifellos völlig demokratischen und bewunderungswürdig 
hochgehaltenen Grundsätze doch sonderbar genug an die Kirche bin- 
det. Denn Foerster spricht von der Auflösung des Lebens, um dabei 
stets an die gestörte Gemeinde zu denken. Hier ist aber die Gemeinde 
nicht nur in einem gewissenklug anratenden Börsenpazifismus, der bei 
Foerster auch vorkommt, die Wirtschaftsverflechtung der Völker, son- 
dern eben doch die katholisch gedachte Gemeinde jenes Erstere, ohne’ 
das das Individuum angeblich überhaupt nicht gebildet, inhaltlich, 
kulturell, christlich erfüllt, ja nicht einmal als Individuum gedacht 
werden kann. Derart wirkt hier also in Foersters Anschauung vom 
universellen Christus nicht so sehr der Satz Christi vom Weinstock 
und den Reben, der Christus zweifellos nicht in die menschliche 
Konföderationsmystik universalstaatlicher Art auflöst, 
sondern eben viel stärker noch de Maistres erzreaktionärer Tradi- 
tionalismus und vor allem Konstantin Frantzens restaurierter mittel- 
alterlich-geistlicher Polisbegriff. Auch darf man nicht vergessen, 
daß Foerster das Buch »Autorität und Freiheit« geschrieben hat, 
worin er sich sehr wenig liberal gibt, worin er die Leere und den Chau- 
vinismus, die ganze Fahrigkeit und den Dilettantismus, die religiös- 
Mattigkeit und Gestaltenlosigkeit der Zeit allein der Freiheit zur Last 
legt (die doch nur den unverfälschten Anblick dieses wo anders her- 
stammenden Zustands gestattet), und lediglich aus der Autorität 
der Kirche als der großen Erziehungs- und Heilsanstalt der Völker 
den ehemals volleren Kulturzustand des Mittelalters derivieren läßt. 
Man ersieht daraus, daß Foerster keine viele laue Menschen wagen 
will, um wenige freie und tiefe zu gewinnen, sondern eben von der 
Freiheit, im Ganzen und zu Ende gelebt, von allen ihren ehrlich er- 
scheinenden Gefahren, aber auch namenlosen Hoffnungen nichts 
zu wissen wühscht. Man erkennt mit lehrreichster Deutlichkeit, 
wie Foerster aus einem allzu lang angehaltenen Pädagogismus heraus, 
der ihn zwangsläufig katholisch machte, notwendig auch unmündige 
Menschen und unmündige Völker auf Dauer voraussetzt, denen nur 
einfach statt des harten, geistfremden Staates eine andere, zugleich 
auch das Gemtit regulierende Organisation, aber immer eben eine 
Organisation, und diese präsidiert werden muß. 

Das ist noch anders bei Scheler zu erkennen, der freilich mit seinen 
zuerst preußischen, dann plötzlich wieder »sozialistischen«, aber auch 
nicht ganz unfeudalen und zu alldem natürlich christlich-klerikal 
gehaltenen Privatkonstruktionen die gerade und einfache Linie 
Foersters weit hinter sich läßt. Es sind nach ihm die bürgerlichen 
Menschen allein, die, sich selbst verbrennend, in diesem Krieg zu- 
grunde gehen. Was heraufkommt und in Deutschland, dem scheinbar 
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so durchgehends reaktionären, am stärksten, das sind zwei jetzt noch 
mißverständlich getrennte Mächte, nämlich das Proletariat und, 
es dereinst zur Revolution führend und dann leitend, der alte, vor- 
bürgerliche, zum Teil allerdings selber rettungslos der Geldwirtsehaft 
und dem Zweckmilitarismus verschriebene, zum Teil aber auch noch 
samuraihaft reingebliebene Gesinnungsmilitarismus der Feudalkaste. 
Diese beiden, aber der Adel ist der Größeste unter ihnen, sind zum 
»gemeinsamen« Kampf berufen gegen die bürgerliche Rotüre, die 
allein diesen Krieg so namenlos schmutzig gemacht, ihm seine phäno- 
menologisch so unglücklich prophezeite Geniushaftigkeit unerfüllt 
gelassen hat; zum Kampf, zur »Revolution«, zum Neuaufbau gegen 
den feigen, rechnerischen, ehrfurchtlosen, geheimnislosen, liberalen, 
mominalistischen Geist des "Bürgers, des Bourgeois, seiner Geldwirt- 
schaft, seines Engländertums, seiner Tugendpervertierung, seines 
gesamten glücklosen Aktivismus und Kantianismus. Derart ver- 
einigen sich hier, in Schelers schiefen Konstruktionen: Georg Bern- 
hard; Lenschs Hanswurstereien; Plenges rohe Trivialitäten; Sombart; 
Servilität des deutschen Bürgermanns vor dem Adel; Proletariat und 
Kirchenfürst; Machtwille und Feindesliebe zu einem Musterbild an 
schaurig geistvollem Synkretismus ohnegleichen. Scheler schätzt nun 
zwar den preußischen Junker sehr hoch ein, möchte aber trotzdem dessen 
karges, pflichthaft heldisches Wesen, das zuletzt sogar die deutschen 
Fabrikanten und Händler angesteckt hat, nicht als vorbildlich bestehen 
lassen. Ebenso lehnt Scheler, als eigentlich romanisch fühlender Katho- 
lik das ganz trübe, schwere, deutsche Wesen ab; er lehnt ab, einerseits 
also sowohl das unendliche Streben, die lutherische Skrupulosität, wie 
andrerseits wiederum, trotz aller Anerkennung für Leibniz und den ger- 
manischen Summisten Thomas, die deutsche Bereitschaft zu dienen, 
auszugleichen, das inventionslose System, die Universalität des Mitbe- 
greifens, also die sterile Katholizität des alten Deutschland. So ist 
das was Scheler gegen die Geldwirtschaft international heraufkommen 
sieht, zwar dem Junkertypus, weiterhin natürlich auch dem alten, 
deutschen Universalitätsprinzip nicht ganz fernstehend: jedoch 
damit hier wahrhaft das Rechte geschehe, damit alles Bürgerliche 
und mit ihm auch alles Protestantische und mit diesem auch alles 
gleichfalls böse, militaristisch Jesuititische gebrochen werde, damit 
die Einheit der Menschen und die Einheit Europas, die endlich ge- 
schehende Einheit der Welt in corpore Christi ans Licht trete — 
dazu ist nach Scheler das Auftreten eines neuen Mönches, eines katlıo- 
lischen, den russischen vielfach überragenden Tolstoi, eines wieder- 
geborenen Bernhard von Clairvaux, eines großen, in allen Gefahren 
und Wendepunkten der Christenheit bisher stets erschienenen Heiligen 
einzig errettende Notwendigkeit. Es ist freilich klar, da nach Scheler 
die Christenheit allein in der Kirche besteht, daß damit die Seelen 
doch nicht frei werden, doch wieder nur zu einem andern als sich selber 
hin gerichtet werden, doch wieder nur fertige Wahrheiten, die ver- 
sagten, abgelaufeneObjektivität, unerträgliche panlogistisch abgestufte. 
abgerundete Hiearchie, ausgeg:ühten Formaenrealismus empfangen. 
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Alle diese Gedanken landen also letzthin bei Konstantin Frantz 
und damit, wie wir sagten, beim allzu Bequemen, beim allzu Alten, 
ja sogar bei einer Art von metaphysiziertem All-Oesterreich. 

Denn Frantz denkt ganz ehrlich geschichtlich und spielt gegen 
das heidnisch gesonderte Treiben vergangene bessere Tage aus. Sein 
Vorbild ist nach rein romantischer, aber historisch besser als damals 
fundierter Weise das gotische Mittelalter; und so wird bei ihm dem 
Gift der abgöttischen Nationalismen, wie es sich in endlosen Kriegen 
und zwischenstaatlicher Anarchie ausschwärt, der alte christlich 
rettende, einzig internationale Korporationsgedanke gereicht. Die 
französische Revolution, sofern sie die Freiheit und Gleichheit der 
Einzelnen bringen wollte, wird dabei genau so als neuzeitlich falsch 
abgelehnt, wie die Richelieusche, oder zuletzt noch vor allem die 
Bismarcksche Nationalstaatsidee: mit ihrer Härte und Leere, mit 
ihrer Einförmigkeit und Zentralisation, mit ihrer machthaften Ein- 
schnürung und Verfälschung alter, gestaltloser, rein geistiger, deut- 
scher Universalmonarchie; mit ihrer Wiedergeburt des bloßen, spät- 
römischen, heidnischen, alle Völker und Sonderkulturen unterdrücken- 
den Imperialismus. Dagegen der mittelalterliche Zustand brauchte 
zwar Abhängigkeit und prinzipiell illiberale Unterordnung des Ein- 
zelnen, aber er hielt doch alles in freiester Farbe und Fülle, in Ge- 
meinschaft und geistiger Einigkeit, in korporativer Mannigfaltigkeit 
aller Individuen, Stände, Sitten, Nationen und Kulturen zusammen, 
gemäß dem weiten Gliedbau des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation, dieses weltlichen Spiegels der Kirche. Noch lange Zeit wirkte 
nach Frantz der Segen dieser Weite und Konföderation in der Uni- 
versalität deutscher Weltliteratur, Weltgeschichte und allumfassender 
Systemphilosophie nach. 

So steht also nicht nur Foerster, was selbstverständlich ist, 
sondern ersichtlich gerade auch Scheler, so entfernt er sich von aller 
Romantik fühlen möchte, dieser restaurierten Konstantin Frantz- 
Ideologie nahe; der kirchlich internationale Gedanke ist mit Not- 
wendigkeit undemokratisch, patriarchalisch, muß mit Notwendigkeit 
nicht der Revolution (oder wenigstens nur vorübergehend), son- 
dern der Restauration zuneigen, muß mit Notwendigkeit in dem so 
sozial als theologisch gebundenen Mittelalter die genaueste inhalt- 
liche Erfüllung seines Menschentypus, seiner Soziologie und a priori 
gegenutopischen Meta-Physik verehren. Wie damals, so sollten sich 
darnach auch jetzt über bloß demütigen Besitzlosen so hochmütige 
als demütige Herren erheben. Wiederum sollen statt der Reichtums- 
Macht des Kapitals, der Macht-Reichtum des Adelsmenschen und 
der die Seelen besitzenden Kirche herrschen. Macht ist nach wie vor, 
trotz Foerster, einer ihrer Begriffe geblieben, unzugänglich der Er- 
kenntnis, daß die Herrentugenden in dem uns bevorstehenden öst- 
lichen Kulturgedanken, dem einzigen, der das Christentum verstanden 
hat, keine Stunde mehr haben. Gewiß steht nicht das Geschäft 
-- darin hat Scheler recht —, nicht die kapitalistische Tüchtigkeit, 
wohl aber stehen das Siechenhaus und die Kaserne mit dem Kloster 


154 Ernst Bloch, 


in einem unlösbaren Zusammenhang. Pauperismus, Militarismus 
und Katholizismus treffen, sonst wäre trotz der Neuzeit auch Loyola 
nicht möglich gewesen, allzu exakt in dem System der katholischen 
Führung, Bevormundung des Gewissens, patriarchalisch strenger 
Reihe von Gehorsam und Befehl, weltfiüchtiger, unempirischer, 
»intelligibler«, »transzendenter« Abreagierung aller Wünsche zusammen. 
Die all diesen, dem Siechenhaus, dem Zuchthaus, der Kaserne und 
dem Kloster gemeinsame Kultur der menschlichen Erbärmlichkeit, 
Nullität und Zerknirschung ergibt notwendigerweise eine Ideologie, 
die auch sozial den vierten Stand verewigt, statt von den Menschen, 
die sich allesamt auf einem diskontinuierlichen ethischen Marsch 
befinden, jede überhaupt mögliche Stillstandskotegorie abzuheben. 
Nur von der gefügigen Proles wird der Bautrieb der Kirche ange- 
zogen; er wird aber nicht angezogen vom wahrhaft revolutionären Prole- 
tariat, nicht vom Marsch, nicht von der Revolution, nicht von dem 
Hingerichtetsein des Geistes auf das, was wird, nicht von der über 
aller Welt hängenden unbekannten, undefinierten, nur scheinbar mit 
der Ausgießung des Heiligen Geistes zugeschlossenen Zukunft. So 
radıkal sich also auch die neuen Frommen gebärden, so eifernd sie 
glauben, sozialistischen Radikalismus mit klerikalem Konservatismus 
in erneuter, kirchlich geleiteter Internationale verbinden zu können: 
es ist nicht möglich, das liberale Feuer, die französische Revolution 
gänzlich aus Marx auszuscheiden, den Marxismus an Preußen, dieses 
an Oesterreich und dieses an den kirchlichen Universalstaat zu heften, 
mit totaler Fertigkeit und Gebautheit des Himmels (wie er doch in 
Wahrheit leer, dunkel, schäumend und offen ist) ohne daß gerade 
der Sozialismus um seine ihm einzig notwendige Ideologie, um die 
Idee der Freiheit, der ökonomischen Entlastung zum Sichselberwerden, 
des unbeschränkten Abenteuer- und Utopierechts aller Person, ge- 
bracht werde. 


+ 
+ * 


5. Der entente-sozialistische Gedanke und 
Zimmerwald. 


Grumbach ist hier sein kräftigster Vertreter. Auch in andern 
sozialistischen Kreisen der Schweiz sind dem verwandte Strebungen 
lebendig. 

So, wenngleich bescheiden, bei den sogenannten Grütlianern, 
einer sozialistisch gewordenen ehemaligen Handwerkerpartei, auf 
dem Boden der Landesverteidigung stehend. 

Sodann bei manchen und gerade den intelligenteren schweizeri- 
schen Sozialisten aus der Partei, die nicht mit Grimm, dem Prädi- 
denten des Zimmerwaldkomitees, und der, auf allzu einfache Formen 
gebrachten, Defaitismuspolitik der offiziellen schweizerischen Sozia- 
demokratie einverstanden sind. 

Grimm aber, auf höherem Niveau (auch Romain Rolland nahe- 
stehend), Guilbeaux als Herausgeber des »Demain« sind die Haupt- 
vertreter des Zimmerwalder Sozialismus maximalistischer Richtung. 
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Die Absichten und Begriffsbildungen dieser hier in der Schweiz 
ın Zimmerwald-Kiental, vor allem von Lenin und seinen Freunden 
vollzogenen ersten, wenngleich von Anfang an furchtbar, total sinn- 
fremd mißbrauchten, simplistischen Selbstbesinnung der sozialisti- 
schen Internationale sind bekannt genug. 

Sie möchte, nach links wie rechts gleichmäßig ablehnend, sich 
zwischen Angreifern und Angegriffenen überhaupt nicht entscheiden. 
Hier wird kein Unterschied zwischen den »gleichmäßig« imperialisti- 
schen Mächten dieses Krieges zugelassen, Wilson und Ludendorff sind in 
solcher Nacht beide grau; nur in den reaktionärsten deutschen Zei- 
tungen (leider ist auch die Haasegruppe davon angesteckt) kann 
man in solch verächtlichem, moralfreinden Verleumtungston über 
Schiedsgericht, Parlament, Demokratie reden hören wie es in der 
Zimmerwaldpresse durchgehend geschieht. Sie hat die Arbeiter ver- 
wirtt und die Junker lange gerettet. Sie hat den Blick von ihnen 
abgelenkt oder wenigstens in der allgemeinen, preußisch unterstütz- 
ten Hetze gegen die Kapitalisten stnmpf gemacht. Die Zimmer- 
walder glauben, daß die rein demokratischen Fragen dieses Krieges 
schon einfach durch die Wirtschaftslage nach dem Krieg gegenstands- 
los werden. So ungefähr, wie man bereits 1848 dem Kapitalismus bal- 
digen sicheren Untergang prophezeit und derart auch jetzt die ungeheu- 
ren Regenerationsmöglichkeiten eines durchorganisierten Staatskapita- 
lismus mit Siedlungsplan und krisenfreier Produktions- und Austausch- 
organisation übersieht. Die Schuldfrage andererseits scheint für den 
Zimmerwaldismus schon deshalb keine Rolle zu spielen, weil er, hierin 
den allerdings von vornherein stark kollektivistischen Begriffen des 
Marxismus folgend, überall nur Zwangsläufigkeiten des kapitalistischen 
Expansionsdranges anerkennt, denen gegenüber selbst das völlig 
authentisch nachgewiesene erste Streichholz eben nur Anlaß und 
Auslösung bleibt. Daher darf all dieses nach Zimmerwald nicht per- 
sonal, sondern lediglich aus dem großen Zusammenhang immanent 
objektiver Wirtschafts- und Geschichtslogik heraus begriffen und 
»beurteilt« werden. So kommt also hier, den Voraussetzungen nach 
ahnlich, wenn auch zu ganz anderem Ende wie bei Lensch und auch 
Renner (»es will mir durchaus nicht gefallen, daß so viele und so 
namhafte Marxisten hinter den kolonialen Tagesbeschwerden und 
Nachbmarschaftsrivalitäten das Säkular-Große der Oekumenisierung 
der Welt gar nicht sehen und ihr gegenüber einen hilflos-griesgrämigen, 
sittenrichterlichen Standpunkt beziehen, der tief unter der Marx- 
schen Denkweise liegt.« Renner: Marxismus, Krieg und Internationale) 
- so kommt hier also nicht nur die Blindheit gegen das sc gar nicht 
(lialektisch überwundene Junkertum, sondern vor allem auch der 
schlimme, moralfremde, in Marx allzu stark investierte Hegelsche 
OÖbjektivismus, der personlose Wirtschafts-Pantheismus, die alleinige 
historische Kausaldialektik zwischen niedrig Allgemeinem, die Ver- 
dächtigung jeder Idee, ohne Bedürfnis, selber eine zu haben, wieder 
zum Vorschein. Zimmerwald sucht auch jetzt noch »Frieden« um jeden 
Preis, nachdem überall eher als in den Zentralmächten der Generalstreik 


156 Ernst Bloch, 


zu erwarten ist. Zimmerwald bleibt gerade dort, woes darauf 
ankäme, wo, wie Kautsky bemerkte, der kapitalistische Imperialis- 
mus zwar »den Ausgang, nicht aber den Gesamtinhalt des heutigen 
kriegerischen Konflikts« bildet, notorisch einflußlos mit seiner De- 
faitismus-Propaganda; und sucht sie trotzdem, wie im Fall Münzen- 
berg oder im andauernd ententefeindlichen Bolschewismus, außerhalb 
der Zentralmächte, keinen Unterschied zwischen Demokratie und 
Militärmonarchie erblickend, im automatischen Dienst des streik- 
sicher bleibenden deutschen Imperialismus zu betreiben. Letzten 
Endes läßt sich der so verhängnisvoll gewordene Irrtum Zimmer- 
walds ziemlich genau daraus begreifen, daß Lassalle, irgendwo auch 
Marx die Junker geschont haben, und daß Marxens wesentlich nur 
dem Industriesystem zugewandte Analyse den Agrarfeudalismus 
außer rechtem Kampf und Begriff gelassen hat. So glaubte denn 
der reinökonomische Kalkül Zimmerwalds den Krieg gleich- 
mäßig aus Kapitalismus erklären zu können und die soziale Re- 
volution am sichersten, ohne vorige Niederlage der Militärs, bloß durch 
»Aufklärung«, in dem fortgeschrittensten Industrie- und Organisations- 
staat — unter Mißachtung seines riesenstarken Militär-Feudalismus 
— erwarten zu dürfen. Indem Zimmerwald derart jede Beziehung zu 
der demokratischen Kampfidee der Entente ablehnt, wird aber ım 
Weiteren nicht nur aus der Taktik, sondern auch aus den G e- 
danken der dergestalt erstrebten sozialistischen Internationale das 
demokratische, selber aus einer Revolution geborene Wesen verab- 
schiedet; so daß also nicht nur das kriegsgemäß, sondern auch das 
rein revolutionär gedachte System des Zimmerwaldismus vorliberalen, 
reaktionären Herrschaftsmethoden zugeneigt ist, oder wenigstens 
dem dauernden Zwangsgedanken, dem aufgeklärten Absolutismus 
totaler Sozialdiktatur dem pathetisch antoritären Fabriksystem kein 
freibleibendes Personenwesen entgegenzusetzen vermag. 

Nun gibt es freilich gerade innerhalb der schweizerischen, fast 
durchweg zimmerwaldistischen Sozialdemokratie, und von ihr als 
Nachwuchs beschützt, noch eine andersartige Bewegung, getragen 
von den sogenannten Jungburschen, jungen Proletariern also, ver- 
einigt in der Freien Jugendorganisation. Hier wird zwar ebenfalls, 
lınks wie rechts gleichmäßig überspringend, gegen jedweden Dienst- 
zwang, gegen die Verteidigung des Landes schlechthin gearbeitet. 
Dabei aber ist die Bewegung von einer großen und, anders als bei 
Grimm, überzeugenden Kraft des Klassenbewußtseins erfüllt, obzwar 
ihr Führer Münzenberg seine antimilitaristische Tätigkeit ebenfalls 
nur gegen die Schweiz, das zur Zeit entschieden harmloseste Land 
der Welt, und nicht gegen seinen wichtigeren und der Reaktion zen- 
traler zugewandten Heimatstaat richtet. Nun aber hat, was hier das 
Entscheidende ist, in dieser freien Jugendbewegung die Disziplin, oder 
vielmehr gerade der Kollektivismus usque ad finem einen starken Stoß 
erlitten; dergestalt, daß hier zunächst einmal vormarxistische Neli- 
gungen, der Putsch, die individuelle Expropriation und ähnliches, 
verlangt, getan und gepriesen werden, sodann aber auch (anschließend 
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an die Lektüre Stirners, Makays, Bakunins, Nietzsches, Tolstois, 
vielfach mißverstanden freilich, was schon die wilde Reihe anzeigt) 
ein starkes und ungezügeltes Personverlangen überökonomischer und 
übersozialer Art den totalen »Sozialismus« durchbricht. Die 
Modi wehren sich hier gegen die von Hegel stammende sozialistische 
Allsubstanz; und der ökonomisch so übel angebrachte Anarchis- 
mus brennt in dem Programm der Freien Jugendorganisation den 
soziologisch und kulturell ebenso inkompetenten kollek- 
tivistischen Sozialismus durch. das liberale Wesen wird von Zimmer- 
wald übersehen oder ausgeschieden: dafür aber schafft sich in der 
von ihm gehegten Freien Jugendorganisation die Parallele dazu auf 
höherer, höchster Stuf®, die Freiheit der Person, das notwendige 
anarchistische Gewissen in und über allem ökonomisch be- 
rechtigten Sozialismus desto kräftiger seine Geltung. 

Grumbach aber, Korrespondent und Redakteur der »Humanite&«, 
prachtvoller, schlagender, dialektisch gewandter Massenredner, Heraus- 
geber der in der Schweiz erscheinenden »Republikanischen Bibliothek«, 
ist in der Schweiz der kräftigste Vertreter des takttisch enten- 
tophilen, antibolschewistischen, prinzipiell dagegen in nichts 
»gemäßigten« Sozialismus. 

Dieser hält vor westlichen Streiks zurück, um nicht durch Auf- 
ruhr an falschem Ort, im sinnvollen Kampf, dem gefährlicheren 
Feind zu helfen. Der Kampf ist hier nicht Krieg, es ist auch kein 
kapitalistischer Krieg, sondern Preußen allein ist der Krieg, und nur 
daran, an seinem Erreger und Erhalter ist er auszutilgen. Es fehlen 
dem Kampf der Welt, die sich verteidigt, die sich gründlich, grund- 
haft verteidigt (denn bei ihr ist die Verteidigungsidee (trotz des 
freiwilligen Beitritts Italiens und Amerikas) keineswegs aus dem 
Zwang der Umwandlung der »Gesellschaft« in die »Gemeinschaft« 
des Burgfriedens erwachsen), — die Kategorien, welche einen Kampf 
(trotz all seiner Scheußlichkeit. Widerchristlichkeit des Akts, »Kriegs«- 
Organisation) allererst zum Krieg machen. Die sozialistischen Freunde 
der Entente vergessen dabei keinen Augenblick, daß die Westmächte 
ebenfalls kapitalistisch sind, und daß nicht etwa dee Lage amerika- 
nischer Arbeiter dasjenige ist, was eine sympathische Schonung heraus- 
fordert. Aber sie behaupten auch, daß man durchaus nicht den Letten 
hilft, wenn man jetzt schon Iren, Aegypter und Inder befreit ; sie glauben 
zu erkennen, daß der jetzt schon überall gleichmäßig bekämpfte 
Kapitalismus zwar den ententistischen Liberalismus, aber nicht zu- 
gleich auch, zumal in der Epoche der Kriegsleistungsgesetze, den 
zentralmächtlich über alles hinweg konservierten und erneuerten 
Machtfeudalismus erledigt. Die Genossen der russischen linken 
Soztalrevolutionäre sind keinen Augenblick geneigt, an den sozialen 
Bestand und Zustand der Ententemächte die geringste sozialistische 
Idee zu geben. Aber sie glauben —- ganz abgesehen vom Anblick 
des sehr interessanten internen Kampfes zwischen Wilson und dem, 
in der südslavischen Frage, noch annexionistischen, also indessen 
faktisch ausgeschalteten Sonnino --, sie glauben durchaus begriffen 


158 Ernst Bloch, 


zu haben, daß ohne die amerikanische Hilfe und Intervention die 
Sache des russischen und damit (trotz aller Korrumpierung durch 
Soldatenpöbel und neuzaristische Formen) der Herd alles künftigen 
Sozialismus verloren wäre. Es ist ihnen schrecklich klar, daß ein 
ungeheures Organisationssystem militaristisch gesicherter und ver- 
festigter. Art den Sozialismus entweder endlos aufhalten würde 
oder aber, wie etwa die Ideen des Wartburgfests in der Versailler 
Kaiserproklamation und Bismarckschen Reichsverfassung so getötet 
als abgegraben als »erfüllt« wurden, so auch den Sozialismus durch 
scheinbare Rezeption (Rathenau, Lensch, Plenge) in Gesinnung 
und Idee nur pervertiert »realisieren« würde. Die Parteinahme für 
Staatsgebilde also und ihren Kampf, die Bereits seit zweihundert 
oder hundert Jahren eine liberale Revolution im Leibe haben, zum 
Unterschied von solchen, die lediglich Lenschs »Weltrevolution« ihr 
eigen nennen, ist gewiß nicht nur als mit Sozialismus gerade noch 
verträglich« zu bezeichnen, sondern, wenn anders der Kampf der En- 
tente ein entsetzlich nachgespielter Akt der französischen Revolution 
und Revolutiorskriege ist, ein Derivat, eine zwingende, dogmatisch 
erreichbare Konsequenz aus radikalem Sozialismus; wohlverstanden: 
die Parteinahhme für den Kampf der Entente, und selbstredend nicht 
etwa das ehedem vollkommen überflüssig gewesene Dasein dieses 
Kampfes oder nun gar erst des nach wie vor undiskutierbaren »Krieges« 
als Methode selber. Gerade der neuerdings geschehene »Umfall« der 
italienischen und die Erklärung der amerikanischen Sozialisten an 
die Parteien aller Länder sind nicht aus Kriegspsychose oder Ver- 
teidigungsideologie zu erklären und ebensowenig aus irgend einem 
»Sozialpatriotentum« (denn die ganze kämpfende Welt ist allmählich 
zu groß für die Kategorie des »Patriotismus« als einer doch überwiegen- 
den Nationalstaatsideologie geworden); sondern statt des Kapitalis- 
mus wird hier ausdrücklich der abstrakte Imperialismus als entschei- 
dende Kriegsursache bezeichnet -— der Kompromiß weicht, die 
Dogmatik siegt, und in der Liga der Nationen wird durchaus ein 
abkürzendes bürgerliches Vorspiel zur sozialistischen Internationale 
erkannt. Gefähglich und Feind ist danach also zurzeit weniger der 
ententistische Kapitalismus als der zentralmächtliche, doppelt, so- 
wohl liberal wie sozialistisch gesehen, gegenrevolutionäre Feudal- 
Imperialismus. Die Westmächte werden hier vorläufig als 
gezähmt, ja sogar als gebessert und gereinigt durch ihre wieder über- 
manchesterlich gewordene liberale Ideologie akzeptiert. Sie erhalten 
nicht nur, als weniger dringend. Schonzeit; sondern seit Wilsons 
Eingreifen, dieses Vertreters der großen puritanisch-demokra- 
tischen Farmerpartei gegen die Trusts und deren imperiali- 
stischen Großkapitalismus, ist die liberale Ententeideologie über- 
haupt zum plırasenlosen Ernstfall geworden. Deshalb also behauptet 
diese ententophile Richtung, daß die Revolution nicht ungestraft 
ihren Fahrplan und, vor allem im Krieg, die Reihenfolge ihrer Sta- 
tionen vernachlässigen darf, daß mit andern Worten, wenn schon der 
Umsturz nicht überall gleichzeitig erfolgen kann. nach dem Zarısmus 
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erst ihm verwandtere politische Herrschaftssysteme als die der großen 
Demokratien an die Reihe zu kommen haben. — Des weiteren wird 
hier aber auch noch aus anderen als bloß taktischen Gründen zu- 
nächst von Meuem der bürgerliche und dann erst der soziale Kampf 
bejaht. Nicht nur, weil die ententophilen Sozialisten der Meinung 
sind, daß ein geschichtlich regelmäßiger, kaum zu umgehender 
Funktionszusammenhang zwischen militärischer Niederlage und 
innerer Demokratisierung, Revolutionierung der Staaten bestehe, 
wenigstens aller solcher Staaten, deren revolutionär niemals gestörte 
Struktur wesentlich die einer Militärmonarchie ist. Sondern der 
grundsätzliche Begriff herrscht vor, daß zuerst noch in Deutschland 
ein der Welt angenäherter liberaler Bauhorizont, ein bisher noch nie 
real geschehener Durchgang durch die Ideen der französischen Re- 
volution notwendig sei, soll nicht die preußische Staatsform auch im 
unwahrscheinlichsten Fall einer ohne äußere Mißerfolge ausbrechenden 
sozialistischen Revolution immer wieder als totaler Rathenauscher 
Organisationszauber, Staatssozialismus ohne möglichen persönlichen 
Freiheitsraum zum Vorschein kommen. So gewiß auch beispiels- 
weise die Leninsche Diktatur in dem Fehlen einer industrieprole- 
tarıschen Mehrheit begründet sein mag, so wenig ist doch dieses 
allein für alles erklärend, so sicher setzen sich doch im jetzigen bolsche- 
wistischen Rußland, mit der Freiheitsfahne am Bajonett, bestimmte 
zaristische Gewohnheiten fort ; so sicher gilt also auch nach dem Begriff 
dieses ententophil und nicht nur abstrakt radikalen Sozialismus 
der Satz, daß jedes Volk nur diejenige Art von Sozialismus zu er- 
warten habe, die es nach Maßgabe seiner vorherigen bürgerlichen Frei- 
heit, seines errungenen Grades von Personhaftigkeit, Staatsungläubig- 
keit, Liberalismus verdient. Nach dieser Auffassung also ist ein 
wahrhafter Neuaufbau der sozialistischen Internationale, auch ab- 
gesehen von allem anderen, durchaus nur denkbar nach Austilgung 
der illiberalen, staatssozialistischen Tendenz Deutschlands: ein sozia- 
listisch vollendetes und erhöhtes 1789 mit Bewahrung, mit Steige- 
rung aller seiner Ideale, und nicht mehr ein sozialistisches 1815 mit 
Bevormundung, totalem Fabriksystem, Katholizismus minus Christen- 
tum, wie bei Saint-Simon und oft auch in dem so gründlich umzu- 
denkenden Marxismus, fordern in der Gegenwart ihre Verwirklichung 
und ihren wahrhaft revolutionären Begriff. 


6. Dersozialanarchıstische (Gedanke. 


Er wird, wie zu sehen war, bereits von den russisch bewegten 
Jungburschen getragen. 

Aber allzu oft schon hat sich die Jugend als eine bloß kalendarı- 
sche Eigenschaft erwiesen, ohne mögliche Dauer und einwirksame 
Kontinuität; der freie utopische Zustand spielt später allzu häufig 
wieder in begrenztes und, wie es sich wenigstens vorkommt, »rei- 
ferese Wesen ein. 

Darum bleibt wichtig. eine von Erneuerern Bakunins vertretene 
Tendenz zu erwähnen, die. in Verlängerungslinie gedacht, ebenfalls 
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manche, gerade von deutscher Systemsphilosophie her latent bleibende 
Freude am bloßen Bauwerk des Marxismns und seiner Rundung, 
seiner Akzentuierung auf das Allgemeine, statt auf das Freie, auf 
die Organisation, statt ‘auf die syndikalistische Revol@tion zu kor- 
rigieren vermag. 

Hier wird der Mensch, der stolze, lebendige, aufrechte allem voran 
gestellt. Er soll nicht gedemütigt werden, durch nichts, durch keiner- 
lei Zwang, auch nicht als Sündenknecht oder sonstwie, auch nicht da- 
durch, daß er ausweicht, also die Freiheit weniger real, denn sozusagen 
nur verbal oder auch als bloße Innerlichkeit nimmt. Es ist dieser An- 
schauung zufolge das große deutsche Verderben, daß die Deutschen selbst 
nach oben hin noch die Pflicht, das Gebot, den Gehorsam gegen das »Ge- 
setz« transplantieren: »und wär’ er in Ketten geboren«, also den Rous- 
seau, selbst bei Schiller, Kant, Fichte, immer wieder lutherisch abstrakt, 
und irreal nach innen in den tatlos sich entschädigenden Begriff abrea- 
gieren. So wurde Münzer unterschlagen, spurlos versenkt, so läßt man 
im Aeußeren, Politischen, greifbarst Realen alles bei der altererbten Ser- 
vilität bestehen, hält sich für frei, weil man den Zwang liebt, und weicht 
ins Intelligible aus: um dort bei sich zu sein, Musik zu machen, diese Ver- 
drängungskunst, oder sonstwie im leersten Formalismus, im dauernden, 
rhapsodischen Scotismus der getrennten Sphären von Mechanik und 
Idealität zu schwelgen. Um so trefflicher aber wußten sich die deut- 
schen Herren der Menschen anzunehmen und über ihnen, den Feigen 
oder fälschlich, hilflos Tiefen, ein sehr reales Zwangsreich zu bauen. 
Die Entmündigung der Vielen, die schrankenlose Macht der Wenigen, 
und über alldem der sich selber entsagende oder aber gleichfalls 
abstrakte, schlecht unendliche, gegenstandslose Blick nach oben 
ist das Gemeinsame, das Preußen: den Militarismus, mit Oesterreich, 
dem älteren: dem Klerikalismus, dem Erben der mittelalterlichen 
Machtordnung des Gottesstaates verbindet. Brauchte man preußi- 
scherseits Diener, so züchtete man in Oesterreich, wie solches zum Teil 
auch Flesch in seinem Buch über Oesterreich, gemäß diesen geschichts- 
philosophischen Prämissen ausdrückt, ein Komödiantenvolk. Un- 
wirkliche Menschen werden hier gesucht; denn das Wirkliche ist der 
Feind, und über allem wirkt die ganze Tücke, Doppelbodigkeit des 
Jesuitenbarock, mit seiner in nichts verlegenen Eleganz doppelter 
Wahrheit, der Prinzipien auf Kündigung und des, Luther wie Loyola 
wie (angeblich) Kant gleichermaßen geläufigen Sphärenwechsels. 
Heute aber ist das Mittel des alten Gottesstaats, die pomphafte 
Allüre einer von Reichstrompetern begleiteten theologisch sank- 
tionierten Kaisermajestät, in Deutschland gänzlich zum Zweck ge- 
worden. Es gibt dort seelisch keine Kraft mehr, die auch äußerlich 
frei sein wollte. Pflicht, persönliche Nullität, sacrifizio dell’intelletto 
sind von der Kirche exakt auf Heer und Staatpfaffentum übergegangen. 
Napoleon steuert die militärischen, Habsburg die diplomatischen 
Methoden bei, und niemals stärker, niemals ungleichzeitiger in der 
gleichen Zeit, hat sich krasseste Diesseitigkeit (hohenzollerisch formi- 
dabel, dazu mit dem ganzen ideologischen Arsenal des beerbten 
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Gottesstaats versehen) der Wendung zum neuen Leben, zu der neuen, 
freien, mystischen Menschheit und Emanzipation des Menschen in 
der Menschheit entgegengestellt. Preußen, dessen Dynastie sich 
mit Eisengerassel auf einer Hilfskonstruktion von Staatsstreichen, 
Ausnahmegesetzen und Vertragsbrüchen aus dem Mittelalter ins 
zwanzigste Jahrhundert schwang, hat sich in einer Weise formidabel 
gemacht, daß ein Aufruhr der ganzen Welt dagegen entsteht. So 
ist denn nun ein neues Reich der Mystik entstanden, ein Reich 
kämpfenden Christentums, eine Ecclesia militans gegen dieses in- 
fernalische Gewaltsystem, ein Aufruhr der ganzen liberal seienden, 
sozialistisch werdenwollenden Welt gegen den so fremdartigen als 
schrecklichen Zauber feudal verschärfter Ausbeutungsmethoden 
und assyrischer Zarenherrlichkeit. Der deutsche Gedanke aber 
ist verwildert und feige, verwahrlost und krank; er wird es bleiben, 
bis ihn die religiösen und freiheitlichen Ideen, so aktiv als ver- 
pflichtend geworden, wieder mit Frankreich, Italien, Rußland, als 
den Völkern der alten christlichen Zivilisation verbinden. So wird 
hier im weiteren und allgemeinen die Umkehr nicht nur in der Aus- 
tilgung jeder Feigheit und Lüge, jeder Machtsucht, jeder politik- 
losen Innerlichkeit, sondern auch jeder objektiv verfestigten Tran- 
szendenz gesehen. Es kommt der Mensch herauf, die freie Person und 
ihre, wie es Bakunin dachte, beliebige, von allen »Staaten«, auch allen 
autoritären sOrganisationen« befreite Konföderation; ein glück- 
suchender, subjektsuchender Nominalismus; die Steigerung des 
Menschen zur Begeisterung statt zur Demut, zum Marschrhythmus 
statt zum Choral, zum Christentum der Freude, Liebe und Seelisch- 
keit statt der sublimen Untertanengesinnung des Sündengefühls 
oder anderer fortdauernd betonter Depressionen; eine Steigerung zum 
allerstärksten Individualgefühl statt der bloßen »Begnadigung«, 
wozu der erste deutsche Machtlehrer, Abstraktionslehrer Luther das 
erste Gnadenerlebnis aus eigener innerer Mystik pervertiert hat. 

Es ist sicher, daß die Kraft solcher Gesinnung sehr weit in das 
Künftige hineinreicht und es aufwühlt. Trotzdem mag hier vieles, 
bis jetzt wenigstens, noch nicht genug zusammenhängend und in 
die Tiefe strömen; der Gedanke blitzt leicht, seltsam und kurz, es ist 
auch viel Lichtenberg darin. Ueberhaupt wird Kontingenz und 
Metaphysik in dieser expressionistisch-anarchistisch gestimmten Welt 
wieder überraschend stark verworfen, vor allem freilich deshalb, weil 
die neuen Vertreter des absoluten Freiheitswesens begrifflich doch 
nur bis zu Voltaire oder zu einem zwar anarchistischen Nietzsche, aber 
allzusehr noch mit der romanischen »Philosophie des Vormittags«, 
gelangen. Der Sinn und die alleinige Wertung des Lebendigen, 
Echten, Notwendigen, Direkten wird zwar den Scholastizismus, aber 
nicht auch mit den Wolken zugleich die Feuersäule des spekulativen 
Wesens verwerfen müssen. Der eigenste Ausbruch droht gerade im 
musivischen Denken verloren zu gehen, sofern auch Hugo Ball, der 
christliche Bakuninist, in der alten, vornehmlich deutschen, über- 
mäßig kritisierten Metaphysik" nur die Schuld und den Mißbrauch. 
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überhaupt nicht die Wege zu einer anders, rein seelischen, nirgends 
irdisch verfestigten Zusammenhangsreihe und Transzendenz er- 
blickt: als welche doch die wirkliche Freiheit und die große, kom- 
mende, übersozialistische Anarchie, das neue Multiversum befreiter 
Menschheit so wenig. verhindert, daß Kant oder anders Baader (den 
der. Bakuninist freilich anerkennt) all dieses vielmehr erst konsti- 
tuieren. Im widrigen Material dieser Welt befreit die Organisation 
des Unwesentlichen das Leben auf das Persönliche und Wesentliche 
hin. Auch braucht dieses Letztere, Letzte statt des allzerfallenen 
totalen Nominalismus durchaus ein Relief, einen Grund und Hinter- 
grund: gegeben freilich nicht im Staat, nicht einmal in unserem Vater- 
gott, sondern in der von uns Menschen zu bringenden Apokalypse als dem 
Apriori aller Politik und Kultur. Es ist nötig, zu fühlen und zu wissen, 
und durchaus nicht :gefühlsmäßig selbstverständlich, warum es keine 
Knechte mehr geben darf, warum die Menschen nicht mehr als blinde 
Fenster herumgehen sollen, sondern wozu und zu welchem Ende das 
ganze Haus der Menschheit erleuchtet zu stehen hat; die ablaufende 
Sünde, der abgelaufene Vatergott, die nur durch neue, andere Person 
zu vertreibende Gottleere überhaupt, die ökonomische Befreiung 
und die Freiheit, als so soziale wie ethische wie metaphysische Sub- 
stanz, die Anarchie als bunteste, formensprengende, millionenfältig 
direkte Christusexpression, das ganze neu sich eröffnende Seelenreich 
mit seinen andern Wegen, anderen Einsamkeiten, anderen Begeg- 
nungen, mit anderen Gängen, Wölbungen, Durchblicken als je zuvor, 
— all dies Weite und Innere und Tiefe braucht noch eine Metaphysik 
mit Transzendenz. ohnegleichen, freilich nur mehr eine solche, die 
sich selbst in Existenz versteht, und die darum dem gelebten » Augen- 
blick« des Menschen nicht benachbart genug sein kann. 
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Der Gegenstand des Geld- und Kapitalmarktes 
in der modernen Wirtschaft, 


Ein Beitrag zur Theorie des Bankgeschäfts. 


Von 


ALBERT HAHN. 


Das Problem und seine Bedeutung. 


Die Stellen, an denen Kreditangebot und Kreditnachfrage sich 
begegnen, die Geld- und Kapitalmärkte also, sind es, an denen der 
Pulsschlag der Volkswirtschaft am deutlichsten zu fühlen ist. Mit 
Recht wendet daher der Theoretiker sein Augenmerk auf die Erschei- 
nungen dieser Märkte, wenn er sich über Umfang und Geschwindig- 
keit der volkswirtschaftlichen Entwicklung unterrichten will. Auch 
der praktische Kaufmann und Industrielle beobachtet diese Märkte 
genau, wenn er sich ein Bild von der Konjunkturlage machen und 
danach seine geschäftlichen Dispositionen treffen will. Die eingehen- 
den Berichte, in denen die Handelspresse ihre Leser regelmäßig über 
die Erscheinungen der Geld- und Kapitalmärkte unterrichtet, sind 
genügende Beweise des regen Interesses, das diesen Erscheinungen 
allenthalben entgegengebracht wird. ' | 

Es ist daher von der größten Bedeutung, daß die Beobachtung 
der Erscheinungen des Geld- und Kapitalmarktes möglichst genau, 
ihre Analyse möglichst zutreffend und die aus ihnen gezogenen Folge- 
rungen möglichst frei‘ von unrichtigen theoretischen Anschauungen 
geschehen. Andernfalls sind nicht nur wissenschaftliche Irrtümer, 
privatwirtschaftliche Verluste, sondern auch — als überprivatwirt- 
schaftliches Ergebnis — unnötige Beunruhigungen der Volkswirt- 
schaft mit allen ihren Folgen unausbleiblich. Denn man kann zwar 
darüber streiten, ob die Rückwirkung von Urteilen über die wirt- 
schaftliche Entwicklung auf diese selbst, die rein logisch einen circu- 
lus vitiosus darstellt, wirklich sehr erheblich ist. Sicher ist aber, 
daß es nicht angängig ist, die Wirkung einer optimistischen oder pessi- 
mistischen Beurteilung der Wirtschaftslage zur Verstärkung oder 
Abschwächung vorhandener Tendenzen vollkommen zu leugnen. 

Für eine fehlerlose Analyse der Erscheinungen des Geld- und 
Kapitalmarktes ist aber eines unerläßlich: es muß vollkommenste 
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Klarheit darüber herrschen, welche Dinge den Gegenstand dieser 
Märkte ausmachen, welche Dinge also von den sogenannten Geld- 
und Kapitalgebern angeboten, welche von den Geld- und Kapital- 
suchern nachgefragt werden. Andernfalls kann von einer wirklich 
zuverlässigen Beobachtung der Geld- und Kapitalmärkte und einer 
wirklich zutreffenden Verarbeitung des gewonnenen Materials nie- 
mals die Rede sein: Die Berichterstattung muß notgedrungener- 
maßen oberflächlich, stark subjektiv gefärbt, die Folgerungen müssen 
unrichtig, die allgemeinen volkswirtschaftlichen Ursachen nicht 
erfassend und für die Vertiefung der ökonomischen Theorie unbrauch- 
bar werden. 

Die danach erforderliche unbedingte Klarheit darüber, was 
den Gegenstand des Geld- und Kapitalmarktes ausmacht, kann heute 
nicht als vorhanden anerkannt werden. 

Diese Behauptung erscheint zunächst erstaunlich. Denn die 
unendliche Fülle der Literatur, die sich um das vielleicht zentralste 
Problem der ganzen Oekonomik, das Zinsproblem, rankt, müßte, 
wie man annehmen sollte, hinlänglich Klarheit über das, was Gegen- 
stand der genannten Märkte ist, geschaffen haben. Und auch bezüg- 
lich der neueren zum großen Teil aus der Praxis stammenden Litera- 
tur des Bank- und Kreditwesens wird man zunächst der Meinung 
sein, daß sie genügend Hinweise auf das, worum es sich hier handelt, 
enthält. | 

Und doch wird jeder, der die in Betracht kommende Literatur 
für die Frage, was die Angebotseite des Geld- und Kapitalmarktes 
ausmacht, zu Rate gezogen hät, zugeben, daß sie in dieser Beziehung 
fast durchweg im Stiche läßt. Die Ursache liegt in folgendem: Die 
grundlegenden klassischen Werke über die Probleme der Zins- und 
Kapitaltheorie entstammen fast durchweg einer Zeit, in der der 
Zahlungsverkehr der Kulturländer völlig anders als heute organi- 
siert war, so daß die hier gefundenen Resultate nicht auf die Gegen- 
wart mit ihren die Technik des Zahlungsverkehrs zur höchsten Vol- 
lendung bringenden Verkehrsformen übertragen werden können. 
Der größte Teil der neueren theoretischen Literatur ist aber 
nicht nur, wie dies natürlich ist, in dogmatischer Beziehung von den 
Doktrinen der Klassiker stark beeinflußt, sondern lehnt sich auch 
in der Schilderung der tatsächlichen Vorgänge des Wirtschaftslebens 
immer noch zu sehr an diese an. Er setzt also insbesondere eine Art 
des Zahlungsverkehrs voraus, wie er vielleicht zur Zeit der Klassiker 
bestanden hat, während er die grundsätzlichen Veränderungen, die 
sich seitdem vollzogen haben, nicht bemerkt oder jedenfalls lange 
nicht genügend berücksichtigt. 

Die Spezialliteratur über Bank- und Kreditwesen endlich er- 
schöpft sich meist in der Schilderung rein banktechnischer Vorgänge. 
Aber auch dort, wo weitergehende Ziele verfolgt werden, wie etwa 
in den Arbeiten von Prion?) und Somar y ?), wird man ver- 


1) Prion, Wechseldiskontgeschäft. 1907. 
2) Somary, Bankpolitik. 1915. 
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geblich Aufklärung über die hier interessierenden Fragen suchen, 
da sich diese Schriften an den Stellen, an denen von dem Objekt 
des Geld- und Kapitalmarktes gesprochen wird, fast stets in mehr 
privatwirtschaftlich gedachten, volkswirtschaftlich aber das Wesen 
der Sache nicht erkennbar machenden Ausdrücken bewegen. So 
sind vor allen Dingen die Ausdrücke: »Mittel«, »Kapitalien«, »flüssige 
Mittel«, dann: »Anlegen« und »Investieren«, die immer wieder vor- 
kommen, nicht wirklich geeignet, einen klaren Begriff von dem, 
um was es sich handelt, zu geben. Ueberhaupt zeigt die Spezial- 
literatur über den Geld- und«Kapitalmarkt in steigendem Maße die 
Neigung, statt konkret& Ausdrücke zu bilden, sich einer bilderreichen 
Sprache — also metaphorischer Redewendungen — zu bedienen, 
die je nach dem Belieben des Lesers auslegbar sind °). 

Wenn im folgenden der Versuch gemacht werden soll, die Frage 
nach dem Gegenstand des Geld- und Kapitalmarktes einer eingehen- 
den Erörterung zu unterziehen, so muß von vornherein ausdrück- 
lich bemerkt werden, daß sich diese Erörterungen lediglich mit dem 
auf den Märkten tatsächlich Angebotenen, also mit dem unmittel- 
baren Gegenstand der Märkte befassen sollen. Aus dieser Ein- . 
schränkung ergibt sich, daß alle diejenigen Erörterungen ausscheiden, 
die sich mit der Frage, welche wirtschaftlichen Zwecke mittelbar 
von denjenigen, die als Nachfragende auf den Märkten auftreten, 
angestrebt werden. Es ergibt sich insbesondere auch, daß jedes Ein- 
gehen auf die Motive, die den Nachfragenden zum Zinsangebot, den 
Anbietenden zur Zinsforderung veranlassen, also auf das eigentliche 
Kapital- und Zinsproblem, vermieden werden wird. Und auch da, 
wo die gefundenen Resultate an Gedankengänge mancher moderner 
Zinstheoretiker anklingen °), sind sie nicht so zu verstehen, als solle 
mit ihnen irgend etwas bezüglich des Zins- und Kapitalproblems 
selbst ausgesagt werden. Die folgenden Ausführungen sind in dieser 
Beeiehung vollkommen neutral. Sie wollen lediglich der Erkenntnis 
des Gegenstandes, nicht der wirtschaftlichen Ursache der Geld- und 
Kapitalnachfrage dienen. 


Der Gegenstand des Geld- und Kapitalmarkts 
in der modernen Wirtschaft. 


A. Geld- und Kapitalmarkt. 


Es besteht, was auch immer der Gegenstand des Geld- und Kapi- 
talmarkts sein mag, in der Theorie so gut wie Einigkeit darüber. 
daß dieser Gegenstand beim Kapitalmarkt kein anderer als beim 
Geldmarkt, beim Geldmarkt kein anderer als beim Kapitalmarkt 


— 


3) Man vergleiche z. B. v. Beckerath, Geld- und Kapitalmarkt 1916, 
der an manchen Stellen von »geronnener Vermögenssubstanz« spricht. Also 
drei Metaphern in einem Ausdruck! (z. B. S. 100, 109, 115). 

4) Nämlich aller derer, bei denen der Zeitablauf eine entscheidende Rolle 
spielt, vor allem also von Böhm-Bawerk. 
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sein’kann *). Der Unterschied der Märkte liegt nicht in dem, was 
von den Geld- und Kapitalgebern angeboten, sondern in dem, was 
von ihnen nachgefragt wird. Diese Nachfrage richtet sich auf Rück- 
zahlungsversprechen von kürzerer oder längerer Fristigkeit ¢). Die 
Stellen, an denen langfristige Schuldtitel, wie Effekten und Hypo- 
theken nachgefragt werden, sind im Sinne der Praxis als Kapital- 
märkte zu bezeichnen. Die kurzfristigen Rückzahlungsversprechen, 
wie sie beim Wechsel-, Lombard- und Reportkredit und beim sogen. 
stäglichen Gelde in Frage kommen, werden auf dem Geldmarkt nach- 
gefragt. Aber das, was — um die ser prägnante römischrechtliche 
Terminologie zu gebrauchen — obligandi causa hingegeben wird, 
ist;bei allen Märkten das gleiche. Es gibt keine besonderen »Mittel« 
des Geldmarkts oder des Kapitalmarkts. Wo diese Unterscheidung 
gemacht wird ?), kann sie sich, wenn sie berechtigt sein soll, lediglich 
auf gewisse Unterschiede in der Person der Gläubiger, also insbeson- 
dere darauf stützen, ob es sich um Kapitalisten handelt, die vorzugs- 
weise langfristigen Kredit zu gewähren beabsichtigen oder um solche 
Geldgeber, denen es nur um kurzfristige Unterbringung ihres Geldes 


. zu tun ist. | 


Sobald es sich aber um die Frage nach dem Gegenstand, der von 
den Geld- und Kapitalgebern angeboten wird, handelt, müssen die 
Märkte als Einheit betrachtet werden. Sie seien deshalb im folgen- 
den gemeinsam behandelt und unter der Bezeichnung »Kreditmärkte« 
zusammengefaßt. Diese Bezeichnung erscheint, weil sie lediglich 
vom Vertrauen in die Rückzahlung der Darlehen ausgeht, im Sinne 
unserer Fragestellung zunächst neutral. Aus dem weiteren Verlauf 
der Darlegungen wird sich aber ergeben, daß diese Bezeichnung auch 
gerade mit Rücksicht auf das hier behandelte Problem besonders 
zutreffend ist. 

a 4d Es ergibt sich aus dem Gesagten, daß es prinzipiell ganz gleich- 
gültig ist, welcher konkrete Teil des Kreditmarkts zum Ausgangs- 
punkt der Betrachtung genommen wird. Aus darstellungs-technischen 
Gründen seien jedoch die folgenden Erörterungen zunächst an die 
Erscheinungen derjenigen Spezialmärkte angeknünft, auf denen 
— wie etwa bei dem Markte für tägliches oder Ultimogeld — vorzugs- 
weise Banken als Geldgeber und Geldnehmer beteiligt sind. Dem- 
gemäß lautet unsere Fragestellung zunächst ganz konkret etwa: Was 
ist es, was Bank A von Bank B erhält, wenn sie von ihr Ultimo-»Geld« 
nimmt, was ist es was Bank B bei Bank A einen Monat lang »anlegt« ? 

6) Als Belege seien zitiert: Spiethoff (Schmollers Jahrb. 1909. II. 
S. 27): »Der Geldmarkt hat keine innigeren Beziehungen zum Gelde... als 
der Kapitalmarkt.e Schumpeter, Theorie der wirtschaftlichen Ent- 
wickelung S. 273: » Jedenfalls ist der Kapitalmarkt dasselbe, wie das Phänomen, 
das die Praxis als Geldmarkt bezeichnet. Einen anderen Kapitalmarkt gibt 
es nicht.« 

% Schulze-Gaevernitz, Grundriß der Sozialökonomik. V. 
II. Teil. S. 77: »Der Unterschied beider Märkte besteht in der Verpflichtung 
des Schuldners auf längere oder kürzere Frist.« 

1) Vgl. z B. Somary, Bankpolitik. S. 183. 
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Diese Frage ist gleichbedeutend mit der Frage nach dem Gegen- 
stand des Kreditmarkts. Nur die theoretische Analyse des Vorgangs 
kann die Antwort auf die Frage geben, die dem Praktiker so überaus 
einfach erscheint, daB er das Problem zumeist nicht einmal ahnt. 
Merkwürdigerweise ist eine solche Analyse bislang kaum versucht 
worden. Die Folge ist, daß wir wie bereits Schumpeter®) zu- 
treffend festgestellt hat, noch keine Theorie des Geldmarkts besitzen. 


B. Der Gegenstand der Creditmärkte in der Literatur. 


Wenngleich aus den eingangs gekennzeichneten Gründen die 
Literatur für die Beantwortung unserer Frage nur geringe Aufschlüsse 
bieten kann, so finden sich doch manche Aeußerungen, die für die 
Analyse des Gegenstandes der Kreditmärkte der Gegenwart von 
Bedeutung sind. 


I. Der Gegenstand der Kreditmärkte: »Kapitale«. 


Von fast allen älteren und recht vielen neueren Schriftstellern 
wird teils ausdrücklich, teils gelegentlich als Gegenstand des Kredit- 
markts das »Kapital« genannt °’). Es fragt sich, ob aus dieser Fest- 
stellung irgend etwas zur Beantwortung der hier gestellten Frage 
zu entnehmen ist. 

Ohne uns irgendwie in den Urwald der Kapitaldefinitionen ver- 
lieren zu wollen, der heute so unwegbar ist wie je zuvor !°), kann 
wohl behauptet werden, daß, einerlei welche Auffassung man auch 
immer mit dem Wort »Kapital« verbindet, die Feststellung, daß auf 
dem Kreditmarkt Kapital nachgefragt wird, nicht als Antwort auf 
die hier gestellte Frage dienen kann. Das ergibt sich ohne weiteres, 
wenn man sich die nach Ausscheiden unzähliger Einzelansichten 
verbleibenden drei Hauptauffassungen des Kapitals vergegenwärtigt. 

Faßt man den Begriff »Kapital« im herrschenden privat- ' 
wirtschaftlichen Sinne als Erwerbsvermögen auf, 
so ist klar, daß damit nichts für die Beantwortung unserer Frage 
gewonnen ist. Denn zwar benötigt der Unternehmer ein Erwerbs- 
vermögen und andererseits ist dasjenige, was der Kapitalist an ange- 
legten Geldern besitzt, in seiner Hand ebenfalls Erwerbsvermögen. 
Allein das Kapital ist keine Bezeichnung konkreter Güter, Rechte 
oder wirtschaftlicher Machtstellungen, die allein Gegenstand einer 
Nachfrage auf jeglichem Markte sein können, sondern eine gedank- 
lich-rechnerische Zusammenfassung sehr vieler einzelner Güterarten, 
wie Handwerkszeug, Fabrikanlagen, Schuldtitel usw. zwecks Aufstel- 
lung eines Wirtschaftsplanes, für das einzelne Individuum ?). So 

*) Schumpeter, Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung. S. 273. 

°, So alle Klassiker an den Stellen, an denen nicht der unten ge- 
kennzeichneten Auffassung Ausdruck gegeben wird. Von neueren z.B. Prion 
a. a. O. S. 2 f.; sehr häufig Somar y z. B. S. 40. 

10) Man vergleiche die neueste Kritik der herkömmlichen Definitionen 
bei Liefmann, Grundsätze der Volkswirtschaftslehre 1917. S. 533 ff. 

n) Vgl. v. Wieser, Grundriß der Sozialökonomik Bd. I S. 332 ff. 
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kann man zwar sagen, daß der Unternehmer, der auf dem Kredit- 
markt seine Nachfrage nach Kapital befriedigt hat, nunmehr Kapital 
besitzt. Man kann andererseits sagen, daß dem Kapitalisten, der 
sein Vermögen auf dem Kapitalmarkt angelegt hat, das so entstehende 
Guthaben als Kapital zusteht. Aber es ergibt keinen Sinn, wenn man 
sagt, daß das, was der Kapitalist dem Unternehmer überlassen hat, 
Kapital im privatwirtschaftlichen Sinne sei. Alle Schriftsteller also, 
die sagen, daß auf den Kreditmärkten »Kapital« angelegt werde, 
sagen damit zwar nichts Falsches, aber etwas für die vorliegende 
Frage völlig Nichtssagendes ??). 

| Weniger noch besagt die Feststellung, daß »Kapital« auf dem 
'Kreditmarkt nachgefragt werde, wenn man das Wort in seiner übli- 
chen volkswirtschaftlichen Bedeutung als »produzierte 
Produktionsmittel« auffaßt. Auch dann ist der Ausdruck nur eine 
— diesmal nicht unter privatwirtschaftlichen, sondern unter volks- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten vorgenommene — gedankliche 
Zusammenfassung, die als solche natürlich nicht Gegenstand einer 
Nachfrage sein kann. Kapital im volkswirtschaftlichen Sinne als 
Gegenstand der Nachfrage hat höchstens dann einen Sinn, wenn 
bestimmte produzierte Produktionsmittel selbst als nachgefragt 
vorgestellt werden. Diese Auffassung ist aber schon deshalb unhalt- 
bar, weil, wenn überhaupt, dann nicht nur bestimmte Gruppen von 
Gütern, sondern alle möglichen, insbesondere auch Grund und Boden 
als nachgefragt zu gelten haben. Die Ansicht, als ob Güter auf dem 
Kreditmarkt nachgefragt würden, aber kommt aus den weiter unten 
zu erörternden Gründen nicht ernstlich in Betracht. 

Endlich kommt »Kapital« als Antwort auf die Frage nach dem 
Gegenstand des Marktes auch dann nicht in Betracht, wenn man 
wie Menger oder neuestens Schumpeter*?) hierunter einen 
irgendwie gearteten Geldvorrat versteht. Denn dann ist »Kapital« 
eben identisch mit jenem Etwas, dessen Wesen hier erst festgestellt 
werden soll. Das Wort »Kapital« bedeutet deshalb keine Antwort 
auf die hier gestellte Frage, sondern nur ihre Wiederholung. 

Es ergibt sich somit, daß alle jene Aeußerungen der Literatur, 
die Kapitalien — auch in der Fassung »flüssige Kapitalien«, »feste 
Kapitalien« usw. — als Gegenstand des Kreditmarktes bezeichnen, 
der Lösung unseres Problems nicht näher bringen. Sie können des- 
halb als insoweit bedeutungslos von vornherein ausscheiden. 


II. Der Gegenstand der Kreditmärkte: »Güter«. 


Es gehört zu den häufigsten Feststellungen der älteren ökonomi- 
schen Literatur, daß nicht Geld oder ein anderes irgendwie geartetes 
Zahlungsmittel, sondern die Güter oder Leistungen, die man dafür 
kaufen kann, in Wahrheit Gegenstand der Nachfrage seitens der 

12) Dies gilt auch von denen, die wie v. Komorczynski, Die 
nationale ökonomische Lehre vom Kredit r915 S. 24 ff. das »Vermögens 
als Gegenstand des Kreditverkehrs bezeichnen. 

13) Menger, Zur Theorie des Kapitals. Jahrb. f. Nationalökonomie 
1888. Sahumpeter, S. 236. 
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Kreditsucher seien. Der Grund, weshalb diese Auffassung entstand 
und immer wieder ausgesprochen wurde, ist bekannt. Er liegt darin, 
daß die Wissenschaft genötigt war, die zu allen Zeiten in der popu- 
lären Literatur vertretene inflationistisch-merkantilistische Meinung 
zu bekämpfen, als könne zur Beseitigung der »Geldknappheit«, also 
des hohen Darlehenszinses eine Vermehrung der Zahlungsmittel 
irgendwie von Nutzen sein !%). So betonen bekanntlich die Klassiker, 
insbesondere Smith und Ricardo immer wieder, daß nur die 
Güter, nicht das vorhandene Geld den Reichtum eines Landes aus- 
machen, daß nur die Güter von den Kreditsuchern in Wahrheit nach- 
gefragt werden, und daß nur ihre Menge infolgedessen auf den 
Zins von Einfluß sein könne. 

Es ist hier nicht der Ort zu untersuchen, wie weit die Klassiker 
mit der Feststellung, daß in Wahrheit die Güter auf den Kredit- 
märkten entliehen werden, die Vorstellung verbanden, daß die Güter 
tatsächlich selbst direkter Gegenstand der Kreditnachfrage seien. 
Eine solche Untersuchung würde schon daran scheitern, daß die 
Klassiker sich über das hier in Rede stehende Problem zu wenig 
klar waren, als daß ihre Worte einen unzweideutigen Ausdruck für 
eine bestimmte Auffassung wiedergeben könnten. Sicher ist, daß 
die Klassiker an manchen Stellen die Güter nur als mittelbar und 
das zu ihrer Anschaffung verwandte Geld als unmittelbar nachge- 
fragt schildern wollten 1). Sicher ist aber andererseits, daß die Klassi- 
ker, wo sie gemeinhin vom Kapitalangebot sprechen, mit diesem 
Ausdruck die etwas unklare Vorstellung eines direkten Angebots 
von Kapitalgütern zur leihweisen Ueberlassung verbinden. 

Es ist nicht nötig, diese Auffassung ausführlich zu widerlegen, 
ihre Unhaltbarkeit ergibt sich schon daraus, daß sie mit der Wirk- 
lichkeit in Widerspruch steht. Denn es werden auf den Kreditmärkten 
tatsächlich niemals Güter, sondern eben etwas hiervon verschiedenes 
nachgefragt, und auch als ökonomische Denkform ist die Vorstellung 
der direkten Güterleihe unbrauchbar, weil sie nie die Erklärung des 
Zinses als eines einheitlichen Preises für die Nutzung der allerver- 
schiedensten Gütergattungen vermitteln kann. Auch würde so nie 
zu erklären sein, wieso die »Geldgeber« des Kreditmarktess ihre Zins- 
forderungen bald höher, bald niedriger stellen. Denn da sie nach der 
gekennzeichneten Anschauungsweise Waren verleihen, von deren 
Existenz sie gar nichts wissen, von denen sie insbesondere auch nicht 
übersehen können, ob sie in reichlichem oder knappem Maße vor- 
handen sind, so fehlt jegliche Richtlinie für die Zinsfestsetzung. So 
ist denn in der Tat die Auffassung, als ob auf dem Kreditmarkt die 
Güter selbst entliehen würden, mit Recht als eine Skylla bezeichnet 
worden, in die die Wissenschaft zur Vermeidung der Charybdis rein 








14) Als charakteristisch für die neuere inflationistische Literatur vgl. 
Hausmann, Der Goldwahn. Berlin 1911. 

15) Vgl. z. B. Ricardo, Grundsätze. Ausgabe bei Fischer 1905, 
S. 374 ff. 
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geldlicher Vorstellungsweisen hineingeraten ist !‘). Deshalb muß 
auch die gerade neuerdings wieder vertretene Auffassung, als sei 
beispielsweise bei der Wechseldiskontierung in Wahrheit die Ware 
kreditiert, deren Verkauf dem Wechsel zugrunde liegt 17), wenn sie 
wirklich ernstlich gemeint ist, zurückgewiesen werden, weil sie geeignet 
ist, Verwirrung in die gesamte Auffassung von der Abwicklung der 
Kreditwirtschaft zu bringen, ohne andererseits der Erkenntnis der 
hier gestellten Frage zu dienen !3). 


III. Der Gegenstand der Kreditmärkte: »Geld« € 
(Die quantitätstheoretischeBetrachtungsweise.) 


Die naheliegendste, sozusagen naivste Antwort auf die Frage 
nach dem Gegenstand der Kreditmärkte, insbesondere des Geld- 
marktes geht dahin, daß auf diesen Märkten »Geld«, also Papiergeld 
oder Münzen nachgefragt und angeboten werden. Wie schon erwähnt, 
ist dies die Antwort, die auch die Klassiker an denjenigen Stellen, 
an denen sie ihre Auffassung klarer niederlegen, auf die hier vorlie- 
gende Frage geben. Vor allem aber ist es Mill), der sie an vielen 
Stellen ausspricht. 

Die Auffassung, daß das »Geld« den Gegenstand des Kredit- 
marktes ausmacht, ist im Grunde weiter nichts, als der Ausdruck 
und die Konsequenz der quantitätstheoretischen, den Kredit so gut 
wie ganz vernachlässigenden Betrachtungsweise der Güterumsätze 
überhaupt. Da jeder nur mit »Geld« Güter kauft, so muß auch der 
Unternehmer, der kein eigenes Kapital besitzt, Nachfrage nach »Geld« 
entwickeln. Dieses Geld erhält er von solchen Personen, die Güter 
verkauft haben und das erlöste Geld infolge Konsumbeschränkung 
oder aus anderen Gründen nicht selbst ausgeben, also sparen und 
weiter leihen und damit so gleichsam das im Geld verbürgte Recht 
auf die Gegenleistung für eigene Leistungen auf den Darlehenssucher 
übertragen. Was »nachgefragt«, was »angelegt« wird, ist also Geld 
in des Wortes engster Bedeutung. 

Obwohl nach dieser Auffassung das »Geld« den Gegenstand des 
Kreditmarktes ausmacht, kann eine Vermehrung des Geldes keine 
oder doch nur eine scheinbare Veränderung des relativen Umfangs 
des Kreditangebotes bewirken. Denn nach dem bekannten Schema 
der Quantitätstheorie ruft jede Vermehrung des Geldes eine ent- 
sprechende Steigerung der Preise hervor ?°). Wegen dieser Parallel- - 


16) Vgl. die Aeußerungen v. Wiesers im Grundriß d. S. S. 307. 

1) v. Schulze-Gaevernitz a. a. O. S. 77. 

18) Bedenklich auch v. Beckerath (z. B. S. 88): »Dieser Umstand 
entscheidet auch darüber, wann irgendwelche Gütervorrāte tatsäch- 
lich dem Kapitalmarkt, ...... , zugeführt werden können.«e — Bei der außer- 
ordentlich verschwommenen Darstellungsweise dieses Schriftstellers ist aller- 
dings schwer zu sagen, welcher Auffassung er tatsächlich zuneigt. 

19) Vgl. John Stuart Mill, Grundsätze der politischen Oekonomie. 
Drittes Buch, 23. Kapitel, $ r —3 (S. 475 ff.). Ausg. v. 1864. 

20) Vgl. Ricardo, Der hohe Preis der Edelmetalle 1809. 
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bewegung der Preise benötigen also die Unternehmer im Falle der 
Geldvermehrung auch ihrerseits mehr Geld. Die Relation zwischen 
Geldangebot und Geldnachfrage ändert sich somit nicht. Daher 
kann letzten Endes nur eine Zunahme der Spartätigkeit, also eine 
Einschränkung des Konsums, eine Erweiterung des Kreditangebotes 
hervorrufen. Auch eine Steigerung der Produktion vermag das Kredit- 
angebot nur dann zu verstärken, wenn sie von einer Zunahme der 
Spartätigkeit begleitet ist. Andernfalls hat die Produktionssteige- 
rung — diese Folgerung wird zwar meist nicht gezogen, ist aber die 
logische Konsequenz der ganzen Auffassung — einen Rückgang der 
Preise im Gefolge, wie auch umgekehrt ein Rückgang der Produk- 
tion — auch einer solchen der Güter höherer Ordnung — nur ein 
Steigen der Preise, kein Steigen des Zinses im Gefolge haben kann, 
Denn der Umfang des Angebotes an Geld zu Kreditierungen wird, 
weil es als fortgesetzt zirkulierend und in stets gleicher Quantität 
vorhanden vorgestellt wird, durch Veränderung in der Produktions- 
sphäre an sich nicht berührt. 

Diese aus dem Gedankengange der Klassiker teils zu entnehmende, 
teils zu folgernde Anschauungsweise hat unzweifelhaft den großen 
Vorzug für eine Wirtschaft absolut reinen Geldverkehrs, in der keiner- 
lei Kreditumsatzmittel vorhanden sind und jeder Umsatz gegen Geld 
erfolgt, die Frage nach dem Gegenstand des Geld- und Kapitalmarktes 
restlos zu beantworten. Die Folge ist, daß sich die große Mehrheit 
derjenigen, die die Erscheinungen des Geldmarktes beschreiben, 
heute noch in den Gedankengängen jener Theorie, jedenfalls aber, 
soweit das Wort »Geld« nur metaphorisch gebraucht wird — »(das 
Geld ist reichlich«, »das Geld ist knapp« — in ihrer Ausdrucksweise 
bewegt. Die bedeutsamste Feststellung freilich, daß ein Rückgang 
in der Menge der produzierten Güter grundsätzlich ohne Einfluß 
auf Angebot am Geld- und Kapitalmarkt ist, wird nur selten in Be- 
rücksichtigung gezogen. Nur so ist es zu erklären, daß so häufig 
derartige Veränderungen in der Produktionssphäre für Zinsbewe- 
gungen verantwortlich gemacht werden. 

Die Unbrauchbarkeit der strengen Quantitätstheorie — ihre 
Richtigkeit im übrigen angenommen .— für die Erklärung der allge- 
meinen Preishöhe in der modernen Wirtschaft, in der in steigendem - 
Maße die Umsätze nicht mehr durch Bewegen der körperlich gebun- 
denen Zahlungsmittel, sondern durch bargeldlosen Zahlungsausgleich 
getätigt werden, ist oft genug dargelegt worden *!). Weniger ist dies 
der Fall gewesen, wenn es sich nicht um die Erscheinungen der Preis- 
bildung beim Güterumsatz, sondern um den Kreditverkehr handelt. 
Und doch liegen die Dinge hier ganz analog: Wie auf dem Güter- 
markt heute nicht nur diejenigen kaufkräftig auftreten können, die 
bares Geld, sondern auch alle diejenigen, die Geldsurogate irgend 
welcher Art besitzen, so treten ganz zweifellos auch auf den Kredit- 
märkten heute nicht nur die Eigentümer von Münzen, Noten oder 
Papiergeld als Geldgeber auf, sondern auch die quantitativ um ein 


21) Vgl. z. B. Philippovich, Grundriß I S. 314 ff. (ro. Aufl.). 
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sehr Vielfaches stärkere Zahl derjenigen, die Geldsurrogate, insbe- 
sondere Schecks oder Girokonten ihr eigen nennen. Schon aus diesem 
einen Gesichtspunkt allein ergibt sich, von allem andern abgesehen, 
die Unhaltbarkeit der streng-quantitätstheoretischen- Betrachtungs- 
weise. Sie muß deshalb als zur Erkenntnis des Gegenstandes des 
Kreditmarktes der modernen Wirtschaft nicht in Betracht kommend 
ausscheiden. 


IV. Der Gegenstand des Kreditmarktes: »Geld 
und Geldsurrogate«. 


(Die Betrachtungsweise der verfeinerten Quan- 
titätstheorie). 


Für das Problem des »allgemeinen Preisniveaus« kann heute 
die strenge Quantitätstheorie als überwunden betrachtet werden. 
Es ist an ihre Stelle eine andere Anschauungsweise getreten, die man 
als die sog. »verfeinerte Quantitätstheorie« zu bezeichnen pflegt. 
Sıe kann als die heute herrschende Ansicht betrachtet werden. 

Nach der verfeinerten OQuantitätstheorie ist für die Frage, ob 
sich die Preise in ihrer Gesamtheit in größerer oder geringerer Höhe 
stabilisieren, nicht nur die Quantität des eigentlichen Geldes, sondern 
auch die der Kreditzahlungsmittel, insbesondere der Schecks und 
Ueberweisungskonten, maßgebend: neben das eigentliche Geld hin- 
zutretend verstärken sie die Nachfrage auf den Gütermärkten und 
sind in der Lage ihrerseits dort Preisniveauverschiebungen hervor- 
zurufen. 

Ebenso wie der strengen Quantitätstheorie entspricht auch der 
verfeinerten Quantitätstheorie eine besondeie Auffassung des Gegen- 
standes der Kreditmärkte: wie auf den Gütermärkten außer dem 
` Gelde noch Geldsurrogate kaufend zu Markte kommen, so sind 
auch die Mittel des Kreditmarktes nicht beschränkt durch den Be- 
stand an eigentlichem Geld. Es tritt vielmehr infolge der Kredit- 
zahlungsmittel (Scheck, Giro usw.) eine »Erweiterung« der Kredit- 
märkte über den Rahmen des zur Verfügung stehenden Geldes hinaus 
ein *). Die Möglichkeit einer solchen Erweiterung wird dabei von 
den einzelnen Schriftstellern als verschieden groß dargestellt. Wenn 
hierbei gelegentlich der Ansicht Ausdruck gegeben wird, daß eine 
solche Erweiterung des Geldmarktes nur möglich sei, soweit in der 
Volkswirtschaft ein gewisses Anhäufen, im übrigen brachliegender 
Güter stattgefunden hat, weil nur dann inflationistische Wirkungen 
auf die Güterpreise vermieden würden, so liegt hier eine petitio prin- 
cipii vor®). In Wahrheit kann dieser Gesichtspunkt nur bei der 
Frage, ob der Geldmarkt erweitert werden soll, nicht bei der 
Frage, ob er erweitert werden kann, in Betracht kommen. 

22) Vgl. z. B. Spiethoff in seinen Aufsätzen in Schmollers Jahrbuch 
Bd. 33. II. S. 30 £. III. S. 85 ff. 

23) So Spiethoff (a. a. O.) und ihm folgend Beckerath (a a. O. 
2. Kap.). 
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Die Auffassung des Kreditmarktes als des Marktes des durch 
gewisse Geldsurrogate vermehrten Geldes ist schon deshalb nicht 
haltbar, weil sie — ein typisches Beispiel des so oft beklagten Nach- 
hinkens der wirtschaftlichen Erkenntnis hinter der wirtschaftlichen 
Entwicklung — geradezu eine Umkehrung der in der modernen Wirt- 
schaft wirklich bestehenden Verhältnisse bedeutet. Nicht das vor- 
handene bare Geld bildet heute die Grundlage des Angebotes, dem 
gewisse Surrogate als Erweiterung des Marktes hinzutreten, sondern 
umgekehrt sind es jene anderen Mittel, die heute den ganz überwie- 
genden, auf manchen Märkten sogar ausschließlichen Teil des Markt- 
angebotes ausmachen, so daß das bare Geld nur eine sehr unwesent- 
liche, manchmal sogar ‚völlig verschwindende Rolle spielt. Wenn- 
gleich das Geld zweifellos historisch den Ursprung des Geld- 
marktes bedeutet, ist es, wenn es sich um theoretische Betrachtungen 
handelt, logisch falsch, vom Gelde auszugehen, anstatt es für die 
prinzipielle Betrachtung auszuscheiden und nur als modifizierendes 
Element in den Kreis der Betrachtungen zu ziehen. Man braucht 
in diesem Zusammenhang nur an die Transaktionen auf einem der 
wichtigsten Teile des Geldmarktes, dem Markt für Börsengeld, zu 
erinnern, die sich grundsätzlich so abwickeln, daB auch nicht ein 
einziges Stück körperlicher Zahlungsmittel je in Bewegung gesetzt, 
angeboten oder nachgefragt wird. Auf dem Geldmarkt wird, wie 
sehr richtig behauptet worden ist *), alles andere, nur kein »Geld« 
gehandelt. 


V. Der Gegenstand der Kreditmärkte: »Forde- 
rungsrechte«. 


Dem außerordentlich starken Uebergewicht der Geldsurrogate 
in der modernen Wirtschaft Rechnung tragend, sind eine Reihe von 
Schriftstellern dazu übergegangen, die Kreditmärkte als die Märkte 
der »Forderungsrechte« aufzufassen. Das eigentliche Geld behandeln 
sie dabei entweder als den unwichtigeren Gegenstand in zweiter Linie 
oder lassen es als für die Theorie unwesentlich überhaupt außer Be- 
tracht +). 

Auch diese Vorstellung von den »Forderungsrechten« als dem 
Gegenstand der Kreditmärkte ist, wie zunächst bemerkt sein mag, 
eine rein quantitätstheoretische. Denn eine solche liegt immer dann 
vor, wenn eine bestimmte Menge, ein bestimmter be- 
grenzter, nur in gewissem Umfang vermehrbarer Vorrat als 
den Gegenstand des Kreditmarkts bildend gedacht wird, mag dieser 
Vorrat nun ein Vorrat von Geld oder von Forderungsrechten sein. 

Die gekennzeichnete Auffassung erscheint zunächst außerordent- 
lich zutreffend und das Problem restlos erklärend. 

E 2) Schu lze-Gävernitz im Grundriß der Sozialökonomik. V. S. 40. 

23) Weill, Notenumlauf und Preisbewegung. Bankarchiv 1916/17 
Nr. 12. Besonders scharf v. Schulze-Gävernitz, im Grundriß der 
Sozialökonomilə S. 40: Die Zusammenfassung von Angebot und Nachfrage 
nach solchen Forderungen (sc. gegen die Banken) heißt der »Geldmarkt«. 
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Zwar lassen sich gegen den Begriff »Forderungsrecht« im Sinne 
eines Forderungsrechtes auf »Geld«, in dem es offensichtlich gemeint 
wird, gewisse Einwendungen erheben. Diese Bezeichnung nimmt 
nämlich — ein Fehler, der sich allzu häufig gerade in der geldtheo- 
retischen Literatur findet — ihren Ausgang weniger von der wirt- 
schaftlichen Funktion des Gegenstandes, als von seiner juristischen 
Form. Ein Scheck- oder Giroguthaben, das zu Zahlungszwecken 
von einer Person auf die andere übertragen wird, ist nur juristisch 
ein ‚Forderungsrecht auf Geld, für die ökonomische Betrachtung ist 
es, wenn und insoweit es nicht in Währungsgeld abgehoben und einge- 
löst wird, nicht ein Recht auf Geld, sondern Geld selbst. Die Voraus- 
setzung aber, daß die Forderungsrechte nur zediert, nicht auch einge- 
löst werden, trifft auf einen ganz überwiegenden Teil der Scheck- 
und Girokonten tatsächlich zu. Sie trotzdem als Forderungsrechte 
auf Geld aufzufassen, hieße denselben Fehler machen, der solange 
bei der Beantwortung der Frage nach der Natur der Banknote gemacht 
worden ist *). Auch diese ist, wie wohl heute schon überwiegend 
anerkannt wird ?”), solange als Geld und nicht als Forderung auf 
Geld aufzufassen, als sie sich im Verkehr hält ohne eingelöst zu wer- 
den. Es ist daher nur folgerichtig, wenn eine Anzahl von Schrift- 
stellern zwecks Betonung des Geldcharakters der Scheck- und Giro- 
konten für diese die Bezeichnung »Giralgeld« einzuführen bestrebt 
sind 2). j 

Von diesen mehr formellen Bedenken abgesehen, erscheint es, 
wie gesagt, zunächst durchaus zutreffend, wenn die in der Volks- 
wirtschaft vorhandenen Forderungsrechte als Gegenstand der Kredit- 
märkte bezeichnet werden. Denn es ist tatsächlich richtig und der 
Wirklichkeit entsprechend, daß in einer recht großen Zahl von Fällen 
die zu gewährenden Kredite durch Uebertragung von Forderungs- 
rechten — mittels Schecks oder Giro — ausbezahlt werden. Es 
scheint daher in der Tat guten Grund zu haben, wenn der Umfang 
der Kreditgewährungsmöglichkeiten, der »Mittel« der Kreditmärkte 
also, als mit der Zahl der in der Volkswirtschaft vorhandenen »Forde- 
rungsrechte« übereinstimmend betrachtet wird *). 

Und doch bedeutet die gekennzeichnete Vorstellungsweise, obwohl 
sie in jüngster Zeit unverkennbar an Ausbreitung gewinnt, bei näherem 
Zusehen keine Lösung des ‘Problems, sondern nur eine Verdeckung 
seiner Schwierigkeiten. Es ergibt sich nämlich, daß die Kreditnach- 
frage nur dann durch Zession von Forderungsrechten befriedigt wird, 
daß nur dann also, »Forderungsrechte« auf dem Kreditmarkt »ange- 
2%) Vgl. vor allem Wagner, Sozialökonomische Theorie des Geldes 
und des Geldwesens. II. Helfferich, Das Geld. 

2) Vgl. Wieser, Grundriß. I. S. 308. Vor allem aber alle eigentlichen 
Nominalisten wie Knapp, Heyn, Hertzka, Dalberg, Lief- 
mann u. a. 

28) Vgl. Bendixen in allen seinen Schriften, insbesondere Inflations- 
problem S. 29, auch Huber, Geldtheorie und Bankverfassung. Bankarchiv 
1916/17 Nr. 15. = 

29) Vgl. Weill, a. a. O. 
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legt« werden, wenn als Kreditgeber und Kreditnehmer Private, d. h. 
Kunden von Banken — nicht Banken selbst — in Frage kommen. 
In allen anderen Fällen, also da, wo es Banken sind, die entweder 
als Darlehensgeber oder als Darlehensnehmer oder auch in beiden 
Eigenschaften auftreten, versagt die gekennzeichnete Vorstellungs- 
weise. 


I. Wird der Kredit von einer Bank erteilt, so 
geschieht die Kreditgewährung regelmäßig so, daß dem Darlehens- 
nehmer ein Scheckkonto errichtet, also ein Forderungsrecht gegen 
die. Bank selbst zur Verfügung gestellt wird. Dieses Forderungsrecht 
wird ad hoc kreiert, es entsteht nur mit der Kreditgewährung. 
Und durch sie ergibt sich schon hieraus die Unhaltbarkeit der gekenn- 
zeichneten Auffassung. Denn ist das Forderungsrecht nicht die 
Ursache der Möglichkeit der Kreditgewährung, sondern erst die Folge 
der Gewährung, so bedeutet es einen circulus vitiosus bei der Beur- 
teilung des Gegenstandes des Kreditmarkts — insbesondere aber 
auch des Umfangs seiner »Mittele — von jenen Forderungsrechten 
auszugehen. Es muß offensichtlich etwas anderes sein, was für die 
Möglichkeit einer Kreditgewährung maßgebend ist. 


II. Tritt de Bank als Kreditnehmerin auf — was 
etwa der Fall ist, wenn jemand sein Guthaben bei seiner Bank auf 
sI Jahr fest« stehen läßt — so kann ebenfalls nicht davon gesprochen 
werden, daß der Bank ein »Forderungsrecht« übertragen wird. Bei 
diesem, den regelmäßigen Fall einer Spardepositenbildung darstellen- 
den Vorgange geschieht vielmehr weiter nichts, als daß eine kurzfristige 
Forderung in eine langfristige umgewandelt wird. Die Konstruktion 
einer Uebertragung von Forderungsrechten scheitert schon daran, 
daß die Bank in diesen Fällen gleichzeitig Schuldner und Gläubiger 
des Forderungsrechtes werden würde. Wie kann aber die Ueber- 
tragung eines Forderungsrechtes Ziel einer Kreditnachfrage sein, 
wenn dieses Forderungsrecht im Augenblick der Kreditgewährung 
durch Vereinigung von Schuld und Forderung in einer Person erlö- 
schen müßte? « 


III. Endlich kommt der Fall in Betracht, daß die Kredit- 
gewährung sich zwischen zwei Banken abspielt, 
wenn also beispielsweise eine Bank von einer anderen für 3 Tage »Geld« 
nimmt, weil sie erst 3 Tage später mit dem Eingang von Zahlungen 
rechnen kann. Hierbei kommt eine Uebertragung von Forderungs- 
rechten oder von Giralgeld überhaupt nicht in Betracht. Wenn 
gleichwohl in der Praxis auch dieses Kreditgeschäft häufig durch 
Hingabe von Forderungsrechten ausgeführt wird, so hat dies seine 
Ursache lediglich in der Technik der bei unseren Banken eingebürger- 
ten Clearingmethoden. Das sich so bietende äußere Bild des Vorgangs 
darf aber nie darüber täuschen, daß die Bewegung der Forderungs- 
rechte für das Wesen der Kreditgewährung selbst gleichgültig ist. 
Wenn also Bank A von Bank B auf drei Tage Geld nimmt, so kann 
dies z. B. in der bekannten Form des Schecktausches geschehen. 
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Bank A erhält von Bank B einen Scheck auf sie selbst oder eine andere 
Bank, von der Bank B an diesem Tage Zahlungen zu empfangen hat. 
Bank A übergibt der Bank B im Austausch hiergegen einen drei Tage 
vordatierten Schek. Bank A reicht den ihr übergebenen fälligen 
Scheck im Clearing ein und erreicht dadurch, daß ihre am gleichen 
Tage fällige Schuld ausgeglichen wird, während Bank B drei Tage 
später den vordatierten Scheck auf Bank A im Clearing einreicht. 
Hat somit Bank A das Forderungsrecht gegen Bank B nur deshalb 
begehrt, weil es aus abrechnungstechnischen Gründen zur Kompen- 
sation einer eigenen Schuld nötig war, so ist in Wahrheit nicht das 
Forderungsrecht Gegenstand der Kreditnachfrage gewesen, sondern, 
was tatsächlich von Bank A erstrebt worden ist, ist das Bestehen oder 
Fortbestehen jenes Rechtsverhältnisses, kraft dessen sie Schuldnerin 
geworden ist. Daß diese Nachfrage sich in die äußere Form eines - 
Austausches von fälligen und noch nicht fälligen Forderungsrechten 
kleidet, ist dabei für die theoretische Betrachtung gleichgültig. 

Es ergibt sich sonach, daß in den Fällen, in denen auf einer Seite 
oder auf beiden Seiten des Kreditverhältnisses Banken in Betracht 
kommen, die Vorstellung, daß »Forderungsrechte« den Gegenstand 
und die Mittel des Geldmarkts ausmachen, unhaltbar ist. Daß dieser 
Umstand gleichzeitig die Unhaltbarkeit der Betrachtungsweise auch 
im übrigen im Gefolge hat, wird man ohne weiteres zugeben, wenn 
man bedenkt, welche Rolle die Kreditgewährungen und Kreditauf- 
nahmen der Banken in der Praxis spielen. Man wird chne Ueber- 
treibung sagen können, daß diesen Geschäften der Banken gegen- 
über die oben betrachteten Kreditgeschäfte, die sich zwischen Privaten 
abspielen — das private Hypothekengeschäft ist vielleicht das wich- 
tigste von ihnen — zu den verschwindenden Ausnahmen gehören. 
Wickeln sich doch das gesamte Kontokorrentgeschäft, das Bank- 
diskontgeschäft, das moderne Emmissionsgeschäft, das Depositen- 
geschäft und vor allem die in diesem Zusammenhang außerordent- 
lich wichtigen börsenmäßigen Geldgeschäfte (Ultimo- und tägliches 
Geld) grundsätzlich so ab, daß auf der Aktiv- oder der Passivseite, 
oft auch auf beiden Seiten Banken beteiligt sind. Bei all diesen Ge- 
schäften spielt das Vorhandensein irgendwelcher Forderungsrechte 
keine oder jedenfalls keine wesensnotwendige Rolle. Die wenigen 
sonstigen Kreditgeschäfte, die sich tatsächlich mit Hilfe der Ueber- 
tragung von Forderungsrechten abwickeln müssen, kommen, zumal 
es sich hier meist um Gelegenheitsgeschäfte handelt, die überhaupt 
für die Bildung eines Marktes wenig Bedeutung haben, quantitativ 
kaum in Betracht. 

Aus diesem Grunde darf auch die Theorie ihren Ausgang nicht 
von jenen außerbankmäßigen Kreditgeschäften nehmen. Sie muß 
sich vielmehr auf diejenigen Tatbestände stützen, die heute in der 
Praxis wirklich die überwiegende Rolle spielen. Sie darf nicht solche 
in vergangenen Zeiten im Vordergrund stehende Geschäftsvorgänge 
als Grundlage der theoretischen Betrachtung beibehalten, wenn 
sie im Laufe der Entwicklung ihre Bedeutung durchaus verloren 
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haben, mag auch die Tatsache des Vorhandenseins einer in sich ge- 
schlossenen Theorie eine starke Versuchung hierzu bieten ®°). Dieser 
Versuchung erliegt man, wenn man die außerbankmäßigen Kredit- 
geschäfte zur Grundlage der theoretischen Betrachtung macht. 


VI. Der Gegenstand der Kreditmärkte: 
Kaufkraft. 


Unsere Aufzählung der in der Literatur bezüglich des Gegen- 
standes der Kreditmärkte zu findenden Meinungen würde nicht voll- 
ständig sein, wenn nicht noch eine Auffassung erwähnt würde, die 
sich recht oft teils als selbständige ?!), teils neben anderen Betrach- 
tungsweisen findet ??). Nach dieser Auffassung ist der Gegenstand 
der Kreditmärkte: »Kaufkraft«. 

Gegen die Bezeichnung »Kaufkraft« spricht — zunächst rein . 
formell — der Umstand, daß es sich hier um eine Metapher, also 
‘einen bildlichen Ausdruck handelt, wieer nach dem bereits eingangs 
gesagten bei Problemen wie dem vorliegenden unbedingt zu ver- 
meiden ist. Eine »purchasing power« wie der englische, meist in ganz 
anderem Zusammenhang gebrauchte Ausdruck *) lautet, gibt es 
natürlich an sich nicht. Nur Menschen, nicht »Kräftes sind es, die 
kaufen. 

Aber auch abgesehen davon trägt die Auffassung deshalb nichts 
zur Klärung des Problems bei, weil sie tatsächlich vollständig inhalts- 
los ist. Nur der Umstand, daß sie sich in ein metaphorisches Gewand 
hüllt, kann dies zunächst verdecken. Denn daß die Kreditsucher 
den Kredit in letzter Linie dazu benötigen, um kaufkräftig auftreten 
zu können, ist nichts weiter als eine Trivialität, und zwar nicht ein- 
mal eine durchaus richtige, weil es zahlreiche Kreditarten gibt, die 
ihrer Natur nach Prolongationskredite sind, die also sicher keine 
Kaufkraft vermitteln sollen, weil die betreffenden Käufe schon in 
der Vergangenheit liegen. Ist der Ausdruck »Kaufkraft« also im 
übrigen zu eng, so ist er andererseits auch zu weit. Denn es gibt 
auch Möglichkeiten »kaufkräftig« aufzutreten, ohne daß man den 
Kreditmarkt in Anspruch zu nehmen oder eigenes Kapital zu besitzen 
braucht. Diese Möglichkeit ist immer dann gegeben, wenn der 
Käufer zu gleicher Zeit auch Verkäufe vornimmt. 

Vor allem aber erscheint der Ausdruck »Kaufkraft« deshalb, 
wenn auch nicht falsch, so doch nichtssagend, weil er lediglich eine 
Folge der Kreditgewährung betont, dagegen die Frage, woher 


30) Charakteristisch dafür, wie außerordentlich stark die quantitätstheo- 
retische Vorstellungsweise heute-noch vorherrscht, ist u. a. auch der bereits 
zitierte Aufsatz von Huber, Bankarchiv 1916/17 Nr. 15, der sogar zu einer 
Feststellung der Umlaufsgeschwindigkeit (!!!) der Guthaben auffordert. 

31) So bei fast allen zu V. genannten Schriftstellern. 

3) So bei Schumpeter, Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung 
S. 255. 

3) Bei der Frage der sallgemeinen« Preishöhe. Vgl. Fisher, The purcha- 
sing power of money. Deutsch: Die Kaufkraft des Gel:!es, 1916. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. ı. 12 
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die durch die Kreditgewährung überstellte Kaufkraft rührt, durch 
welches Moment sie vermittelt wird, was also in Wahrheit den Ge- 
genstand des Kreditmarkts bildet, offen läßt. Auch der Ausdruck 
»Kaufkraft« bringt deshalb — wenngleich die Vieldeutigkeit des 
Begriffs eine richtige Auffassung an sich nicht ausschließt — der Lösung 
des Problems nicht wirklich näher. 


-C, Der Credit in der bargeldlosen Wirtschaft. 


Wie aus dem bisher Gesagten zu ersehen, ist die Auffassung von 
dem Gegenstande der Kreditmärkte in letzter Linie nur die Konse- 
quenz und gleichsam die Kehrseite der Auffassung, die bezüglich 
der Abwicklung der Güterumsätze überhaupt, insbesondere bezüg- 
lich der Rolle des Geldes hierbei herrscht. Darin, daß das Bild, das 
man sich von der Art des Güterumsatzes macht, mit der Wirklichkeit 
meist nicht mehr übereinstimmt, lag vorzugsweise die Ursache dafür, 
daß auch die Frage nach dem Gegenstand der Kreditmärkte nicht 
befriedigend beantwortet werden konnte. 

Steht somit die Auffassung vom Wesen der Güterumsätze mit 
dem der Kreditmarktphänomene in innigstem Zusammenhang, so 
ergibt sich, daß die Lösung der hier gestellten Frage nach dem Gegen- 
stand des Kreditmarkts nicht möglich ist, ohne daß zuvor vollste 
Klarheit über die Art besteht, in der in der modernen Wirtschaft 
die Güterumsätze bewerkstelligt werden. 

Was die theoretische Erfassung des Wesens der Güterumsätze 
in der modernen Wirtschaft anlangt, so besitzen wir bereits eine 
ganze Reihe von Schriften, in denen eine mit der Wirklichkeit über- 
einstimmende, von überkommenen Vorurteilen freie theoretische 
Auffassung der Dinge vertreten wird. Es seien hier nur die Arbeiten 
von Zwiedineck, v. Wieser und — neuerdings — auch 
Liefmanns genannt *). Allein diese Schriftsteller benutzen 
die gewonnenen Erkenntnisse fast durchweg nur zur Klärung der 
an das Problem der allgemeinen Preishöhe anknüpfenden Fragen 
und zur Bekämpfung quantitätstheoretischer Gedankengänge auf 
diesem Gebiete, während sie es unterlassen, die notwendigen Konse- 


quenzen aus ihren Ansichten auch für die Erscheinungen der Kredit- 


märkte zu ziehen. Dies sei im folgenden versucht: 


I. Diebargeldlose Wirtschaft. 


Man kann, will man die Art, wie sich die Güterumsätze in den 
modernen Kulturländern abwickeln, mit einem prägnanten Ausdruck 
bezeichnen, sagen, daß sich eine Entwicklung von der naturalen Tausch- 
wirtschaft über die Geldwirtschaft zur Wirtschaft des indirekten 


4) v. Wieser, Der Geldwert und seine geschichtlichen Veränderungen. 
Zeitschrift f. Volkswirtschaft usw. 13. Bd. 1904. Ders., Ueber die Messung 
der Veränderungen des Geldwertes. Schriften d. Vereins f. Sozialpolitik Bd. 132 
1910. — Zwiedineck, Die Einkommensgestaltung als Geldwertsbestim- 
mungsgrund. Schmollers Jahrbuch, Bd. 33, Heft I. Liefmann, Gold 
und Geld. 
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Tausches, also wieder zu einer Wirtschaft vollzogen hat, in der Geld 
als tatsächliches allgemeines Tauschmittel keine Rolle spielt. 

Dieser Satz scheint bei oberflächlicher Betrachtung zunächst“ 
mit der tatsächlichen Lage nicht in Uebereinstimmung zu sein. Denn 
noch gibt es sehr starke Gebiete, auf denen der Gebrauch geldlicher 
Zahlungsmittel irgendwelcher Art sich erhalten und wahrscheinlich 
immer erhalten wird. Allein wenn man die Größe der so erfolgenden 
Zahlungen mit derjenigen der bargeldlos erfolgenden vergleicht, 
so findet man nicht nur, daß letztere den quantitativ ganz überragen- 
den Teil aller Zahlungen ausmachen, sondern, daß es sogar gewisse 
Märkte gibt, auf denen ausnahmslos jede einzelne Zahlung 
bargeldlos geschieht. So wickeln sich beispielsweise die gesamten 
Börsenumsätze, alle Transaktionen des Großhandels und nicht zu- 
letzt auch der gesamte auswärtige Handel ohne Inbewegungsetzen 
von körperlichen Zahlungsmitteln ab. An einen Zustand bargeld- 
losen Zahlungsausgleichs als an den regelmäßigen und häufigsten 
Tatbestand muß deshalb auch die Theorie, will sie nicht zu Trug- 
schlüssen gelangen, ihre Betrachtungen anknüpfen. Es ist insbeson- 
dere nicht angängig, wie es fast stets geschieht, auch für Märkte, 
deren Geschäfte sich notorisch bargeldlos abwickeln, eine Theorie 
über Art und Umfang ihrer »Mittel« aufzustellen, die nur richtig 
sein könnte, wenn das »Geld« dort wirklich eine Rolle als Zahlungs- 
mittel spielen würde ?®°). 

Dementsprechend sei in folgendem als Ausgang der Betrach- 
tung gerade eines der genannten Gebiete gewählt, auf dem Barzah- 
lungen nicht in Betracht kommen. Oder aber es sei — eine bewußte, 
aber äußerst nützliche 'Fiktion eines tatsächlich nicht” bestehenden 
Zustandes — unterstellt, daß in der gesamten Volkswirtschaft über- 
haupt alle Zahlungen durch Abrechnung, keine mehr durch Geld 
bewerkstelligt würden: ein Zustand der bedeuten würde, daß alle 
Wirtschaften gleichsam durch ein allgemeines volkswirtschaftliches 
Clearingsystem vereinigt wären, was theoretisch zweifellos möglich 
und vorstellbar ist. 

Güterumsatz und Zahlungsverkehr unter solchen an eine gemein- 
same Clearingstelle angeschlossenen Wirtschaften spielen sich be- 
kanntlich technisch so ab: 

Die Bank A, die Wertpapiere an die Bank X geliefert hat, erhält 
von dieser ein kurzfristiges Zahlungsversprechen in Höhe von — sagen 
wir — 10000 Mk. In welche Form dieses Zahlungsversprechen sich 
kleidet, ist gleichgültig. Es sei der Einfachheit halber angenommen, 
daß Bank X der Bank A einen Scheck auf sich selbst übergibt. Bank 
A ihrerseits kauft von einer Bank Y Effekten und übergibt ıhr zum 
Ausgleich ihrer Schuld ebenfalls einen Scheck auf sich selbst in Höhe 
von I0000 Mk. An sich können die beiden Forderungen, die entstan- 
den sind (A gegen X und Y gegen A) wegen der Verschiedenheit 

35) Man vergleiche hierzu die zahllosen Artikel der Handelspresse, in denen 
bei hochgehender Spekulation über die Absorption des »Geldes«+ durch die Börse 
geklagt wird. 
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der Parteien nicht kompensiert werden, so daß X an A und A an Y 
effektive Geldzahlungen vornehmen müßten. Durch das Institut 
des Clearings werden sie aber künstlich kompensabel gemacht. Es 
wird eine Rechtspersönlichkeit fingiert, die jedem einzelnen der an 
das Clearing angeschlossenen Wirtschaften derart gegenübertritt, 
daß alle Forderungen der Wirtschaftssubjekte als von ihr zu zahlen 
und alle Schulden der Wirtschaften als von ihr zu fordern vorgestellt 
werden. Hierdurch wird die zur Kompensation erforderliche Einheit 
von Schuldner und Gläubiger hergestellt ?*). 

Reichen also in dem angeführten Beispiel A und Y die ihnen aus- 
gehändigten Schecks in der Clearingstelle ein, so entsteht in deren 
Büchern eine Gutschrift von je I0 000 Mk. zugunsten von X und A und 
eine Belastung zu Lasten von A und von X. Schuld und Forderung von 
A kompensieren sich und verschwinden, während die Gutschrift der 
Bank Y und die Belastung der Bank X dadurch ihren Ausgleich finden, 
daß X an eine dritte, diese wieder an eine vierte und so in langem 
Reigen weiter Leistungen tätigt, bis schließlich eine Leistung an Y 
bewirkt und so der Kreis geschlossen wird. 

Die Einführung des Clearingsystems — im Verein mit sonstigen 
bargeldlosen Abrechnungsmethoden — hat nicht nur die Bedeutung 
eines technischen Fortschritts auf dem Gebiete des Zahlungswesens. 
Sie ist als grundlegende Umgestaltung des Güteraustausches überhaupt 
zu würdigen. Die richtige Erfassung der eingetretenen Veränderung 
in theoretischer Beziehung ist eine der Hauptvoraussetzungen für eine 
zutreffende Beurteilung der Rolle, die das’Geld in der modernen Wirt- 
schaft noch spielt. 

Zunächst ist klar: Wenn durch das",Clearing ermöglicht wird, 
‚daß eine Schuld des A an Y deshalb als getilgt gilt, weil A gleichzeitig 
eine Forderung gegen X besitzt, so heißt dies, wenn man von den den 
wahren Tatbestand etwas verdunkelnden Buchungen (Gutschriften, 
Belastungen usw.) überhaupt allen rein bankmäßigen Operationen 
absieht und das Augenmerk lediglich auf die sich vollziehenden Güter- 
bewegungen richtet, daß A seine Ware an X liefern und dagegen im 
Wege das Austausches Ware von einer beliebigen anderen Person, Y, 
erhalten kann: Dem einzelnen Wirtschaftssubjekt tritt gleichsam 
die Gesamtheit aller übrigen an das Clearing angeschlossenen Wirt- 
schaften als Einheit gegenüber. Es braucht deshalb nicht mehr Ware 
gegen Geld und Geld gegen Waren umgesetet, sondern es kann wieder 
Ware gegen Ware, Gut gegen Gut getauscht werden. Nur insofern 
unterscheidet sich die Wirtschaft des »indirekten« Tausches, die sich so 
auf dem Umwege über die Geldwirtschaft herausgebildet hat, von der 
primitiven Tauschwirtschaft, als die Beschränkungen des Verkehrs, 
die sich aus der Tatsache der geringen Tauschmöglichkeiten zwischen 
nur zwei Parteien ergab, beseitigt sind. 

In einer Wirtschaft des indirekten Tausches hat das Geld seine 
Rolle als allgemeines Tauschmittel im eigentlichen Sinne zweifellos 
eingebüßt. Es geht tatsächlich nicht mehr von Hand zu Hand, weder 
3%) Vgl. Buchwald, Technik des Bankbetriebes S. 76 ff. 
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in der Gestalt des gemünzten Geldes noch in der von Noten. Allen- 
falls könnte man die bei den Umsätzen entstehenden Schecks unter 
* dem Begriff des »Geldes« zu subsumieren versuchen. Allein damit 
würde den tatsächlichen Verhältnissen Gewalt angetan. Denn ob und 
in welcher Höhe solche Schecks entstehen, ist lediglich die Folge und 
das Resultat der Umsätze, die stattgefunden haben. Sie entstehen erst 
und verschwinden wieder mit diesen Umsätzen und entbehren somit 
des für das »Geld« begriffswesentlichen Merkmals der Lebensdauer 
über den einzelnen Umsatz hinaus. 

Es kann auch nicht — wozu vor allem der Praktiker gerne geneigt 
ist — gegenüber der Behauptung, daß in der modernen Wirtschaft 
nicht mehr Gut gegen Geld, sondern Gut gegen Gut umgesetzt wird, 
der Einwand erhoben werden, daß auch in der Gegenwart noch die Ver- 
pflichtungen der Käufer und die Forderungen der Verkäufer auf Geld 
lauteten, und auch in Geld zu erfülen sein würden, wenn nicht, was 
lediglich als rein zufälliger, technischer Faktor zu werten sei, infolge 
der Abrechnungsmethoden die tatsächlichen Geldzahlungen unnötig 
würden.” Diese Argumentation enthält den bereits oben gerügten 
Fehler, bei der Beurteilung ökonomischer Tatbestände ihre juristische 
Form über ihre wirtschaftliche Trägweite zu stellen. Wenn und inso- 
weit die juristisch an sich zweifellos bestehenden Forderungen auf 
Geld auf weiten Gebieten des Wirtschaftslebens — normale Verhält- 
nisse vorausgesetzt — nie als solche geltend gemacht werden, sondern 
stets nur zum Ausgleich der dem Inhaber durch den Empfang von 
Leistungen obliegenden Verpflichtungen benutzt werden, so stellen 
eben für die ökonomische Betrachtung jene Leistungen den Gegenwert 
des verkauften Gutes dar und nicht das »Geld«, 

Freilich spielt auch bei dem indirekten Tausch das Geld eine sehr 
bedeutende Rolle. Eš dient, auch wo es als tatsächliches Tauschmittel 
außer Gebrauch gesetzt ist, nach wie vor als allgemeiner Wertmesser, 
wie man sich meist ausdrückt, oder als Generalkostennenner und als 
Rechnungseinheit, wie man das Geld mit Liefmann?”) zutreffender 
bezeichnen kann, oder als Tauschwerteinheit, wie man wohl am besten 
sagen wird. Diese Funktion als Tauschwerteinheit, die ihren Grund in 
der Tatsache hat, daß das Geld ehemals als tatsächliches allgemeines 
Tauschmittel jeder Ware im Austausch gegenüber trat und hierdurch 
die Bildung von Geldpreisen verursachte, erhält sich als historisches 
Phänomen auch nach Wegfall seiner tatsächlichen Voraussetzungen. 
Es hat sich in dieser Beziehung nichts Wesentliches geändert: In der 
Geldwirtschaft beruht die Entschließung eines Wirtschaftssubjektes 
darüber, ob ihm seine Ware für eine größere oder geringere Geldmenge 
feil ist, auf einer Vergleichung des Werts von Ware und erlösbarer 
Geldmenge, wobei für den Wert des Geldes die Vorstellung der nach 
der Gesamtlage der Preise erfahrungsgemäß erhältlichen Mengen son- 
stiger Güter maßgebend ist ?*). Dieselbe Vergleichung des subjektiven 
Werts zweier Güterquantitäten vollzieht sich auch in der bargeldlosen 


3) Liefmann, Geld und Gold 1916. 
33) Vgl. v. Wieser im Grundriß der Sozialökonomik I. S.Fzır f. 
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Wirtschaft. Nur erhält dann derjenige, der seine Ware für — sagen 
wir — 100 Mk. verkauft hat, nicht roo Mk. für die er sich andere Güter 
nach Maßgabe des bestehenden Preissystems verschaffen kann, son- 
dern im Wege des indirekten Tausches diese Güter selbst unmittelbar, 
deren Preis wiederum durch die Größe des durch den Verkauf erlösten 
»Geld«betrags bedingt ist. Die Geldeinheit, die Mark, erfüllt also 
nach wie vor ihre Funktion als Tauschwerteinheit, indem sie aufweist, 
wie sich das Austauschverhältnis zwischen einem zu verkaufenden 
Gut und bestimmten Quantitäten aller anderen Güter bei Erreichung 
eines bestimmten Preises stellen würde. Sie ermöglicht dadurch erst 
— die Voraussetzung jeden Wirtschaftens — die leichten und umfas- 
senden Werturteile der Glieder der Volkswirtschaft. Hierin besteht 
ihre ungeheure Bedeutung auch in der modernen Wirtschaft. Daß die 
Mark als tatsächliches Zahlungsmittel auf weiten Gebieten hier nicht 
mehr existiert, hindert ihre Funktion als Rechnungseinheit nicht. 
Auch die Größe M in den mathematischen Ausdrücken 5 M und IoM 
sM 
0 


wird bedeutungslos, sobald sie in der Formel 5M 





in Beziehung zu 


einander gesetzt werden. 

Zusammenfassend sei bemerkt: In einer bargeldlosen Wirtschaft, 
wie sie hier untersucht wurde, spielt das Geld nur noch als Preisver- 
gleichungsmittel, nicht mehr als Tauschgut eine Rolle. Die Güter- 
umsätze vollziehen sich im Wege des indirekten Tauschs. Die wirt- 
schaftliche Motivierung, die den einzelnen zu Leistungen veranlaßt, 
ist das Bewußtsein, daß esihm möglich sein wird, irgend eine andere 
Leistung von irgend einem anderen der an das Clearing angeschlossenen 
Wirtschaften in Höhe des erzielten Preises zu erlangen. 


II. Die Erscheinungsform des Kredits in der 
bargeldlosen Wirtschaft. 


-Es ist in den bisherigen Ausführungen die Unterstellung gemacht 
worden, daß jedes einzelne Wirtschaftssubjekt, das eine Leistung von 
einem anderen erhält, zur selben Zeit oder wenigstens am gleichen 
Tage seinerseits zugunsten irgend eines anderen Wirtschaftssubjekts 
eine Leistung tätigt. Es ist klar, daß unter solchen Umständen von 
dem Entstehen eines Kreditverhältnisses nie die Rede sein kann. Die. 
Frage nach dem Gegenstand der Kreditmärkte kann hier nicht auf- 
tauchen. 

Aber gerade aus der Klarstellung und theoretischen Analyse einer 
Wirtschaft bargeldlosen Güteraustauschs, in der eine Nachfrage nach 
Kredit sich nicht entwickeln kann, muß sich mit besonderer Deutlich- 
keit die Erkenntnis von dem Gegenstand der Kreditnachfrage in einer 
bargeldlosen Wirtschaft gewinnen lassen, in der die Notwendigkeit von 
Kreditierungen gegeben ist. Ja, es muß sogar möglich sein, diese 
Erkenntnis ohne weiteres, rein deduktiv, also ohne Einführung neuer 
Prinzipien, aus dem bisher bezüglich des bargeldlosen Güteraustau- 
sches (resagten zu abstrahieren. 
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Jeder Kredit bezweckt, dem Kreditsucher die Möglichkeit zu geben, 
Güter und Leistungen über den Betrag seines eigentlichen Vermögens 
hinaus an sich zu ziehen °®). 

In der eigentlichen Geldwirtschaft richtet sich das Kreditbegehren 
auf Geld, weil nur mittels des Geldes Güter und Leistungen zu erlangen 
sind. In der bargeldlosen Wirtschaft wird sich das Kreditbegehren 
offensichtlich nicht auf Geld richten, da es als Mittel zum Gütererwerb 
nicht in Betracht kommt. 

In der bargeldlosen Wirtschaft ist — wie gezeigt — regelmäßig 
nur derjenige in der Lage, auf dem Markte der Güter und Leistungen 
kaufkräftig aufzutreten, der selbst gleichzeitig Leistungen zu bewirken 
und einen entsprechenden Preis für sie zu erzielen in der Lage ist. 
Daraus ergibt sich, daß dem Kreditsucher die Möglichkeit über den 
Betrag seines Vermögens kaufkräftig zu Markte zu gehen, nur dadurch 
eingeräumt werden kann, daß er von der normalerweise bei dem 
Erwerb von Gütern und Leistungen zu bewirkenden Gegenleistung 
befreit wird. Diese Befreiung ist der Zweck jeder Kreditnachfrage; 
erlangt er sie nicht, muß er entweder die Gegenleistung unverzüglich be- 
wirken oder er muß überhaupt von jeder Güternachfrage über den Be- 
trag seines Vermögens hinaus Abstand nehmen. 

Wer ist nun in der Lage, den Käufer von der ihm obliegenden 
Gegenleistung zu befreien, wer kann also in der bargeldlosen Wirtschaft 
als Gläubiger auftreten. Auch dies ergibt sich ohne weiteres aus dem 
oben Gesagten. 

In der bargeldlosen Wirtschaft bezieht ein Wirtschaftssubjekt A 
das von ihm gesuchte Gut von dem Wirtschaftssubjekt B, dieses 
empfängt dafür das von ihm benötigte Gut von C, dieses wiederum 
von D, und so weiter und so fort, bis schließlich auch der ursprüngliche 
Käufer A zu Leistungen herangezogen und der Kreis so geschlossen 
wird. Soll also der Käufer A das von ihm gesuchte Gut erhalten 
können, ohne gleichzeitig zu Leistungen herangezogen zu werden, 
so muß sich irgend einer in der Reihe der Verkäufer finden, der gewillt 
ist, auf die ihm zustehende Möglichkeit, gegen seinen Nachmann für 
seine eigene Leistung gleichsam Regreß zu nehmen, zu verzichten. 
Denn nur wenn so der Kreis der Tauschenden an irgend einer Stelle 
unterbrochen wird, ist es denkbar, daß A von der ihm an sich oblie- 
genden Gegenleistung zunächst frei wird. Es wird dadurch bewirkt, 
daß, während die Leistung des verzichtenden »Nachmanns«, die er in 
das volkswirtschaftliche »Reservoir eingeworfen *)« hat, — zwar 
nicht individuell, aber ihrem Tauschwert nach — im Wege des 
indirekten Tausches die Käuferkette durcheilend, an den Kredit- 
suchenden gelangt, die Leistung des Kreditsuchers, die an sich zur 
Schließung des Kreises erforderlich sein würde, erst in Zukunft zu 
geschehen braucht. 

Was A also, wenn er Kredit in Anspruch nehmen will, erreichen 
muß, ist, daß sich irgend ein anderes Wirtschaftssubjekt bereit findet, 


a) Vgl. Komorczinsky S. r8. 
40) Schumpeter a.a. O. S. 9, To. 
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auf sein durch eigene Leistung begründetes Recht auf die Gegenlei- 
stung vorläufig zu verzichten. Wer zu einem solchen Verzicht bereit ist, 
der ist — nicht etwa wie in der Geldwirtschaft mittels des ersparten 
Geldes, sondern direkt als Kreditgeber aufzutreten in der Lage. 

In welcher Form muß sich nun aber der Verzicht des Kreditgebers 
auf die ihm gebührende Leistung, nach außen dokumentieren, damit 
für den Kreditnehmer das Recht zum Güterbezug ohne eigene Leistung 
entsteht. Die Beantwortung der Frage folgt aus dem oben bezüg- 
lich des Zahlungsverkehrs in der bargeldlosen Wirtschaft gesagten. 
In der bargeldlosen Wirtschaft stehen die einzelnen Wirtschaftssub- 
jekte in einer Art volkswirtschaftlichen Clearings dergestalt in Ver- 
bindung, daß jeder Güterbezug zu einer Belastung des Wirtschafts- 
subjekts führt. Belastung und Gutschrift müssen sich grundsätzlich 
täglich ausgleichen. Will nun ein Wirtschaftssubjekt die zu seinen 
Ungunsten entstehende Belastung nicht durch eine entsprechende 
Leistung zum Ausgleich bringen und so sein Konto »glattstellen«, 
dann muß die Belastung in irgendeiner anderen Weise vorläufig zum 
Verschwinden gebracht werden. Der Weg hierzu ist der, daß es mit 
demjenigen Wirtschaftssubjekt, dem infolge Verzichts auf den Bezug 
von Leistungen aus dem volkswirtschaftlichen Reservoir ein Aktivsaldo 
im Clearing zunächst, eine Vereinbarung dahingehend trifft, daß 
Schuld und Forderung als vorläufig nicht vorhanden angesehen und 
im Clearing erwächst nicht berücksichtigt werden sollen. Diese Ver- 
einbarung hat — wirtschaftlich, nicht juristisch — den Charakter 
einer Stundung. Freilich einer Stundung von besonderer Art: Die 
Stundung wird nicht mit demjenigen abgeschlossen, der infolge von 
Lieferungen bereits ein direktes Forderungsrecht gegen den Kredit- 
nehmer besitzt, sondern mit demjenigen, dem nach Vornahme aller 
Kompensationen noch ein Aktivsaldo im Clearing zusteht. Außerdem 
wird der als gestundet bezeichnete Geldbetrag bei Fälligkeit nicht an 
den Gläubiger und auch nicht tatsächlich in der Geldform gezahlt. 
Die Tilgung geschieht vielmehr wntsprechend der Organisation der 
bargeldlosen Wirtschaft als einer Wirtschaft des indirekten Tauschs 
durch Tätigung von Leistungen an irgendwelche Dritte. Diese Lei- 
stungen sind es somit, die in Wrklichkeit gestundet werden. Der als 
kreditiert bezeichnete Geldbetrag hat daher nur die Bedeutung, als 
»Rechnungs- oder Tauschwerteinheit« die vom Schuldner in Zukunft 
zu tätigenden Leistungen quantitativ festzulegen. 

Welche Methoden können technisch in Betracht kommen, um 
das als das Wesen der Kredithingabe in der bargeldlosen Wirtschaft 
erkannte vorläufige Verschwinden von Belastung des Kreditnehmers 
und Gutschrift des Kreditgebers zu bewirken? Auch auf diese Frage 
läßt sich die Antwort nach dem oben gesagten ohne weiteres geben. 
Der theoretisch am einfachsten liegende Weg ist offensichtlich der, daß 
der Kreditgeber dem Kreditnehmer einen Scheck auf sich selbst aus- 
händigt. Durch Einreichung dieses Schecks bei der Clearingstelle 
werden dann der Belastung des Kreditsuchers und der Gutschrift des 
Kreditgebers die entsprechenden Gegenposten gegenübergestellt, der 
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Ausgleich erzielt und insbesondere die offenstehende Belastung des 
Kreditnehmers zum Verschwinden gebracht. Hierbei muß man sich 
nur vor der Vorstellung hüten, als ob solche Schecks selbst den Gegen- 
stand der Kreditnachfrage ausmachten. Ganz abgesehen von den oben 
bereits ausgeführten Bedenken steht einer solchen Vorstellung der 
Umstand entgegen, daß der Vorteil, der mittels der hier im übrigen 
vertretenen Ansicht erreicht und später im einzelnen nachgewiesen 
werden soll, wieder verloren gehen würde. Die Fülle der Erscheinungs- 
formen der »Mittel« der Kreditmärkte könnte nicht unter einem einheit- 
lichen Gesichtswinkel erfaßt und es könnte deshalb auch nicht — 
was als Endziel jeder Untersuchung über die Kreditmärkte bildet — 
ein Urteil über den Umfang der Mittel abgegeben werden. Es ist also 
immer daran zu denken, daß die Schecks stets nur als Mittel zum 
Zwecke des Ausgleichs des Belastung des Kreditnehmers im Clearing, 
die eines Gegenpostens harrt, nachgefragt werden. Genau der gleiche 
Effekt würde etwa auch dann erzielt werden, wenn die Belastung des 
Kreditnehmers und die Gutschrift des Kreditgebers dadurch aus- 
scheiden würden, daß der Kreditgeber von vornherein von der Geltend- 
machung seiner Gutschrift Abstand nehmen und dafür die Nichtbe- 
rücksichtigung der Belastung des Kreditnehmers bei der Clearingstelle 
bedingen würde. | 

Außer der Möglichkeit durch Hingabe eines Schecks auf sich selbst 
muß es aber für den Kreditgeber offensichtlich noch einen weiteren 
Weg geben, die offenstehende Belastung des Kreditnehmers zum Ver- 
schwinden zu biingen. Diese zweite Möglichkeit besteht darin, dem 
Kreditnehmer diejenige Forderung zu zedieren, die nachder Ein- 
reichung im Clearing das Erscheinen eines Aktivsaldos zugunsten des 
Kreditgebers zur Folge haben würde. Denn wenn eine solche Zession 
stattfindet, erscheint seinerseits dieses Aktivsaldo überhaupt nicht im 
Clearing, andererseits verschwindet die Belastung des Kreditnehmers 
infolge Kompensation mit der ihm zedierten Forderung. Auch diese 
Möglichkeit der Kredithingabe findet in der Praxis Anwendung. Wie 
zu zeigen sein wird, läßt sich eine ganze Reihe der gebräuchlichen 
Arten von »Geldüberweisungen« auf das der angedeuteten Methode 
zugrunde liegende Schema zurückführen. 

Endlich muß eine weitere Möglichkeit der Kredithingabe die sein, 
daß Gläubiger und Schuldner eine Vereinbarung dahingehend treffen, 
daß eine zwischen ihnen bestehende fällige Verbindlichkeit als nicht 
fällige weiterbestehen soll. Der Abschluß eines solchen Stundungs- 
vertrags im engeren Sinne kommt aber nur dann in Frage, wo Kredit- 
nehmer und Kreditgeber schon in direkter Schuldbeziehung zueinander 
stehen, z. B. weil der Kreditgeber gleichzeitig der Verkäufer derje- 
nigen Güter ist, deren Ankauf den Kreditnehmer zur Kreditanspruch- 
nahme zwingt. Auch dieser Weg wird — häufiger als man meint — 
im regulären Bankgeschäft zum Zwecke der Krediteinräumung be- 
schritten. Er ist aber, wie gesagt, nur unter besonderen Umständen 
gangbar. Im allgemeinen kommen nur die zuvor beschriebenen als 
»Stundungen« im weiteren, übertragenen Sinne zu bezeichnenden 
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Wege in Betracht, bei denen die alte Schuld nicht selbst prolongiert 
wird, sondern getilgt und durch eine Schuld gegenüber dem Kredit- 
geber als neuem Gläubiger ersetzt wird. 

Das bisherige Ergebnis der Untersuchung ergab sich rein deduktiv 
aus der Analyse der Zahlungsverfassung einer als vollständig bargeld- 
los vorgestellten Wirtschaft. Eine Uebersicht über einige derjenigen 
Kreditgeschäfte, die in praxi zwischen den Banken, als den typisch- 
sten Vertretern von durch ein Clearingsystem verbundenen Wirt- 
schaften üblich sind, und eine Betrachtung der Art und Weise, wie sich 
hier die Kredithingabe abspielt, zeigt, daß — hier jedenfalls — das ge- 
fundene Resultat tatsächlich die Antwort auf die ‚Frage nach dem 
Gegenstand der Kreditmärkte bedeutet. 

Eines derjenigen Kreditgeschäfte, die fast ausschließlich nur von 
Banken untereinander abgeschlossen werden, ist die Aufnahme 
von Geld auf »kurze Termine fest«. Was verlangt die Bank A von der 
Bank B, wenn sie an der Börse von ihr Geld beispielsweise auf einen 
Tag nimmt. Sie verlangt offensichtlich nicht Geld. Denn sie erhält 
solches tatsächlich nicht. Sie verlangt nicht Güter, die ihr die Bank 
grundsätzlich gar nicht gewähren könnte. Sie verlangt aus den bereits 
-wiederholt dargelegten Gründen auch keine »Forderungen«. Was sie 
verlangt ist einfach, daß sie von einer an sich von ihr infolge eigenen 
Leistungsempfangs zu bewirkenden Gegenleistung entbunden wird, daß 
sie ihr also — in dem oben angeführten übertragenen Sinne — gestun- 
det wird. Daß dies richtig ist, ergibt sich aus der wirtschaftlichen 
Situation, die die Bank A allein dazu nötigen kann, »Geld auf einen 
Tag« nachzufragen. Die Bank A muß deshalb eine Nachfrage nach 
Geld auf einen Tag äußern, weil sie an diesem Tag Zahlungen zu leisten 
hat, d, h. weil an diesem Tage zu ihren Ungunsten eine Belastung im 
Clearing entsteht, dersie eine Gutschrift entgegenzusetzen verpflichtet 
ist. An sich würde ihr dies, wie wir annehmen wollen, erst am nächsten 
Tage möglich sein, weil erst an diesem Tage — etwa infolge eines in- 
zwischen getätigten Effektenverkaufs — wieder »Geld« bei ihr eingehen 
würde. Das auf einen Tag kreditierte Geld ermöglicht es ihr aber, 
den Verkauf der Effekten einen Tag hinauszuschieben, mit dem Verkauf 
also zu warten. 

Ganz analog liegen die Verhältnisse bei der Nachfrage nach täg- 
lichem Geld. Auch hier ist es das Recht, eine an sich zu bewirkende 
Leistung in die Zukunft aufschieben zu können, das den Gegenstand 
der Nachfrage bildet. Der Unterschied gegenüber dem Gelde sauf 
kurze Termine fest« besteht nur darin, daß wegen der Ungewißheit 
des Zeitpunktes, an dem die eigene Leistung geschehen wird — an 
dem »Geld« eingeht — die Möglichkeit jederzeitiger »Rückzahlbarkeit« 
des Kredits vorgesehen wird. 

Besonders deutlich zeigt sich die Richtigkeit der hier vertretenen 
Auffassung auch bei dem Falle des sogenannten Ultimogeldes, des 
Geldes von Monatsende zu Monatsende, das an der Börse gegeben und 
genommen wird. Der typische Fall eines solchen Kreditgeschäfts 
ist der: Bank A hat von Bank Beinen Posten Effekten für ihre Kund- 
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schaft per ultimo gekauft. Die Kundschaft, die à la hausse spekuliert, 
zahlt die Effekten nicht, verkauft sie auch nicht wieder, sondern pro- 
longiert sie bei ihrer Bank A. Bank A muß nun, wenn sie nicht selbst 
am ultimo mit dem Eingang von Geld rechnen kann, zum Ausgleich 
ihrer Schuld bei B Ultimogeld, sagen wir bei Bank C aufnehmen *)). 

Was ist es, was Bank A hier von Bank C begehrt? Offensichtlich 
istes weder Geld, Forderungen noch auch sind es etwa die Effekten 
selbst, die von Bank A nachgefragt werden. Was sie nachfragt, ist das 
Recht, das zu ihrenLasten entstandene Passivsaldo nicht durch Verkauf 
von Effekten ausgleichen zu müssen. Denn nur so kann sie ihre Kund- 
schaftin den Stand setzen, ihre Spekulation à la hausse durchzuführen, 
d. h. mit dem Verkauf der gekauften Effekten zu warten, bis die er- 
wartete Kurssteigerung eingetreten ist. Die Aufnahme von Ultimo- 
geld gibt die Möglichkeit, den Verkauf um einen Monat hinauszu- 
schieben. Daß hierin seine alleinige Zweckbestimmung liegt, ergibt 
sich klar aus dem Fall, in dem es nicht möglich oder angebracht er- 
scheint, Ultimogeld aufzunehmen, weil das Ultimogeld zu teuer und 
hierdurch die Rentabilität der Spekulation in Frage gestellt wird. 
In diesem Falle verzichtet die Kundschaft auf die Prolongation ihrer 
Engagements und gibt den Auftrag, die Effekten zu verkaufen. Die 
Praxis spricht hier, sogar in der Terminologie mit der hier vertretenen 
Auffassung im Einklang, von einer Glattstellung der Spekulations- 
konten, ein Beweis dafür, wie’sehr diese Zusammenhänge der Praxis 
geläufig sind und mit ihren Anschauungen übereinstimmen. 

Endlich mag noch als weiterer Beleg für die Richtigkeit der hier 
vertretenen Ansicht der Fall angeführt werden, daß eine Bank der an- 
deren gegen Hingabe ihres Akzepts Kredit gibt. Der Fall einer solchen 
Kreditierung gegen Hereinnahme einer »Privatdiskonte« mag folgender- 
maßen liegen. Bank A habe von Bank B Effekten gekauft, die sie nicht 
bezahlen will. Sie habe sich die Mittel zunächst dadurch verschafft, 
' daß sie tägliches Geld, sagen wir von Bank C genommen hat. Eine 
andere Bank D habe ihrerseits Effekten verkauft und den Gegenwert 
zunächst als tägliches Geld auf dem Geldmarkt untergebracht. Wenn 
jetzt A den Wunsch hat, sich das Geld auf drei Monate fest zu ver- 
schaffen und D den Wunsch hat, die als tägliches Geld angelegten 
Mittel der Anlage in Privatdiskonten zuzuführen, dann wird es zu 
einer Diskontierung des Akzepts von A durch D kommen. Nach 
Durchführung des Geschäfts wird D statt einer jederzeit fälligen Forde- 
rung das Dreimonatsakzept von A in ihren Beständen halten, während 
A statt für eine täglich fällige Verbindlichkeit für eine dreimonatlich 
unkündbare Schuld einzustehen hat.. Auch hier ist der Erfolg des 
Geschäfts der, daß der an sich von Bank A zu tätigende Verkauf der 
Effekten zeitweilig — und zwar diesmal drei Monate lang — hinaus- 
‚geschoben werden kann. 

Wie gelangt nun in allen erwähnten Fällen der kreditierte Betrag 
in der Praxis zur Auszahlung? Ein Ueberblick über die anläßlich von 
Kreditgeschäften üblichen Geldtransaktionen zeigt, daß viefach dem 


4) Vgl. Buchwald, Technik des Bankbetriebes S. 239. 
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Kreditnehmer eine Forderung auf den Kreditgeber — etwa in Form 
eines Schecks — übergeben wird. Ist der Kredit in kurzer Frist rück- 
zahlbar, so wird im Austausch gegen diesen Scheck dem Kreditgeber 
ein vordatierter Scheck auf den Kreditnehmer übergeben, wodurch 
die schon erwähnte Einrichtung des sogen. Schecktausches entsteht. 
Oder aber der Kreditgeber stellt das »Geld« dem Kreditnehmer bei 
sich »zur Verfügung« und gibt ihm dadurch die Möglichkeit, solche 
Forderungen zur Entstehung zu bringen. Weiter ist ein in der Praxis 
häufiger Weg der Kredithingabe der, daß dem Kreditnehmer ein Scheck 
gegen eine dritte Bank — gegebenenfalls die Reichsbank — aus- 
geliefert oder daß ihm das Geld bei dieser Bank zur Verfügung gestellt 
wird. Endlich erfolgt in gewissen Fällen — z. B. wenn eine Provinzbank 
Ultimogeld von derjenigen Bank nimmt, von der sie für ihre Kund- 
schaft Effekten gekauft hat — die Kredithingabe durch einfache 
Stundungsabrede. Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß alle 
diese Möglichkeiten nur Variationen der oben aufgeführten drei 
Schemata darstellen. 


Il. Der Umfang der Mittel der Kredıtmärkte. 


Jede Untersuchung darüber, was eigentlich den Gegenstand 
der Kreditmärkte ausmacht, hat, wie schon gesagt, in letzter Linie den 
Zweck, eine Antwort auf die Frage zu vermitteln, ob die zu einem 
bestimmten Zeitpunkt zur Kreditierung zur Verfügung stehenden 
Mittel im Vergleich zur Nachfrage als knapp oder als reichlich be- 
trachtet werden können, und worin eine gegebenenfalls zu konstatie- 
rende Versteifung oder Verflüssigung des »Geldes« ihren Grund hat. 

Es ist — mit Absicht — in den ganzen bisherigen Erörterungen 
im wesentlichen von solchen Krediten ausgegangen worden, bei denen 
der den Kredit erforderlich machende einseitige Güter- oder Leistungs- 
bezug bereits in der Vergangenheit liegt, also als gegeben betrachtet 
werden muß. Zieht man nun für diese Art von Krediten aus den bis- 
herigen Ausführungen, die insoweit als erschöpfend zu betrachten 
sein dürften, die Konsequenzen zur Beantwortung der Frage nach 
dem Umfang der Mittel der Kreditmärkte, so gelangt man zu einem 
auf den ersten Blick erstaunlichen, im Grunde aber eigentlich selbst- 
verständlichen Ergebnis: Angebot und Nachfrage auf den Kredit- 
märkten müssen sich immer decken, eine Differenz von Angebot 
und Nachfrage kann nie eintreten. Insbesondere kann auch eine 
starke Verschuldung einzelner Wirtschaftssubjekte, wie sie etwa bei 
hochgehender Börsenspekulation zu verzeichnen ist, an sich keine 
relative Knappheit der für die Gewährung von täglichem, Ultimo- 
oder sonstwie befristetem Gelde vorhandenen Mittel hervorrufen. 
Ebenso ist auch eine starke zeitliche Konzentration der Zahlungen 
an einzelnen Terminen *) — vollkommene Bargeldlosigkeit der Wirt- 
schaft immer vorausgesetzt — in dieser Beziehung bedeutungslos. 
Nicht zwar, als ob nicht bei den einzelnen Kreditarten eine relative 


42) Vgl. hierzu Somary S. 8ı. 
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Divergenz von Angebot und Nachfrage eintreten könnte: Es ist bei- 
spielsweise sehr leicht möglich, daß mehr Geldgeber, die eine kurz- 
fristige Anlage wünschen, als Geldnehmer, die eine kurzfristige Kredit- 
aufnahme begehren, vorhanden sind. Dann wird eine relative Ver- 
teuerung des langfristigen Kredits bewirken, daß sich einzelne Schuld- 
nergruppen der kurzfristigen Geldaufnahme, einzelne Gläubiger- 
gruppen der langfristigen Geldanlage zuwenden, wodurch der Aus- 
gleich erfolgt. Was aber die Gesamtheit aller Beträge anlangt, die an 
einem bestimmten Zeitpunkt zur — langfristigen oder kurzfristigen 
— Kreditierung nachgefragt und angeboten werden, so müssen sie 
immer Uebereinstimmung zeigen. 

Daß dem tatsächlich so ist, ergibt sich aus der folgenden ein- 
fachen Ueberlegung: Bezieht eine Bank von einer andern beispiels- 
weise Effekten im Betrage von I0 000 Mk. ohne ihrerseits Effekten zu 
verkaufen, so muß — unter der Fiktion, daß die Banken untereinander 
einen geschlossenen Wirtschaftskreis bilden, — offensichtlich irgend- 
eine andere Bank vorhanden sein, die ihrerseits für 10 000 Mk. Effekten 
verkauft hat, ohne selbst solche zu beziehen. Andernfalls könnte ja 
logischerweise der einseitige Bezug der Effekten durch die erste Bank 
gar nicht stattfinden. Daraus ergibt sich, daß jeder Güterbezug 
seitens eines Wirtschaftssubjekts, der ein Kreditbedürfnis auslöst, 
automatisch auch das Bedürfnis eines andern Wirtschaftssubjekts 
zur Kredithingabe zur Folge hat. Jedem infolge des einseitigen Güter- 
bezugs im Clearing erscheinenden Passivsaldo tritt gleichsam auto- 
matisch das Aktivsaldo einer "komplementären Stelle gegenüber, 
sodaß Kreditbedürfnis und Anlagebedürfnis sich immer decken. Mag 
also die Verschuldung einer einzelnen Bank, etwa, weil sie eine sehr 
große Transaktion wie die Finanzierung einer Ernte durchgeführt hat, 
noch so groß sein, es muß bei irgend einer andern Bank ein quantitativ 
genau entsprechender Betrag vorhanden sein, der — sei es auch nur 
als tägliches Geld — angelegt werden muß, so daß Kreditangebot und ` 
Kreditnachfrage sich das Gleichgewicht halten. Und auch eine zeitliche 
Konzentration der Zahlungstermine bewirkt an sich keine Versteifung 
der Kreditmärkte, weil sie nur einen Wechsel der Gläubiger, aber 
keine Verminderung der den Kreditmärkten zur Verfügung stehenden 
Beträge zur Folge hat. Gerade um die in der Praxis infolge des Bar- 
geldumlaufs tatsächlich vorhandenen Quartalsanspannungen zu ver- 
meiden, wurde ja der Uebergang zur bargeldlosen Zahlungsmethode, 
wie sie hier als vollkommen durchgeführt unterstellt ist, vorzugsweise 
empfohlen *). 

Steht somit fest, daß sich Angebot und Nachfrage auf den Kredit- 
märkten quantitativ stets ausgleichen, da die Kredite, die gegeben 
werden, gleichsam nur die Kehrseite und der Reflex der Güterkäufe 
sind, die von den einzelnen Wirtschaftssubjekten über den Betrag 
ihres Vermögens hinaus getätigt werden, so erhebt sich jetzt die eigent- 
lich zentrale, weil für die Zinsbildung ausschlaggebende Frage, in 

8) Vgl. Schulze-Gävernitz,a.a.0.S. 46, 47 und die dort zitierte 
Literatur. 
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welcher Höhe — in »Mark« ausgedrückt — solche Käufe getätigt 
werden können. 

Bestünde die Volkswirtschaft aus einem geschlossenen Kreis 
solcher Personen, die sich gegenseitig als kreditwürdig kennen — und 
ein solcher Zustand ist in allem bisher Gesagten unterstellt —, so gäbe 
es schlechterdings keine Grenze für den einzelnen, über den Betrag 
seines Vermögens hinaus kaufkräftig zu Markte zu gehen und damit 
Kredit in Anspruch nehmen zu können. Würde doch auch bei noch so 
starker Kauflust des Kreditnehmers immer auch ein Kreditgeber vor- 
handen sein, der infolge des vermehrten Güterabsatzes oder der er- 
höhten Güterpreise den Kreditbedarf voll zu befriedigen in der Lage 
wäre. Zu einer Zinsbildung könnte es in einer solchen Volkswirtschaft 
gar nicht kommen. 

Nun besteht aber die Volkswirtschaft in Wirklichkeit nur zum 
allergeringsten Teil aus Personen, die sich gegenseitig so sehr in Bezug 
auf Kreditwürdigkeit zu beurteilen vermögen, daß jede bereit ist, sich 
eigener Güter gegen Forderungen auf irgend ein anderes Wirtschafts- 
subjekt zu entäußern. Daher muß es Instanzen geben, die bereit sind, 
für die in Bezug auf ihre Kreditwürdigkeit nicht bekannten Schuldner 
mit ihrem Kredit einzutreten. Solche Instanzen, deren Aufgabe also 
Kreditvermittlung in des Wortes wörtlichster Bedeutung ist, sind die 
Banken. Von der Ausdehnung der Tätigkeit der Banken als Kreditver- 
mittlerinnen hängt es ab, wie weit die einzelnen Glieder einer Volks- 
wirtschaft in den Stand gesetzt werden, über den Betrag ihres Ver- 
mögens hinaus kaufkräftig zu Markte zu gehen. 

Die Frage, welche Grenzen den Banken in der Möglichkeit Kredite 
einzuräumen gesetzt sind, bildet somit das primäre Problem, dem- 
gegenüber die Frage nach dem Umfang der Kredite zwischen den 
Banken selbst, deren Erscheinungsformen der bisherigen Untersu- 
chung zugrunde liegen, als sekundär zurücktritt. 

Zu diesem primären Problem soll jetzt Stellung genommen werden. 


D. Die Banken als Creditgeber. 


I. Die herrschende Auffassung von den »Mit- 
l teln« der Kreditbanken. 


Wie die gesamte Auffassung der meist verbreiteten Meinungen 
über den Gegenstand der Kreditmärkte sich deutlich als Resultat 
quantitätstheoretischer Anschauungen erweist, so sind auch die An- 
sichten darüber, welche »Mittel« die Kreditbanken zur Einräumung 
von Krediten zur Verfügung haben, heute noch fast durchweg stark 
durch quantitätstheoretische Betrachtungsweisen beeinflußt. Da- 
nach bestehen die Mittel der Kreditbanken aus demjenigen, was 
infolge Sparens der Bevölkerung den Banken zufließt und ihnen in- 
folgedessen zum Ausleihen zur Verfügung steht. Das den Banken ge- 
brachte bare Geld, die sich dort bildenden Depositen sind es also, die 
grundsätzlich die Betriebsmittel der Banken liefern. Ueber diese Mittel 
hinaus können die Banken nur ausnahmsweise und in engen Grenzen 
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durch Anspannung ihres Kredits Kaufkraft schaffen. Andernfalls 
kreieren sie »formale Kaufkraft«, die für Krisen und inflationistische 
Erscheinungen verantwortlich zu machen ist und die deshalb nicht 
geschaffen werden darf 44). x 


Demgegenüber soll nun im folgenden behauptet und bewiesen 
werden, daß sich die ganze skizzierte Auffassung, wonach, kurz gesagt, 
das Passivgeschäft der Banken dem Aktivgeschäft gegenüber als das 
primäre anzusehen ist, nicht halten läßt, daß sie als eine Art optischer 
Täuschung anzusehen ist, die durch unbesehene Anwendung quanti- 
“ tätstheoretischer Anschauungsweisen auf die moderne, schon auf 
weiten Gebieten als bargeldlos zu betrachtende Wirtschaft erzeugt 
und genährt wurde. In Wahrheit ist heute allgemein und in jedem 
einzelnen Fall das Aktivgeschäft der Banken gegenüber dem Passiv- 
geschäft das primäre. Das heißt: Die Depositen bei den Banken sind 
die Folgen, nicht die Ursachen der Kreditgewährung, sie können gar 
nicht anders als infolge vorangegangener Kreditgewährung entstehen 
und sind auch tatsächlich alle nicht anders entstanden; sie sind nur 
gleichsam die Reflexe vorangegangener Kreditgewährung. Deshalb 
kann auch offensichtlich nicht ihre Menge für den Umfang der Kredit- 
gewährung von Bedeutung sein, sondern die Kreditgewährung, die erst 
die Depositenbildung nach sich zieht, muß in ihrem Umfang von 
anderen Momenten bestimmt werden. Ei 


e: Diese Auffassung steht — wie ausdrücklich gesagt sei — im schär- 
sten Gegensatz zur gesamten wissenschaftlichen und populären Lite- 
ratur, sie steht im Gegensatz zu den Schriften der Handels- und Bank- 
betriebslehre und widerspricht auch der der Tagesschriftstellerei über 
die Geld- und Kapitalmärkte zugrunde liegenden Anschauung. Wenn 
dennoch hier gewagt wird, der bisherigen, als selbstverständlich gelten- 
den und gar nicht in Zweifel gezogenen Auffassung entgegenzutreten, so 
geschieht es einmal, weil die gegen sie sprechenden logischen Gründe 
in der Tat zwingend zu sein scheinen: dann aber auch deshalb, weil es 
neben der Fülle der entgegenstehenden Ansichten in der Literatur 
eine, in dieser Beziehung sehr gewichtige, Stimme giht, deren Aus- 
führungen über Depositenbildung mit der hier vertretenen Auffas- 
sung durchaus übereinstimmen. In seiner »Theorie der wirtschaft- 
lichen Entwicklung« betont Schumpeter nicht nur gelegentlich aus- 
drücklich die grundsätzliche Priorität des Aktivgeschäfts der Banken 


#) Dies ist der Grundgedanke, der — trotz außerordentlicher Verschie- 
denheit der Ansichten im einzelnen — überall wiederkehrt. Als Beleg kann 
die gesamte ältere und neuere allgemein-nationalökonomische Literatur und 
alle Schriften über Bankwesen gelten. Hier seien als besonders prägnant nur 
folgende aus der neuesten Literatur stammende Zitate angeführt: Somary 
S. 60 »Eine Kreditbank kann nur soweit Kredit geben, als sie Einlagen erhält... 
sie kann darüber hinaus in engen Grenzen durch Girodeposit ihren Wirkungs- 
kreis erweitern... .«e Schulze-Gävernitz S. 43: »Keine echten 
Depositen sind die sogen. Kreditdepositen. .. .«e Auch Spiethoff in 
seinen schon zitierten Aufsätzen bietet Belegstellen. 
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gegenüber ihrem Passivgeschäft $$), sondern das ganze in diesem 
Werke aufgestellte System steht und fällt überhaupt mit der Vor- 
stellung einer primären, die wirtschaftliche Entwicklung erst hervor- 
rufenden Kaufkraftschaffung durch die Banken. Schumpeter gelangt 
also auf ganz anderem Wege, mittels umfassender theoretischer 
Analyse des Produktions- und Kapitalbildungsprozesses zum gleichen 
Schluß, zu dem wir hier auf Grund der Betrachtung der technischen 
Vorgänge bei der Abwicklung der Kreditgeschäfte gelangen. Die 
Tatsache, daß hier auf zwei grundverschiedenen Wegen das gleiche 
Ergebnis erzielt wird, bietet eine gewisse Sicherheit dafür, daß sich 
kein wesentlicher Trugschluss in die Beweisführung eingeschlichen 
hat 4%, 


II. Die Tätigkeit der Banken als Kreditmitt- 
lerinnen zwischen Gläubiger und Schuldner und 
ihre Beziehung zur Depositenbildung.. 


Aus den früheren Ausführungen über den Kredit in der bargeld- 
losen Wirtschaft: ergab sich, daß jeder Bezug von Gütern, den ein 
Wirtschaftssubjekt über den Betrag seines Vermögens hinaus vor- 
nimmt, und für den es also Kredit in Anspruch nehmen muß, gleichsam 
zwangsläufig ein quantitativ genau übereinstimmendes Kreditangebot 
eines anderen Wirtschaftssubjekts hervorruft. Diese Ausführungen 
betrafen jedoch nur den Kreditverkehr und den Güterumsatz zwischen 
solchen Wirtschaftssubjekten, die sich untereinander als kreditwürdig 
kennen. Denn nur dann ist ein Wirtschaftssubjekt A bereit, Leistungen 
an B zu bewirken, wenn es weiß, daß die Forderung gegen B beim 
Güterbezug von C ohne weiteres zum Ausgleich der Schuld gegen- 
über C verwandt werden kann, was wiederum auf der Tatsache be- 
ruht, daß B seinen Verpflichtungen stets nachgekommen ist. Solche 
allgemein als kreditwürdig bekannten Wirtschaftssubjekte sind in der 
Praxis vorzugsweise die Banken, für deren gegenseitige Kreditbezie- 
hungen die bisherigen Ausführungen in erster Linie Geltung haben. 
Alles gesagte, insbesondere auch das bezüglich der zwangsläufigen 
Verkoppelung von Kreditnachfrage und Kreditangebot behauptete, 
gilt aber auch außerhalb des engen Kreises der Banken für alle Glieder 
der Volkswirtschaft überhaupt, nur mit dem Unterschiede, daß sich 
hier zwischen Gläubiger und Schuldner die Banken als Kreditver- 
mittler, gleichsam als Garanten, einzuschieben pflegen. 

Wenn ein Wirtschaftssubjekt, das nicht wie die Banken beim 
Bezug von Gütern mit »Forderungen gegen sich selbst« zahlen kann, 
Kredit in Anspruch nehmen will, so muß es auf dem Wege geschehen, 


. #8) Schumpeter, a. a. O. S. 203: »Wer wollte auch die Tatsache 
leugnen, daß... . vielleicht drei Viertel der Bankdepositen einfach auf Gut- 
schriften beruhen. .. .e Hier soll freilich weitergehend behauptet werden, 
daß alle und jede Depositenbildung auf eine vorangegangene Gutschrift zurück- 
zuführen ist. 

4%) Anklänge an die hier zu entwickelnde Auffassung finden sich auch bei 
Macleod, The Theory of Credit S. 599—002. 
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daß es sich mit seinem Kreditgesuch zunächst an eine Bank wendet, 
die ihm einen bestimmten Betrag auf Scheck- oder Girokonto: gut- 
schreibt und ihm dadurch die Möglichkeit gibt, durch Ueberweisung 
des gutgeschriebenen Betrags an seinen Lieferanten über den Betrag 
seines Vermögens hinaus kaufkräftig zu Markte zu gehen. Der Lie- 
ferant zediert dann das Guthaben, sobald er seinerseits Anschaffungen 
zu machen hat, weiter und so wandert das Guthaben von Hand zu Hand, 
bis es schließlich zu einem Wirtschaftssubjekt gelangt, das auf die Wie- 
derverausgabung des Betrags verzichtet und das Geld bei seiner Bank- 
fest sstehen« läßt, womit seine Funktion als »Giralgeld« *) erledigt 
ist. Man erkennt, daß genau entsprechend dem oben gegebenen 
Schema “) auch hier jeder Kreditnachfrage gerade infolge ihrer Be-' 
friedigung ein Kreditangebot gegenübertreten muß. Dem Kredit- 
nehmer, d. h. demjenigen, der Güter aus dem »volkswirtschaftlichen 
Reservoir« bezogen hat, ohne seinerseits Leistungen zu tätigen, tritt 
der jeweilige Inhaber des Guthabens, der also Güter geliefert hat, 
ohne augenblicklich oder überhaupt gegen einen »Nachmann« Regreß 
zu nehmen *) als Gläubiger gegenüber. Diese Zusammenhänge sind aus 
den Erörterungen über das uneinlösbare Staatspapiergeld, dessen Cha- 
rakter als'’eine dem Staat von dem jeweiligen Inhaber gegebene Anleihe 
ja kaum bestritten ist, genügend bekannt. Durch das Dazwischentreten 
der Banken wird jedenfalls die Sachlage nicht verändert. Die Banken 
sind nur gleichsam Zwischenglieder zwischen Gläubiger und Schuldner. 
Dies zeigt sich schon rein äußerlich, aus der Art, wie solche Kredite in 
den Bilanzen der Banken erscheinen: Auf der einen Seite eine Bela- 
stung des Kreditnehmers, auf der andern Seite eine Gutschrift zugunsten 
des jeweiligen Inhabers des kreditierten Betrags beziehungsweise seiner 
Bank, im wirtschaftlichen Effekt also eine Belastung des Kreditneh- 
mers zugunsten des jeweiligen Inhabers des Giroguthabens. 
Hieraus ergibt sich: Jede Krediteinräumung durch die Banken 
schafft nicht nur Schuldner, sondern gleichzeitig auch Gläubiger. 
Daß solche Gläubiger, Depositare, Einleger oder wie man sie sonst 
nennen will, vorhanden sind, ist deshalb die Folge, nicht die Ursache 
der Kreditgewährung. Ueberhaupt muß man sich von der Vorstellung 
losmachen, als flössen in die Banken auf der einen Seite eine bestimmte 
Menge von »Mitteln« hinein, um dann »sangelegt« zu werden. Diese 
Vorstellung ist ein Ueberbleibsel aus einer Zeit, in der tatsächlich 
noch ein nenrienswerter Betrag der Umsätze mittels baren Geldes 
erfolgte und wo deshalb derartige quantitätstheoretische Betrach- 
tungsweisen am Platze waren. Wie kann diese Vorstellung beispiels- 
weise bei einer modernen Großbank beibehalten werden, die einem 
ihrer Kunden Kredit einräumt, damit dieser Effekten von einem 
andern ihrer Kunden zu übernehmen in der Lage ist. Eine solche 
Vorstellung muß notgedrungenerweise zu falschen Ansichten über die 
Gründe der Knappheit an Mitteln des Geldmarkts führen. Denn die 


4) Vgl. oben. 
48) Vgl. oben. 
49) Vgl. oben. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. ı. 13 
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Mittel der Anlage — das Deposit des früheren Effekteneigentümers — 
erscheinen erst im Augenblick, in dem die Anlage erfolgt, der Effekten- 
‚kredit eingeräumt und benutzt wird. Die Mittel sind also immer ent- 
weder schon angelegt — oder sie sind gar nicht da. Die Veränderung, 
die sich bei den »Anlagen« vollzieht, ist also — bilanzmäßig — grund- 
sätzlich nicht die, daß in einer horizontalen Kollumne auf der Aktıv- 
seite ein Wechsel eintritt (Debitoren statt Kasse), sondern gleichsam 
eine Verlängerung der Bilanz in vertikaler Richtung auf beiden Seiten. 
Hieraus ergibt sich, daß tatsächlich jeder Kredit, der von den 
Banken eingeräumt wird, die Entstehung eines entsprechenden De- 
posits zur Folge hat. 

Diese Feststellung kann an sich als nicht allzu kontrovers be- 
zeichnet werden und wir gehen insoweit mit der herrschenden Meinung 
einig. Während nun\aber diese die gekennzeichnete Depositenschaf- 
fung durch die Banken als etwas anormales, nur in engem Rahmen 
und ausnahmsweise geschehendes, an sich verwerfliches, weil »for- 
male« Kaufkraft schaffendes 5°) bezeichnet, wird hier behauptet: 
Grundsätzlich kann ein Bankdeposit gar nicht anders entstehen, als auf 
diese Weise. Alle heute bestehenden Depositen, welcher Art sie 
auch immer seien, sind von unwesentlichen Ausnahmen äbgesehen, 
so entstanden, ja das ganze gigantische Kreditgebäude der modernen 
Wirtschaft ist ein Resultat der Kreditgebarung der Banken *)). 

Deshalb sind nach unserer Auffassung auch beispielsweise die 
Depositenkassen der Banken nicht, wie dies fast durchweg angenommen 
wird, die Sammelstellen für die den Banken zur demnächstigen Kre- 
ditierung zur Verfügung stehenden Mittel. Die Depositenkassen sind 
vielmehr lediglich die Stellen, an denen die von der Bank selbst oder 
einer anderen Bank gegebenen Kredite als Guthaben dessen, der als 
der eigentliche Kreditgeber aufzufassen ist, in die Erscheinung treten. 
Wenn dies so häufig verkannt wird, so hat dies seinen Grund vor allem 
in der gerade bei Fragen des Bankwesens so sehr verbreiteten ego- 
zentrischen, — vom Standpunkt einer einzelnen Bank ausgehenden, 
statt alle Banken als Einheit auffassenden — Betrachtungsweise. 

Daß die hier vertretene Ansicht tatsächlich richtig ist, ergibt sich, 
wenn man irgend eines der in einem bestimmten Augenblick vorhan- 
denen Depositenguthaben auf seine Entstehung zurückverfolgt. Man 
betrachte z. B. das Konto eines Beamten bei einer Sparkasse. Es hat 
sich dadurch gebildet, daß der Beamte am Quartalsersten seinen Ge- 
halt, sagen wir bei der Reichsbank, gutgeschrieben bekommen hat 
und hierdurch in die Lage versetzt worden ist, die Forderung gegen 
die Reichsbank der Sparkasse zu zedieren, wogegen er bei der Spar- 
kasse die Gutschrift auf Sparkonto erhielt. Unterstellt man nun 


50) Charakteristisch Schulze-Gävernitz a. a. O. S. 49. 

51) Diejenigen, denen diese Feststellung allzu erstaunlich erscheint, weil ` 
sie nicht ganz in die herkömmliche Kapital- und Produktionslehre paßt, seien 
nochmals ausdrücklich auf Schumpeters Schrift (S. zor ff.) verwiesen, 
die auf breitester theoretischer Grundlage zu demselben Schluß kommt und 
die Verbindung zur üblichen theoretischen Anschauung schlägt. 
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nicht schon, daß die Reichsbank die Forderung, die sie dem Beamten 
gutgeschrieben hat, selbst kreiert, so kann man nur annehmen, daß 
ihr selbst vom Reich ein Guthaben überwiesen worden ist, das diesem 
wiederum von einem Steuerzahler zum Ausgleich seiner Steuerschuld 
zediert wurde. Man kann nun weiter annehmen, daß dieser Steuer- 
zahler das Guthaben infolge Gutschrift der Dividendenscheine von 
Aktien, die in seinem Besitze sind, erlangt hat, während der Aktienge- 
sellschaft selbst das Guthaben von einem Unternehmer, der Maschi- 
nen von ihr bezogen hat, übertragen worden ist. Hier wird meist die 
Stelle sein, an der das Guthaben durch Krediteinräumung seitens 
einer Bank primär entstanden ist. Leugnet man dies aber und will 
man unterstellen, daß auch der Unternehmer wiederum nur ein ihm 
von einem anderen übertragenes Guthaben weiterzediert hat, so 
kommt man doch — wie weit män auch immer zurückgehen mag — 
schließlich zu einer Stelle, wo eine Bank primär kaufkraftschaffend 
eingegriffen hat. Andernfalls hätte eben das Guthaben nie existent 
werden und in die Erscheinung treten können. Denn mag ein Mensch 
noch so viel Güter sein eigen nennen, ein Bankguthaben kann 
erst dann zu seinen Gunsten entstehen, wenn ein Dritter die Güter 
kauft, das aber setzt wiederum voraus, daß dieser Dritte kaufkräftig 
ist, d.h. daß er Kredit eingeräumt bekommen hat 53). 

Nun wird man geneigt sein einzuwenden, daß es doch zweifellos 
. auch Depositen gäbe, die durch Einzahlung von Noten oder barem 
Geld oder Gold in Barren bei den Banken entstanden sind, und man 
wird weiter folgern, daß die so entstandenen Guthaben auch heute 
noch die wesentlichen Bestandteile der vorhandenen Scheck- und 
Girokonten ausmachen. Man wird hierbei auch darauf hinweisen, 
daß die Banken, die Kredite durch Gutschrift auf Scheckkonto ein- 
räumten, damit nur formell neue Ueberweisungsguthaben schafften. 
In Wirklichkeit handele es sich um die Guthaben von Inhabern der 
durch Einzahlungen entstandenen Scheckkonten, die infolge gemach- 
ter Ersparnisse ihre Scheckkonten festgelegt, also in Sparkonten um- 
gewandelt und damit den Banken — entsprechend der quantitäts- 
theoretischen Betrachtungsweise — die Mittel geliefert hätten, das 
»Giralgeld« wiederum auszuleihen. Hierauf ist zu erwidern: Die durch 
Einzahlung von Noten entstandenen Depositenkonten haben in 
diesem Zusammenhang überhaupt auszuscheiden, denn die Noten 
sind ja ihrerseits nichts anderes als nur in der Form verschiedene 
Ueberweisungskonten, deren primäre Schaffung durch die Noten- 
banken unsttreitig ist. Es verbleiben also nur die Guthaben, die durch 
Einzahlung von barem Geld oder Metall entstanden sind. Der Gedanke 


52) Dies gegen v. Beckerath a.a. O. S. 89. Es bedeutet einen Zirkel- 
schluß ernsterer Art, wenn man den Umfang der Kreditmärkte von dem Vor- 
rat an absatzfähigen Gütern abhängig sein läßt, weil die Absatzfähigkeit doch 
erst eine Folge der eben durch die Krediteinräumung ermöglichten Nachfrage 
ist. Ueberdies liegt hier eine Verkennung der Priorität des Bedürfnisses gegen- 
über der Bedürfnisbefriedigung, d. h. der Tatsache vor, daß das Bedürfnis die 
Produktion überhaupt erst hervorruft und nach sich zieht. 
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aber, als ob diese Guthaben zur Erklärung der Herkunft der gegen- 
wärtig bestehenden Scheck- und Girokonten ernstlich in Betracht 
kommen, ist selbst dann völlig absurd, wenn man die materielle 
Identität der neu kreierten und der infolge von Ersparnissen festge- 
setzten Scheckkonten an sich zugibt. Die Banken haben eben immer 
und zu allen Zeiten fortlaufend viel mehr neue Scheckkonten errichtet, 
als solche Konten infolge Verwandlung in Sparguthaben verschwunden 
sind. Daher kommt es, daß die Bedeutung dieser von den Banken zu- 
sätzlich neu geschaffenen Guthaben im Laufe der Entwicklung über- 
ragend geworden ist, während die originär durch Einzahlung von 
Metall entstandenen Guthaben zur absoluten Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken sind. Wie sehr dies der Fall ist, wird klar, wenn man 
die einfache Ueberlegung anstellt, welche Gestalt der Zahlungsverkehr 
unserer Wirtschaft haben würde, wenn die gekennzeichnete primäre 
Depositenschaffung durch die Banken nicht erfolgt wäre. In diesem 
Falle würden nämlich offensichtlich sämtliche in der Volkswirtschaft 
vorhandenen Schek- und Girokonten metallisch voll gedeckt sein. 
In Wirklichkeit überragt aber der Gesamtbetrag der vorhandenen 
Ueberweisungskonten die Metallvorräte der Banken um das tausend- 
wenn nicht millionenfache. Die Entstehung dieser ungeheuren Beträge 
läßt sich nur dadurch erklären, daß man sie auf »Kreditdepositen«, 
die von den Banken zwecks Krediteinräumung gegeben wurden, 
zurückführt 53). ; 
Es ergibt sich hieraus gleichzeitig, daß die Schaffung solcher Kre- 
ditdepositen nicht nur von der Bildung von Guthaben als solchen, 
sondern auch von der Bildung von Sparkonten, also von solchen 
Konten, die infolge des Verzichts auf eigene Verwendung seitens der 
Inhaber zur Festlegung zur Verfügung stehen, unabhängig ist. Das 
Angebot auf den Kreditmärkten als Ganzes kann hierdurch — direkt 
wenigstens 5) — nicht beeinflußt werden. Zwar kann die Umwand- 
lung von jederzeit kündbaren Guthaben in Sparkonten, oder die Ver- 
wendung der Guthaben zur Uebernahme von Effekten eine relative 
Verschiebung in den Angeboten auf den verschiedenen Kreditmärkten 
zur Folge haben. Es wird das Angebot auf dem sog. Kapitalmarkt, 
dem Markte für langfristiges Geld, verstärkt werden. Aber infolge 
der sich gleichzeitig einstellenden Abschwächung des Angebots auf 
den Geldmärkten bleibt das Gesamtangebot auf den Kreditmärkten 
unverändert. Im übrigen ist aber auch die Tatsache, daß Guthaben 
festgelegt, gespart werden können, in letzter Linie erst eine Folge 
vorangegangener Kreditgewährung. Denn können ohne eine solche 
überhaupt keine Depositen entstehen, so können ohne sie auch keine 
Spardepositen angesammelt w:rden. Auch die Tatsache, daß $»ge- 








5) Deshalb scheint uns auch der Unterschied zwischen formaler und realer 
Kaufkraft, den manche — vgl. v. Schulze-Gävernitza.aO0. S. 48 ff. 
und v. Beckerath a. a. O. — machen — unter ersterer wird insbesondere 
die von den Kreditbanken primär geschaffene Kanfkraft verstanden, — unhalt- 
bar zu sein, weil jede Kaufkraft in letzter Linie als formale entstanden ist. 

5) Vgl. über die indirekte Bedeutung der Sparkontenbildung weiter unten. 
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spart« werden kann, ist erst eine Folge vorangegangener Kreditge- 
währung °®). Wie sehr dies richtig ist, hat die Finanzierung der Kriegs- 
kosten insbesondere Deutschlands gezeigt. Mit spielender Leichtigkeit 
konnten die Kriegsanleihen mittels der in der vorangegangenen Periode 
gebildeten, infolge der vorschußweisen Krediteinräumung der Banken 
und insbesondere der Reichsbank an das Reich entstandenen Gut- 
haben vom Publikum aufgenommen werden. Wäre man so vorge- 
gangen, daß man die Anleihen sofort zur Zeichnung aufgelegt, das 
Kreditbedürfnis des Reiches also — wie der Ausdruck der Praxis 
lautet — sofort auf dem Kapitalmarkt, statt zunächst auf dem Geld- 
markt befriedigt hätte, der Mißerfolg der Anleihe wäre unvermeidlich 
gewesen °*). 

Damit dürfte der Nachweis geliefert sein, daß der Umfang der 
»Mittele der Kreditbanken nicht durch die Tatsache der Depositen- 
bildung, d. h. der Entstehung von Guthaben bei Banken irgend welcher 
Art, in seinem Umfang bestimmt sein kann. 

Steht aber der Umfang der Mittel der Kreditbanken nicht in Ab- 
hängigkeit von der Depositenbildung, so ist auch eine Abhängigkeit 
des Angebots auf den Kreditmärkten überhaupt von der Depo- 
sitenbildung zu leugnen. Zwar gibt es außer den Kreditbanken noch 
andere Kreditgeber, deren Einfluß auf den Kreditmärkten nicht zu 
unterschätzen ist. Wir meinen insbesondere die Sparkassen und die 
privaten Kapitalisten, die vor allem bei Hypothekenkrediten und 
Effektenübernahmen eine ausschlaggebende Rolle spielen. In der 
Tat ist die Geschäftsgebarung dieser Kreditgeber durchaus ab- 
hängig von dem Umfang der zu ihren Gunsten entstandenen Gut- 
haben bei den Banken. Man könnte mit Rücksicht hierauf zur Ansicht 
kommen, daß die hier behauptete Unabhängigkeit der Kreditierungs- 
möglichkeiten von der Depositenbildung insoweit nicht haltbar ist. 

Demgegenüber ist nun darauf hinzuweisen, daß es sich in den 
Fällen, in denen Sparkassen oder Privatkapitalisten als Geldgeber 
auftreten, fast nie um Einräumung neuer Kredite, also um Schaffung 
neuer Schuldner- und Gläubigerverhältnisse, sondern um eine Ab- 
lösung und Konsolidierung alter, längst von den Banken einge- 
räumter Kredite handelt °”).A Was sich hier vollzieht, ist also gleich- 


6) Auch mit dieser scheinbar paradoxen Behauptung be finden wir uns 
im Einklang mit Schumpeter a. a. O. S. ıgı. 

$) Nach unserer Auffassung muß die Befriedigung jedes Kreditbedürf- 
nisses nicht nur aus praktischen, sondern auch aus theoretischen Gründen 
immer zunächst auf dem Geldmarkt geschehen. In der Praxis findet sich in 
der Tat kein einigermaßen erhebliches Kreditbedürfnis, dessen Befriedigung 
sofort seitens des anlagesuchenden Publikums erfolgt. Immer werden — man 
denke z. B. an die Finanzierung von Aktiengesellschaften, von auswärtigen An- 
leihen usw. — die erforderlichen Mittel zunächst sdem Geldmarkte entnommen«. 

5) In der gesamten neueren deutschen Finanzierungsgeschichte dürfte 
kaum ein wichtiger Fall zu finden sein, in dem bei Effektenemission direkt 
an den Markt appelliert wurde. Stets haben die Banken die Effekten zunächst 
— gegen Gutschrift des Gegenwerts — übernommen, um sie erst später in der 
einen oder anderen Form ins Publikum zu bringen. 
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sam nur die Eliminierung der Bank, die sich zwischen den eigentlichen 
Kreditnehmer und den eigentlichen Kreditgeber, den Depositen- 
konteninhaber eingeschoben hat: der Kreditgeber erhält statt seiner 
Forderung gegen die Bank eine meist in Form eines Effekts gekleidete 
Forderung gegen den Kreditnehmer selbst. Da die Entstehung der 
Forderung gegen die Bank aber, wie wir sehen, die Folge, nicht die 
Ursache der Kreditgewährung durch die Bank darstellt, so ergibt sich, 
daß auch hier von einer Abhängigkeit des Angebots auf den Kredit- 
märkten von der Depositenbildung nicht gesprochen werden kann. 


Trotz alledem ist zuzugeben, daß es in der Tat gewiß Fälle in der 
Praxis gibt, fn detien die von Sparkassen und Privaten gegebenen 
Kredite nicht als Umwandlungen alter, sondern als Einräumungen neuer 
Kredite betrachtet werden müssen. Diese Fälle sind aber — relativ, 
nicht absolut natürlich — so wenig zahlreich, daß sie, wie schon oben 
ausgeführt, für die Theorie vernachlässigt werden können. Dies um so 
mehr, als ja auch die Bildung der für die Einräumung solcher Kredite 
verwandten Guthaben wiederum, wie schon für die Sparguthaben 
überhaupt ausgeführt, auf voraufgegangener Kreditgewährung durch 
die Banken zurückzuführen ist. Praktisch ist der Umfang der den 
Sparkassen und Privatkapitalisten zur Verfügung stehenden Guthaben 
schon deshalb für den Kreditmarkt als ganzen bedeutungslos, weil eine 
etwaige Knappheit an »Guthaben« stets durch die insoweit in ihren 
»Mitteln« nicht gebundenen Kreditbanken ausgeglichen werden kann 
und — weil es kein Gebiet gibt, auf dem sich nur der Privatkapitalist 
oder die Sparkasse, nicht auch die Kreditbank betätigt — auch tat- 
sächlich ausgeglichen wird. | 


uI. Die Banken und das Geld. 


Es ist jetzt an der Zeit, auf einen naheliegenden Einwand einzu- 
` gehen, den man allen bisherigen Ausführungen entgegenzuhalten 
leicht geneigt sein wird. Man wird nämlich einwenden zu können 
glauben, daß die tatsächlich in der Gegenwart bestehende Wirtschaft 
zwar — was ihren Zahlungsverkehr anlangt —.eine bargeldsparende, 
aber keinesfalls eine völlig bargeldlose Wirtschaft sei. Auf gewissen 
Gebieten, zu gewissen Zeiten spiele das bare Geld oder die Note als 
Zahlungsmittel nach wie vor eine ausschlaggebende Rolle, sodaß 
eine von der jeweils in den Banken vorhandenen und von dem sparenden 
Publikum eingelegten Zahlungsmittelmenge unabhängige Kreditgeba- 
rung der Banken in weiterem Rahmen nicht möglich sei. Wäre dieser 
Einwand richtig, so wäre in der Tat die hier vertretene Auffassung, 
die ausdrücklich die Vorstellung eines bestimmten Vorrats an anlage- 
fähigen Mitteln zurückweist, unhaltbar und es hätte bei der land- 
läufigen, quantitätstheoretischen Ansicht zu verbleiben. | 

Dem gekennzeichneten Einwand gegenüber ist zunächst ohne 
weiteres zuzugeben, daß tatsächlich das Geldin der Wirklichkeit nicht 
diejenige untergeordnete Rolle spielt, wie es hier — um zunächst die 
prinzipiellen Gesichtspunkte für die Beurteilung des Problems zu ge- 
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winnen — unterstellt wurde. Gleichwohl ist eine Modifizierung des. 
Bildes, das hier.von der Abwicklung des Zahlungsverkehrs entworfen‘ 
wurde, nur nötig, wenn es sich darum handelt, in tatsächlicher: Be- 
ziehung eine Uebereinstimmung mit der Wirklichkeit zu erzielen. 

In theoretischer Beziehung vermag die Tatsache, daß die moderne: 
Wirtschaft keine völlige bargeldlose ist, an den gefundenen Resul- 
taten nichts zu ändern, so daß nach wie vor der hier gewählte Aus- 
gangspunkt der Betrachtungen für richtig, der übliche von dem Zah- 
lungsmittel ausgehende für unrichtig gehalten werden muß. ; 

Zunächst gibt es eine Reihe von Gebieten, auf denen bei der: 
Einräumung von Kredit eine Zahlung in barem Geld oder in Noten. 
überhaupt nicht in Frage kommt. Dies ist der Fall bei gewissen Kre- 
diten des Großhandels und vor allem bei den Börsenkrediten. Diese: 
Gebiete scheiden deshalb hier vollständig aus. Hier spielt das Geld 
als körperliches Zahlungsmittel tatsächlich überhaupt keine Rolle. 
Gerade hier läßt ja auch die herrschende Auffassung so besonders im 
Stich, gerade hier verführt sie so besonders leicht zu Trugschlüssen. 
Das in Zeiten hochgehender Börsenspekulation oft gehörte Argument, 
die Börse gebrauche zu viel »Geld«, entziehe dies daher andern Ge- 
bieten der Wirtschaft, beruht beispielsweise auf einem solchen Trug- 
schluß. In Wirklichkeit kann, da auf die zwecks Durchführung der 
Börsenspekulation gewährten Kredite die hier gemachte Unterstellung 
völliger Bargeldlosigkeit auch in der Wirklichkeit zutrifft, ein Mangel. 
an Geld im Sinne körperlicher Zahlungsmittel nie zur PNEEHDSDPUNSE 
der Mittel des Geldmarktes führen. 

Nun wird man allerdings einwenden können, daß auch die in- 
normalen Zeiten bargeldlos sich abwickelnden Kreditgeschäfte des- 
halb nur in Abhängigkeit von dem Vorrat der Banken an gesetzlichen 
Zahlungsmitteln getätigt werden könnten, weil die Banken darauf‘ 
vorbereitet sein müßten, denjenigen Einlösungsbegehren gewachsen 
zu sein, die in Krisenzeiten, bei allgemeinem Mißtrauen, wenn die 
Einrichtungen des bargeldlosen Zehlune yerhr zu versagen be- 
ginnen, auftreten. | 

% Daß es solche Masseneinlösungsbegehren in der Praxis gibt, ist an' 
sich unleugbar. Solche Einlösungsbegehren waren es ja auch, die zu 
Beginn des Krieges in fast allen Ländern Europas die eigentümliche 
Erscheinung des Notenabhebens und Thesaurierens hervorgebracht 
haben. Trotzdem spielt die Tatsache, daß in anormalen Zeiten die 
Inhaber von Scheck- und Girokonten die Auszahlung ihrer Guthaben 
in bar zu verlangen geneigt sind, nachweislich keine Rolle für die Er- 
wägungen der Banken bei den Krediteinräumungen normaler Tage. 
Denn die Banken wissen, daß ihnen in Fällen von Angstabhebungen 
seitens der Zentralnotenbank des Landes jede Hilfe zuteil wird. Ist 
es doch, nicht zuletzt unter dem Einfluß der Erfahrungen, die die 
Bank von England stellenweise bei der entgegengesetzten Praxis 
gemacht hat, mehr und mehr zum Grundsatz aller Zentralnotenin-- 
stitute geworden, die Banken im Interesse der Vermeidung von in. 
ihrer Wirkung unübersehbaren Geldkrisen durch reichliche Gewäh-; 
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rung von Notenkrediten in solchen Zeiten zu unterstützen ®). Nur 
unter der Voraussetzung der Gewährung einer solchen Unterstützung 
ist jaim Grunde ein bargeldloser Zahlungsverkehr mit seinen die vor- 
handene Notenmenge um ein vielfaches übersteigenden Zahl an sofort 
fälligen Forderungen auf Noten überhaupt denkbar. 

Jedenfalls braucht die einzelne Bank irgend eine Rücksicht auf 
ihre Verpflichtung, ihre Gläubiger in Krisenfällen in Noten befriedigen 
zu müssen, nicht zu nehmen, solange sie, was in dem hier in Betracht 
kommenden Maße regelmäßig der Fall ist, zentralbankfähige Wechsel 
und lombardfähige Wertpapiere besitzt. Auch auf die Tatsache, daß 
in Krisenzeiten die Scheck- und Girokonten in verstärktem Maße 
in bar abgehoben zu werden pflegen, läßt sich somit ein Einwand 
gegen die hier vertretene Auffassung nicht stützen. 

Es verbleibt also nur noch der Einwand, daß es bestimmte Kredite 
gebe, die entweder sofort oder an bestimmten Zahlungsterminen in 
Noten oder in bar auszuzahlen seien. 

Solche Kredite gibt es nun zweifellos. Es sind in der Praxis ins- 
besondere die industriellen Betriebskredite und überhaupt alle Kredite, 
bei denen Lohnzahlungen in Frage kommen. Hier scheint in der Tat 
eine direkte Abhängigkeit von Krediteinräumung seitens der Bank und 
Vorrat an Kasse, d. h. an Zahlungsmitteln zu bestehen. 

Vor allem eine Erscheinung ist es, die eine solche Abhängigkeit 
zu bestätigen scheint: Das Anziehen der Zinssätze für Geld auf 
ganz kurze Fristen an den Quartalsenden. Die an diesen Terminen 
zu beobachtende Geldknappheit hat ihren Grund bekanntlich darin, 
daß in zeitlich starker Konzentration viele Zahlungen in der Volks- 
wirtschaft statt durch Uebertragung von Scheckguthaben durch Zah- 
lung in Noten geschehen °®). Es wird also seitens zahlreicher Gläubiger 
der Bank, die sich bisher damit begnügten, Forderungsrechte schlecht- 
hin zu besitzen, das Ansinnen an die Banken gestellt, daß diese For- 
derungsrechte in die Gestalt von Noten umgewandelt werden, -weil 
sie nur in dieser Gestalt zu manchen Zahlungszwecken zu gebrauchen 
sind. Daher rücken in diesen Zeiten die Sätze des kurzfristigen Leih- 
geldes bis an den Satz heran, den die Notenbank bei Kreditierungen 
fordert. 

Damit scheint der Beweis geliefert, daß der Vorrat an zur Kre- 
ditierung zur Verfügung stehenden Zahlungsmitteln doch eine wesent- 
liche Rolle für den Umfang der Mittel der Kreditmärkte spielt. 

$8) Vgl. dis Schrift des Verfassers »Von der Kriegs- zur Friedenswährung.«. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. Ergänzungsheft 14. S. 62. 

59) Bargeldlos bewerkstelligte Zahlungen können überhaupt nie eine An- 
spannung auf dem Geldmarkt zur Folge haben, wenn auch noch so viele Um- 
schreibungen an einem bestimmten Tage vorgenommen werden. Deshalb sind 
beispielsweise auch die Einzahlungen der Riesensummen auf die Kriegsanleihen 
regelmäßig ohne jede Anspannung auf dem Geldmarkt von statten gegangen, 
zum großen Erstaunen fast aller Geldmarktartikler, die darob die finanzielle 
Widerstandskraft unserer Wirtschaft rühmen zu müssen glaubten, während 
bei richtiger Durchdenkung der Sachlage kein Grund zu finden ist, weshalb 
eine Anspannung auf dem Geldmarkt überhaupt zu erwarten gewesen wäre. 
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Und doch fällt dieser Vorrat tatsächlich deshalb nicht entschei- 
dend ins Gewicht, weil die Banken bei der Einräumung von Krediten 
alle andern Umstände eher beobachten, als ihren Vorrat an Zahlungs- 
mitteln, so daß die Frage, ob ihnen solche von dem sparenden Publikum 
zufließen — womit eine Abhängigkeit der Kreditexpansion von der 
Kapitalbildung hergestellt wäre —, bei ihren Entschließungen gar 
keine Rolle spielt. Sie verlassen sich in dieser Beziehung ganz auf die 
Zentralnotenbank, die — damit ihrerseits primäre Kaufkraft schaffend 
— der Kreditexpansion der Banken folgt. 

Immerhin, wird man einwenden, besteht hiernach wenigstens 
eine Abhängigkeit der Kreditbanken von der Zentralbank als einer 
staatlich autorisierten Geldschöpfungsstelle, so daß die hier behaup- 
tete unbeschränkte Kreditexpansionsmöglichkeit der Bank nicht ge- 
geben ist. 

Demgegenüber ist zuzugeben, daß hier allerdings Momente vor- 
liegen, aus denen sich vielleicht in Zukunft einmal eine wirkliche Ab- 
hängigkeit der Kreditbanken von der Zentralnotenbank entwickeln 
wird. Bereits sind Anzeichen einer Entwicklung nach dieser Richtung 
vorhanden. Die in der Zeit vor dem Kriege stellenweise von der 
deutschen Reichsbank geübte Praxis, den Banken interne Limits 
für ihr Recht zum Notenbezug zu setzen und — auf etwas anderem 
Gebiete liegend — das auf Veranlassung der Reichsbank ins Leben ge- 
rufene Konditionenkartell der Banken bedeuten Etappen auf diesem 
Wege. Schreitet die Entwicklung in dieser Richtung fort, dann wird 
in Zukunft allerdings die Abhängigkeit der Kreditexpansion der Kre- 
ditbanken von der Zentralnotenbank feststehen und die Antwort auf 
die Frage nach den Bestimmungsgründen.des Umfangs der Mittel der 
Kreditmärkte wird dann einfach zu lauten haben: Der Umfang der 
Kreditmärkte und damit die Zinssätze werden staatlich fixiert. 

Noch ist die Entwicklung aber nicht so weit vorgeschritten. Noch 
sind die Kreditbanken im großen ganzen unabhängig von der Zentral- 
notenbank: Ganz unabhängig bei den Krediten, bei denen Zahlungen 
in Noten überhaupt nicht in Frage kommen. Unabhängig aber auch 
bei denjenigen, bei denen die Banken gewärtig sein müssen, den Kredit 
ganz oder zum Teil in Noten auszahlen zu müssen 9. 

Denn wenn sie in diesem Falle auch — insbesondere an den Quar- 
talsenden — zur Erlangung der auszuleihenden Mittel höhere Zinsauf- 
wendungen machen müssen, so ist damit doch keine nachhaltige Ein- 
wirkung auf die Kreditgebarung der Banken verbunden, weil diese 
Aufwendungen nur für einen so geringen Teil der Gesamtkredite der 


*) Die von der deutschen Reichsbank im Kriege für den bargeldlosen 
Zahlungsverkehr betriebene Propaganda wird die Position der Reichsbank 
noch weiter schwächen und erscheint gerade von ihrem Standpunkt aus kurz- 
sichtig. Vom geldtheoretischen Standpunkt aus ist diese Propaganda, die, wie 
es in den Begründungen heißt, der Ersparung von Noten dienen soll, nur schwer 
verständlich. Den Quartalsanspannungen, die möglicherweise zurückgedämmt 
werden, kann auch — ganz unbedenklich — durch reichlichere Notenausgabe 
entgegengetreten werden. 
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Banken in Frage kommen, daß durch sie die Rentabilität der Aus- 
dehnung des Kreditgeschäfts überhaupt nicht in Frage gestellt wird. 
Dies wäre nur bei einem solch hohen Diskontsatz der Fall, wie ihn 
die Zentralbank mit Rücksicht auf ıhr eigenes Wechselgeschäft nicht 
ansetzen kann, weil sie dann die Verbindung mit dem Markte verlieren 
würde. Daß aber die Zentralbank zu dem Radikalmittel greift und 
einer Bank die Rediskontierung im übrigen bankfähiger Papiere 
verweigert, erscheint in der Praxis ausgeschlossen. Dafür hat sich die 
Idee, daß es sich hier um einen »Geldbedarf« handelt, viel zu sehr 
durchgesetzt, und die richtige Ueberlegung, daß hier in Wirklichkeit 
ein »Kreditbedarf« in Frage steht, ist zu sehr in den Hintergrund ge- 
treten *). Die Kreditbanken sind also tatsächlich durch Rücksichten 
auf ihren Vorrat an Geld im engsten Sinne nicht in Ihrer Kreditex-. 
pansion beschränkt. Sie sind insoweit auch unabhängig von der Zen- 
tralbank. Nicht, weil sie, wie so häufig zu lesen, durch ihre Depositen- 
kassen die »Ersparnisse« des Landes aufsaugten, und dadurch eine 
Art Handelsmonopol ‚für die Kreditvermittelung besäßen, sondern 
einfach deshalb, weil sie ohne Rücksicht auf das vom sparenden Pu- 
blikum oder von der Zentralbank zur Verfügung gestellte Notenmaterial 
Kreditexpansion treiben können. 

Diese Zusammenhänge sind an sich dem Praktiker und wohl auch 
dem Theoretiker, nicht zuletzt aus der Erörterung darüber, wie weit 
die Diskontpolitik die Herrschaft über den Geldmarkt gewährt, genü- 
gend geläufig. Nur unterläßt man es, aus ihnen die richtige Konse- 
quenz zu ziehen, sobald es sich, rein theoretisch, um die Frage nach 
den Mitteln der Kreditmärkte handelt. Hier wird stets auf die über- 
kommenen quantitätstheoretischen, an Geldvorrat oderErsparnismenge 
anknüpfenden Vorstellungsweisen zurückgegriffen. 


IV. Vertrauen und Liquiditätserwägungen als 
Bestimmungsgrund für den Umfang des Ange- 
bots auf den Kreditmärktten. 


Die Banken sind nach unserer Auffassung nichts anderes als die 
Garanten derjenigen, die über den Betrag ihres Vermögens hinaus 
kaufkräftig zu Markte gehend, aus dem Reservoir der Volkswirtschaft 
Güter und Leistungen entnehmen und dadurch die Schuldner derjenigen 
werden, die jene Güter liefern und jene Leistungen tätigen. Kredit- 
einräumung seitens einer Bank bedeutet deshalb Uebernahme einer 
Garantie. | 

Die Feststellung der Identität von Krediteinräumung und. Garan-. 
tieübernahme ist nicht nur von Bedeutung als gedankliches Hilfs- 
mittel für die theoretische Systematisierung und Erfassung der Tatbe-' 
stände. Sie gibt auch — und hierin beruht ihre Bedeutung für jede 
Untersuchung über die Bestimmungsgründe für den Umfang der Kredite 


. 61) Man vergleiche hierzu die offiziellen Reichsbankberichte, in denen 
ein Auschwellen des Notenumlaufs immer mit erhöhtem Geldbedarf — nicht 
Kreditbedarf — begründet wird. | l | 
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der Banken — die tatsächlich bei den Banken vorhandenen Anschau- 
ungen und wirtschaftlichen Erwägungen durchaus wahrheitsgetreu. 
wieder. Zum Beweise mag nur ein Umstand angeführt werden: Kredit- 
expansion und Garantieübernahme finden — meist wenigstens — 
bilanzmäßig den selben Ausdruck. Garantieübernahmen, Bürgschaf- 
ten, Avalen treten bekanntlich in den Bilanzen so in die Erscheinung 
oder sollten doch wenigstens so in die Erscheinung treten, daß der 
garantierte Betrag, auf Aktiv- und Passivseite eingesetzt, die soge- 
nannte Bilanzziffer erhöht und die Gesamtbilanz gleichsam in verti- 
kaler Richtung verlängert. Ganz analog wird auch ein neueingeräumter 
und in Anspruch genommener Kredit — beispielsweise ein Konto- 
korrentkredit — gebucht. Auch hier tritt, wie schon andeutungs- 
weise erwähnt, nicht — wie nach der herrschenden Terminologie — 
— »Anlage der Mittel in Kontokorrentkredit« — zu vermuten, eine 
Veränderung eines schon vorhandenen Bilanzpostens — etwa »Konto- 

orrentschuldner« statt »Kasses —, sondern ebenfalls eine »Bilanzver-. 
längerung« ein °). Gewisse Ausnahmen, die eintreten können, sind, 
sofern es sich überhaupt um Einräumungen neuer Kredite und nicht 
um Konsolidierungen und Umwandlungen alter Kredite handelt, nur 
scheinbare 2). 

Angesichts dieser Uebereinstimmung i in der Aufnahme von Kre- 
diteinräumung und Garantieleistung in die Bilanzen, d. h. in diejenigen. 
Uebersichten, die die gegenwärtige Geschäftslage aufzeigen sollen 
und hierdurch für die künftige Geschäftspolitik bestimmend sind, 
liegt die Schlußfolgerung nahe: Wie bei den Garantieübernahmen, so 
sind auch bei allen übrigen Krediteinräumungen der Banken nur Liqui- 
ditätsrücksichten für die Frage, ob sie geschehen sollen, maßgebend. 


*) Angenommen, dem A. wird von Bank I ein Kontokorrentkredit ein- 
geräumt, den er zum Ankauf von Waren von B., der bei Bank Il ein Scheck- 
konto besitzt, verwendet. Für diesen typischen Fall eines Kontokorrentkredits 
ergibt sich das folgende — bilanzmäßige — Bild: 











Bank l = Bank II. 
Aktiva Passiva Aktiva Passiva 
Wertpapiere Akt, Kapital m Wertpapiere Akt, Kapital u 


t 000 000 Mk. I 000 000 Mk. I 000 000 Mk. 1 000 000 Mk. 


Kontokorrent-;kurzfristige For-| kurzfristige |kurzfristige For-. 
schuld des A. |derung d. Bank Il[Schuld d. BankI| derung des B. 


10 000 Mk.| | 10000 Mk. 10000 Mk.| (Scheckkonto) 


10 000 Mk. 


6$) Solch scheinbare Ausnahme würde sich z. B. dann ergeben, wenn in 
dem angeführten Fall Bank II nun ebenfalls einen neuen Kontokorrentschuldner 
— C — erhielte, dessen Lieferant D bei Bank I ein Scheckkonto besäße. Da 
sich in diesem Falle die kurzfristige Forderung der Bank II gegen Bank I und 
die nene entstehende Forderung Bank I gegen Bank II kompensieren würden, 
s9 ergäb> sich folgendes Bild in den Bilanzen: (Siehe Tabelle nächste Seite). 
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DerUmfang desAngebots auf den Kredit märk- 
ten richtet sich nach der Liquidität der Ban- 
ken. Die Liquidität ist jenes Etwas, was im Falle zu ausgiebiger 
Kreditgewährung bei den Banken »+knapp« und 
was im umgekehrten Falle zu sreichlich« vor- 
handen ist. Ob die erforderliche Liquidität bei einer Bank ge- 
geben ist oder nicht, läßt sich freilich nicht objektiv feststellen. Li- 
quiditätsurteile sind von subjektiven Erwägungen in höchstem Grade 
abhängig. Bei mehr oder weniger großem Vertrauen in die wirt- 
schaftliche Zukunft des einzelnen Unternehmens oder in die gesamte 
Konjunkturentwicklung wird man bald größere Liquidität fordern, 
bald sich mit geringerer Liquidität begnügen. Die hier gezogene 
Schlußfolgerung kann man deshalb — diesen Umstand berücksich- 
tigend — auch? dahin formulieren: Der Umfang des Ange- 
bots auf den Kreditmärkten ist abhängig von 
dem Maße des vorhandenen Vertrauens. Geld- 
und Kapitalmärkte sind die Märkte, auf denen 
Kredit, in des Wortes wörtlichster Bedeu- 
tung von »Vertrauen«, gehandelt wird. Sie sind — 
und hierin liegt auch der materielle Grund dafür, daß wir sie unter 
diesem Ausdruck zusammenfaßten — nichts anderes als Kredit- 
märkte ). 











Bank I. om = Bank IL 
Aktiva Passiva Aktiva Passiva 
Wertpapiere Akt. Kapital Wertpapiere Akt. Kapital 
I 000 000 Mk. 1 000 000 Mk. 1000 000 Mk. 1 000 000 Mk. 


Kontokorrent- |kurzfristige For-| Kontokorent- |kurzfristige For- 
schuld des A.| derung des D. schuld des G. derung des B. 


10 000 Mk. tO 000 Mk. 


In Wahrheit handelt es sich aber auch in diesem Falle um eine Bilanzver- 
längerung. Dies tritt deutlich zutage, wenn man sich die beiden Banken fusio- 
niert denkt. 

“) Uebereinstimmend Macleod. Er sagt — in seiner eigenartigen kom- 
pilatorischen Schreibweise — wörtlich (a. a. O. S. 594): »A Bank is therefore 
not an office for »borrowing« and »lendinge Money, but it is a Manufactory of 
Credit; as Mr. Cazenove well said, it is the Banking Credits which are the Loa- 
nable Capital, and as Bishop Birkeley said, sa Bank is a Gold Mine«. 

So we ought not to speak of the Money Market but the Credit Mar- 
k e te. 

Im übrigen unterscheidet sich die M a cleo d sche Auffassung wesentlich 
. von der unsrigen. Macleod bezeichnet ausdrücklich die Banken als Selbst- 
schuldner und zwar als Schuldner von Geld. Wir betrachten die Banken nur 
als Kreditmittler und fassen die Geldschulden als geldmäßig bestimmte Güter- 
schulden auf. 
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Wenn hier Liquiditätsrücksichten als Bestimmungsgrund für den 
Umfang der Kreditexpansion der Banken angesehen werden, so er- 
scheint dies vielleicht als ein Widerspruch gegenüber dem früher aus- 
geführten. Man wird einwenden, daß es überhaupt nicht angängig sei, 
den Begriff der Liquidität anzuwenden, wenn gleichzeitig die Aus- 
zahlung und Rückzahlung der Kredite in »Geld« als ein für die Kredit- 
gebarung normaler Zeiten nicht bestimmender Ausnahmezustand 
angesehen wird. Darauf ist zu erwidern, daß auch in der bargeld- 
losen Wirtschaft, von der wir grundsätzlich! unsere Anschauung von 
dem Gegenstand der Kreditmärkte abstrahierten, der Begriff der 
Liquidität guten Sinn hat. Wir sahen, daß in der bargeldlosen Wirt- 
schaft die Nachfrage auf den Kreditmärkten sich auf das Recht richtet, 
Leistungen empfangen zu dürfen, ohne gleichzeitig eigene Leistungen 
bewirken zu müssen. Daraus ergab sich, daB eine »Rückzahlung« des 
Kredits hier grundsätzlich so erfolgt, daß der Schuldner ein Aktivum 
verkauft, eine Leistung vollbringt, wodurch infolge Kompensation 
von neu entstehender Forderung und alter Schuld eine Glattstellung 
der Verpflichtung des Schuldners eintritt und der Kredit getilgt 
wird ®). Zu einer solchen Tilgung aber wird der Schuldner nur dann 
imstande sein, wenn er sliquide« ist, d. h., wenn seine Aktiven und 
Passiven so in Uebereinstimmung gebracht sind, daß die bei jeder 
Kreditkündigung erforderlich werdende Veräußerung seiner Aktiven 
zur rechten Zeit und unter Erzielung des rechten\Preises gelingt, oder 
wenn er — man denke beispielsweise an eine Bank, die ihrer Kund- 
schaft Effektenkredit eingeräumt hat — seinerseits — rechtzeitig 
kündbare — Debitoren besitzt, auf deren Aktiven die gleichen Voraus- 
setzungen zutreffen. In diesem Sinne muß ein Wirtschaftssubjekt 
auch in der bargeldlosen Wirtschaft liquide sein, andernfalls wird es 
keinen Kredit, kein Vertrauen genießen. Zwar wird in der bargeld- 
losen Wirtschaft grundsätzlich kein Wert darauf gelegt, daß der 
Schuldner seine Verpflichtungen in »Geld« zurückzahlt, aber der 
Gläubiger vertraut darauf, daß der Schuldner zu gegebener Zeit im- 
stande sein werde, volkswirtschaftlichen, sozialen Wert besitzende 
Leistungen zu bewirken, »Sozialprodukte« in die Volkswirtschaft 
seinzuwerfen« °’). 

Es würde nun angezeigt sein, im einzelnen nachzuweisen, daß 
tatsächlich in der Praxis die Rücksicht auf die Liquidität und nur 
die Rücksicht auf das Vorhandensein von Vorräten an Geld, Forde- 
rungen, Kapital und dergleichen, die Banken bestimmt, bald mehr 
bald weniger Kredit zu geben. Zu diesem Zwecke wäre nur erforderlich 
zu untersuchen, ob der Grad der Illiquidisierung, den die verschiedenen 
Kreditarten zu den verschiedenen Zeiten für die Banken im Gefolge 
haben, und die jeweiligen Zinsforderungen der Banken eine Parallität 
der Bewegung aufweisen. Denn eine Zinsforderung ist ja, wie jede 
andere Preisforderung, nichts anderes als der Ausdruck der Wert- 
schätzung, die der Fordernde dem Gut, das er zu verlieren im Begriff 


“) Vgl. oben S. 46 f. 
“, Vgl. Schumpeter a. a. O. S. 9. 
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steht, entgegenbringt. Ergibt sich also, daß die von den Banken ge- 
forderten Debetzinsen in ihrer Höhe durchaus mit dem Grade der 
Illiquidisierung übereinstimmen, die der einzuräumende Kredit mit 
sich bringt, dann ist damit bewiesen, daß in der Tat die Liquidität 
der Bank dasjenige Gut ist, das bei jeder Krediteinräumung als ge- 
schmälert erscheint und dessen größerer oder geringerer »Vorrats 
deshalb für den Umfang der Kreditexpansion maßgebend ist. - 

Es ist hier nicht der Ort, die angedeutete Untersuchung im ein- 
zelnen durchzuführen. Es würde dies, weil sie eine Aufzählung und 
Prüfung aller der unzähligen von der Praxis entwickelten Liquidi- 
tätsregeln voraussetzen würde, weit über den Rahmen dieser Abhand- 
lung hinausführen. Es kann aber auf sie um so mehr verzichtet werden, 
als die Tatsache der Uebereinstimmung von Zinshöhe und UDliquidität 
der Anlage dem Praktiker durchaus geläufig und nur die Bewertung 
dieser Tatsache für die Theorie der Kreditmärkte streitig ist. 

Nur einige in diesem Zusammenhang besonders interessante Er- 
scheinungen seien angeführt, weil sie die Tragweite der hier vertretenen 
Ansicht treffend beleuchten. 

Bekanntlich gewähren die Banken unter gewissen Umständen 
ihren Kunden in der Weise Kredit, daß sie ihnen gestatten, auf sich zu 
»ziehen«, d. h. einen Wechsel zu schaffen, der den Kunden als Aus- 
steller und Remittenten, die Bank als Bezogenen aufweist. Das dem- 
nächst von der Bank akzeptierte Papier wird dann bei einer dritten 
Bank diskontiert, der Gegenwert dem Kreditnehmer bei dieser gut- 
geschrieben. Der Vorteil für den Kreditnehmer liegt darin, daß er 
sich so das Geld, das er benötigt, sehr viel billiger — meist zum Satze 
des Privatdiskonts zuzüglich Akzeptprovision — verschaffen kann, 
als wenn er bei seiner eigenen Bank den Kredit direkt gutgeschrieben 
erhalten würde. Vom Standptinkte der diskontierenden Bank aus 
. betrachtet, entsteht so das Phänomen, daß sie ihre Mittel dem Kunden 
der fremden Bank viel billiger überläßt, als sie es bei eigenen Kunden 
tun würde, obwohl die Verwendung des Kredits — es handele sich 
beispielsweise um einen industriellen Investitionskredit — in beiden 
Fällen möglicherweise eine durchaus gleiche ist. 

Das Phänomen erklärt sich einfach so: An sich ist ein industrieller 
Investitionskredit wegen der sehr beschränkten Veräußerlichkeit der 
mittels der erhaltenen Mittel errichteten Anlagen zweifellos ein Kredit, 
der für die Bank eine starke Illiquidisierung mit sich bringt. Denn 
auf der einen Seite erhält die Bank eine Reihe von Gläubigern — die 
Inhaber der Scheckkonten bzw. deren Banken — mit deren fristloser 
Kreditentziehung jederzeit gerechnet werden muß. Aufder anderen 
Seite ist das Aktivum des Schuldners zur Herbeiführung der — wie 
wir sahen — in jedem Falle von Kreditentziehung notwendigen »Glatt- 
stellung« seiner und seiner Bank Schuld nicht zu verwenden, weil die 
mittels des Kredits errichtete industrielle Anlage nur für den Schuldner, 
nicht auch für Dritte Wert besitzt, — ganz abgesehen davon, daß der 
Schuldner meist auch rechtlich garnicht zur Abstoßung von Aktiven 
gezwungen werden kann, weil industrielle Investitionskredite lang- 
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fristig kündbar gegeben zu werden pflegen. Die Banken könnten 
somit nur in sehr engem Rahmen — etwa nur bis zur Höhe ihres 
Eigenkapitals — industrielle Investitionskredite gewähren. S3 

Wird nun der Kredit nicht dem Kreditnehmer direkt, sondern nur 
indirekt auf dem Umwege über den Akzeptkredit an eine andere Bank 
gewährt, so wird folgendes erreicht: Der Anlage, deren Liquidität an 
sich ungenügend sein würde, wird eine weitere Liquidität, die man 
vielleicht als indirekte Liquidität« bezeichnen könnte, verliehen *). 
Sie beruht nicht auf der Abstoßbarkeit des Aktivums des Schuldners, 
sondern — gleichsam eine Stufe höher ansetzend — auf der Abstoß- 
barkeit des Aktivums der Bank selbst, also des Forderungsrechts gegen 
den Schuldner, dessen Fungibihität durch das Akzept der andern Bank 
gewährleistet wird. 

Da nun nach unserer Ansicht jeder Kredit nichts weiter im Ge- 
folge hat, als eine Verminderung der Liquidität der Banken und die 
Höhe der Zinsforderung abhängig ist von dem durch die Kreditein- 
räumung erwarteten Liquiditätsverlust, so erklärt sich zwanglos, 
weshalb die Kredite, die dem Kreditnehmer durch die Erlaubnis auf 
seine Bank zu »ziehen«, eingeräumt werden, für ihn viel billiger sind, 
als! diejenigen, bei denen der Kredit durch einfache Gutschrift auf 
Scheckkonto erfolgt. Vom Standpunkt derer, die einen bestimmten 
Vorrat an Forderungen, Geld oder andern »Mitteln« als durch die 
Krediteinräumung festgelegt betrachten, erscheint dagegen diese 
Zinsdifferenz nicht ohne weiteres erklärlich. t 

Eine weitere Erscheinung, die durch die hier vertretene Auffas- 


) Nur infolge des Vorhandenseins solcher »indirekten Liquiditätene ist 
überhaupt das ganze moderne Bankgeschäft denkbar, weil nur hierdurch viele 
an sich sehr illiquide Anlagen zu liquiden werden. So ist z. B. auch der ge- 
wöhnliche Warenwechsel an sich während der drei Monate, die er läuft, was 
die direkte Liquidifät anlangt, keine liquide Anlage. Denn der Schuldner kann 
erst nach drei Monaten zur Deckung seiner Schuld durch Abstoßen seiner mitt- 
lerweile fertiggestellten Produkte gezwungen werden. Ebenso sind in diesem 
Sinne auch Staatspapiere beispielsweise außerordentlich illiquide Anlagen, 
denn sie sind meist überhaupt nicht kündbar. Wenn gleichwohl beide Anlagen 
— die erstere sogar in hervorragendem Maße — als liquide angesehen werden, 
so beruht das auf der hier als indirekte Liquidität bezeichneten Eigenschaft, 
die darin besteht, daß zwar nicht der Schuldner zur Abstoßung der ihm ges 
hörigen Produkte, wohl aber die Bank zur Abstoßung des Forderungsrechts3 
selbst in der Lage ist, weil dieses selbst einen gewissen Markt besitzt. Auch 
die Verwandlung einer Konsortialbeteiligung in einen Aktienbesitz ist nichts 
weiter, als die Kreierung einer solchen indirekten Liquidität, die einfach durch 
die Tatsache der Aktiengesellschaftsgründung entsteht, ohne daß sich sachlich 
irgend etwas an den in Betracht kommenden Produktionsvorgängen geändert 
hätte. 

Etwas »sillegitimes« kann übrigens in der Herbeifüffrung einer »indirekten 
Liquidität« nicht gefunden werden. — Um »Geldmachereis handelt es sich — ins- 
besondere bei dem Bankakzept — ebensoviel und ebensowenig wie allen sonsti- 
gen Bankgeschäften. — Ueber kein Geschäft bestehen übrigens so viel ver- 
schiedene Meinungen wie gerade über den Kredit durch »Trassieren lassen«. 
Die Begründungen, die gegeben werden, sind teils recht anfechtbar. ; 


-< wra m 


at. oa 


208 Albert Hahn, 


sung eigentlich erst ihre Erklärung findet, ist die, daß die Banken 
ihren Kreditoren keine oder nur geringe Zinsen vergüten, wenn es 
sich um Scheckkonten handelt, daß sie aber die Zinsvergütung stark 
erhöhen im Augenblick, in dem ihnen das »Geld« fest überlassen wird. 
Hier läßt die Auffassung, die, rein quantitätstheoretisch, die Begrün- 
dung etwa darin sieht, daß der Scheckkonteninhaber im Augenblick 
der Festlegung des:Kontos sein Geld bei der Bank sanlegt« und ihr 
so die Mittel zu weiterer Anlage gibt, durchaus im Stich. Denn einer- 
seits gibt der Kreditor im Augenblick der Verwandlung des Scheck- 
kontos in ein Sparkonto überhaupt keinen neuen Kredit, legt somit 
auch nichts an. Seine Anlage geschieht vielmehr, wenn auch als(kurz- 
fristige, schon in dem vielleicht weit zurückliegenden Augenblick, 
in dem er Leistungen getätigt hat, ohne selbst Leistungen empfangen 
zu haben. Andererseits fließen auch der Bank durch die Festlegung 
der Konten keinerlei neue anlagefähige Mittel zu. Diese Mittel sind 
vielmehr schon lange angelegt, ja ihre Anlage bildet nach unserer 
“ Auffassung sogar erst den Entstehungsgrund für die Existenz des 
Scheckkontos. Das einzige, also, was sich tatsächlich infolge des Ent- 
schlusses des Kreditors, sein Geld der Bank fest zu überlassen, ändert, 
ist die Liquidität der Bank. An ihrer Erhöhung aber haben die Banken 
Interesse, weil sie dadurch in den Stand gesetzt werden, neue, insbe- 
sondere auch langfristigere und darum rentablere Kredite abzuschließen 
und ihr Geschäft zu erweitern. Nur darum bewilligen sie auf Spar- 
konten höhere Zinssätze als auf Scheckkonten. 

Endlich sei in diesem Zusammenhang noch auf eine weitere Erschei- 
nung hingewiesen: Das starke Anziehen der Zinssätze in der Krise. Der 
Praktiker ist geneigt, diese Steigerung des Zinses auf einen Mangel an 
»Kapital« zurückzuführen, obwohl hiervon in einer Zeit, in der sich 
die Güter anhäufen und des Absatzes harren, nicht die Rede sein kann. 
Andere wiederum sprechen von einem Geldmangel. Nach unserer 
Auffassung liegt einfach folgendes vor: Aus hier nicht zu erörternden 
Gründen beginnen in der Krise gewisse" Güterkomplexe unverkäuflich 
zu werden, sie begegnen nicht mehr der erwarteten und gewohnten 
Nachfrage. Dies hat zur Folge, daß die Verkäufer, die den Banken 
verschuldet sind, nicht mehr.in der Lage sind, bei Fälligkeit der Kredite 
die zu ihrer Tilgung erforderlichen »Glattstellungen« zu bewirken. 
Durch möglicherweise hierdurch entstehende Verluste werden wieder- 
um die Banken ängstlich, verlieren das Vertrauen und fangen an, ihre 
eigene Liquidität nicht mehr für so unbedingt ausreichend zu halten, 
wie sie es bis dahin getan hatten. Sie verweigern deshalb die Pro- 
longation der Kredite in der Hoffnung, Debitoren und Kreditoren 
abstoßen zu können, hierdurch ihrer Garantiepflichten ledig zu werden 
und ihre Liquidität zu verbessern. Ein sachlicher Anlaß liegt hierzu - 
— Solidarität der Banken vorausgesetzt — an sich nicht vor. Denn 
die Befürchtung, daß die Kreditoren ihre Mittel zurückziehen werden, 
ist tatsächlich unbegründet, weil sie ihre Guthaben, die sie ja irgendwo 
unterbringen müssen, immer nur einer Bank, nicht allen Banken ent- 
ziehen können, so daß sich die Banken gegenseitig stützen können. 
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Auch ein Mangel an »Kapital« oder Gütern irgendwelcher Art, auch — 
von dem oben *) besprochenen Falle der Geldkrise im engsten Sinne, 
bei der aber immer die Notenbank eingreift, abgesehen —, ein Mangel 
an »Geld« ist an sich nicht gegeben. Wenn überhaupt ein Mangel für 
die Zinssteigerung verantwortlich gemacht werden kann, so ist es also 
nur der Mangel an Vertrauen in die eigene Liquidität. Damit bestätigt 
sich, daß Geld- und Kapitalmärkte tatsächlich die Märkte des Kredits, 
des Vertrauens in des Wortes wörtlichster Bedeutung sind ®®). 


E. Volkswirtschaftliche Folgen der Kreditexpansion. 


Das Ergebnis unserer Untersuchung ist — kurz gesagt -- dies: 

Die Fähigkeit der Banken, die Angebotseite auf den Kreditmärkten 
zu erweitern, ist zwar durch gewisse privatwirtschaftliche Rücksichten 
gemäßigt, im übrigen aber grundsätzlich unbeschränkt. Diese Tat- 
sache konstatieren, heißt noch nicht, sie auch gutzuheißen: Wir 
haben uns bisher mit Absicht eines jeden Urteils in dieser Beziehung 
enthalten und nur die Dinge festgestellt, nicht gewertet. 

Sollen solche Wertungen vorgenommen werden, ist Eines unbe- 
dingt erforderlich: Es muß zuvor vollste Klarheit darüber bestehen, 
welche Wirkungen eine Kreditexpansion für die gesamte Volkswirt- 
schaft mit sich°bringt. Daß diese Klarheit heute vorhanden ist, kann 
nicht behauptet werden. Die Wirkung der Kreditexpansion oder — 
in der Terminologie derälteren, an den Zustand bestehenden Bargeld- 
verkehrs anschließenden Theorie — der Geldvermehrung ist heute 
so bestritten wie je. 

Ohne auch nur im entferntesten zu beabsichtigen, auf diese 


68) Vgl. oben S. 8o. 

69) Mittels der hier vertretenen Anschauung -erklärt sich auch zwanglos 
das von so gut wie keinem Theoretiker oder Praktiker erwartete Phänomen | 
des gleichmäßig relativ niedrigen Zinses während des Krieges. Trotz starker 
Störungen „in der Produktionssphäre, trotz des außerordentlichen Kapital- 
bedarfs, trotz der Unterbringung der Milliardenanleihen, blieb der Zins kon- 
stant, der Geld- und Kapitalmarkt dauernd flüssig, weil eben das unbedingte 
Vertrauen in die wirtschaftliche Widerstandskraft Deutschlands vorhanden war. 

Auch für die Frage, ob nach dem Kriege eine starke Zinssteigerung zu er- 
warten ist, lassen sich aus der hier vertretenen Auffassung besondere Schlüsse 
ziehen. Während die meisten, die sich bisher zu dieser Frage geäußert haben, 
unter Hinweis auf den starken Kapitalverbrauch, den Verschleiß aller Güter, 
die Leerung der Läger usw. einen sehr hohen Zins erwarten, sind wir der Meinung, 
daß hiervon wegen der außerordentlichen Liquidität der Banken, die sich einge- 
stellt hat, gar keine Rede sein kann, sondern daß ein relativ nicht hoher und 
— wegen der eingetretenen Wandlung der Anschauungen über die Bedeutung 
des Notengolddeckungsmomentes — sehr konstanter Zins zu erwarten ist. Eine 
Verkleinerung des Gütervorrates kann — dies wird immer wieder verkannt - 
nur eine Steigerung der Güterpreise, nicht aber eine Steigerung des Zinses her- 
vorrufen. Vgl. schon oben. 

Endlich lassen sich auch aus der hier vertretenen Auffassung besondere 
Schlüsse auf das Wesen und die Wirkungen der sog. ausländischen Kapital- 
anlagen ziehen. 
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Frage, deren Erörterung weit über den Rahmen dieser Abhandlung 
hinausführen würde, irgendwie näher einzugehen, möchten wir, schon 
damit aus dem Ergebnis unserer Untersuchung keine unzutreffenden 
Schlüsse auf unsere Anschauung über jenes Problem gezogen werden, 
folgendes bemerken: 

. Wir sind nicht, weil wir die grundsätzlich unbeschränkte Kredit- 
expansionsfähigkeit der Banken feststellten, wie etwa die Banking- 
theoretiker 7°) der Ansicht, daß jede Kreditgewährung, nur weil ihr 
eine Kreditnachfrage gegenübersteht, für die Volkswirtschaft un- 
schädlich und insbesondere für die Preisbewegung ohne Einfluß scı. 

Wir sind uns ım Gegenteil wohl bewußt, daß jede Krediteinräu- 
mung wenigstens Keime inflationistischer Gefahren in sich trägt, 
wenn sie, was freilich unserer Meinung nach regelmäßig und nicht nur 
ausnahmsweise geschieht, erfolgt, ohne daß zuvor an irgendwelcher 
Stelle der Volkswirtschaft auf die durch vorhergegangene Kreditein- 
räumung entstandene Kaufkraft verzichtet worden und diese so zum 
Verschwinden gebracht ist. Die Tatsache, ob in einer Volkswirtschaft 
mehr oder weniger »gespart« wird, ist deshalb aych nach unserer An- 
sicht von wesentlicher Bedeutung. 

Auf der andern Seite können wir uns ebensowenig der Ansicht 
der eigentlichen Quantitätstheoretiker anschließen, die in der Geld- 
vermehrung nur einen preisverändernden, im übrigen aber gleich- 
gültigen Vorgang sehen, wejl sie von dem Satze ausgehend, daß Geld- 
vermehrung nie Kapitalvermehrung sein könne, jede dauernde Wir- 
kung der Geldvermehrung auf Umfang und Richtung der Produkion 
leugneten und etwaige Zinserniedrigungen, die die Geldvermehrung 
mit sich bringen kann, nur als anormale, vorübergehende, unnatür- 
liche Erscheinung auffaßten. Wir halten es deshalb auch nicht für 
begründet, wenn die Quantitätstheoretiker 7!) -- sowohl die der älteren 
wie die der jüngeren Literatur -- die Forderungen nach einer Unter- 
lassung jeder Greldvermehrung, die zu einer Preisverschiebung führen 
kann, erheben. Eine solche Forderung kann nur erhoben werden, 
wenn auch die sonstigen Wirkungen der Geldvermehrung mit in Rech- 
nung gestellt, nicht aber wenn sie geleugnet werden ??). 


70) Vgl. z. B. John Fullarton, On the Regulations of Currencies 
Kap. IV. London 1845. 

11) Vgl. John Stuart Mill, Grundsätze, Buch IIl. Kap. VIII § 2. 

72) Die während des Krieges eingetretene Preissteigerung in Verbindung 
mit der Vermehrung der Umlaufsmittel hat eine Fülle von Acußerungen über 
Inflation insbesondere in der Tages- und Finanzpresse hervorgerufen. Irgend 
welche neuen Gesichtspunkte sind hierbei nicht zutage getreten. Meist handelt 
es sich um eine Wiederholung quantitätstheoretischer, gelegentlich wohl auch 
hanking-theoretischer Ansichten. Die so anspruchsvoll auftretenden Schriften 
Liefmanns (Gold und Geld 1916, Geldvermehrung im Weltkrieg usw. 1918) 
enthalten über die zentrale Frage des Inflationsproblems, unter welchen Voraus- 
setzungen die Geldvermehrung preissteigernd wirkt, so gut wie nichts. Gegen 
seine wenigen diesbezüglichen Ausführungen (S. 74 ff. der letzteren" Schrift) 
erheben sich alle die Bedenken, die gegen die Ausführungen v. Beckeraths, 
denen sie entnommen sind, bestehen. Vgl. oben S. 72 Anm. und S. 102. 
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Für unrichtig halten wir auch die Annahme mancher, gerade 
der neueren Schriftsteller, die glauben, daß eine Geldvermehrung das 
eine Mal inflationistisch, das andere Mal nicht inflationistisch wirke, je 
nachdem, ob sich gerade in der Volkswirtschaft eine größere Menge kon- 
sumreifer Produkte angesammelt hat oder nicht ’®). Dieser Ansicht 
liegt im wesentlichen die Vorstellung zugrunde, daß bei Vorhanden- 
sein von Vorräten an konsumreifen Gütern die infolge der Geldneu- 
schöpfung ermöglichte Vermehrung der Nachfrage nach Gütern ın 
ihrer Wirkung durch die Vermehrung des Angebots an Gütern paraly- 
siert werde. Nun ist aber, wie bereits oben 7!) betont, die Ansammlung 
von Gütervorräten ebenso wie ihre Produktion erst die Folge einer 
seäußerten Nachfrage. Es erscheint daher als Zirkelschluß, die Ver- 
mehrung der Nachfrage, die durch die Geldvermehrung herbeigeführt 
wird, als unschädlich und zulässig zu betrachten, wenn eine vermehrte 
Güterproduktion und Ansammlung stattgefunden hat. Weiter aber 
ist die Vorstellung, als ob die Fähigkeit einer Wirtschaft, der Nach- 
frage nach Gütern zu begegnen, mit ihrem Vorrat an konsumfertigen 
Artikeln irgendwie zusammenhänge, deshalb überhaupt zurückzu- 
weisen, weil sie durchaus wirklichkeitsfremd ist. Sie ist ebensowenig 
den Tatsachen entsprechend wie, um ein praktisches Beispiel zu bilden, 
etwa die Annahme, die Fähigkeit einer Automobilfabrik, der Nachfrage 
nach Kraftwagen zu begegnen, könne nach der Menge der ın ihrem 
Verkaufsstand vorrätigen fertigen Fahrzeuge beurteilt werden. Aus 
der Tatsache, daß eine Ansammlung von konsumreifen Produkten 
ın der Volkswirtschaft nicht stattgefunden hat und deshalb möglicher- 
' weise eine sofortige Bedarfsbefriedigung nicht stattfinden kann, darf 
also keineswegs gefolgert werden, daß die Befriedigung der Nachfrage 
überhaupt nicht oder nicht zu gleich niedrigen Preisen geschehen 
kann — ebensowenig wie andererseits die Tatsache, daß eine sofortige 
Bedarfsbefriedigung nach Lage des Gütermarkts möglich ist, den 
Nichteintritt einer Preissteigerung verbürgt. Schon aus diesem Grunde 
kann es darauf, ob eine Ansammlung von Fertigprodukten in der Volks- 
wirtschaft stattgefunden hat, nicht ankommen -~ ganz abgesehen 
davon, daß es überhaupt in diesem Zusammenhänge kaum zulässig 
ist, eine auf gewisse Reibungswiderstände im volkswirtschaftlichen 
Getriebe zurückzuführende Erscheinung zum Ausgangspunkt der 
Erklärung eines auch bei konstantem volkswirtschaftlichen Güter- 
strom vorhandenen Problems zu nehmen. 

Zu einer zutreffenden Beurteilung der volkswirtschaftlichen 
Wirkungen der Kreditexpansion bzw. der Geldvermehrung wird man 

33) Das dürfte der gemeinsame Grundgedanke von Spiethoffs, 
Beckeraths und Bendixens Auffassung des Inflationsproblems 
sein. Ueber die Unhaltbarkeit der Ansicht Bendixens (?Wesen des 
Geldes« S. 31, »Inflationsproblem« S. 33), daß in dem Vorhandensein eines 
diskontierbaren Wechsels der Beweis für das Vorhandensein eines Mehrprodukts 
zu sehen ist, vgl. die Schrift des Verfassers »Von der Kriegs- zur Friedenswäh- 
runge S. 30. 

“4, Vgl. oben S. 195, Anm. 32. 
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nur gelangen, wenn man sich klar macht, welche Folgen die durch die 
Kreditexpansion ermöglichte Verstärkung der Nachfrage nach Gütern 
nach sich zieht. 

Tritt eine auf irgendwelche sonstigen Ursachen — nicht auf Kre- 
ditexpansion — zurückführende Steigerung der Nachfrage nach einem 
Gute ein, so wird bekanntlich bei zunächst gleichbleibendem Angebot 
infolge der Konkurrenz der Käufer der Tauschwert des Gutes im Ver- 
gleich zu allen andern Gütern größer, der Preis des Gutes steigt. 
Demnächst verstärkt sich unter dem Einfluß der gestiegenen Preise 
die Produktion in dem betreffenden Gute auf Kosten anderer Produk- 
tionszweige und infolge des dadurch verstärkten Angebots tendieren 
die Preise wiederum nach dem Kostenpreis hinab, der je nach den für 
die Produktionskosten geltenden Gesetzen — Gesetz des abnehmenden 
oder,,bei manchen industriellen Produktionen, des zunehmenden Er- 
trags — bald über bald unter dem früheren Preise liegt. 

Die durch eine Geldvermehrung hervorgerufene Steigerung der 
Güternachfrage unterscheidet sich von jeder sonstigen dadurch, daß 
sie die Tendenz hat, sehr viele Güter zu ergreifen und sich allmählich 
über die gesamte Volkswirtschaft auszubreiten. Die Folge einer solchen 
mehr oder eniger allgemeinen Nachfragesteigerung wird offensicht- 
lich die sein, daß die Preise — diesmal nicht nur des einen, sondern 
aller Güter, — mehr oder weniger steigende Tendenz aufweisen werden. 
Hierdurch angereizt werden die Unternehmer — für die theoretische 
Betrachtung kann man annehmen alle Unternehmer — das Bestreben 
haben, ihre Produktion auszudehnen. Da aber die bei verstärkter 
Produktion einzelner Waren mögliche Zuwanderung der Ar- ' 
beitskräfte aus zurzeit weniger beschäftigten Betrieben hier nicht 
möglich ist, so werden die Unternehmer genötigt sein, solche Kreise 
zur Arbeit heranzuziehen, die bisher nicht oder nicht voll produktiv 
tätig waren, weil sie — in der Terminologie der subjektiven Wert- 
lehre ausgedrückt — den Grenznutzen der »Nichtarbeit« höher ein- 
schätzten als den Nutzen der als Lohn angebotenen, bald höheren 
bald niedrigeren, bei den typischen »Arbeitslosen« Null betragenden 
Geldsumme. Diese Kreise werden jetzt unter dem Eindruck der 
von den Unternehmern gebotenen höheren Löhne und demnächst 
auch ihrer infolge der Teuerung gesunkenen Lebenshaltung zu einer 
Aenderung ihrer wirtschaftlichen Entschließung gelangen, so daß ihre 
Arbeitskraft ausgenutzt wird. Eine Steigerung des Beschäftigungs- 
grades der Bevölkerung, der Erzeugungsziffern der Industrie, vielleicht 
auch der Landwirtschaft wird die Folge sein. Die allgemeine Erhöhung 
der Löhne und der Güterpreise aber wird — soweit nicht auch hier die 
Verstärkung der Produktion eine Aenderung der Produktionskosten 
nach sich zieht — grundsätzlich zunächst dauernder Natur sein. 
Es bietet sich das typische Bild, das sich auch während aufsteigender 
Konjunkturen als Folge der in diesen Zeiten eintretenden Kredit- 
expansion regelmäßig bietet: dem zunehmenden Wohlstand der werk- 
tätigen, am Aufschwung unmittelbar beteiligten Bevölkerung steht 
die sinkende Lebenshaltung der Festbesoldeten und Rentner, die 
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über die zunehmende Teuerung klagen, gegenüber 7$). Letzteres eben 
deshalb, weil eine Preissteigerung, wenn sie allgemein zu werden be- 
sınnt, theoretisch nichts weiter darstellt, als eine Tauschwertver- 
änderung zugunsten aller Güter und insbesondere der Arbeit, zu 
ungunsten der konstant gebliebenen geldmäßig bestimmten Ein- 
kommen der Renten- und Gehaltsempfänger, woraus dann die ent- 
sprechende Aenderung der Verteilung des Sozialprodukts folgt. 

Fassen wir also unsere Ansicht in Kürze zusammen, so geht sie 
dahin, daß zwar einerseits die preissteigernde Tendenz, die jeder 
Kreditexpansion ohne Rücksicht auf das Vorhandensein von Fertig- 
produkten in der Volkswirtschaft innewohnt, nicht geleugnet werden 
kann, daß aber andererseits auch ihre produktionsanregende und den 
volkswirtschaftlichen Güterstrom vertiefende und verstärkende Wir- 
kung nicht unberücksichtigt gelassen werden darf. 

Schließt man sich dieser Auffassung an, mit der wir im Grunde 
-- ein eigentümlicher Kreislauf dogmatischer Entwicklung — über 
die Extreme der Quantitäts- bzw. Currencytheorie und der Banking- 
school zu den Ansichten etwa eines David Hume °°) zurückkehren, 
dann wird damit die Frage, ob die Kreditexpansionsmöglichkeit, die die 
Banken heute besitzen, won Vorteil ist oder nicht, überhaupt jeder 
wissenschaftlichen Beantwortung entzogen. Darüber, ob eine größere 
Gesamtproduktion mit einer Expropriierung der Geldbesitzer erkauft 
werden darf, kann nur von bestimmten außerwirtschaftlichen Gesichts- 
punkten aus ein Urteil abgegeben werden. Das Problem, scheinbar 
noch ein theoretisches, wird zu einem politischen. 


35) Auch die während des Krieges eingetretene Kreditexpansion zugunsten 
les Staates hat dieses Bild gezeitigt. Freilich konnte sie im späteren Verlauf 
ıles Krieges infolge der allmählichen restlosen Absorption und Heranzichung 
aller Reserven an produktiven Kräften nur noch preissteigernd, kaum noch 
produktionssteigernd wirken. 

*) David Hume, Essavs, London 1907, Abschnitt »Vom Geld «. 
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Die Fabrikpflegerin. 
Von 
CHARLOTTE von CAEMMERER. 


Die erste Fabrikpflegerin wurde im Jahre 1900 von Erich Rathenau 
im Kabelwerk Oberspree der Allg. Elektrizitäts-Gesellschaft angestellt. 
Diesem Beispiel folgten in den nächsten 10 Jahren die deutsche Gas- 
glühlichtgesellschaft Berlin, die Continental-Kautschuk-Compagnie und 
die Farben- und Tintenfabrik von Günther Wagner in Hannover, die 
Farbenfabrik von Bayer-Leverkusen, .die Firma Krupp Essen, die Scho- 
koladenfabrik von L. Ehlert in Königsberg und einige andere. Es 
handelte sich hier um vereinzelte große Werke sozial gesinnter Unter- 
nehmer, die freiwillig einer von Professor Dr. Zimmer Zehlendorf ge- 
gegebenen Anregung folgten. Bis zum Ausbruch des Weltkriegs blicb, 
die Fabrikpflegerin eine Einzelerscheinung. 

Die Kriegsarbeit der Frau in der Munitionsindustrie, ihre Doppel- 
belastung mit Fabrikarbeit und Hausarbeit unter besonders schwierigen 
kriegswirtschaftlichen Verhältnissen erforderte neue Fürsorgemafs- 
nahmen für die Fabrikarbeiterinnen. Diese Aufgabe wurde den 
Frauenreferaten der Kriegsamtsstellen übertragen. Ein preußischer 
Kriegsministerialerlaß verfügte Anfang Januar 1917, daß die Kriegs- 
amtstellen auf die Fabrikbetriebe einwirken sollten von sich aus 
Fabrikpflegerinnen anzustellen, denen die Aufgabe zufallen soll, den 
arbeitenden Frauen und Mädchen in allen Fragen der Unterkunft, 
Ernährung und der Versorgung der Kinder beratend und helfend zur 
Seite zu stehen. Ende Februar ıgı7 folgte das Bayr. Kriegsministe- 
rium mit einem Erla, der in Anbetracht der stetigen Zunahme der 
weiblichen industriellen Erwerbsarbeit cine Einstellung von Fabrikpfle- 
gerinnen als ein dringendes Erfordernis erachtet. Je nach Beschaffen- 
heit der Betriebe könnte auf je 150—200 Arbeiterinnen eine Pflegerin 
angesetzt werden. Durch Rundschreiben wurden die Munitionsbetricbe 
im Frühjahr 1917 aufgcfordert, Fabrikpflegerinnen einzustellen. Der 
Sommer 1917 brachte dann eine Verfügung des preußischen Waffen- 
und Munitionsbeschaffungsamts, daß in allen militärischen Instituten 
und Depots, in denen Arbeiterinnen beschäftigt werden, je eine Fabrik- 
pflegerin, bei Dienststellen mit sehr vielen Arbeiterinnen mchrere Fa- 
brikpflegerinnen einzustellen sind. Dieser preußischen Verfügung folgte 
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sehr bald ein ähnlicher bayr. Kriegsministerialerlaß. Beide Verfügun- 
gen bestimmen, daß die Einstellung von Fabrikpflegerinnen unter Mit- 
wirkung der Frauenreferate der Kriegsamtsstellen erfolgen soll. 

Die Kriegsamtsstellen haben daraufhinRichtlinien für die Aufgaben 
der Fabrikpflegerinnen und ihre Stellung im Betriebe festgelegt. Da- 
nach soll die Fabrikpflegerin Wohlfahrtspflege für die Arbeiterinnen 
und ihre Familien treiben. Das bedeutet nicht, daß die betreffende 
Fabrikleitung selbst in erheblichem Umfange Mittel für Wohlfahrtsein- 
richtungen bereitstellt und daß die Fabrikpflegerin innerhalb des Be- 
triebes Wohlfahrtseinrichtungen ins Leben ruft. Sie soll vielmehr die 
am Orte befindlichen Wohlfahrtseinrichtungen in verständnisvoller Weise 
für die Arbeiterinnen und ihre Familien nach deren Bedürfnis nutzbar 
machen. 

Sie hat Sorge zu tragen für die Unterbringung der Kinder der 
Arbeiterinnen während deren Abwesenheit von Hause. Wo keine aus- 
reichende Zahl von Krippen, Kindergärten und Horten vorhanden ist, 
soll sie geeignete private Pflegestellen dafür ausfindig machen. Sie soll 
sich um die Wohnungsverhältnisse der alleinstehenden Arbeiterinnen _ 
kümmern und für geeignete Unterbringung Sorge tragen, Schlafstellen 
nachweisen, bestehende Heime nutzbar machen und auf Schaffung not- 
wendiger Einrichtungen hinwirken. 

Die Fabrikpflegerin soll die Arbeiterinnen in persönlichen Ange- 
legenheiten beraten, ihnen in Notständen die Wege zur Beschaffung 
von Unterstützung weisen, Kranke besuchen, Hilfe und Auskunft über 
Alimentations-, Vormundschafts- und Versicherungsfragen geben, Strei- 
tigkeiten schlichten, auf die Anlage von Ersparnissen hinwirken. 

Sie muß die besonderen Aufenthaltsräume, Speisesäle, Garderoben, 
Baderäume beaufsichtigen, dic äußere Ordnung im Betrieb fördern 
helfen. 

Sie soll darüber wachen, daß bei Erkrankungen rechtzeitig von 
den Arbeiterinnen ärztliche Hilfe gesucht wird und die Durchführung 
der ärztlichen Vorschritten veranlassen. Sie hat bei Arbeiterinnen, dic 
Ihre Niederkunft erwarten. die erforderlichen Schritte zu tun, um die 
Durchführung der Schonzeit für Schwangere sicherzustellen und dahin 
zu wirken, daß alle zum Schutze der Wöchnerin und des Säuglings zur 
Verfügung stehenden Einrichtungen und Unterstützungen herangezogen 
werden. 

Dagegen ist die erste Hilfe bei Unglücksfällen, Anlegung von Ver- 
bänden in der Regel, jedenfalls in größeren Betrieben nicht Aufgabe 
der Fabrikpflegerin. 

Die Fabrikpflegerin soll Geselligkeit unter den Arbeiterinnen pflc- 
gen, durch Veranstaltung von Unterhaltungsabenden und Ausflügen. 

In Fabriken, in denen besondere Unterstützungsfonds von der Fa- 
brikleitung für Erholungs- oder andere Zwecke zur Verfügung gestellt 
werden, hat sie die einzelnen Fälle genau zu prüfen und der Fabrik- 
leitung Bericht als Grundlage für die Unterstützung zu erstatten. 

Sie hat Abhilfe zu schaffen bei Schwierigkeiten, die für die Ar- 
beiterinnen durch Beschaffung der Lebensmittel entstehen. 

Alle diese Aufgaben sucht die Fabrikpflegerin durch persönlichen 
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Verkehr mit den Arbeiterinnen, durch regelmäßige Rundgänge in den 
Arbeitssälen oder Kantinen, durch Abhaltung besonderer Sprechstun- 
den für Arbeiterinnen und durch abendliche Zusammenkünfte zu er- 
reichen. 

Wenn innerhalb eines Betriebes außer den der Fabrikpflegerin 
unterstellten Wohlfahrtseinrichtungen weitere gemeinnützige Einrich- 
tungen — Konsum- und Bauvereine, Betriebskranken- und Pensions- 
kassen, Spar- und Darlehenskassen und Bibliotheken — bestehen, wird 
die Fabrikpflegerin zur Mitarbeit herangezogen. Vielfach werden An- 
stellungen und Entlassungen, Versetzungen und Beförderungen durch 
die Fabrikpflegerin, die Einblick in die Lohnlisten erhält, angeregt oder 
es wird ihre Hilfe bei der Auswahl weiblicher Arbeitskräfte, die sich 
zur Arbeit melden, in Anspruch genommen. | 

Damit die Fabrikpflegerin die ihr zukominende Stellung im Be- 
triebe erhält, müssen ihre Aufgaben festgelegt und unter den Betriebs- 
anordnungen bekannt gegeben werden. Es muß ihr freier Zutritt zu 
allen Fabrikräumen gestattet werden. Die Fabrikpflegerin soll tunlichst 
direkt unter den obersten Betriebsleitern stehen. Die Stellung der 
Fabrikpflegerin gegenüber den Meistern und Aufsichtspersonen ist da- 
hin abzugrenzen, daß die Fabrikpflegerin direkt mit dem Produktions- 
prozeß nichts zu tun hat. Sie ist daher den Arbeiterinnen dienstlich 
nicht vorgesetzt und dem Aufsichtspersonal weder über- noch neben- 
geordnet, da ihre Aufgaben auf ganz anderem Gebiet liegen. Die Fa- 
brikpflegerin muß bei der Durchführung ihrer Aufgaben Fühlung mit 
` dem Arbeiterausschuß haben. 

Sie soll in Verbindung stehen mit den Wohlfahrtsvereinen des 
Ortes während des Krieges mit den Fürsorgevermittlungsstellen, sowie 
mit der Organisation, die sie ausgebildet ‘hat. 

Um ihren mannigfachen Aufgaben gewachsen zu sein, muß -die 
l’abrikpflegerin die Arbeiterschutzbestimmungen der Gewerbeordnung 
und die Arbeiterversicherungs-Gesetzgebung kennen, sie sollte in Kin- 
der- und Jugendfürsorge, Armenpflege und öffentlicher Gesundheits- 
pflege erfahren sein. 2 

Es eignen sich nur Frauen zu diesem Beruf, die aufopfernd, takt- 
voll und unpartcilich sind und sicher auftreten. Für die Kriegsamts- 
stellen entstand im Sommer 1917 die große Schwierigkeit, geeignete 
Frauen für den Beruf der Fabrikpflegerin zu finden. Die bisherige 
Fabrikpflegerin hatte sich in erster Linie aus den Reihen der Kranken- 
pflegerinnen rekrutiert. Daher der Name Fabrikffegerin. Sinngemäfß 
müßte man »Arbeiterinnenfürsorgerinnen« oder »Wohlfahrtsbeamtin« 
sagen. Vor dem Kriege fand man sogar die Bezeichnung »T’abrik- 
schwester«e, die aber jetzt wieder verschwunden ist. Die Josephs- 
schwestern, ein katholischer Orden, haben 1904 im Josephsstift in Trier 
Fabrikschwestern ausgebildet, die in der rheinischen Textilindustrie 
angestellt wurden. Der evangelische Diakonieverein bildet seine Schwe- 
stern seit 1905 im Diakonieseminar in Gummersbach im Rheinland zu 
Fabrikpflegerinnen aus. Die Zöglinge der Gummersbacher Fürsorge- 
Erziehungsanstalt arbeiten in der Spinnerei von Krawinkel und Schnabel, 
so daß dort die praktische Einführung der Schwestern in die Fabrik- 
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pflege erfolgen kann. Das Gummersbacher Diakonieseminar hat in die 
theoretische Ausbildung neben den sozialwissenschaftlichen und päda- 
gogischen Fächern auch Spinnereitechnik und Buchführung aufge- 
nommen. 

Auch die Berufsorganisation der Krankenpflegerinnen Deutsch- 
lands hat vereinzelte Fabrikschwestern in ihrem Mitgliederkreis. . Die 
Schwestern neigen leicht dazu, den Beruf der Fabrikpflegerin einseitig 
von der hygienischen Seite aufzufassen, weil sie für die soziale Arbeit 
in der Regel nicht genügend vorgebildet sind. Diese vorwiegend kran- 
kenpflegerische Auffassung der ehemaligen Schwestern dokumentiert 
sich am deutlichsten in den Berichten der Fabrikpflegerinnen: aus dem 
Kreise der Berufsorganisation der Krankenpflegerinnen Deutschlands 
in ihren Mitteilungen 1918 »Unterm Lazaruskreuze.. Wenn die Kran- 
kenpflegerinnen ihre Berufsausbildung nach der sozialen Seite ergänzen, 
sind sie für den Beruf der Fabrikpflegerin besonders geeignet durch 
die im Krankenpflegeberuf geübte Nächstenliebe. Die Schülerinnen der 
sozialen Frauenschulen sind meist zu jung, um mit einer so schwierigen 
sozialen Arbeit zu beginnen, deshalb sahen sich die Kriegsamtsstellen 
veranlaßt, Notkurse für Fabrikpflegerinnen einzurichten. Die Teilneh- 
merinnen mußten das 25. Lebensjahr vollendet haben und irgend eine 
Berufsausbildung oder Erfahrung in sozialer Arbeit nachweisen. Es 
wurden in den Schülerinnenkreis dieser Notkurse Krankenpflegerinnen, 
Erzieherinnen, Gewerbeschullehrerinnen und kaufmännische Angestellte 
aufgenommen. In 4 wöchentlichen Kursen wurden die Fabrikpflege- 
rinnen auf ihren neuen Beruf vorbereitet, durch Vorlesungen über Ar- 
beiterinnenschutz, Kinderschutz, Gewerbehygiene, Sozialversicherung, 
Arbeiterfrage, Arbeitsvermittlung, Armenpflege, Kriegsfürsorge, Wohl- 
fahrtspflege, Wohnungsfürsorge und Ernährungswesen. Den beson- 
deren Aufgaben in der Kinderfürsorge wurde Rechnung getragen durch 
Vorträge über die Rechtsstellung des Kindes, Säuglingsfürsorge, Klein- 
kindfürsorge und Jugendpflege. | 

In der Zeit vom Mai bis Dezember 1917 wurden 27 Fabrikpflege- 
kurse veranstaltet, an den Kriegsamtsstellen in Königsberg, Danzig, 
Posen, Breslau, Dresden, Leipzig, Magdeburg, Altona, Köln, Koblenz, 
Frankfurt a. M., Mannheim, Karlsruhe, Straßburg, Saarbrücken, Nürn- 
berg und München. Dic Kriegsamtsstelle Hannover hielt einen Kursus 
in Verbindung mit dem christlich-sozialen Frauenseminar ab. Die Kriegs- 
amtsstelle Münster organisierte cinen Kursus in Dortmund in Verbin- 
dung mit der katholischen Jungfrauenvereinigung Deutschlands, der 
evangelischen Frauenhilfe und dem evangelischen Verband für Pflege 
der weiblichen Jugend Deutschlands. Die rheinische Frauenakademie 
hat noch im Juli 191g einen Notkursus für Fabrikpflegerinnen cinge- 
richtet. Im Anschluß an diese Kurse haben die Fabrikpflegerinnen 
bei schon in der Arbeit stehenden Kolleginnen hospitiert. Bis No- 
vember 1917 waren in 525 Betrieben mit 507000 Arbeciterinven 500 
’abrikpflegerinnen, davon 325 Kursteilnehmerinnen angestellt. Die Zahl 
der angestellten Fabrikptlegerinnen ist bis zum Frühjahr ıgıg auf 630 
angewachsen. 

Die Gehälter der Fabrikpflegerinnen schwanken zwischen 1800 und 
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3600 M. jährlich. In Süddeutschland sind die Gehälter im allgemeinen 
etwas niedriger als in Norddeutschland. Dort werden in einzelnen 
Fällen an akademisch gebildete Frauen 3600 bis 4800 M. Jahresgehalt 
gezahlt. Die Fabrikpflegerinnen militärischer Betriebe erhalten bei 
Dienstreisen Militärfahrschein 2. Klasse und 6 M. Tagegeld. Den Fa- 
brikpflegerinnen privater Betriebe werden in solchen Fällen die Reise- 
kosten ersetzt oder 15—20 M. Tagegelder von ihren Firmen gewährt. 
Die Altersversorgung der Fabrikpflegerinnen erfolgt durch die Ange- 
stelltenversicherung. 

Die Organisation der Fabrikpflegerinnen ist noch in den ersten 
Anfängen. Es besteht ein gewisser Zusammenhalt der Fabrikpflege- 
rinnen innerhalb der Armeekorpsbezirke, weil sie von den Frauenrefe- 
raten der Kriegsamtsstellen in regelmäßigen Zwischenräumen zusam- 
menberufen werden. Im Bereich der Kriegsamtsstelle Münster hat sich 
cine Fabrikpflegerinnen-Organisation gebildet, die auch Fortbildungs- 
kurse abhält. Sie ist bestrebt, sich über andere Armeekorpsbezirke 
auszudehnen. Eine Sonderorganisation der l’abrikpflegerinnen verspricht 
hei der kleinen Zahl von 600° über ganz Deutschland zerstreuten Bce- 
rufsmitgliedern nicht viel Erfolg. Der 1916 gegründete deutsche Ver- 
band der Sozialbeamtinnen — Berlin W. 30 Barbarossastr. 65 — hat 
sich auf seiner ersten Hauptversammlung im März ıgıg mit dem Plan 
beschäftigt, Sektionen für einzelne Berufsgruppen, so für Arbeitsnach- 
weisbeamtinnen und Polizeifürsorgerinnen zu bilden. Eine Sektionsbil- 
dung im Verband der Sozialbeamtinnen käme vielleicht auch für die 
l’abrikpflegerinnen in Frage. Bei dem starken Anwachsen der Berufs- 
gruppe der Sozialbeamtinnen in den letzten Jahren hat der Verband 
die besten Aussichten sich zu ‘entwickeln. 

Von verschiedenen Seiten sind Berufstracht und Benisabzeichen 
der Fabrikpflegerin empfohlen worden. Diese Wünsche haben ihrer 
Ursprung in der starken Vertretung ehemaliger Krankenpflcgerinnen 
unter den Fahrikpflegerinnen, die ihre Schwesterntracht beibehalten 
haben. Auf dem rufßigen labrıkgelände kann das helle Waschkleid 
der Krankenpfiegerin kaum einige Stunden sauber aussehen und ist 
schon deshalb nicht zu empfehlen. Die Fabrikpflegerin muß durch 
ihre Persönlichkeit auf die Arbeiterinnen wirken, sie kann, innerhalb 
eines geschlossenen l'abrikbetriebes auf die Empfehlung durch die 
Tracht verzichten. Ein Bedürfnis, die Schwesterntracht durch eine 
andere Berufstracht zu ersetzen, besteht nicht. Das gleiche gilt wohl 
auch für das Abzeichen. 

Mit der Einführung der Schwesterntracht für die Fabrikpfleggrin, 
tür die auch Dr. Edith Schuhmann-Fischer im Maiheft 1918 der »Schwe- 
stere (Springer Verlag) eintritt, weil sie der Fabrikpflegerin den Be- 
ginn ihrer Arbeit crleichtert, ist cine Gefahr verbunden, vor der nicht 
genug gewarnt werden kann. Konfessionelle Organisationen können 
die Schwesterntracht der Fabrikpflegerin dazu ausnützen, religiöse Be- 
strebungen mit dem Beruf der Fabrikpflegerin zu vermengen, wofür 
es schon bedenkliche Ansätze gibt. Im Burkhardthaus-Verlag in Dah- 
lem beginnt eine neuc Broschürensammlung zu erscheinen: »Die evan- 
gelische Fabrikpflegerin«, Hefte zur persönlichen und beruflichen Wei- 
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terbildung. Das erste Heft von Pastor Hammerschmidt-Bielefeld heißt: 
»Die evangelische Fabrikpflegerin und die religiöse Beeinflussung der 
Arbeiterine.. Es wird in dieser Schrift auseinandergesetzt, daß die 
Seele der Arbeit der Fabrikpflegerin in der Beeinflussung des inneren 
Lebens der Arbeiterin liegt, daß die rein soziale Wirksamkeit die Schä- 
den nicht an der Wurzel erfaßt. Die Schwierigkeiten religiöser Be- 
einflussung werden erörtert und es heißt unter anderm: 

>. . . . dabei ist eine besondere Schwierigkeit für die evangelische 
Fabrikpflegerin noch gar nicht berücksichtigt. Unter den Arbeiterinnen 
ist cin gut Teil katholisch, die ortsfremden und landsfremden Arbei- 
terinnen, die aus Schlesien, Polen und Oesterreich stammen, sind fast 
alle katholisch. Was soll da eine evangelische Fabrikpflegerin in reli- 
giöser Beeinflussung Großes tun können? Manche Fabrikdirektoren 
haben auch der Fabrikpflegerin gleich bei der Anstellung im Hinblick 
auf die konfessionelle Mischung ihrer Arbeiterinnen jede religiöse Be- 
einflussung ausdrücklich verboten. Aber geht es uns nicht so, wie dem 
Apostel Pctrus und Johannes, als ihm verboten wurde, den Namen 
Christi zu verkündigen? »Wir können es ja nicht lassen, daß wir nicht 
reden sollten, was wir gesehen und gehört haben.e Die evangelische 
Fabrikpflegerin will selbstverständlich jedes herabsetzende, oder auch 
polemische Wort gegen den katholischen Glauben vermeiden. Aber 
um der Katholischen willen auf jede religiöse Beeinflussung der evan- 
gclischen Glaubensgenossen verzichten, das geht doch nicht an. Und 
kann man nicht auch als evangelischer Christ einem katholischen Chri- 
sten religiösen Zuspruch, religiöse Mahnung zuteil werden lassen: 
Wir haben doch einen Gott, einen Christus und eine Bibel. Die kon- 
fessionelle Mischung der Arbeiterschaft ist also nicht eine so große 
Schwierigkeit, wie manche evangelische Fabrikpflegerinnen es sagen.« 
Die Möglichkeiten, Mittel und Wege, dieses Ziel zu erreichen, werden 
in der Schrift genau angegeben ; so unter anderm; »Es ist im ganzen 
für die Fabrikpflegerinnen leichter, unter ihren Arbeiterinnen einen 
Arbeiterinnenverein als einen Jungfrauenverein einzuführen, weil bei 
‚vielen Arbeiterinnen der bloße Name Jungfrauenverein wie ein rotes 
Tuch wirkt und zum Spott herausfordert. Wenn die Fabrikpflegerin 
nicht selbst einen Arbeiterinnenverein gründen kann — und es ist im 
allgemeinen geraten, daß die Fabrikpflegerin sich »neutral« hält — so 
kann sie doch zur Gründung cines solchen Vereins andere Persönlich- 
keiten anregen; die neutrale Stellung verbietet ihr im ganzen auch für 
die christlichen Gewerkschaften zu werben, wiewohl deren Förderung 
angesichts der ungeheuer tätigen und gewalttätigen Agitation für den 
»roten« Verband auch unter der weiblichen Arbeiterschaft sehr zu 
wünschen ist. Der Gedanke an den gewerkschaftlichen Zusammen- 
schluß muß unseren christlichen Arbeiterinnen crst noch in seiner 
großen Bedeutung, besonders als Schutzmaßnahme gegen die sozial- 
demokratische Beeinflussung aufgehen. 

Es ist sehr bedauerlich, daß cine derartige tendenziöse Schrift, 
die den Beruf der Fabrikpflegerin so falsch auffaßt, erscheinen konnte. 
Es muß streng daran festgehalten werden, daß eine Fabrikpflegerin 
sich von jeder konfessionellen und politischen Beeinflussung der Arbei- 
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terinnen fern zu halten hat. Gertrud Hanna sagt in ihrem Aufsatz 
über Fabrikpflegerinnen in der »Neuen Zeit« vom ı5. März 1918, daß 
religiöse Beeinflussungen nicht selten versucht worden sind, sie be- 
hauptet, daß die organisierte Arbeiterschaft der Fabrikpflegeeinrichtung 
im allgemeinen kein Vertrauen entgegengebracht hat, da die Pflege- 
rinnen vielfach die »gelben« unternehmerfreundlichen Organisationen 
förderten, zum windesten aber die Arbeiterinnen von der gewerkschaft- 
lichen Organisation abhielten. Die Fabrikpflegerin muß die konfessio- 
nellen und die politischen Verbände, denen die Arbeiterinnen ange- 
hören kennen. Aber sie darf nicht eine dieser Richtungen befürworten 
und eine andere bekämpfen. Die Arbeiterinnen müssen sicher sein, 
eine völlig objektive Beurteilung und neutrale Haltung bei der Fabrik- 
pflegerin zu finden, nur dann kann die Gesamtheit der Arbeiterinnen 
Vertrauen in Person und Wirksamkeit der Fabrikpflegerinnen ge- 
winnen und hoffen Nutzen aus der Tätigkeit der Fabrikpflegerinnen 
zıehen zu können. 

Die Hauptschwierigkeit des Berufes der Fabrikpflegerin liegt ın 
ihrer Abhängigkeit vom Arbeitgeber. Als Wohlfahrtsbeamtin soll sie 
das Interesse der Arbeiterinnen wahrnehmen, als Angestellte des Ar- 
beitgebers muß sie auch des Unternehmers Interesse vertreten. Dr. 
Rosa Kempf sucht diesen Konflikt zu lösen: »Die Fabrikpflegerin muß 
das Interesse des Betriebes wahren, in jenem weitest verstandenen groß- 
zügigen Sinne, daß die größte körperliche und geistige Wohlfahrt der 
Arbeiterinnen zugleich eine Hebung der Produktivität des Betriebes 
zur Folge hat.« Sobald die’Unternehmer selbst die Aufgabe der Fa- 
brikpflegerin in diesem großzügigen Sinne auffassen, ist der Konflikt, 
der in der Anstellung durch den Arbeitgeber liegt, beseitigt. Die deutsche 
Arbeitgeber-Zeitung vom 5. Mai ıgıg bringt einen Aufsatz über die 
Fabrikpflegerin, der berichtet, daß im Bezirk der Leipziger Kriegsamt- 
stelle gute Erfahrungen mit Fabrikpflegerinnen gemacht worden sind, 
und dafs die Einstellung solcher Beamtinnen zweifellos für Betriebe, 
die eine größere Arbeiterinnenzahl beschäftigen, zu befürworten sei. 
Aus dieser öffentlichen Stellungnahme der Unternehmer ist zu ersehen, 
daß die Arbeitgeber theoretisch wohl geneigt sind, den Fabrikpflege- 
beruf zu fördern. In der Praxis stößt die Beseitigung des Konfliktes, 
der in der Anstellung durch die Firma liegt, auf nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Auch der sozial gesinnte Unternehmer kann oft nicht 
verhindern, daß die der Betriebsleitung unterstellte Fabrikpflegerin bei 
der Durchführung ihrer Aufgaben durch einen begreiflichen Widerstand 
eines Teils der Beamten, Ingenieure und Meister gehindert war, die 
ihrerseits in der Tätigkeit der Sozialbeamtinnen eine Störung des Be- 
triebes fürchten. So ist die Regelung der Sprechstundenzeit ein Punkt, 
von dem für die Arbeit der Fabrikpflegerin viel abhängt. Manche Be- 
triebsleitungen gestatten nicht, daß die Sprechstunden der Fabrikpfle- 
gerinnen während der Arbeitszeit stattfinden. Sie hemmen damit die 
sonst natürlich intensivere Ausnützung der Sprechstunden. Andere 
Fabriken erlauben der Fabrikpflegerin nicht, Anschläge zu machen, 
durch die sie sich allein mit dem ganzen Arbeiterinnenkreis verstän- 
digen kann, oder sie bewilligen keinen Raum für Unterhaltungsabende, 
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die für die Fühlungnahme zwischen Fabrikpflegerin und Arbeiterin 
überaus wichtig sind. Auch das bei einigen Firmen vorkommende Ver- 
bot für die Fabrikpflegerin, sich um Kinder zu kümmern, deren Mütter 
sie nicht besonders darum gebeten haben, ist ein starkes Hemmnis 
ihrer sozialen Aufgaben, denn gerade die Kinder dieser Frauen brauchen 
am häufigsten Hilfe. 

Die Stellungnahme der Arbeiterinnen selbst zu dem Berufe der 
Fabrikpflegerinnen ist natürlich von großer Bedeutung. Die organi- 
sierte Arbeiterschaft hat Bedenken gegen die Anstellung der Fabrik- 
pflegerinnen durch die Unternehmer geäußert, weil auf diese Weise 
die Einstellung der Fabrikpflegerinnen von der Bereitwilligkeit des 
Arbeitgebers abhängig bleibt. Ein weiteres Bedenken gilt der Wahl 
der Fabrikpflegerin aus bürgerlichen Kreisen, die weder das Leben 
der Arbeiterinnen noch den Arbeitsprozeß des Betriebes kennen. Ge- 
wöhnlich sind die Fabrikpflegerinnen auch sehr schlecht orientiert über 
die gewerkschaftlichen Organisationen und ihre Leistungen. Besonderes 
Mißtrauen erregt die Mitwirkung der Fabrikpflegerinnen bei Annahme 
und Entlassung von Arbeiterinnen, sowie bei Beförderungen und Ver- 
setzungen, weil dadurch das Bestreben einzelner Arbeiterinnen sich bei 
der Fabrikpflegerin beliebt zu machen, gefördert wird. 

Die Wiener Arbeiterinnen-Zeitung vom 6. Juni 1918 stellt sich auf 
den Standpunkt, die beste Fabrikpflegerin sei die gewesene Arbeiterin. 
Sie bringe alles mit, was sich die aus bürgerlichem Milieu kommende 
Frau erst mühsam aneignen muß. Die theoretischen Kenntnisse würde 
sich die aus dem Arbeiterinnenleben kommende Fabrikpflegerin un- 
schwer aneignen. Ueber diese Frage sind gewisse Erfahrungen ge- 
macht worden. An der Kriegsamtstelle Nürnberg haben auf Wunsch 
der Gewerkschaften Arbeiterinnen an dem Fabrikpflege-Kursus_ teilge- 
nommen. Die Mehrzahl konnte aber in der Praxis nur als Gehilfinnen 
der Fabrikpflegerinnen verwendet werden. Es gelingt der ehemaligen 
Arbeiterin schwer, den Abstand von ihren Gefährtinnen zu erlangen, 
den sie zur Durchführung sozialer Autgaben im Fabrikbetrieb braucht. 
Sie wird leicht in Streitigkeiten verwickelt. Für die Fabrikpflegerin 
aus dem Arbeiterinnenkreise besteht die Gefahr, daß sie sich in Klein- 
arbeit verliert, weil ihr der Ueberblick über die verzweigten Gebiete 
der Wohlfahrtspflege und häufig auch die nötigen organisatorischen 
Fähigkeiten fehlen. Doch sind vorerst diese Eigenschaften und Fähig- 
keiten auch sonst unter Frauen und Mädchen spärlich gesät. 

Es bestehen gewisse Berührungspunkte zwischen dem Beruf der 
Fabrikpflegerin und dem der Gewerbeinspektorin. Die Aufgaben der 
Gewerbeinspektorin sind in der Gewerbeordnung 88 105a—ro5 h, 
120a—ı20€ und 134—139a festgelegt. Natürlich muß auch die Fabrik- 
pflegerin die Arbeiterschutz-Gesetzgebung kennen, weil ihre Fürsorge- 
tätigkeit sie gelegentlich zur Auskunftserteilung über die Schutzgesetze 
veranlaßt und weil sie wissen muß, was die Arbeiterinnen an gesetz- 
lichem Schutz zu beanspruchen haben. Ihre eigentliche Aufgabe er- 
streckt sich aber nicht darauf, die Durchführung der Schutzbestim- 
mungen zu revidieren. Die Gewerbeinspektorin hat ihrerseits bei der 
Durchführung der Bestimmungen auf dem Gebiet des Kinderschutzes 
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2 ° 
häufig Gelegenheit, fürsorgerisch tätig zu sein. Die Revisionsbesuche 
bieten der Gewerbeinspektorin oft Gelegenheit, für die Förderung von 
Wohlfahrtseinrichtungen zu wirken. . Eine Vereinigung der beiden Ar- 
beitsgebiete wäre aber nicht angängig. Die Gewerbeinspektorin mui 
ihre Tätigkeit auf eine große Zahl von Betrieben ausdehnen, während 
die Fabrikpflegerin sich in der Regel auf einen Betrieb beschränkt. 
Eine Fühlungnahme zwischen Gewerbeinspektorin und Fabrikpflegerin 
ist für das gedeihliche Zusammenarbeiten beider Berufsgruppen sehr 
wünschenswert. Die Kriegsamtstelle Nürnberg hat die Gewerbeassi- 
stentin von Nürnberg-Fürth zu den Fabrikpflegeabenden herangezogen. 
Die Fabrikpflegerinnen sollten nicht versäumen, sich der für ihren Be- 
trieb zuständigen Gewerbeinspektorin vorzustellen, wozu sie natürlich 
die Genehmigung ihrer Fabrikleitung einholen müssen. 

Es wird vielleicht in Zukunft einmal erwogen werden müssen, ob 
eine Unterstellung der Fabrikpflegerin unter die Gewerbeinspektion 
möglich ist. Die an sich sehon mit Aufsichtsorganen stark belastete 
Großindustrie wird natürlich eine ständig im Betrieb anwesende staat- 
liche Sozialbeamtin nicht gern sehen. Es ist auch noch nicht gesagt, 
daß die Arbeiterin der staatlichen Fabrikpflegerin ihr Vertrauen rascher 
entgegenbringt, als der vom Unternehmer angestellten. Versuche der 
Gewerbeinspektorinnen, Sprechstunden für Arbeiterinnen in den la- 
briken einzurichten, sind nach dem Bericht von Else Zodtke-Heyde 
im Archiv für Frauenarbeit vom 1. März 1918 gescheitert. Die Arbei- 
terinnen können sich aus Furcht vor Denunziationen durch Kolleginnen 
oder vor Maßregelung durch den Arbeitgeber schwer dazu entschließen, 
der Revisionsbeamtin Beschwerden vorzubringen. Die ständig im 
Betrieb anwesende staatliche Fabrikpflegerin würde natürlich das Ver- 
trauen der Arbeiterin leichter erlangen können, als die nur von Zeit 
zu Zeit kommende Gewerbeinspektorin. Eine weitere Schwierigkeit 
liegt in der Beschaffung der Mittel für die Anstellung der staatlichen 
Fabrikpflegerin. Die Zahl der Fabrikinspektorinnen ist noch gering. 
Es gibt erst 37 Gewerbeinspcktorinnen und Assistentinnen der Gewerbe- 
inspektionen in Deutschland. Dic Anstellung weiterer Gewerbeinspck- 
torinnen ist ein starkes Bedürfnis und würde jedenfalls der Einstellung 
von staatlichen Fabrikpflegerinnen als Hilfsorgane der Gewerbeinspek- 
tion vorangehen müssen. Ein Vorteil der Anglicderung der Fabrik- 
pflegerinnen an die weibliche Gewerbeinspektion würde den Fabrik- 
pflegerinnen die Unabhängigkeit vom Unternehmer sichern und den 
behördlichen Rückhalt für die Ausführung notwendiger Verbesserungen 
schaffen. Ein weiterer Vorzug diescs Systems wäre die Möglichkeit 
der Einstellung von Fabrikpflegerinnen in allen Betrieben, unabhängig 
vom guten Willen der Unternehmer. lür kleinere Betriebe könnte 
nach Stadtteilen eine gemeinsame Fabrikpflegerin angestellt werden. 
Auch die staatlich angestellte Fabrikpflegerin müßte natürlich ver- 
suchen, den Unternehmer zur Bereitstellung von Mitteln für die Arbei- 
terinnen-Wohlfahrt zu gewinnen, was den von den Arbeitgebern ange- 
stellten Fabrikpflegerinnen zum Teil recht gut gelungen ist. 

Der Fabrikpflegeberuf ist noch so neu, daß ein Urteil über die 
Erfolge der bisherigen Arbeit der Fabrikpflegerin sich schwer geben 
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läßt. In allen den Fällen, in denen eine tüchtige Fabrikpflegerin von 
cinem sozialgesinnten Fabrikherrn eingestellt wurde, sind gute Erfolge 
erzielt worden. Besonders ist ein Fortschritt auf dem Gebiete der 
Kinderfürsorge zu verzeichnen. Es sind zahlreiche Kinderhorte, Krippen 
und Stillstuben auf Anregung der Fabrikpflegerinnen von den Firmen 
für die Kinder der Arbeiterinnen eingerichtet worden. Es wurde auch 
eine Lösung der schwierigen Frage »wo bleiben die Kinder, wenn die 
Mütter Nachtschicht haben« gefunden. Ein norddeutsches Stahlwerk 
hat ein Kinder-Nachtheim eingerichtet für die Kinder der Frauen, die 
in Nachmittagsschicht von 3—ıı und in Nachtschicht von ı1-—7 Uhr 
arbeiten. Die Fülle von Arbeit, die in der Vermittlung von Fürsorge- 
maßnahmen für Einzelfälle durch die Fabrikpflegerinnen geleistet wurde, 
rechtfertigt allein schon die Einstellung dieser Sozialbeamtinnen. 

Die Fälle, in denen die Arbeit der Fabrikpflegerinnen anscheinend 
erfolglos geblieben ist, sind darauf zurückzuführen, daß die Kriegsnot- 
ausbildung natürlich nicht genügt, als Vorbereitung auf einen so schwie- 
rigen sozialen Beruf und daß die Wahl der Persönlichkeiten nicht 
immer die richtige sein konnte. Solange die Fabrikpflegerin ihr Arbeits- 
feld erst erobern muß, und dabei sowohl auf einen gewissen Wider- 
stand der Betriebsleitung als auch der Arbeiterschaft selbst stößt, hängt 
von der Wahl der Persönlichkeit die ganze Fabrikpflegefrage ab. 

Die Frage, ob die Einsetzung von Fabrikpflegerinncn in allen Bc- 
trieben den Krieg überdauern wird, beschäftigt alle beteiligten Kreise. 
Die Arbeitgeberzeitung sagt dazu: »Auch dürfte der Umstand, daf 
nach Beendigung des Krieges viele Unternehmer einen größeren Teil 
der Arbeiterinnen wieder entlassen werden, kein Hinderungsgrund sein, 
einstweilen Fabrikpflegerinnen neu einzustellen, da man sie, wenn kein 
Bedürfnis mehr vorliegt, sofort wieder entlassen kann, obwohl sich 
wahrscheinlich herausstellen wird, daß immerhin noch genügend weib- 
liche Arbeitskräfte, wenn nicht in einem Betriebe, so eben in einer 
Gruppe vorhanden sein werden, auf die sich mit Vorteil die l’ürsorge 
einer solchen geschulten und erfahrenen Kraft erstrecken könnte.« Es 
ist wohl kein Zweifel, daß zur Zeit cinc Hochkonjunktur im Beruf der 
Fabrikpflegerinnen besteht. Durch den Druck, den die Kriegsamtstellen 
auf die Munitionsbetricbe ausgeübt haben, sind viele Betriebe zur Ein- 
stellung von Fabrikpflegerinnen veranlaßt worden, die nach dem Kriege, 
schon wegen der voraussichtlich zahlreichen Arbeiterinnenentlassungen 
von einer eignen Sozialbeamtin wieder abschen werden. Firmen mit 
einer bestimmten Arbeiterinnenzahl müßten auf gesetzlichem Wege ge- 
zwungen werden, Fabrikpflegerinnen cinzustellen, damit die Errungen- 
schaften der Kriegsjahre nicht wieder verloren gehen. Es wäre wün- 
schenswert, daß der Reichstag sich mit dieser Frage beschäftigte, die 
durch einen Zusatz zum § 139b der Gewerbeordnung, der von der 
Fabrikaufsicht handelt, zu lösen wäre. 
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Finanzwissenschaftliche Literatur I. 


Von 
S. P. ALTMANN. 


Allgemeines, Die Finanzwissenschaft von Walter L otz. 


Die Fülle der Erlebnisse in so weltgeschichtlich bedeutsamen Zeiten 
wie der Gegenwart, macht es schwer, einen Standpunkt zu finden, 
von dem aus das Wesentliche sich klar vom Unwesentlichen unter- 
scheiden läßt !). Geneigt, das Deutliche fürdas Bedeutende 
zu halten, erscheint uns das Quantitative im Finanzleben des Krieges, 
das Ungeheure in den erforderlichen Summen das Charakteristikum 
seiner finanziellen Eigenheit abzugeben. Schließlich aber erkennen 
wir, erweckt durch verfassungsmäßige Erschütterungen, daß alles 
Finanzwesen Ausdruck einer bestimmten politischen und sozialen 
Verfassung ist, in der sich Art und Maß der Hingabe des einzelnen 
an die Gemeinschaft offenbart, und daß die großen Wandlungen in 
diesen Beziehungen soziale Revolutionen sind, in deren Wesen das 
Verständnis der eigentlichen Finanzprobleme einen besonderen Ein- 
blick gewährt. 

Man kann anerkennen, daß die d e u ts c h e finanzwissenschaft- 
liche Literatur einen besonderen Rang in der finanzwissenschaft- 
lichen Literatur überhaupt einnimmt, daß Männer wie Stein und 
Schäffle, Roscher und Adolph Wagner uns gelehrt 
haben, die Finanzwirtschaft in mannigfachen sozialen und wirt- 
schaftlichen Bedeutsamkeiten zu sehen. Was ihr aber trotz der starken 
sozialpolitischen Einstellung seit der »sozialen Phase« fehlt, ist die 
Einordnung der Finanzwissenschaft in die Lehre von den politischen 
Weltanschauungen als solche und die Behandlung dieses Stoffes im 
Rahmen der politischen und wirtschaftlichen Lebensformen als Ganzes. 
Wenn Gerlach in seiner aufschlußreichen Arbeit : »Geschichte 
der Finanzwissenschaft«,*) in der die Lehre vom Verhältnis zwischen 
Volkswirtschaft, Staat und Finanzen besonders berücksichtigt ist, 
sagt, daß die Finanzwissenschaft auch im ı9. Jahrhundert einen 
durchaus »politischen« Charakter trägt, so meint er damit, daß sie 
saufs Praktische geht« und Prinzipien aufstellen will, denn gerade von 

L) Dieser Aufsatz ist Anfang Oktober geschrieben worden. 

2) Die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaftslehre im 19. Jahr- 
hundert. Leipzig 1908. 2. Teil. XXXVIII S. zı. 
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politisch in dem Sinne, daß sie die Zusammenhänge zwischen Politik 
und Finanzwirtschaft schlechthin zum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht hätte, kann nicht die Rede sein. Sie ist Politik vom Stand- 
punkt eines gegebenen, vorwiegend »sozial« genannten Ideals, ist 
aber nicht die Wissenschaft, die uns ihren Inhalt als Ergebnis tieferer 
und allgemeinerer Zusammenhänge verstehen läßt. Man kann an- 
nehmen, daß der große welthistorische Moment der Zusammen- 
drängung ungeheuerster politischer und wirtschaftspolitischer Um- 
wandlungen, auf die kurze Spanne einer noch leicht zu überschauen- 
den Zeit auch der finanzpolitischen Erkenntnis die Grundlagen zur Ein- 
sicht tieferer kausaler Zusammenhänge geben wird, als bisher, wo 
vor allem die Tagespolitik und die ihr zugewandte Literatur, sich 
mit Einzelreformen und Einzelvorschlägen begnügte, deren Sinn es 
war, hier eine Steuer zu erhöhen, dort eine neue Steuer zu schaffen. 
Jetzt hat sich das Quantitative zu einem Qualitativen erweitert, 
jetzt kommt es darauf an, sich klar zu machen, daß unser nationales 
Dasein, wie das der meisten kriegfürenden Mächte, nur auf einem 
völlig andern sozialen Unterbau zu ruhen vermag. Der Umschwung in 
den tatsächlichen parteipolitischen Konstellationen, die Schwingung von 
einem undemokratischen zum demokratischen, von einer antisozia- 
listischen zur sozialistischen Betrachtungsweise, wird die Bedeutung 
der möglichen Parteiideale für das Finanzleben scharf ins Bewußtsein 
rücken. Damit hört die Finanzwissenschaft mehr und mehr auf, eine 
Darstellung bestehender Gesetze, eine Behandlung einzelner Re- 
formen zu sein, und wird die Lehre von einem entscheidenden Fakter 
der politischen Gemeinschaft und ihrer Ideologien. 

Die andauernde Reformbedürftigkeit des deutschen Finanz- 
wesens, seine durch die bundesstaatliche Verfassung gegebene Kom- 
pliziertheit haben seit der Reichsgründung ein solches Maß von Ein- 
zelfragen, Gesetzen und Tatsachenmaterial geschaffen, daß dıe Wissen- 
schaft mehr und mehr eine Summe von Stoff, Gesetzen und stati- 
stischen Feststellungen geworden ist. Die Notwendigkeit, Lernende 
mit den tiefeinschneidenden Gesetzen vertraut zu machen, hat auch 
die Universitätsdisziplin vielfach zu einer staatsbürgerlichen Be- 
lehrung gemacht, die durch ihren Inhalt reizlos erscheint. Die eigent- 
lichen Lehrbücher schwanken zwischen der Tendenz, wenige allge- 
meine Grundsätze, demonstriert an den wichtigsten Gesetzen zu 
bieten, oder eine Art systematischen Lexikons abzugeben, in dem 
der Stoff über das Maß dessen hinausgeht, was der Nichtspezialist 
wissen will und muß. Die Goethesche Forderung : »Lehrbücher 
sollen anlockend sein; das werden sie nur, wenn sie die leichteste, 
zugänglichste Seite des Wissens und der Wissenschaft darbieten«, 
wird dadurch meist nicht erfüllt. Es fehlt dazu auf'der einen Seite 
gewöhnlich der Standpunkt, von dem aus ein großes Gebiet über- 
schaut wird oder die Formel, die zahlreiche Probleme meistert und 
dadurch, ganz gleich ob richtig oder nicht, das zersplitterte Wissen 
befriedigend verknüpft, oder die Durchtränkung der Fragen mit der 
lebensvollen Bedeutung, die sie haben, so daß sie als mehr erscheinen, 
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als bloß Gesetz und Recht. Die trotz allem innerlich geschlossenste 
Darstellung, Wagners Finanzwissenschaft, ist überreich an Arabes- 
ken, die den Schaft verdecken, Roschers konzentrierte Darstel- 
lung ist zu historisch orientiert, und die eigentlichen Lehrbücher, 
von Conrad, von Heckel und von Eheberg sind bewußt 
Lern bücher für bestimmtes Material, das vor allem von Eheberg 
in ausgezeichnet !klarer Weise aufgebaut ist. Gustav Cohns 
so gut lesbares Werk ist veraltet. Die deutsche Literatur hatte also 
noch Raum für eine Arbeit, die sich dem Ideal des Lehrbuchs nähert 
und nicht nur die Kenntnis, sondern die Beherrschung, das heißt 
Formung des Gesamtstoffes offenbart. 

Man konnte nach langem Harren mit großen Hoffnungen an 
das neueste Werk der finanzwissenschaftlichen Lehrbuchliteratur 
herangehen —- an die Finanzwissenschaft? von Walter 
Lotz, die der Münchener Gelehrte als reife Frucht einer reichen 
Arbeitskraft während des Krieges darbringt. - Zuerst einiges Aeu- 
Berliche. Der stattliche Band, der in 5 Lieferungen erschien, bildet 
die g. Abteilung des Einleitungsbandes zum »Handbuch des öffent- 
lichen Rechts.« Die Ausstattung des Werkes ıst gut und läßt noch 
nicht die Wirkungen des Krieges erkerinen. Der Verfasser hat sein 
Werk seinen Straßburger Lehrern Lujo Brentano und G. F. 
Knapp gewidmet, von denen der eine weltanschaulich, der andere 
wohl in der Arbeitsweise EinfluB auf Lotz ausgeübt hat. Her- 
vorgehoben sei auch, daß ein übersichtliches Inhaltsverzeichnis und 
ein Sachregister wie ein Namenregister die Benützung des Werkes 
erleichtern. Wenn man den Gesamtcharakter dieses Buches zu er- 
kennen sich bemüht, so liegt er wohl darin, daß es dem Leben und den 
Wirklichkeiten zugewandter ist, als die meisten früheren Darstellungen, 
daß der Verfasser fühlt, daß hinter den Lösungen Fragen und Kämpfe 
stehen, daß es die Rechtsordnung als Ueberbau über sozialen Tat- 
sachen und politischen Verhältnissen erkennen läßt. -- Mit dem 
vollen Ernst des wissenschaftlichen Denkers lehnt Lotz es ab, die 
Finanzwfissenschaft zum Mittel bestimmter politischer Ideale zu 
machen. Dennoch erscheint es als ein Fortschritt, daß einmal ein 
Forscher, der persönlich auf dem Boden liberaler Weltanschauung 
steht, die Betrachtungs weise über die lange, bisher einseitig 
eingestellten Anschauungen erweitert, und dazu beiträgt, daß die 
verschiedenen Ideologien zum Gegenstand finanzwissenschaftlicher 
Analyse werden. Man fühlt, daß Lotz jahrzehntelange Prozesse 
der Finanzwirtschaft nicht nur abstrakt erfaßt hat, sondern in ihnen 
die Verflechtungen des Gesellschaftsdaseins mit ihren physischen 
und psychischen Verankerungen zu sehen sich bemüht hat. In seinen 
Ausführungen über die Methode, hebt Lo tz hervor, daß die Finanz- 
wirtschaft eine Kunst sei, die mit sich ändernden Erscheinungen zu 
tun habe. Daß zwischen dem Subjekt der Finanzwirtschaft und ihrem 
Objekt Wechselbeziehungen bestehen, ebenso zwischen dem Zustand 

3) Tübingen J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1017. Lex. 8. XVI und 839 ss. 
22 m. geb. 2; Mk. g 
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des privaten Erwerbslebens, den politischen Zuständen, den sozi- 
alen Klassenverhältnissen und dem Gewollten und Getrennten in 
Art und Maß nicht nur der Besteuerung, sondern aller Finanzpolitik 
überhaupt, deutet der Verfasser an und belegt es durch einige Bei- 
spiele. Ob es, wie Lotz meint, eine »ewige« Gerechtigkeit gibt, die 
schlechthin auch für das Finanzleben anwendbar sei, kann, wie ich 
vor Jahren in dieser Zeitschrift in Untersuchungen über die Gerech- 
tigkeit der Besteuerung zu zeigen versuchte, zweifelhaft sein. Ent- 
scheidend scheint mir, daß hier schon in der einleitenden Be- 
trachtung über die Methode der Zusammenhang bestimmter Maß- 
nahmen mit politischen Gesamtzusammenhängen hervorgehoben 
wird. Wichtig ist es, daß L otz daraus nicht den Glauben an eine 
national beschränkte, etwa deutsche, französische, russische Finanz- 
wissenschaft ableitet, sondern »wissenschaftliche Gesetze« von inter- 
nationaler Gültigkeit für möglich hält. »Aber diese müssen als 
Erfahrungssätze unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen, poli- 
tischen und sozialen Entwicklungsstufe formuliert werden.« 

Daß diese Anschauung bewußt dem Werke zu Grunde gelegt ist. 
das ist sein Verdienst, auch wenn nicht in allen Problemen das Ver- 
hältnis des Ueberbaues zur Grundlage vom Verfasser gleichmäßig 
erkannt oder wenigstens dargestellt ist. Das gilt besonders vom Schluß 
des Werkes, das dem öffentlichen Kredit keine hierfür zureichende 
Ausführlichkeit gewidmet hat. Allerdings hat Lotz völlig recht. 
wenn er einer diese Zusammenhänge vereinfachenden Finanzwissen- 
schaft entgegenstrebt, die sich mit einfachen Rezepten oder geist- 
reichen Konstruktionen abgibt. — Ich gebe ihm völlig Recht, wenn 
er sagt, daß kaum irgendwo die aprıioristischer Betrachtung ent- 
springende Verwilderung so gefährlich ist, wie im Finanzleben, und 
daß es kaum eine Wissenschaft gibt, die so viele mühevolle Einzel- 
arbeit voraussetzt. Daß dies zu Wissende auf dem Gebiet des 
Rechts, wie der Statistik, der Geschichte, wie der Technik, der Ein- 
sicht in die politischen Tatsachen wie in ihre Reformmöglich- 
keiten liegt, gibt der Aufgabe ihre Breite und Tiefe. Hier-liegt die 
Ursache, daß die Gefahr im Stoff unterzugehen, über Vorarbeiten 
nicht hinauszukommen, für den Finanzwissenschaftler besonders 
groß ist, zumal wie Goethe einmal sagt, alle Männer von Fach 
darin sehr übel dran sind, daß ihnen nicht erlaubt ist, das Unnütze 
zu ignorieren. Daß über das Zuständliche wie über die Wirkung 
finanzpolitischer Maßnahmen noch keine zureichende Literatur vor- 
händen ist, schließt das oben Gesagte nicht aus. Daß Lotz aber 
mit einem erstaunlichen Fleiß die vorhandene Literatur und Gesetz- 
gebung zusammengetragen und verarbeitet hat, sei gerade hier schon 
bemerkt. Ich sehe in dem Umfang und in der Zuverlässigkeit der 
Literaturangaben, wie überhaupt in der Exaktheit der gesamten An- 
gaben ein besonderes Zeichen dieses Buches, dessen Verfasser selbst 

ım Vorwort hervorhebt, daß es sein Bemühen war, stets nach ersten 
Quellen zu arbeiten. Handelt es sich hierbei um ernsteste wissen: 
schaftliche Technik, so will auch die Forschungsmethode streng -` 
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wissenschaftlich bleiben. In einer Zeit, in der mehr als sonst die 
Leidenschaft herrscht, in der die Gesetzmacherei gerade auf dem 
(rebiet der Finanzen oft einseitig und nur von dem Wunsche diktiert 
war, das Quantum an Geld aufzubringen, ist eine Darstellung wert- 
voll, die in dem Sinne Wissenschaft und Politik auseinanderhalten 
will, daß sie ehrlich versucht, keine aprioristischen Forderungen auf- 
zustellen, »die je nach seinem Standpunkt und seinem Ideal jeder 
Parteimann verschieden in seinem Busen hegen mag«, und diese zum 
Ausgangspunkt der Beurteilung staatlicher Einrichtungen zu machen. 
Auch nicht der Standpunkt gewöhnlicher Regierungsroutine, mög- 
lichst bequem die Mittel zum Fortregieren unter allen Umständen 
aufzubringen, darf das Ziel der Wissenschaft sein. Eine streng metho- 
dische Betrachting muß unberührt von Konstruktionen und per- 
sönlichen Neigungen die Zusammenhänge, zwischen den Zuständen 
im öffentlichen Haushalt und im gesamten Leben der Völker dar- 
legen«. Daß uns ein Lehrgebäude errichtet wird, das nichts mit Soll- 
definitionen zu tun hat, macht dieses Werk wertvoll das den Stand 
des Seins abschließend gibt, wie er in der noch vom Krieg wenig 
gewandelten Verfassung der ersten Kriegszeit war. Was wir aus ihm 
lernen, wird wegen seiner weiten Gültigkeit auch praktischen Wert 
für die Periode kommenden finanziellen Müssens haben. 

Wir wenden uns nun zu einem Ueberblick über die Anlage des 
Werkes. Die Einleitung behandelt den Gegenstand und Methode 
der Finanzwissenschaft und bringt einen Vergleich zwischen den 
öffentlichen und den Privatwirtschaften. Ich begrüße es, daß die 
banale Bemerkung, im öffentlichen Haushalt habe sich die Einnahme 
nach den Ausgaben zu richten, auf ihren richtigen Sinn begrenzt 
wird. — Das erste Buch ist der Finanzliteratur und Finanzgeschichte 
gewidmet. Was über die Entwicklung bis 1250, über den Stände- 
staat, über absolutistische und merkantilistische Finanzpolitik, über 
den wirtschaftlichen und politischen Liberalismus und seinen Einfluß 
auf die Finanzliteratur bis zu Adam Smith gesagt wird, zeigt. 
daB Lotz den Stoff erstaunlich beherrscht. Ich kann aber doch 
nicht zugeben, daß die Kenntnis etwa Ibn Khalduns die gleiche 
Bedeutung für uns hat, wie die Kenntnis der Literatur des ıg. Jahr- 
hunderts. Gewiß hat Lotz recht, daß gerade in Deutschland sich 
die Betrachtung dem besonders zugewandt hat, was sein soll, 
— und daß man vor allem in der Literatur die Steuerfragen unter 
dem Gesichtspunkt der verteilenden Gerechtigkeit zu würdigen ver- 
sucht hat. Daß dadurch Lücken in der Untersuchung des Tatsäch- 
lichen geblieben sind, ist wichtig. Aber sind diese Ideologien, die 
inneren Strömungen unseres Beamtenstaates nicht auch etwas Tat- 
sächliches ? — Gewiß, die Finanzwissenschaft befindet sich in Deutsch- 
land in einem Zustand des Udberganges. Ich empfinde es aber doch 
als einen schweren Fehler, wenn die literarische Behandlung aus dem 
Bedürfnis nach Objektivität darauf verzichtet, die Schriftsteller mit 
Anfang des ıg. Jahrhunderts zu charakterisieren. Schon Adam 
Smith kommt nach der Gesamtanlage des Werkes verhältnis- 
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mäßig zu kurz fort — daß wir aber kein Bild von Schäffle und 
Wagner, Stein und Vocke erhalten, das ist darum bedauerlich, 
weil sich in ihnen der Niederschlag ihrer Zeit offenbart und sie die 
Mitgestalter wichtiger Wandlungen sind, die wir bei der heutigen 
Weltenwende doch schon historisch sehen müssen. — Wenn Lotz 
zu einer zweiten Auflage schreitet, wird er sich dieser Pflicht nicht 
entziehen können, die neueren Strömungen und ihr Verhältnis zu 
der von ihm so ausgezeichnet dargestellten Gestaltung des Steuer- 
wesens zu behandeln. --- Das zweite Buch handelt von Finanzver- 
fassung und Finanzverwaltung, also der formellen Ordnung des 
öffentlichen Haushaltes (S. 63—152). Ich empfinde es als einen 
Vorzug, daß Lotz im Gegensatz zu Conrad, von Eheberg 
u. a. das »sogenannte«, aber doch im Grunde dufrchaus nicht nur 
formale des Haushaltswesens dem materiellen Teil der Einnahme- 
und Ausgabewirtschaft vorangestellt hat. Die Verfassungsmomente 
als solche verbinden sich mit technischen Fragen und ihre Kenntnis 
ıst die Voraussetzung, für das Verständnis der Einnahmen wie der 
Ausgaben des Staates, sowie der übrigen öffentlichen Körper. Die 
Rolle des Finanzministers wird von Lotz ihrer Bedeutung ent- 
sprechend geschildert. Ganz richtig ist, daß der Finanzminister an 
der allgemeinen Politik lebhaften Anteil nehmen muß und kein 
Ressortbureaukrat sein darf. Dies ist keine klare Verwaltungsfrage, 
heißt es bei Lotz, »vielmehr ist es von Bedeutung, ob die gesamte 
Verfassung des öffentlichen Lebens die Garantie gibt, daß Talente 
mit der außerordentlichen staatsmännischen Begabung, welche für 
diesen Posten wichtig ist, emporkommen können, oder ob sie von 
Mittelmäßigkeiten zurückgedrängt werden« Wer denkt hier nicht 
an das Problem eines Reichsfinanzministers, der auf Grund wirklicher 
Auslese und nicht als Beamter zu wirken berufen ist, sondern Staats- 
mann sein will und kann. — Ueber Budget-, Rechnungs- und Kassen- 
wesen findet sich ziemlich viel Material, auch hier hätte ich gewünscht, 
die allerneueste Zeit, die u. a. für die Würdigung der Beziehung von 
Ober- und Unterhäusern reiches Material liefert, stärker herange- 
zogen zu sehen. Trotzdem wird der reformfreudige Politiker auch 
hier viel Tatsächliches lernen können, vor allem auch, daß man nicht 
beliebig Verhältnisse eines Landes auf das andere zu übertragen 
vermag, wozu Schlagworte, wie das des Parlamentarismus leicht 
verführen, dessen Wesen ja jetzt glücklicherweise bei uns anfängt. 
richtiger verstanden zu werden. Daß eben àlle diese scheinbar tech- 
nischen Fragen ernsthaftesten . politischen Einschlag haben, zeigt 
sich am deutlichsten beim Kontrollwesen. 

Es ist eine alte Klage, daß die Finanzwissenschaft die Lehre 
von den Ausgaben nicht ebenso gründlich behandelt, wie die von 
den Einnahmen. Das dritte Buch (S. 153--204), das die öffentlichen 
Ausgaben behandelt, nimmt nur einen unverhältnismäßig kleinen 
Raum im Ganzen ein. Ich betrachte es nicht als das Wichtigste, 
auf Fehlendes hinzuweisen, sofern es sich um einen Einzelfall handelt. 
hier aber dreht es sich um einen durchgehenden Mangel unserer Li- 
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teratur. Wir brauchen ein viel ausführlicheres Wissen über Art und 
Maß der Ausgaben der einzelnen großen Zweige des öffentlichen 
Lebens; mit ihrer wenige Seiten umfassenden Behandlung unter 
finanztechnischen Gesichtspunkten schafft die Finanzwissenschaft 
keine befriedigende Einsicht in das Leben der öffentlichen Haushalte. 
Was Lotz übrigens positiv bringt, ist ausgezeichnet, so über das 
Verhältnis von Kollektivbedarf zum Individualbedarf, wie über die 
Tendenzen des Kollektivbedarfes überhaupt. Wichtig erscheint mir 
vor allem die deutliche Feststellung, daß der öffentliche Bedarf weit 
über das hinausgeht, was durch öffentliche Kassen geht, daß es einen 
erheblichen versteckten öffentlichen Bedarf gibt. Wie wäre die 
Kriegführung möglich gewesen, wenn nicht gewaltige Leistungen 
und Gütermengen unentgeltlich, freiwillig, oder autorıtär bestimmt 
zu Preisen beschafft worden wären, die das Kostenbild völlig ver- 
ändern mußten. Der Kostenbegriff der öffentlichen Leistungen ist 
aus alledem aber kompliziert und gerade hierin liegen auch die be- 
sonderen Schwierigkeiten statistischer Vergleiche. Unter den volks- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten der Ausgabegestaltung behandelt 
Lotz vor allem die Beamtenfrage und das Submissionswesen. Die 
kommenden Jahre werden uns durch die Teuerung wie durch Kriegs- 
beschädigten- und Hinterbliebenenfürsorge den vollen Ernst dieser 
Probleme zeigen, in die neuerdings mancherlei neuer Geist allerdings 
auch der Geist gefährlicher Verknüpfung der Lohn- mit der Bevöl- 
kerungsfrage getragen wird. Auch das Verhältnis von ehrenamt- 
licher zu berufsmäßiger, (was charakteristischerweise soviel heißen 
soll, wie von unbesoldeter zu besoldeter Arbeit) wird jetzt ebenso 
wie das von Geld- zu Naturallohn von erneuter Wichtigkeit. Auch 
die Methoden der Sachbeschaffungen werden in der Zeit wachsender 
öffentlicher Tätigkeit zum Gegenstand stärksten Interesses. Das 
Submissionswesen wird daher voraussichtlich vieler Ergänzungen 
bedürfen ; man wird wissenschaftlich seiner Handhabung unter 
demokratischem und unter anderem, Svstem steigende Aufmerk- 
samkeit zuwenden. 

Den breitesten Raum (S. 205 —787) nimmt das vierte Buch ein, 
das die ordentlichen öffentlichen Einnahmen behandelt. Lotz 
gliedert den Stoff folgendermaßen : Allgemeines, es folgt 
dann die erste Unterabteilung A. Steuereinnahmen. I. All- 
gemeines, II. Veranlagte Steuern (sogenannte direkte Steuern) im 
besonderen III. Tarifierte oder Gelegenheitssteuern (sogenannte 
indirekte Steuern), dann die zweite Unterabteilung B. 
Erwerbseinkünfte. Ich halte die Anordnung nicht für zweckmäßig. 
Historisch wie sachlich sollten die Erwerbseinkünfte, die vom privat- 
wirtschaftlichen zum staatswirtschaftlichen Einnahmesystem die 
Uebergänge bilden, vorangestellt werden. Gewiß sind die Abstuf- 
„ungen zwischen dem Prinzip der reinen Ausgabe, dem Anstaltsprinzip 
zur monopolisierten Einnahme und schließlich zur Steuer tatsächlich 
sraduell, aber es liegt jeder Form eine völlig deutliche Idee zu Grunde. 
— Ich empfinde daher auch das Aufgeben des selbständigen Begriffes 
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der »(rebühr« neben der Steuer als keinen Fortschritt und halte das 
was Lotz in dem Abschnitt über die öffentlich- rechtlichen Be- 
lastungen und die Frage des speziellen Entgelts ($ 23 V.) sowie später 
über die Gebührentheorie sagt, nicht für zureichend, um die Sonder- 
stellung der ein spezielles Entgelt enthaltenden Gebühr aufzuheben. 
Denn nicht um das Gerechtigkeitsprinzip in Gebühr und Beitrag 
handelt es sich, sondern um die Tatsache, daß es Einnahmen gibt, 
die zwischen privatwirtschaftlicher und staatswirtschaftlicher 
Einnahmeverfassung stehen und die man ohne Zwang ebensowenig 
zu der einen wie zu der anderen Kategorie rechnen kann. Einnahmen, 
die nicht aus finanziellen Erwägungen als solche, sondern im Zu- 
sammenhang mit Staatsbetätigungen geschaffen werden, weichen 
von denen, die man aus der Ueberlegung begründet, daß man schlecht- 
hin Einnahmen schafft, für die ich den Begriff der gewollten Ent- 
geltlichkeit für sehr zweckmäßig halte, zu erheblich ab, um sie mit 
diesen unter einen Hut zu bringen. — Aber diese erhebliche Mei- 
nungsverschiedenheit ändert das Gesamturteil über diesen reichsten 
Teil des Buches nicht. So ist sehr Wertvolles im allgemeinen Teil, 
u. a. über die Frage der Nebenzwecke der Besteuerung, über das 
Ueberwälzungsproblerh, über das Gerechtigkeitsproblem (über das 
ich relativistischer denke), über Progression und Proportionalsteuern, 
Existenzminimum und Doppelbesteuerung u. a. gesagt. Die Dar- 
legungen über die Ertragssteuern sind historisch wie in der Behand- 
lung des geltenden Zustandes besonders instruktiv. In dem Teil, 
der die Personalbesteuerung enthält, fließen die Quellen überaus 
= reichlich. Die allgemeine Einkommensteuer, wie die partiellen Ein- 
kommensteuern Deutschlands und des Auslandes haben eine ihrer 
Bedeutung entsprechende Würdigung gefunden. Dabei ist die Kriegs- 
steuer von IgI6 bereits verarbeitet. Lotz versucht auch einen 
Einkommensbegriff zu formulieren, der für die Steuertheorie und 
-praxis der kapitalistischen Wirtschaftsordnung verwertbar ist. Ein- 
kommen als Grundlage der Besteuerung kann demnach nur ergeben: 
»Das Mehr in Geld oder Geldeswert, welches einzelnen Wirtschaften 
oder Haushaltungsgemeinschaften auf Grund von Produktionstätig- 
keit nach Deckung der Produktionskosten zufließt«. Neben anderen 
Folgerungen ist hier die von mir stets betonte Konsequenz gezogen, 
daß das Steuerrecht das Arbeitseinkommen stets durch die Aus- 
schließung des Abzugsrechts der Produktionskosten besonders be- 
lastet. Der Gedanke dieser Produktionskosten ist theoretisch wie 
praktisch noch weiterer Durchdringung fähig. In der kommenden 
Zeit wird man die Ausführungen über Vermögens- und Vermögens- 
zuwachssteuerr mit verdoppelter Aufmerksamkeit lesen. Auch wer wie 
der Referent noch vor Monaten der einmaligen großen Vermögens- 
abgabe skeptischer gegenüberstand, wird sich unter den neuen Ver- 
hältnissen erneut die gleiche Frage vorlegen. Als dritte Gruppe der, 
Personalsteuern behandelt Lot z die »veranlagten Aufwandsteuern«, 
die man somit meist als direkte Aufwandsteuern bezeichnet, ohne 
daß dies immer völlig zutrifft. Allerdings ist auch das Wort »ver- 
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anlagte nicht sehr bezeichnend. Die Einordnung der Wehrsteuer 
in diese Hauptgruppe halte ich nicht für richtig. Auch die Glie- 
derung der tarifierten oder Gelegenheitssteuern (den sogenannten 
indirekten Steuern) widerstrebt meiner Auffassung. Daß und warum 
ich die Einordnung der Abgaben von rechtlich bedeutsamen Hand- 
lungen unter den Steuerbegriff nur für die eigentlichen Verkehrs- 
steuern nicht auch für die bisher als Gebühren selbständig behandelten 
Abgaben anerkenne, ist schon gesagt. Die von Lotz angegegriffene 
deutsch-österreichische Gebührentheorie wird sich ausführlicher zu 
verteidigen haben, als es hier geschehen kann. Ich halte auch die 
Behandlung der Erbschafts-, Schenkungs-, Bodenwertzùwachssteuern, 
der Gebühren und Steuern vom Geschäftsverkehr, der Zölle und 
inneren Verbrauchssteuern unter der einheitlichen Gruppe der tari- 
fierten oder Gelegenheitssteuern systematisch für weniger glücklich, 
als die Schaffung einer besonderen Gruppe der Verkehrs- und An- 
fallsteuern. Wagners Gruppierung der Steuern auf Einkommen 
und Vermögen im Entstehen, im Besitz, im Verkehr und im Ver- 
brauch scheint mir tiefer zu greifen, als die Anknüpfung an die Ver- 
anlagungstatsachen. Das Soziale und Volkswirtschaftliche der Steuer 
tritt bei dieser Einteilung schärfer hervor, als bei jener mehr formalen. 
Die Zölle, wie die Gesamtheit der bis zum Abschluß des Werkes vor- 
handenen deutschen inneren Verbrauchssteuern, (wie der wichtigsten 
des Auslandes) sind ausführlich und historisch dargestellt. Daß die 
Branntweinsteuer, des In- und Auslandes einmal in ihrer politischen 
Bedeutung verständlich wird, zeichnet diese Ausführungen aus. 
In diesem Teil wie sonst, sind auch die Kommunalabgaben behandelt. 
Die sonst häufig vergessene Kaliabgabe hat Lo tz nicht übersehen. 
Den Schluß der Einnahmegruppe bildet die Behandlung der Erwerbs- 
einkünfte. Ihre Rolle im öffentlichen Leben, die Bedeutung der 
Domänen und Forsten, der Bergwerke und Gewerbebetriebe, gler 
Münze, Bauten und Lotterien sind kurz erörtert. 

Den Schluß bildet die Behandlung von Post, Telegraphie und 
Fernsprechwesen, der Eisenbahnen und wichtigen Verkehrsunter- 
nehmen. Wir dürfen annehmen, daß Lotz selbst über diese gern 
mehr gesagt hätte. Auch vom gemischten Betrieb wäre viel zu sagen 
gewesen. Daß in diesen Teilen wie anderwärts die Darstellung bay- 
rischer Verhältnisse relativ hervortritt, ist sachlich berechtigt und 
für den Vertreter der Finanzwissenschaft einer bayerischen Hoch- 
schule selbstverständlich. Gerade die Lektüre des Lotzschen Werkes 
wird also im Zusammenhang mit Zeitereignissen die Möglichkeiten 
und Grenzen der Vereinheitlichung der bundesstaatlichen Gesetz- 
gebung erneut zu durchdenken Veranlassurig geben. Die Oekonomie 
der Verwaltung wird uns zu mehr Konzessionen zwingen, als Neigung 
und Schulweisheit sich träumen lassen. 

Das fünfte Buch des Werkes behandelt schließlich die außer- 
ordentlichen öffentlichen Einnahmen, insbesondere den öffentlichen 
Kredit. Die Knappheit dieses Teiles (S. 787—822) motiviert Lotz 
damit, daß ein Neuaufbau der Lehre vom öffentlichen Kredit durch 
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den Weltkrieg notwendig sein werde, der erst möglich ist, wenn amt- 
liche Quellen über das Kriegsfinanzwesen vorliegen. Bei der Ge- 
saıntanlage des Werkes ist das begreiflich. Der exakte Forscher 
Lotz würde sein so sorgfältig aufgebautes Buch durch ein auf un- 
prüfbares neues Material aus zweiter und dritter Hand in seiner 
Eigenart beeinträchtigen. Daß man aber Fragen wie die der Kon- 
version oder des Staatsbankerotts mit wenigen Zeilen abtut, ist doch 
nur durch den Wunsch zu erklären, den Umfang des Buches nicht 
zu vergrößern. Der Leser wird mit Recht diese Kürze als eine Be- 
einträchtigung empfinden. — 

Diese Anzeige hat sich darauf beschränkt, den Aufbau des Werkes 
zu zeigen. Es kaın ihr weniger darauf an, persönliche Auffassungen 
in einzelnen Fragen denen des Verfassers gegenüberzustellen. Ueber 
jede einzelne Einnahme wie Ausgabe kann eine Diskussion stattfinden. 
Ueber Fragen wie die des Verhältnisses von Reichseinnahmen zu 
Staatseinnahmen, von Erwerbseinkünften zu Steuern, von Monopolen 
zu anderen Einnahmeformen kann man Bücher schreiben. Die Kritik, 
die das nicht will, hat genug getan, wenn sie feststellt, daß hier ein 
Werk außerordentlichen Gelehrtenfleißes vorliegt, ein Werk, das 
unsere Kenntnis sehr bereichert und das einen sicheren Führer durch 
die verstrickten Wege der Finanzwirtschaft abgibt. Ein Werk, das 
uns die Dinge in einem völlig neuen Licht zeigt, ist die Lot z sche 
Finanzwissenschaft nicht und will sie nicht sein, aber das ernsthafteste 
Werk ist sie, das uns ermöglicht, Form und Inhalt des Finanzlebens 
der Welt zu verstehen, die nun neuen Formen Platz macht und die 
doch ihre festen Grundlagen in dieser Vergangenheit hat. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Es hat lange gedauert, ehe Marx, der große Kämpfer und Denker, 
dessen hundertster Geburtstag im Frühling dieses Jahres gefeiert wurde, 
in den Grundzügen seiner Wesensart von weiteren Kreisen erfaßt und 
verstanden wurde. Das Erscheinen scines Hauptwerkes, des ersten 
Bandes des »Kapital«, fiel in eine Zeit, die, unter dem Eindruck des 
mächtigen Aufschwunges der Naturwissenschaften stehend, Interesse 
und Kontakt mit den Leistungen der großen philosophischen Periode 
von Kant bis Hegel fast völlig verloren hatte. Ein selbstgefällig un- 
kritischer Materialismus war Trumpf. Man glaubte seine Welt- und 
Lebensanschauungen direkt aus der Naturwissenschaft beziehen zu kön- 
nen, ohne zu bemerken, daß der so gewonnene Materialismus selbst 
wieder cine ganze Reihe unbeweisbarer metaphysischer Voraussetzungen 
einschloß und auf alle die Fragen, die das Kantische Denken aufge- 
worfen, durchaus die Antwort schuldig blieb. Die Probleme jener in 
erster Reihe erkenntnistheoretisch und ethisch interessierten Philosophie 
waren vergessen; die Verherrlichung der Methoden der exakten Natur- 
wissenschaft, die ja selbstverständlich auf die der eigentlich philosophi- 
schen Nachforschung gcstellten Fragen gar nicht anwendbar sind, er- 
gänzte sich durch eine Abkehr vom methodischen Denken auf diesen 
Gebieten überhaupt. Ein plattes Allerweltsräsonnement, wie etwa »der 
alte und der neue Glaube: von Strauß, schien zu genügen. 

Zu dieser Art des damals dominierenden Naturalismus, der die 
frühere Ueberhebung spekulativer Philosophie dieser nun reichlich heim- 
zahlte, stand der von Marx repräsentierte Denktyp im schärfsten Gegen- 
satze. Bekannt ist jener Passus aus dem Nachwort zum ersten Band 
des Kapitals: »Gerade als ich den ersten Band dcs Kapital ausar- 
beitete, gefiel sich das verdriefliche, anmaßliche und mittelmäßige 
Epigonentum, welches jetzt im gebildeten Deutschland das große Wort 
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ührt, darin, Hegel zu behandeln, wie der brave Moses Mendelsohn zu 
Lessings Zeit den Spinoza behandelt hat, nämlich als »toten Hund«. 
Ich bekannte mich daher offen als Schüler jenes großen Denkers und 
kokettierte sogar hier und da im Kapitel über die Werttheorie mit der 
ihm eigentümlichen Ausdrucksweise ...« Woran sich ein Bekenntnis 
zum Grundgedanken der Hegelschen Dialektik anschließt. Das meta- 
physisch-mystische Aussehen, welches dieselbe im Hegelschen System 
erhalte, dürfe nicht darüber hinwegtäuschen, daß sich in dieser Dialektik 
zugleich eine Methode für die systematische Erfassung der historischen 
Entwickelung und der in dieser eingeschlossenen Gegensätze ankündige ; 
eine Methode, die »in dem positiven Verständnis des Bestehenden, zu- 
gleich auch das Verständnis seiner Negation, seines notwendigen Unter- 
gangs einschließt, und so jede gewordene Form im Flusse ihrer Be- 
wegung, also auch nach ihrer vergänglichen Seite auffaßt, sich durch 
nichts imponieren läßt, ihrem Wesen nach kritisch und revolutionär 
iste. Ob Marx mit diesem Rettungsversuch von Hegels dialektischer 
Methode, die man »umstülpen muß, um ihren rationellen Kern in der 
` mystischen Hülle zu entdecken«, recht hatte oder nicht, ob seine eigene 
Entwicklungsauffassung zu dem abstrakten Hegelschen Schema in inne- 
rem Zusammenhange steht oder nicht — jedenfalls drückt sich in die- 
sen seinen Worten die außerordentliche Bedeutung “aus, die er einem 
methodischen Vorgehen in der Erfassung und Darstellung des Stoffes, 
beimißt. Ein bloßes Zusammentragen von Tatsachen, das nicht durch die 
Beziehung auf eine letzte einheitliche Fragestellung geleitet wird und in 
dieser ein Prinzip für den inneren Fortgang der Untersuchung besitzt, 
hat in seinen Augen noch keine eigentliche wissenschaftliche Form. Eine 
solche kann die Darstellung‘ erst erhalten, wenn die Forschung bei 
ihrer Aneignung des Stoffes denselben »in seinen verschiedenen Ent- 
wicklungsformen analysiert und deren inneres Band aufspürte«. 

Das Streben nach einer Darstellung des modernen Kapitalismus 
im Rahmen einer bestimmten historisch genetischen Grundauffassung 
— und zwar nach einer Darstellung, die dabei gleichzeitig von einer 
allgemeinsten Hypothese ausgeht (nämlich: daß der Warenaustausch 
in jeder weiter entwickelten Waren produzierenden Gesellschaft ten- 
denziell notwendig auf das sog. »Wertgcesetz« geregelt sei), um auf 
dieser Basis in systematischem Fortgang den Gesamtkomplex gesetz- 
mäßig notwendiger Bestimmungen zu entwickeln, denen der moderne 
Wirtschaftsprozeß unterworfen ist, drückt dem Marxschen Kapitale 
ein methodisch geschlossenes Gepräge auf. Einen Charakter, der 
schon methodologisch das Marxsche Werk von allen früheren ökono- 
mischen Untersuchungen, auch denen der klassischen bürgerlichen Oeko- 
nomen, durch einen breiten Abgrund scheidet. Die Entwöhnung von 
allem philosophisch schärfer formulierten Problemdenken kam in der 
Hilflosigkeit, mit der man beim Erscheinen dem Buche gegenüber stand, 
und in der Art der »Widerlegungen< frappant zum Ausdruck. 

Und ähnliches wiederholte sich, als man — allmählich einsehend, 
daß der so viele dutzendmale Widerlegte trotz alledem noch höchst 
lebendig sei — ein paar Jahrzehnte später sich endlich mit seiner all- 
gemeinen Geschichtsauffassung zu beschäftigen begann. Auf Versuche, 
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sich in den besonderen Standpunkt und die Methoden dieser histori- 
schen Auffassung positiv hineinzuarbeiten und einen Standpunkt zu 
gewinnen, von dem sich die Bedeutung einer solchen Konzeption über- 
sehen läßt, stößt man beinahe so selten, wie auf Versuche, die Grund- 
struktur des »Kapital« in seinem inneren Gesamtzusammenhange syste- 
matisch zu erfassen. Weit dringender erscheint den meisten Kritikern 


auch hier die Aufgabe: zu »widerlegen«.. Wozu gewisse allzu weit . 


gespannte und bildhaft ausgedrückte Generalisationen in der genialen, 
bei der »Umstülpung« Hegels allzu radikal verfahrenden Formulierung 
im Vorwort zur »Kritik der politischen ODekonomie« willkommene Hand- 
habe boten. 

Je deutlicher allmählich das Bild der Marxschen Gesamtpersönlich“ 
keit, insbesondere auch das seiner früheren Entwicklungsjahre hervor- 
trat — den von Mehring herausgegebenen und eingeleiteten Marx-Engel- 
schen Nachlaßbänden kommt in dieser Hinsicht hervorragende Be- 
deutung zu — um so eindringlicher markierte sich der Umfang, in 
welchem das Denken und das Werk des Mannes durch die Schulung 
des Jünglings an der deutschen klassischen Philosophie beeinflußt ist. 

Jene Idee einer Aufwärtsentwicklung der Menschheit, bei welcher 
die Natur sich gerade auch der cgoistischen Antriebe, die sie den 
Menschen mitgegeben, als eines Stachels bedient, um sie, zum großen 
Teile unbewußt, auf dem Wege unaufhörlicher Interessenkämpfe am 
Ende zur Herausbildung einer höheren und besseren Gesellschaftsord- 
nung anzutreiben, die allen die freicste Entwicklung ihrer Kräfte, und 
im Verhältnisse der Staaten zueinander einen internationalen Friedens- 
bund ermöglicht, hat ihre erste, von allen mystifizierenden späteren 
Hegelschen Zutaten noch freie Formulierung in Kants tiefsinnig origi- 
nalem Schriftchen: »Philosophie der Geschichte in weltbürgerlicher 
Absicht« gefunden. Einer Arbeit, die zugleich für den Einblick in die 
allgemeinsten der Marxschen Geschichtsauffassung zugrunde liegenden 
Gedanken und in die Art und Weise, wie sich bei ihm die historisch 
kausal erklärende Betrachtungsweise mit der Idee einer geschichtlichen 
Zielstrebigkeit, also teleologischen Gesichtspunkten, organisch verbindet, 
weit fruchtbarere Perspektiven erschließt, als sie die immer wiederholte 
Konfrontierung der Marxschen mit der Hegelschen Geschichtsphiloso- 
phie an die Hand gibt. Vor allem jenes merkwürdige Grundverhältnis, 
das Marx einmal mit dem geistvollen Hegelwort als »List der Vernunft« 
bezeichnet: daß nämlich die Individuen und Gruppen, die in ihren 
Kämpfen dem Antrieb ihrer besonderen partikularen Interessen folgen, 
dabei zugleich doch auch, ohne es zu wissen und zu wollen gleichsam 
im Dienste einer sozialen Fortentwicklung zu vernünftigeren Zuständen zu 
agieren scheinen, ist von Kant bereits mit voller Schärfe zur Darstel- 
lung gebracht. Der allgemeine soziale Entwicklungsrhythmus, wie Kant 
ihn in kurz :hingeworfenen Bemerkungen zu skizzieren sucht, mutet 
stellenweise wie ein allgemeines Schema an, das die ihm noch fehlende 
Anschaulichkeit erst durch Marx und sein Zurückgehen auf den, hinter 
der von Kant allein berücksichtigten Rechtssphäre sich abspielenden 
ökonomischen Prozeß erhalten konnte. Ein solches Zurückgehen auf 
die Oekonomie, das mit dem prinzipiellen Streit zwischen Idealismus 
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und Materialismus schlechterdings nichts zu tun hat, stellt sich, vun 
jenem allgemeinen Standpunkt aus gesehen, gleichsam als ein notwen- 
diges Korrelat desselben dar. 

Die langsam einsetzende, doch ständig fortschreitende Wiederbe- 
lebung des philosophischen Interesses seit dem Erscheinen des ersten 
Bandes des Kapital mußte mehr oder weniger auch für die Beschäf- 
- tigung mit Marx, dem großen, philosophisch orientierten Soziologen, 
fruchtbar werden, Gesichtspunkte für ein näheres Begreifen dieses dem 
gewöhnlichen Empirismus zunächst ganz unzugänglichem Phänomens er- 
schließen... . 

Mehrings Buch, das in einer quellenmäfßsigen Darstellung von Marx’ 
Leben und Tätigkeit, nicht in einer systematischen Darlegung und Dis- 
kussion des Marxschen Standpunktes seine Aufgabe sieht, behandelt 
mit dankenswerter Ausführlichkeit die Anfangsperiode, in der Marx, 
vom Jung-Hegelianismus ausgehend, sich von demselben allmählich loslöst. 
Jener zuerst in der Neuen Zeit publizierte Brief aus dem zweiten Uni- 
versitätssemester des Berliner Studenten an den besorgten Vater, dem es 
bei dem atemlos rapiden geistigen Vorwärtsstürmen des Sohnes angst 
und bang geworden — das Dokument einer wahrhaft wunderbaren 
Regsamkeit — leitet gewissermafsen als Ouvertüre dies leidenschaftliche 
um Höchstes ringende Denkerleben ein. Junge Jahre, der Schüler 
Hegels, das Pariser Exil, Friedrich Engels, das Brüsseler Exil betiteln 
sich die ersten Kapitel. In der weiteren Darstellung verschlingt sich 
das Biographische naturgemäß mit der Schilderung des politisch-histo- 
rischen Hintergrunds und der Beziehungen, in welche Marx gestellt 
war und auf die er reagierend einwirkt. Da wird der Feuerkopf der 
achtundvierziger Revolutionszeit, das Flüchtlingsleben und die Streitig- 
keiten im Londoner Exil, Marx’ Auffassung der russischen Politik, 
seine Stellung zum Krimkriege, zum italienischen Krieg, zu Lassalle 
und dessen hochbegabtem Nachfolger Schweizer, endlich in drei aus- 
gedehnten, etwa den vierten Teil des Buches füllenden Kapiteln die 
Geschichte der Internationale skizziert. Gewisse Ungerechtigkeiten, 
zu denen Marx sich in der Beurteilung des ihm wie Engels sehr un- 
sympathischen Lassalle, wie dessen hochbegabten Nachfolgers Schweizer 
und später zur Zeit der Internationale in den Kämpfen mit Bakunin 
fortreißen ließ, werden von Mehring nachdrücklich und mit einer Ob- 
jektivität beleuchtet und gerügt, die gegen die Heftigkeit, mit welcher 
Mehring selber bei der Gelegenheit gegen seinen früheren Kollegen 
Kautsky loszieht, stark kontrastiert. Besonderes Interesse haben im 
letzten dieser drei Abschnitte die Dokumente über Marx-Engels und 
der Internationale Stellungnahme zum deutsch-französischen Kriege. 
Soweit die bonapartistische Kriegspolitik sich gegen die nationale Ein- 
heit Deutschlands richtete, erkannten Marx und Engels an, daß sich 
Deutschland im Zustand der Verteidigung befand. Aber gleich in der 
im Juli 70 erschienenen, von Marx verfaßten Adresse des Generalrats 
der Internationale heißt es: »Erlaubt die deutsche Arbeiterschaft dem 
gegenwärtigen Krieg seinen streng defensiven Charakter aufzugeben, 
und in einen Krieg gegen das französische Volk auszuarten, so wird Sieg 
oder Niederlage gleich unheilvoll sein. Alles Elend, »das auf Deutsch- 
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land nach den sogenannten Befreiungskriegen fiel, würde wieder auf- 
leben mit verstärkter Heftigkeit«. Ein paar Tage nach Sedan, als es 
klar war, daß Deutschland den Krieg nach Niederwerfung Napoleons 
zur Eroberung von Elsaß-Lothringen fortsetzen wollte, erschien die 
zweite gleichfalls von Marx und Engels geschriebene Adresse, die im 
Namen der Arbeiterschaft flammenden Protest gegen die Annexions- 
politik erhob. Nach einer die für die Annexion angeführten Gründe 
zerreißenden Polemik wird von Deutschland gesagt, daß es bei solchem 
Vorgehen »entweder der ofienkundige Knecht russischer Vergrößerung 
werden, oder aber nach kurzer Rast für einen neuen »defensiven Krieg« 
rüsten muß; Nicht für einen jener neu gebackenen »lokalisierten« Kriege, 
sondern zu einem Rassenkriege gegen die verbündete Rasse der Sla- 
ven und Romanen«. 

Die gewaltige unter den drückendsten Existenzsorgen um den Un- 
terhalt der Familien geleistete Arbeit unterhöhlte vor der Zeit selbst 
Marx’ Riesenkräfte. Immer drückender wurden die Krankheitszustände, 
die, was er am härtesten empfand, seine Arbeit einschränkten. Vom 
Ausgang dieses geistigen Heldenlebens erzählt das fünfzehnte Kapitel: 
Das letzte, Jahrzehnt. Den Abschluß bilden die schlichten, schönen 
Worte, die Engels an dem offenen Grabe dem scheidenden Freund 
und Mitkämpfer nachrief. — Das Gewicht des mit den Vorzügen Meh- 
rıngscher Sprache reich geschmückten Buches liegt, wie gesagt, in dem 
Biographisch-Politischen. Einer selbständigen Auseinandersetzung mit 
der Marxschen Theorie geht es aus dem Wegc, ja es bezeichnet nicht 
einmal die Punkte, bei denen die Kritik der Marxschen Werttheorte 
und Geschichtsauffassung ernsthaft eingesetzt hat. Der Gedankenbau 
des Kapitals wird mir in einem kurz gehaltenen Resümee beleuchtet, 
bei welchem Rosa Luxemburg auf Mehrings Wunsch die Besprechung 
des zweiten und des dritten Bandes übernommen. 

Eine ganz andere Physiognomie trägt das gleichfalls zur Hundert- 
jahrfeier erschienene Marxbüchlein Professor Wilbrandts. Das Bio- 
graphisch-Zeitgeschichtliche tritt hinter dem Bemühen um ein einheitlich 
geschlossenes Verstehen des Marxschen Werkes und der in ihm sich 
ausdrückenden Persönlichkeit völlig zurück. Der Wille zu einer solchen 
Selbstverständigung wirkt als Triebfeder. Da ist kein Markten und 
Handeln, um den empfangenen mächtigen Eindruck in eine Form zu 
bringen, in welcher er einer offiziell gestempelten Gesinnungsart mög- 
lichst geringes Äergernis bereite, kein Schielen nach dem, was man 
höheren Ortes dazu sagen werde. Die Originalität des Denkers und 
des Darstellers Marx sind ja nach langem Sträuben am Ende auch in 
Professorenschriften anerkannt, indes meist nur in einem Tone, der 
den kompromittierlichen Verdacht, als gäbe man der Marxschen Willens- 
grundrichtung recht, gar nicht erst aufkommen läßt. Wilbrandt ver- 
schmäht derartige Kautelen. Natürlich die Einwände, die gegen ge- 
wisse Seiten des Marxschen Systems erhoben werden, würdigt er durch- 
aus, aber er weiß auch immer in dem ÄAnfechtbaren auf die Größe und 
Fruchtbarkeit des sich darin manifestierenden Geistes hinzuweisen, vor 
allem aber sieht er in Marx einen Charakter, der in der Kraft und 
Reinheit, mit der er, auf selbstische Zwecke verzichtend, sich und sein 
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ganzes Leben für die Sache der unterdrückten Massen eingesetzt, Ver- 
ehrung und Bewunderung heischt. 

Indem Wilbrandt den Fäden nachgeht, die Marx mit der deutschen 
klassischen Philosophie verbinden, treten in seiner Darstellung zugleich 
die ethischen Momente, die in der Marxschen Kritik bei allem histo- 
rischen Materialismus doch so entscheidend mitspielen, plastisch hervor. 
Viel vom Fichteschen Geiste, dem die fortschreitende Bemeisterung 
auch des sozialen Lebens durch die Vernunft das eigentliche Thema 
der Weltgeschichte bedeutete, und viel von dessen Diktatorenwillen 
dem bloß Gegebenen gegenüber lebt auch in Marx, so völlig fern ihm 
Fichtesche Metaphysik und deren Zuspitzung auf einen formalistischen 
Sittlichkeitsabsolutismus liegt. ə»Marx hat, sagt Wilbrandt, sich und 
uns erfüllt mit dem Bewußtsein des unwürdigen Zustands, wie wir be- 
herrscht sind von unseren eigenen Produkten, von denen unseres 
gcsellschaftlichen Tuns, wie denen des menschlichen Kopfes; wie diese 
selbstgeschaffenen gesellschaftlichen Mächte unser Schicksal hochheben 
und zertrümmern, wir selbst cin Spielball spukhafter Gewalten, die erst 
überwunden werden, wenn wir bewufit -und klar die Zusammenhänge 
erkannt und gemeinschaftlich in die Hand genommen haben. So 
hat Marx den Sozialismus aufs tiefste begründet, das ist das Unver- 
gängliche im wissenschaftlichen Sozialismus. Und das ist die Weihe 
unserer Wissenschaft zu einer hohen Mission.«e Sein leidenschaftliches 
Mitgefühl mit den sozial Enterbten und die Ueberzeugung von dem 
Berufe des modernen Proletariats, die auf Klassengegensätze aufgebaute 
Gesellschaftsordnung mit Hilfe der gewaltigen technischen Entwicklung 
zu einer Ordnung der Freiheit und des Wohlseins aller zu erheben, 
treibt ıhn über die Rolle eines soziale Zusammenhänge und Tendenzen 
nur konstatierenden Beobachters hinaus; gibt ihm zugleich das Pathos 
eines gewaltigen Anklägers und richtenden Propheten. Er wirkt mit 
‚gleicher Eindringlichkeit wie auf den Intellekt so aufs Gefühl die Phan- 
tasie, den Willen. Die geistigen Ströme, die sich in ihm zu einem 
Neuen ganz eigener Art vereinigen, werden in den die Genesis der 
Marxschen Weltanschauung schildernden Kapiteln: Der Idealismus des 
Freiheitskämpfers; Marx und Hegel; Marx als Positivist vortrefflich 
klargelegt. Dann wird der Marxsche »Standpunkt« in seiner näheren 
Ausgestaltung und die »Kritik der bürgerlichen Wissenschaft« im Kapital 
behandelt. Die letzten Seiten ziehen ein kurzes Fazit Marxscher Lei- 
stung und ihrer unvergänglichen Bedeutsamkeit. Das Schriftchen wen- 
det sich in seiner gedrängten Form vornehmlich wohl an solche, die 
mit der Marxschen Gedankenwelt bereits nah vertraut sind; aber ge- 
wiß wird es auch vielen, pnd vor allem jungen Leuten, die Mut und 
Kraft zu eigenem Denken in sich fühlen, von vorneherein den Weg 
zum Marxschen Werke zeigen. 

Die im Verlag der Parvusschen »Glocke« zur Jahrhundertfeier 
publizierte Marx-Monographie von M. Beer, einem sozialistischen durch 
seine »Geschichte des Sozialismus in England« weiteren Kreisen be- 
kannten Schriftsteller, trägt im Gegensatz zu der Wilbrandtschen Schrift 
keine besondere persönliche Note. Die Arbeit gliedert sich in vier 
Hauptkapitel: Marx Lehrjahre, das Werden des Marxismus, Agitation 
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und Lebensschicksale und das Marxsche System, dem eine kritische 
Schlußbetrachtung angefügt ist. Daß die Marxsche Wert- und Mehr- 
werttheorie in der Form, in welcher sie das Kapital entwickelt, gewissc 
Widersprüche einschließt, und insofern einer prinzipiellen Umbildung 
bedarf, ist nach dem vergeblichen Versuch, im letzten Bande den Nach- 
weis zu führen, daß die tendenzielle Ausgleichung der Gewinnsätze in 
den verschiedenen kapitalistischen Produktionszweigen bei freier Kon- 
kurrenz dem Wertgesetz nicht zuwider laufe, sicher unbestreitbar. Aber 
nach den Einwänden des Verfassers gegen die Marxsche Wert- und 
Mehrwerttheorie hat man den Eindruck, als erwarte er die Lösung 
dieser und ähnlicher Schwierigkeiten nicht von weiteren theoretischen 
Bemühungen, sondern von Liquidation der Theorie überhaupt, die den 
Begriff des Warenwertes einfach in die althergebrachte verworrenc 
Unbestimmtheit zurückfallen läßt. Die Marxsche Analyse des Kapitals 
spiegele, meint der Verfasser relativistisch, wesentlich nur die Verhält- 
nisse einer gewissen kapitalistischen Entwicklungsstufe ab: derjenigen, 
die das industrielle England in der ersten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts durchlief. Je mehr das Proletariat einer Nation diese 
Phase heute überwunden habe, je weniger empfinde es die Marxsche 
Schilderung als adäquat. Er übersieht, so scheint es, daf3 alle diese Ver- 
schiebungen, wie hoch man sie immer einschätzte, doch an den Grund- 
verhältnissen selbst, auf deren systematisch klares Begreifen alle Theorie 
der modernen kapitalistischen Volkswirtschaft ihre Kräfte in erster 
Linie zu konzentrieren haben wird, nichts ändern. 
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ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher. 


Wolf, Julius: Der französische Nationalreichtium 
vordem Kriege. Finanz- und volkswirtschaftliche Zeitfragen, 
herausgegeben von Reichsrat Professor Dr. Georg von Schanz und 
Geh. Regierungsrat Professor Dr. Julius Wolf, 40. Heft. Stuttgart 
1917 (Ferd. Enke), 39 S., M. 1.60. | 

In der kleinen Schrift ist geschickt zusammengestellt und be- 
leuchtet, was aus den auch in Deutschland längst bekannten frau- 
zösischen Quellen über den Nationalreichtum Frankreichs bis zum 

Ausbruch des Krieges zu erheben war. Volksvermögen, Volksein- 

kommen, jährliche Erssparnisreste, Steuern und Schulden usw. werden, 

vielfach unter Gegenüberstellung von entsprechenden Ziffern und 

Schätzungen aus Deutschland, nacheinander besprochen. Der Ver- 

fasser sieht die finanzielle Zukunft Frankreichs überaus düster; 

vielleicht unterschätzt er doch in einigem die außerordentliche Ge- 
schicklichkeit, mit der es sich seit der großen Revolution trotz Mangels 
an Organisationstalent immer wieder aus den denkbar schwierigsten 

Verhältnissen zurecht gefunden hat, und ebenso die großen wirt- 

schaftlichen Reserven, über welche Frankreich in seinen bisher erst 
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recht mangelhaft erschlossenen Produktivkräften (Fruchtbarkeit 
und Schätze des Bodens. Wasserkräfte !) verfügt. -— Interessant 
ist, was Verf. im Vorwort über die Behandlung der Frage der IS7Ier 
Kriegsentschädigung von deutscher Seite auf Grund ihm persönlich 
semachter Mitteilungen des damals als Sachverständiger beigezo- 
genen Grafen (späteren Fürsten) Henckel-Donnersmark berichtet. 
Es hatten Bismarcks Berater aus der finanzpolitischen Praxis eine 
Forderung von wenig über eine Milliarde Mark vorgeschlagen. und 
nur der Zufall, daB der schlesische Magnat in einer Versailler Buch- 
handlung eine Publikation über die Wohlstandsentwicklung Frank- 
 reichs während des zweiten Kaiserreichs fand, führte dazu, daß aut 
seinen Vorschlag ein Vielfaches jenes Betrags verlangt wurde. 
(Eugen Kaufmann.) 


2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


Münch, Friz: Kultur und Recht. Nebst einem Anhang: 
Rechtsreformbewegung und Kulturphilosophie. Leipzig IQIS. 
Felix Meiner. M. 2.25. 

Die strenge Isolierung der Spezialwissenschaften auf ihr beson- 
deres Forschungsgebiet hat die Fortschritte der modernen Wissen- 
schaft auch im Rahmen der Kulturwissenschaften gezeitigt. Die 
Isolierung hat aber dort zu endigen, wo vom rein methodologischen 
Standpunkt aus gesehen allgemeine Prinzipien des wissenschaft- 
lichen Denkens überhaupt Beachtung heischen, ferner mit Rück- 
sicht auf die durch die Isclierung frei gebliebenen Grenzgebiete und, 
endlich im Hinblick auf die am letzten Ende eben doch zur univer- 
sitas rerum hinzuleitende Gesamtaufgabe der theoretischen Forschung. 

In einer etwas großzügigen Synthese der für die kulturwissen- 
schaftlichen Disziplinen erst noch nutzbar zu mechenden Ergebnisse 
der Rickertschen Wissenschaftslehre und jener der phänomenolo- 
gischen Schule skizziert M. die verschiedenen Wege, auf welchen 
ein Einbau des Rechts in die Gesamtkultur vorzunehmen ist. Was 
er hierbei insbesondere über den Sinn der Kultur ausführt, ist durch- 
aus beachtenswert. Allein ein Fortschritt auf diesem Wege ist nur 
dann zu erwarten, wenn die materiale Struktur des Objekts der 
Jurisprudenz klar erfaßt wird und seine Vielgestaltigkeit auch ın 
einer Trennung der formalen Prinzipien der juristischen Begriffs- 
bildung zum Ausdruck kommt. Was aber M. über die Eigengesetz- 
lichkeit des Rechts, über die Rechtsidee und Kultureinheit ausführt. 
läßt rein methodologisch betrachtet eine klare Scheidung der philo- 
sophischen und der empirischen Forschung vermissen, was um so 
mehr auffällt, als bereits Emil Lask auf diese Gegensätzlichkeit 
besonders eindringlich hingewiesen hat. Davon abgesehen ıst aber 
auch M. trotz mancher vorzüglicher Gedanken nicht zu jener Erfassung 
der Rechtswirklichkeit vorgedrungen, mit welcher eine Eingliede- 
rung des Rechts in ein System der Kultur ebenso notwendig beginnen 
muß, wie mit einem klaren Kulturbegriffe. Zu diesen Elementen des 
Rechts gelangt auch eine virtuose Synthese methodologischer Prin- 
zipien nicht ohne fruchtbares, originäres Erschauen seiner materialen 
Struktur. Auch das, was M. über den spezifischen Rechtswert im 
absoluten Sinne ausführt, ragt in keiner Weise über die bisherigen 
Erklärungsversuche hervor. Gänzlich abwegig sind aber seine prak- 
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tischen Konsequenzen, welche er inbezug auf das heutige Recht 
aus seiner Kulturphilosophie folgert. Es ist eben z. B. nicht einfach 
so, als ob nur die erotischen Wertbeziehungen zweier Menschen Ob- 
jekt des Eherechts wären, und als ob man eine große Weisheit aus- 
spräche, wenn man sagt, das Recht müsse an dem ethischen Charak- 
ter der Strafe festhalten! 

Die Schrift ist zu großzügig. der Synthesen zu viele, als daß 
sie der Jurisprudenz in ihrem Ringen nach einer Ueberwindung 
ihres unübersehbaren Materiales die Bahn frei machen könnte. 

(F. A. Müller-Eisert.) 


Nelson, Leonard: Die Rechtswissenschafl ohne 
Recht. Kritische Betrachtungen über die Grundlagen des Staats- 
und Völkerrechts, insbesondere über die Lehre von der Souveräni- 
tät. Leipzig, Veit & Co. 1917. 251 S. 8°. M. 7.50. 

Der Verf. setzt sich mit dem ideenfeindlichen Positivismus der 
gegenwärtigen Rechtsphilosophie scharfsinnig auseinander, welche 
die Verbindlichkeit des Rechts auf mehr oder weniger brutale Tat- 
sachen, auf Macht, Wille, Anerkennung, zu gründen sucht, mit dem 
Souveränitätsdogma der heutigen Völkerrechtswissenschaft, das der 
Einsicht in das Wesen des Völkerrechts als eines Rechtes über den 
Staaten, das jeder Fortbildung des Völkerrechts im Wege steht. 
Zum Aufbau eines rechtsphilosophischen Systems schreitet der Verf. 
leider nicht und seine Einwendungen gegen andere lassen die eigenen 
Anschauungen nur unvollkommen erraten. Er nimmt sich in ausführ- 
licher Kritik Georg Jellinek, Liszt, Max Huber, Oppenheim, Kohler, 
Radbruch, Erich Kaufmann, Binder und Schoen, andere Schrift- 
steller kürzer vor. Gnade findet vor seinen Augen nur v. Bar. Alle 
andern spricht er jedes nur denkbaren logischen Verbrechens schuldig: 
Zirkelschluß, quatenio terminorum, unendliche’ Reihe, Widerspruch 
mit sich selbst und kein gutes Haar!— er läßt in zornigen Randglossen 
zu ihren Schreibheften die rote Tinte reichlich fließen und schwingt 
schließlich (ich muß es schon so sagen) regelrecht über sie den Bakel 
wie über denkfaule Schulbuben — (Nelson über Jellinek!) Das ist in 
seiner Vehemenz manchmal erquicklich, manchmal auch ärgerlich 
und am Ende in ermüdenden Wiederholungen nur noch langweilig —, 
bis man auf den letzten Seiten plötzlich aufhorcht, hinter aller Recht- 
haberei formallogischer Virtuosität ein sachliches Pathos vernimmt 
und das Buch nachträglich mit andern Augen sieht. Der Verf. ist 
ganz erfüllt von Abscheu vor dieser Zeit.” Er macht für sie unsere 
Rechtsphilosophie mitverantwortlich, die, berufen »das Rechtsbewußt- 
sein im öffentlichen Leben zu festigen und zum Siege über die Macht- 
vergötterung zu führen«, es vielmehr angstvoll vermied, aus dem 
Plattland der Tatsächlichkeit zur Höhe der Idee aufzusteigen, sich 
als erfolganbetende Schleppenträgerin der Realpolitik erwies und 
vor dem Götzen der Macht Kotau machte. Und ich glaube: er hat 
Recht — nicht gegen alle Schriftsteller, die er bekämpft, die vielmehr 
zum Teil trotz mancher Beimischung der entgegengesetzten Gedan- 
kenelemente dem Verf. grundsätzlich zustimmen, nur umsomehr 
aber gegen den rechtsphilosophischen Zeitgeist. Ich selber stehe der 
Gesinnung und Denkrichtung des Verf. näher, als er annimmt, obgleich 
ich auch zu den »unsauberen Geistern« gehöre, die er zu abschrecken- 
dem Exempel mit beiden Ohren an sein Scheunentor genagelt hat. 
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Ich ınmitten von (ausgerechnet) Josef Kohler und Erich Kaufmann 
auf dem Armesünderbänkchen — ein Einfall des Verf., der den Kun- 
digen entzücken muß! Aber ich will diese Anzeige nicht zu einer 
Kritik der Kritik benutzen und den Verf. und seine Leser nur auf 
S. 175 f. meiner Rechtsphilosophie und meinen kriegsphilosophischen 
Aufsatz in dieser Zeitschrift verweisen. (Gustav Radbruch.) 


Rathenau, Walther: Die neue Wirtschaft. Berlin 
ıgı8. S. Fischer Verlag. 87 S. 


Die kleinen Schriften Walther Rathenaus erscheinen mir wert- 
voller für den Nationalökonomen als das vielgelesene Kriegsbuch 
»von kommenden Dingen« Der Prophet des Reiches der Seele, der . 
Moralist und der Verächter der Wissenschaft kommt in den Bro- 
schüren nur in Aphorismen zu Worte, während der Techniker, der 
genaue Kenner der Betriebsorganisation moderner Riesenbetriebe, 
der Geschäftsgebahrung deutscher Kartelle hier von Dingen redet, 
die er aus eigenster Erfahrung kennt. Der konstruktive Geist bewahrt 
Rathenau aber davor in der »persönlichen Erfahrung« des Praktikers 
stecken zu bleiben und läßt ihn aus Vergangenheit und Gegenwart 
die Tendenzen der Zukunft erkennen, wenigstens jene Tendenzen, 
die ihm als Organisator, Techniker und Kapitalisten sich ergeben. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist auch die neueste Schrift »Die neue 
Wirtschaft« äußerst interessant und anregend. Die Polemik richtet 
sich meist gegen die Vertreter der »freien Wirtschaft«, d. h. die Ein- 
zelunternehmer, das selbständige Handelskapital, die ökonomisch 
parasıtären Erscheinungen des Kleinhandels usw. Sie kann hier 
übergangen werden. Wichtig ist der neue Wirtschaftsplan, den 
Rathenau entwirft, um die enormen Kriegsschäden, die sichtbaren 
und unsichtbaren, zu heilen und trotz Menschenverlusten, Rohstoff- 
mangel und Maschinenabnutzung die Hilfskräfte besser zu versorgen. 
Grundbedingung ist Steigerung der Produktion durch strengste 
Anwendung wissenschaftlicher Grundsätze sowohl auf die technischen 
Verfahrungsweisen wie auch auf die Organisation der Betriebe, der 
Betriebsgruppen, der Produktionszweige. .Rathenau schwebt eine 
Art von Gemeinwirtschaft vor, die aus einem Verband einzelner Kartelle 
besteht, in der Form einer Aktiengesellschaft mit bedeutender Staats- 
bet:siligung. In dieser staatskapitalistischen Gemeinwirtschaft mit 
einer möglichst organisierten Produktion wäre es angängig die Rück- 
ständigkeiten der Industrie zu beseitigen, die Normalisierung und 
Typisierung der Produkte bei genügender Mannigfaltigkeit durch- 
HN modernste Erfindungen schnell auszunutzen, ein Gleich- 
gewicht der Produktionszweige anzubahnen, Kleinhandelkonsum und 
ähnliches zu beseitigen oder auf das Mindestmaß zu beschränken. 

Rathenau sieht vor allem die technische und betriebsorgani- 
satorische Seite dieser »neuen Wirtschaft«e. Die Arbeiterfrage, das 
Verhältnis dieser, man möchte sagen, organisierten Warenproduktion 
zum Weltmarkt und zu anderen Ländern, da diese Wirtschaft Na- 
tionalwirtschaft sein soll, werden nur gestreift oder gar nicht berührt. 
Hier liegen aber große Schwierigkeiten. Auch die Beteiligung des 
Staates, die Einzelheiten der Mischung zwischen Staatswirtschaft 
und freier Initiative des Unternehmers, die R. doch in gewisser Weise 
erhalten wissen will, werden nicht ausgeführt. Vor allem bleibt die 
Arbeiterfrage ziemlich im Dunkeln. R. hofft, daß durch die Pro- 
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duktionssteigerung auch höhere Löhne gezalılt werden können und 
rechnet mit einer Entspannung der Klassenreibungen. Wie soll sich 
aber das allgemeine soziale Verhältnis des Proletariats gestalten ? 
Wie ist es mit der Koalitionsfreiheit ? Bedingt diese technische Re- 
volution, diese Ausnutzung der Maschinen nicht auch eine gesteigerte 
Ausnutzung der durch den Krieg geschwächten Menschen (radikales 
Taylorsystem) ? Wie wird es mit dem heute ganz unökonomisch 
funktionierenden Einzelhaushalt, besonders mit seiner Zwergform 
im Proletariat ? Diese und zahlreiche andere Fragen drängen sich 
auf. Dabei nähert sich R. in vielen Punkten dem Sozialismus in 
der Forderung der Produktionsorganisation, der allgemeinen Arbeits- 
pflicht, der Beschränkung der persönlichen Dienerschaft und un- 
produktiven Arbeit,- der Bekämpfung der Anarchie in der Erzeugung 
von Gütern ohne Rücksicht auf den Konsum, Rohstoffschutz usw. 
Aber vor der »kommunistischen Staatskaserne« hat er ein Grauen 
und die Polemik gegen den Sozialismus ist hier, wie auch in »von 
kornmenden Dingen« äußerst unzulänglich. 

Als Ausdruck einer wichtigen Tendenz ist aber Rathenaus Schrift 
sehr beachtenswert : Man könnte ihn den Propheten des staatlich 
gestützten Generalkartells nennen, um einen Ausdruck Rudolf Hilfer- 
dings zu gebrauchen, der diese Tendenz (allerdings ohne die staat- 
liche Einmischung der Kriegszeit) bereits in seinem Finanzkapital 
(S. 295—290) glänzend charakterisiert hat. 

. macht wohl auch kaum Anspruch wie ein theoretischer 
Nationalökonom vom Fach beurteilt zu werden, daher fehlen auch 
eingehendere Darlegungen über Preisgestaltung, Bedeutung des Geldes 
in der »neuen Wirtschaft« und manche andere theoretische Frage. 

Die aus dem Leben sprießende Anschaulichkeit der mit zahl- 
reichen Beispielen erläuterten Gedanken, die temperamentvolle 
Polemik und die konstruktive Art Rathenaus machen aber die Lektüre 
der Schrift auch für den Fachmann zu einer Quelle der Anregungen, 
wobei man die politisch-philosophischen oft recht unklaren Bemer- 
kungen gern mit in Kauf nimmt. (O. J.) 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 


4. Sozialismus. 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


Liefmann,. Robert: Die Geldvermehrung im Welt- 
kriege und die Beseitigung ihrer Folgen. Eine 
Untersuchung zu den Problemen der Uebergangswirtschaft. Deut- 
sche Verlags-Anstalt, Stuttgart und Berlin 1918. r99 S. Geh. M. 5.--- 
geb. M. 6.50. 

Liefmann hat seinem ersten Geldbuch (»Geld und Gold. 
Oekonomische Theorie des Geldes«) nunmehr ein zweites folgen lassen, 
das eine »Weiterführung« der »dort entwickelten Grundlagen der 
Geldlehre« sein soll. »Hier soll die Geldtheorie nach einer bestimmten. 
auch praktisch jetzt und nach dem Kriege höchst wichtigen Seite 
ausgebaut werden, nämlich die Lehre von der Geldvermeh- 
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rııng und von ihren Wirkungen auf die Preise, anders ausgedrückt. 
die Lehre von der Inflation« (a. a. O. S. 7). Leider muß ge- 
sagt werden, ıst dieser »Ausbau« ebenso hohl, wie jene Grundlagen 
flach und schwankend sind. (Vgl. darüber in diesem Archiv Band 44 
»‚Robert Liefmanns neue Geldtheorie«.) bl 


Liefmann geht auch hier mit gewohntem selbstsicheren, 
durch keinerlei Literaturkenntnis beirrten Urteil von der Behaup- 
tung aus, daß man bisher »von dem Zusammenhang aller 
Preise durch das Geld und die Einkommen gar keine Vorstel- 
lung hatte... . die bisherige Wirtschaftstheorie den Zusammen- 
hang zwischen Geld, Preisen und Einkommen infolge falscher all- 
gemeiner Grundlagen hat nicht erkennen können .... die bis- 
herige Wissenschaft gar keine Vorstellung hatte, daß alle Preise aller 
Güter in Zusammenhang stehen« (a. a. O. S. 15, 26, 7I, IOI, 156), 
daß man ferner bisher nicht wußte, wodurch eine Geldver- 
mehrung auf die Preise wirkt, »sich niemals die Frage vorgelegt hat, 
wodurch, auf welchem Wege und in welcher 
Weise eine Vermehrung der Geldmenge zu Preissteigerunger 


führt, ...... man es sich regelmäßig so vorstellt, als ob eine 
Vermehrung der Geldmenge mechanisch und automatisch 
alsbald eine Erhöhung der Preise herbeiführte ..... „sich den 


tauschwirtschaftlichen Prozeß, durch den eine Geldvermehrung zu 
Preissteigerungen führt, niemals klar gemacht hat‘ (a. a. O. S. I5, 
68) u. dgl. und setzt an die Spitze seiner positiven Darlegungen den 
Satz, daß nicht die realen Zahlungsmittel — die Menge des realen 
Geldes — sondern die Einkommen, die Güter kaufen« (a. a. O. S. 17, 
20, 29, 63, 67, 69 ff., 77, 167). 

Jene Behauptung ist irrig und dieser Satz nicht neu. Die »Vor- 
stellung von dem Zusammenhang aller Preise« und dem »zwischen 
Geld, Preise und Einkommen« ist so alt wie die Nationalökonomie 
überhaupt. Man hat ferner selır wohl erkannt, uns seit langem schon, 
was Liefmann hier als völlig neu ausgibt, sdaß eine Ein- 
wirkung auf die Preise von der Geldseite her 
nur durch die Einkommen möglich ist, nur da- 
durch, daß de Geldvermehrung neue Einkommen 
bedeutet«, daß sie »nicht automatisch wirkt, so daß von selbst 
die Preise steigen, wenn der Staat die Notenpresse in Bewegung 
setzt, sondern dadurch, daß sie die Einkommen vermehrt, welche 
die Güter kaufen ..... die Geldvermehrung nur durch die ge- 
stiegene Nachfrage wirkt .. .. indem die künstlich geschaffenen 
Einkommen stärkere Nachfrage bedingen . ... . . die Geldvermeh- 
rung nur durch Einkommenssteigerungen wirkt« usw. (a. a. O. S. 71 ff., 
106, 140). Dies ist keineswegs, wie Liefmann sagt, ein Er- 
gebnis der klareren Einsicht in die tauschwirtschaftlichen Zusammen- 
hänge, wie sie durch meine Wirtschaftstheorie vermittelt wird, sund 
jene »unsäglich naive mechanische Auffassung« war keineswegs die 
Auffassung der bisherigen Wirtschaftstheorie. Was Liefmann 
hier als neu ausgibt, ist besser, klarer und verständlicher schon beı 
John Stuart Mill und manchen anderen zu lesen. Es ist schon 
eine sehr alte Erkenntnis, daß »wenn der Staat seine Zahlungs- 
mittel vermehrt, die Wirkung auf die Preise erfolgt, indem die künst- 
lich geschaffenen Einkommen stärkere Nachfrage bedingen und die 
Preise vieler Güter in die Höhe treiben (a. a. O. S. 73). Das heißt 


. bilanz, sondern die Preisbewegung im 
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aber keineswegs, daß »die Wirkung auf die Preise nicht eigentlich 
durch das Geld, sondern durch die Waren erfolgt, d. h. von der 
Nachfrageseite her«; denn die Nachfrageseite ist doch das Geld. 
Es ist auch nicht richtig, daß man vor Liefmann noch nie 
»die Beobachtung gemacht hat, daB auch ohne Vergrößerung der 
realen Geldmenge unter gewissen Bedingungen künstliche, nicht 
aus dem regulären Tauschverkehr stammende Einkommenssteige- 
rungen möglich sind, welche preissteigernd wirken müssen«, nicht er- 
kannt hat, daß und warum auch gewiß Kreditvorgänge 
preissteigernd wirken Können ..... wenn infolge gesteiger- 
ter Kreditanspannung eine Vermehrung von Forde- 
rungen im Tauschverkehr eintritt, welche nicht auf aus ihm erzielten 
Erträgen beruht«, daß auch eine »Ueberspannung des Kreditwesens 
künstlich vermehrte Kaufkraft schafft... . daß es nicht allein, 
die Vermehrung der realen Zahlungsmittel ist, die preissteigernd 
wirkt, sondern daß auch Kreditanspannung, wenn sie nicht auf im 
Tauschverkehr erzielten Erträgen benıht, dieselbe Wirkung hat .... 
daß es nicht allein auf die Vermehrung der realen Zahlungsmittel 
ankommt, sondern daß auch die Ausdehnung der Kaufkraft im Wege 
des Girokredits preissteigernd wirkt, wenn sie nicht mit der 
Vermehrung der im Tauschverkehr erzielten Erträge ım Zusammen- 
hang steht«. (a. a. O. S. 74 f , 81 ff., 89 f., 102, 140; vgl. darüber den 
»Grundriß der Volkswirtschaftslehre von Philoppovich). Auch 
»über die schädliche Wirkung einer Geldvermehrung auf die Volks- 
wirtschaft«, ist man sich schon längst klar (a. a. O. S. ıor). Was 
Liefmann über die Geldvermehrung und ihre Wirkung auf die 
Preise sagt, sind demnach nur mehr oder minder alte Gemeinplätze. 
Liefmann behandelt ferner auch den Zusammenhang zwi- 
schen Inflation und ausländischen Wechselkursen. In der Frage der 
Bestimmungsgründe der ausländischen Wechselkurse vertritt er 
die Ansicht, daß der een nicht die Zahlungs- 
nlande ist, daß sonach »der 
Hauptgrund für das starke Sinken unserer Valuta die durch die 
Absperrung und die Umstellung der Industrie verursachten hohen 
Inlandspreise sind ..... weil man damit weniger im Inlande 
kaufen kann als im Auslande mit ausländischem Geld ..... Erst 
an die gestiegenen Preise, wenn sie nicht durch Einfuhr ausgeglichen 
werden, knüpft das Sinken der Valuta an. (a. a. O. S. 107 ff., rro f.) 
Das ist in dieser Formulierung sicher falsch ; denn es ist klar, daß der 
Wechselkurs durch Veränderung der Inlandspreise insolange nicht 
berührt werden kann, als im Inlande Goldwährung mit freier Gold- 
ausfuhr besteht. Was soll es überhaupt heißen, daß man »im In- 
lande mit inländischem Geld weniger kaufen kann als 
im Ausland mit ausländischem«? Eine solche Behaup- 
tung hat doch nur einen Sinn, wenn man ein bestimmtes Wertver- 
hältnis zwischen dem inländischen und ausländischen Geld — als» 
das, wasman erklären will, — schon voraussetzt. 
Dies ist also wirklich eine »unsäglich naive Auffassung«. Das Steigen 
der Inlandspreise und der ausländischen Wechselkurse steht natür- 
lich miteinander im Zusammenhang, aber nicht in der Weise, daß 
das Steigen der Inlandspreise die Ursache des Steigens der ausländi- 
schen Wechselkurse ist. Beides sind vielmehr parallele Vorgänge. 
die in gleicher Weise durch Vermehrung der inländischen Zahlungs- 
mittel hervorgerufen werden. 
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Liefmann glaubt, daß sich »aus dieser Untersuchung un- 
mittelbar höchst bedeutsame Gesichtspunkte für die Geldpolitik 
und die allgemeine Wirtschaftspolitik nach dem Kriege ergeben«, 
so insbesondere, »daß eine Herabminderung der meisten im Kriege 
stark gestiegenen Preise herbeizuführen, eine der Hauptaufgaben, 
ja letzten Endes wohl d ie Hauptaufgabe der sogenannten U eber- 
gangswirtschaft ist..... es von der größten Wichtig- 
keit ist, um wieder in die Weltwirtschaft eintreten zu können, mög- 
a bald wieder zu niedrigeren Preisen zu gelangen«. (a. a. O. 

7 f., 154 ff.). Er glaubt, daß die »Möglichkeit einer baldigen Wieder- 

nahme a Tauschverkehrs mit dem Auslande stark durch die 
Preisbildung beeinflußt und möglichst bald wieder aus den Preis- 
steigerungen herauszukommen und zu niedrigeren Preisen zu ge- 
langen die Voraussetzung für die Wiederanknüp- 
fung gedeihlicher Wirtschaftsbeziehungen zum 
Auslande ist (a. a. O. S. 143, 161). Er glaubt, daß »von der 
möglichst schnellen Hebung unserer Valuta die Entwicklung unseres 
Außenhandels nach dem Kriege zu einem großen Teile abhängt und 
Voraussetzung und Mittel für die Hebung der Valuta eine Zurück- 
schraubung der Preise, Preiserniedrigungen sind« (a. a. O. S. 165, 168, 
178 f.). Auch das sind sehr naive Vorstellungen. Für die »Wieder- 
anknüpfung gedeihlicher Wirtschaftsbeziehungen zum Auslande und 
die Entwicklung unseres Außenhandels nach dem Kriege« ist, was das 
Geld betrifft, höchstens die Stabilisierung des Wechsel- 
kurses erforderlich ; die »Preisausgleichung« wird sich dann von selbst 
vollziehen. Liefmann bleibt uns aber auch die Antwort auf 
das Wichtigste, das Wie? schuldig. Er sagt vielmehr »zur direkten 
Ermäßigung der Preise nach dem Kriege kann der Staat nicht sehr 
viel tun«. (a. a. O. S. 178). Naiv ist auch der Satz, daß wir »solange 
die Mark im Auslande so wenig gilt, den Import außerordentlich 
teuer bezahlen d. h. sehr viel Produkte unserer Ar- 
beit dafür geben müßten« (a. a. O. S. ı6I, 168, 170) 
»Produkte unserer Arbeit« müssen wir immer, und in jedem Falle 
gleich viel für den Import geben. Das »teuer« kann sich höch- 
stens auf den im inländischen Geld ausgedrückten Preis beziehen, 
aber nicht auf die reale Gegenleistung (Arbeit). Es besteht gar kein 
Grund, daß unsere Arbeit ım Auslande weniger Tauschkraft haben 
sollte als die dortige. Es findet sich auch noch eine Reihe anderer 
seltsamer Behauptungen, so z. B. daß »Gold wegen seiner Seltenheit 
praktisch wenig verwendbar ist« (a. a. O. S. 93) und ähnliche. Im 
übrigen tritt Liefmann auch hier, wie in »Geld und Gold« in 
bekannter Weise für die »Loslösung von Golde« und Einführung einer 
Papierwährung ein (a. a. O. S. 197). 

Liefmann sagt, daß seine »Erkenntnisse« gewonnen seien 
auf Grund der fortgeschrittenen Einsicht in die tauschwirtschaft- 
lichen Zusammenhänge wie sie sich mir im Rahmen des tauschwirt- 
schaftstheoretischen Systems ergab, das ich in meinen Grund- 
sätzen der Volkswirtschaftslehre entwickelt habe 
und die mich schon auf verschiedenen Gebieten zu neuen und allge- 
mein anerkannten Ergebnissen führte« (a. a. O. S. 8f.). Ebenso aber, 
wie jene »Erkenntnisse« sind auch diese »Ergebnisse«, soweit sie all- 
gemein anerkannt sind, nicht neu und soweit sie neu sind weit davon 
entfernt, allgemein anerkannt zu sein. (Vgl. darüber »Liefmanns 
neue Wirtschaftstheorie« in diesem Band). (Alfred Amonn). 
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6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Biographien. 


7. Bevölkerungswesen. 








8. Statistik. 


e 


9. Soziale Zustandsschilderungen. 


Goeldel, Herbert: Wohlstandsverhältnisse in Ost 
preußen. 5. Teil der »Grundlagen des Wirtschaftslebens von 
Ostpreußen« Jena (Fischer) 1917. 

Vermutlich als Abschluß des Gesamtwerks über die Grundlagen 
des Wirtschaftslebens in Ostpreußen erscheint als fünfter Teil eine 
Darstellung der »Wohlstandsverhältnisse in Ostpreußen«, welche mit 
großem Fleiße auf Grund amtlichen ausgedehnten Materials, vor 
allem der dem Autor zugänglich gewesenen Steuerlisten, Einkommen 
und Vermögen der physischen Personen ın Ostpreußen feststellt und 
das Ergebnis mit dem der anderen preußischen Provinzen und mit 
dem Durchschnitt Preußens vergleicht. Es ist nicht überraschend, 
daß Ostpreußen hinsichtlich Einkommen und Vermögensschichtung 
recht weit hinten rangiert; der Krieg hat es wahrscheinlich noch 
weiter zurückgebracht, andererseits aber werden ihm durch die staat- 
lich geförderte Wiederaufrichtung reiche Mittel zufließen und vor 
allem wird die bisherige exzentrisch exponierte Lage der Provinz 
vermutlich in Zukunft einer recht günstigen Verkehrslage Platz 
machen, weiche für die zukünftige ostpreußische Wirtschaft:entwick- 
lung günstige Chancen bietet. (R. Leonhard.) 


10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


Heumann, Friedrich: Die Agrarpolitik der schlesı- 
schen Provinzialverwaltung. Berlin 1918. Putt- 
kammer & Mühlbrecht. M. 4.80. 

Schon lange ist die ökonomische Kolitik nicht mehr lediglich 
mit dem Begriff der Staatswirtschaft identisch, auch weniger umfas- 
sende Organisationen haben einen so stark ausgedehnten Wirkungs- 
kreis, daß die Wirtschaftslehre nicht an ihnen vorbeigehen kann. 
Uebertrifft doch das Budget des Grafschaftsrats von London bei 
weitem das eines mittleren deutschen Bundesstaates. Aber auch 
größere provinzielle Verbände mit Selbstverwaltung entfalten ein so 
reges, selbständiges Leben, daß die zusammenfassende Darstellung 
ihrer Leistungen ein lohnendes Gebiet ist. Solche Korporationen 
sind zugleich wichtige Träger der Agrarpolitik ihrer Gegend und 
insofern für diese Aufgabe geeigneter als der Staat, als sie die indivi- 
duellen Bedürfnisse ihrer Gegend besser berücksichtigen können 
. wie jener. Auf die große, an Bedeutung wachsende Rolle, welche 
speziell die landwirtschaftlichen Berufsvertretungen für die Agrar- 
politik haben, hat kürzlich Wygodzinski in einem besonderen Auf- 
satz hingewiesen. 

Die uns hier zur Besprechung vorliegende Arbeit über Agrar- 
politik der schlesischen Provinzialverwaltung enthält eine Fülle von 
interessantem Material. Wir heben nur hervor die Abschnitte über 


10. Argrarwesen, Landarbeiterwesen. 251 


Förderung des landwirtschaftlichen Schulwesens, Kreditgewährung, 
Versicherung, Notstandsaktionen, Melirationen, ländliche Wohl- 
fahrtspflege, also Melioration des Menschenmaterials, Jandwirtschafts- 
politik im Kriege. 

Es wäre zu wünschen, daß in ähnlicher Weise die Landwirtschafts- 
politik sämtlicher preußischer Provinzen und deutscher Territorien 
behandelt, würde. (R. Leonhard.) 


Ramann,R. Bodenbildungund bBodeneinteilung. 
Berlin 1918. J. Springer. M. 4.60. 

Streng genommen: gehört die Besprechung dieses Buches nicht 
in diese den Angelegenheiten der menschlichen Gesellschaft und 
Wirtschaft gewidmeten Blätter. Betont doch der Autor nachdrück- 
lich, Bodenkunde sei eine rein deskriptive Naturwissenschaft, die 
unter der Verknüpfung mit der land- und forstwirtschaftlichen Diszi- 
plin, die von ihr lediglich nützliche Arbeit unter dem Gesichtspunkt 
des unmittelbaren praktischen Erfolgs verlange, schwer zu leiden 
habe. Dem gegenüber wird in dem vorliegenden Buch der rein natur- 
wissenschaftliche, vom unmittelbaren Nutzen absehende Stand- 
punkt mit solcher Folgerichtigkeit durchgeführt, daß bei der Be- 
sprechung der Entstehung der einzelnen Bodenarten von ihrer Eig- 
nung für Ackerbau und Forstwirtschaft überhaupt nicht die Rede 
ist. Immerhin sind aber die einzelnen Kapitel so klar und anregend 
geschrieben, daß auch der nur allgemein naturwissenschaftlich interes- 
sierte Laie ohne große Vorkenntnisse mit Verständnis und Nutzen 
die interessanten Ergebnisse sich zu eigen machen kann, in welchen 
R. den heutigen Stand der bodenkundlichen Forschung niederlegt. 

(R. Leonhard.) 


Skalweit, B., Professor: Die Landwirtschaft in den 
litauischen Gouvernements, ihre Grundlagen 
und Leistungen. Jena (Fischer) r918. M. 7.50. 3. Heft 
der Schriften des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft in Königs- 
berg in Preußen. 

Die drei früheren russischen Gouvernements Kowno, Wilna 
und Grodno, zu denen vielleicht noch Suwalki zu zäblen ıst, werden 
als wirtschaftliche Einheit vom landwirtschaftlichen Standpunkt 
aus eingehend beschrieben. Nahe liegt der Vergleich mit dem benach- 
barten Ostpreußen, das insofern einen Uebergang bildet, als Ost- 
preußen die bevölkerungsschwächste und verkehrsärmste deutsche 
Gegend ist. Dennoch übertrifft es an Bevölkerungsdichte und Ver- 
kehrsstärke noch weit Litauen, das seinerseits wieder den Durch- 
schnitt der inneren russischen Gouvernements überragt. Auch klima- 
tisch stellt Litauen einen Uebergang dar zwischen dem noch einiger- 
maßen durch die Nähe der Ostsee gemilderten ostpreußischen und 
dem innerrussischen, gänzlich kontinentalen Klima. 

Die Bodenverteilung Litauens ist keine ungünstige; mittlerer 
bäuerlicher Grundbesitz wiegt im allgemeinen vor, da bei der Bauern- 
befreiung in Rußland das litauische Dorf nicht, wie im Innern Ruß- 
lands, das ehemalige Herrenland kollektiv übernahm, sondern es 
gleich an seine Mitglieder individuell aufteilte. Man versäumte aber, 
den Bauern ihr Land in zusammenhängenden Stücken zu geben und 
so machten sich bald die Nachteile der Gemengelage mit ihren ungün- 
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stigen, auch in Mitteleuropa bekannten Folgen geltend. Die extensive 
Dreifelderwirtschaft muß in Rücksicht auf die Nachbarn beibehalten 
werden und verhindert ein Vorwärtskommen einzelner strebsamer 
Elemente. Die Stolypinsche Agrarreform äußerte sich daher in 
Litauen nicht in der Form der Schaffung von Privateigentum an 
Boden, sondern als Flurbereinigung und Zusammenlegung. ;Der 
Krieg hat diesen heilsamen Prozeß vorläufig unterbrechen. 

Durch Verbesserung der Verkehrswege und der Absatzmöglich- 
keit ließe sich zweifellos die Intensität der litauischen wirtschaftlichen 
Produktion langsam steigern. Einführung von tiefwurzelnden Pflan- 
zen im Gefolge der Fruchtwechselwirtschaft wird die Ackerkrume 
verbessern, vertiefen und das jetzt überwuchernde Unkraut zurück- 
drängen. Drainage kann den vielfach sumpfigen Boden entwässern. 
vorsichtiges Kreuzen mit neuen, dem rauhen Klima einigermaßen 
angepaßten Tierrassen die Pferde- und Rinderzucht ergiebiger ge- 
stalten. 

Für unseren deutschen Versorgungsbedarf kommt vor allem die 
Möglichkeit in Betracht, die Zucht von Schafen und Schweinen ın 
Litauen stärker als bisher zu betreiben, Gänse, Fett und Butter 
aus Litauen zu beziehen und vor allem die schlechtgehaltenen Wälder 
besser zu pflegen und auszunützen. Wenn sich durch solche ver- 
besserte Produkticn und verstärkten Export der Wohlstand der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung hebt, so könnte diese letztere 
mit der Zeit auch für unsere Exportindustiie eine kaufkräftige Kund- 
schaft werden. (R. Leonhard.) 


11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 


ı2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. 





13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 


14. Arbeiterschutz. 





15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 


|—n no 


16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


Das RechtderOrganisalionenimmneuen Deutsch- 
land. Im Auftrage des Vorstandes der Gesellschaft für soziale 
Reform. Herausgegeben vom Unterausschuß für Arbeitsrecht. 
Heft 56, 57, 58, 60, Or der Schriften der Gesellschaft für soziale 
Reform. Jena 1917/18. Gustav Fischer. 

Die Gesellschaft für soziale Reform hatte schon vor dem Kriege 
der Reform des Arbeitsrechts ihre Aufmerksamkeit zugewandt und 
über Rechtsfragen des Arbeittarifvertrages und Vervollkommnung 
des gewerblichen Einigungswesens wertvolle Schriften veröffentlicht. 
Nach Ausbruch des Krieges hat sie ihre Tätigkeit insbesondere dem 
Rechte der Organisationen, also dem Koalitionsrechte im weiteren 
Sinne gewidmet. Mit der Untersuchung der einschlägigen Fragen 
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wurde ein besonderer Unterausschuß beauftragt, dem außer her- 
vorragenden Fachleuten auch Vertreter der Gewerkschaften aller 
Richtungen, sowie des Reichskartells der Staatsarbeiterverbände 
und der wichtigeren Organisationen der Privatangestellten ange- 
hörten. Das Ergebnis ist niedergelegt in 5 Heften, in denen folgende 
Punkte behandelt werden: ı. Koalitionsrecht und Strafrecht, 2. Das 
Koalitionsrecht und die strafrechtlichen Neben- und Polizeigesetze, 
3. Das Koalitionsrecht und das Gesinde- und Landarbeiterrecht. 
4. Der Koalitionskampf nach geltendem Zivilrecht, 5. Der Koalitions- 
kampf als Problem der Gesetzgebung. 


Wie diese Aufzählung zeigt, handelt es sich um einen groß an- 
gelegten Gesamtplan und um die Erfassung des Problems nach seinen 
verschiedensten Seiten, insbesondere der strafrechtlichen, der zivil- 
rechtlichen und der verwaltungsrechtlichen. Der Schwerpunkt liegt 
in der Darstellung des heutigen Zustandes der Gesetzgebung unter 
Herbeiziehung der wichtigeren Entscheidungen der Gerichte. Nicht 
minder ıst der Hauptinhalt der einschlägigen literarischen Arbeiten 
mitgeteilt; auch sind die parlamentarischen Verhandlungen und die 
Gesetzgebung des Auslandes berücksichtigt. Aber mit der Darstel- 
lung ist auch die Kritik verbunden; überall sind nicht nur die Mängel 
des geltenden Rechts hervorgehoben, sondern zugleich die Wege 
erörtert, auf denen die Besserung erreicht werden soll. Die wich- 
tigsten Punkte, auf welche die Untersuchung sich bezieht, sind 
die Aenderung der strafrechtlichen Bestimmungen über Erpressung 
und groben Unfug, Aufhebung des $ 153 G.O., Ablehnung der Vor- 
schläge auf Verschärfung der Vorschriften über Drohung, Nötigung 
und Landzwang, sowie der Bestrafung des Vertragsbruchs und der 
Arbeitseinstellung in gemeinnötigen Betrieben, Strafrechtlicher Schutz 
gegen Beeinträchtigung des Koalitionsrechts durch die Arbeitgebeı, 
Klarstellung der Befugnisse der Polizeibehörden, insbesondere hin- 
sichtlich der Behandlung des Boykotts, der Streikposten, des Plakat- 
wesens, der Zettelverteilung und des Politisch-Erklärens der Gewerk- 
schaften, die Gesindeordnungen und die Polizeivorschriften über das 
Gesindewesen, die Rechtsstellung der Land- und Forstarbeiter, die 
Bestimmungen des geltenden Zivilrechtes gegenüber den Koalitions- 
kämpfen, insbesondere der Verhinderung der Koalition und ihrer 
wirksamen Durchführung, endlich Umgestaltung des Zivilrechts 
zur Erreichung eines besseren Schutzes des Koalitionsrechts hin- 
sichtlich der - Vorschriften über unerlaubte Handlungen, Straßen- 
verkehr, Tarifverträge, Arbeitskammern, Arbeiterausschüsse und 
Einigungswesens. 

Der Gedanke, der alle Einzelausführungen durchzieht und ge- 
wissermaßen ihre einheitliche Grundlage bildet, ist dahin zu bezeichnen, 
daß der Staat bisher gegenüber der Koalition zu Unrecht eine prin- 
zipiell ablehnende Stellung eingenommen hat, indem er sich von einer 
einseitig individualistischen Auffassung leiten ließ, die den Tatsachen 
des Lebens nicht gerecht wird. Sie muß grundsätzlich aufgegeben 
werden, vielmehr ist davon auszugehen, daß die Beziehungen zwischen 
Arbeiten und Arbeitgebern in hervorragendem Maße eine soziale 
Bedeutung haben. »An die Stelle der heutigen sozialen Unordnung 
soll ein neues soziales System der Ordnung treten«. Aber dieses 
Ziel soll erreicht werden, nicht durch staatlichen Eingriff, sondern 
auf dem Wege der sozialen Selbstbestimmung. d. h. durch freie Ver- 
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einbarungen zwischen den beiderseitigen Organisationen. Immerhin 
sollen die getroffenen Bestimmungen nicht auf die unmittelbar Be- 
teiligten sich beschränken, sondern objektives Recht begründen, so 
daß alle Angehörigen des Gewerbes an sie gebunden sind. 


Dieser Standpunkt ist in der Tat heute die gemeinsame Auf- 
fassung aller Kreise, die davon überzeugt sind, daß die soziale Reform 
nicht mit der Arbeiterschutz- und Versicherungsgesetzgebung er- 
schöpft ist, sondern daß der springende Punkt gerade in der Forde- 
rung liegt, nicht wie es bisher geschehen ist, die Schaffung einer 
einigermaßen befriedigenden äußeren Lebenslage der Arbeiter als 
das Wesentliche anzusehen, sondern die ideelle Seite des Arbeits- 
verhältnisses in den Vordergrund zu rücken. Das ist nur dadurch 
möglich, daß man den Arbeiter nicht mehr als bloßes Objekt der Ge- 
setzgebung behandelt, als ein unmündiges Kind, über das der Staat 
seine schützende Hand hält, sondern ihm die Stellung eines voll- 
wertigen Gliedes der menschlichen Gesellschaft einräumt. Das findet 
seinen Ausdruck in erster Linie in der vollen Freiheit, sich mit seinen 
Klassengenossen zur Verfolgung der gemeinsamen Interessen zusam- 
menzuschließen. 

Leider sind wir von einem allgemeinen Verständnis für diese 
Grundauffassung heute noch sehr weit entfernt, und es ist ein Vorzug 
der vorliegenden Arbeiten, an der Hand umfangreichen Materials 
den Nachweis geführt zu haben, daß nicht bloß die Gesetzgebung, 
sondern in fast in noch höherem Grade die Gerichte und die Ver- 
waltungsbeliörden alles getan haben, um einer gesunden sozialen 
Entwicklung Hindernisse in den Weg zu legen. Mit Recht wird dar- 
über gesagt: »Von altersher wittert die Polizei in allem Massenhaften 
etwas das gefährlich ist, wenn es nicht bis in das Kleinste reglemen- 
tiert und beaufsichtigt ist. Sie kann sich nicht denken, daß Massen 
jemals selbst so weit kommen können, aus sich heraus und im eigenen 
Interesse auf Zucht und Ordnung zu halten. Dazu kommt dann noch 
als zweites Moment, daß unsere ganze gegenwärtige Staatsordnung 
mehr auf die Produktionsforderung als auf die Förderung des Menschen- 
wohles eingestellt ist. Das hat auf den Geist in der Polizei eingewirkt. 
Sie sieht in jeder Produktions- oder Handelsstörung eine Wider- 
rechtlichkeit, nicht aber in der Niedrighaltung der Lebensbedin- 
gungen der Massen. Im Gegenteil scheint es ihr als etwas Ungehöriges, 
wenn diese versuchen, den Produktionsweg zu hemmen, sei es auch 
lediglich zu dem Zwecke und nur solange als bis ihnen menschen- 
würdige Lohn- und Arbeitsbedingungen eingeräumt sind.« 

Ganz ähnlich wie über die Polizei muß leider das Urteil lauten, 
wenn wir beobachten, wie die übrigen Verwaltungsbehörden ihre 
Aufgabe gegenüber der Arbeiterbewegungen auffassen, und daß 
auch die Gerichte von einem gewissen Polizeigeiste beherrscht werden. 
Dies scheint seine psychologische Erklärung darin zu finden, daß 
sie in dem Bestreben, die formelle Ordnung zu wahren, in höherem 
Maße eine Beharrungstendenz verfolgen, als es geschehen darf, wenn 
man das Leben als einen ständigen Entwicklungsprozeß ansieht und 
würdigt. 

Vielleicht ist die Hoffnung nicht zu kühn, daß das ungeheure 
Ereignis des Weltkrieges auch hierin eine Wandlung herbeiführen 
wird. Jedenfalls hat die Gesellschaft für soziale Reform sich ein großes 
Verdienst dadurch erworben, daß sie mit dem von ihr veranlaßten 
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Arbeiten in erheblichem Maße dazu beigetragen hat, einer solchen 
Wandlung die Wege zu ebnen. Mit Recht wird betont, daß je mehr die 
Erfüllung mancher anderer Wünsche hinsichtlich des sozialen Fort- 
schritts zunächst auf die Schwierigkeit stoßen wird, daß die erfor- 
derlichen Geldmittel nicht zu beschaffen sind, hier ein Gebiet ge- 
geben ist, das solche nicht beansprucht und auf dem es vielmehr ge- 
nügt, wenn nur die nötige Einsicht und ein ausreichender guter Wille 
vorhanden ist. (W. Kulemann.) 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 


ı9. Handel und Verkehr. 


Knorr, Dr. Wilhelm, Die Donau- und die Meerengen- 
frage, ein völkerrechtsgeschichtlicher Rückblick und ein rechts- 
politischer Ausblick. 1.—3. Tausend, Band 24 der »Deutschen 
Orientbücherei«, herausgegeben von Ernst Jäckh, Weimar 1917, 
Gustav Kiepenheuer, IgI S. 

Der recht übersichtliche, reichhaltige »völkerrechtsgeschichtliche 
Rückblick« ninmt die ersten 116 Seiten dieser August 1917 ab- 
geschlossenen Schrift ein. An der Hand der Friedensverträge und 
sonstigen diplomatischen Vereinbarungen wird dargetan, wie der 
alt: Grundsatz osmanischer Rechtspolitik von der Sperrung 
der Meerengen für ausländische Handels- und Kriegsschiffe 
zuerst für Handelsschiffe in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beseitigt wurde; während des 19. Jahrhunderts sei aber, nach man- 
cherlei Zwischenfällen im diplomatischen und Machtkampf der beiden 
hauptsächlichen Gegenspieler, Großbritannien und Rußland, die 
Unzulässigkeit der Durchfahrt von Kriegsschiffen durch Dardanellen 
und Bosporus zu einem Grundsatz des allgemeinen europäischen 
Völkerrechtes« erhoben worden. 

Gleichzeitig mit der Eröffnung der Meerengen für die Handels- 
schiffahrt aller Staaten wurde auch das Schwarze Meer, 
seit Katharina II. kein »türkischer Binnensee« mehr, den Handels- 
schiffen aller Flaggen zugänglich gemacht und ist freilich auch ein 
Ausfallstor russischer Seemacht sowohl gegen die Türkei als auch 
(für den Fall eines durchschlagenden diplomatischen Sieges der Rus- 
sen in Konstantinopel) gegen alle im Mittelmeer bestehenden See- 
mächte geworden. Die vom Pariser Friedenskongreß von 1856 durch- 
gesetzte »Neutralisierung« des Schwarzen Meeres hat sich demgegen- 
über nur als kurzfristiger Zwischenfall von anderhalb Jahrzehnten 
erwiesen. l 

Die freie Schiffahrt auf der Donau war die Frucht der öster- 
reichischen Siege über die Türken seit 1683, besonders des Passo- 
witzer Friedens von 1718. Die Türkei hat, solange sie an der Donau 
überhaupt etwas zu sagen hatte, d. h. bis 1878, dieses vertragsmäßige 
Zugeständnis nach dem Wortlaut und dem Sinn getreulich eingehalten. 
Eine Donaufrage bösartigen Schlages entstand erst, seitdem R u B- 
land Donauuferstaat geworden ist, d. h. seit dem Buka- 
rester Friedensvertrag von 1812. Scither benützte die russische 
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Regierung ihre ls an den Donaumündungen, entgegen 
allen jeweils übernommenen Vertragsverpflichtungen, zu folgendem 
Vorgehen; der Donauschiffahrt wurden durch absichtliches Zugrunde- 
gehenlassen brauchbarer Mündungsarme Hindernisse bereitet; der 
trotz dieses Zustandes der Donaumündungen noch immer mögliche 
Handel der Donauußerstaaten und der mit ihnen in Verbindung 
stehenden Länder wurde durch Zollverwaltungs- und gesundheits- 
polizeiliche Quertreibereien möglichst gehemmt und geschädigt. 
Demgegenüber hat der Pariser Kongreß von 1856 durch Abdrängung 
Rußlands von den Donaumündungen (die es seit dem Adrianopler 
Frieden von 1829 fast ganz besaß) und durch Errichtung der euro- 
päischen Donaukommission ganze Arbeit gemacht; diese wurde auch 
durch den Berliner Kongreß, der Rußland wieder zum Kiliaarm der 
Donaumündung zuließ, nur bekıäftigt, nicht erschüttert und hielt 
bis zum Weltkrieg vor. 

Seite 1I7—143 bespricht der Verfasser die Gestalt, welche die 
von ihm behandelten drei Fragen während der ersten drei 
\Weltkriegsjahre angenommen haben: Die Türkei konnte 
für sich allein den französısch-britisch-russischen Ansturm gegen 
die Mesıengen abweh:en und bedurfte hiezu nicht mehr der Unter- 
stützung Gesamt:uropas. Die Donau wurde durch den serbischen 
Zusammenbruch von Herbst I9I5 und die rumänisch-russischen 
Niederlagen von Herbst IgI6 zu einer Hauptverbindungsader des 
Vierbundes. Dagegen wurde das Gleichgewicht im östlichen Schwar- 
zen Meer zugunsten der Türkei durch das russische Vordringen in 
Armenien verschoben. 

Die letzten vierzig Seiten der Schrift (abgesehen von brauch- 
baren Beigaben, wie ciner Zeittafel und cinem ausführlichen Ver- 
zeichnis einschlägiger Schriften) gehen von einer derzeit nicht mehr 
vorhandenen Voraussetzung aus, nämlich von jener der russischen 
Herrschaft, am schwarzen Meer, von der Donaumündung bis Av- 
menien. Nichtsdestoweniger bleiben Knorrs Vorschläge erwägens- 
wert, zumal seine andere Voraussetzung, nämlich eine Türkei, die 
kräftiger selbständiger Rechtsträger, nicht meh vorwiegend bloß 
Gegenstand des Völkerrechts ist, um so mehr zutrifft. FürdieDonau 
wünscht er den Ersatz der europäischen Donaukommission durch eine 
Körperschaft der Donauuferstaaten und Beseitigung der Quertreibe- 
reien Rumäniens an seinem Donauufer, was im Friedensvertrag der 
Mittelmächte mit Rumänien verwirklicht wurde, ferner Abdrängung 
Rußlands von .der Donau, wofür die Ukraine und Rumänien zu- 
sammen sorgen dürften. 

Hinsichtlich dr Meerengen tritt er für die völlige Freiheit 
der Handelsschiffahrt durch Bosporus und Dardanellen ein, ohne 
aber die selbstverständliche Gegenbedingung der Mittelmächte zu 
erwähnen: freier Durchgang der Mittelmächtlichen Flaggen durch 
alle künstlichen und natürlichen Meeresstraßen, die am Schluß des 
Weltkrieges noch ım Herrschaftsbereich der Ententestaaten verblieben 
sein sollten. Er befürwortet ganz richtig auch die völlige Sperrung 
der Mecrengen für Kriegsschiffe aller Staaten, ohne sich aber mit 
folgender nalıeliegender Frage zu beschäftigen: Könnten nicht die 
vier Mittelmächte (derzeit sogar mit Rumänien und der Ukraine) in 
einen so engen wirtschaftlichen und pelitischen Bund treten, daß 
ihre Kriegsschiffe hinsichtlich der Meerengen völkerrechtlich jenen 
der Türkei gleichzustellen wären ? 
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Hinsichtlich des Schwarzen Meeres sind Knorrs kühnste 
Hoffnungen und weitgehendste Wünsche durch die vollständige 
Abdrängung Rußlands (Moskowitiens) von den Küsten der Ukraine, 
der Krim und Transkaukasiens übertroffen worden. Im Ganzen hat 
man es mit einer gründlichen, wohldurchdachten Schrift zu tun, 
deren Grundzüge sich, trotz tiefgreifender Anderung der weltpoli- 
tischen Lage von August 1917 bis August IgI8, nach wie vor als 
zutreffend erweisen. (S. Schilder.) 


Schumacher, Prof. Dr. Hermann: Der Reis in der Welt- 
wirtschaft. München 1917. Duncker und Humblot. 145 S.. 
M. 4.—. 

Eine ungemein reichhaltige, gründliche, statistisch gut belegte. 
nach mehrfacher Richtung hin anregende Beschreibung der eigen- 
tümlichen Stellung, die der Reis in der Weltwirtschaft einnimmt. 
Er ist in den vorzugsweise süd- und ostasiatischen Erzeugungs- und 
Absatzgebieten Grundlage der Ernährung überhaupt; 
in den Absatzgebieten Europas und beider Amerika ist er allmählich 
aus einer in geringen Mengen verzehrten und mit starken Verbrauchs- 
abgaben belasteten »Kolonialware« zueinem Gegenstand des 
Mass;unverbrauches geworden, der handels- und zollpolitisch 
zumeist als Ersatzmittel und Wettbewerb der einheimischen Getreide- 
arten behandelt wurde. 

Neben ‘diesen beiden Hauptzügen des Bildes vom Reis in der 
Weltwirtschaft treten noch mancherlei belangreiche und bemer- 
kenswerte Einzelheiten hervor, so unter anderem: Die 
Vereinigung eines Ausfuhrlandes ersten Ranges wie Burma in dem- 
selben britisch. ostindischen Zollgebiet mit einem wichtigen Einfuhr- 
land wie Vorderinden (nebenbei sei bemerkt, daß die auf Seite 21 
„u findende Bezeichnung Niederburmas als Land »einseitiger Mono- 
kultur« für Reis nicht zutrifft; denn der Begriff der Monokultur be- 
zieht sich auf technische Handelspflanzen oder auf Genußmittel, 
wovon der Erzeuger nur einen kleinen Teil, wenn überhaupt irgend- 
etwas selbst verbrauchen kann, nicht aber auf Getreidearten und 
andere Nahrungspflanzen, die er zum überwiegenden Teil selbst 
verbraucht oder wenigstens, namentlich der kleinere Landwirt, ver- 
brauchen könnte; vgl. hierüber S. Schilder »Entwicklungstendenzen 
der Weltwirtschaft«, II. Band, Berlin 1915, Kapitel III »Die Mono- 
kultur in der Weltwirtschaft«, S. 67/68); die patriarchalische Sozial- 
politik des chinesischen Reisausfuhrverbotes; die neuzeitlich-kühne, 
den Weltmarkt aufsuchende Reis-Handelspolitik Siams und Japans; 
die zwischen Rohreis und Schälreis vorsorglich unterscheidende, 
industriefreundliche Schutzzollpolitik zahlreicher europäischer und 
amerikanischer Staaten; die Freihandelspolitik Großbritanniens, 
Hollands und Belgiens bezüglich der Reisindustrie, wobei für England 
und Holland auch kolonialpolitische Gesichtspunkte und Hilfen stark 
in Betracht kommen; der schadenbringende zollpolitische Fehler 
Deutschlands, Rohreis und Schälreis gleich hoch zu belasten; die 
eigentümlichen Ursachen einer Entwicklung, wonach in den asiatı- 
schen Erzeugungsländern eine vorwiegend ein Halberzeugnis lie- 
fernde Schälindustrie entstanden ist, während in den europäischen 
Verbrauchsländern eine technisch hochentwickelte Schälindustrie 
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aufblühte, die vorwiegend ein Enderzeugnis (weißen Reis) und Ab- 
fälle liefert, welche als Viehfutter gut verwendbar sind; die Neben- 
nutzungen des Reises in Asien und Europa in der Brennerei, Stärke- 
fabrikation, Brauerei sowie die Verwendung des Abfalls der Schäl- 
industrie als Feuerungsstoff und Viehfutter; eine durch mittelbare 
staatliche Ausfuhrprämien unterstützte Schleuderausfuhr (Dumping) 
einiger zollgeschützter europäischer Schälreisfabrikationen; ein deut- 
scher Reistrust, der sich seit 1887 gebildet und unter mancherlei 
inneren Schwierigkeiten bis zum Weltkrieg behauptet hat; der Reis- 
zwischenhandel Großbritanniens, Deutschlands, Hollands und Belziens 
usw. 

Der Verfasser scheint die Gefahr eines Wirtschaftskrie- 
ges nach dem Weltkrieg nicht sehr ernst zu nehmen. 
Denn er bespricht in seiner sonst auf so viele Einzelheiten eingehenden 
Schrift die wichtige Tatsache nur ganz nebenbei (Seite 143), daß 
gerade hier ein zu hoher Leistungsfähigkeit emporgediehener Industrie- 
zweig Deutschlands und Oesterreich-Ungarns auf einen Rohstoff 
angewiesen ist, der vorzugsweise feindlichen Ländern entstammt, 
wie Britisch Ostindien, Französisch Hinterindien, Siam (das frei- 
lich zur Zeit, da Schumacher abschloß, noch neutral war). Könnte 
sich der Verfasser in dieser seiner hoffnungsfreudigen Zuversicht 
nicht auch täuschen ? Dies wäre um so eher möglich, als verhält- 
nismäßig kleine, nicht leicht zu fassende »Verwaltungsmaßnahmen« 
den Zu- und Abfluß eines auf so wenigen Plätzen in großen Mengen 
erhältlichen Rohstoffes bestimmen könnten. on 


(S. Schilder.) 


Zoepfl, Prof. Dr. Gottfried, Geh. Oberregierungsrat. Mittel- 
europäische Verkehrspolitik. Vortrag gehalten bei 
der 25. Jubiläumsversammlung des Bayerischen Kanalvereines 
in Nürnberg am 2. September 1917; mit 4 farbigen Tafeln. Heft 6 
der Vereinsschriften der Deutschen Weltwirtschaftlichen Gesell- 
schaft«, Berlin 1918, Carl Heymann, 28 S. 


Diese in knappem Rahmen viel anregende Gedanken enthaltende 
Arbeit sollte richtiger »Mitteleuropfäische Binnenwasser- 
straßen« heißen. Sie ist nämlich eine mit großer Wärme geschrie- 
bene und mit manchen guten Gründen versehene Kampfschrift 
für möglichst weitgehenden Ausbau der Binnenwasserstraßen zu 
Nutzen Deutschlands und Oesterreich-Ungarns sowie besonders 
Bayerns. Dieses Königreich käme in den Mittelpunkt des mittel- 
europäischen Binnenwasserstraßenverkehrs, falls er im dringend er- 
forderlichen Ausmaß durch Kanalbauten (besonders durch den Donau- 
Mainkanal) erleichtert würde, mögen sich auch andere wichtige Mittel- 
punkte dieses Verkehrs bei Magdeburg, bei Mährisch Ostrau-Oderberg, 
bei Wien-Iheben entwickeln. Zoepfl erwähnt, aber überschätzt nicht 
die derzeit vielbesprochene kriegswirtschaftliche und kriegspolitische 
Bedeutung der Binnenwasserstraßen; um so mehr betont er ihre 
übergangs- und friedenswirtschaftliche Wichtigkeit, besonders für 
den Fall eines Wirtschaftskrieges nach dem Weltkrieg. Er verlangt mit 
Recht für die Binnenwasserstraßen die gleichen eisenbahntarifari- 
schen Begünstigungen, wie sie z. B. die deutschen Seehäfen durch den 


Levantetarif genießen und weist darauf hin, daß »Mitteleuropa« nicht _ 


so sehr durch Eisenbahnen, vielmehr durch die weit billiger ver- 
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frachtenden Binnenwasserstraßen (etwa mit Anschlußlinien der See- 
schiffahrt im Schwarzen Meer) wirtschaftlich zusammengeschweißt 
werden könne. Keineswegs könne aber der Ausbau der Binnenwasser- 
straßen als ein Ersatz für die Abtragung oder völlige Beseitigung der 
mitteleuropäischen Zwis henzcllinien aufg-faßt werden; die Verbes- 
serung der Binnenwasserstraßen werde vielmehr erst durch eine der- 
artige mitteleuropäische Zollpolitik wahrhaft fruchtbar gemacht. 
(S. Schilder.) 








20. Privatwirtschaftsiehre (Handelswissenschaft). 


21. Handels- und Kolonialpolitik. 


Artaud, drien, Präsident der Handelskammer Marseille, Be- 
richt überdiedringende Notwendigkeit, in den 
deutschen und österreichisch-ungarischen Ab- 
satzgebieten Fuß zu fassen, nebst Angabe einiger 
Mittel, unseren Export nach dort zu erweitern; übersetzt im In- 
stitut für Seeverkehr und Weltherrschaft in Kiel von Margarete 
Frenzl, x10. Heft der kriegswirtschaftlichen Untersuchungen 
aus dem Institut für Seeverkelir und Weltwirtschaftt an der Uni- 
versität Kiel, herausgegeben von Professor Dr. Bernhard Haims, 
Jena 1916, Gustav Fischer, 27 S. 

Die Uebersetzung dieser französischen Denkschrift war sehr 
verdienstlich, da sie gewisse wichtige Grundlagen der Ausfuhite- 
förderung nicht in lehrhaften, trockenen Allgemeinheiten, sondern 
mittels lebendiger Beispiele auseinandersetzt. Die sofort nach Beginn 
des Weltkrieges von der französischen Regierung an die Geschäfts- 
welt ergangene Ermunterung, die Ausfuhr der von den Üebersee- 
gebieten abgeschnittenen Mittelmächte an sich zu reißen, sei nicht 
durchführbar, da es in Frankreich infolge seiner engherzigen 
Handels- und Wirtschaftspolitik an Freihäfen, 
an einem Niederlagsverkehr, ja sogar an gangbaren, nicht zu teueren 
Stapelwaren fehle, die als Grundlage eines großzügigen Ausfuhr- 
handels unentbehrlich seien. Sobald diese Vorbedingungen geschaffen 
würden, dürfte kein Mangel mehr sein an tüchtigen Geschäftsreisenden, 
die das Ausland bearbeiten, an wagemutigen Unternehmern, welche 
die großen Kosten der Werbetätigkeit im Ausland nicht scheuen, an 
Schiffahrtslinien, die sich auf die sodann vorhandenen großen Fracht- 
mengen stützen. Nicht minder notwendig sei aber die Schaffung einer 
großen Ausfuhrbank, wohl auch die Ermächtigung der fran- 
zösischen Notenbank, die Wechsel des Ausfuhrhande.s unter be- 
stimmten Bedingungen zu belehnen; soll es der französischen Ge- 
schäftswelt erspart werden, durch Festlegung ihrer Kapitalien wäh- 
rend der langen Umschlagszeit der Ausfuhrgeschäfte einen schweren 
Nachteil gegenüber Deutschland zu erleiden, wo es den Geschäfts- 
kreisen infolge der weitgehenden Unterstützung des Ausfuhrhandels 
durch die Banken ermöglicht wird, ihr Kapital im Auslandsgeschäft 
binnen kürzester Frist umzusetzen. (S. Schilder.) 


Glatz, Friedrich, Die Gefährdung von Oesterreichs 
Brotstoffversorgung durch das geplante Ein- 
fuhrscheinsystem. Vortrag gehalten in der Plenarver- 
sammlung des Zentralverbandes österreichischer Getreidehändler 
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am 16. Mai 1917. Herausgegeben vom Zentralverband öster- 
reichischer Getreidehändler. Wien 1917. Wilhelm Frick. 82 S. 
In Deutschland ist das den Getreide- und Mehlhandel regelnde 
Einfuhrscheinsystem, wonach Ausführen von Getreide oder Mehl 
die Befugnis zur zollfreien Einfuhr entsprechend großer Mengen 
von Getreide verleihen, bekannt als Hilfsmittel, die Getreidegröße 
bis zur vollen Ausnüt ung der Getreidezölle 
hochzuhalten. Man kennt dieses System auch als Stütze jenes selt- 
samen Vorganges, wonach Deutschland. ein Getreideeinfuhrgebiet 
ersten Ranges, vor dem Weltkrieg als wichtiges Getreide- und Mehl- 
ausfuhrland ‚auftrat, hierüber sogar in ärgerliche Zollstreitigkeiten 
mit der Schweiz und Rußland geriet, die der deutschen Regierung 
eine staatlich unterstützte Schleuderausfuhr (Dumping) 
vorwarfen. In Deutschland ist wohl auch der sogenannte Mahlver- 
kehr (inOesterreich-Ungarn bis Igoo inKraft gewesen) nicht unbekannt. 
wonach die bereits entrichteten (oder gestundeten) Einfuhrzölle 
für Getreide nach Ausfuhr bestimmter Mehlmengen zurückgezahlt 
werden, und man schätzt diesen Mahlverkehr als eine un- 
tadelige Maßregel zur Ausfuhrförderung, die weder die Getreide- 
preise scharf in die Höhe treibt, noch dem Ausland Gelegenheit zum 
Vorwurf der staatlich unterstützten Schleuderausfuhr gibt. Auch 
wurde bereits mehrfach auf folgendes hingewiesen: Durch das Ein- 
fuhrsystem wird eine schleunige Abstoßung der Getreidevorräte 
nach der Ernte in das Ausland bewirkt; dieser Entleerung folgt erst 
weit später die Nachfüllung aus dem Ausland, was mit jener politisch- 
militärisch bedingten Vorratsansammlung im Widerspruch steht, 
deren Notwendigkeit den Mittelmächten durch den Weltkrieg bei- 
gebracht wurde. 


Eine Reihe einschlägiger verwickelter Einzelheiten dürfte aber 
in Deutschland nicht bekannt sein, die in vorliegender Schrift von 
einem gründlichen Kenner des Getreidehandels, zwar in der Haupt- 
sache nur mit Hinblick auf Oesterreich-Ungarn, aber gewiß nicht ohne 
wertvolle Nutzanwendung für Deutschland, dargestellt werden. 
So setzt er auseinander, daß der Mahlverkehr für ein Getreide- 
ausfuhrland, wie es Oesterreich-Ungarn bis Igoo noch war, 
schädlich sei, indem er die Getreidepreise künstlich unter Druck halte, 
während das Einfuhrscheinsystem in einem Getreideausfuhrland 
keinen Schaden durch Preistreiberei anrichten könne. Freilich ist es 
dort fast überflüssig, zumal wenn in einem solchen Ausfuhrland, wie 
naheliegend, nur mäßig hohe Getreidezölle bestünden. 

Andererseits sei der Mahlverkehr in einem Getreideein- 
fuhrland völlig harmlos, dagegen müsse dort das Einfuhrschein- 
system nicht nur insofern schädlich, d. h. die Verbraucher schädigend 
wirken, als es den Zollschutz (wohl auch den sogenannten Fracht- 
schutz) in den Getreidepreisen und demgemäß auch in den Mehl- 
preisen voll und ganz zum Ausdruck bringe. Ueberdies sei noch eine 
Steigerung der erwähnten Schädlichkeiten möglich, und diese Steige- 
rung sei in den Bestimmungen des von den Ministerien Stürgkh und 
Tisza vereinbarten, zum größten Teil noch geheim gehaltenen öster- 
reichisch-ungarischen Ausgleichs zu finden, der seit dem Tod Stürgkhs 
von den maßgebenden Stellen Oesterreichs mit sehr gemischten 
Gefühlen betrachtet wird. Während nämlich nach den Vorschriften 
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über das deutsche Einfuhrscheinsystem die zur zollfreien Einfuhr 
berechtigenden Einfuhrscheine von jedermann, also namentlich auch 
von Getreidehändlern gekauft und verwertet werden können, sind 
diese Befugnisse, gemäß dem genannten Ausgleich, nur auf M üh- 
lenfirmen beschränkt. Durch eine derartige außerordentliche 
Begünstigung müsse es dazu kommen, daß die stark vertrusteten 
ungarischen -:Großmühlen, deren Gruppe sich bereits auch eine An- 
zahl österreichischer großer Mühlenbetriebe angeschlossen habe, 
in ganz ÖOesterreich-Ungarn eine herrschende Stellung erlangen; 
diese Stellung werde sich nicht nur gegenüber dem Getreide- 
handel geltend machen, der zum Kommiss der Großmühlen 
herabsinke, sondern werde auch von der Landwirtschaft 
schwer empfunden werden. Den Landwirten würde angeblich (falls 
nicht Glatz einigermaßen übertreibt, um der Händlerschaft poli- 
tisch einflußreiche Bundesgenossen zu gewinnen) das -eingeerntete 
Getreide vom marktbeherrschenden Mühlentrust mehr oder weniger 
tief unter dem um den Zoll erhöhten Weltmarktspreis abgenommen 
werden; dagegen werde in den von den Verbrauchern gezahlten 
Mehlpreisen nicht nur der Getreidezoll, sondern sogar der noch weit 
höhere Mehlzoll zum Ausdruck kommen. Mögen auch in den 
ersten Jahren nach dem Abschluß des Weltkrieges die Getreidezölle 
überhaupt nicht neuerlich in Kraft gesetzt werden, so sei doch der 
Ausgleich für zwei Jahrzehnte abgeschlossen worden. ;Dies wäre 
eine genügend lange Frist, um die Mitglieder des österreichisch- 
ungarischen Mühlentrusts durch eine höchst gehässige private Mehl- 
und Brotsteuer um Milliarden zu bereichern. 

Dabei hat Glatz aus irgendwelchen Gründen unterlassen, eine 
sehr naheliegende Möglichkeit zu erörtern. Einer der Hauptpunkte 
des im Sommer ıgı8 in Salzburg verhandelten Zoll- und Wirt- 
schaftsbündnisses der Mittelmächte soll der wech- 
selseitig zollfreie Handelsverkehr in Getreide und Mehl sein, worin 
ja für Ungarn der Hauptantrieb liegt, sich diesem Plan anzuschließen. 
Sollten Deutschlands ne und Volksvertretung geneigt sein, 
auch dieses ungeheuerliche Einfuhrscheinsystem mitzuübernehmen, 
das für die breiten Massen eine schwere Schädigung, für die Land- 
wirtschaft zumindest eine bedenkliche Unsicherheit, für die Vorrats- 
politik des deutschen Reiches ein unüberwindliches Hemmnis in 
sich birgt? : (S. Schilder). 
Lamp, Prof. Dr. Karl: Die Theorie des deutschen 

Zollrechtis und der Entwurf einer neuen öster- 
reichischen Zollordnung. Tübingen 1917. J. C. B. 
Mohr (Paul Sieleck). 96 S. M. 2.50. 


Diese Schrift verfolgt zwei bedeutsame Ziele. Erstens will sie 
durch einen das Wesentliche an Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten 
hervorhebenden Vergleich der österreichischen Zoll- und Staats- 
monopolordnung von 1835, des deutschen Vereinszollgesetzes vom 
I. Juli 1869 und des während des Weltkrieges veröffentlichten Ent- 
wurfes einer neuen österreichischen Zollerdnung die Grundlagen 
für ein gemeinsames Zollverwaltungsrecht der 
Mittelmächte schaffen helfen und derart auf einem besonders 
wichtigen Einzelgebiet zur Herbeiführung der Rechtseinheit im Be- 
reich des mitteleuropäischen Zoll- und Wirtschaftsbündnisses bei- 
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tragen. Zweitens soll das bisher vorwiegend rein rechtswissenschaft- 
lich aufgefaßte, dazu noch von nicht recht passenden zivilrechtlichen 
Gesichtspunkten aus begriffene Zollverwaltungsrecht Deutschlands 
und Oesterreich-Ungarns mittels wirtschaftspolitischer 
(soziologischer) Gedankengänge durchleuchtet werden. 
Dieses Verfahren erweist sich ‚ungemein fruchtbar an wert- 
vollen Ergebnissen. Nicht wenige der größten Schwierigkeiten des 
von Streitfragen reichen Zollverwaltungsrechts können hiedurch 
mit Leichtigkeit gelöst werden. Die bisherige Ansicht ging danin, 
die Zölle rein fiskalisch als Verkehrssteuern aufzufassen, 
die beim Ueberschreiten der Landesgrenzen fällig werden, das genannte 
Passierzollsystem. Dieses enthält bestenfalls einen kleinen 
Wahrheitskern, entspricht aber in der Hauptsache den tatsächlichen 
Verhältnissen vergangener Jahrhunderte, und führt zu recht schiefen 
zollverwaltungsrechtlichen Begriffsbildungen. Tatsächlich geht aber 
der Staat des Ig. und 20., vielfach sogar bereits jener des 18. Jahr- 
hunderts hauptsächlich darauf aus, durch die Zollerhebung auf die 
Preisgestaltung innerhalb der Volkswirtschaft Einfluß aus- 
zuüben. 
Der zweite Irrtum ist nicht einmal aus geschichtlichen Tatsachen 
erwachsen, sondern willkürlich dem privatrechtlich (römisch-rechtlich) 
beeinflußten Denken entsprungen. Darnachı soll das Verhältnis 
zwischen der Zollverwaltung und d®n »Zoll- 
parteien« als en zweiseitiger Vertrag gemäß dem 
gemeinrechtlichen Obligationenbegriff aufzufassen sein mit hinzu- 
kommender Pfandhaftung des Zollgutes. Diese Aul- 
fassung führt zu den unangenehmsten Schwierigkeiten und Streitig- 
keiten bezüglich der Feststellung und des Wesens des Zollschuldners 
der Zollschuld, der angeblichen Pfandhaftung des Zollgutes usw. 
Tatsächlich hat man es aber mit beiderseits verbindlichen öffent- 
lichrechtlichen Rechtsverhältnissen zu tun, wo- 
bei, gemäß einer bis zur Aufnahme des römischen Rechts vorwaltend 
gewesenen, wichtigen deutschrechcdichen Auffassung, die Zoll- 
schuld auf den Wert des Zollgutes beschränkt 
ıst und an ihm haftet, gleichgültig wer der Eigentümer, rechtmäßige 
oder unrechtmäßige Besitzer der Zollsache sein mag. Die einzige 
wichtige Ausnahme hievon stellen gewisse zollrechtliche Einrichtungen, 
wie die Zollkredite (fortlaufende Konten« des deutschen Vereins- 
zollgesetzes), dar, wonach sich die an das Zollgut gebundenen Rechte 
durch Novation in eine ausschließlich persönliche Schuld verwandeln 
Einen weiteren Anlaß zu mancherlei Unklarheit und Verwirrung 
gibt der Mangel einer Unterscheidung zwischen Zollverfah- 
rensrecht und (materiellem) Zollschuldrecht. Das 
Zollverfahrensrecht dient nicht bloß der Sicherung und Herein- 
bringung der Zollschuldigkeiten, sondern auch der Ueberwachung 
der wirtschaftlichen Beziehungen der einzelnen die Grenze über 
schreitenden Güter zum Inlandsmarkt. Vermöge der falschen ge- 
meinrechtlichen Auffassung des Zollschuldverhältnisses bemühen 
sich die drei genannten Zollordnungen, die dem Zollverfahrensrecht 
angehörenden Pflichten und Rechte des Zollschuldners, Frachtführers, 
des die Zollerklärurig Abgebenden usw. in den angeblichen zweiseitigen 
Vertrag zwischen Zollverwaltung und Zoll-chuldaec hineinzupressen. 
Lamp weist nach, daß alle drei Zell rdnungen, di: älteste von 1835 
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sowie der zurzeit vorliegende österreichische Entwurf, trotz zahl- 
reicher wertvoller, sachkundig entworfener Einzelheiten in ihrem 
Gesamtaufbau aus den angegebenen Gründen verfehlt und unklar 
seien, daher durch eine Neuschöpfung auf den von ihm an- 
gegebenen Grundlagen, insbesondere mit klarer Unterscheidung von 
Zollverfahren und (materiellem) Zollschuldrecht, ersetzt werden 
sollen. Die von Lamp angegebenen Rechtsgedanken sind zwar in 
den drei Zollordnungen vielfach anzutreffen, treten aber dort nicht 
als feste Tragbalken des ganzen Gebäudes auf, sondern erscheinen 
zumeist nur in Gestalt von » Ausnahmen aus Billigkeit«, 
wodurch die falschen Grundansichten den drängenden Anforderungen 
der neuzeitlichen Wirtschaftsentwicklung angepaßt werden sollen. 
Dabet stellen diese, »Ausnahmen« beträchtlich öfters höchst wichtige 
Einrichtungen vor. 

Im Rahmen einer Buchbesprechung kann der große Reichtum 
dieser Arbeit an aufklärenden Gedanken und fruchtbaren Ergebnissen 
nicht erschöpft werden. Daher sei zum Schluß nur auf eine gewisse 
Uebertreibung hingewiesen, die der Verfasser bei der Darlegung 
seiner im großen und ganzen durchaus richtigen Behauptung be- 
geht, daß der Begriff des Zolles als Verkehrssteuer gemäß dem ver- 
alteten fiskalischen Passierzollsystem unbrauchbar und irreführend 
geworden sei. Bis zum Weltkrieg war die rein fiskalische 
Bedeutung vieler Zölle (so in Europa die der Zollabgaben 
auf Kolonialwaren, in überseeischen Landwirtschaftsgebieten jene 
der Zölle auf zahlreiche Fabrikate) sehr erheblich. Hieraus sind z. B 
große Schwierigkeiten bei der Regelung der handelspolitischen Be- 
ziehungen zwischen Brasilien und den europäischen Ländern mit 
ihren zumeist hohen Kaffeezöllen erwachsen. Während des Welt- 
krieges haben Ausfuhrzölle, so namentlich in Rumänien (bis zur 
Kriegserklärung), Bulgarien, der Türkei, Portugal usw., ungeahnte 
fiskalische Wichtigkeit erlangt und werden diese Wichtigkeit wohl 
noch geraume Zeit nach Friedensschluß beibehalten. Hiezu kommt 
die große Bedeutung, welche die Zölle in Staatenverbänden aller 
Art (in Bundesstaaten, Zollvereinen, Zoll- und Wirtschaftsbündnissen) 
für das fiskalische Verhältnis der Teilnehmerstaaten untereinander 
und zur etwaigen Zentralgewalt besitzen. Gewiß ist die bis in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein im Vordergrund stehende Bedeutung 
der Zölle als Quelle von Staatseinnahmen im zwanzigsten Jahrhundert 
stark zurückgetreten; aber hievon ganz abzusehen wäre wiederum 
ein Fehler in der entgegengesetzten Richtung. 

(S. Schilder.) 


Szterenyr Josef, k. u. k. wirklicher Geheimer Rat, Mitglied des 
ungarischen Reichstags, Ungarn und Deutschland. 
Jena 1917. Gustav Fischer. 170 S. M. 4.—. 


In dieser Dezember 1916 abgeschlossenen Schrift des gegen- 
wärtig (August 1918) als Handelsminister an der Leitung der Ge- 
schicke seines Vaterlandes an hervorragender Stelle tätıgen ungari- 
schen Staatsmannes wurden sieben ältere Aufsätze und Vorträge 
über das mitteleuropäische Wirtschaftsbündnis, über Ungarns Stel 
lung hiezu, über den Wirtschaftskrieg nach dem Weltkrieg zusammen- 
gefaßt. Es fehlt daher nicht an Wiederholungen und zumeist nur 
kleineren Unstimmigkeiten. So wird z. B. der erwähnte Wirt- 
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schaftskrieg zuerst etwas leicht genommen, aber gerade im 
Schlußaufsatz in seiner ganzen schwerwiegenden Bedeutung, als 
Antrieb zum Sicherungsbehelf »Mitteleuropa« und Rechtfertigung 
seiner Schaffung, gewürdigt, Ferner tritt der Gedanke einer Z wi- 
schenzollinie zwischen Oesterreich und Un- 
garn im Rahmen Mitteleuropas, der in einem früheren Abschnitt 
stark betont wurde, später auffallend zurück und derzeit dürfte 
Szterenyi von dem seltsamen Plan der Schaffung eines großen Zoll- 
und Handelsgebietes durch Spaltung eines mittelgroßen wohl schon 
völlig abgekommen sein. 

Der Verfasser lehnt die Zollunion nach Art des deutschen Zoll- 
vereins aus staatsrechtlich-nationalpolitischen Gründen ab. Da er 
aber den namentlich von Battaglia (in seinem Anfang 1917 heraus- 
gekommenen Werk »Ein Zoll- und Wirtschaftsbündnis zwischen 
Öesterreich-Ungarn und Deutschland«) scharf herausgearbeiteten 
Begriff des Zoll- und Wirtschaftsbündnisses mehr ahnt als klar er- 
faßt, glaubt er, daß »Mitteleuropa« nur in Gestalt eines Vorzugs- 
zollsystems errichtet werden könne. Bei Darlegung der Vor- 
teile der wirtschaftlichen Annäherung für die Landwirtschaft Un- 
garns ist er nicht ganz frei von Uebertreibungen, als ob irgendeine 
landwirtschaftliche »Mehrproduktion« Ungarns 
Mitteleuropa hinsichtlich der Ernährung selbstgenügsam machen 
könnte. Hiezu wäre nicht einmal die Miteinbeziehung Bulgariens, 
Serbiens, Albaniens, Rumäniens und des ehemaligen Kongreßpolens 
imstande; sogar jene der Ukraine, Litauens und der ehemaligen 
Östseeprovinzen wäre hiezu kaum ausreichend, und die Verwand- 
lung der Türkei in ein stark leistungsfähiges Ausfuhrland für Brot- 
und Futtergetreide ist eine höchst unbestimmte Zukunftsmusik. 
Nichtsdestoweniger glaubt Szterenyi, aus den (schon aus klimati- 
schen Gründen, d. h. wegen des Steppenklimas der ungarischen Tief- 
ebene) zweifelhaften Hoffnungen einer gewaltigen landwirtschaft- 
lichen »Mehrproduktion« Ungarns die Forderung ableiten zu können, 
Bulgarien und die Türkei seien von jenen besonderen Zollbegünsti- 
gungen für Jlandwirtschaftliche Erzeugnisse auszuschließen, die 
Deutschland der Einfuhr aus Oesterreich-Ungarn im Rahmen der 
ınitteleuropäischen wirtschaftlichen Annäherung gewähren dürfte. 


Der Verfasser bringt sehr viel Statistik, um die Kleinheit und 
Schutzb.dürftigkeit der ungarischen Indu- 
strıe gegenüber jener Oesterreichs und Deutschlands nachzuweisen. 
Gerade hierin hat aber der bereits mehr als 4 jährige Weltkrieg eine 
gewaltige Veränderung gebracht. Die hauptsächlich für Kriegs- 
bedarf arbeitende ungarische Industrie hat einen riesigen Aufschwung 
genommen. Da Ungarn als Landwirtschaftsgebiet aus der Preis- 
steigerung der Lebens- und Futtermittel einen sehr namhaften Vor- 
teil gezogen hat, stehen seiner Industrie nunmehr auch reichliche 
Kapitalsmengen zur Verfügung. 

Von besonderer Bedeutung sind jene höchst sachkundigen Teile 
der Schrift, worin der große Nutzen dargelegt wird, den die Festi- 
gung des magyarischen Volkstums und seines 
Staates der Stefanskrone aus dem mitteleuropäischen Zoll- und 
Wirtschaftsbündnis (Szterenyi weist sehr nachdrücklich auf die 
finanz-, währungs-, rohstoff-, verkehrs- und rechtspolitischen Er- 
gänzungen des Zollbundes hin) ziehen dürfte. Ob es andererseits 
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politisch ratsam und sachlich richtig ist, einen so scharfen Gegensatz 
zwischen dem Slaventum und »Mitteleuropa« herauszuarbeiten, 
da besonders die Polen (siehe das erwähnte Buch Battaglias), zu- 
mindest bis zur Cholmer Enttäuschung, der mitteleuropäischen 
wirtschaftlichen Annäherung recht freundlich gesinnt waren, mag 
dahingestellt bleiben. Sehr richtig weist Szterenyi daraufhin, daß 
de handelsstatistischen Angaben der Vor- 
kriegszeit über den nur ungefähr zehnprozentigen Anteil Oester- 
reich-Ungarns am Außenhandel Deutschlands ohne Belang seien, 
da nach Friedensschluß Oesterreich-Ungarn an der deutschen Aus- 
und Einfuhr weit stärker beteiligt sein dürfte. 

Hinsichtlich der rechts- und sozialpolitischen 
Angleichung warnt er mit Recht vor Uebereifer, da man sich 
in der Hauptsache auf das allgemeine Annäherungsstreben der Kul- 
turstaaten, gefördert durch die besondere Wärme des Verhältnisses 
zwischen den Mittelmächten, verlassen könne; übrigens sei Ar- 
beiterschutz, wie gerade das Beispiel Deutschlands lehre. 
nicht als Industriekenntnis, sondern als Industrieförderung zu be- 
trachten. Im Ganzen hat man es mit einer Schrift zu tun, die, neben 
manchem Anfechtbaren und wahrscheinlich inzwischen vom Ver- 
fasser selbst Aufgegebenen, auch viel Bemerkenswertes vom beson- 
deren ungarischen Gesichtswinkel aus enthält; sie kann daher allen. 
welche sich über die Frage »Mitteleuropas« im einzelnen unterrichten 
wollen, zur Kenntnisnahme empfohlen werden. 

(S. Schilder.) 


erhandlungen der Miıtlteleuropärschen Wirl- 
schaftskonferenz in Budapest 1916. Veröffentli- 
chungen der Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine (zugleich Heft 8 
der Veröffentlichungen des Mitteleuropäischen Wirtschaftsverzins 
in Deutschland), Leipzig 1917, A. Deichert. 231 S. M. I0.—. 


Die drei Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine (Deutschland, 
Oesterreich, Ungarn) sind am II. und I2. Dezember 1916 zu einer 
Tagung zusammengetreten, auf der Fragen der rechtspolitischen., 
eisenbahn- und schiffahrts- (binnenschiffahrts-)politischen sowie zoll- 
und handelpolitischen Annäherung in schr bemerkensweiter Weise 
erörtert und zum Gegenstand von Beschlußanträgen gemacht wurden. 
Die vorliegenden ausführlichen Mitteilungen hierüber sind wegen 
sachlicher und in den Kriegsverhältnissen liegender Schwierigkeiten 
erst im Juli 1917 für den Druck abgeschlossen worden. Im rechts- 
politischen Teil wurde auf die Notwendigkeit und Möglich- 
keit hingewiesen, folgende Gegenstände in den drei Staaten möglichst 
angleichend zu behandeln: Das Verkehrsrecht, das Versicherungs- 
und Lagerhausrecht, das Wechsel- und Scheckrecht, die Vorschriften 
über das industrielle Eigentum (Patente, Muster, Marken) und über 
den unlauteren Wettbewerb, das Kartellwesen, Rechtshilfe und Voll- 
streckung, Konkurs, Ausgleich und Anfechtung, Doppelbesteuerung. 
Bezüglich der Aktiengesellschaften wurde, in Anbetracht der wirt- 
schaftlichen und sonstigen Eigentümlichkeiten jedes der drei Länder. 
Vorsicht empfohlen; die Kommanditgesellschaften auf Aktien seien 
ein belangloses Gebilde geworden; die Genossenschaften hätten 
sich gegenüber den rechtspolitischen Annäherungsbestrebungen bis- 
her gleichgültig verhalten. 
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Professor Kobatsch wies in seinem viel Kenntnis der wirt- 
schaftlichen Grundlagen der einzelnen Rechtseinrichtungen ver- 
ratenden Bericht auch auf die Sonderbarkeit hin, daß Deutschland 
mit der Schweiz und Holland schon lange vor dem Weltkrieg ein- 
gehend Niederlassungsverträge abgeschlossen habe, 
aber mit dem verbündeten Oesterreich-Ungam nicht. Der von ihm 
nicht genannte Grund hiefür liegt darin, daß die deutsche Re- 
gierung aus nationalpolitischen Gründen sich die freie Hand wahren 
wollte, gegen eine slavische und namentlich polnische Ueberflutung 
aus ÖOesterreich-Ungarn her stets Gegenmaßregeln vornehmen zu 
können. Zutreffenderweise hob Kobatsch den rechtspolitischen 
Grundsatz hervor, daß mit der nach Friedensschluß auf das dringend- 
ste gebotenenSparsamkeit unnötige Reibungswiderstände und Kosten, 
vor allem bei der Rechtsverfolgung, zu vermeiden seien. Bei der Er- 
örterung der rechtspolitischen sowie der anderen Fragen trat die 
stete Besorgnis der ungarischen Teilnehmer zutage, es könnte 
der Selbständigkeit ihrer Staatlichkeit irgendwie nahege- 
treten werden. Die deutschen und österreichischen Mitglieder waren 
in dieser Beziehung weit weniger ängstlich. 


In den Verkehrsfragen hatte die Budapester Tagung 
ein vollbestelltes Feld zu beackern, so namentlich hınsichtlich des 
Eisenbahnwesens. In dieser Beziehung waren die wirtschaft- 
lich nutzbringenden Gemeinsamkeiten bereits vom Verein Deutscher 
Eisenbahnverwaltungen, der schon bisher seine Tätigkeit auch auf 
Oesterreich-Ungarn erstreckte, sorgfältig gepflegt worden, ganz ab- 
gesehen von dem den größten Teil (etwa 77 %) Europas umfassenden 
Berner internationalen Abkommen über den Eisenbahnfrachtver- 
kehr und der Berichterstatter, H. v. Wittek, hatte nur den 
weiteren Ausbau bereits vorhandener hoffnungsvoller Entwick- 
lungen zu verlangen. 


Größere Schwierigkeiten haben die mitteleuropäischen Binnen- 
schiffahrts-Bestrebungen noch zu überwinden. Die Not, worin 
alle mitteleuropäischen Gebiete ohne Unterschied der Staatsange- 
hörigkeit, sogar die Schweiz, in und durch den Weltkrieg geraten 
sind, hat der gesamten Oeffentlichkeit die richtige Ansicht über die 
Lebenswichtigkeit der Binnenschiffahrt und besonders der Kanal- 
verbindungen zwischen den großen Strömen beigebracht. Erst durch 
die Erfahrungen des Weltkrieges wurden die Quertreibereien gegen 
die Binnenschiffahrt abgeschwächt, deren sich schuldig machten: 
eine engherzige, den eigenen Vorteil auf falschen Bahnen suchende 
agrarische Wirtschaftspolitik, eine die eigene lLeistungsfähig- 
keit überschätzende und dabei engherzig-fiskalisca Eisenbahn- 
politik sowie die kleinlich-ängstlichen Wettbewerbsbefürchtungen 
der durch die Eisenbahnen scit jeher glänzend unterstützten See- 
schiffahrt hinsichtlich des Frachtgeschäftes im östlichen Mittel- 
meer. 

Im Bewußtsein der bereits errungenen Erfolge haben die Be- 
richterstatter auf der Budapester Tagung dieser Gegnerschaften, 
vielleicht abgesehen vom Verhältnis zu den Eisenbahnen, nur neben- 
her Erwähnung getan, und das Hauptgewicht wurde aut die g e- 
meinsamen Schöpfungen auf dem Gebiet der Binnen- 
schiffahrt und auf deren Regelung nach gleichartigen 
Grundsätzen gelegt. Hier wären zu nennen: Die Feststellung 
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der in erster Linie auszubauenden Kanäle und zu regulierenden 
Flußstrecken, die Art der Beschaffung des Geldbedarfes etwa nach 
dem Muster der Gotthardbahn (gemischtwirtschaftliche Unterneh- 
mung), gleichmäßige Abmessungen der Schleusen und Wehren sowie 
Brückenhöhen, das einheitliche Tausend-Tonnen-Schiff und Normal- 
typen der Schleppkähne, Hand in Hand gehend mit den Eisenbahn- 
verwaltungen, Vermehrung der Winterhäfen, Sicherung gleichmäßiger 
Fahrtiefer;, möglichst vereinheitlichte Schiffahrtsordnung (besonders 
auf der Donau) und Binnenschiffahrtsgesetzgebung (Entscheidung 
zwischen Ladeschein und Frachtbrief), die Frage der Schiffahrts- 
gebühren” (besonders auf der Donau), zwischenstaatliche Ausschüsse 
der Uf:rstaaten behufs gemeinsamer Beratung und Betreibung der die 
Ausgestaltung des Donauweges betreffenden Angelegenheiten. Ueber 
all dies sind auf 58 Seiten des Verhandlungsberichtes eingehende 
und lehrreiche Mitteilungen zu finden. 

Die Erörterungen über die Frage der gemeinsamen Handels- 
und Zollpolitik standen ım allgemeinen auf der Grundlage 
einer Regelung des wechselseitigen Handelsverkehrs der Mittel- 
mächte durch Vorzugszölle, wobei die Bedenken hinsicht- 
lich der Meistbegünstigungsfrage von Julius Wolf mit Vorsicht, 
von A. v. Matlekovits mit Nachdruck vorgebracht wurden. 
Demgegenüber wies Riesser sehrrichtig darauf hin, das wichtigste 
an einer unvollkommenen Zollvereinigung sei nicht die zur Einhebung 
der Vorzugszölle dienende Zwischenzollinie, sondern die möglichst 
ausgedehnte Freiliste im wechselseitigen Handelsverkehr. Ernst 
Krause, Vizepräsident des Niederösterreichischen Gewerbe- 
vereines,: vertrat den Standpunkt der Zollvereinigung mit ‚‚allmäh- 
lich abzubauenden” Zwischenzöllen,;, dagegen waren namentlich 
die ungarischen Teilnehmer aber für einen einfachen Vorzugszoll- 
vertrag eingenommen. Die von Stolper in Aufsätzen des »Oester- 
reichischen ‚Volkswirt« bereits im Jahre IgI6 vorbereitete und in 
seinem 1917 erschienenen Werk »Das mitteleuropäische Wirtschafts- 
problem« ausführlich begründete Einsicht, daß durch die weitgehenden 
Veränderungen des Weltkrieges die alten wechselseitigen Zollnach- 
rechnungen zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn überlebi 
und belanglos geworden seien, fehlt in den ungefähr fünfzig Druck- 
seiten umfassenden handelspolitischen Erörterungen der Budapester 
Tagung völlig. Bemerkenswert ist der scharfe Hinweis des derzeitigen 
ungarischen Handelsministers J. Szterenyi auf die gebieterisch 
zur mitteleuropäischen Einigung drängenden Beschlüsse der Pariser 
Wirtschaftskonferenz von Mitte Juni ıgı6 über den Wirtschafts- 
krieg nach dem Weltkrieg und das diesen Beschlüssen bereits da- 
mals angepaßte Vorgehen einzelner Ententestaaten. Eine wertvoNe 
Beigabe sind die von der Budapester Dezembertagung IgI6 und 
früheren ähnlichen Tagungen erörterten »Leitsätze« und an- 
genommenen Beschlüsse, deren Abdruck 64 Seiten umfaßt, wobei 
die Binnenschiffahrt besonders eingehend zur Sprache kommt. 

(S. Schilder.) 


22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


Respondek, Erwin: Frankreichs Bank- und Fi- 
nanzwirtschaft im Kriege. (August IgI4 bis August 
1916). Weltwirtschaftliches Archiv, Zeitschrift für allgemeine und 
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spezielle Wirtschaftslehre, herausgegeben von Dr. sc. pol. Bernhard 
arms, 2. Ergänzungsheft. Jena 1917 (Gustav Fischer). XVI und 
203 S. M. 4.60. 

Die bereits im November 1916 abgeschlossene, aus dem handels- 
wissenschaftlichen Seminar der Berliner Handelshochschule hervor- 
gegangene Abhandlung verfolgt den Zweck, eine zusammenfassende 
Darstellung von den Vorgängen und Entwicklungen auf bank- und 
finanzwirtschaftlichem Gebiet in Frankreich in den beiden ersten 
Kriegsjahren zu geben. Dieser Zweck darf, soweit dies in so kurzem 
Abstand von den in Fluß befindlichen Dingen und für einen, die 
Verhältnisse nicht aus eigener Anschauung Kennenden möglich war, 
im großen und ganzen wohl als erreicht betrachtet werden. Der Ver- 
fasser hat ein sehr umfangreiches Material mit großem Fleiß gesam- 
melt und, soweit die Schwierigkeit, die Zusammenhänge vom Aus- 
lande aus zu überblicken, es ihm gestattete, kritisch, und zwar 
frei von Voreingenommenheit, verarbeitet. Die Gliederung ist über- 
sichtlich, die Darstellung im allgemeinen gut, wiewohl die Ausdrucks- 
weise ab und zu zu wünschen übrig ıäßt ; der seitens des Verfassers 
für später in Aussicht gestellten weiteren Arbeit auf diesem Gebiete 
darf man somit mit Interesse entgegensehen. 

Es werden zunächst die Moratorien und ihre Wirkung, 
sowie die möglichen Gründe für die Ablehnung des Darlehnskassen- 
prinzips in Frankreich besprochen, für welch letztere Verf. die Mög- 
lichkeit eines Ueberangebots ausländischer Wertpapiere und die 
ungünstige Kriegslage heranzieht. Sodann werden die vielseitigen 
Leistungen des Zentralnoteninstituts auf dem Gebiet 
der Kreditgewährung an die Privatwirtschaft, der Kriegsfinanzierung, 
der Regelung des Geldumlaufs und der Währungspolitik, ferner die 
Vorgänge an der Pariser-Börse und endlich die Tätigkeit der 
französischen Kreditinstitute dargestellt, wobei außer deren 
Entwicklung und bisherigen Geschäftspolitik auch manche all- 
gemeinen Probleme des französischen Wirtschaftslebens kurz erörtert 
werden. Ein letzter Abschnitt behandelt die Staatsfinanzen. 
Nach einem Ueberblick über den Stand der Staatsschuld werden 
Entwicklung der Kriegsausgaben, Art der Kriegsfinanzierung und 
Entwicklung des Budgets geschildert, die Lage des Schatzamtes 
zu Anfang 1916 und die Kreditforderungen für das Jahr IgI6 be- 
sprochen. (Eugen Kaufmann.) 


23. Genossenschaftswesen. 





24. Finanz- und Steuerwesen. 


25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 








26. Wohnungsfrage. 


Rossie Dr. Frieda: »Die Entwicklung und heutige 
Lage des Crefelder Kleinwohnungswesens« Stutt- 
gart 1917, Kohlhammer. 

Die Verhältnisse und Zusammenhänge, die die Verfasserin in 
dem Buch schildert, sind von weiterem Interesse, als aus dem Titel 
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hervorgeht. Crefeld hat zwar nicht vorbildliche, aber günstige 
Wohnungsverhältnisse. Neben manchen Lichtseiten sind auch viele 
Schattenseiten vorhanden. Für den Wohnungspolitiker ist es von 
Wichtigkeit, die Wirkungen wohnungspolitischer Maßnahmen und wirt- 
schaftlicher Entwicklungstendenzen am einzelnen Beispiel zu studieren. 

Einzelne Hinweise müssen genügen. Von Bedeutung für das 
Crefelder Wohnungswesen ist ein französisches Gesetz von I810, 
bestätigt durch Kabinettsorder von 1821, nach dem der Eigentümer 
eines Grundstücks, für das sich ein Baulustiger gefunden hat, der 
Enteignung nur dann entgehen konnte, wenn er sich verpflichtete 
innerhalb von drei Jahren auf dem Bauplatz selber zu bauen. Damit 
war es spkulierenden Gruneigentümern unmöglich gemacht, bau- 
reifes Gelände innerhalb des Stadtbebauungsplanes lange Jahre 
zurückzuhalten. (Eine solche heilsame Bestimmung, ebenfalls aus 
alter Zeit, besteht noch heute im Fürstentum Waldcck!). 

Die hauptsächlichste Bedeutung für die Crefelder Wohnungs- 
verhältnisse scheinen jedoch, wie die Verfasserin darstellt, weniger 
gesetzliche Regelung, als allgemeine wirtschaftliche Gesichtspunkte 
gehabt zu haben. Es machten sich vor allem die Bedürfnisse der ın 
Crefeld lange Zeit hindurch ansässigen Samt- und Seidenwebsrei 
geltend. Die Weber brauchten lichte und große Räume, in denen 
die Webstühle, meist mehrere, zweckmäßig untergebracht werden 
konnten. So kommt es, daß in Crefeld Einzimmerwohnungen kaum 
vorhanden sind. Keller- und Dachwohnungen sind noch seltener. 
Die Häuser sind fast zu einem Drittel Einfamilienhäuser. Auf der 
anderen Seite hat später, als die Weberwohnungen nicht mehr für 
die Zwecke der Weberei verwendet wurden, das Wohnungsunter- 
nehmertum versucht, dieselben durch Um- und Einbauten als Miet- 
wohnungen profitlicher auszunutzen. Auf diese Weise kamen be- 
sonders ungesunde Quartiere zustande. Hinzuweisen ist schließlich 
noch auf die interessante Tatsache, daß infolg® des überall gleichen 
Anspruches an die Raumverhältnisse feste Ausmaße in bezug auf 
die Räume und die Verteilung der Fenster sich herausbildeten. So 
ergab sich ohne weiteres eine ökonomisch, sehr wichtige Normali- 
sierung der Bauweise, wie sie heute von einsichtigen Wohnungspoli- 
tikern und Industriellen gegen den Widerstand weiter Kreise des 
Bauhandwerkes angestrebt wird. (Fr. Bauermeister.) 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


28. Jugendtürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 








29. Kriminologie, Strafrecht. 





30. Soziale Hygiene. 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 


32. Staats- und Verwaltungsrecht. 


Kips, J. H. Valckenier, a.o. Prof. des Staatsrechts an der Tech- 
nischen Hochschule zu Delft: Der deutsche Staalsge- 
danke. Leipzig 1916. Verlag von S. Nirzel. 70 S. 
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Es ist gegenwärtig immer wohltuend, einer ausländischen Schrift 
zu begegnen, die auf begeisterte Lobpreisung deutschen Wesens ge- 
stimmt ist. Und so hat denn der Verf., der dem Kreise der orthodoxen 
konservativen holländischen Staatsparteien (Kuyper) angehört, auf 
alle Fälle Anspruch auf unsern Dank. Die deutschen Kreise, denen 
seine Schrift eine reine Freude bereitet, dürften indes sehr klein 
sein. Sie erweist sich als ein mit den heterogensten Zitaten durch- 
flochtenes Erzeugnis jener s»christlich germanischen« Welt- und 
Staatsanschauung, welche etwa durch die Namen Fr. J. Stahl und 
H. St. Chamberlain bezeichnet wird. Dem Intellekt des Lesers (wel- 
cher Partei er auch angehören möge) bietet sie nichts. Doch wird 
auch den politischen Gegner die Lektüre nicht reuen. Manches 
schöne Zitat, manches gute eigene Wort des Verfassers klingt nach 
und es bleibt der Eindruck, daß man einem, wenn auch weder klaren 
noch tiefen, so doch warmherzigen, gelehrten und begeisterten Manne 
zugehört hat. (Thoma.) 


Milhaud, Edgard, Professeur à l'Université de Genéve. Du 
Droit de la force à la force du droit. Genéve, 
Edition Atar 1915. 128 S. 

Das kleine Buch enthält 2 Vorträge, die der Verf. im März ıgı5 
in Genf gehalten hat. Der erste behandelt die Entwicklung der Be- 
strebungen auf Rüstungsbeschränkung, Vermittlung und Schieds- 
gerichtsbarkeit bis zur ersten Haager Konferenz (einschließlich ihrer 
Ergebnisse). Der zweite behandelt die Entwicklung dieser Dinge 
seitdem und gipfelt in der Forderung, d-r Friedensvertrag müsse 
der Welt die Sanktion des Völkerrechts, die Schaffung einer inter- 
nationalen bewaffneten Macht und die allgemeine Rüstungsbe- 
‘schränkung bringen. Es ist das aber für den französischen Gelehrten 
nur der äußerliche Anlaß, um seinen schweizerischen Hörern zu be- 
weisen, daß das böse Deutschland mit seinem angeblichen Glaubens- 
artikel, daß Macht vor Recht gehe, der Friedensstörer der Menschheit 
war, ist und sein wird, bis es vernichtet am Boden liegt. Es handelt 
sich nicht um eine wissenschaftliche Erörterung des schwierigen, im 
Titel angedeuteten Problems, sondern um typische französische 
Kriegs-Hetz-Literatur. Mit ihr sich auseinandersetzen hieße wieder- 
holen, was durch Tageszeitungen und politische Zeitschriften Jeder- 
mann sattsam bekannt ist. (Thoma.) 


Niemeyer, Aufgaben künftiger Völkerrechts- 
wissenschaft. Veröffentlichungen des Seminars für inter- 
nationales Recht der Universität Kiel. 5. Heft. München 1917. 
Duncker & Humblot. 40 S. * 

In ihrem Kerne ist diese Schrift ein großzügiges Programm., 
mittels dessen der Leiter der wichtigsten organisierten Pflegestätte 
der Völkerrechtswissenschaft in Deutschland diese Wissenschaft 
hinausführen will aus dem bisherigen unfruchtbaren Gegensatz 
zwischen gedankenarmem Positivismus einerseits und verstiegenen 
Magien oder Chauvinismen anderseits. Die Völkerrechtswissenschaft 
müsse im weitesten Umfang erforschen ‚‚die Beziehungen der Staaten 
und Völker“, nicht nur so viel sie schon Gegenstand einer internatio- 
nalen Regelung sind, sondern auch daraufhin ob und wie sie Gegen- 
stand einer Regelung werden sollten. »Wir müssen ,Völkerrechts- 


-> 


-yr -m 2 


32. Staats- und Verwaltungsrecht. 271 


politik‘ als Wissenschaft treiben« (15). Dabei ist unter einer die 
Völkerrechtswissenschaft interessierenden Regel nicht nur die »über- 
staatliche« zu verstehen, die kraft anerkannter oder anzuerkennender 
internationaler Rechtsordnung alle Staaten bindet oder binden 
sollte, und nicht nur die »zwischenstaatliche« d. h. auf Sonderab- 
machungen zwischen Staatpaaren oder Staatengruppen beruhende, 
sondern auch die »auswärtig-staatliche«, die auf einseitiger Satzung 
oder Gepflogenheit eines Staates beruht. Denn »für ein internatio- 
nales Problem kann wahlweise eine auswärtig-staatliche, eine zwischen- 
staatliche, eine überstaatliche Lösung in Betracht kommen«. Es 
ergibt sich »daß die Abgrenzung des Gegenstandes der Völkerrechts- 
wissenschaft unabhängig gestellt werden muß sowohl von der Art 
wie von dem Maß der historisch gegebenen Regelung, da die Arten 
der Regelung wechseln und das Maß der geregelten Materie wächst. 
Das, worauf es bei der Stoffbegrenzung ankommt, ist die Zweckbezie- 
hung auf den Gemeinfortschritt im Verhältnis der Staaten unter dem 
Maßstab des Rechtsgedankens. Jede Erscheinung, welche, sei es als 
Lösungsversuch, sei es als Problem, dieses Verhältnis betrifft, ist 
Gegenstand der Völkerrechtswissenschaft.« 


. Das scheint mir alles ganz vortrefflich und wenn der Forschungs- 
plan sich auch ein wenig ins Uferlose verliert, so daß schließlich 
nahezu- die gesamte Soziologie in die Völkerrechtswissenschaft einbe- 
zogen wird (S. 38) und wenn der Verf. in bezug auf die Wiederher- 
stellung eines wirtschaftsfriedlichen Internationalismus einem schwer . 
begreiflichen Optimismus huldigt, so tut das beides der Energie 
gewiß keinen Eintrag, mit welcher er die deutsche Staats- und Rechts- 
wissenschaft aufruft zu einer geist- und stoffreichen Erforschung 
der Probleme internationaler Ordnung. 


= Bedenklicher ist mir, daß der Verf. fast die gesamte rechts- 
philosophische Fundamentierung seiner Thesen der Zukunft vor- 
behält oder als gegeben voraussetzt, dabei aber doch manche Ueber- 
zeugung ausspricht, oder anklingen läßt, die befremdet oder in ihrer 
Kürze nicht hinreichend klar und eindeutig ist. Gleich den An- 
fang der Abhandlung bildet die Erklärung, Wissenschaft sei nur 
diejenige Forschung, die sich den Zweck setzt, dem menschlichen 
Fortschritt zu dienen. »Wer Ameisen beobachtet« treibt nicht Wissen- 
schaft! Es ist natürlich Jedermanns gutes Recht, sich zum Utilitaris- 
mus zu bekennen und die aus reinem Erkenntnisdrang geborene 
Wissenschaft (damit wohl auch die aus zweckfreiem Schöpferdrang 
entsprungene Kunst) geringer zu schätzen, als die »nützlichen« Be- 
schäftigungen. Aber der Herr Verf. möge mirs nicht übel nehmen, 
wenn ich sage: »Es tut mir in der Seele weh, daß ich Dich in der Ge- 
sellschaft seh«.. Auch andere Wendungen machen dem kritischen 
Leser Unbehagen. So wenn von »Gesetzen« vernünftigen Handelns 
die Rede ist, die es zu serkennen« gelte (S. 19), oder von »allgemeinen 
Maßstäben der Ethik« (S. 21). So wenn der ewige Friede wenn 
auch als praktisch-gegenwärtig undiskutierbar, doch schlechtweg 
als »das Aeußerste von menschlicher Vollkommenheit« bezeichnet 
wird (S. 23); während dies doch gerade das große Problem ist, ob er 
das sei; oder wenn die Vereinbarkeit von Nationalismus und Inter- 
nationalismus fast wie eine Axiom gelehrt und der Völkerrechtswissen- 
schaft nunmehr nur noch zur dringlichen Aufgabe gesetzt wird, diese 
Ansicht sdurch vertiefte Forschung zu begründen« (S. 27). 
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Ich sehe aber in alledem doch nur Trübungen des Wertes dieser 
programmatischen Schrift. Wenn die deutsche Völkerrechtswissen- 
schaft dem Rufe dieses bewährten Forschers folgt, überhaupt wenn 
die deutsche Rechtswissenschaft dazu kommt, einen höheren Flug 
zu wagen als bisher, so wird sie weder zurückfallen in Scholastik 
mit schon gefundenem und nur noch zu beweisendem Resultat, noch 
in die Irrtümer des Naturrechts. Sie wird ihren Rechtsbegriff und 
ihre rechtskritischen und rechtspolitischen Lehren aufbauen in dem 
Bewußtsein, daß sie (Logik und Tatsachenrichtigkeit vorausgesetzt) 
überzeugend sind nur für denjenigen, der die philosophisch-meta- 
physischen Prämissen annimmt, auf denen sie aufgebaut sind, daß 
diese Prämissen aber immer nur subjektive unbeweisbare Bekennt- 
nisse sind; daß »wissenschaftliche Politik« und daraus geschöpfte 
Rechtspostulate nur je innerhalb der verschiedenen Glaubens- 


und Gesinnungsgenossenschaft Geltung beanspruchen können. 
(Thoma.) 


Strupp, Dr. jur. Karl: Die wichtigsten Arten der völ- 
kerrechtlichen Schiedsgerichtisverträge. Ver- 
öffentlichungen des Seminars für internationales Recht an der Uni- 
versität Kiel. Herausgegeben von Theoder Niemeyer, 4. Heft. 
München und Leipzig bei Duncker & Humblot (1917) 131 S. 

Einer kurzen und klaren geschichtlichen Einleitung folgen eine 

. Anzahl zum Teil tabellarischer Uebersichten über den wichtigsten 

Bestand von Schiedsgerichtsklauseln und Schiedsgerichtsverträgen, 

geordnet unter verschiedenen Gesichtspunkten. Man hat den Ein- 

druck, daß das alles mit umfassenden Kenntnissen und mit großer 

Sorgfalt gearbeitet ist. Zweifelhaft ist mir nur, ob derartige Statistiken 

die geistige Arbeit, den Fleiß und die Zeit lohnen, die darauf ver- 

wandt werden müssen. (Thoma.) 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


Nußbaum, Dr. Arthur: Tatsachen und Begriffe im 
deutschen Kommissionsrecht. Berlin 1917. Julius 
Springer. 

Die ständig und rasch fortschreitende Entwicklung unsereı 
wirtschaftlichen Verhältnisse hatte in eigener Weise das Wort wahr 
werden lassen: fiat justitia pereat mundus. Es hagelte von Vor- 
würfen über die »Weltfremdheit« der Juristen. Aber diese Vorwürfe 
richten sich nur gegen ein Symptom; in Wirklichkeit treffen sie das 
doktrinäre System, die formalistische Auffassung, welche die An- 
wendung, aber vor allem die Lehre des Rechts beherrscht. Mannig- 
fache Vorschläge wurden gemacht. Auch die bürgerliche Rechtspflege 
sollte in die Hände von Laienrichtern übergehen, Sondergerichte 
aller Art wurden verlangt. Diesen äußeren Heilmitteln gesellten 
sich die Forderungen der sog. Freirechtschule, der soziologischen 
Rechtslehre u. a. Einen eigenartigen Beitrag lieferte N. zum Reform- 
problem mit seiner Forderung die sog. Rechtstatsachen — der poli- 
tische, gesellschaftliche, psychologische, wirtschaftliche Unterbau, 
auf welchem das Recht beruht — zu erforschen, sie für den Rechts- 
unterricht, die Rechtslehre fruchtbar zu machen. Wesen und Be- 
deutung der Rechtstatsachen für Wissenschaft und Unterricht hat 
N. in seiner kurz vor Kriegsbeginn erschienenen Schrift: »Die 
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Rechtstatsachen-Forschun g« (Tübingen, J. C. B. Mohr) 
geschildert. In der vorliegenden Arbeit gibt er gleichsam ein Muster- 
beispiel, wie der Zweck derselben erreicht werden kann, wie durch 
die Kenntnis der Rechtstatsachen die Rechtsprechung erleichtert, 
Fortschritte der Gesetzgeber angebahnt werden können. Es ist 
außerordentlich reizvoll, N. auf seinen »Forschungsreisen« zu folgen, 
zu sehen, wie er die übliche historische Anleitung gibt, wie er gleich- 
sam paläontologisch die anscheinend »unterschiedslose Masse gleich- 
artiger Normen« untersucht und »zwei in verschiedene Perioden 
abgelagerte Schichten« findet, über deren eine dritte sich abzusetzen 
im Begriffe ist. Er schildert dann die Hauptanwendungsgebiete der 
Kommission in der letzten Friedenszeit, den Einfluß des Krieges, 
um dann eine wirtschaftliche und technische Würdigung der gesetz- 
lichen Bestimmungen zu geben. Besonders eingehend behandelt 
dann N. u. a. noch den Kommissions- und Eigenhandel der Bankiers. 
N.s Schrift gibt so neben ihrer großen systematischen Bedeutung 
eine Reihe wertvollster Anregungen, die auch der Volkswirtschaftler 
dankbar sich zu eigen machen wird. (Ludwig Wertheimer.) 








34. Politik. 


35. Kriegswirtschaft. 
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Zur Soziologie der Imperialismen. 


Von 


JOSEPH SCHUMPETER. 
(Schluß. ) 


IV. Der Imperialismus ım absoluten Fürsten- 
staat der Neuzeit. 


An der Schwelle des modernen Europa steht eine Form des 
Imperialismus, die für uns von besonderm Interesse ist. Sie ankert in 
der Natur des absoluten Fürstenstaats des siebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts, der überall auf dem Kontinent das Resultat 
des Sieges der Fürstenmacht über die Stände gewesen ist. Die Kämpfe 
des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts haben überall auf 
dem Kontinent das politische Rückgrat der Völker gebrochen und auf 
dem verwüsteten Boden von den politischen Faktoren der frühern 
Zeit nur den Fürsten und scine Soldaten und Beamten übrig gelassen. 
Aus der ganzen Familie der Konstitutionen West- und Mittel- 
europas hat sich nur die englische erhalten. Und wo immer im Fürsten- 
staat Macht und Aktivität genug vorhanden war, da regten sich auch 
imperialistische Tendenzen, vor allem in Spanien, Frankreich und in 
den größten Territorien Deutschlands. Wir wollen Frankreich zum 
Beispiel nehmen. 

Von den acht so gut wie selbständigen Fürstentümern, in die 
das westfränkische Reich beim Ausgang der Karolinger zu zerfallen 
drohte, wurde das Herzogtum Francien durch die Erhebung der 
Capetinger zur Grundlage nicht nur der Königswürde, sondern 
auch einer, trotz allen Rückschlägen stetigen Königs politik, 
die schon durch den Abt Suger unter Ludwig VI. und VII. die Grund- 
sätze prägte, welche sie schließlich zum Sieg führten. Kampf gegen 
die sieben andern Fürstentümer und Kampf gegen den auch in Francien 
selbst ganz unabhängigen Landadel, der für seine privaten Fehden 
und für selbständige äußre Unternehmungen lebte, waren die gegebenen 
Ziele, Vertretung der Interessen der Kirche, der Städte und der Bauern- 
schaft mit Hilfe einer kleinen stehenden Truppe (maison du roi, ur- 
sprünglich gebildet aus ein paar hundert armen Edelleuten) die gegebene 
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Taktik. Der jahrhundertelange Kampf mit England, an dem sich 
das Nationalgefühl entwickelte, schob das Königtum von selbst 
in den Vordergrund und bewirkte, daß sich die ungeheuren kriegrischen 
Kräfte des Adels um die Krone scharten und nach und nach auch dis- 
ziplinierten. Kreuzzüge und andre ausländische Unternehmungen 
trugen dazu bei. Schon unter Ludwig dem Heiligen ruhte das König- 
tum auf einer breiten politischen Basis, die den allerdings alle Augen- 
blick ausbrechenden Adelsrevolten ebenso gewachsen war wie der 
Macht der Päpste. Schon unter den letzten Capetingern entwickelte 
sich eine geordnete Steuerverwaltung. Die Valois setzten diese Politik 
fort oder — richtiger gesagt, unter den Valois setzte sich diese Politik 
fort — denn es liegt uns natürlich nichts ferner, als einen historischen 
Prozeß einfach aus dem Tun von Individuen erklären zu wollen. 
Karl V. war temporär schon Herr des Adels, dauernd Herr der Städte, 
die er einer merkantilistischen Staatspolitik unterwarf, unter Karl VII 
kam es (I439) zu einer Heeresorganisation in modernem Geist, auch 
zur Aufstellung eines größern stehenden Heeres. Ludwig XI. voll- 
endete den Bau des nationalen Einheitsstaates, und die Provinzial- 
‚stände bedeuteten ihm gegenüber nicht mehr viel. Die Selbstzer- 
fleischung des Adels in den Religionskriegen des 16. Jahrhunderts 
tat das übrige und schnell führte nun der Weg über Sully und Richelieu 
zum Höhepunkt dieser Entwicklung, zu Ludwig dem XIV. Betrachten 
wir nun seine Lage. 

Er war Herr der Staatsmaschine. Seine Vorfahren hatten durch 
militärische Gewalt nach und nach diese Position geschaffen oder 
der Entwicklungsprozeß des nationalen Staats hatte sie militärisch 
geschaffen, weil dje Erscheinungsform dieses Prozesses militärischer 
Kampf war und der Eimheitsstaat nur dadurch entstehen konnte, 
daß eine der ursprünglich vorhandnen militärischen Gewalten über 
die andern siegte und, was von ihnen an Kampfkraft und Kampflust ° 
übrigblieb, sich selbst angliederte. Als militärische Organisation 
der kriegrischen Elemente der Nation, als Kriegsmaschine, war vor 
allem andern der absolute Einheitsstaat gegeben — in Frankreich 
wie anderwärts. Gewiß lag darin nicht sein ganzer Sinn oder seine 
Kulturbedeutung: Nun, da die nationale Einheit errungen war, 
und seit dem Sieg über Spanien kein äußrer Feind mehr ernstlich 
drohte, hätte man abrüsten, d. h. das militärische Moment zurück- 
' treten lassen können. Der Staat hätte darum nicht aufgehört Staat 
zu sein und seine Funktionen zu erfüllen. Aber die Grundlagen der 
Fürstenmächt ruhten auf diesem militärischen Charakter des Staats 
und auf jenen sozialen Faktoren und sozialpsychischen Dispositionen, 
die er zum Ausdruck brachte. Deshalb hielt man ihn fest, obgleich 
die Ursachen, die seine Prominenz begründet hatten, fortgefallen waren. 
Deshalb drückte die Kriegsmaschine noch weiter dem Staat ihren 
Stempel auf. Deshalb fühlte sich der König vor allem als Kriegsherr, 
schmückte er sich vor allem mit militärischen Emblemen. Deshalb + 
war seine wichtigste Sorge, die Armee zahlreich, wohl ausgerüstet, aktiv 
und in Verbindung mit seiner Person zu erhalten. Jede andre Funktion 
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konnte er seinen Dienern delegieren. Nur diese, die oberste Führung 
seines Heeres — und im Zusammenhang damit die Leitung der äußern 
Politik —, behielt er sich selbst vor. Wo er sie nicht ausüben konnte, 
da fingierte er wenigstens persönliche kriegerische Tüchtigkeit. Jede 
andre Unzulänglichkeit hätte er sich selbst und hätten ihm die maß- | 
gebenden Schichten verziehen. Kriegrische Untüchtigkeit allein | 
war gefährlich und mußte, wenn vorhanden — was bei Ludwig XIV. ' 
zweifellos der Fall war —, sorgfältig verborgen werden. War er auch : 
kein Kriegsheld, so mußte er doch als Kriegsheld gelten. i 
Die Notwendigkeit dieser Attitude folgt aus der sozialen Struk-} ` 
tur der Zeit: Die Bauern- und Arbeitermassen zählten weder politisch: 
noch sozial. Obgleich im Kampf gegen den Adel das Königtum sich 
gelegentlich ihrer angenommen hatte, so waren und blieben sie doch 
Heloten, mit denen man tun konnte, was man wollte — die man nicht 
nur wirtschaftlich ausbeuten, sondern sogar gegen ihren Willen zu 
blind gehorchenden Soldaten ausbilden konnte. Auch das städtische ! 
Bürgertum war der Krone zwar nicht so unbedingt, aber nahezu un- | 
bedingt unterworfen. Aus dem wertvollen Bundesgenossen im Kampf ` 
gegen den Adel war ein Diener geworden: Es mußte gehorchen, wurde 
unter dem Gesichtspunkt größten finanziellen Ertrags von der Krone ge- 
modelt. Die Kirche bezahlte ihre nationale Opposition gegen Rom eben- 
falls mit strenger Unterordnung unter die Fürstenmacht. Soweit war 
der König wirklich und nicht nur der rechtlichen Form nach Herr. 
Wenig kümmerte ihn — innerhalb weiter Grenzen, die ja schließlich 
erreicht wurden —, was sich alle diese Leute dachten, die sich ihm doch 
fügen mußten. Aber so stand es nicht mit dem Adel. Auch er hatte 
sich der Krone unterworfen und seine politischen Rechte — oder 
doch die Möglichkeit ihrer Uebung — und seine Unabhängigkeit 
eingebüßt.. Aus einem trotzigen Landadel, der mit beiden Füßen aut 
seiner Erde und inmitten seiner Leute stand, war ein äußerlich grenzen- 
los unterwürfiger Hofadel geworden. Doch seine soziale Stellung 
war intakt. Er hatte seine Güter behalten und sein Prestige in der 
engern Heimat eines jeden. Die Bauern waren ihm so ziemlich aus- 
geliefert. Jedes seiner größeren Häuser hatte noch immer seinen Kreis 
von Abhängigen aus dem niedern Adel. So war er noch immer ein 
realer Machtfaktor, auf den Rücksicht zu nehmen war. Seine Unter- 
werfung unter die Krone war im Resultat mehr ein Ausgleich als 
eine Kapitulation, sie glich einer — freilich erzwungnen — Wahl des 
Königs zum Führer und Exekutivorgan der Aristokratie. Durch 
den König herrschte sie politisch viel vollständiger als früher im 
Gegensatz zu ihm, wo sie in den damals unabhängigern Städten 
ımmerhin ein bescheidnes Gegengewicht gefunden hatte. Und wenn 
der König z. B. auf die Idee verfallen wäre, mit der Pose eines Schützers 
der untern Volksschichten Ernst zu machen, so hätte sie einem solchen 
Versuch — ähnlich wie es in Oesterreich Josef II. erfuhr — schon 
durch bloße passive Resistenz ein schnelles Ende bereiten können. 
Die Adligen hätten sich bloß alle auf ihre Schlösser zurückzuziehen 
gebraucht, um die realen Grundlagen ihrer Macht auch äußerlich 
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zur Geltung zu bringen und wieder ein sehr unabhängiger Landadel 
zu werden, mit dem der Kampf nicht leicht gewesen wäre. 
Sie taten es nicht, weil der König im Wesen tat, was sie wollten, 


' und die Kräfte des Staats im Innern zu ihrer Verfügung stellte. Aber 


der König war sich dieser Gefahr bewußt. Er war sorgfältig bedacht, 
Führer der Aristokratie zu bleiben. Deshalb zog er sie an den Hof, 
belohnte er den, der kam, und suchte er den, der nicht kam, zu schädigen 
und zu diskreditieren. Er trachiete — mit Erfolg — darnach, daß nur 


‘der eine Rolle spielte, der zu ihm in Beziehung trat, und daß sich 
‚ innerhalb der Aristokratie die Meinung ausbildete, daß nur die »Gens 
‘ de la cour«, die Hofgesellschaft, für »voll« und »maßgebend« anzusehen 
seien. In diesem Licht gesehen, gewinnt das, was der Historiker als 


höfische Verschwendung und willkürliche und vermeidliche .Mißwirt- 


. schaft abzutun pflegt, eine ganz andre Bedeutung. Herr des Staats 


‚, war eben nicht ein Mann, sondern eine Klasse. Die brauchte einen 


glänzenden Mittelpunkt und das mußte der Hof sein — sonst hätte 
es leicht ein Parlament werden können. Wer nun seinen Gütern 
lange fernblieb, kam wirtschaftlich zurück. Die Krone mußte. ihn 
entschädigen, wenn sie ihn festhalten wollte, mit Missionen, Kom- 
manden, Aemtern, Pensionen, die lukrativ und arbeitslos sein mußten. 
Nur weil der König das tat, war der Adel so loyal. Der große Ueber- 
schuß über das Erfordernis des Schuldendienstes und der nötigen 
Verwaltungsaufgaben, der am Anfang der Aera Ludwig des XIV. vor- 
handen war, und alles, was darüber hinaus durch Schuldenmachen 
beschafft werden konnte, fiel also nur formell der Krone zu, tatsäch- 
lich mußte sie sich mit dem Adel darin teilen, dem so eine Rente aus 
der Tasche der Steuerträger zufloß. 

Dieses System war essentiell unhaltbar: Prächtigen Kräften. 
die nach Taten rangen, legte es goldne Fesseln auf, kaufte es die natür- 
lichen Betätigungsmöglichkeiten ab. Da waren nun alle diese Aristo- 
kraten in Versailles — sozial -— interniert, verurteilt, sich unter dem 
gnädigen Lächeln des Monarchen zu unterhalten. Außer Flirt, Sport 
und Hoffesten war absolut nichts zu tun. Das sind schöne Dinge, aber 
sie können nur für relativ seltne Spezialisten lebensfüllend sein. Sollten 
die Leute nicht revoltieren, so mußte man sie beschäftigen. Nun hatten 
alle die Geschlechter, deren Glieder sich dort amüsierten, eine kriegr!- 
sche Vergangenheit, kriegrische Ideale und Phrasen, kriegrische 
‘Instinkte. Unter »Taten« verstanden neunundneunzig unter hundert 
von ihnen militärische Taten. Sollte es nicht im Innern zu Kämpfen 
kommen, brauchte man äußre Kriege. Das beschäftigte und befriedigte 
den Adel und war harmlos und sogar vorteilhaft vom Standpunkt 
der Krone. Ohnehin war die Krone Herrin der militärischen Maschine, 
und diese durfte weder rosten noch verkümmern. Ohnehin sprach 
ihre Tradition — die ihren Sinn wie immer überlebte — für Krieg 
als die natürliche Beschäftigung der Könige. Ohnehin endlich be- 
durfte sie äußrer Erfolge für ihre innre Stellung — wie sehr sie ıhrer 
bedurfte, zeigte dann später die »Gegenprobe« unter Ludwig XV. und 
XVI. Was wunders, daß diese Welt bei jedem Anlaß mit ungeheurer 
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Begeisterung zu Feld zog, mit einer Begeisterung, die aus ihrer Lage ° 
völlig verständlich ?®) ist und sie gegen die Natur des Anlasses sehr 
gleichgültig machte? Man war mit jedem Krieg zufrieden — wenns 
nur Krieg gab, überließ man das Detail der äußren Politik gern dem 
König. 

So erklärt sich die Kriegslust und die Kriegspolitik des Fürsten- ; 
staats — aus den Notwendigkeiten seiner sozialen Struktur und aus ' 
den ererbten Dispositionen seiner Herrenschicht, nicht aber aus den , 
unmittelbaren Vorteilen, die die Eroberungen an sich bringen konnten. 
Um diese abzuschätzen, muß man davon ausgehen, daß als Vorteil,” 
der motivierend gewirkt haben könnte, nicht etwa das in Betracht 
kommt, was die Bourgeoisie dabei zu gewinnen hätte. Denn Herr 
der äußern Politik, war der König und nur insofern, als er durch sie 
gewann, kamen auch die im übrigen ziemlich machtlosen bourgeoisen 
Interessen in Frage. Bei Förderung des Handelsverkehrs gewann 
er nun gewiß Steuerobjekte. Aber die Kriege waren damals schon 
so kostspielig, daß sie für den König selbst dann zweifelhafte Geschäfte 
gewesen wären, wenn der Vorteil für den Handel selbst zweifellos 
bestanden hätte. Stellt man sich auch, wie man es ja tun muß, auf 
den Standpunkt der wirtschaftlichen Einsicht der Zeit, so sieht man, 
daß keineswegs alle Unternehmungen Ludwigs XIV. geeignet waren. 
Handelsinteressen zu fördern. Unterschiedslos griff er vielmehr nach 
Plänen, von denen das behauptet werden konnte — obgleich es ob- 
jektiv falsch gewesen sein mag — z. B. nach dem Plan der Unter- 
werfung Hollands, wie nach solchen, von denen das niemand behauptete. 
wie nach dem Plan der »Reunionen« Ja er hat sich sogar eigent- 
lichen Handels- und Kolonialunternehmungen gegenüber ziemlich 
gleichgültig gezeigt !°), vielmehr kleine und unfruchtbare, aber als 
Spielzeug viel näher liegende Erfolge in Europa meist vorgezogen. 
Uebrigens war derjenige, der wenn irgend jemand die treibende Kraft 
hätte sein müssen, wenn es sich um wirtschaftlich motivierte Kriege 
. gehandelt hätte, Colbert, durchaus Gegner der Kriegspolitik. Ueber- 
haupt wäre es nachgerade an der Zeit, die Schätzung des Anteils 
des Merkantilismus von damals an den kriegrischen Verwicklungen 
zwischen den Staaten auf das richtige Maß zurückzuschrauben. Die 
Erklärung der Kriege des ausgehenden siebzehnten und des acht- 
zehnten Jahrhunderts als Handelskriege ist zwar ein Fortschritt 
gegenüber jener oberflächlichen Betrachtungsweise der politischen 
Geschichte, die im Schlagwort »Kabinettskriege« ıhren Ausdruck 
findet — womit diesem Schlagwort selbst nicht jede Berechtigung 


18) Zum Funktionsbedürfnis kam also der Kampfinstinkt. Beiden gab 
die Fürstenpolitik die Richtung. Und eine Masse unterstützender Motive ge- 
sellten sich dazu, unter denen Beutegier und Lust am Morden und Zerstören 
nicht völlig fehlten. 

19) So ist er z. B. auf den Leibnizschen "Plan einer Eroberung Aegyptens 
nicht eingegangen. Eroberungen an dem westlichen Teil der nordafrikanischen 
Küste wären nahegelegen, unterblieben aber. Die Kriegführung in den Kolo- 
nien wurde überaus lässig betrieben und nur kümmerlich mit Mitteln bedacht. 
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abgesprochen sein soll —, aber sie involviert eine erhebliche Ueber- 
treibung. Das industrielle Leben steckte damals in den Kinder- 
schuhen. Es begann erst die kleingewerbliche Form abzustreifen. 
Von dem — in diesem Zusammenhang eigentlich relevanten — Ka- 
pitalexport konnte gar keine Rede sein, und die Warenproduktion 
war quantitativ noch so gering, daß die Ausfuhr unmöglich im Zentrum 
der Staatspolitik stehen konnte. Sie stand auch gar nicht dort. Bei 
aller Habgier der Fürsten waren sie wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
doch viel zu fremd, um sich von ihnen beherrschen zu lassen. Selbst 
die kolonialen Fragen berührten die europäische Politik der Groß- 
mächte nur wenig: Oft ließ man Ansiedler und Abenteurer diese Fragen 
unter sich an Ort und Stelle austragen, ohne sich viel darum zu küm- 
mern. Die Tatsachen, daß die Grundgedanken des Merkantilismus 
inhaltlich ‘geeignet gewesen wären, zu Gewaltmaßregeln gegen fremde 
Staaten zu führen, und daß bei jedem Krieg das wirtschaftliche Inter- 
esse, wie es der Merkantilismus verstand, nach Tunlichkeit gewahrt 
wurde, täuschen über die wahre Bedeutung dieses Moments. Gewiß 
trug es das seinige bei. Aber es diente weniger die Staatspolitik der 
Wirtschaft als die Wirtschaft der Staatspolitik. 

Wir wollen die unmittelbaren Vorteile einer Erweitrung des 
Staatsgebiets für jene Zeit nicht unterschätzen. Dieses Moment hatte 
ja damals eine ganz andre Bedeutung als heute. Ein Volk hatte da- 
mals, d. h. in einem Zustand der Verkehrsunsicherheit, der mili- 
tärischen Schutz des Handels nötig machte, zweifellos ein Interesse 
an nationalen Stützpunkten sowohl in Uebersee wie in Europa und 
auch an der Eroberung von Kolonien, weit weniger allerdings an der 
Eroberung europäischer Länder. Für den absoluten Fürsten vollends 
bedeutete Eroberung Zuwachs an Macht, an Soldaten und an Ein- 
künften. Und Ludwig XIV. hätte, wenn seine Pläne alle geglückt 
wären, ohne Zweifel dabei »seine Rechnung gefunden« Die innere 
Notwendigkeit Eroberungspolitik zu treiben, war keine bittere für 
“ıhn. Aber daß dieses Moment eine Rolle spielen konnte, erklärt sich . 
nur aus der überkommenen Kampfgewohnheit und aus der bereit- 
stehenden Kampfmaschine. Sonst wäre es ebenso an Hemmungen 
gescheitert, wie die räuberischen Impulse des Privatlebens an Hem- 
mungen zu scheitern pflegen. So wenig ein Raubmord schon durch 
den Wunsch nach dem Geld des Opfers erklärt ist, so wenig läßt 
sich die Aufgabe der Erklärung der Expansionspolitik des Fürsten- 
staats mit einem solchen Hinweis erledigen. 

Doch ıst es überhaupt eine Eigentümlichkeit dieser Art von 
Imperialismus, daß für das Verständnis seiner einzelnen Aeußerungen 
persönliche Motive und Interessen des Fürsten viel wichtiger sind 
als für andre Typen. Der staatgewordene Fürst machte die äußre 
Politik zu seiner Privatangelegenheit, die niemand sonst etwas an- 
ging, und seine persönlichen Interessen zu Staatsinteressen. Erb- 
ansprüche, persönliche Rancune und Idiosynkrasie, Familienpolitik, 
individuelle Generosität und Habsucht und dergleichen sind da als 
reale Faktoren der Gestaltung der Oberfläche der Dinge nicht ohne 
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weiters abzuweisen. Und sind diese Dinge auch nicht mehr gewesen 
als individuelle Ausprägungen der sozialen Situation, als Verarbei- 
tungen ıhrer Daten durch individuelle Temperamente, so haben sie 
doch — an der Oberfläche, wenn man will — insofern Geschichte 
gemacht, als sie Konsequenzen hatten, die ihrerseits Elemente der 
sozialen Situation wurden. Aus jener Zeit stammt die bis auf die 
jüngste Vergangenheit so unausrottbar im Volksbewußtsein wurzelnde 
Auffassung, daß die Wünsche der Fürsten und die Beziehungen der 
Fürsten zueinander die äußre Politik der Staaten erklären, und jene 
Beurteilung der Ereignisse vom Standpunkt des Interesses, der Ehre, 
der Moral der Fürsten, die ganz direkt von den Anschauungen der Ge- 
sellschaft von damals abstammt — die man z. B. in den Briefen von 
Mme de Sevigné lesen kann — und nur langsam zum Bewußtsein 
des Wandels der Zeiten erwacht. 


Unschätzbar in dieser Beziehung sind die Memoiren Friedrich’. 


des Großen und zwar vor allem deshalb, weil dieser klare Geist sich ` 
selbst mit ungleich größrer Vorurteilslosigkeit analysierte als unser 
Assyrierkönig es tat. Der Wunsch zu glänzen, eine Rolle zu spielen, 
von sich reden zu machen, die vorhandenen Machtmittel auszunützen. 
dabei seinen Vorteil zu finden — so sieht die individualpsychologischei 
Seite der Sache wohl in allen diesen Fällen aus. Daß diese Motive, 
grade in der kriegrischen Richtung wirkten, erklärt die Tradition 
und das bereitliegende Werkzeug zur Genüge: Die innerpolitische 
Notwendigkeit tritt hier zurück, weil der Sieg des Fürstentums in‘ 
Deutschland auch über den Adel so vollständig war, daß es selbst | 
ihm gegenüber keiner politischen Bemühungen bedurfte. Je weiter, 
wir nach Osten kommen, um so unbedingter kann der Fürst Staat 
und Volk als sein privates Eigentum betrachten — mit der bemerkens- 
werten Ausnahme von Ungarn, die nur in England ein Analogon findet. 
Der absolute Herr, der tun kann, was er will, führt Kriege ebenso wie 
er auf die Jagd reitet, seinem Funktionsbedürfnis zu genügen — das 
ist absolutistischer Imperialismus. 

Sein Charakter ist nirgends deutlicher als in Rußland, z. B. ım 
Rußland Katharina II. Der Fall ist deshalb so interessant, weil in 
den Massen der slawischen Völker des Reichs nicht die Spur eines 
kriegrischen oder sonst aggressiven Geistes lebte oder lebt. Von, 
fernster Vergangenheit her, von der Zeit der Siedlung in den Sümpfen 
des Pripet an, war das immer so. Allerdings wurden sie früh mit ger- 
manischen und mongolischen Elementen durchsetzt, auch umfaßte das 
Reich bald verschiedne kriegrische Völker. Von imperialistischen 
Neigungen des russischen Bauern oder Arbeiters konnte jedoch nie 
die Rede sein. Das siegreiche Zarentum stützte sich auf jene germani- 
schen und mongolischen Elemente, baute das Reich aus, schuf die 
Armee ohne im Wesen anders als durch Steuerforderungen und Re- 
krutenaushebungen in die Welt des Bauern einzudringen. Sowohl 
ın der Zeit der Grundherrschaft wie auch später nach der Bauern- 
befreiung haben wir das einzigartige Bild einer — wenn auch zeit- 
weilig vom Adel bedrängten —- Bauerndemokratie, auf welche ganz. 
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oberflächlich ein Bureaukraten- und Militärdespotismus aufgeklebt 
war. Sowie dieser Despotismus einmal sicher auf seinen Füßen stand, 
definitiv also seit Peter d. Gr., zeigt er sofort jene typisch imperiali- 
. stische uferlose Expansionstendenz, die sich nach unsrer Theorie 
zwanglos aus dem objektlosen »Weiterlaufen der angekurbelten 
Maschine«, dem Funktionsbedürfnis des leitenden militärisch disponier- 
ten Kreises und dem Prestigebedürfnis der Krone erklärt, aber völlig 
unverständlich ist für jeden, der sie rationell begreifen will aus vor- 
handenen Interessen. Solche Interessen, d.h. aus Lebensnotwendig- 
keiten zu begreifende, durch das zu Erobernde befriedigbare Bedürf- 
nisse, gab es von dem Moment für Rußland nicht mehr, wo der Zugang 
sowohl zur Ostsee wie zum Schwarzen Meere erkämpft war. Und das 
ist so klar, daß man eine solche Erklärung auch gar nicht versucht. 
Deshalb hat man sich innerhalb und außerhalb Rußlands ex-post- 
Erklärungen geschaffen, an die man schließlich selbst glaubte und die 
man durch jene sonst unverständliche Expansionstendenz für verifi- 
ziert hielt — ein Beispiel für einen in solchen Dingen in den Sozial- 
wissenschaften sehr häufigen Zirkel: Wunsch nach Vereinigung aller 
Slaven, Befreiung der christlichen Völker vom muhammedanischen 
Joch oder gar eine mystische Sehnsucht des russischen Volks nach 
Konstantinopel! Wie immer, wenn irgendwo die Analyse auf Schwie- 
rigkeiten stößt, flüchtete man in die angeblich unerschöpflichen Tiefen 
der »Volksseele«.. Allein das Fortwirken erworbner Lebens- und 
Organisationsformen, gefördert durch innerpolitische Interessen, reicht 
zur Erklärung der Politik z. B. Katlıarina der II. völlig aus. Sub- 
jektiv bot sich ihr die Kriegspolitik wohl als selbstverständliches Gebot 
der’ Tradition und daneben vermutlich als interessantes Spielzeug 
dar. Auch kam das Beispiel der großen Herren hinzu, die sie kopierte: 
Kriegführen gehörte sozusagen zu deren geordneter Lebensführung, 
war ein Element des Herrscherglanzes, beinahe eine Mode: so führte 
sie eben Krieg, wo immer sich die Gelegenlieit ergab, und zwar nach 
Gesichtspunkten sowohl des Vorteils wie der persönlichen Laune. 
Es heißt das Wesen der Sache verkennen, wenn man da nach tiefen 
Plänen, weiten Horizonten, konsequenten Richtlinien sucht. 


V.Imperialismusund Kapitalismus. 


Unsre Analyse historischen Materials ergibt: Erstens die zweifel- 
lose Tatsache, daß »objektlose« Tendenzen zu gewaltsamer 
Expansion ohne bestimmte zweckgebundne Grenze, also arationale 
und irrationale, rein triebhafte Neigungen zu Krieg und Eroberung 
. „ìn der Geschichte der Menschheit eine sehr große Rolle spielen. So 
' paradox es klingt, zahllose Kriege, vielleicht die Mehrzahl aller Kriege 
sind ohne — nicht etwa vom moralischen Standpunkt, sondern vom 
Standpunkt verständigen und verständlichen Interesses — zureichen- 
den »Grund« geführt worden, die gewaltigsten Energieaufwendungen 
der Völker gleichsam ins Leere verpufft 2°). Zweitens die Erk lä- 


20) Womit der Beantwortung der nicht in unser Thema fallenden Frage 
nach eventuellen objektiven Kulturerrungenschaften dieser Energieaufwen- 
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rung dieses kriegerischen Funktionsbedürfnisses, dieses Willens 
zum Krieg, die natürlich nicht schon durch den Hinweis auf einen 
sTrieb« geleistet ist. Sie liegt in den Lebensnotwendigkeiten einer 
Lage, in der Völker und Klassen zu Kriegern geformt wurden oder 
untergehen mußten, und in dem Faktum, daß die in dieser Lage ferner | 
Vergangenheiten erworbenen psychischen Dispositionen und sozialen 
Strukturen, einmal da und festgeworden, sich lange noch erhalten 
und fortwirken, nachdem sie ihren Sinn und ihre Funktion der Lebens- 


u N‘ 
` 


erhaltung verloren haben. Drittens das Bestehen unterstützen- 


der Momente, die das Ueberleben dieser Dispositionen und 
Strukturen erleichtern und sich in zwei Gruppen einteilen lassen. 
Kriegrische Dispositionen werden vor allem durch die innerpolitische 
Interessenlage herrschender Schichten gefördert. Und mit kriegrischen 
Dispositionen alliieren sich die Einflüsse aller jener, die individuell 
— sei es wirtschaftlich, sei es sozial — bei kriegrischer Politik zu 


gewinnen haben. Beide Gruppen von Momenten sind im allgemeinen ! 
von andersgeartetem Blattwerk, nicht nur politischer Phraseologie, | 


sondern auch individualpsychischer Motivation, überwuchert. So: 
verschieden die Imperialismen im einzelnen sind, diese wesentlichen 
Züge sind ihnen allen gemein, machen sie also wirklich, wie einleitend 
gesagt, zu einem Phänomen für die Soziologie. 


Der Imperialismus ist ein Atavismus. Er fällt in die große Gruppe ' 


von Ueberlebseln früherer Epochen, die in jedem konkreten sozialen 
Zustand eine so große Rolle spielen, zu jenen Elementen jedes 
konkreten sozialen Zustands, die nicht aus den Lebensbedingungen der 
jeweiligen Gegenwart sondern aus den Lebensbedingungen der jeweiligen 
Vergangenheit zu erklären sind, vom Standpunkt der ökonomischen Ge- 
schichtsauffassung also jeweils aus den vergangnen, nicht aus den gegen- 
wärtigen Produktionsverhältnissen :!). Erist ein Atavismus der sozia- 
len Struktur und ein Atavismus individualpsychischer Gefühlsgewohn- 
heit. Da die Lebensnotwendigkeiten, die ihn schufen, für immer ver- 


dungen, nach ihrer schließlichen Kulturbilanz, nicht präjudiziert sein soll. Ich 
halte persönlich ihre Bedeutung für vorwiegend negativ. Aber der Nachweis 
dafür liegt nicht schon im Argument dieser Studie. 

2!) Der Imperialismus ist ein Beispiel von vielen für die schon eingangs 
angedeutete wichtige Tatsache, daß man bei Anwendung der ökonomischen 
Geschichtsauffassung nie hoffen kann, die Kulturobjektivationen einer Zeit 
auf die Produktionsverhältnisse eben dieser Zeit zu reduzieren. Daraus werden 
dann immer Einwendungen gegen ihren Grundgedanken gemacht, um so mehr 
als diese Tatsache auch die Folge hat, daß die Produltionsverhältaisse einer 
Zeit selbst oft auf von ihnen unabhängig gegebne „Wärtschaftsge - :nnung''n 
zurückgeführt werden könneng Nicht nur sind z. B’ Verfassung, Politik usw. 
der Normannen in Süditalien, nicht aus dessen Produktionsverhältnissen 
zu erklären, sondern es ist auch die Wirtschaft der Normannen in Si.ditalien 
nut aus ihren »Anlagene und Dispositionen heraus zu verstehen. Aber daraus 
folgt keine Einwendung. Die Mentalität der Normannen ist deshalb allcın 
noch nicht als außerwirtschaftlich gegebnes Moment zu betrachten, sondern 
kanr ihre Erklärung eben in jener Wirtschaftswelt finden, aus der sie nach 
Süditalien kamen. 
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gangen sind, muß er, trotzdem jede kriegrische, wenn auch noch so un- 
imperialistische Verwicklung ihn neu zu beleben tendiert, nach und nach 
_ verschwinden: Als Strukturelement dadurch, daß die Struktur, die sein 
Träger ist, verfällt und im sozialen Entwicklungsprozeß durch andre 
' Strukturen abgelöst wird, die keinen Raum für ihn haben und die Macht- 
; faktoren, die ihn stützen,eliminieren. Als Element der Gefühlsgewohn- 
: heit durch den Prozeß fortschreitender Rationalisierung des Lebens und 
-= der Psychen und durch die Absorption des Funktionsbedürfnisses durch 
andre Aufgaben, durch einen Funktionswandel der bisher kriegrischen 
“ Energien. Wenn daher unsre Theorie richtig ist, so müssen die Fälle 
von Imperialismus an Intensität verlieren, einer je spätern Phase 
. der Geschichte des betreffenden Volks und Kulturmilieus sie ange- 
‚ hören. Das trifft so zweifellos zu, daß es keines besondern Beweises 
bedarf. Unsre jüngsten Beipsiele unverkennbaren, scharfumrissenen 
Imperialismus sind die Beispiele des absoluten Fürstenstaats des 
achtzehnten Jahrhunderts gewesen. Unverkennbar sind sie »zivili- 
sierter« als die ältern. 

Vom absoluten Fürstenstaat nun hat die Gegenwart übernommen, 
was sie an imperialistischen Tendenzen birgt. Und der Imperialis- 
mus des absoluten Fürstenstaats blühte vor der industriellen Revo- 
lution, die die moderne Welt geschaffen hat bzw. vor der Zeit, in der 
sich die Konsequenzen auf allen Gebieten auszuwirken begannen. 
Diese beiden Sätze sind zunächst nur historisch gemeint — und so 
gemeint sind sie nicht mehr als selbstverständlich. Doch wollen wir 
versuchen im Sinn unsrer Theorie die Bedeutung des Kapitalismus 
für unser Phänomen zu definieren und die Beziehung der imperialisti- 
schen Tendenzen der Gegenwart zum Fürstenimperialismus des 
achtzehnten Jahrhunderts zu untersuchen. 

Natürlich entspringt der Strom, der in der industriellen Revo- 
lution die Dämme durchbrach, überall schon im Mittelalter. Aber 
erst von der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts an be- 
ginnt der Kapitalismus die Gesellschaft zu formen und seinen Stempel 
auf alle Blätter des sozialen Buchs zu drücken. Früher waren nur 
Inseln kapitalistischer Wirtschaft vorhanden, eingebettet in ein Meer 
von Dorf- und Stadtwirtschaften. Gingen von diesen Inseln auch poli- 
tische Einflüsse aus, so haben sie sich doch nur sehr indirekt geltend 
machen können. Erst in dem Prozeß, den man industrielle Revolution 
nennt, überwand das Arbeiterheer, geführt vom Unternehmer, die 
Bande der ältern Lebensformen, des bäuerlichen, zunftmäßigen und 
aristokratischen Milieus. Der Kausalzusammenhang war: Eine Um- 
bildung der Daten des Wirtschaftens, auf die hier nicht eingegangen 
werden kann, schuf die objektive Möglichkeit der Warenproduktion, 
der Großindustrie für einen Markt individuell unbekannter Kunden 
unter dem ‚Gesichtspunkt maximalen Geldprofits. Diese Möglichkeit 
rief jene wirtschaftlich orientierten Führerpersönlichkeiten ins Feld, 
deren Tat die Organisation dieser Warenproduktion in der kapitalisti- 
schen Unternehmung war. Erfolgreiche Unternehmungen in größrer 
Zahl waren eine wirtschaftliche und soziale Neubildung. Sie erkimpf- 
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ten sich Bewegungsfreiheit. Sie zwangen die Staatspolitik sich an: 


ihren Interessen zu orientieren. Sie zogen immer mehr die lebendigsten 


Führerkräfte andrer Lebenskreise und deren Arbeitermaterial an, 
sich, sodaß diese Lebenskreise und sozialen Schichten verkümmerten.: 
Sie rangen mit den vorher herrschenden Faktoren um Anteil an der: 
Führung des Staats, an der Herrschaft im Staat. Schon die Tatsache: 
ihres Erfolgs, dann ihre Stellung, ihre Mittel, ihre Macht hoben sie. 
politisch und sozial empor. Ihre Lebensform, der Typus ihrer Men- 


talität, wurde ein immer wichtigeres Element der sozialen Psyche. 
Was sie taten, was sie wollten, was sie brauchten, was sie glaubten. 


trat immer schärfer im Gesamtbild der sozialen Gemeinschaft hervor. | 
Das gilt historisch zunächst für die industriellen und finanziellen : 


Führer der Bewegung, für die Bourgeoisie. Aber es galt bald auch 


für die Arbeitermassen, die diese Bewegung schuf, und in eine ganz: 


neue Klassenlage brachte. Dieser Klassenlage entsprach eine neue 
Gestaltung des Arbeitstags, des Familienlebens, der Interessen - 
und diesen wiederum neue Einstellungen gegenüber dem sozialen 
Ganzen. Der Typus des modernen Arbeitsmenschen wurde im Lauf 
des neunzehnten Jahrhunderts immer bestimmender für den sozialen 
Habitus des Ganzen, ! weil der Konkurrenzkapitalismus durch 
immanente Notwendigkeit die Nachfrage nach Arbeit und damit 
das wirtschaftliche Niveau und die soziale Macht der Arbeiterklasse 
fortschreitend hob *?), bis sie auch politisch sich immer mehr geltend 
machen konnte. Die Arbeiterklasse und ihre Lebensform gab auch 
den Typus ab, nach dem sich die Intellektuellen entwickelten. Der 
Kapitalismus hat die Intellektuellen — den »neuen Mittelstand« - - 
nicht geschaffen. Aber frühere Zeiten kannten als besondre intellek- 
tuelle Klasse nur den Rechtsgelehrten, den Kleriker und den Arzt. 
und boten auch diesen keinen Raum zu selbständiger Rolle. Den 
bot erst die kapitalistische Gesellschaft, die den industriellen und 
finanziellen Beamten, den Journalisten u. a. Typen schuf und dem 
Juristen und Arzt ganz andre Möglichkeiten eröffnete. Der »Berufs- 
mensch« der kapitalistischen Gesellschaft entstand als Klassentypus. 
Endlich ist der Geldrentner als Klassentypus, der Nutznießer des 
industriellen Leihkapitals, erst ein Geschöpf des Kapitalıs- 
mus. Alle diese Typen sind der kapitalistischen Produktionsweise 
angepaßt und sie tendieren daher die andern Typen sich zu konfor- 
mieren, schließlich auch den Bauer in ihre Sphäre zu ziehen. 
Losgelöst nun von der festen Regelung der früheren Zeit, von den 
Milieu, das sie jahrhundertelang fesselnd und schützend umgeben 
hatte, von all den alten Assoziationen des Dorfs, der Herrschaft, der 
angestammten Genossen, oft sogar der weitern Familie, losgelöst 
von den jahraus, jahrein und von der Kindheit bis zum Alter kon- 
stanten Dingen — Werkzeugen, Häusern, Gegenden —, losgelösi 


33) Hierin liegt eine — in dieser Studie nicht auszutragende — Differenz 
gegenüber der marxistischen Theorie, zunächst gegenüber dem Gedanken der 
Verelendung und der Reservearmee, indirekt aber der Grundauffassung von 
kapitalistischen Produktions- und Akkumulationsprozeß. 


—— ann 
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namentlich vom Boden, auf sich selbst gestellt, in die Logik des Geld- 
erwerbs verwoben, bloße Tropfen im Meer des großindustriellen 
Lebens, hineingepeitscht in die Notwendigkeit zu konkurrieren, frei 
von der Kontrolle alter Anschauungen und von dem Druck der Insti- 
tutionen und Organe, die in Dorf und Schloß und Zunft diese Anschau- 
ungen lelırten und vertraten, der alten Welt entrückt und am Werk 
sich für sich selbst eine neue zu bauen — spezialisiert und mechani- 
siert —, mußten alle diese Typen demokratisiert, individualisiert und 
rationalisiert werden *®). Demokratisiert, weil das Bild fortwährenden 
Wechsels, das das industrielle Leben bot, an die Stelle des Bildes zeit- 
geheiligter Machtstellungen trat. Individualisiert, weil subjektive 
Grestaltungsmöglichkeiten die Stelle der objektiven Gegebenheiten ein- 
nahmen. Rationalisiert, weil die Labilität aller ökonomischen Posı- 
tionen ihre Erhaltung von ununterbrochner, bewußt rationalistischer 
Entschlußfassung abhängig machte und diese Abhängigkeit scharf 
hervortreten ließ. Zum wirtschaftlichen Rationalismus erzogen, ließen 
die Leute kein Lebensgebiet unrationalisiert, stellten sie Alles an sıch, 
der sozialen Struktur, dem Staat, den Herrschenden kritisch zur 
Rede. Die Spuren dieses Prozesses sind allen Seiten der modernen 
Kultur eingegraben. Er erklärt den Grundzug ihres Charakters. 
Das sind heute bekannte, in ihrer vollen Bedeutung erkannte, 
ja sogar oft darstellerisch überzeichnete Dinge. Die Anwendung 
auf unser Thema ist klar. Allem lediglich Triebhaften, allem, so- 
weit es lediglich triebhaft ist, ist diese Entwicklung nicht günstig. 
Sie schafft eine sozialpsvchische Atmosphäre, die den modernen 
Wirtschaftsformen entspricht und in der sich überkommene Dis- 
positionen, bloß weil sie überkommen sind, ebensowenig halten 
wie überkommene Betriebsformen. Wie diese nur überleben, wenn 
sie fortfahren »angepaßt« zu sein, so überleben auch die triebmäßigen 
Tendenzen nur dann, wenn die Bedingungen, unter denen sie ent- 
standen, fortbestehen oder der betreffende »Trieb« unter neuen Be- 
dingungen neue »Zweckmäßigkeit« gewinnt. Der »Trieb«, der nichts 
ist als »Trieb« und »unzweckmäßig« wird, verkümmert in der kapi- 
talistischen Welt verhältnismäßig schnell, ebenso wie eine »unzweck- 
mäßige« Betriebsform. Den Rationalisierungsprozeß sehen wir am 
Werk selbst bei den stärksten Impulsen. Wir beobachten ihn z. B. 
an den Tatsachen der Zeugung. Wir müssen erwarten, ihn auch am 
imperialistischen Impuls zu konstatieren, d. h. erwarten, daß dieser 
Impuls, der auf primitivsten Lebensnotwendigkeiten physischen 
Kampfes beruht, hier nach und nach sich verflüchtigt, von den neuen 
Lebensnotwendigkeiten abgeschwemmt wird. Dazu kommt noch ein 
andres: Die Konkurrenzwirtschaft absorbiert alle Kräfte der Ma- 
jorität der Leute aller ökonomischen Schichten. Gespannte ununter- 
brochene Aufmerksamkeit, Einsetzung aller Energie ist in ihr Be- 


dingung ökonomischen Ueberlebens, zunächst in den speziell wirt- 


33) Vgl. darüber vor allem Lederer, Zum sozialpsychischen Habitus der 
Gegenwart. Dieses Archiv 44. Bd. 
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schaftlichen Berufen, sodann auch in den nach dem Muster der a 
schaftlichen organisierten andern Tätigkeiten. Energieüberschuß, der 
sich als Kriegs- und Eroberungslust äußern könnte, ist da viel weniger 
vorhanden, als in jeder der vorkapitalistischen Welten. Der Energie-| 
überschuß strömt größtenteils ebenfalls in die Wirtschaft, macht‘ 
deren glänzendste Erscheinungen aus — den Typus des Industrie- ` 
kapitäns —, und im übrigen in Kunst, Wissenschaft, sozialen Kampf. 
Was kriegerische Energie war, wäre in einer rein kapitalistischen Welt | 
Arbeitsenergie aller Art. Und Eroberungskriege, überhaupt die Aben- | 
teuer einer aktivistischen äußern Politik müßten als leidige Störung. : 
als Zerstörung des Sinnes des Lebens, als Ablenkung von den ge- 
wohnten — daher »wahren« — Aufgaben empfunden werden. 
o Eine rein kapitalistische Welt könnte daher kein Nährboden 
für imperialistische Impulse sein. Sie kann deshalb noch immer 
imperialistische Expansionsinteressen haben. Darauf kommen . 
wir sofort. Aber ihre Menschen müßten essentiell unkriegrisch dispo- 
niert sein. Folglich ist zu erwarten, daß sich antiimperialistische 
Tendenzen zeigen überall dort, wo der Kapitalismus in die Wirtschaft 
und durch die Wirtschaft in die Psyche der modernen Völker ein- 
gedrungen ist, und zwar dort am stärksten, wo er am weitesten vor- 
drang und den schwächsten Widerständen begegnete, vor allem dort, wo 
seine Typen und damit die Demokratie — im »bürgerlichen« Sinn — 
politischer Herrschaft am nächsten kam. Ferner, daß die vom Kapi- 
talismus geformten Typen auch tatsächlich die Träger dieser Ten- 
denzen sind. Ist das der Fall? Die folgenden Tatsachen können für 
diese aus unserer Theorie sich ergebende Erwartung angeführt werden. : 
Erstens: In der Welt des Kapitalismus und unter den vom Kapif 
talismus geformten Elementen des modernen sozialen Lebens ist 
überall eine prinzipielle Gegnerschaft gegen Krieg, Expansion, Ka; 
binettsdiplomatie, Rüstungen, Berufssoldatentum und dessen soziale 
Position entstanden. Sie ging aus von dem Land, das zuerst Kapitalı* 
stisch wurde und entstand zu der Zeit, da es in die kapitalistische, 
Entwicklung einlenkte — England. Der »philosophische Radikalismus« 
war die erste literarische Gruppe von politischem Einfluß, die 
diese Richtung und zwar in bezeichnendem Zusammenhang mit 
Wirtschaftsfreiheit im allgemeinen und Freihandel im besondern 
vertrat und zweifellosen politischen Erfolg hatte. Molesworth war 
der erste europäische Politiker seit der Bildung der Nationalstaaten, 
der Minister werden konnte, nachdem er — bei der kanadischen 
Revolution — öffentlich erklärt hatte, er flehe die Niederlage auf 
die Waffen seines Vaterlandes herab. Pari passu mit dem Vordringen ` 
des Kapitalismus *) gewann diese Bewegung auch anderwärts 


24) Natürlich ist diese Parallelität nicht bis zu jedem Einzelfall zu ver- 
folgen. Sowohl die einzelne Gedankenrichtung wie das einzelne Land hat zuviel 
individuelle Züge, als daß man das erwarten könnte. Kant z. B. kam gewiß 
nicht aus einer schr kapitalistischen Welt — obgleich englische Einflüsse beı 
ihm stark wirksam sind. Sein Fall gibt übrigens Anlaß darauf hinzuweisen, 
daß wir unsre Behauptungen von allen vom Kapitalismus geformten Typen, 
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zunächst einflußlose — Anhänger. Sie fand eine Stätte z. B. in Paris 
in einem sogar unternehmerkapitalistisch orientierten Kreis (Frederic 
Passy u. a.). Prinzipiellen Pazifismus hat es schon früher gegeben, 
‚ aber nur innerhalb einiger kleiner religiöser Sekten — der moderne 
Pazifismus ist zweifellos, wenn nicht der Abstammung jeder seiner 
Ideen so doch seiner politischen Basis nach, eine Erscheinung der 
kapitalistischen Welt. 

Zweitens: Ueberall, wohin der Kapitalismus drang, entstanden 
so starke Friedensparteien, daß nahezu jeder Krieg einen inner- 
politischen Kampf bedeutete. Die Ausnahmen sind selten, wie z. B. 
Deutschland im deutsch-französischen Krieg von 1870/71, beide 
Beteiligten im russisch-türkischen Krieg von 1877/78. Deshalb wird 
jeder Krieg von den betreffenden Regierungen und von allen Par- 
teien in ihren offiziellen Aeußerungen sorgfältig als ein Verteidigungs- 
krieg begründet, was auf die Erkenntnis deutet, daß ein andersge- 
arteter Krieg politisch kaum möglich wäre. Auch hier ist der russisch- 
' türkische Krieg eine Ausnahme, aber sie ist auch bezeichnend. Früher 
wäre das nicht nötig gewesen. Hinweis auf ein Interesse oder einen 
moralisch rechtfertigenden Anlaß war schon im achtzehnten Jahr- 
hundert üblich, aber erst im neunzehnten Jahrhundert wurde An- 
gegriffen- oder Bedrohtsein nach und nach zum einzigen avouablen 
Kriegsanlaß. Der Imperialismus der in’ ferner Vergangenheit keines 
Mantels, der im absoluten Fürstenstaat nur einer sehr durchsichtigen 
Hülle bedurfte, tritt jetzt weit von der Oeffentlichkeit zurück — mag 
ımmer daneben noch ein unoffizieller Appell an kriegrische Instinkte 
erfolgen. Kein Volk und keine herrschende Schicht kann heute offen 


nicht etwa — was ein ganz bedauerliches Mißverständnis wäre — ausschließlich 
oder vornehmlich von den kapitalistischen Klassen im Sinn von besitzenden 
Klassen — also im Sinne der »Kapitalistenklassee — meinen. Betont sei ferner 
in diesem Zusammenhang, daß der Utilitarismus weder seinem Ursprung noch 
seinen sozialen Tendenzen nach eine Kapitalistenphilosophie war — wenn- 
gleich eine kapitalistische, d. h. eine nur in der Welt des Kapitalismus mögliche 
Philosophie. Die Kapitalistenklasse in ihrer Majorität hat ihn ja von seinen 
ersten Anfängen an bis zu seinem Höhepunkt beim jüngern Mill auch in Eng- 
land glatt abgelehnt, genau so energisch wie der Großgrundbesitz. Das wird 
nur deshalb immer wieder ignoriert, weil er scheinbar so gut zur Praxis des 
Bourgeois paßt. Aber das tut er nur, solange man sein journalistisches Zerrbild 
mit seinem Wesen verwechselt und von ihm nicht viel mehr weiß, als sein Name 
anzudeuten scheint. In Wirklichkeit zeigt er eine unverkennbare Beziehung 
zum Sozialismus, sowohl seinen Denkmethoden, als auch seiner sozialen Einstel- 
lung und vielen seiner praktischen Forderungen nach. Er ist ein Kind der 
xapitalistischen Entwicklung, aber keineswegs auch des kapitalistischen In- 
teresses. Pazifismus nun folgt aus ihn, wenngleich nicht bloß aus ihm. Die 
pazifistischen Tendenzen der Gegenwart wurzeln zu einem großen Teil anderswo, 
vor allem auch in christlichen Gedankenreihen. Die waren natürlich schon 
vor der kapitalistischen Aera da. Aber erst in der kapitalistischen Welt konnten 
sie in dieser Richtung wirksam werden. Leider ist es unmöglich, diese Dinge hier 
auszuführen und so unsere Auffassung vor den ihr drohenden Mißverständ- - 
nıssen ausreichend zu bewahren. 
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den Krieg als Normalzustand oder als normales Element des Völker- 
lebens betrachten. Niemand zweifelt daran, daß er heute als eine 
Abnormität und ein Unglück bezeichnet werden muß. Verherrlicht 
wird der Krieg noch immer. Aber jene Verherrlichung im Stil König 
Tugläti-pal-isharras ist selten, löst einen solchen Sturm von Ent- 
rüstung aus, daß jeder praktische Politiker sich sorgfältig von solchen 
Dingen dissoziiert. Frieden als Selbstzweck — wenn auch nicht als 
ein Selbstzweck, der alle durch Krieg realisierbaren Zwecke über- 
schattet — ist offiziell überall anerkannt. Jedes Expansionsstreben 
muß sorgfältig auf ein konkretes Ziel hypostasiert werden. Das alles 
betrifft gewiß zunächst nur die Phraseologie der Politik. Aber die 
Notwendigkeit dieser Phraseologie ist ein Symptom der Disposition 
der Leute. Und diese Disposition erschwert imperialistische Politik 
mehr und mehr — wie denn auch das Wort »Imperialismus« nur als 
Vorwurf für den Feind gebraucht, in Anwendung auf die eigne Politik 
aber ängstlich gemieden wird. 

Drittens: Der vom Kapitalismus geschaffne Typus des indu- 


-me 
` 


striellen Arbeiters ist überall energisch antiimperialistisch. Mag 


geschickte Agitation den Arbeitermassen im einzelnen Fall Zustim- 
mung oder Neutralität entreißen — wobei stets konkrete Ziele und 
vor allem das Verteidigungsinteresse die Hauptrolle spielen müssen. — , 
nie geht eine Initiative zu gewaltsamer Expansionspolitik von ihnen 
aus. In diesem Punkt formuliert der offizielle Sozialismus zweifellos 
nicht nur die Interessenlage, sondern auch den bewußten Willen der 
Arbeiter. Sozialistischen oder überhaupt Arbeiterimperialismus gibt 
es noch weniger als Bauernimperialismus. 


Viertens: Trotz offenkundigen Widerstrebens machtvoller Fak- 


toren haben sich in der kapitalistischen Epoche Methoden der Kriegs- 
verhinderung, der friedlichen Beilegung von Differenzen zwischen 
den Staaten ausgebildet, die eben wegen dieses Widerstrebens nur aus 
der Mentalität der kapitalistischen Lebensform erklärt werden können 
und die den imperialistischen Tendenzen die Anlässe schmälern, deren 
sie heute nicht entraten können, um wirksam zu werden. Diese Me- 
thoden versagen oft, aber sie bewähren sich noch öfter. Ich denke 
dabei nicht bloß an den Haager Schiedshof, sondern auch an die immer 
weniger vermeidbare Prüfung von Streitpunkten durch diplomatische 
Konferenzen aller Großstaaten oder doch der beteiligten. Gewiß 
kann das im einzelnen Fall zur Farce gemacht werden. Aber der ge- 
waltige Rückschlag von heute darf uns weder über die Größe der 
realen Bedeutung noch über den soziologischen Sinn dieser Dinge 
täuschen. 

Fünftens: Unter allen kapitalistischen Wirtschaften ist die der 
Vereinigten Staaten am wenigsten mit vorkapitalistischen Elementen, 
Tatbeständen, Reminiszenzen und Machtfaktoren belastet. Zwar 
können wir auch dort nicht völliges Fehlen imperialistischer Tendenzen 
zu finden erwarten, weil die Leute von Europa geformt hinüberkamen 
und das Milieu zum Aufleben_von Kampfinstinkten gewiß Anlaß 
bot. Aber wir werden vermuten, daß von allen Ländern die Ver- 


—— 
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einigten Staaten den schwächsten Imperialismus aufweisen. Und 
so ist es auch. Der Fall ist besonders lehrreich, weil kapitalistische 
Interessen in imperialistischer Richtung, eben jene Interessen, auf 
die man das Phänomen des Imperialismus so oft zurückführt und die 
wir noch berühren werden, dort besonders stark hervortreten. Trotz- 
dem waren die Vereinigten Staaten der erste Anwalt der Ideen von 


“ Abrüstung und Schiedsgericht. Sie haben zuerst Verträge über Rü- 


stungsbeschränkungen (1817) und Schiedsgerichte (erster Versuch 
1797) abgeschlossen und zwar gerade in der Zeit des stärksten wirt- 
schaftlichen Expansionsinteresses am eifrigsten: seit 1908 mit zwei- 


 undzwanzig Staaten. Sie hatten zahllose Kriegsanlässe im Laufe 


des neunzehnten Jahrhunderts, darunter solche, die sehr geeignet 
waren, »auf die Nerven zu gehen« — sie machten fast keinen Gebrauch 


=- davon. Die führenden Unternehmer- und Finanzkreise hatten und 
: haben ein offenbares Interesse Mexiko der Union anzugliedern. Ge- 
. legenheit dazu war genug da — Mexiko blieb unerobert. Rassen- 


schlagworte und Arbeiterinteressen wiesen sie auf Japan als mögliche 
Gefahr hin. Deshalb war der Besitz der Philippinen nicht gleich- 
gültig — das Aufgeben dieses Besitzes steht in Diskussion. Kanada 
war eine ziemlich wehrlose Beute — Kanada blieb selbständig. Schlag- 
worte brauchten die Politiker auch dort, insbesondre auch Schlag- 
worte, die geeignet waren, von innerpolitischen Fragen abzulenken. 
Roosevelt und manche Pressemagnaten griffen auch nach dem Imperia- 
lismus — der Erfolg war, in jener Welt des Hochkapitalismus, völlige 
Niederlage, die noch viel größer gewesen wäre, wenn nicht andere 
-— besonders Antitrust- — Schlagworte sich besser bewährt hätten °). 

Diese Tatsachen dürften kaum zu bestreiten sein. Sie werden 
auch nicht bestritten ?). Und weil sie in das Bild der Lebensform 
passen, welche wir als das notwendige Produkt des Kapitalismus er- 
kannt haben, weil wir sie aus den Notwendigkeiten dieser Wirtschafts- 
und Lebensform als ihr adäquat verstehen können, so folgt, daß der 


x Kapitalismus seinem Wesen nach antiimperialistisch ist. Deshalb 


‚können wir die tatsächlich bestehenden imperialistischen Tendenzen 


nicht ohne weiters aus ihm ableiten, sondern offenbar nur als ihm 


‚fremde, von außen in seine \Velt hineingetragene durch nichtkapi- 


talistische Faktoren modernen Lebens gestützte Elemente begreifen. 


Das Bestehen von Interessen an der Politik gewaltsamer Expansion 


ins Uferlose ändert daran an sich noch nichts, auch nicht, wie immer 
wieder betont werden muß, vom Standpunkt der ökonomischen Ge- 


35) Interessant ist übrigens, daß zwar die Fricedenspolitik gewiß nicht 
in der kapitalistischen Oberschicht wurzelt, aber einige der hervorragendsten 
Führer der politischen Interessen der Trusts zu den eifrigsten Förderern der 
Friedensbewegung gehören. 

26) Vielmehr klagt die imperialistische und nationalistische Literatur 
laut genug über die Entnervung, den würdelosen Friedenswillen, den Kräme: - 
geist usw. der kapitalistischen Welt, was an sich nicht viel bedeuten würde. 
aber als Bestätigung für einen aus andern Anzeichen abzunehmenden Tatbestand 
immerhin erwähnt werden darf. 
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schichtsauffassung. Denn objektive Interessen werden nur dann 

wirksam und insbesondre nur dann zu politischen Mächten, — worauf 

es ja ankommt —, wenn sie den Dispositionen der Völker oder aus- 

reichend mächtiger Schichten entsprechen. Sonst bleiben sie wirkungs- 

los, werden sie überhaupt nicht als Interessen erfaßt. Das ökonomische ! 
Interesse an der gewaltsamen Eroberung Indiens mußte Freibeuter-; 
psychen finden, um sich zu realisieren. Das innerpolitische Klassen- 
interesse an Expansionspolitik in Rom mußte sich einer kräftigen. 

arbeitslosen Aristokratie darbieten, sonst wäre sie nicht zu einer mög-i 
lichen Methode innerer Politik geworden. Selbst der rein kommerzielle ' 
Imperialismus Venedigs — angenommen, daß man von einem solchen 

und nicht bloß von einer Politik der damals’ nötigen militärischen 

Sicherung der Handelswege sprechen kann — mußte die Beispiele 

von Eroberungspolitik ringsum vor Augen, die Söldnerbanden überall 

zur Hand und unter den Nobili kriegslustige Abenteurer haben, um 
Imperialismus werden zu können. Aber die kapitalistische Welt! 
produziert nicht, sie unterdrückt vielmehr, solche Dispositionen. Ge- : 
wiß werden sich alle in ihr vorhandnen Expansionsinteressen mit den 

aus nichtkapitalistischen Quellen fließenden imperialistischen Ten- 

denzen alliieren, sie benützen und ihnen wiederum als Vorspann 

dienen, sie rationalisieren und ihnen die Richtungen der Aktion zeigen. 

Aus ihrer Vereinigung wird sich das Bild des modernen Imperialismus 

zusammensetzen — aber eben deshalb kein Bild bloß kapitalisti- 

scher Faktoren sein. Ehe wir das ausführen, müssen wir uns über die 

Natur und Stärke der ökonomischen Interessen, die die kapitalistische 

Gesellschaft an imperialistischer Politik hat, klar werden, insbesondere 

über die Frage, ob diese Interessen dem Wesen des Kapitalismus -- 

überhaupt oder einer besondern Phase desselben —- inhärent sind 

oder nicht. 

Im Wesen der kapitalistischen --- überhaupt der Verkehrs- -- 
Wirtschaft liegt es, daß bei jedem Krieg viele Leute ökonomisch 
gewinnen. Die Sache liegt hier prinzipiell ganz so wie beim alten 
Thema des Luxus. Der Krieg bedeutet neue Nachfrage zu Panik- 
preisen, daher an vielen Stellen der Volkswirtschaft hohe Profite und 
auch hohe Löhne. Zunächst in Geld, aber in der Regel, obgleich in 
geringerem Maße, auch in Gütern. Das sind die Kriegsinteressenten 
vom Typus der Rüstungsindustrie. Bei hinlänglicher Dauer des 
Krieges erweitert sich der Kreis der Gewinner in Geld -- selbst 
abgesehen von eventueller Papiergeldwirtschaft -- natürlich imme: 
mehr, eventuell auf alle Wirtschaftssubjekte, aber ebenso natürlich 
sinkt immer mehr der Wareninhalt der Geldgewinne und zwar rapide 
bis auf negative Größen. Die Volkswirtschaft als Ganzes wird natürlich 
armer durch den gewaltigen Konsumtionsexzeß des Kriegs. Entweder ' 
die Kapitalisten oder die Arbeiter könnten zwar denkbarerweis« 
auch als Klassen gewinnen, nämlich dann, wenn entweder Kapita!- 
oder Arbeitsmenge in der Weise sinkt, daß der Rest einen um soviel 
größern Anteil am Sozialprodukt erhält, daß auch absolut ge- 
nommen die gesamte Zins- oder Arbeitslohnsumme nachher größer 
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ıst als vorher. Groß kann dieser Vorteil nicht sein. Ihm stehen alle 
.die Kriegslasten und Verluste im Ausland als Passivposten gegenüber, 
die ihn wohl meist erheblich mehr als aufwiegen. Der Gewinn der 
' Kapitalisten als Klasse — nur er käme in Frage, da der Vorteil der 
Arbeiter ja daran geknüpft wäre, daß ein großer Teil von ihnen im 
Kriege fällt oder sonst zugrunde geht — kann also kein Kriegsmotiv 
sein. Bleiben die Unternehmer der Kriegsindustrien im weitern Sinn, 
eventuell auch die Grundherren — eine kleine aber mächtige Minorität. 
Sicher ist ihr Kriegsgewinn stets ein wichtiges unterstützendes Moment. 
Daß es für sich allein die Menschen der kapitalistischen Welt imperia- 
listisch orientieren könnte, wird niemand behaupten wollen. Nur 
wirtschaftliche Expansionsinteressen könnten sie zu Bundes- 
genossen der Träger imperialistischer Tendenzen machen. 

Es darf als unkontrovers betrachtet werden, daß bei Freihandel 
für keine Klasse ein Interesse an gewaltsamer Expansion als solcher 
besteht. Jedes Volks Waren und Männer können sich ja im Ausland 
ganz so frei bewegen — zu Freihandel gehört natürlich mehr als 
bloße Zollfreiheit — wie wenn dieses Ausland an sein Gebiet politisch 
angeschlossen wäre. Ausländische Rohstoffe und Nahrungsmittel. 
freies Land usw. sind jedem Volk so zugänglich wie wenn sie in seinem 
Gebiet lägen *). Wo infolge der Kulturarmut eines Gebiets Koloni- 
sation die Voraussetzung normalen Wirtschaftsverkehrs mit ihm 
ist, ist es bei Freihandel gleichgültig, welches der »Kulturländer« 
diese Kolonisation vornimmt. »Seeherrschaft« hat in diesem Fall 
nur die Bedeutung einer maritimen Straßenpolizei. Für jedes Volk 
ist es ferner gleichgültig, ob z. B. eine Bahnkonzession in einem frem- 
den Land von einem Konnationalen erworben wird oder nicht, wenn 
nur die Bahn gebaut und leistungsfähig wird. Denn die Angehörigen 
jedes Staats.können die Bahn ebensogut benützen wie die Konnatio- 
nalen des Erbauers — während im Kriegsfall die Bahn, gleichgültig 
wer sie gebaut hat, dem dient, der ihre Strecke militärisch beherrscht. 
Der Gewinn — Profit und Lohn — an der Erbauung und dem Betrieb 
fällt gewiß größtenteils dem Volk des Erbauers zu. Aber Kapital 
und Arbeit, die die Bahn bauten, lassen irgendwo eine Lücke, die 


ur o mn 


27) Wie unüberwindlich alte Vorurteile sind, beweist die Tatsache, daß man 
sehr häufig auch heute noch die Forderung nach dem Erwerb von Kolonien 
einfach damit begründet, daß sie zur Sicherung des Bedarfs an Nahrungsmitteln 
und Rohstoffen nötig seien und daß die Kraft eines aufstrebenden Volkes sich 
in die Welt zu ergießen strebe. Da der Bezug von Nahrungsmittel und Rohstoffen 
aus dem Ausland ja nur durch die eignen Zölle erschwert wird, so ist diese Be- 
gründung selbst für unsre hochschutzzöllnerische Welt eine Gedankenlosigkeit, 
zumal im Fall eines Krieges der Verkehr mit den Kolonien ganz denselben Ge- 
iahren ausgesetzt ist, wie der Verkehr mit unabhängigen Ländern. Im übrigen 
schränkt das Moment der Kriegsgefahr das im Text Gesagte insofern ein, als 
es ein Interesse an der Beherrschung von rohstoff- und nahrungsmittelprodu- 
zierenden Ländern schafft, die so gelegen sind, daß man ihrer auch im Krieg 
sicher ist. Allein bei allgemeinem Freihandel wäre die 
Kriegsgefahr eben wesentlich geringer. In diesem Sinn 
ıst auch der im Text folgende Satz über Seeherrschaft zu verstehen. 
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diesen Entgang den übrigen Völkern normalerweise ersetzt. Ueberhaupt 
tritt bei Freihandel das Wesen des Gewinns am internationalen Ver- 
kehr scharf hervor. Dieser Gewinn besteht in der durch internationale 
Arbeitsteilung reichlicher werdenden Güterversorgung, nicht in den 
Profiten und Löhnen der Exportindustrie und des Exporthandels. 
Denn diese Profite und Löhne würden auch erzielt, wenn der Export 
wegfiele, denn dann fiele der Import, sein.notwendiges Komplement. 
auch weg. Nicht einmal Monopolinteressen — wenn sie bestünden 
— wären in unserm Fall imperialistisch disponiert. Denn bei Frei- 
handel wären ja nur internationale Kartelle möglich. Bei Freihandel 
gäbe es ökonomische Interessengegensätze also weder zwischen ver- 
schiednen Völkern noch zwischen den korrespondierenden Klassen ° 
verschiedner Völker 2). Und da Protektionismus ‚kein wesentliches 
|(Charakteristikon der kapitalistischen Wirtschaft ist -— sonst wäre die 
englische Volkswirtschaft nicht kapitalistisch — so ist offenbar ein 
ökonomisches Interesse eines Volks oder einer Klasse an gewaltsamer 
jExpansion kein notwendiges Produkt des Kapitalismus. 

© Schutzzölle — und chikanöse Behandlung des fremden Manns 
und der fremden Ware — an sich verändern diese Interessenlage noch 
nicht von Grund aus. Sie rücken zwar die Völker wirtschaftlich aus- 
einander, was die Folge hat, daß imperialistische Tendenzen leichter 
die Oberhand gewinnen; sie stellen die Unternehmerschaften der 
verschiednen Länder in Kampfstellung gegeneinander und hemmen 
das Entstehen von Friedensinteressen; sie erschweren Rohstoff- und 
Nahrungsmittelbezug und daher Fabrikatexport oder umgekehrt 
Fabrikatimport und daher Rohstoff- und Nahrungsmittelexport und 
können daher ein Interesse an — eventuell gewaltsamer — Er- 
weiterung des Zollgebiets schaffen; sie machen die Unternehmer ab- 
hängig von den Maßregeln der eventuell imperialistischen Faktoren 
dienenden Regierungen und geben diesen eine Handhabe wirtschaft- 
liche Beziehungen zu wirtschaftlichen Gegensätzen zu pervertieren, 
durch außerwirtschaftliche diplomatische Methoden den Konkurrenz- 
kampf zu verfälschen, schließlich auch den Völkern die schweren 
Opfer eines Strebens nach Autarkie aufzulegen und sie so an den Ge- 
danken des Kriegs durch stete Vorbereitung dazu zu gewöhnen. Den- 
noch bleiben die Grundzüge der Interessenlage des Freihandels zu 
einem großen Teil bestehen. Unser Beispiel vom Bahnbau könnten 
wir wiederholen, wenngleich im Fall z. B. von Bergwerkskonzessionen 
die Sache etwas anders steht. Kolonialbesitz gewinnt mehr; Sinn, 
aber der Ausschluß von fremden Leuten und Kapitalien von den 
“ Kolonien ist kein restlos gutes Geschäft, denn sie entwickeln sich dann 
langsamer. Dasselbe gilt vom Kampf um dritte Märkte. Wenn z. B. 


238) Auch bei Freihandel gäbe es Kapitalexport in die Länder des jeweils 
höchsten Zinsfußes. Aber ihm würde jeder aggressive Charakter fehlen, geradeso 
wie dem Warenexport, der vom Kostengesetz, bzw. bei nicht vollständig freier 
Beweglichkeit von Kapital und Arbeit, vom Gesetz der komparativen Kosten 
reguliert wäre. Ein Forzieren sei es des Waren-, sei es des Kapitalexports wäre 
da völlig sinnlos. 
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Frankreich bei der chinesischen Regierung eine günstigere Zollbe- 
handlung durchsetzt als sie England wird, so nützt das nur jenen 
französischen Exporteuren, die dasselbe nach China exportieren wie 
die englischen, den andern kann es höchstens schaden. Zur inter- 
nationalen Kapitalbewegung, wie sie bei Freihandel bestünde, fügt 


: der Protektionismus allerdings eine andre, die jene z. T. abändert: 
| nämlich die Kapitalbewegung zur Gründung von Betrieben im Zoll- 
t ausland, um den Zoll zu ersparen. Aber auch diese Kapitalbewegung 


—— 


N 
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hat nichts Aggressives, tendiert im Gegenteil pazifistische Interessen 
zu schaffen. Soweit steht eine aktivistische Wirtschaftspolitik eines 
zollgeeinten Landes — mit steter Kriegsbereitschaft im Hinter- 
grund — mehr scheinbar als wirklich im Dienst der Wirtschaft. Eher ` 
könnte man das Umgekehrte behaupten. Die Wirtschaft wird da zu 
einem Mittel der Politik, zu einem Mittel die Nation zu einen, aus 
dem internationalen Interessengewebe zu lösen und der Staatsgewalt 
zur Verfügung zu stellen. 

Das wird besonders klar, wenn wir überlegen, welchen Schichten 
der kapitalistischen Welt Schutzzölle überhaupt wirtschaftlich nützen. 
Sowohl den Arbeitern wie den Kapitalisten — im Gegensatz zu den 
Unternehmern genommen — schaden sıe und zwar nicht nur als Kon- 
sumenten, sondern auch als Produzenten: Als Konsumenten aus- 
nahmslos, als Produzenten nahezu ausnahmslos. Den Unternehmern 


nützt der auf gerade ihr Produkt gelegte Zoll. Aber dieser Vorteil 


wird erheblich reduziert durch die fast stets — in der Tat immer außer 
von Seiten Englands — von den andern Staaten ergriffenen Gegen- 


. maßregeln und durch die Wirkung der Zölle auf alle übrigen Artikel, 


Rue" 


besonders jene, die im ProduktionsprozeB vor dem ihren stehen. 
Warum sind dann die Unternehmer so sehr für Schutzzölle? Sehr 
einfach: Vor allem hofft jede Branche mehr Zollschutz im politischen 
Intriguenkampf zu erbeuten als die andern und so einen Aktivsaldo 
von Vorteil zu erzielen. Und dann verändert jedes Sinken der Fracht- 
raten und jeder Produktionsfortschritt im Ausland die wirtschaft- 
liche Lage, so daß oft ein Umschalten der Betriebe, vielfach sogar 
ein Uebergehen zu andern Branchen nötig würde. Das ist eine schwie- 
rige Aufgabe, der nicht jeder gewachsen ist. Im industriellen Organis- 
mus jedes Volks gibt es jeweils veraltete Betriebsformen, die mangels 
Fähigkeit ihrer Leiter — kaum jemals, wie die Dinge stehen, aus 
Kapitalmangel; vor dem Krieg wurde das Kapital den Unternehmern 
von den Banken beinahe aufgenötigt — der Konkurrenz des Auslandes 
erliegen würden ®). Wenn aber in den meisten Ländern so gut wie 


29) Auch die Arbeiter kann der in solchem Fall nötige Vebergang zu andem 
Branchen oder Betriebsformen temporär in eine Notlage bringen. Für manche 
Individuen kann der Uebergang in eine andre als unqualifizierte Beschäftigungen 
überhaupt unmöglich sein. Als Klasse aber und auf die Dauer gewinnen 
sie dadurch, es sei denn daß die niederkonkurrierten Industrien relativ mehr 
Arbeiter beschäftigten als diejenigen, die den von ihnen freigemachten Raunı 
einnehmen. Denn im allgemeinen werden bei Freihandel die Produktionsmög- 
lichkeiten besser ausgenützt und größre Produktmengen produziert, caeteri= 
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alle Unternehmer Schutzzöllner sind, so liegt das lediglich an einem 
sofort zu besprechenden Grund. Ohne ihn wären sie es nicht. Der 
Umstand, daß heute alle Branchen Zollschutz verlangen, darf uns 
nicht darüber täuschen, daß selbst das Unternehmerinteresse nicht 
eindeutig schutzzöllnerisch ist. Denn das ist erst eine Folgeerschei- 
nung schon bestehenden Protektionismus, des protektionistischen 


Geistes, der vom ökonomischen Interesse relativ kleiner Unternehmer- ` 


urn un un a 


gruppen und von außerkapitalistischen Faktoren seinen Ursprung ; 


nahm und, gefördert durch außerkapitalistische Faktoren, schließ- : 
„lich alle Kreise mitriß, gelegentlich sogar Vertreter der Arbeiterinter- i 
®essen. Fast restlos vorteilhaft sind de unmittelbaren Wir-! 
kungen der Schutzzölle heute nur für die Grundherren. 
Allein Schutzzollpolitik erleichtert Kartell- und Trustbildung.! 

Und das allerdings verändert die Interessenlage gründlich. Die neo- ' 
marxistische Doktrin hat zuerst den Kausalzusammenhang zutreffend 
geschildert (Bauer) und den »Funktionswandel des Schutzzolls« 
(Hilferding) in seiner vollen Bedeutung erkannt. Vereinigung zu 
einem Kartell oder Trust gewährt den Unternehmern verschiedne 
Vorteile — Kostenersparung, festre Stellung gegenüber den Arbeitern 
-— aber sie alle treten zurück gegenüber dem einen: ‚Monopolistische | 
Preispolitik, die in einigermaßen erheblicher Intensität nur bei aus- ! 
reichendem Zollschutz möglich ist. Nun liegt der Preis, der das Mono}: 
polgewinnmaximum bringt, im allgemeinen weit über dem nach dem 
Kostensatz zu gravitierenden Konkurrenzpreis, und die Größe der: 
Absatzmenge, die bei jenem Monopolpreis möglich ist, im allgemeinen ` 
weit unter dem technisch und ökonomisch möglichen Produktquantum. i 
Bei freier Konkurrenz würde dieses Quantum produziert und ange-' 
boten werden, ein Trust kann es nicht anbieten, weil es nur zum Kon- 
kurrenzpreis abzusetzen wäre. Produzieren aber muß er es — an- 
nähernd — ebenfalls, weil sonst die Vorteile, des Großbetriebs nicht 
ausgenützt, daher die Kosten der Produkteinheit unwirtschaftlich 
hoch sein würden. Per Trust steht also vor dem Dilemma: Entweder ' 

auf die Monopolpolitik zu verzichten, wegen der er in erster Linie: 
gegründet wurde, oder seine Produktionsanlagen nicht auszunützen.: 

bzw. auszubauen, was ıhm hohe Kosten brächte. Aus diesem Dilemma‘ 
kommt er dadurch, daß er die ganze ökonomisch mögliche Menge 


produziert und sich so den niedrigen Kostensatz sichert und daß, 
er im zollgeschützten Inland zum Monopolpreis — so weit der Zoll das - 


gestattet — nur die diesem entsprechende Menge anbietet, an ihr also 
den vollen Monopolgewinn macht und den Rest zu niedrigern Preisen 
— eventuell, aber nicht notwendig unter den Kosten — ins Ausland 
verkauft — durch Dumping. Ä 


paribus daher auch mehr Arbeiter beschäftigt. »Caetera« sind gewiß nicht immer 
gleich, aber das ändert nichts am Kern des Arguments. Die Furcht vor Unter- 
bietung der heimischen Industrie durch ausländische Produkte billigerer Arbeit 
und vor einem daraus folgenden Lohndruck entspringt einer Laienvorstellung. 
Eine solche Gefahr besteht tatsächlich nur in geringem Maß. Doch kann auf 
alle diese Fragen hier nicht eingegangen werden. 
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Zwischen zwei Ländern, in denen die Unternehmer diese Politik 
durchsetzen, besteht nun, was in den bisher behandelten Fällen nicht 
bestand: nämlich ein Interessengegensatz von einer Schärfe, die die 
trotzdem vorhandnen Interessengemeinschaften zu überwinden ver- 
mag. Jede der beiden Unternehmerschaften und jeder der beiden 
Staaten will da etwas tun, was durch die gleiche Politik der andern 
Unternehmerschaft und des andern Staats illusorisch gemacht wird. 
Verständigung, die bei Schutzzöllen ohne Monopolbildung immerhin 
möglich ist, weil schließlich doch nur wenige Leute vernichtend ge- 
troffen und viele gewinnen würden, ist da sehr schwer, weil sie Selbst- 
negation der neuen Machthaber bedeuten würde. Es bleibt nur übrig, * 
in der eingeschlagnen Richtung weiter und immer weiter zu gehen, 
die fremde Industrie womöglich niederzuringen und zu einem gün- 
stigen »Frieden« zu zwingen. Das fordert Opfer. Zu immer ungün- 
stigerm Preis wird der Produktionsrest am Weltmarkt verkauft. Immer 
verzweifeltere Gegenangriffe hat man im Innern abzuwehren. Immer 
mehr erhitzt sich die Atmosphäre. Immer schwieriger werden Arbeiter 
und Konsumenten. 

' Wie der Warenexport, so wird hier auch der Kapitalexport, was 
beide sonst nicht sind: aggressiv. Eine Masse miteinander konkur- 
rierender Kapitalisten hat kein Mittel einem Sinken des Zinsfußes 
entgegenzuwirken. Sie suchen zwar stets die Orte höchsten Zinses 

‚auf und exportieren auf der Jagd nach ihnen ihr Kapital eventuell 
auch. Aber zu einer Politik forcierten Kapitalexports fehlt ihnen die 
Möglichkeit. Bei Freiheit der Kapitalbewegung und -verwendung- 
‚aber auch das Motiv. Denn jede im Inland geschaffene Lücke würde 
von herbeiströmendem fremden Kapital ausgefüllt, das ein Steigen 
des Zinsfußes verhindern würde. Aber organisiertes Kapital kann 
sehr wohl die Entdeckung machen, daß der Zinsfuß sich über der 
Höhe der freien Konkurrenz halten läßt, wenn man den Ueberschuß. 
der sich dabei ergibt, ins Ausland abfließen lassen und etwa herbei- 
strömendes fremdes Kapital durch seine Organe gleichsam auffangen 
und — sei es als Darlehen, sei es in der Form von Maschinen usw. - 
denselben Weg leiten kann. Nun ist das Kapital freilich nirgends 
kartelliert. Wohl aber ist es überall der Führüng der Großbanken 
unterworfen, die ohne Kapitalkartell eine ähnliche Position gewonnen 
haben, wie die Kartellmagnaten in der Industrie und eine ähnliche 
Politik durchführen können. Dabei muß man sich zwei Momente vor 
Augen halten: Erstens ist überall, mit der, vielbeweisenden Ausnahme 
von England, eine enge, bis zu Personalunionen gehende Allianz zwi- 
schen der Hochfinanz und den Kartellmagnaten zustande gekommen. 
Obgleich die Beziehung zwischen Kapitalisten und Unternehmern 
zu den typischen und fundamentalen Gegensätzen der kapitalistischen 
Wirtschaft 'gehört, hat der Monopolkapitalismus Großbanken und 
Kartelle beinahe verschmolzen. Die Führer der Bankwelt sind oft 
die Führer der Volkswirtschaft. Der Kapitalismus hat da ein Zentral- 
organ gefunden, das seinen Automatismus durch bewußte Entschlüsse 
ersetzt. Zweitens fällt das Interesse der Großbanken mit dem ihrer 
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Deponenten noch weniger zusammen als das Interesse der führenden 
Männer eines Kartells mit den Interessen aller ihm angehörenden 
Firmen. Ihre Politik ist eine Politik auf Grund eines sehr großen, 
aber im Interesse eines ziemlich kleinen Teils des nationalen 
Kapitals, ja, mit Rücksicht auf. die Allianz mit der Großindustrie, 
mitunter überhaupt nicht im Interesse des Kapitals als solchen. Der 
bloße private Kapitalist erfährt mehr von den Kosten als dem Gewinn 
der Politik forcierten Exports, er ist Mittel, sein Interesse kein Zweck. 
Diese Möglichkeit die Opfer, die mit der Monpdpolpolitik verbunden 
sind, auf einen Teil des Kapitals zu laden und von einem andern 
fernzuhalten, macht den Kapitalexport wesentlich lukrativer -- 
für diesen letztern — als er es sonst wäre. Auch von den Banken unab- 
hängiges Kapital wird oft dadurch ins Ausland gedrängt und damit 
in die Rolle einer Sturmtruppe für die leitenden Kreise, weil die Kar- 
tellorganisationen das Gründen neuer Unternehmungen erschweren. 
So ergießt sich aus dem Zollgebiet eines Trustlandes meist eine ge- 
waltige Kapitalwelle nach neuen Ländern. Dort stößt sie auf andre 


solche Kapitalwellen und ein verlustreicher, verbitternder Kampf 


hat dann seinen Anfang, aber. kein Ende. 
In diesem Kampf »gedumpter« Produkte und Kapitale ist es 
nicht mehr gleichgültig, wer eine Bahn baut, wem ein Bergwerk 


oder eine Kolonie gehört. Um diese Dinge muß jetzt, da kein Kosten- 
gesetz mehr schützt und reguliert, mit verzweifelter Energie und mit : 


allen, auch außerwirtschaftlichen z. B. diplomatischen, Mitteln ge- 


rungen werden. Die konkreten Objekte, um die es sich gerade handelt, 


Pr 


sind oft ganz Nebensache, der von ihnen zu erwartende Gewinn meist ` 


schon infolge des Konkurrenzkampfes — dieser Art von Konkurrenz- 


kampf, welche mit der normalen wenig zu tun hat — ziemlich gering. 


Worauf es ankommt ist einmal, überhaupt etwas zuerhaschen und 
sodann, dieses Etwas als Stützpunkt zur Eroberung neuer Absatz- 


gebiete und zum Kampf um ihren ausschließlichen Besitz auszunützen. , 
Allen Beteiligten kostet das viel — oft mehr als es einbringt oder 


davon vernünftigerweise für die Zukunft erwartet werden kann. Alle 
Beteiligten werden wütend dabei — und tragen Sorge dafür, daß ihre 


an 


Konnationalen diese Gefühle teilen. Alle Beteiligten werden zu : 


Mitteln gedrängt, die jeder beim andern als Beweis kaum erhörten 
moralischen Tiefstands betrachten würde. 


Es ist nicht wahr, daß das System des Kapitalismus als solchen ` 


aus immanenter Notwendigkeit in sich zusammenbrechen, durch 


seine eigne Vollendung sich selbst unmöglich machen muß. Der Ge- 


dankengang bei Marx, der das beweisen soll, hat Mängel, deren Kor- ı 


u 


rektur nichts von ihm übrig läßt. Daher war es eines der größten Ver- 


dienste Hilferdings um die marxistische Theorie ihn aufgegeben zu 
haben ?°). Aber der eben geschilderte Zustand ist wirklich unhalt- 


30) Der Kapitalismus überwindet sich selbst, aber in einem andern Sinn 
als Marx es meinte. Sicher wird die Gesellschaft über ihn hinauswachsen, aber 
nicht deshalb, weil seine Widersprüche ihn unmöglich, sondern weil seine Lei- 
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bar, wirtschaftlich und politisch. Wirtschaftlich führt er sich selbst 
ad absurdum. Politisch löst er Stürme von Entrüstung aus unter den 
ausgebeuteten Konsumenten zu Hause und den bedrohten Produzenten 
ın der Fremde. Da liegt der Gedanke an militärische Gewalt nicht 


‚ferne. Mit Gewalt kann man die Zallschranken des Auslands nieder- 


brechen und sich so aus dem circulus vitiosus der Wirtschafts- 
aggression zu befreien hoffen. Wenn das nicht geht, so kann man sich 
wenigstens die Herrschaft über solche Märkte militärisch erobern, 
auf denen man bisher mit dern Gegner konkurrieren mußte. In diesem 
Zusammenhang gewinnt die Eroberung von Kolonien eine ganz 
andre Bedeutung als sonst. Amonopolistische Länder, besonders 
Freihandelsländer, haben relativ wenig davon. Aber Länder, die 
ihren Kolonien als Monopoltsten gegenübertreten, daher eingeborne 
billige Arbeit mangels Konkurrenz verwenden können, ohne daß sie auf- 
hört billig zu sein, die ihre Produkte nun auch dort zu Monopolpreisen 
absetzen und endlich Kapital ausnützen können, das zu Hause die 
Profitrate drücken und in fremden Kulturländern nur zu sehr niedrigem 


‚ Zinsfuß unterkommen könnte, sind in andrer Lage, selbst wenn das 


; langsamere Entwicklung der Kolonie bedeutet. Es könnte scheinen. 


als ob gegenüber ebenfalls »hochkapitalistischen«, z. B. europäischen 
Ländern kein solches Expansionsinteresse bestünde, weil ihre Indu- 
strie den heimischen Kartellen nur Konkurrenz machen würde. Aber 
es genügt, daß die Industrie des erobernden Staats der des unter- 
worfenen überlegen ist an Kapitalkraft, Organisation, Intelligenz. 
Selbstbewußtsein, um den unterworfenen Staat nicht ganz so, aber 
sehr ähnlich, behandeln zu können wie eine Kolonie, mag man auch 
mit einzelnen, besonders mächtigen Interessentengruppen paktieren 
‚müssen. Viel wichtiger noch ist: Der Eroberer kann dem unterworlfe- 
Inen Volk in der Haltung des Siegers gegenübertreten. Er hat zalil- 
lose Mittel, ihm seine Rohstofflager usw. zu rauben und seinen Kar- 
tellen dienstbar zu machen -- z. B. durch Beschlagnahme, Verstaat- 
'dichung, erzwungenen Kauf, Aufnahme der Eigentümer in Unter- 


'nehmerverbände des Siegerstaats unter Bedingungen, die den heimi- 


schen Industriekapitänen die Verfügung sichern. Er kann es durch 


. Rayonnierungen usw. ausbeuten. Er kann seine Verkehrsmittel im 
. Interesse der Kartelle des erobernden Landes beherrschen. Er kann 


der fremdnationalen Arbeiterschaft unter dem Vorwand militäri- 
scher und politischer Notwendigkeit die Organisationsfreiheit nehmen 
und so für die Kartelle des siegreichen Volks nicht nur billige Arbeits- 
kraft im annektierten Gebiet, sondern durch deren bloßes Vorhanden- 
sein auch zu Hause verschaffen. 


ungen ihn überflüssig machen können. Das gehört nicht hieher. Allein ich 
wünschte dem Mißverständnis vorzubauen, daß ich etwa den Kapitalismus für 
den Schlußpunkt der sozialen Entwicklung, womöglich für naturnotwendig 
— in anderm Sinn als adäquat erklärbar — oder gar für das oder überhaupt 
ein Ideal halte. Die Uebereinstimmung mit Hilferding ist übrigens insofern 
nicht vollständig, als er vom Trustmonopolismus eine Stabilisierung des Kapi- 
talismus erwartet. | 
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Da haben wir also -- und zwar in einer sozialen Gruppe von 
großem politischen Gewicht — ein starkes, unzweifelhaftes ökono- 
misches Interesse an: Schutzzöllen, Kartellen, Monopolpreisen, Ex- 
portforcieren (Dumping), aggressiver Wirtschaftspolitik, aggressiver 
äußerer Politik überhaupt, Kriegen, schließlich auch Expansions- 
kriegen von typisch imperialistischem Charakter. Dazu kommt, diese 
Interessenlage einmal gegeben, noch ein viel stärkeres Interesse an 
einer etwas anders motivierten Expansion, nämlich an der Eroberung 
rohstoff- und nahrungsmittelproduzierender Länder aus dem Ge- 
sichtspunkt kriegserleichternder Autarkie. Dazu kommt weiter das | 
Interesse an dem Konsumtionsexzeß des Krieges. Eine Masse mit-!' 
einander konkurrierender Kapitalisten kann äußerstenfalls einen 
ganz geringen Gewinn davon haben, das organisierte Kapital ist 
eines großen sicher. Dazu kommt endlich das politische Interesse 
an Krieg und Völkerhaß, das aus der Labilität der Position der lei- | 
tenden Kreise folgt. Ihre Zahl ist klein. Sie sind sehr unpopulär. ' 
Der Charakter ihrer Politik ist allgemein verständlich. Sie scheint 
der Majorität der Leute unnatürlich und verwerflich. Der Angriff! 
auf alle Formen des Besitzes setzt eine Revolution voraus, der 
Angriff auf die Stellung der Kartellmagnaten kann eine riskenlose. | 
politisch lohnende Aufgabe innerhalb des Bestehenden sein und unter 
Umständen sämtliche Parteien vereinen. Da ist Ablenkung nötig. i 

Allein das letzte Wort jeder Darstellung dieser Seite modernen’ 
Wirtschaftslebens muß ein Wort der Warnung vor ihrer Ueberschät-, 
zung sein. Die Interessengemeinschaften zwischen den Völkern werden 
durch die geschilderten Gegensätze, die aus dem Export- und Mono- 
polkapitalismus geboren sind, zurückgedrängt, sie werden durch die 
Trustpresse von der Oberfläche vertrieben. Aber unter der Ober- 
fläche sind sie nicht völlig aufgehoben, in der Tiefe setzt sich der nor- 
male Sinn alles Wirtschaftens in der Regel dennoch durch. Auch 
Kartelle können der Kundschaft ihrer auswärtigen wirtschaftlichen 
Blutsverwandten nicht entraten. Auch exportmonopolistische Volks- 
wirtschaften sind in vielen Belangen aufeinander angewiesen. Und 
in der Produktion für dritte Märkte konfligieren ihre Interessen 
nicht immer; mögen auch gerade die konfligierenden besonders be- 
tont werden, die parallelen fehlen nicht völlig. Während ferner, wenn ' 
man die Politik des Exportmonopolismus bis zu den kriegrischen: 
Konsequenzen gewaltsamer Expansion treiben will, gegenwärtig 
alle Schichten der Völker dafür gewonnen werden müssen --- wenig- 
stens soweit, daß sie bei einem Krfeg halbwegs gutwillig mittun —., 
ist das Interesse am Exportmonopolismus auf den Kreis des Unter- 
nehmertums und der mit ihm alliierten Hochfinanz beschränkt. Die 
geschickteste Agitation kann nicht hindern, daß den selbständigen 
Händlern, den nicht kartellierten Gewerbetreibenden, den »bloßen« 
Kapitalisten und den Arbeitern gelegentlich das Bewußtsein auf- 
dämmert, daß sie die Opfer sind. Bei Händlern und nicht kartellierten 
Gewerbetreibenden ist das ziemlich klar. Für die Kapitalisten ist es 
weniger klar wegen der Möglichkeit eines Dumping von Kapital, das 
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den Zinsfuß im Inland zu erhöhen tendiert. Allein dem stehen die 
Kosten dieser Politik und die Einschränkung der Konkurrenz der 
Unternehmer um das inländische Kapital gegenüber. Besonders 
wichtig ist es aber sich darüber klar zu sein, daß das Interesse der 
Arbeiter vom Exportmonopolismus nur geschädigt wird und zwar 
mit Rücksicht darauf, daß es kein Dumping von Arbeitskraft gibt 
-- wofür Beschäftigung in Kolonien oder im Ausland schon quanti- 
tativ kein Ersatz ist —, viel eindeutiger als das der Kapitalisten. Merk- 
würdigerweise ist das bestritten. Selbst die neomarxistische Doktrin — 
und nicht nur jene Schriftsteller, die man füglich als »Vulgärmarxisten« 
bezeichnen kann und die in jeder Beziehung dem gleichgearteten Troß 
aller andern Richtungen gleichen — ist geneigt zuzugeben, daß der 
Arbeiterschaft aus dem Exportmonopolismus momentane Vor- 
teile erwachsen ?!), und ihre Polemik gegen ihn auf den Nachweis 
zu beschränken, daß die schließlichen Wirkungen — wirt- 
schaftliche wie besonders politische — bedenklich seien und daß auch 
jene Vorteile mit einer dem Geist des Sozialismus widerstreitenden 
Schädigung fremder Arbeiterschichten erkauft würden. Doch. liegt 
hier ein Irrtum vor. Offenbar nımmt man an, daß die Produktion 
für den Export und, insofern sie ihn fördert, auch die monopolkapita- 
listische Expansion die Nachfrage nach Arbeit und damit den Lohn er- 
höht. Nehmen wir nun die in diesem Argument implizierte Voraus- 
setzung als richtig hin, daß diese Nachfragesteigerung die Nachfrage- 
minderung überwiege, die eine Folge trustmäßiger — arbeitsparender 
— Produktionsweise ist, und auch die Nachteile, die daraus erwachsen, 
daB nun statt, der vielen Unternehmer einer Branche den Arbeitern 


3) Zum Teil dürfte das darin begründet sein, daß der Sozialismus streng- 
ster Observanz seit jeher geneigt ist, die Frage: Schutzzoll oder Freihandel ? 
als etwas zu betrachten, was wesentlich die Bourgeoisie angeht, womit sich zu 
` befassen des Sozialisten beinahe unwürdig sei, und ihre Beantwortung vom 
Standpunkt der Arbeiter den literarischen Richtungen zu überlassen, die auch 
sonst mit dem Bestehenden paktieren. Diese Haltung ist taktisch heute kaum 
mehr aufrechtzuhalten und wird dem Exportmonopolismus gegenüber auch 
nicht mehr aufrecht erhalten. Aber sie war taktisch verständlich in der Zeit 
von Marx, den eine andre Stellungnahme gezwungen haben würde, in dieser 
Frage Interessengemeinschaft zwischen dem Proletariat und der damaligen 
Bourgeoisie — in England am Freihandel, in Deutschland am »Erziehungszolls, 
den er und Engels anerkannten — zuzugeben. Der theoretischen Einsicht hat 
das jedoch geschadet. Es war das eins der Elemente der unrichtigen Gesamt- 
beurteilung der Wirkungen des Systems der freien Konkurrenz, insbesondere 
dessen was Marx »Anarchie der Produktion« nannte, dann des selbstmörderischen 
Stimulus des Gewinns und endlich der Konzentrationsbewegung. Die ganze 
Auffassung, die der Unterkonsumtions- und Verelendungs- und Zusammen- 
bruchstheorie zugrunde lag, stand hier indirekt in Frage, und das Festhalten an 
diesen Anschauungen, die man für wesentlich für den »wissenschaftlichen Sozia- 
lismus« hielt, ließ den Exportmonopolismus — der immerhin »Ordnung« in die 
»Anarchie« brachte — viel zu günstig beurteilen. Vgl. Lederers ausgezeichnete 
Studie: »Von der Wissenschaft zur Utopie«. Archiv f. d. Gesch. des Sozialis- 
mus VII. 
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ein Gegenkontrahent gegenübersteht, der, auf lokalen Arbeits- 
märkten wenigstens, ihnen gegenüber sowohl als Arbeitern wie als 
Konsumenten Monopolpolitik betreiben kann. Aber selbst wenn wir das 
— obgleich es mir zweifelhaft scheint — akzeptieren, so ergibt sich 
noch immer kein, wenn auch nur unmittelbarer Gewinnsaldo für die 
Arbeiter. Wir haben schon darauf hingewiesen, daß im Wesen das 
Exportinteresse des Arbeiters, auch bei Freihandel, ein Konsumenten- 
interesse ist, d. h. darauf beruht, daß Export Import möglich macht. 
daß aber als Produzent der Arbeiter ohne Export, soweit sein Fort- 
fallen auch den Import eliminieren muß, in der Regel nicht schlechter 
fahren würde. An dem Export jener Warenmengen vollends, die: e 
nur infolge der Politik des Exportmonopolismus exportiert werden; 
und sonst nicht exportiert würden, hat die Arbeiterschaft gar kein; 
Interesse, denn diese Warenmengen würden, wenn sie nicht »gedumpt«' 
werden könnten, nicht etwa unproduziert bleiben, sondern eben: 
zum großen Teil — nicht ganz —, im Inland angeboten werden, so | 
daß der Arbeiterschaft im allgemeinen dieselbe Beschäftigungs- 
möglichkeit bliebe und außerdem noch der Konsum verbilligt würde. ; 
Ist das nicht möglich, d. h. deckt der Gewinn an dem vergrößerten 

Angebot im Inland plus dem Gewinn an dem verringerten Angebot 

ım Ausland nicht die Gesamtkosten inklusive Zins, so ist eine solche 

Ausdehnung der produktiven Kapazität der betreffenden Branche 

überhaupt unwirtschaftlich und es liegt im Interesse aller beteiligten 

Produktionsfaktoren, die Kartellmachthaber allein ausgeschlossen. 

wenn Kapital und Arbeit in eine andre Branche wandern, was not- 

wendig und immer möglich ist. An dieser Interessenkonstel- 
lation ändert auch der Umstand nichts, daß der Exportmonopolis- 
mus vielfach in der Lage und geneigt ist, sozialpolitisch manches für 
seine Arbeiter zu tun und sie so an seinen Gewinnen teilnehmen zu 
lassen ??). Denn die Mittel dazu fließen ja vollständig aus der Aus- 
beutung der Konsumenten. Wenn irgendwo in der Welt des Kapitalis- 
mus, so kann hier von einer Tendenz zu mindestens relativer Ver- 
elendung der Arbeiter die Rede sein — in der Tat sind deren Fort- 
schritte ja auch geringer seit der Jahrhundertwende. Wenn irgendwo, 
so ist es hier richtig — was sonst meist erhebliche Uebertreibung ist 





+ 


3) Ein Imperialismus, bei dem die Unternehmerkreise und andre Faktoren 
durch scheinbar von den Erfolgen des Exportmonopolismus abhängige sozial- 
politische Konzessionen um die Gefolgschaft der Arbeiter werben, ist das, was 
man Sozialimperialismus nennen könnte In diesem Sinn würde 
dem Wort eine Tatsache entsprechen. Aber natürlich wäre das kein Imperia- 
lismus der Arbeiterklasse. Sozialimperialismus in dem Sinn eines 
in der Arbeiterklasse wurzelnden Imperialismus gibt es nicht, obgleich 
es natürlich jeder Agitation möglich ist, lokal und temporär eine solche Stim- 
mung in einer Arbeiterschaft aufflackern zu lassen. Sozialimperialis- 
mus in der Bedeutung von imperialistischen Interessen der Arbeiter. 
denen, wenn sie sie nur richtig erfaßten, auch eine imperialistisshe Haltung 
entsprechen sollte — also in der Bedeutung einer an Arbeiterinteressen orien- 
tierten imperialistischen Politik — ist sinnlos. Volksimperialismus 
ist heute unmöglich. 


-= 
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— daß zwischen Unternehmern und Arbeitern keine Spur von Paral- 
lelität des ökonomischen Interesses, sondern lediglich ein scharfer 
ökonomischer Gegensatz vorliegt. Wohl hatte Chamberlain also 
Ursache, an das nationale Gefühl zu appellieren, über kleinliches 
Berechnen unmittelbarer Vorteile zu spotten und den Arbeitern zu- 
zurufen: Learn to think imperially! Denn der englische Arbeiter 
wußte, woran er war — trotz allen Fettdrucks auf der ersten Seite 
der Blätter der yellow press: tariff reform means work for all usw. 

Nur ein Aufschwung, der aus andern Quellen und nicht vom 
Exportmonopolismus kam, hat endlich die Tatsache überdeckt, daß 
die Bilanz des Exportmonopolismus selbst für die Unternehmer nichts 


; weniger ist als glänzend. Die Hoffnung auf eine Zukunft der Herrschaft, 


die dem Kampf der Gegenwart folgen würde, tröstet nur schlecht 
für die Verluste in diesem Kampf. Sowie diese Politik allgemein wurde. 
wurden die — eingestandnen und uneingestandnen — Verbuste jedes 
einzelnen Volks größer, die Gewinne jedes einzelnen geringer. Und 
während die Exportmonopolisten nicht durchaus gut, so sind die 
amonopolistischen Industrien Englands bei der Politik des Dumping 
der Andern nicht durchaus schlecht gefahren: Litt die englische Eisen- 
industrie (obgleich sie keineswegs ernstlich gefährdet wurde), so 
genossen dafür alle andern englischen Industrien geradezu eine -Pro- 
duktionsprämie auf Kosten der fremden Dumper in Gestalt abnorm 
billiger Eisen- und Eisenartikelpreise. Konnte in England sich auch 
keine Zuckerindustrie halten, so entfalteten sich dafür die zucker- 


‚verarbeitenden Industrien wie nirgends usw. Jenen Unternehmern 


ferner, denen es'nicht gelang, die leitenden Positionen in den Kartellen 
zu gewinnen, bietet der Genuß einer gesicherten Rente sehr oft nur 
schlechten Ersatz für verlorne Entwicklungsmöglichkeiten. So werden 
wir die Tatsache verstehen, daß auch in Unternehmerkreisen sich 
Unzufriedenheit mit dieser Politik geltend machte und, wie sie beı 
einer Gruppe den Gedanken an gewaltsame Expansion als letzten 
Ausweg wachrief, so bei einer andern Gruppe zu einer oppositionellen 


' Haltung führte. Seit zwanzig Jahren haben wir denn auch in allen 


Schutzzollstaaten eine Antidumping-Gesetzgebung vor allem zoll- 
politischer Natur, die sich zwar in erster Linie gegen das Dumping 
des fremden und nicht des eignen Unternehmers richtet und daher 
zu einer neuen Waffe der Monopolinteressenten jedes Volks wird, 
die aber ihre politische Basis zum Teil auch in Kreisen und Stim- 
mungen findet, die der Exportaggression prinzipiell feindlich sind 
und sie auch den heimischen Unternehmern unmöglich zu machen 
streben. Freilich leidet sie vielfach an ziemlich unsachgemäßer Technik 
und unter dem Einfluß laienhafter Schlagworte. Bei ruhiger Ent- 
wicklung wäre aber wohl anzunehmen, daß sie nach und nach eine 
Spitze gegen das Dumping der heimischen Kartelle bekommen wird. 

Diese nicht antikapitalistische, sondern ihrem Wesen nach durch- 
aus innerkapitalistische Gegenbewegung gegen den Exportmono- 
polismus würde wenig bedeuten, wenn sie lediglich der politische 
Todeskampf einer sterbenden, in den Formen einer neuen Entwick- 
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lungsphase aufgehenden Wirtschaftsform wäre. Stünde das Kartell 
und seine Exportaggression dem unkartellierten Fabriksbetriel) 
gegenüber wie dieser dem Handwerk, so könnte die energischste 
Reaktion weder an dem schließlichen Resultat noch an dem funda- 
mentalen Sinn des Prozesses etwas ändern. Allein — und das kann 
nicht scharf genug betont werden — so steht die Sache nicht. Aus 
der immanenten Entwicklung des Kapitalismus wächst kein Export- 
monopolismus hervor. Dem Wesen nach führt der Kapitalismus 
zum Großbetrieb, aber der Großbetrieb führt mit geringen Ausnahmen 
nicht zu unbegrenzter Konzentration, so daß nur eine oder nur wenige 
Unternehmungen in jeder Branche übrigbleiben würden. Das Wachsen 
jedes Betriebs stößt vielmehr auf Grenzen der Produktionskapazität 
des betreffenden Standorts und das Wachsen jeder Zusammenfas- 
sung von Betrieben, die bei Freihandel überhaupt Sinn hätte, auf 
die Grenzen organisatorischer Zweckmäßigkeit. Ueber diese Grenzen 
hinaus besteht keine der Konkurrenzwirtschaft immanente Tendenz 


zu Kombinationen. Insbesondere ist das Entstehen von Trusts und : 


Kartellen — das eine von der Tendenz zum Großbetrieb völlig ver- 
schiedne Erscheinung ist, so oft sie damit auch verwechselt wird. 
— nie aus dem Automatismus der Konkurrenzwirtschaft zu erklären. 
Das folgt schon aus der Tatsache, daß Trusts und Kartelle ihren haupt- 
sächlichen Daseinszweck — Monopolpolitik zu treiben — nur bei 


Schutzzöllen erreichen können und ohne sie ihren wesentlichen Sinn 


verlieren würden. Schutzzölle wachsen aber nicht von selbst aus 


u 


der Konkurrenzwirtschaft heraus. Sie sind vielmehr Kinder politische: ' 


Aktion. Und zwar keineswegs einer. politischen 
Aktion, die Reflex der objektiven Interessen- 
lage aller Beteiligten ist, sondern einer politischen Aktion, 
die sofort unmöglich wird, sowie sich die Majorität derer, die mittun 
müssen, ihrer wahren Interessenlage bewußt wird —- während wie zum 
Teil einleuchtet, zum Teil sofort gezeigt werden wird, die Interessen- 
lage der Minorität, deren adäquater Ausdruck das Verlangen nach 
Schutzzöllen ist, nicht vom Kapitalismus geschaffen worden ist. 
Woraus folgt, daß es grundfalsch ist, den Imperia- 
Jlismus eine notwendige Phase des Kapitalis- 
mus zu nennen oder gar von einer Entwicklung 
des Kapitalismus zum Imperialismus zu spre- 
chen. Wie wir früher sahen, daß die Lebensformen der kapitalisti- 
schen Welt imperialistischen Dispositionen ungünstig sind. 
so sehen wir jetzt, daß auch die Interessenlage der kapi- 
talistischen "Wirtschaft, selbst die ihrer Oberschichten, keineswegs 
eindeutig in die Richtung des Imperialismus weist. Wir kommen zum 
letzten Schritt unseres Gedankengangs. 

Da schon die Ableitung des Exportmonopolismus aus 
der konkurrenzwirtschaftlichen Tendenz zum Großbetrieb versagt. 
so wird zunächst er für uns erst noch erklärungsbedürftig. Ein 
Blick auf den ursprünglichen Sinn der Zölle gibt uns, was wir brauchen 
Der Zoll entsprang dem finanziellen Interesse der fürstlichen Gewalten. 
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Er war eine Methode, den Händler auszunützen, die sich von der des 
Raubritters unterschied wie das Vorgehen des Jagdherrn vom Vor- 
gehen des Wilderers, und stand in einer Linie mit dem Geleitregal. 
dem Judenschutzregal, der Gewährung von Marktrechten usw. Diese 
Methode der Ausbeutung wurde im Fürstenstaat vom dreizehnten 
Jahrhundert herwärts fortschreitend »veredelt«, indem man immer 
weniger Gewicht auf den unmittelbaren Geldertrag der Zölle und 
immer mehr Gewicht legte auf ihre mittelbare Wirkung auf das Ent- 
stehen leistungsfähiger Steuerobiekte, also zwar auf ihre Schutz- 
wirkung, aber auf diese Schutzwirkung nur unter dem Gesichtspunkt 
schließlichen Geldvorteils des Fürsten — wobei es für uns neben- 
sächlich ist, daß diese Politik sich mitunter in der Wahl ihrer Mittel 
unter dem Einfluß ökonomischer Laienvorstellungen gründlich ver- 
griff: Uebrigens waren ihre Maßregeln vom Standpunkt des Fürsten- 
interesses lange nicht so zweckwidrig wie vom Standpunkt der Volks- 
wirtschaft. Jede Zollstätte, jedes Markt- und Stapelrecht, jedes Pro- 
duktionsprivileg schuf nun eine neue wirtschaftliche Situation, in. 
der sich Handel und Industrie anders entwickelten, als sie sich unter 
»natürlichen«e Bedingungen entwickelt hätten. Alle diese Zollstätten, 
Marktrechte usw. wurden ein Nährboden von wirtschaftlichen Ge- 
wächsen, die ohne sie weder entstehen, noch sich erhalten konnten. 
So rankten sich um jede dieser vom Fürsteninteresse diktierten Be- 
dingungen des Wirtschaftens Interessen der verschiedensten Leute, 
die von ihnen abhängig blieben und ihren Fortbestand nun selbst zu 
fordern begannen — eine ganz paradoxale und doch sehr verständ- 
liche Situation. Das handel- und gewerbetreibende Bürgertum blieb 
sich dieser Abhängigkeit vom Fürsten um so mehr bewußt, als es 
seiner zum Schutz gegen die übrigen feudalen Gewalten ohnehin 
bedurfte, und die Unsicherheit der Zeit und das Fehlen großer Kon- 
sumtionszentren den Drang nach freier konkurrenzwirtschaftlicher 
Entfaltung nicht aufkommen ließ: Was an Handel und Gewerbe 
überhaupt entstand, entstand im Zeichen monopeolistischen Inter- 
esses. So hat das Bürgertum sich willig zu einem der Machtfaktoren 
des Fürsten, des Territoriums wie des Nationalstaats, modeln lassen, 
ja durch seine Interessenlage und die dieser entsprechende Wirt- 
schaftsgesinnung wesentlich zum Entstehen nationalstaatlichen Ge- 
fühls und nationalstaatlicher Politik beigetragen. Auch die finanziellen 
Beziehungen der großen Handelshäuser zu den Fürsten wirkten in 
dieser Richtung. Man beweist nichts gegen diese Auffassung, wenn 
man darauf hinweist, daß gerade die Handelsrepubliken des Mittel- 
alters und der beginnenden Neuzeit mit der merkantilistischen Politik 
begannen. Sie waren eingesprengt in eine vom Kampf feudaler Ge- 
walten erfüllte Welt. Nur als Kriegsmächte konnte sich z. B. die 
Hansa oder Venedig behaupten, nur vermittelst von festen Stütz- 
punkten, Stapelrechten, Schutzverträgen ihren Geschäften nach- 
gehen. Das drängte die Leute zusammen, machte die Ausnützung 
der politisch gewonnenen Positionen wichtiger als Konkurrenz unter- 
einander, erfüllte sie mit Korporations- und Monopolgeist. Wo die 


$ 
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Fürstengewalt früh genug wegfiel, wie in den Niederlanden und später 
in England, und das Schutzinteresse zurücktrat, entdeckten sie sehr 
schnell, daß der Handel frei sein müsse, »frei bis in die Hölle«. 
Vom Fürsten geformt traten Handel und Industrie der frühkapiı- 
talistischen Zeit — stark durchsetzt mit vorkapitalistischen Betriebs- 
formen — und vom Fürsten geformt — ihm teils freiwillig, teils durch 
(rewalt unterworfen — traten die politischen und wirtschaftlichen 
Denk-, Gefühls- und Handlungsgewohnheiten des Bürgertums in die 
industrielle Revolution ein: geformt also von den Notwendigkeiten 
und Interessenlagen eines essentiell un- und vorkapitalistischen Milieus, 
von jenen Notwendigkeiten, die nicht die Natur kapitalistischen Wirt- 
schaftens an sich, sondern die Tatsache der Koexistenz frühkapitalisti- 
schen Wirtschaftens mit einer andern und zunächst übermächtigen 
Wirtschafts- und Lebensform geschaffen hatte. Die Gefühls- und 
Handlungsgewohnheit ist ein Dauertypus. Daher erhielt sie sich 
— der Geist der Zunft und Gilde und des Monopols — auch dort 
zunächst, wo der Kapitalismus durchgriff, um nur langsam von ihm 
unterwaschen zu werden. Aber der Kapitalismus griff auf dem Kon- 
tinent nirgends durch. Die vorhandenen, im definierten Sinn »künst- 
liche vom Fürstenstaat gestalteten wirtschaftlichen Interessen blieben 
auf seinen »Schutz« angewiesen. Der industrielle Organismus konnte, 
so wie er war, keine freie Konkurrenz vertragen. Auch wo im Fürsten- 
staat die alten Schranken fielen, stürmten die Leute nicht alle ohne 
weiters in die geöffnete Rennbahn hinaus — sie waren Geschöpfe des 
Merkantilismus und noch fernerer Vorzeit, und viele von ihnen drängten 
sich zusammen und protestierten gegen. die Zumutung auf ihre Tüch- 
tigkeit angewiesen zu sein, riefen nach Förderung, Schutz für sich, 
Gewalt gegen den Fremden, vor allem auch nach Zöllen. Sie konnten 
das mit teilweisem Erfolg tun, weil der Kapitalismus vollends nicht 
durchgriff gegenüber den agrarischen Kreisen. Soviel er an deren 
Art zu wirtschaften änderte, teils durch seinen Automatismus, teils 
durch auf ihm beruhende politische Tendenzen — Bauernbefreiung, 
Grundentlastung usw. — die Grundlinien der sozialen Struktur auf 


dem Land änderte er zunächst nicht. Noch weniger änderte er den 


Geist der Leute und am wenigsten ihr politisches Wollen. Das er- 
klärt, warum die Charakterzüge und die Tendenzen des Fürstenstaats 


-— unter diesen auch die imperialistische — sich so widerstandsfähig _ 


zeigten, warum sie so machtvoll die kapitalistische Entwicklung bẹ- 


einflußten, und wie der alte Exportmonopolismus fortleben und der 


noderne entstehen konnte. 

Das sind Tatsachen von fundamentaler Bedeutung für das Ver- 
ständnis der Seele des modernen Europas. Wäre die herrschende 
Schicht des Mittelalters, der kriegerisch orientierte Adel, durch Be- 
rufswechsel — Funktionswandel — zur herrschenden Schicht der 
kapitalistischen Welt geworden oder hätte ihn die kapitalistische 
Entwicklung weggeschwemmt, »niederkonkurriert«, statt am Boden- 
eigentum bloß anzuprallen, so wäre Vieles anders am modernen 
Völkerleben. Aber wie die Dinge tatsächlich wurden, geschah keines 
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von Beiden oder, richtiger, geschieht Beides nur überaus langsam. Die 
beiden Gruppen der Grundbesitzer sind noch immer deutlich von 
den Gruppen der kapitalistischen Welt unterscheidbare soziale Klassen. 
Die soziale Pyramide der Gegenwart ist nicht vom Stoff und Gesetz. 
des Kapitalismus allein gebildet, sondern von zwei verschiednen 
sozialen Stoffen und von den Gesetzen zweier verschiedner Epochen. 
Wer Europa verstehen will, darf das nicht vergessen über der ja 
zweifellosen Grundwahrheit, daß der eine dieser Stoffe vom andern 
absorbiert, und so dieser schärfste aller Klassengegensätze eliminiert 


zu werden tendiert. Wer Europa verstehen will, darf nicht übersehen, 
. daß noch heute sein Leben, seine Ideologie, seine Politik, sehr wesent- 


‚lich unter dem Einfluß des feudalen »Stoffs« steht, daß die Bourgeoisie 


: wohl überall ihre Interessen geltend machen kann, aber nur ganz aus- 


--- 


nalımsweise und dann nur kurz »herrscht«. Der Bourgeois ist außer- 
halb seines Kontors, der Berufsmensch des Kapitalismus außerhalb 


- seines Berufs, eine überaus traurige Gestalt, und sein geistiger »Führer« 
‘ist der wurzellose, jedem Impuls preisgegebne, unbegrenzt anleh- 


"m, 


nungsbedürftige, hemmungslos emotionelle »Intellektuelle«. Die 
»feudalen« Elemente dagegen sind auch psychisch bodenständig. 
Wie ihre Lebensform, so ist auch ihre Ideologie stabil. Sie halten 
gewisse Dinge wirklich- für wahr, andre wirklich für falsch. Diese 


' Eigenschaft, Charakter und Haltung — als Klasse — zu haben, die 


Einfachheit und Geschlossenheit ihrer sozialen und ideeHen Position 
dehnt ihre Macht weit über deren reale Basen aus und gibt ihnen die 


: Fähigkeit, neue Elemente zu assimilieren, andre sich dienstbar zu 


a4 


machen, Prestige mit einem Wort, zu dem der Bourgeois in der be- 
kannten Weise aufzublicken pflegt, mit dem er sich trotz aller sehr 
realer Gegensätze zu alliieren strebt. 

In die moderne Welt trat nun der Adel in der Form ein, die ihm 
der Fürstenstaat gegeben hatte, derselbe Fürstenstaat, der auch die 
Bourgeoisie gemodelt hat. Der Fürst hat ihn diszipliniert, loyalisiert, 
»staatisiert« und, wie geschildert, imperialisiert, er hat sein National- 
gefühl — ähnlich wie das der Bourgeoisie — zum aggressiven Natio- 
nalismus gestaltet — und dann ihn zum Grundpfeiler seiner Organi- 
sation, insbesondere seiner Kriegsmaschine gemacht, was er unmittel- 
bar vorher nicht gewesen war: Der emporkommende Fürst hatte 
sich zuerst viel abhängigerer Organe bedient. Eben deshalb, in seiner 
Pösition als Führer der feudalen Gewalten und als Kriegsherr, über- 
lebte er das Hereinbrechen der industriellen, siegte er in 
der Regel — mit’ der Ausnahme Frankreichs —- über die politi- 
sche Revolution. Die Bourgeoisie ist nicht einfach an die Stelle 


‘ des Fürsten getreten, sie hat ihn auch nicht wie der Adel zu ihrem 
. Führer gemacht, sondern sie hat ihm nur einen Teil seiner Gewalt 


entwunden und sich im übrigen ihm unterworfen Sie hat den Staat 
nicht als abstrakte Organisationsform von ihm übernommen, sondern 
er blieb eine besondre, ihr gegenüberstehende soziale Macht. In 
manchen Ländern ist er das bis heute geblieben. Zu ihm flüchtet 
sich die Bourgeoisie mit ihren Interessen, bei ihm sucht sie Schutz 
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gegen äußre und auch gegen innre Gegner. Sie sucht ihn für sich ' 
zu gewinnen und dient ihm und seinen von den ihren unterscheidbaren 
Interessen dafür. Imprägniert mit dem Geist des alten Fürstenstaats, 
von ihm erzogen, adoptiert sie seine Ideologie selbst dort oft, wo, wie in ` 
Frankreich, der Fürst eliminiert und die offizielle Macht des Adels ' 
gebrochen ist. Weil der Fürst Soldaten brauchte, ist der modernef 
Bourgeois — in der Phraseologie — oft noch vehementer Popula-! 
tionist. Weilder Fürst Eroberungen nützen konnte und vor allem! 
brauchte, um siegreicher Kriegsherr zu sein, schwärmt auch sie 
selbst in Frankreich — gleichsam noch dem kopflosen Rumpf hul- | 
digend — für nationale Glorie. Weildem Fürsten ein großer Gold- | 
schatz im Lande nützlich war, so ist noch heute der Bourgeois nicht : 
abzubringen von bullionistischen Vorurteilen. Weil im Fürsten-!: 
staat von allen kapitalistischen Interessen nur gerade das des) 
Händlers und Fabrikanten in Betracht kam, weil sie die wichtigsten ; 
Geldgeber — als Steuerzahler und Kreditquellen — für den Fürsten 
waren, so betrachtet auch heute noch selbst der ganz besitzlose In- 
tellektuelle den Handelsverkehr der Völker nicht vom Konsumenten-,i 
sondern vom Händler-(Exporteur-)Standpunkt. Weil der kriegslustige. 
Fürst von seinen ebenso kriegslustigen Nachbarn jeden Augenblick 
Angriffe zu gewärtigen hatte, schreibt der moderne Bourgeois den 
Nachbar völkern Angriffsabsichten zu. Alle diese Denkweisen 
sind essentiell unkapitalistisch. Sie schwinden ja auch dort, wo der 
Kapitalismus durchgreift, am schnellsten. Sie sind Ueberlebsel der 
Interessenlage des Fürstenstaats und .erhalten sich dort, wo dieser 
selbst sich — wenn auch immer mehr demokratisiert und sonst um- 
gestaltet — auf den alten Grundlagen und in der alten Einstellung 
erhält. Sie sind Zeugen dafür, wie sehr der essentiell imperialistische ! 
Fürstenstaat nicht nur die Wirtschaft, sondern auch die Psyche der 
Bourgeoisie gemodelt hat — in seinem Interesse und gegen ihre Inter- 
essen. 

Diese vielsagende Zwiespältigkeit der bourgeoisen Psyche, die 
zum Teil ihre klägliche Schwäche in Politik, Lebensform und kulturel- - 
lem Wollen erklärt, ihr soviel verständliche Verachtung von rechts | 
und links zuzieht und die Richtigkeit unserer Diagnose beweist, | 
läßt sich am besten an zwei unserm Thema sehr nahestehenden Phä- | 
nomenen exemplifizieren, am Nationalismus und am Militarismus | | 
der Gegenwart. Nationalismus ist bejahende Bewußtheit der natio- | 
nalen Eigenart plus aggressivem Herrengefühl. Entstanden ist er ! 
am Fürstenstaat. Nun pflegt dem Bourgeois von konservativer Seite 
— bei der der Nationalismus im Allgemeinen sowohl als ererbte Ein- 
stellung wie als Umfärbung des Kampfinstinkts des mittelalterlichen 
Ritters, wie endlich auch als innerpolitisches Schlachtroß ohne weiters 
verständlich ist — Mangel an diesem Gefühl vorgeworfen zu werden, 
das, von dieser Seite gesehen, positiv gewertet wird. Aber von sozia- 
listischer Seite — bei der die Ablehnung des Nationalismus sowohl 
aus der Einstellung wie der Interessenlage des Proletariats wie auch 
aus der innerpolitischen Gegnerschaft gegen das konservative Schlacht- 
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ıoß ebenso verständlich ist — wird ihm nicht nur ein Uebermaß an 
diesem Gefühl, das, von dieser Seite gesehen, negativ gewertet wird, 
vorgeworfen, sondern es wird geradezu der Nationalismus und selbst 
die Nation als bürgerliche Ideologie erklärt. Das Merkwürdige daran 
ist, daß beide Gruppen von Kritikern des Bourgeois recht haben. 


«\ Die Lebensform nämlich, die aus dem Wesen des Kapitalismus folgt, 


w < = a ` 


bedingt, wie wir früher sahen, eine antinationalistische Einstellung 
‘in Politik und Kultur. Und das setzt sich durch: Wir finden tat- 


sächlich sehr viele antinationalistische Bourgeois und noch mehr nur 


. äußerlich die Phraseologie des Nationalismus nachbetende. In der 


kapitalistischen Welt ist überhaupt nicht das industrielle Groß- 
bürgertum, sondern der intellektuelle Typus der Träger nationaler 
Tendenzen. Und der Inhalt der Ideologie des letztern erklärt sich 
nicht so sehr aus bestimmten klassenmäßigen Interessenlagen, als 
vielmehr aus den Zufälligkeiten der Emotion und des Interesses 


‘ einzelner. Aber die Unterwerfung unter die Mächte des Fürstenstaats 


und die Bundesgenossenschaft mit ihnen, die wirtschaftliche und 
psychische »Modlung« durch ihn und deren Nachwirkung tendieren 
in nationalistischer Richtung. Und auch das setzt sich durch, beson- 


‚ders bei den Hauptinteressenten des Exportmonopolismus. Ganz so 


steht es mit dem Verhältnis der Bourgeoisie zum Militarısmus. 


‚ Militarismus ist nicht schon dann gegeben, wenn ein Volk ein großes 


Heer unterhält, sondern erst dann, wenn der leitende Kreis des Heers 


“eine politische Macht ist. Das Kriterium ist, ob führende Generäle 


als solche politischen Einfluß üben, und die verantwortlichen Staats- 
männer tatsächlich an ihre Zustimmung gebunden sind. Das ist nur 
dort möglich, wo das Offizierskorps mit einer bestimmten sozialen 
Klasse in Verbindung steht — wie in Japan — und Individuen, die 
ihr nicht durch Geburt angehören, ihrer Einstellung assimilieren 
kann. Auch der Militarismus ankert im Fürstenstaat. Wieder werden 
dem Bourgeois von jenen beiden Seiten jene Vorwürfe gemacht. 
Und wieder mit Recht. Nach der »nur kapitalistischen« Lebensform 
ist der Bourgeois unkriegrisch, nach der nur kapitalistischen Inter- 
essenlage kriegrischen Methoden völlig abgeneigt und Feind des 
Berufssoldatentums. Wir sehen das — bezeichnenderweise — an 
England, wo erst der Kampf gegen das stehende Heer überhaupt 
und dann gegen seine Ausgestaltung das populärste Schlagwort des 
bourgeoisen Politikers war:. »retrenchment«. Selbst die Flottenvor- 
lagen begegneten Widerstand. Und ähnliche Strömungen finden 
wir, wenngleich viel schwächer, in allen Ländern. Aber der konti- 
nentale Bourgeois war an den Anblick der Truppen gewöhnt. Er 
betrachtete die Armee beinahe als notwendigen Bestandteil der so-. 
zialen Ordnung, seitdem sie im Dreißigjährigen Krieg seine furchtbare 
Herrin geworden war. Er hatte gar nicht die Macht sie zu beseitigen. 
Und wenn er,. hätte er die Macht gehabt, es vielleicht getan hätte, 
so besann er sich, da er sie nicht hatte, auf die Tatsache, daß die Armee 
ıhm nützen könne. So wurde er in seiner »künstlichen« wirtschaftlichen 
Lage und in seiner Unterordnung unter den Fürsten, besonders dort 
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militaristisch disponiert, wo der Exportmonopolismus blühte — und 
die Intellektuellen, von denen viele noch in besondern Beziehungen 
zu feudalen Faktoren standen, noch mehr °°). 

Ueberall, auf allen Gebieten, zeigt sich uns, wie früher die Zwie- 
spältigkeit der sozialen Pyramide, so jetzt auch der Zwiespalt in den 
Dispositionen und Interessen des bourgeoisen Teils der modernen Welt. 
Unsre Beispiele zeigen auch, in welcher Weise die beiden Komponenten 
zusammenwirken: Der Nationalismus und der Militarismus, keine 
Geschöpfe des Kapitalismus, werden »kapitalisiert« und saugen schließ- 
lich ihre beste Kraft aus dem Kapitalismus. Er zieht sie in seine Kreise 
und erhält sie dadurch — schon wirtschaftlich, aber auch politisch -- 
am Leben. Und sie beeinflussen ihrerseits den Kapitalismus, bewirken 

eine Aberration desselben aus der Bahn, die er von selbst gegangen 
wäre, stützen manche seiner Interessen. 

Damit sind wir nun zu den historischen wie soziologischen Quellen‘ 
des modernen Imperialismus vorgedrungen, der mit Nationalismus 
und Militarismus nicht zusammenfällt, aber verschmilzt, indem er sie 
ebenso stützt, wie er von ihnen gestützt wird. Auch er ist — historisch 
nicht nur, sondern auch soziologisch — eines der Erbstücke des Für- 


a 


stenstaats, seiner Strukturelemente, seiner Organisationsformen, seiner : 


Interessenlage und der Dispositionen seiner Menschen: vorkapitali- 


stischer Mächte, die der Fürstenstaat, zum Teil mit den Mitteln . 


des Frühkapitalismus, neu organisiert hat. Die »innere Logik« des ! 


Kapitalismus hätte ihn nie evolviert. Schon den bloßen Exportmono- ` 
polismus nicht: Auch dessen Quellen kommen aus der Fürstenpoli- ! 


tik und den Handlungsgewohnheiten eines wesentlich vorkapitalısti- 
schen Milieus. Daß er sich zu seinen gegenwärtigen Dimensionen ent- 
wickeln konnte, lag an dem Gewicht der einmal geschaffnen Situation, 
die fortzeugend immer weitre »künstliche«, d. h. durch politische Ge- 
walt allein mögliche, wirtschaftliche Gebilde schuf und in den meisten 
exportmonopolistischen Ländern auch daran, daß der Fürstenstaat 
und die alte Einstellung der Bourgeoisie zu ihm sich so kräftig er- 
hielten. Aber weiter ist der Exportmonopolismus nicht schon Im- 
perialismus. Und er hätte sich, selbst wenn er ohne Schutzzölle 
hätte entstehen können, in der Hand unkriegrischer Bourgeoisie nie 
zum Imperialismus entwickelt. Das geschah nur, weil auch die Kriegs- 
maschine, ihre sozialpsvchische Atmosphäre und das kriegrische Wollen 
mitgeerbt wurden, und weil sich eine kriegrisch orientierte Klasse 
in herrschender Position erhielt, mit der sich von allen den Intersesen 
der PRUrBeDlale gerade die kriegrischen alliieren konnten und die auch 

33) Methadulógisch ist hier interessant zu bemerken, daß, obgleich Natio- 
nalismus und Militarısmus keine »Reflexee der kapitalistischen Inte- 
ressenlage sind, sie auch in den Epochen, in denen ihre Wurzeln licgen, nicht 
als das hervortraten, was sie heute sind. Und dennoch fallen sie nicht notwendig 
aus dem Lichtkreis der ökonomischen Geschichtsauffassung heraus. Sie sind 
die Formen, die an primitiven Verhältnissen erwach- 
sene Gefühls- und Handlungsgewohnheiten im Milieu 
der modernen Welt annehmen. 

21 * 
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eigne innerpolitische Interessen in dieser Richtung hatte. Diese Allianz 
: hielt Kampfinstinkte und Ideen von Herrschaft, Mannesherrlichkeit 
und Siegesglanz am Leben, die sonst lange schon gestorben wären. 
Sie führte zu sozialen Verhältnissen, die wohl möglicherweise in 
letzter Linie aus Produktionsverhältnissen, nicht aber allein aus den 
Produktionswerhältnissen des Kapitalismus zu erklären sind. Und 
sie drückt der Politik der Gegenwart oft ihren Stempel auf und 
bedroht Europa mit steter Kriegsgefahr. z 

In dieser Diagnose liegt auch die Prognose des Imperialismus. 
So stark die Lebenskraft der vorkapitalistischen Elemente unseres 
sozialen Lebens sein mag, so oft besondre Konjunkturen des Völker- 
lebens sie neubeleben mögen, schließlich wird sie das Klima der mo- 
dernen Welt vernichten. Und das um so sicherer, als ihre modern- 
kapitalistischen Stützen nicht aus dem haltbarsten Material bestehen. 
Wie immer man über die Lebenskraft des Kapitalismus selbst denken 
und welche Lebensdauer immer man ihm prophezeien mag, viel früher 
noch als er wird der essentiell unhaltbare, selbst vom kapitalistischen 
= Standpunkt unhaltbare, Exportmonopolismus dem Ansturm seiner 
Gegner und seiner eigenen Irrationalität erliegen. Das mag bald durch 
Revolution, bald durch friedlichen »Abbau« geschehen, es mag früher 
oder nach verzweifelten Kämpfen erst später geschehen, geschehen 
wird es sicher. Damit werden weder die kriegrischen Instinkte noch 
die kriegrisch orientierten Strukturelemente und Organisationsformen 
sofort beseitigt sein, auf deren Dispositionen und innerpolitische 
Interessen in jedem konkreten Fall von Imperialismus meines Er- 
achtens viel mehr Gewicht zu legen ist als auf die exportmonopolisti- 
schen Interessen, die die finanziellen »Vorpostengefechte« — ein sehr 
treffender Ausdruck — vieler Kriege liefern. Aber sie werden nach und 
nach politisch überwunden werden, auch wenn sie noch so sehr alles 
tun, um in ihrem Volk ein Gefühl steter Kriegsgefahr und die Kriegs- 
maschine »angekurbelt« zu erhalten. Und mit ihnen werden die Im- 
perialismen verkümmern. 

Eine ethische, aesthetische, politische oder kulturelle Wertung 
dieses Prozesses liegt den Zielen dieser Studie fern. Ob dieser ProzeB 
Geschwüre heilt oder Sonnen verlöscht, ist von ihrem Standpunkt 
aus völlig gleichgültig. Das zu beurteilen ist nicht, Sache der _Wissen- 
schaft. Hier kam es auf nichts andres an, als an einem wichtigen "Bei 
spiel die alte Wahrheit zu demonstrieren, daß immer die Toten über 
die Lebenden herrschen. 
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Nach jener Pause in der Eroberungspolitik der Großstaaten, 
welche das Entstehen des israelitischen Bundes ermöglichte, 
begannen seit dem 9. Jahrhundert die mesopotamischen Groß- 
könige und später auch Aegypten ihre Expansionspolitik von 
neuem. Syrien wurde nun einer der Schauplätze bisher un- 
erhörter kriegerischer Ereignisse. "Eine so furchtbare Kriegs- 
führung, wie namentlich die der Assyrerkönige, war in diesen 
Dimensionen noch nie erlebt worden. Die Keilinschriften 
dampfen von Blut. Der König berichtet im Ton trockener Proto- 
kolle von den Mauern eroberter Städte, die er mit abgezogenen 
Menschenhäuten überspannt habe. Die wahnsinnige Angst vor 
diesen erbarmungslosen Eroberern spricht aus der erhaltenen 
israelitischen Literatur der Zeit, vor allem auch aus den Orakeln 
der klassischen Prophetie, welche mit steigender Verdüsterung 
des politischen. Horizonts ihren typischen Charakter annahm. 

Die vorexilischen Propheten?” von Amos bis 


217) Aus der neuesten Literatur, vor allem das, bei einzelnen anfechtbaren, 
Aufstellungen, sehr verdienstvolle Werk von G. Hölscher, Die Propheten 1914, 
welches die ganze Vorgeschichte mit Verwertung moderner psychologischer Er- 
fahrung bietet. — Für die einzelnen Propheten die modernen Kommentare, 

Ueber die ekstatischen Zuständlichkeiten der Propheten glänzend wie immer: 
H. Gunkel, Die geheimen Erfahrungen der Propheten (Vortrag, »Suchen der 
Zeite I 1903), im Auszug in den »Schriften des A. T.« II, 2, der Uebersetzungen 
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Jeremia und Hesekiel waren, mit den Augen der außenstehenden 
Zeitgenossen angesehen, vor allem: politische Dema- 
gogen und, gelegentlich, Pamphletisten 212). Das kann zwar 
sehr mißverstanden werden. Richtig verstanden aber ist es 
eine unentbehrliche Erkenntnis. Es bedeutet zunächst: Sie 
sprachen. Schriftstellernde Propheten kennt erst das Exil. 
Und zwar sprachen sie öffentlich zum Publikum. Ferner heißt 
es: Sie hätten weder ohne die Weltpolitik der die Heimat be- 
drohenden Großmächte — von der die Mehrzahl ihrer eindrucks- 
vollsten Orakel handeln —, noch auch andererseits auf dem 
eigenen Boden dieser Großmächte selbst entstehen können. 
Und dies hatte eben seinen Grund darin, daß auf deren Boden 
eine »Demagogie« unmöglich war. Gewiß läßt auch der assyrische, 
babylonische, persische Großkönig, wie jeder antike und wie 
auch der israelitische Herr, sich durch Orakel in seinen poli- 
tischen Entschlüssen bestimmen oder doch den Zeitpunkt und 
die Einzelheiten seiner Maßregeln dadurch festlegen. Der baby- 
lonische König z. B. fragt vor jeder Ernennung eines hohen 
Beamten bei den Orakelpriestern nach dessen Qualifikation. 
Indessen: das war eine höfische Angelegenheit. Nicht auf den 
Gassen und nicht zum Volk sprach dort der politische Prophet. 
Dafür waren weder die politischen Vorbedingungen gegeben 
noch wäre es gestattet worden. Es liegen Anzeichen vor und 
es entspricht den Verhältnissen der bürokratischen Staaten, daB 
die öffentliche Prophetie dart ausdrücklich verboten war. Ins- 
besondere galt dies für die jüdische Exilzeit, wo scharfe Re- 
pressionen durch Andeutungen der Quellen wahrscheinlich ge- 
macht werden. Eine im Sinn der klassischen Zeit politische, 
Prophetie ist in Vorderasien und Aegypten wenigstens bisher 


und z. T. vortreffliche Einzelkommentare von H. Schmidt bringt (Amos und 
Hosea in II. ı), nebst einer zur Einführung sehr geeigneten Analyse der literari- 
schen Eigenart, Aus der sonstigen Literatur: Giesebrecht, Die Berufs- 
begabung der alttest, Propheten, Göttingen 1897. Cornill, Der israelit. 
Prophetismus (6. Aufl. Straßburg 1906) Sellin, Der alttest. Prophetismus 
Leipzig 1912). Weitere Literatur am gegebenen Ort. Ueber das »Ethos«< alttest. 
Propheten vieles Zutreffende bei Troeltsch im »Logos« Bd. VI S. 17, wo 
der utopische Charakter der »Politik« mit Recht stärker betont ist als sonst. — Hier 
wird auf alle Einzelanalyse verzichtet, | 

218) So Jesajas Pamphlet gegen Sebna (22, 15 f.) mit dem Postskript gegen 
den in der ersten Redaktion lobend erwähnten Eljakim, Ebenso Jeremias 
schriftlicher Fluch gegen Semaja. 
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ganz unbekannt. Anders in Israel und vor allem im Stadtstaat 
Jerusalem. 

Die alte politische Prophetie der Bundeszeit hatte sich an 
die Gesamtheit der Eidgenossen gewendet. Sie war aber eine 
Gelegenheitserscheinung. Eine feste gemeinsame Orakelstätte 
wie Dodona oder Delphoi hatte die Eidgenossenschaft nicht 
gekannt. Das priesterliche Losorakel, die einzige als klassisch 
geltende Form der Befragung des Gottes, war technisch primitiv. 
Mit der Königsherrschaft fiel die freie Kriegsprophetie dahin, 
und schwand das Bundesorakel an Bedeutung gegenüber den 
Hofpropheten. Erst mit dem Steigen der äußeren „Gefährdung 
des Landes und der Königsmacht entfaltete sich die freie Prophe- 
tie. Elia war dem König und seinen Propheten nach der Tra- 
dition öffentlich entgegengetreten; aber er hatte landflüchtig 
werden müssen. Ebenso noch Amos unter Jerobeam II. Unter 
starken oder durch Anlehnung an eine Großmacht gesicherten 
Regierungen, z. B. in Juda unter Manasse, schwieg noch nach 
Jesajas Auftreten die Prophetie oder vielmehr: wurde sie zum 
Schweigen gebracht. Mit sinkendem Prestige der Könige und 
steigender Bedrohung des Landes stieg ihre Bedeutung wieder. 
Zugleich rückte der Schauplatz ihres Wirkens immer mehr nach 
Jerusalem. Von den ersten Propheten trat Amos an der Kult- 
stätte in Bethel auf, Hosea im Nordreich. Schon für Jesaja ist 
aber Weideland und Oede identisch (3, 17; 17, 2. 22f.): er ist 
ganz und gar Jerusalemiter. Der Ort seines Auftretens scheint 
mit Vorliebe der öffentliche Tempelhof gewesen zu sein. Dem 
Jeremia endlich befiehlt Jahwe: »Gehe auf die Gassen von 
Jerusalem und rede öffentlich.« In Zeiten der Not kommt 
es vor, daß eiı König, wie Zedekia, heimlich um ein Gotteswort 
zum Propheten sendet. Aber in aller Regel tritt der Prophet auch 
dem König und seiner Familie öffentlich, persönlich auf der 
Straße oder durch öffentlich gesprochenes oder — ausnahms- 
weise — einem Jünger diktiertes ?19) und dann verbreitetes Wort 
gegenüber. Es kommt vor, daß einzelne oder auch Deputationen 
der Aeltesten vom Propheten Orakel erbitten und erhalten (auch 
von Jeremia: 21, 2f.; 37, 3; 38, 14; 42, ıf.). Ersichtlich weit 
häufiger aber: daß er von sich aus, d. h. unter einer spontanen 
219) Daß das vorkam, zeigt die Einsiegelung eines Orakels des Jesaja durch 


seine Jünger (8, 16) und das schriftliche Fluchorakel des Jeremia gegen Babel 
(51, 59 f.) 
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Eingebung, auf dem Markt zum Publikum spricht oder auch zu 
den Aeltesten am Tor. Denn der Prophet deutet zwar auch das 
Schicksal Einzelner. Aber in aller Regel nur das von politisch 
wichtigen Personen. Und weitüberwiegend befaßt er sich mit dem 
Schicksal des Staates und Volkes. Und zwar immer iı der Form 
emotionaler Invektiven gegen die Machthaber. Der »Demagoge« 
taucht hier zum erstenmal geschichtlich beglaubigt auf, etwa 
in der gleichen Zeit, wo die homerischen Gesänge die Figur des 
Thersites prägten. Aber in der frühhellenischen Polis verläuft 
die Versammlung der Notablen, bei der das Volk in aller Regel 
höchstens zuhört und durch Akklamation mitwirkt, wie dies in 
Ithaka geschildert wird, in geordneter Rede und Gegenrede 
und wird das Wort durch Ueberreichung des States erteilt. 
Der Demagoge der perikleischen Zeit ander rseits ist ein welt- 
licher, den Dem s durch seinen persönlichen Einfluß leitender 
Politiker, welcher in der staatlich geordneten souveränen Eklesia 
spricht. Die homerische Zeit kennt die Befragung des Sehers 
inmitten der Versammlung der Ritterschaft. Später ist das 
verfallen. Gestalten wie Tyrtäos und die solonische dichterische 
Kriegsdemagogie zur Eroberung von Salamis erinnern wohl am 
ehesten an die alte freie politische Prophetie der israelitischen 
Eidgenossenschaft. Aber die Gestalt des Tyrtäos ist mit der 
Entwicklung des disziplinierten spartanischen Hoplitenheeres 
verwachsen und Solon war bei aller Frömmigkeit ein rein welt- 
licher Politiker mit lichtem und klarem, das Wissen von der 
Unsicherheit des Menschenloses mit dem sicheren Glauben an 
den Wert des eigenen Volkes verbindenden, im Innersten »ratio- 
nalistischen« Geiste und dem Temperament des Predigers vor- 
nehmer und dabei frommer Sitte. Weit eher ist die orphische 
Religiosität und Prophetie der israelitischen verwandt. Mit 
diesen plebejischen Theologen suchte die plebejerfreundliche 
Tyrannis, vor allem die der Peisistratiden, Verbindung. Ebenso 
gelegentlich die Politik der Perser in der Zeit der Unterwerfungs- 
versuche. »Chresmologen«, wandernde Orakelgeber, und weis- 
sagende Mystagogen aller Art durchzogen im 6. und in der eısten 
Zeit des 5. Jahrhunderts Griechenland, von Privaten sow»hl 
wie von Politikern, namentlich Exulanten, gegen Lohn konsul- 
tiert. Dagegen ist nichts davon bekannt, daß jemals eine reli- 
giöse Demagogi: nach Art der israelitischen Propheten in die 
Politik der hellenischen Staaten eingegriffen hätte. Pythagoras 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 315 


und seine Sekte, deren politischer Einfluß sehr beträchtlich war, 
wirkten als Seelendirektoren des unteritalischen Stadtadels, nicht 
als Propheten der Gasse. Die vornehmen Weisheitslehrer von 
der Art des Thales verkündeten nicht nur Sonnenfinsternisse und 
spendeten Klugheitsregeln, sondern griffen sämtlich in die Politik 
ihrer Städte eiı, teilweise in leitender Stellung. Aber ihnen 
fehlte die Ekstatikerqualität. Ebenso Platon und der Akademie, 
deren — letztlich utopische — Staatsethik auf die Entwicklung 
des Schicksals (und Zerfalls) des syrakusanischen Reiches von 
großem Einfluß war. Die ekstatische politische Prophetie aber 
blieb hierokratisch organisiert in den offiziellen Orakelstätten, 
welche auf die offiziellen Fragen der Bürgerschaften in geschmei- 
digen Versen Antwoıt gaben. Die feste militärische Ordnung der 
Städte lehnte die freie emotionale Prophetie ab. — Dagegen führt 
in Jerusalem eine ıein religiöse Demagogie das Wort, deren Orakel 
finstere Geschicke der Zukunft blitzartig aus düsterer Schwüle 
aufleuchten lassen, welche autoritär auftritt uid jede geordnete 
Verhandlung meidet. Der Prophet war formell reiner Privat- 
mann. Aber um deswillen war er natürlich keineswegs eine den 
offiziellen pclitischen Gewalten gleichgültige Figur. 

Vornehme, im Königsdienst stehende Bürger sind es, die 
Jeremias gesammelte Orakel vor den Staatsrat und den König 
bringen; denn jedes solche Orakel war ein staatlich wichtiges 
Vorkommnis. Nicht etwa nur, weil es die Stimmung der Masse 
beeinflußte. Sondern auch, weil es ganz unmittelbar magisch, 
als Bannwort, böses oder gutes Omen den Gang der Ereignisse 
beeinflussen konnte. Angstvoll, zornig oder gleichgültig, je nach 
der Lage, stehen die Gewalthaber diesen mächtigen Demagogen 
gegenüber. Bald suchen sie sie in ihren Dienst zu ziehen, bald 
handeln sie wie König Jojakim, der, in seinem Wintersöller 
sitzend, mit ostensibler Gelassenheit Blatt für Blatt jener ge- 
sammelten Unbeilsorakel, welche die Hofbeamten ihm vorlesen, 
ins Herdfeuer wirft, bald schreiten sie gegen sie ein. Unter 
starkem Regierungen war die Prophetie verboten, wie unter 
Jerobeam II. die Klage des Amos darüber zeigt. Wenn dieser 
Prophet Gottes Zorn üter Israel verkündigt, weil man das Prophe- 
zeien zu unterdrücken versuche, so war das etwa das gleiche, 
wie wenn ein moderner Demagoge Preßfreiheit verlangt. Tat- 
sächlich war auch das Prophetenwort nicht auf mündliche Mit- 
teilung beschränkt. Bei Jeremia tritt es als offener Brief auf. 
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Oder Freunde und Jüager des Propheten zeichnen das gesprochene 
Wort auf und es wird zur politischen Flugschrift. Später, oder 
gelegentlich (wie ebenfalls bei Jeremia) schon gleichzeitig, werden 
diese Blätter gesammelt und revidiert: die früheste unmittelbar 
aktuelle politische Pampbhletliteratur, die wir kennen. 

Diesem Charakter und der ganzen Situation entspricht nun 
auch die Form und Tonart der vorexilischen Propheten. Alles ist 
auf aktuelle demagogische Wirkung, in aller Regel von Mund 
zu Mund, berechnet. Die Gegner der‘ Propheien werden bei 
Micha redend eingeführt. Sie werden ganz persönlich bekämpft 
und an den Pranger gestellt, und wir hören sehr oft von tätlichen 
Konflikten. Alle MaBlosigkeit und die rasendste Leidenschaft 
der Parteikämpfe etwa in Athen oder Florenz wird erreicht und 
zuweilen überboten durch das, was wir in den Zornreden und 
Orakelflugblättern besonders des Jeremia an Flüchen, Drohungen, 
persönlichen Invektiven, Verzweiflung, Zorn und Rachedurst 
finden. Unsauberer persönlicher Lebenswandel wird den Gegen- 
propheten in einem Brief Jeremias. an die nach Babylon Fcrt- 
geführten nachgeredet (29, 23). Dem Gegenpropheten Chananja 
bringt Jeremias Fluchweissagung den Tod. Wenn Jahwe scine- 
Drohworte gegen das eigene Volk, die doch er ihm in den Mund 
gelegt hatte, trotz allen Frevels unerfüllt läßt, so gerät er in 
Wut und verlangt angesichts des Spottes der Feinde, von seinem 
Gott, daß er den angekündigten Tag des Unheils nun auch kom- 
men lasse (17, 18), daß er ihn räche an seinen Veıfolgern (15, 15), 
daß er die Schuld der Gegner gegen ihn ohne Sühne bestehen 
lasse (18, 23),d. h.: künftig um so furchtbarer seinerseits rächen 
möge. Er scheint oft förmlich zu schwelgen in der Vorstellung 
von der Entsetzlichkeit des von ihm angekündigten, sicher kom- 
menden Unheils des eigenen Volks. Aber allerdings auf der 
andern Seite — und das ist ein Unterschied gegen die Partei- 
demagogen in Athen und Florenz —: nachdem das Unheil bei 
Megiddo und später, nachdem die jahrzehntelang angekündigte 
Katastrophe über Jerusalem hereingebrochen ist: keine Spur 
von Triumph darüber, daß die Vorhersage recht behalten habe. 
Und auch nicht wie vorher dumpfe Verzweiflung. Sondern neben 
schwerer Trauer die Eröffnung von Hoffnung auf Gottes Gnade 
und bessere Zeiten. Und bei allem wilden Zorn über die Ver- 
stockthei: der Hörer läßt er sich durch Jahwes Stimme mahnen: 
nicht durch unedle Worte das Recht zu verwirken, Jahwes Mund 
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zu sein: er solle edle Worte reden, dann werde Jahwe die Herzen 
der Menschen ihm zuwenden (15, 19). Zwar ungebändigt durch 
priesterliche oder ständische Konventionen und gänzlich un- 
temperiert durch irgendwelche, sei es asketische oder kontem- 
plative, Selbstdisziplin entlädt sich die glühende Leidenschaft 
der Propheten und öffnen sich in ihnen alle Abgründe des Men- 
schenherzens. Und dennoch, trotz aller dieser Menschlichkiten, 
von denen diese Titanen des heiligen Fluchens wahrlich nicht 
frei waren, ist es dennoch nicht die eigene Person, sondern die 
Sache Jahwes, des leidenschaftlichen Gottes, die über all dem 
wilden Toben souverän gebietet. — Der Leidenschaft des Angriffs 
entsprach die Reaktion der Angegriffenen. Zahlreiche Verse, 
namentlich wieder des Jeremia, die gelegentlich wie Ausgeburten 
von Verfolgungswahn anmuten, schildern, wie die Feinde bald 
zischeln, bald lachen, bald drohen und höhnen. Und: das ent- 
sprach den Tatsachen. Auf offener Straße treten die Gegner 
den Propheten entgegen, beschimpfen sie und schlagen sie ins 
Gesicht. König Jojakim läßt sich den Unheilspropheten Uria 
von Aegypten ausliefern und hinrichten, und wenn Jeremia, der 
wiederholt in Haft genommen und mit dem Tode bedroht wurde, 
dem entging, dann wesentlich aus Angst vor seiner Zaubermacht. 
Stets aber schwebt Leben und Ehre der Propheten in Gefahr 
und lauert die Gegenpartei darauf, sie durch Gewalt, List und 
Spott, Gegenzauber und Gegenprophetie zu vernichten. Vor 
allem auch durch Gegznprophetie. Nachdem Jeremia acht Tage 
lang mit einem Jochbalken auf den Schultern umhergegangen 
ist, um die Unabwendbarkeit der Unterwerfung unter Nebukad- 
nezar handgreiflich zu machen, tritt ihm Chananja entgegen, 
ergreift und zerbricht das Joch, um das böse Omen zu zerstören, 
vor allem Volk. Worauf Jeremia zunächst "hetroffen davongeht, 
dann aber mit einem eisernen Joch wieder erscheint, höhnisch 
fordernd, daß der Gegner auch an ihm seine Kraft bewähre und 
ihm den baldigen Tod verkündend. Diese Propheten sind mitten 
hineingerissen in einen Strudel von Parteigegensätzen und 
Interessenkonflikten. Und zwar vor allem: in betreff der aus 
wärtigen Politik. Das konnte nicht anders sein. Um Sein oder 
Nichtsein des nationalen Staatswesens gegenüber dem Gegen- 
satz der assyrischen Weltmacht auf der einen, der ägyptischen 
auf der andern Seite handelt es sich. Partei mußte ergriffen 
werden und niemand, der öffentlich wirkte, kam um die Frage 
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herum: für wen? so wenig wie Jesus die Frage erspart blieb: 
ob es recht szi, den Römerzins zu zahlen? Ob die Propheten 
wcllten oder nicht, sie wirkten tatsächlich im Sinne jeweils einer 
der sich wütend bekämpfenden innerpolitischen K ıterien, welche 
zugleich jede Träger einer bestimmten Außenpolitik waren, und 
galten daher als deren Parteigenossen. Nebukadnezar hat nach 
dem zweiten Fall Jerusalems in seinem Verhalten zu Jeremia 
dem Rechnung getragen, daß der Prophet im Sinn der Lebens- 
treue seines Königs gewirkt hatte. Wenn wir die Sippe Saphans 
durch mehrere Generationen die Propheten °?°) und die deutero- 
nomische Bewegung stützen sehen, so mag dabei recht wohl auch 
außenpolitisches Parteiinteresse beteiligt gewesen sein. Zu glau- 
ben aber. daß politische Parteigängerschaft bei den Propheten 
selbst: etwa für Assyrien bei Jesaja oder für Babylon bei Jeremia 
bestimmend für den Inhalt der Orakel gewesen sei, durch welche 
sie von Bündnissen gegen jene Großmächte abrieten, wäre ein 
schwerer Irrtum. Unter Sanherib hat derselbe Jesaja ??!), der 
vorher in Assur das Werkzeug Jahwes sah, sich im Gegensatz 
zu der Verzagtheit des Königs und der Großen rücksichtslos 
gegen den Großkönig und gegen die Kapitulation gewendet. 
Wie er anfangs die Assyrer als Vollstrecker wohlverdienter Strafe 
beinahe begrüßte, so verflucht eı später dies gottlose, übermütige, 
unmenschlich grausame, nur auf Macht und Vernichtung anderer 
ausgehende Königsgeschlecht und Volk und weissagt Ihm den 
Untergang, den dann später, als er eintrat, die Propheten jubelnd 
begrüßten. Und Jeremia hat zwar unablässig die Unterwerfung 
unter die Macht Nebukadnezars gepredigt bis zu einem Ver- 
halten, welches wir heute Landesverrat nennen würden: denn 
was ist es anders, wenn er (21,3) beim Anmarsch des Feindes 
denen, die überlaufen und sich ergeben werden, Gnade und 
Leben in Aussicht stellt und den andern Verderben ? Aber der- 
selbe Jeremia, welcher Nebukadnezar noch in seinem letzten 
Orakel (aus Aegyplen) gelegentlich den »Knecht Gottes« nennt 
(43, 10), den der Vertreter des Königs nach deı Einnahme 
Jerusalems beschenkt und nach Babylon läd, hatte dem Reise- 


nn an e ae 





320) S, für Jeremia: 26, 24; 29, 3; 36, II; 40, 6. 

221) S, über Jesajas politische Stellung insbesondere: Küchler, Die 
Stellung des Propheten Jesaja zur Politik seiner Zeit (Tübingen 1906). Bemer- 
kungen darüber auch bei Procksch, Geschichtsbetrachtung und Geschichts- 
überlieferung bei den vorexil. Propheten (Leipzig 1902). 
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marschall des Königs Zedekia für die Fahrt nach Babylon 
ein Blatt mit einem prophetischen Fluch über diese Stadt mit- 
gegeben, unter der Anweisung, es dort laut zu lesen und dann 
in den Euphrat zu werfen (Jer. 51, 59 ff.), um durch diesen Zauber 
die verhaßte Stadt dem Untergang zu weihen. Es zeigt sich in 
alledem, daß die Propheten zwar der Art ihres Wirkens nach ob- 
jektiv politische, und zwar vor allem weltpolitische, Demagogen 
und Publizisten waren, aber subjektiv nicht politische Partei- 
gänger. Sie waren überhaupt nicht primär an politischen In- 
teressen orientiert. Niemals hat die Prophetie etwas über einen 
»besten Staat« ausgesagt (von Hesekiels hierokratischer Kon- 
struktion in der Exilszeit abgesehen), niemals vollends versucht, 
wie die philosophischen Aisymneten und vollends die Akademie, 
sozialethisch orientierte politische Ideale durch Beratung von 
Machthabern in die Realität umsetzen zu helfen. Der Staat und 
sein Treiben interessierten sie nicht um seiner selbst willen. 
Vollends war ihre Fragestellung nicht die der Hellenen: wie man 
ein guter Bürger werde? Sondern sie war, wie wir sehen werden, 
ganz und gar religiös, an der Erfüllung von Jahwes Geboten, 
orientiert. Was gewiß nicht ausschließt, daß wenigstens Jeremia 
auch die realen Machtverhältnisse seiner Zeit vielleicht bewußt 
richtiger einschätzte als die Heilspropheten. Nur war nicht dies 
für seine Haltung entscheidend. Denn diese realen Machtverhält- 
nisse waren eben nur durch Jahwes Willen so gestaltet. Er 
konnte sie ändern. Jesajas Mahnung zum Ausharren gegen die 
Angriffe Sanheribs schlug jeder realpolitischen Wahrscheinlich- 
keit ins Gesicht, und wenn man ernstlich behauptet hat, er habe 
— vor dem König selbst! — Nachricht von den Umständen 
gehabt, die Sanherib zum Abzug veranlaßten, so ist dieser Ratio- 
nalismus in der Tat jenen V>ısuchen gleichwertig, welche das 
Wunder bei der Hochz:it zu Kana aus der Verwendung von 
Likören erklärten, die Jesus heimlich mitgebracht habe. 

Ganz unglaubhaft bleiben vollends die von manchen Pan- 
babylonisten nicht ohne Geist aufgespürten Beziehungen der 
Jahwepropheten zu innerpolitischen Parteien — einer »Priester- 
und Bürger-Parteie — der Weltreiche, vor allem der mesopotami- 
schen. Natürlich ist kein Zweifel, daß die jeweiligen außenpoliti- 
schen Beziehungen auch die Parteigängerschaften, fast stets 
religiöse Rückwirkungen im Innern hatten. Die Parteigänger 
Aegyptens pflegten ägyptische, die Assyriens, Babylons und 
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Phöniziens die dortigen Kulte und im Fall einer politischen 
Allianz war die Verehrung der betreffenden Götter eine fast 
unentbehrliche Bekräftigung, die ein Großkönig bei aller son- 
stigen Toleranz als Zeichen politischer Obödienz vermutlich 
geradezu forderte. Und ferner sprechen hinlängliche Angaben 
dafür, daß beispielsweise Nebukadnezar nicht abgeneigt war, 
sowohl nach der ersten wie nach der zweiten Einnahme Jeru- 
salems und der Wegführung der ägyptisch gesinnten Partei den 
Einfluß der Jahweverehrer ähnlich als Stütze seiner Herrschaft 
zu benützen, wie später Kyros und Dareios es taten. Auch die 
Politik Nechos nach der Schlacht bei Megiddo scheint schon ähn- 
liche Wege haben gehen zu wollen 222), ohne dadurch die Pro- 
pheten für Aegypten zu gewinnen. Als erster Ansatz zu dieser 
von der altassyrischen abweichenden wichtigen Maxime: mit 
Hilfe der einheimischen -Priester zu herrschen, darf wohl das 
überlieferte Entgegenkommen der Assyrer gegenüber den reli- 
giösen Bedürfnissen von Samaria nach der Zerstörung (2. Kön. 
17, 27f.) gelten. Mit dieser Wendung der Religionspolitik der 
Großstaaten verlor die Fremdherrschaft für die Propheten viel 
von ihren religiösen Schrecken und es liegt nahe, daß dies die 
Stellungnahme vor allem des Jeremia mit beeinflußt hat. Aber 
die ursächliche Bedeutung solcher Momente ist bei ihnen allen 
ganz offenbar nicht zu vergleichen mit der Tragweite, welche 
solche »kirchenpolitischen« Erwägungen vermutlich bei dem Ver- 
halten der hellenischen Orakel, vor allem: des delphischen Apollon, 
den Persern gegenüber gehabt haben. Auch hier war die Ueber- 
zeugung, daß das Verhängnis mit den Persern sei, seit dem wunder- 
gleichen Aufstieg des Kyros und Dareios die Grundvoraussetzung 
der Haltung der Orakel. Aber die schmeichelhafte Devotion 
des Königs und des Mardonios und die ausgiebigen Geschenke, 
die sie darbıachten, in Verbindung mit der berechtigten Erwar- 
tung, daß im Falle des Sieges die Perser auch hier mit Hilfe der 
Priester die Domestikation der entwaffneten Bürgerschaften be- 
werkstelligen würden, waren doch höchst substanzielle Stützen 
dieser Stellungnahme. Diese materiellen Erwägungen fielen bei 
den Propheten völlig fort. Jeremia .entzog sich der Einladung 
nach Babylon, und von seiner zutreffenden Einschätzung der 
Machtlage bis zum Bestehen einer internationalen Pitrteigänger- 


222) Dafür spricht, daß dem von ihm eingesetzten König ein theophorer 
(Jahwe-) Name gegeben wurde. 
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schaft der Priester und Bürger einerseits, des Militäradels anderer- 
seits, an welche manche Panbabylonisten glauben, ist denn doch 
ein sehr weiter Weg. Derartiges ist völlig unglaubhaft und wir 
“werden sehen, daß die Stellungnahme zu den auswärtigen Bünd- 
nissen überhaupt und insbesondere die sehr beständige Abneigung 
der Propheten gegen das ägyptische Bündnis durch rein religiöse 
Motive gegeben war. n 
Ebensowenig wie in der auswärtigen war die Stellungnahme 
der Propheten in der inneren Politik, so prononciert sie hervor- 
traten, primär politisch oder sozialpolitisch motiviert. — 
Die Propheten sind ihrer ständischen Herkunft nach uneinheit- 
lich. Es ist gar keine Rede davon, daß sie vorwiegend prole- 
tarischen oder auch nur negativ privilegierten 22?) oder bildungs- 
losen Schichten entstammten. Erst recht nicht wurde ihre 
sozialethische Stellungnahme durch ihre persönliche Abstam- 
mung bestimmt. Denn sie war durchaus einheitlich trotz sehr 
verschiedener sozialer Herkunft. Durchweg vertraten sie leiden- 
schaftlich die sozialethischen Karitätsgebote der levitischen Par- 
änese zugunsten der kleinen Leute und schleuderten ihre zornigen 
Flüche mit Vorliebe gegen die Großen und Reichen. Aber Jesaja, 
der dies unter den älteren Propheten mit am heftigsten tat, war 
ein Abkömmling aus vornehmer Sippe, vornehmen Priestern eng 
befreundet, verkehrte mit dem König als Berater und Arzt und 
war ohne Zweifel in seiner Zeit eine der angesehensten Persönlich- 
keiten der Stadt. Zephanja war ein Davidide und Urenkel des 
Hiskia, Hesekiel ein vornehmer Jerusalemiter Priester. Diese 
Propheten waren also begüterte Jerusalemiten. Micha und 
Jeremia stammten der eine aus einer Kleinstadt, der andere aus 
einem Dorfe, Jeremia aus einer landpriesterlichen Sippe, die mit 
Grundbesitz angesessen war, vielleicht dem alten Elidenhause 2%). 
Er kaufte verarmten Verwandten Land ab. Nur Amos war ein 
kleiner Viehzüchter: er nennt sich einen Hirten, der von Syko- 
morenfrüchten (der Nahrung der Armen) gelebt habe, und 
stammte aus einer Kleinstadt Judas, war dabei aber ersichtlich 


323) Dies ist namentlich für Amos (z. B. von \Winckler) behauptet worden. 
Mit Recht dagegen: Küchler a. a. O. 

221) Für diese natürlich unbeweisbare Annahme spricht die Art, wie er 
wiederholt Silo als die erste Stätte der reinen Jahwe-Verehrung erwähnt und 
die Zerstörung Jerusalenıs mit der zweifellos halb vergessenen, Jahrhunderte 
zurückliegenden, Verwüstung von Silo vergleicht. 
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sorgfältig gebildet: gerade er kennt z. B. den babylonischen 
Tiamat-Mythos. Aber wie Jesaja, bei allen schweren Fluchworten 
gegen die Großen, doch die Herrschaft des ungebildeten zucht- 
losen Demos als den ärgsten aller Flüche verkündet, soist auch Jere- 
mia trotzseiner immerhin demokratischeren Herkunft und bei einer 
noch schärferen Tonart gegen die Frevel des Hofs und der Großen 
ganz ebenso scharf gegen die plebejischen Minister Zedekias. 
Auch er hält es für selbstverständlich, daß kleine Leute nichts 
von religiösen Pflichten verstehen. Von den Großen dagegen 
könnte man das verlangen und eben deshalb waren sie des Fluches 
wert. Ein persönliches Moment könnte bei diesem Propheten 
vielleicht bei der besonders scharfen Gegnerschaft gegen die 
Jerusalemiter Priester dann mitspielen, wenn er wirklich von 
dem einst zugunsten des Zadok von Salomo nach Anathot ver- 
bannten Priester Abjathar abstammen würde. Aber auch das 
spielt gegenüber den sachlichen Gründen höchstens eine :ver- 
schärfende Rolle. Jedenfalls aber war kein Prophet Träger 
»demokratischer« Ideale. Das Volk bedarf in ihren Augen der 
Leitung und auf die Qualitäten der Leitenden kommt daher alles 
an (Jes. I, 26; Jer. 5, 5). Kein Prophet verkündet vollends irgend 
ein religiöses »Naturrecht« und noch weniger gar ein Revolutions- 
oder Selbsthilferecht der von den Großen gequälten Massen. In 
etwas derartigem würden sie zweifellos den Gipfel der Gottlosig- 
keit erblickt haben. Sie desavouieren ihre gewaltsameren Vor- 
läufer: Jehus Revolution, ein Werk der Elisaschule und der 
Rechabiten, verwarf Hosea mit den schärfsten Flüchen und 
kündete Jahwes Rache dafür an. Kein Prophet war — mit der 
charakteristischen Ausnahme der theologischen Idealkonstruk- 
tion eines Zukunftsstaats bei Hesekiel in der Exilszeit — Ver- 
künder sozialpolitischer Programme. Sondern: was sie an posi- 
tiven sozialethischen Forderungen mehr voraussetzen als ihrer- 
seits aufstellen, entspricht der levitischen Paränese, deren Exi- 
stenz und Kenntnis bei allen als selbstverständlich behandelt ist. 
Die Propheten sind also nicht ihrerseits Träger demokratischer 
sozialer Ideale, sondern die politische Situation: die Existenz 
einer starken politisch-sozialen Oppcsition gegen das Fronkönig- 
tum und die gibborim, gab ihrer primär religiös bedingten Ver- 
kündigung den Resonanzboden und wirkte auch auf den Inhalt 
ihrer Vorstellungswelt ein. Dies aber geschah durch Vermittlung 
derjenigen Intellektuellenschichten. welche die Er- 
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innerung an die alten Traditionen der vorsalomonischen Zeit 
pflegten und ihnen sozial nahestanden. 

Ständisch einte die Propheten ein wichtiges Prinzip: die 
Unentgeltilichkeit ihrer Orakel. Sie schied sie von den 
Königspropheten, die von ihnen als Landverderber verflucht 
werden und von allem Erwerbsbetrieb nach Art der alten Seher 
oder Traumdeuter, die sie verachten und verwerfen. Die voll- 
kommene innere Unabhängigkeit der Propheten war dabei nicht 
so sehr die Folge, als vielmehr eine der wichtigsten Ursachen 
jener Praxis. Sie kündeten vorwiegend Unheil und niemand 
konnte wissen, ob er bei einer Anfrage nicht wie König Zedekia 
eine Unheilsweissagung empfing, und damit ein böses Omen. 
Ein solches bezahlt man nicht und einem solchen setzt man sich 
auch nicht aus. Vornehmlich ungebeten und von sich aus ge- 
trieben, selten auf Anfrage, schleudern daher die Propheten ihre 
oft furchtbaren Orakel der Hörerschaft entgegen. Aber als stän- 
disches Prinzip entspricht jene Praxis der Unentgeltlichkeit der 
gleichartigen Praxis gerade vornehmer Intellktucllenschichten ; 
religionssoziologisch wichtige Ausnahmen davon waren die spä- 
tere Uebernahme dieses Prinzips durch die plebejischen In- 
tellektuellenschichten der Rabbinen, und von da: der christlichen 
Apostel. — Auch ihre »Gemeinde«, soweit man den Ausdruck 
gebrauchen kann (worüber später), fanden die Propheten keines- 
wegs nur oder vorwiegend im Demos. Im Gegenteil: wenn sie 
überhaupt einen persönlichen Anhalt hatten, so waren einzelne 
vornehme fromme Häuser in Jerusalem die Patrone, zuweilen durch 
mehrere Generationen. Bei Jeremia die gleiche Sippe, welche 
auch bei der »Auffindung« des Deuteronomium beteiligt war. 
Unter den Sekenim, als den Hütern der frommen Traditionen und 
vor allem: des überlieferten Respekts vor der Prophetie, fanden 
ste am ehesten Rückhalt. So Jeremia bei seinem Kapitalprozeß, 
ebenso Hesekiel, den die Aeltesten im Exil konsultieren. Niemals: 
beiden Bauern. Zwar alle Propheten eifern gegen die Schuld- 
versklavung, die Pfändung der Kleidung, überhaupt die Verlet- 
zung der Karitätsgebote, welche den kleinen Leuten zugute 
kamen. In Jeremias letzter Zukunftshoffnung sind Bauern und 
Hirten die Träger der Frömmigkeit. Aber in dieser Art ist das 
auch nur bei ihm der Fall. Und auch zu seiner Anhängerschaft 
gehörten die Bauern so wenig wie die ländliche Squirearchie. 
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Im Gegenteil war der am haarez je länger je mehr Gegner der 
Propheten, speziell auch des von seiner eigenen Sippe bekämpften 
Jeremia, weil sie als strenge Jahwisten gegen die ländliche 
Orgiastik der Ackerbaukulte und die damit am stärksten be- 
fleckten, also die ländlichen, vor allem: die Baalkultstätten. 
eiferten, an denen die Landbevölkerung aus ökonomischen sowohl 
wie aus idealen Gründen hing. — Nie fanden sie Rückhalt beim 
König. Denn sie waren Träger der jahwistischen, gegen das 
mit realpolitisch notwendigen Konzessionen an fremde Kulte. 
mit Irunk und Völlerei, mit den salomonischen fronstaatlichen 
Neuerungen belastete Königtum sich wendenden Tradition. Bei 
keinem Prophetenspielt Salomo die geringste Rolle. Stets ist, wenn 
überhaupt ein König erwähnt wird, David der fromme Herrscher. 
Die Könige des Nordreichs gelten dem Hosea als illegitime, weil 
ohne Jahwes Willen zum Thron gelangte Usurpatoren. Amos 
nennt die Nasiräer und Netijim unter den Institutionen Jahwes, 
‘“ aber nicht: den König. Zwar die Legitimität der Davididen hat 
kein Prophet angefochten. Aber der Respekt auch vor dieser 
Dynastie, so wie sie war, war nur ein bedingter. Jesajas Immanuel- 
Prophetie war doch wohl die Verkündigung eines gottgesendeten 
Ursurpators. Und doch war bei ihm am meisten Davids Zeit- 
alter der Höhepunkt der nationalen Geschichte. Vollends die 
Rücksichtslosigkeit der Angriffe gegen das Verhalten der einzelnen 
zeitgenösischen Könige stieg. Solcherasenden Ausbrüche des Zorns 
und der Verachtung wie bei Jeremia gegen Jojakim, der wieein Esel 
verscharrt (22, IQ), und gegen die offenbar am Astartekult be- 
teiligte Königin-Mutter, der die Röcke über den Kopf gezogen 
werden sollen, daß jeder ihre Schande sehen möge (13, 18 ff.) 
finden sich nicht oft. Aber schon Jesaja ruft sein Wehe über 
das Land, dessen König »ein Kind ist und von Weibeın geleitet 
wird« und dem Herangewachsenen trat er persönlich schroff 
entgegen. Von Elia hat die prophetische Tradition absichtlich 
gerade seine Konflikte mit Ahab aufbewahrt. Die Könige ver- 
galten diese Abneigung. Nur in unsicheren Zeiten lassen sie sie 
gewähren, fühlen sie sich aber sicheı, so greifen sie, wie Manasse, 
zu blutiger Verfolgung. Den Zorn der Propheten gegen die 
Könige erregte, neben der politisch bedingten Pflege fremder oder 
unkorrekter Kulte, vor allem die in ihren Mitteln und Voraus- 
setzungen unheilige Weltpolitik als solche. Insbesondere: das 
Bündnis mit Aegypten. Obwohl flüchtige Jahwepropheten, wie 
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Uria, in Aegypten Zuflucht fanden, obwohl ferner die ägyptische 
Herrschaft sicherlich die weit sanftere und religiös ganz un- 
propagandistische war, warfen sich die Propheten gerade gegen 
dieses Bündnis am stärksten in Harnisch. Der Grund tritt bei 
Jesaja (28, 18) hervor: Es ist der »Bund mit Scheol«, d. h.: mit 
den chthonischen Göttern des Totenreichs, den sie verab- 
scheuen 2°). Man sieht: sie stehen darin vollkommen auf dem 
Boden der priesterlichen Tradition und ihre politische Haltung 
ist auch in solchen Einzelzügen durchaus religiös und nicht real- 
politisch bedingt. Wie gegen den König, so eifern die Propheten 
auch gegen die Großen: vor allem die Sarim und Gibborim. 
Sie verfluchen neben der Ungerechtigkeit ihres Gerichts vor 
allem ihre unfromme Lebensweise und Völlerei. Aber es ist deut- 
lich zu erkennen, daß der Gegensatz von solchen Einzellastern 
unabhängig war. Der König und die politisch-militärischen 
Kreise konnten mit den rein utopisch orientierten Mahnungen 
und Ratschlägen der Propheten schlechterdings nichts anfangen. 
Wenn schon die hellenischen Staaten des 6. und 5. Jahrhunderts 
zwar die Orakel regelmäßig konsultierten, aber — obwohl diese 
dort durchweg politisch orientiert waren — gerade in den 
Zeiten großer Entscheidungen, wie z. B. über den Perserkrieg, 
schließlich nicht befolgten, so war dies den Königen von 
Juda überhaupt in aller Regel politisch unmöglich. . Und das 
Würdegefühl der dem prophetischen Glauben hier wie überall 
gleich fernstehenden Ritterschaft zumal mußte die Würde- 
losigkeit der Ratschläge Jeremias gegenüber Babylon ohne 
weiteres ablehnen. Ihr waren diese auf der Gasse schreienden 
Ekstatiker an sich verächtlich. Offensichtlich ist andererseits. 
daß die von den Intelligenzschichten genährte populäre Oppo- 
sition gegen die vornehme Kriegerschaft und den Patriziat der 
Königszeit als solche bei der Haltung der Propheten mitspielte. 
Der Geiz ist das vornehmste aller Laster, d.h.: die Bewucherung 
her Armen. Und für die königliche Armee interessieren sich diese 
Propheten nicht. Ihr Zukunftsreich ist ein Friedensreich. Dabei 
waren sie keineswegs an sich so etwas wie »kleinjüdische« Pazi- 
fisten. Die Herrschaft über Edom und über jene Völker, »über 
welche Jahwes Name genannt ist«. wurde Juda von Amos 


225) Daß an einer andern Stelle unter den Göttern, die Jahwe vernichten 
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(9, 12) verheißen. Und die alten populären Weltherrschafts- 
hoffnungen brachen immer wieder durch. Aber zunehmend geht 
die Ansicht dahin: ausschließlich durch ein Gotteswunder, wie 
einst am Schilfmeer, nicht aber durch eigene Militärmacht werden 
die politischen Ansprüche Israels verwirklicht werden. Am aller- 
wenigsten aber durch politische Bündnisse. Gegen diese richtet 
sich der Zorn der Propheten immer aufs neue. Der Grund der 
Gegnerschaft ist wiederum ein religiöser. Es ist keineswegs nur 
die Gefahr fremder Kulte. Sondern daß Israel in der berith mit 
Jahwe steht, dem niemand Konkurrenz machen darf, keinen- 
falls das Vertrauen auf menschliche Hilfe: das ist gottloser 
Unglaube, der Jahwe erzürnt. Wenn Jahwe das Volk, wie Jeremia 
sah, zur Unterwerfung unter Nebukadnezar bestimmt hatte, 
so hatte man sich demzu fügen. Bündnisse zum Schutz gegen die 
Großkönige waren Frevel, solange sie Vollstrecker seines Willens 
waren. Waren sie es nicht und wollte er also Israel helfen, so 
half er allein, lehrte Jesaja, der aus diesem Grund wohl als erster 
unermüdlich gegen ausnahmslos jedes im Werk befindliche Bünd- 
nis eiferte. Man sieht: alles, sowohl in der außenpolitischen wie 
in der innenpolitischen Haltung, war rein religiös motiviert, 
nichts realpolitisch. Religiös bedingt war schließlich auch die 
Beziehung zu den Priestern. 

Kein Prophet vor Hesekiel nennt die Priester mit positiver 
Bewertung. Amos kennt, wie schon gesagt, nur Nasiräer und 
Nebijim als Jahwes Werkzeuge, nennt aber die Priester nicht. 
Und schon die bloße Existenz dieser Art von freier Prophetie 
ist für die Zeit ihres Emporkommens ein klares Symptom von 
Schwäche der Priestergewalt. Wäre die Stellung der Priester 
schon die gleiche gewesen wie in Aegypten oder auch nur wie 
in Babylon oder wie in Jerusalem nach dem Exil, so wäre die 
freie Prophetie zweifellos, als gefährlichste Konkurrentin, von 
ihnen erstickt worden. Aber das war infolge des ursprünglichen 
Fehlens einer zentralen Kultstätte und eines offiziellen Opfers 
in der Bundeszeit und bei dem feststehenden Prestige der alten 
Königspropheten und Seher und-dann des Elia und der Elisa- 
schule nicht möglich. Mächtige Sippen frommer Laien standen 
hinter den Propheten und die Priester mußten sie daher gewähren 
lassen, so schroff die Gegensätze oft aufeinanderstießen. Keines- 
wegs durchgängig war dies freilich der Fall. Jesaja stand mit 
Priestern von Jerusalem in enger Verbindung, Hesekiel war 
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durchaus priesterlich orientiert. Andererseits finden wir aber 
die denkbar schärfsten persönlichen Konflikte mit den Kult- 
priestern gleich zuerst bei Amos in Bethel und noch zuletzt bei 
Jeremia in Jerusalem. Der Prozeß des letzteren (Jer. 26) mutet 
fast wie ein Vorspiel zu dem an, was 600 Jahre später am gleichen 
Ort geschah und die Ueberlieferung der Vorgänge hat vielleicht 
in der Tat irgendwie darauf nachgewirkt. Jeremia wurde auf 
den Tod angeklagt, weil er dem Tempel das Schicksal des von 
den Philistern dereinst zerstörten Heiligtums in Silo geweissagt 
hatte. Er wurde vor das Gericht der Beamten und Aeltesten 
geschleppt und die Priester und Heilspropheten fungierten als 
seine Ankläger. Aber der Unterschied der Zeiten zeigte sich im 
Resultate: Jeremia wurde auf Veranlassung der Aeltesten trotz 
der Anklage der Priester freigesprochen mit der Begründung, 
daß der Präzedenzfall des Micha vorliege, der unter Hiskia 
ähnliches geweissagt habe 22"). Der Vorgang ergibt immerhin, 
daß Weissagungen gegen den Tempel selbst selten waren. Und 
vor allem enthielten auch derartige Orakei ja letztlich keine 
Anzweiflung seiner Legitimität. Zwar tröstete Jeremia sich und 
andere später über den Verlust der heiligen Lade unter Nebukad- 
nezar leicht. Aber immerhin behandelt jene Weissagung den 
Tempelsturz doch als an sich ein Unheil, welches nur tedirgt 
als Sündenstrafe für den Fall fehlender Bekehrung, in Aussicht 
gestellt wurde (26, 13). In der Tat hat kein Prophet den Tempel 
geradezu bekämpft. Amos, der das Opfer in Bethel und Gilgal 
geradezu ein »Freveln« nennt (4, 4; 5, 5), meint damit vermut- 
lich zunächst nur die bei allen Vertretern der Hirtenfrömmigkeit 
tief verhaßten Kultformen der Ackerbauer. Das Volk soll da 
nicht hingehen, sondern »Jahwe suchen« (das.), und als Sitz 
Jahwes kennt Amos den Zion, wie Hosea Juda als einzig un- 
befleckte Stätte Jahwes. Jesajas Zuversicht auf die Uneinnehm- 
barkeit Jerusalems in seinen Spätorakeln war zweifellos auf den 
Tempel gegründet. In einer Tempelvision hatte er ja in seiner 
Jugend den himmlischen Hofstaat gesehen. Für Micha blieb 
trotz seines Unheilsorakels der Zion in Zukunft die Stätte der 
reinen Thora und Prophetie Jahwes. Nur gegen die Unreinheit 
auch des dortigen Kults: vor allem die Befleckung durch Hiero- 
dulen, eiferten die Propheten. Noch bei Hosea erschöpft sich 
efast die ganze Kraft des Propheten im Kampf gegen die Baal- 


226) In der jetzigen Fassung bei Micha (I, 55) stimmt das nicht ganz. 
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kulte, der dann die vorexilische Prophetie durchzieht. Aber 
allerdings eifern sie nirgends für den korrekten Priesterkult. 
Jeremia hat das Deuteronomium, also die Zentralisierung des 
Kults im Tempel von Jerusalem. offenbar anfänglich begrüßt 
(TI, 3), um freilich später (8,8) es als Produkt des »Lügengriffel; 
der Schreiber« zu bezeichnen, weil seine Urheber an dem falschen 
Gottesdienst festhalten (8, 53) und das Prophetenwort ver- 
werfen (8, 9). Was damit ge:meint ist, ergibt eine andere Stelle 
(7, 4. Ir ff.) klar: der Tempel an sich ist nutzlos und wird das 
S:hicksal Silos erleiden, wenn nicht das Entscheidende: die 
Wandlung in der Lebensführung. erfolgt. Neben einzelnen: 
sozialethischem Unrecht wird hier vor allem das Vertrauen auf 
„unnötige Lügenworte« (der Zionspriester) hervorgehoben (7,8). 
Dies letzte war eben das allein Entscheidende: der Ungehorsanı 
gerade der Priester gegen jene göttlichen Gebote, welche der 
Prophet als unmittelbar von Jahwe eingegeben verkündet. Und 
außerdem: ihre persönliche Sündhaftigkeit. In typischer Art 
erkennt so der persönliche Charismatiker das Amts-Charisma 
nicht als Qualifikation zum Lehren an, wenn der lehrende Priester 
persönlich unwürdig ist. Für die, am Kult nicht beteiligten, Pro- 
pheten war naturgemäß die Lehre des göttlichen Wortes (dabar). 
wie sie es vernahmen, das religiös allein Wichtige und also auch 
an der Tätigkeit der Priester die Lehre (thora), nicht der Kult 
(Jer. 8,6; 18, 18), auch in Jerusalem (Micha 4, 2). Ebenso war 
ihnen naturgemäß beim Volk nur der Gehorsam gegen die debarim 
und die thora wichtig und nicht das Opfer. Und ebenso nicht 
jene rituellen Gebote, welche später im Exil zu so aus- 
schlaggebender Bedeutung gelangten: Sabbat und Beschneidung. 
Des Sabbat des ungehorsamen Volks ist Jahwe schon bei Amos 
— einem Hirten! — satt 2°”) und der äußeren Beschneidung 
setzt Jeremia (9, 24f.) die »Beschneidung der Vorhaut des 
Iierzens« als allein wesentlich entgegen. Nicht eine Ablehnung, 
wohl aber eine starke Entwertung aller Riten ist daraus heraus- 
zuhören. Die Propheten haben auch hier die aus der Thora 
erwachsenen Konzeptionen der Intellektuellen akzeptiert: Jahwe 
war, wenigstens dem Postulat nach, ein Gott gerechter ethischer 
Vergeltung und das (diesseitige) Glück des Einzelnen — 
von dem Jesaja 3, ro die Rede ist — galt ihnen ebenso als un- 


227) Daß Jer. 17, ı9f. nicht von Jeremia stammt, ist mit Recht all-" 
gemein angenommen worden. 
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mittelbare »Frucht der Werke«, wie das des Volks: diese massive 
ethische Werkgerechtigkeit stand, bei den älteren Propheten 
wenigstens, dem ebenso massiven Ritualismus der Priester gegen- 
über. Der Gegensatz gegen die priesterliche Bewertung des 
Opfers insbesondere steigerte sich, namentlich bei Amos und 
Jeremia, bis zu völliger Entwertung. Opfern ist von Jahwe nicht 
befohlen und daher nutzlos (Jer. 6, 20; 7, 21). In der Wüste 
habe man nicht geopfert, argumentiert schon Amos (5, 5). Wenn 
das Volk ungehorsam ist, seine Hände voll Blut sind, dann sind 
Jahwe alle seine Opfer und Fasten ein Greuel, lehrte auch Jesaja 
(1, ırf.). Daß in solchen Worten keine bedingungslose Ver- 
werfung von Kult und Opfer liege, ist bei Jesajas Beziehung 
zur Priesterschaft und seiner Schätzung der Tempelburg als 
sicher anzunehmen und gilt daher wohl auch für die anderen 
Propheten. Immerhin ist die Haltung zum Opfer in den ‚Orakeln 
kalt bis zur Feindseligkeit. Es klingt eben in alledem in der 
Prophetie das »mwmadische Ideal«, infolge der Verklärung dieser 
königlosen Vergangenheit durch die Literatentradition, stark an. 
Zwar ist selbst der Hirte Amos, da er Juda 'Weinreichtum ver- 
heißt (9, 13), ebensowenig ein Rechabit gewesen wie Jeremia, 
der einzige Prophet, der mit dem Orden in persönliche Beziehung 
trat und dessen Frömmigkeit Israel als exemplarisch vorhielt, 
selbst aber noch im Alter einen Acker kaufte. Aber verglichen 
mit der üppigen und deshalb hochmütigen und Jahwe ungehor- 
. samen Gegenwart blieb doch die Wüstenzeit auch den Propheten 
die eigentlich fromme Epoche. Zur Steppe wird Israel in der 
Endzeit, durch die Verwüstung, wieder werden und der Heils- 
könig sowohl wie die Uebriggebliebenen essen die Steppen- 
nahrung: Honig und Rahm. 

Man hat die Haltung der Propheten, alles in allem, oft als 
»Kulturfeindschaft« bezeichnet. Das darf nicht als persönliche 
»Kulturlosigkeit« verstanden werden. Sie sind vielmehr nur auf 
dem großen Resonanzboden der weltpolitischen Bühne ihrer 
Zeit und ebenso nur im Zusammenhang mit einem weitverbreiteten 
Kulturraffinement und einer starken Bildungsschicht denkbar, 
wenn auch andererseits, aus den erörterten politischen Gründen, 
nur im Rahmen eine Kleinstaates, ähnlich wie etwa Zwingli 
nur in einem Kanton. Sie alle waren schriftkundig und offenbar 
im ganzen zutreffend orientiert über die Eigenart der ägyptischen 
und mesopotamischen Kultur. insbesondere auch die Gestirn- 
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kunde, wie denn die Art des Gebrauches der heiligen Zahlen, 
z. B. der 70 bei Jeremia, auf eine mehr als nur ungefähre Be- 
kanntschaft wohl schließen läßt. Jedenfalls aber ist kein Zug 
überliefert, der auf irgendwelche Ansätze von Weltflucht oder 
Kulturablehnung im indischen Sinne schließen ließe. Die Pro- 
pheten kennen außer der Thora auch die chokma oder ‘ezah 
(Jer. ı8, 18) der Lebensklugheitslebrer (chakamim). Aber frei- 
lich dürfte andererseits ihre Bildungsstufe mehr den Orphikern 
und Volkspropheten in Hellas als den vornehmen Weisen von 
der Art des Thales entsprochen haben. Nicht nur allen ästhe- 
tischen und allen Werten vornehmer Lebensführung überhaupt, 
sondern auch aller weltlichen Weisheit stehen sie mit ganz frem- 
den Augen gegenüber. Auch diese Haltung wurde zwar gestützt 
durch die traditionelle antichrematistische, dem Hof, den Be- 
amten, den gibborim und den Priestern abgeneigte Haltung 
der puritanisch Frommen ihrer Umwelt. Innerlich bedingt aber 
war sie rein religiös durch die Art, wie sie ihre Erlebnisse verar- 
beiteten. Diesen müssen wir uns jetzt zuwenden. 
Psychologisch angesehen waren von den Propheten der 
vorexilischen Zeit die große Mehrzahl — nach den Selbstzeug- 
nissen jedenfalls: Hosea, Jesaja, Jeremia, Hesekiel — zweifellos 
und man kann ohne allzugroße Unvorsichtigkeit sagen: nach 
sicherer Vermutung alle, wenn auch in sehr verschiedenem Grade 
und Sinn, Ekstatiker. Schon ihre persönliche Lebensführung, 
soweit wir davon etwas hören, war die von Sonderlingen. Jeremia - 
bleibt auf Jahwes Befehl, weil das Unheil bevorsteht, ledig. 
Hosea scheint auf Jahwes Befehl tatsächlich, vielleicht wieder- 
holt, eine Dirne geheiratet zu haben. Jesaja verkehrt auf Jahwes 
Befehl (8, 3) mit einer Prophetin, deren Kind er dann den vorher 
ihm vorgeschriebenen Namen gibt. Seltsame symbolische Namen 
der Prophetenkinder spielen überhaupt eine große Rolle. Patho- 
logische Zuständlichkeiten und pathologische Handlungen ver- 
schiedenster Art begleiten ihre Ekstase oder gehen ihr voran. 
Es ist nicht zweifelhaft, daß gerade diese Zuständlichkeiten 
ursprünglich als wichtigste Beglaubigung des prophetischen 
Charisma galten und daß sie sich alsoauch, wenn schon in milderer 
Form, dann fanden, wenn uns von solchen nichts überliefert ist. 
Indessen berichtet ein Teil der Propheten ausdrücklich von 
ihnen. Jahwes Hand »lastet schwer« auf ihnen. Der Geist 
»packt« sie. Hesekiel (6, II; 2r, 19) klatscht in die Hände, 
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schlägt sich die Seiten und stampft den Boden. Jeremia (23, 9) 
wird wie ein Trunkener und schlottert an allen Gliedern. Das 
Gesicht der Propheten verzerrt sich, wenn der Geist über sie 
kommt, der Atem versagt, sie stürzen zuweilen betäubt, zeit- 
weilig des Sehens und der Sprache beraubt, zu Boden, winden 
sich in Krämpfen (Jes. 21). Sieben Tage lang dauerte bei Hesekiel 
(3, 15) eine Lähmung nach einem seiner Gesichte. Die Propheten 
vollziehen seltsame, äls ominös bedeutsam gedachte, Handlungen. 
Hesekiel baut sich wie ein Kind aus Ziegelsteinen und einer 
eisernen Pfanne ein Belagerungsspiel. Jeremia zerschmettert 
öffentlich einen Krug, vergräbt einen Gürtel und gräbt ihn ver- 
fault wieder aus, läuft mit einem Joch auf dem Nacken umher, 
andere Propheten mit eisernen Hörnern oder, wie Jesaja während 
längerer Zeit, nackt. Wieder andere, so noch Sacharja, brirgen 
sich Wunden bei, noch anderen wird eingezseben, ekelhafte 
Nahrung zu sich zu nehmen, wie dem Hesekiel. Ihre Verkündi- 
gungen schreien sie (karah) bald laut in die Welt: teils in un- 
verständlichen Worten, teils in Verwünschungen, Drohungen, 
Segnungen: manchem läuft dabei der Geifer aus dem Munde 
(hittif, »geifern« = prophezeien), bald murmeln sie oder stam- 
ımeln.. Visuelle und auditive Halluzinationen, aber auch abnorme 
Geschmacks- und Gemeingefühlsensationen verschiedenster Art 
berichten sie von sich (Hes. 3, 2). Sie fühlen sich schwebend 
(Hes. 8, 3 und öfter) und durch die Luft getragen, haben Hell- 
gesichte von örtlich fernen Ereignissen, wie angeblich Hesekiel 
in Babylon zur Stunde des Sturzes Jerusalems, oder von zeitlich 
entfernten kommenden Dingen, wie Jeremia (38, 22) von Zede- 
kias Schicksal. Sie schmecken fremdartige Speisen. Vor allem: 
sie hören Töne (Hes. 3, 12 f.; Jes. 4, 19), Stimmen (Jes. 40, 3 f.) 
um sich, einzelne sowohl wie Dialoge, besonders oft aber: an 
sie selbst gerichtete Worte und Befehle. Sie sehen halluzina- 
torisch blendenden Lichtglanz und in ihm Gestalten übermensch- 
licker Art: die Herrlichkeit des Himmels (so Jes. 6, auch Amos 
9, £). Oder sie sehen real beliebige gleichgültige Gegenstände: 
einen Fruchtkorb, ein Bleilot, und plötzlich wird ihnen, meist 
du:ch eine Stimme, deutlich, daß diese gewaltige Schicksalsschlüsse 
Jarwes bedeuten (so namentlich Amos). Oder sie machen, wie 
nanentlich. Hesekiel, authypnotische Zustände durch. Zwangs- 
hardlungen und vor allem Zwangsreden treten auf. Jeremia 
füht sich gespalten in ein doppeltes Ich. Er fleht seinen Gott 
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an, ihm zu erlassen, daB er spreche. Er will nicht, er muß reden, 
was er als ihm eingegeben und nicht aus sich selbst kommend 
fühlt, ja was er reden zu müssen als furchtbares Geschick 
empfindet (Jer. 17, 16). Spricht er nicht, so erleidet er furchtbare 
Qualen, Gluthitze erfaßt ihn und er kann den schweren Druck 
nicht ohne Entlastung ertragen. Wer diesen Zustand nicht kennt 
und nicht aus solchem Zwang, sondern »aus eigenem Herzen« 
redet, der ist ihm überhaupt kein Prophet. Eine solche ekstatische 
Orakelprophetie ist für Aegypten und Mesopotamien und auch 
für das vorislamische Arabien bisher nicht nachweisbar, sondern 
in der Nachbarschaft Israels nur (als Königsprophetie wie in 
Israel) in Phönizien und, unter strenger priesterlicher Kon- 
trolle und Deutung, an den Orakelstätten der.Hellenen. Nir- 
gends aber ist eine freie Demagogie von weissagenden Ek- 
statikern von der Art der israelitischen Propheten überliefert. 
Zweifellos nicht deshalb, weil die betreffenden Zuständlichkeiten 
nicht existiert hätten. Sondern deshalb nicht, weil in den büro- 
kratischen Königreichen wie bei den Römern die Religions- 
polizei eingegriffen hätte, bei den Hellenen aber diese Zuständ- 
lichkeiten in historischer Zeit nicht mehr als heilig, sondern 
als Krankheiten und würdelos galten und nur die traditionellen 
priesterlich reglementierten Orakel allgemein anerkannt waren. 
In Aegypten taucht die ekstatische Prophetie erst in der Ptole- 
mäerzeit, in Arabien in Muhammeds Zeit auf. 

Die untereinander teilweise charakteristisch verschiedenen 
Zuständlichkeiten der Propheten physiologisch. psychologisch 
und eventuell pathologisch zu klassifizieren und zu deuten, soweit 
dies möglich sein sollte — die bisherigen, namentlich an Hesekiel 
gemachten, Versuche überzeugen nicht —, wäre hier nicht der 
Ort. Es böte auch, wenigstens für uns, kein entscheidendes 
Interesse. Wie in der ganzen Antike. so galten auch in Israel 
psychopathische Zustände als heilig. Berührung mit Irrsinnigen 
wirkte noch in rabbinischer Zeit Tabu. Der königliche Aufseher 
über die Propheten wird (Jer. 29, 24 f.) »Aufseher über Wahn- 
sinnige und Propheten« genannt, und ebenso läßt die Tradition 
schon den Offizier Jehus beim Anblick des Prophetenschülers, 
der diesem die Königssalbung anbieten sollte, fragen: was dieser 
Irrsinnige wolle? Indessen nicht dies geht uns hier an, sondern 
etwas ganz anderes. Zunächst der emotionale Charakter 
der prophetischen Ekstase als solcher, der sie von allen indischen 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 333 


Formen der apathischen Ekstase scheidet. Wir sahen schon früher 
(Abschnitt I), daB der vorwiegend auditive Charakter der klassi- 
schen Prophetie. im Gegensatz zu der wesentlich visuellen apa- 
thischen Ekstase der alten »Seher«, zunächst rein historisch 
bedingt war ın dem Gegensatz der südlichen, jahwistischen Vor- 
stellung von derArt, wie Jahwe sich offenbart, gegenüber dem 
Norden. Die leibhaftige »Stimme« des Gottes trat an die Stelle 
der alten leibhaftigen Epiphanie, welche der Norden mit seiner 
andersartigen Gottesvorstellung theoretisch verwarf und welche 
der psychischen Qualität der nordischen, aus der Orgiastik zur 
apathischen Ekstase sublimierten Frömmigkeit nicht entsprach. 
Jene zunehmend ausschließliche Anerkennung des auditiven 
Charakters der Ringebung als des allein die Echtheit gewähr- 
leistenden Merkmals hing mit der Zunahme der aktuellen poli- 
tischen Erregtheit der Hörer zusammen, welcher der emotionale 
Charakter der Prophetie entsprach. Eine fernere wichtige Eigen- 
tümlichkeit liegt in der Tatsache: daß die Propheten selbst diese 
ihre außeralltäglichen Zuständlichkeiten, Gesichte, Zwangs- 
reden und Zwangshandlungen sinnhaft deuten. Und zwar 
trotz ihrer offenbar großen psychologischen Verschiedenheit 
immer in einer und derselben Richtung. Schon das Deuten an 
sich ist, so nahe es uns heute zu liegen scheint, ganz und gar nicht 
selbstverständlich; denn es setzt zunächst voraus, daß die ek- 
statische Zuständlichkeit nicht schon an sich als persönlicher 
Heilsbesitz und nur als solcher gewertet wird, sondern daß ihr 
ein ganz anderer Sinn zugeschrieben wird: der Sinn einer »Sen- 
dung«. Und dies manifestiert sich noch stärker in der Einheit 
der Deutung. Machen wir uns das etwas näher im einzelnen 
klar. 

Nur zum Teil sprechen die Propheten unmittelbar ın der 
Ekstase (Jes. 21, 17; Jer. 4, ıgf.). Meist aber über ihre 
Erlebnisse in der Ekstase: »Jahwe sprach zu mir« ist der 
übliche Orakelanfang. Da gibt es mancherlei Abstufungen: 
Einerseits Hesekiel, der. obwohl ein echter und zwar anscheinend 
ein schwer pathologischer Ekstatiker, aus manchen seiner Visionen 
ganze Abhandlungen herauspreßt. Andererseits zahlreiche kurze 
Verse der vorexilischen Propheten, die unmittelbar im höchsten 
Affekt und anscheinend in der Ekstase selbst den Adressaten ins 
Gesicht geschleudert werden. Die höchste ekstatische Aktualität 
erreichen im allgemeinen solche Ausrufe. zu welchen der Prophet 
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ungefragt ??8), rein unter dem Druck der Eingebung Jahwes, in 
besonders gefahrvoller Lage des Landes oder unter einem be- 
sonders erschütternden Eindruck von Sünde hingerissen wird. 
Ihnen stehen als Gegensatz jene bei den klassischen Propheten 
verhältnismäßig seltenen Fälle gegenüber, in welchen er vorher 
gefragt worden ist. Nur selten scheint er dann die Antwort 
alsbald gegeben zu haben. Sondern wie Muhammed grübelte 
er über den Fall im Gebet, Jeremia einmal zehn Tage, bis der 
ekstatische Anfall eintrat (Jer. 42). Aber auch dann wird das 
Gesehene oder Gehörte offenbar in der Regel nicht alsbald hinaus- 
geschleudert unter die harrenden Hörer. Denn es ist oft dunkel 
und vieldeutig. Der Prophet grübelt dann im Gebet über den 
Sinn. Erst wenn er die Deutung hat, dann spricht er. Er redet 
teils in der Form der Gottesrede: Jahwe spricht unmittelbar 
in der ersten Person, teils in der Form eines Berichtes über seine 
Worte. Die Menschenrede überwiegt bei Jesaja und Micha, 
die Gottesrede bei Amos, Hosea, Jeremia, Hesekiel. Endlich 
das Deuten von Begebenheiten, auch des eigenen Alltagslebens, 
als bedeutsamer Zeichen Jahwes liegt allen Prophaten überhaupt 
nahe (vgl. besonders Jer. Kap. 32). — Wenn nun aber irgend 
etwas, dann sehen wir dies den typischen Aussprüchen der 
vorexilischen Propheten ganz allgemein an: daß sie in ungeheurer 
Emotion gesprochen oder, wie es einmal von Jesaja (5, I) 
heißt, gesungen worden sind. Gewiß finden sich einzelne Verse, 
die vielleicht geflissentlich undeutlich gehalten sind, wie das 
bekannte Kroisosorakel des delphischen Apollon, und ebenso ein- 
zelne verstandesmäßige Ausarbeitungen, wie bei Hesekiel. Aber 
die Regel ist das nicht. Man glaubt feıner wohl mit Recht die 
bewußte Innehaltung bestimmter Stilregeln der prophetischen 
Dichtung zu erkennen. (Von den in Betracht kommenden sei 
etwa erwähnt: das regelmäßige Nichtnennen dès Namens des 
Gemeinten, außer wo ihm geflucht werden soll.) Indessen ändert 
das an dem aktuell-emotionalen Charakter der Prophetie nichts. 
Allerdings setzte die Gotteskonzeption dem Inhalt des Erlebens 
Schranken. Die Leibhaftigkeit der Stimme Jahwes bei den 
Propheten ist der Ausdruck davon, daß einerseits der Prophet 
sich unbedingt »des Gottes voll« fühlte, andererseits die Art der 
traditionellen Majestät Jahwes ein wirkliches »Eingehens des 


33) Bei Hesekiel (8, 1) tritt allerdings die Ekstase einmal in Anwesenheit 
der ihn konsultierenden Aeltesten auf. 
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Gottes in die Kreatur ausschloß und daß daher der damit nächst- 
verwandte Ausdruck gewählt wurde 22). Jedenfalls aber reichen 
alle uns bekannten hellenischen Orakelsprüche, die stets auf 
Bestellung geliefert wurden, in ihrer temperierten Formvoll- 
endung nicht von fern an die Macht der Emotion in den spon- 
tanen prophetischen Versen des Amos, Nahum, Jesaja, Zephanja, 
Jeremia heran. Selbst in der teilweise verstümmelten Ueberliefe- 
rung wird die an sich große Macht der Rhythmik noch überboten 
durch die Glut der geschauten Bilder, die immer konkret, anschau- 
lich, gedrungen, schlagend, erschöpfend, oft von ganz unerhörter 
Herrlichkeit und Furchtbarkeit, zu dem Grandiosesten gehören. 
was in dieser Hinsicht die Weltdichtung hervorgebracht hat und 
nur da unplastisch werden, wo die persönlichen Großtaten des un- 
sichtbaren Gottes für Israel in phantastischen aber unbestimmten 
Zukunftsbildern aus der vagen Vision herausgestaltet werden 
mußten. Woher stammt nun diese Emotion, wenn doch in minde- 
stens vielen Fällen die eigentlich ekstatische pathologische Er- 
regung schon zurücklag und abgeklungen war? Nun, sie stammt 
eben nicht aus dem Pathos dieser psychopathischen Zuständ- 
lichkeiten als solcher, sondern aus der stürmischen Gewißheit 
der gelungenen Erfassung des Sinnes dessen, was der Prophet 
erlebt hatte: daher, deutlicher ausgedrückt, daß der Prophet 
eben nicht wie ein gewöhnlicher pathologischer Ekstatiker, ein 
Gesicht gehabt, Träume geträumt oder rätselhafte Stimmen 
gehört hatte, sondern, daß er darüber klar geworden war, ja es 
durch leibliche göttliche Stimme gehört zu haben versichert 
war: was Jahwe mit diesem Wachträumen oder Gesicht oder 
dieser ekstatischen Erregung gemeint und ihm in verständlichen 
Worten zu sagen befohlen hatte. Das ungeheure Pathos, in dem 
er spricht, ist in manchen Fällen eine sozusagen postekstatische 
Erregung von wiederum halbekstatischem Charakter, hervor- 
gerufen durch die Gewißheit, wirklich selbst — wie die Propheten 
es ausdrücken — »in Jahwes Ratsversammlung gestanden« zu 
haben, sein Mundstück zu sein, zu sprechen was er zu ihnen ge- 
sprochen hatte oder was er sozusagen durch sie hindurchsprach. 
Der typische Prophet befindet sich anscheinend in einem steten 


239) Mit Recht macht übrigens Sellin a. a. O. S. 227 darauf aufmerksam, 
daß die Art, in welcher das göttliche Wort an den Propheten gelangt, in aller 
Regel gar nicht näher angegeben wird. Das Entscheidende war eben: die tūr 
die Propheten evidente und also gelungene Deutung seiner Absichten. 
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Zustand der Spannung und des 'dumpfen Brütens, ın welchem 
ihm selbst die unscheinbarsten Dinge des Alltags zu beängstigen- 
den Rätseln zu werden vermochten, weil sie irgend etwas be- 
deuten konnten. Eine ckstatische Vision war gar nicht nötig. 
ihn in diese Spannung zu versetzen. \Wenn ‚sie sich löste 
— und sie löste sich durch das Aufblitzen der Deutung, die 
sich als ein Hören der göttlichen Stimme einstellte —, dann 
brach das Prophetenwort hervor. Pythia und deutender priester- 
licher Dichter waren hier nicht getrennt: der israelitische Prophet 
war beides in einer Person, das erklärt den ungeheuren Schwung. 
Dazu treten nun noch zwei weitere wichtige Umstände. 
Einmal: daß diese Zuständlichkeiten der Propheten weder 
-— wie z. B. auch die Ekstase der Pythia — an die Anwendung 
der überlieferten Rauschmittel der Nebijim, noch überhaupt 
an irgend eine äußere Masseneinwirkung, eine ekstatische Gemein- 
schaft also, geknüpft waren. Nichts von alledem findet sich bei 
den klassischen Propheten unserer Schriftensammlung. Sie such- 
ten die Ekstase nicht. Sie kam ihnen. Von keinem von ihnen hören 
wir ferner, daB er durch Handauflegung oder irgendwelche 
Zeremonien in eine Prophetengilde aufgenommen worden sei 
oder überhaupt einer Gemeinschaft, gleichviel welcher Art, an- 
gehört habe. Stets geht vielmehr die Berufung direkt von Jahwe 
anihn, und die Klassiker unter ihnen erzählen uns ihre Berufungs- 
vision oder -audition. Keiner von ihnen benutzt irgendwelche 
Rauschmittel, die sie vielmehr bei jeder Gelegenheit als Götren- 
‚dienst verfluchen. Auch vom Fasten -— welches die Tradition 
einmal von Mose berichtet (Ex. 34, 28) -—— hören wir bei vor- 
exilischen Propheten als von einem Mittel zur Ekstase nichts. 
Die emotionelle Ekstase tritt daher — und das vor allem sei 
hier festgestellt — bei ihnen auch nicht so auf, wie später inner- 
halb der altchristlichen Gemeinde (und deren möglichen Vor- 
gängern). Im apostolischen Zeitalter kam der Geist nicht 
oder doch in aller Regel und in den von der Gemeinde als typisch 
bewerteten Formen nicht über den einsamen Einzelnen, sondern 
über die gläubige Versammlung oder in ihr auf einen oder 
einige ihrer Teilnehmer. Auf die »Gemeinde« wird »der Geist 
ausgegossen«, wenn das Evangelium verkündet wird. In ihrer 
Mitte, nicht in einsamer Kammer, entwickelt sich das Zungen- 
reden und die anderen »Gaben des Geistes«, auch die damalige 
Prophetie. Sie alle waren, in aller Regel wenigstens. offenbar 


G 
Die Wirtschafiseihik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 337 


Folgen der Massenwirkung oder richtiger des Massenzusammen- 
seins, zeigten sich an dies Zusammensein als, mindestens normale. 
Vorbedingung gebunden ??0). Die ganze kulturhistorisch so un- 
endlich wichtige religiöse Schätzung der Gemeinde als 
solcher, als der Trägerin des Geistes, im Urchristentum hatte 
ja diesen Grund: daß eben sie, das Zusammensein der Brüder, 
vorzugsweise diese heiligen Zuständlichkeiten produzierte. Gänz- 
lich anders die alten Propheten. Gerade in der Einsamkeit 
kommt der prophetische Geist über sie. Und nicht selten treibt 
er sie zunächst in die Einsamkeit, auf das Feld oder in die Wüste. 
wie das noch Johannes und Jesus geschah. Wenn aber die 
Sendung den Propheten auf die Gasse, unter die Menge jagt, 
dann ist dies wiederum erst Folge der Deutung, die er seinem 
Erlebnis gibt. Nicht aber, wohl gemerkt, ist dies Auftreten in 
der Oeffentlichkeit dadurch motiviert, daß der Prophet nur 
oder doch gerade dort, unter der Einwirkung der Massensug- 
gestion, des heiligen Erlebnisses fähig wäre. Die Propheten 
wissen sich nicht, wie die alten Christen, als Glieder einer pneu- 
matischen Gemeinschaft, die sie trägt. Im Gegenteil. Un- 
verstanden und gehaßt von der Masse der Hörer wissen sie sich, 
tiemals von ihnen getragen und gehegt als von gleichgestimmten 
Genossen, wie die Apostel in der alten christlichen Gemeinde. 
Nicht ein einziges Mal sprechen daher die Propheten von ihren 
Hörern oder Adressaten als von ihren »Brüdern«, was die christ- 
lichen Apostel immer tun. Sondern das ganze Pathos innerer 
Einsamkeit liegt über ihrer gerade in der vorexilischen Prophetic 
überwiegend harten und bitteren — oder wenn, wie bei Hosea. 
weichen, dann wehmütigen — Stimmung. Nicht Schwärme von 
Ekstatikern, sondern ein oder einige (Jes. 8, 16) treue Schüler 
teilen ihren einsamen Rausch und ihre ebenso einsame Qual. 
Regelmäßig sind sie es offenbar gewesen, die ihre Gesichte auf- 
zeichneten, oder sie ließen sich vom Propheten deren Deutung 
in die Feder diktieren, wie Baruch, der Sohn des Neria, für Jeremia 
es tat. Gegebenenfalls sımmeln sie sie zum Zweck der Ueber- 
reichung an die, welche sie angehen. Wenn aber der vorexilische 
Prophet unter die Menge tritt und zu reden anhebt, so hat er in 


320) Das »Zungenreden« durchweg, aber auch die (damals Gegenwarts-) 
»Prophetie«. Aehnlich wieder bei den Täufern und Quäkern des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, heute am ausgeprägte ten in amerikanischen Negerkirchen (auch der 
Negerbourgeoisie, z. B. in Washington, wo ich es erlebte). 
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aller Regel das Gefühl, vor Menschen zu stehen, welche von 
Dämonen zum Bösen: zur Baalorgiastik oder zur Idolatrie oder 
zur sozialen oder ethischen Sünde oder zur schlimmsten politi- 
schen Torheit: zum Widerstande gegen Jahwes Ratschlüsse, ver- 
lockt sind, jedenfalls aber: vor Todfeinden oder vor solchen, denen 
sein Gott furchtbares Unheil zugedacht hat. Die eigene Sippe 
haßt ihn (Jer. ıı, 19. 2I; 12, 6) und gegen sein Heimatdorf 
schleudert Jeremia den Fluch (ı1, 22. 23). Aus einsamem Ringen 
mit seinen Gesichten kommt der Unheilsprophet und in die 
Einsamkeit seines Hauses kehrt er, mit Grausen und Furcht 
betrachtet, immer ungeliebt, oft verhöhnt, verspottet, bedroht, 
bespien, ins Gesicht geschlagen, wieder zurück. Die heiligen 
Zuständlichkeiten dieser Propheten sind, in diesem Sinn, durch- 
aus endogen 2?!) und wurden auch so, und nicht als Produkte 
einer emotionalen aktuellen Massenwirkung, von ihnen und den 
Hörern empfunden: nicht irgendeine Wirkung von außen her, 
sondern die eigene gottgesendete Zuständlichkeit versetzt die 
Propheten in den ekstatischen Habitus. Und die überkommene 
hohe Schätzung der Ekstase als an sich heilig tritt gerade im 
prophetischen Zeitalter sichtbar immer weiter zurück. Pro- 
phetie und Gegenprophetie standen jà gegeneinander auf der 
Gasse, beide durch Ekstase in gleicher Art legitimiert, einander 
gegenseitig verfluchend. Wo war da, mußte jedermann fragen. 
Jahwes Wahrheit? Das Ergebnis war: die Echtheit der Pro- 
pheten erkennt man nicht an der Ekstase als solcher. Diese 
sank damit, der Sache nach, wenigstens in der Verkündigung, 
an Bedeutung. Es ist nur ausnahmsweise und nur als Mittel 
zum Zweck davon die Rede: was der Prophet: in ihr an eigenen 
Gefühlslagen erlebt. Denn darauf kam — im Gegensatz zu In- 
dien — gar nichts an. Es verbürgt die Echtheit nicht. Nur das 
Hören der leibhaftigen Stimme Jahwes, des unsicht- 
baren Gottes, gab dem Propheten selbst die Gewähr, daß er 
sein Werkzeug sei. Deshalb wird darauf der ungeheure Nach- 
druck gelegt. Darauf, nicht auf die Art seiner heiligen Zuständ- 
lichkeiten, beruft er sich. Die Propheten scharten daher keine 
Gemeinde um sich, innerhalb deren Massen-Ekstasen oder massen- 


21) Es muß natürlich stets der Vorbehalt gemacht werden, daß alle Gegen- 
sätze durch Uebergänge verbunden sind und auch bei den Christen Aehnliches 
sich findet. Vor allem sind auch dort die Einzelnen der psychische »Ansteckungs- 
herd«. 
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bedingte Ekstasen oder überhaupt ekstatische Erweckungen als 
Heilsweg gepflegt worden wären. Davon ist für die klassische 
Jahweprophetie nicht das geringste bekannt. Die Art ihre: 
Verkündigung widerspricht dem. An keiner Stelle wird der 
Erwerb oder Besitz eines ekstatischen Zustandes oder der Fähig- 
keit, Jahwes Stimme zu vernehmen, wie der Prophet selbst sie 
hatte, auch für die Adressaten seiner Verkündigung als Bedingung 
hingestellt, wie in den altchristlichen ‘Quellen der Besitz des 
Pneuma. Das prophetische Charisma ist vielmehr das schwere, 
oft als qualvoll empfundene Amt des Propheten und niemands 
sonst. Niemals ist es ihr Ziel, wie das der frühchristlichen Pro- 
phetie, den Geist über die Hörer kommen zu lassen. Im Gegen- 
teil: das prophetische Charisma ist ihr Privileg. Und zwar ist 
es ein freies göttliches Gnadengeschenk ohne alle persönliche 
Qualifikation. In den Berichten über die Art ihrer Berufungs- 
ekstase wird diese erste Ekstase, die den Propheten zum Pro- 
pheten macht, niemals als Frucht von Askese oder Kontemplation 
oder etwa von sittlichen Leistungen, Bußübungen oder anderen 
Verdiensten hingestellt. Ausnahmslos ist sie, dem endogenen 
Charakter des Zustandes entsprechend, gerade umgekehrt ein 
plötzliches unmotiviertes Geschehen. Jahwe ruft den Amos 
von der Herde fort. Oder ein Engel Jahwes berührt mit 
glühender Kohle oder Jahwe selbst mit dem Finger den 
Mund des Jesaja und Jeremia und weiht sie dadurch. Teils 
sträuben Sie sich, wie Jeremia, angstvoll gegen die mit diesem 
Charisma auf sie gelegte Pflicht, teils bieten sie sich, wie Jesaja, 
freudig dem Gott, der nach einem Propheten sucht, an. Und 
im Gegensatz zu indischen, ebenso zu den hellenischen Propheten 
von der Art des Pythagoras und der Orphiker, aber auch noch 
den rechabitischen Puritanern, denkt auch kein israelitischer 
Prophet daran, einen die Alltagssittlichkeit rituell oder asketisch 
überbietenden Heilsweg zu ergreifen. Nichts von alleden. Hier 
zeigte sich die ungeheure Tragweite einmal der berith-Konzeption, 
durch welche eindeutig feststand, was Jahwe von seinem Volke 
verlangte, in Verbindung mit der levitischen Thora, welche 
diese seine Forderungen allgemeingültig festgestellt hatte. Deı 
Umstand, daß die Thora nicht aus dem persönlichen Heilsstreben 
einer vornehmen literarischen Schicht von Denkern, sondern 
aus der Sündenbeicht- und Sühne-Praxis praktischer Seel- 
sorger hervorgegangen war, trug hier seine Früchte: ohne 
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Berücksichtigung dieses Umstandes bleibt die ganze Entwick- 
lung völlig unverständlich. Auch in der Qualifikation der Pro- 
phetie selbst äußerte sich das. Die Ekstase als solche legitimierte 
nicht mehr, wie wir sahen. Sondern allein das Hören der Stimme 
Jahwes. Aber was gewährleistete den Hörern, daß der Prophet 
wirklich, wie er behauptete, Jahwes Stimme vernommen hatte? 
Darauf gab es teils zeitgeschichtlich, teils religiös und. ethisch 
bedingte Antworten. Zeitgeschichtlich und durch Jahwes Unbheils- 
natur bedingt war es, daß Jeremia (23, 29) den überkommenen 
Gegensatz gegen die königliche Heilsprophetie als Merkmal 
hinstellte. Das erklärt sich aus dem sozialen Kampf gegen 
das Fronkönigtum und die gibborim. Der echte Prophet kündet 
diesen verworfenen Großen kein Heil. Ethisch bedingt aber 
war: die Bindung an die Gebote Jahwes, wie sie jedermann 
bekannt waren (23, 22): Nur der Prophet, der das Volk zur 
Sittlichkeit anhält und die Sünden (durch Unheildrohung) straft, 
ist kein Lügenprophet. Allgemein bekannt aber waren die 
Gebote Jahwes wiederum: durch die Thora. Diese ist so immer 
wieder die freilich selten ausdrücklich bezeichnete. weil ganz 
selbstverständliche, Voraussetzung der gesamten Prophetie. — 
Auch die hellenischenWeisheitslehrer des 6. Jahrhunderts ver- 
künden die unbedingte Verbindlichkeit des Sittengesetzes, und 
zwar in der Sache selbst eines sehr ähnlichen wie das der Pro- 
pheten war, — wie die Sozialethik der hellenischen Aisymneten- 
Gesetzgebungen derjenigen des Bundesbuchs innerlich, wie wir 
sahen, verwandt ist. Aber der Unterschied war, daß in Hellas, 
wie in Indien, die eigentlich religiösen Heilskünder und Pro- 
pheten das Heil an spezielle Voraussetzungen rituellen 
oder asketischen Charakters knüpften, überhaupt: Bringer von 
>»Heil«, vor allem: von jenseitigem Heil, waren. Im 
geraden Gegensatz dazu kündeten die israelitischen Propheten 
Unheil, und zwar diesseitiges Unheil und zwar wegen 
Sünden gegen das allgemein, für jeden Israeliten, gültige 
Gesetz ihres ‘Gottes. Indem die Innehaltung dieser Alltags- 
sittlichkeit als Spezialpflicht Israels kraft der beschworenen 
berith galt, wirkte das ganze gewaltige Pathose eschatologischer 
Drohungen und Verheißungen auf die Innehaltung dieser schlich- 
ten Gebote, die jedermann zu halten imstande war und die nach 
der Ansicht der Propheten auch die Nichtisraeliten in der End- 
zeit halten würden. Die große historische Paradoxie war also: 
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daß so die spätere offizielle Alltagsethik des christlichen Abend- 
landes, deren Inhalt sich von der in althellenischer sowohl wie in 
hellenistischer Zeit geltenden Lehre und Lebenspraxis des Alltags 
nur im Sexuellen unterschied, hier zum Gegenstand der 
ethischen Sonder pflicht eines von seinem Gott, dem mäch- 
tigsten von allen, erwählten Volkes gemacht und mit utopischen 
Prämien und Strafen eingeschärft wurde. Auf das sittlich richtige 
Handeln, und zwar das Handeln gemäß "der Alltags- 
sittlichkeit, kam für das besondere, Israel in Aussicht gestellte 
Heil alles an. So trivial und selbstverständlich das scheinen 
könnte — nur hier ist es zur Grundlage religiöser Ver- 
kündigung gemacht worden und sehr besondere Bedingungen 
führten dazu. — 

Kraft ihrer Berufung nehmen die Propheten zpezifische 
Qualitäten in Anspruch. Verhältnismäßig selten und nur bei 
einem dieser vorexilischen Propheten (Hosea 9, 10; Jesaja 30, I; 
Micha 3, 8) wird der Ausdruck »Geist« (ruach) Jahwes auf ihren 
spezifischen inneren Besitz angewendet, obwohl gelegentlich 
(Hos. 9, 7) der Ausdruck »Geistmensch« (isch haruach) von 
einem Schriftpropheten vorkommt. Erst bei Hesekiel, dann 
bei Deuterojesaja und den nachexilischen Propheten tritt der 
Ausdruck häufig auf. Es scheint, daB der Gegensatz gegen die 
berufsmäaßigen Nebijim die älteren Propheten veranlaßte, ihn 
nicht oder selten zu brauchen. Außerdem der Umstand, daß 
eben die »ruach« im Sprachgebrauch wesentlich die Irrationalen 
und aktuell ekstatischen Zustände bezeichnete, die Propheten 
aber ihre spezifische Würde gerade in dem habituellen Besitz 
des bewußten klaren und kommunikablen Verständnisses 
von Jahwes Absichten fanden. Erst bei Hesekiel ist die ruach 
wieder eine geheimnisvolle göttliche Kraft, die zu mißachten 
ebenso frevelhaft ist, wie in den Evangelien, und erst im Exil 
(Deuterojes. 40, 13; 42, I; 48, 16) wird der »Geist« eine tran- 
szenderte und schließlich (Gen. I, 2) eine kosmische Größe, für 
welche Tritojesaja zuerst den’ Ausdruck »heiliger Geist« (59, 21 
63, 14) braucht. Aber wenn das prophetische Charisma vor 
allen die Fähigkeit rationalen Verstehens Jahwes be- 
deutet, so enthält es doch .auch ganz andere, irrationale Quali- 
täten. Zunächst: magische Kräfte. Jesaja, der gllein von allen 
Schriftpropheten auch als ärztlicher Ratgeber bei einer Krank- 
heit des Königs Hiskra erwähnt wird, fordert in einer politisch 
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schwierigen Lage den König Ahas auf, von ihm die Beglaubigung 
für sein politisches Orakel durch ein Wunder zu verlangen, und 
als der König ausweicht und er daraufhin die berühmten Worte 
von dem »jungen Weibe« spricht, das schon jetzt schwanger sei 
mit dem Heilsfürsten Immanuel, da ist dies, wie die Situation 
ergibt, nicht nur eine Weissagung, sondern eine das verheißene 
Heil bewirkende Verkündigung eines Entschlusses Jahwes, wel- 
cher Folge des Unglaubens des Königs ist. Die Propheten haben 
die Macht, durch ihr Wort zu töten (Hos: 6, 5; Jer. 28, 16). 
Jeremia gibt einem Boten eine Fluchformel über Babel mit. 
deren Verlesung und Versenkung im Euphrat das geweissagte 
Unheil bewirken soll. Stets aber. ist es nicht irgendeine sympa- 
thetische oder andere zauberische Manipulation, sondern das 
einfache (gesprochene oder geschriebene) Wort, welches das 
Wunder bewirkt. Und vor allan tritt diese magische Gewalt, 
die im Selbstbewußtsein von Jesus so wichtig war, in den Selbst- 
zeugnissen der Propheten völlig zurück. Sie erwähnen sie nie 
als Beweis ihrer göttlichen Legitimation und nehmen sie über- 
haupt nicht eigentlich für sich persönlich in Anspruch. Gewiß: 
Jeremia weiß sich (1, ıo) von Jahwe über alle Völker gesetzt. 
um sie zu verderben oder ihnen den »Taumelbecher« zu reichen 
(25, 15 f.). Aber immer wieder lenkt dies Selbstgefühl in das 
Bewußtsein um, nichts als Werkzeug zu sein. Nicht ihr eigener 
Wille, sondern der ihnen durch leibhaftige Stimme mitgeteilte 
Entschluß Jahwes, sein »Wort«, ist es (Jer. 23, 29), welches das 
Geweissagte bewirken wird. Die Kenntnis dieser Entschlüsse 
und der Wundermacht Jahwes und ihres Wirkens ist es allein, 
die sie für sich in Anspruch nehmen: »Nichts tut Jahwe«, ver- 
sichert Amos, »ohne es seinen Propheten zuvor zu offenbaren « 
das ist die Quelle ihres Selbstbewußtseins. In gewissem Um- 
fange nehmen die Propheten allerdings auch in Anspruch, Jahwes 
Entschlüsse beeinflussen zu können. Gleich bei Amos kommt 
es vor, daß der Prophet als Fürbitter auftritt, so wie die Tra- 
dition dies dem Mose und auch dem Abraham zuschreibt. Aber 
nicht immer ist Jahwe zu erbitten. Es kommt vor, daß er erklärt, 
»selbst wenn Mose oder Samuel vor ihn treten«, seinen Entschluß 
nicht ändern zu wollen. Und niemals rechnete der Prophet auch 
nur mit der Möglichkeit, seinerseits Jahwe durch Zauber be- 
zwingen zu können. Das wäre im Gegenteil diesem furchtbaren 
Gott gegenüber ein tödlicher Frevel. Ebensowenig wird der 
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Prophet jemals auch nur seinem eigenen Ausspruch nach zum 
Heiland oder auch nur zum exemplarischen religiösen Virtuosen. 
Niemals nimmt er hagiolatrische Verehrung für sich in Anspruch. 
Niemals Sündlosigkeit. Die ethischen Ansprüche, die er an sich 
stellte, waren nicht verschieden von denen, welche an alle ge- 
stellt wurden. Freilich erscheint als sicheres Merkmal der Lügen- 
propheten, neben dem Fehlen sittlicher Ermahnung des Volkes 
und der Unheildrohungen, auch ihre eigene Unbekehrtheit und 
ihr Ungehorsam gegen die göttlichen Gebote: ein dauernd sehr 
wichtiges und, tür den Charakter der Religiosität folgenreiches 
Qualifikationsmerkmal. Aber daß er selbst sittlich nie fehle, 
behauptet z. B. Jeremia keineswegs. Daß er auf Veranlassung 
Zedekias den Parteigängern Acgyptens die Unwahrheit sagt 
(38, 28), um den Kënig nicht bloßzustellen, entsprichi der Erz- 
väterethik — und übrigens dem Umstand, daß Jahwe selbst den 
»Lügengeist« in seine Dienste nimmt —: die Wahrheitspflicht der 
altisraelitischen (auch der dekalogischen) sowohl wie der homeri- 
schen Ethik ist nicht so unbedingt wie die der indischen und 
steht auch hinter den Anforderungen z. B. des Siraciden zurück. 
Aber es zeigt jedenfalls, daß der Prophet, der als solcher auf 
unbedingten Glauben Anspruch macht, sein Amt und sein per- 
sönliches Verhalten scheidet. Die für manche Propheten typi- 
schen furchtbaren Maßlosigkeiten von Haß und Zorn gegen die 
Gegner würde die Thora schwerlich gebilligt haben. Zwar die 
Wirkung seiner Worte auf die Herzen des Volkes scheint Jahwe 
gelegentlich an die Bedingung zu knüpfen, daß der Prophet 
Gott wohlgefällige »edle Worte rede«. Aber im übrigen weiß 
Jeremia sich »unrein« und schwach. Kein Prophet hat nach 
seiner Selbstbeurteilung etwas Eigenes an Heilsbesitz, er ist 
stets nur Mittel der Verkündung göttlicher Gebote. Immer 
bleibt er nur Werkzeug und Knecht seines jeweiligen Auftrags. 
Nie sonst ist deı Typus der »Sendungsprophetie« so rein.aus- 
geprägt gewesen. Auch nicht in der altchristlichen Gemeinde. 
Keiner der Propheten gehörte einem esoterischen »Verein« an. 
wie später die Apokalyptiker. Und keiner der Propheten hat 
daran gedacht, eine »Gemeindes zu stiften. Daß dafür jede 
Voraussetzung, insbesondere die Schaffung einer neuen kulti- 
schen Gemeinschaft, wie sie der Kult des Kyrios Christos 
bot, fehlte und bei dem Vorstellungskreis der Propheten fehlen 
mußte, ist ein soziologisch entscheidender Unterschied gegen die 
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altchristliche Prophetie. Die Propheten stehen inmitten einer 
politischen Volksgemeinschaft, deren Schicksale sie interessieren. 
Und sie sind rein ethisch, nicht kultisch, interessiert, im 
Gegensatz zu den christlichen Missionaren, welche vor allem 
das Abendmahl als Vermittlung der Gnade brachten. An diesem 
Punkte zeigt sich in der Tat ein den spätantiken Mysterien- 
gemeinschaften entstammender Einschlag des alten Christentums, 
der den Propheten völlig fremd war. Dies alles hängt nun wieder 
mit der Eigenart der israelitischen Beziehungen zu dem Gott 
zusammen, in dessen Namen die Propheten reden, und mit dem 
Sinn ihrer Verkündigung. Beide aber lieferte ihnen eben jene _ 
religiöse Vorstellungswelt, welche durch die israelitischen In- 
tellektuellen, vor allem durch die levitische Thora, vorbereitet 
war. Sie’ haben, soviel erkennbar, weder eine neue Gottes- 
konzeption noch neue Heilsmittel noch auch nur neue Gebote 
verkündet, zum mindesten keine verkünden wollen. Sowohl ihr 
Gott wird als jedermann bekannt vorausgesetzt wie ebenso: 
daß »dem Menschen gesagt ist, was ihm frommt« (Micha 9). 
Nämlich: jene Gebote Gottes zu halten, die er aus der Thora 
kennt. »Thora Gottes« nennt Jesaja auch seine eigene Verkündi- 
gung (30, 9). Auf die Uebertretung dieser schon bekannten 
Gebote nehmen die Propheten durchweg Bezug. 

Ebenso aber lieferte ihnen die Umwelt die im Mittelpunkt 
ihrer Verkündigung stehenden Probleme. Die Kriegsangst 
des Volkes brandete mit der Frage nach den Gründen des gött- 
lichen Zornes, nach den Mitteln ihn gnädig zu stimmen, nach 
den nationalen Zukunftshoffnungen überhaupt, an sie heran. 
Panik, Wut und Rachedurst gegen die Feinde, Angst vor Tod, 
Verstümmelung, Verwüstung, Exil (schon bei Amos), Versklavung, 
und die Frage: ob Widerstand oder Unterwerfung oder Bündnis 
mit Aegvpten oder Assur oder Babel das Richtige sei, bewegten 
die Bevölkerung, wirkten auf die Prophetie zurück. Bis ins 
In erste ihrer Vorstellungswelt wirkte diese allgemeine Erregung 
auch dann, wenn sie aus eigenem Antrieb an die Oeffentlichkeit 
traten. 

Auf die Frage nach dem Warum des Unheils war die Ant- 
wort von Anfang an: es war Jahwes, des eigenen Gottes Wille 
so. So einfach das scheint, war es doch alles andere als selbst- 
verständlich. Denn so viel Einzelzüge von Universalismus die 
Konzeption dieses Gottes auch, wenigstens in der Vorstellung 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 345 
© 
der Intellektuellen, schon in sich aufgenommen hatte, so hätte 


der volkstümlichen Ansicht doch die Annahme eher entsprochen: 
entweder, daß die fremden Götter zurzeit aus irgendwelchen 
Gründen die stärkeren seien, oder: daß Jahwe seinem Volk nicht 
helfen wolle. Aber über dies letzte ging die prophetische Ver- 
kündung hinaus und behauptete: daß er selbst, absichtlich, 
das Unheil über sein Volk bringe. »Geschieht der Stadt ein 
Unglück und Jahwe täte es nicht« fragt Amos (3, 6). Darüber, 
ob selche göttlichen Entschlüsse aktuell bedingt seien, wie die 
meisten Orakel voraussetzen, oder ob »von den Tagen der Vor- 
zeit her« das Verhängnis von Jahwe bereitet sei, wie Jesaja (37; 
26) behauptete, wurde je nach den Umständen, vor allem: je 
‘nachdem mehr der erzürnte Bundesgott oder mehr der erhabene 
Weltmonarch im Vordergrund der Vorstellungswelt lebte, ver- 
schieden geurteilt. Aber in beiden Fällen war jene für die volks- 
tümliche Ansicht furchtbare Behauptung des Amos aus den 
besonderen geschichtlichen Grundlagen des Jahwismus erwachsen. 
Das Entscheidende war dabei: Jahwe war von jgker, woran 
Amos (6, 6f.) sehr ausführlich erinnert, vor allem ein Gott der 
Naturkatastrophen, welcher Pest und furchtbares Unheil aller 
Art über die, welchen er zürnte, senden konnte und oft gesendet 
hatte. Vor allem kriegerisches Unheil hatte er wieder und wieder 
über die Feinde gesandt und Israel daraus errettet, oft aber 
erst, nachdem er es lange Zeit solches Unheil hatte erdulden 
lassen. Deshalb, und nur deshalb, wurden die Propheten 
Politiker: das politische Unheil, und nur dies, stand jetzt 
drohend vor der Tür, eben das, was in Jesajas eigentliche Wir- 
kungssphäre fiel. Seine Bedeutung, die anfänglich noch hinter 
den erwarteten kosmischen Naturkatastrophen zurücktrat, nahm 
in der Unheilweissagung stetig zu. Jahwe und keinem anderen 
Gott mußte es zugeschrieben werden. Er war aber andererseits 
der Gott, welcher Israel allein aus allen Geschlechtern der Erde 
erwählt hatte. »Eben darum«, läßt Amos (3, 2) ihn mit gewollter 
Parodoxie sagen, »suche ich an euch heim alle eure Schuld.« 
Israel allein stand eben in der berith zu ihm, deren Bruch Hosea. 
der vielleicht zuerst den Gegensatz des Gottesvolkes gegen die 
unreinen »Völker« festgelegt hat (9, ıf.), dem Ehebruch ver- 
glich. Seinen Vorvätern hatte er bestimmte Verheißungen ge- 
macht und einen Schwur geleistet. Diese Verheißungen hatte er 
gehalten und in Krieg und Frieden unermeßlichen Segen über 
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das Volk gebracht. Er wird von den Propheten gemahnt, seinen 
Bund nicht zu brechen und er seinerseits fragt (Jer. 2, 5): welches 
Unrecht — gemeint ist: welches bundeswidrige Verhalten — 
denn die Vorväter Israels an ihm, Jahwe, gefunden hätten’? 
Aber die Erfüllung der Verheißungen war an die Bedingung 
geknüpft, nicht nur daß sie ihm allein als ihrem einzigen Gott 
die Vertragstreue hielten und nicht anderen Kulten sich zu- 
wendeten, sondern auch und zwar bei den meisten Propheten 
(Amos, Micha, Jeremia, aber auch Jesaja) vor allen: an die 
Innehaltung jener Gebote, die er ihnen auferlegt hatte. Und 
zwar hauptsächlich der nur ihnen auferlegten. Es gibt näm- 
lich schon nach Amos Unrecht, welches Jahwe als Weltmonarch 
auch an anderen, namentlich den Israel benachbarten, Völkern 
ahndet. Dazu gehört (Amos ı, 3 ff.) die Verletzung einer Art 
von religiösen Völkerrechts, dessen Geltung unter den palästini- 
schen Völkern vorausgesetzt wird. Natürlich vor allem Ver- 
letzungen gegenüber Israel: die barbarische Verwüstung Gileads 
durch die=Damaskener, der Raub und Verkauf von Gefangenen _ 
an die Edomiter durch Gaza und Tyros, die Mitleidlosigkeit 
der Edomiter im Kriege, Aufschlitzen schwangerer Frauen durch 
die Ammoniter. Darin liegt nichts Besonderes. Aber Jahwe 
ahndet auch Unrecht dritter Völker gegenüber Dritten: so die 
Verbrennung einer edomitischen Königsleiche durch Moabiter. 
Darin äußert sich wohl die als Stammverwandtschaft gedeutete 
Kulturgemeinschaft der palästinischen Völker. Vielleicht auch :. 
völkerrechtliche Verbindungen. Den Edomitern wird ihr Unrecht 
als Verletzung der »Bruder«-Beziehung zu Israel, Tyros geradezu 
als MißBachtung eines »Bruderbundes«, vermutlich also einer 
beschworenen kriegsvölkerrechtlichen Abmachung über die Ge- 
fangenenbehandlung vorgehalten; es scheint möglich, daß auch 
mit anderen Nachbarvölkern ähnliche Abkommen bestanden, 
welche die Rache Jahwes motivierten. Die rein ethische Wen- 
dung vollzog sich mit der universalistischen Steigerung der 
- Gatteskonzeption. Gegenüber den mesopotamischen Großkönigen 
gilt bei Jesaja deren maßlos grausame Kriegführung an sich als 
Grund für Jahwes Zorn. Pann aber die Hybris dieser Welt- 
monarchen, die Jahwes Eifersucht erregen mußte. 

Im Gegensatz dazu wird nun nach Amos Israel selbst wegen 
aller Schuld gestraft. Es zieht sich seinen Grimm zu vor 
allem durch Verletzung der »Gerechtigkeit«, das hieß aber: der 
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ihm eigentümlichen sozialen Institutionen. Bei den meisten 
Propheten gelten dafür jene Brüderlichkeitsgebote, welche die 
levitische Paränese im Anschluß an die alten Rechtssammlungen 
entwickelt hat. Bei Amos stehen (2, 6 f.) charakteristisch neben- 
einander zunächst: die Verleitung der Nasiräer zum Bruch ihrer 
rituellen Pflichten und die Unterdrückung der Nebijim einer- 
seits und andererseits der Bruch der Gebote des Bundesbuchs 
über die Behandlung israelitischer Schuldgefangener und über 
die Pfändung der Kleidung: Bestandteile der alten Kriegs- und 
Sozialverfassung also, deren Garant in den Zeiten der Eidgenossen- 
schaft Jahwe war. Die besondere Stellung Jahwes zu Israel 
als Vertragspartner der Eidgenossenschaft tritt darin besonders 
klar hervor. In den Orakeln anderer Propheten wird neben 
den groben (im wesentlichen den dekalogischen) Privatsünden 
vor allem die Unbrüderlichkeit in allen ihren Formen, besonders 
aber, wie in der gesamten vorderasiatisch-ägyptischen Karitäts- 
ethik, als Unterdrückung der Armen im Gericht und durch 
Bewutherung herangezogen. In allen diesen Motivierungen von 
Jahwes Zorn aber, schon in den gewollten Paradoxien bei Amos. 
zeigt sich die Wirkung intensiver Intellektuellenkultur. Sozial- 
ethische Motivierungen göttlicher Strafen finden sich auch ander- 
wärts. Die Patrimonialbürokratie der Großkönigreiche hatte 
überall in der Nachbarschaft das patriarchale und karitative 
»Wohlfahrtsstaatsideal« entstehen lassen und überall war dort 
der Glaube verbreitet: daßgerade der Fluch des Armen gegen 
den Bedrücker besonders unheilbringend sei, die, offenbar durch 
phönizische Vermittlung, auch in Israel sich fand: Könige des 
Zweistromlandes werfen besiegten Gegnern inschriftlich vor, daß 
sie soziales Unrecht an den Untertanen verübt haben (so schon 
Urukagina und noch Kyros). Und vollends in den chinesischen 
Quellen findet sich beim Dynastiewechsel oder bei Eroberungen 
eines Teilstaates durch einen anderen Herrscher sehr häufig der 
Hinweis auf vorschriftswidrige Behandlung der Untertanen und 
unklassischen Lebenswandel. In allen solchen Fällen ist diese 
Motivierung Produkt priesterlicher oder ritualistischer Intellek- 
tuellenschichten in bürokratisierten Staaten. Das Besondere bei 
Israel war zunächst nur: daß eben diese karitativen Ansprüche 
an die herrschenden Schichten, vor allem die königlichen Be- 
amten, übernommen wurden, welche überall sonst der Ent- 
wicklung eines nationalen bürokratischen Apparates und einer 
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entsprechenden Bildungsschicht zu folgen pflegen 232). während 
eben diese, patrimonialkönigliche, Entwicklung als solche zu- 
gunsten des alten Gaufürstenideals von den Frommen israeliti- 
schen Intellektuellen abgelehnt wurde. Und ferner: daß die 
Motivierung in den Unheildrohungen von Propheten sich findet 
und daß sie nicht nur den Herrscher persönlich, sondern das 
aus der berith solidarisch für die Sünden der Könige und Großen 
haftende Volk als solches mit Strafe bedroht. Dies hing eben 
mit der Besonderheit der politischen und religiösen Konstitution 
Israels zusammen. — 

Auch im übrigen finden wir bei den Propheten die Geistes- 
arbeit der israelitischen Rechtsprechung und Weisheitslehre. 
Die Propheten nennen nebeneinander: »chuk« die (wie wir 
sahen) durch Rechtsorakel der Chokekim festgestellte alte Ge- 
wohnheit, und »thora«, die rationale levitische Lehre (Amos 2, 4; 
Jes. 24, 5), endlich »mischpat«, das in Urteilssprüchen (Jes. 16, 5) 
und Satzungen der sarim und sekenim ausgesprochene Recht 
als die, neben ihren eigenen Orakeln: den »debarim Jahwe«, 
maßgeblichen Quellen der Sittlichkeit. Bei allem gelegentlich 
scharfen Gegensatz gegen die Richter, vor allem die sarim, die 
chokekim und auch die Thoralehrer, die das Wort nutzlos nur 
im Munde führen, wird die Verbindlichkeit dieser Normen nicht 
angefochten und auch die chokma, die Lebensklugheit der 
Weisheitslehrer, nicht prinzipiell verworfen. Allerdings ist die 
Stellung verschieden. Kein Prophet erhebt zwar, sahen wir, 
den Anspruch, neue Gebote zu verkünden, wie Jesus es gelegent- 
lich mit Nachdruck tat: »es steht geschrieben, ich aber sage euch«. 
Sondern die Verfälschung des längst offenbaren wahren Willens 
Jahwes durch den »Lügengriffel der Schreiber« und die »Trug- 
sprüche«, welche die Chokekim zum Nachteil der Armen geben 
(Jes. ro, ı f.), sind das Sündhafte, ebenso wie die immer wieder 
gebrandmarkten ungerechten Urteile der bestochenen Richter. 
Gelegentlich freilich findet sich aus der Souveränität des von 
Jahwe in seinen Rat gezogenen Propheten völlige Ablehnung 
des Werts der Chokma sowohl wie der Gebote (Mizwat), welche 


232) Denn die Karitätsgebote der Thora waren selbstverständlich nicht 
mehr aus der bäuerlichen Nachbarschaftsethik als solcher, welche von solcher 
Sentimentalität wie alle Bauernethik weit entf:rnt war, sublimiert,. Sie gehörten” 
der Ideologie des vorderasiatisch-ägyptischen Königtums und seiner Literaten: 
Priester und Schreiber, an. 
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die Lehrer »nur im Munde führen« (Jes. 29, 13. 14). Indessen 
diese bei Jeremia noch gesteigerte Skepsis gegen die Lehrer 
persönlich änderte nichts daran, daß eben doch die positiven 
Gebote der levitischen Thora und die der Propheten in der 
Sache identisch waren. 

Die Bedeutung der Thora für die Prophetie geht aber über 
die Darbietung des materiellen Inhalts der Gebote hinaus. Die 
prophetische Grundvorstellung: daß Jahwe um sittlicher, ins- 
besondere sozialethischer Verfehlungen willen furchtbare Uebel 
verhänge, hatte ja in der Beicht- und Sühnepraxis der Leviten 
und deren Entwicklung durch ihre sittlich-rationale Paränese 
ihre ursprüngliche Stätte. Auch die Uebertragung des Gedankens 
von der Rache des Gottes gegen Sünden und Verfehlungen ein- 
zelner auf solche des Volkes als einer Einheit ist, gleichviel wie 
alt das in der jetzigen Redaktion niedergelegte priesterliche 
Sühneritual für ganze Gemeinden sein mag, doch unbedingt 
vorprophetisch. Denn diese wichtige Vorstellung folgte aus dem 
niemals vergessenen Charakter Israels als eines aus der berith 
solidarisch haftenden Verbandes freier Volksgenossen. Die Orakel 
des Amos setzen diese Unheilstheodizee voraus. Aber wie jede 
Theodizee ist auch diese wohl zunächst geistiger Besitz nur von 
Intellektuellenschichten 'gewesen. DaB sie von einem Visionär 
wie Amos der Oeffentlichkeit in dieser ungeheuren Wucht aktuell, 
als Grund jetzt bevorstehenden Unheils, verkündet wurde, war 
vermutlich das noch nicht Dagewesenc, was den gewaltigen Ein- 
druck erklärt, der in der Aufbewahrung der Orakel dieses Pro- 
pheten als des ersten von allen sich ausspricht. Außerdem natür- 
lich das Eintreffen des Unheils, welches ja in einer Zeit politischer 
und wirtschaftlicher Blüte unter der Herrschaft Jerobeams Il. 
geweissagt war. Denn wenn oben betont wurde, daß die Stellung 
der klassischen Prophetie bedingt war durch die sinkende Macht 
und steigende Bedrohung der beiden Königreiche, so darf das 
nicht mißverstanden werden. Nicht etwa das Auftreten von 
Unheilspropheten als solches war dadurch hervorgerufen. Als 
ein Unheilsprophet gegen den König trat schon Elia auf und 
auch Unheilsprophetien gegen das Volk hat es vielleicht schon 
vor Amos gegeben. Die Unheilsvisionen der Propheten waren 
an sich »endogen« bedingt. Jeder Blick in ihre Schriften 
lehrt ja: daß wir es mit Persönlichkeiten zu tun haben, deren 
harte, bittere und leidenschaftlich düstere Temperierung in den 
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meisten von ihnen selber, ohne Rücksicht auf die Augenblicks- 
lage, vorgebildet war. Sie sehen die Welt voll Unheil gerade im 
vollen Sonnenglanz scheinbaren Glücks. Assur wird bei Amos 
nicht mit Namen genannt: »der Feind« heißt es, und »jenseits 
von Damaskus« soll das geweissagte Exil liegen. Das war deut- 
lich genug. Als Grund aber, das Unheil gerade von daher kommen 
zu sehen, führt der Prophet die Verehrung mesopotamischer 
Gottheiten an (5, 27). Nicht die Weltlage, sondern die Verderbnis 
rund um sie her begründet ihre düsteren Ahnungen, die auch 
bei Jesaja gerade in der Zeit nach Sanheribs Abzug sich, ım 
Gegensatz zu seiner Siegeszuversicht vorher, wieder einstellten 
(22, 14). Das wirklich hereinbrechende Unglück scheint die 
Propheten eher innerlich zu entlasten: die Verderbnis, die sie 
um sich herum erblickten, schien eben dann endlich ihre Sühne 
zu finden und damit getilgt zu werden. Es bleibt freilich mehr 
als fraglich, wieweit man deshalb von einem spezifischen »Persön- 
lichkeitstypus« der Propheten im Sinne einer eindeutigen Prä- 
disposition zu jener Gefühlslage sprechen darf. Denn selbst die 
verstümmelten Reste ihrer Orakel lassen uns die, Grundver- 
schiedenheit ihrer Temperierung erkennen: die stürmische, heiße, 
‚ungebrochene Leidenschaft des Amos, die Weichheit und Wärme 
der werbenden Liebe des Hosea, den stählern vornehmen und 
selbstsicheren Schwung und die starke und tiefe Begeisterung des 
Jesaja, die weiche, schwer unter depressiven Gefühlslagen und 
Zwangsvorstellungen leidende, aber durch den Zwang der Be- 
rufung zu verzweifeltem Heroismus zusammengeraffte Seele 
Jeremias, den ekstatisch aufgeregten, aber innerlich kalten 
Intellektualismus Hesekiels — alle diese Gegensätze lassen sich 
greifen und ändern doch an dem Charakter ihrer Unheilsprophetie 
nichts. Vor.allem beweisend ist ein Umstand: mit dem endgültigen 
Tempelsturz ist die Unheilsprophetie alsbald zu Ende und 
die Tröstung und Heilsweissagung beginnt. Die Unheilsweis- 
sagung war also Produkt tiefen Abscheus vor dem Greuel des 
Abfalls von Jahwe und seinen Geboten und furchtbarer Angst 
vor den Folgen, des felsenfesten Glaubens: an Jahwes Ver- 
heißungen und der verzweifelten Ueberzeugung: daß das Volk 
sie verscherzt habe oder zu verscherzen im Begriff stehe. Mit 
welchem Grade von Wahrscheinlichkeit aber das furchtbare 
Unheil bevorstehe, darüber hat die Ansicht auch ein und desselben 
Unheilspropheten offenbar gewechselt. Bald, namentlich bei 


\ 


Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Das antike Judentum. 351 


Amos und Jeremia, gelegentlich auch beim jugendlichen Jesaja. 
schien jede Hoffnung eitel. Bald gab es Möglichkeiten, Wahr- 
scheinliehkeiten, ja Sicherheiten der Rettung oder doch — und 
das ist die Regel — der Wiederkehr besserer Zeiten nach dem 
Unheil. Kein Prophet hat diese Hoffnung dauernd absolut be- 
stritten. Und er hätte es ja, wollte er sich irgend eine Wirkung 
auf seine Hörer versprechen, auch nicht bestreiten können. Diese 
Wirkung aber war den Propheten trotz des endogenen Charakters 
ihrer Ekstase nicht einfach gleichgültig. Sie fühlten sich als 
»Wächter« und »Prüfer« von Jahwe bestellt. Nur der galt Jeremia 
- als echter Prophet, welcher die Sünden des Volks geißelt und 
— im Zusammenhang damit — Unheil kündet. Dann aber durfte 
das Unheil nicht absolut und endgültig sein, sondern bedingt 
durch die Sünde. Die Propheten, schon Jesaja, noch mehr aber 
Jeremia, schwanken in ihrer Haltung. Wo sie pädagogisch wirken 
wollen, ist Jahwe ein Gott, der sich seine Entschlüsse reuen läßt. 
Wo sie unter dem unmittelbaren Eindruck der Verderbnis reden, 
erscheint alles umsonst und hoffnungslos. Wie schwer die prak- 
tischen seelsorgerisch-pädagogischen Bedenken vor allem der 
Thoralehrer wogen, zeigt gegenüber der bei Jesaja anklingenden 
Vorstellung einer Prädestination der Unheilsschicksale die offen- 
bar den Intellektuellenkreisen entstammende paradigmalische 
Erzählung von Jona, deren eigentliches Thema ja ist: die Un- 
wandelbarkeit der prophetischen Unbheilsverkündung auszu- 
schließen und vielmehr die Wandelbarkeit der Entschlüsse Jahwes 
zu rechtfertigen. Solche Erwägungen, welche für die in der 
Seelsorge bestehenden Thoralehrer und noch mehr für die priester- 
lichen Redaktoren maßgebend sein konnten, haben die ihren 
Gesichten hingegebenen Ekstatiker selbst freilich nicht aus- 
drücklich angestellt. Unbegründet scheint es andererseits, aus 
diesem Grunde anzunehmen, die Heilsverheißungen scien den 
Propheten überhaupt erst vom der priesterlichen Redaktion in 
den Mund gelegt worden. Denn man erkennt deutlich die bei 
Amos nur einmal (5, 15), bei Hosea mehrere Male, und noch 
weit häufiger bei Jesaja und, trotz seines Pessimismus, am stärk- 
sten und ganz prinzipiell bei Jeremia (7, 23) sich einstellende 
pädagogische Absicht. Gegen jene Annahme der Interpolation 
spricht überdies das Vorhandensein ganz bestimmter Heils- 
kategorien, wie des sich rechtzeitig bekehrenden »Rests« schon 
bei den ersten Propheten (Amos). Vielmehr die traditionelle 
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Hoffnung der Paränese und der eigene immer wieder auflauchende 
Gedanke: daß das Unheil unmöglich das Ende von Jahwes 
Plänen mit Israel sein könne, ließ das Heil, sei es auch in un- 
bestimmter Art und nur für jenen »Rest, der sich bekehrt«. 
immer neu erstehen, und die pädagogische Absicht half dabei 
zunehmend, mochte auch im Einzelfall die Beklemmung nichts 
als düsteres Schicksal geschaut haben. Eine eindeutige psychische 
Determiniertheit zur »politischen Hypochondrie« als Quelle ihrer 
Stellungnahme ist jedenfalls schwerlich anzunehmen. 

Wenn die Unheilsprophetie in starkem Maße aus der eigenen 
durch Veranlagung und aktuelle Eindrücke bedingten psychischen 
Disposition der Propheten abzuleiten ist, so steht doch nicht 
weniger fest, daß es ganz und gar die geschichtlichen Schicksale 
Israels waren, welche dieser Verkündigung ihre Stellung in der 
Religionsentwicklung verschafften. Nicht nur in dem Sinne, 
daß uns die Tradition naturgemäß gerade Orakel solcher Pro- 
pheten aufbewahrt hat, welche eingetroffen waren oder ein- 
getroffen zu sein schienen oder deren Eintreffen noch erwartet 
werden konnte. Sondern das zunehmend unerschütterliche 
Prestige der Prophetie überhaupt beruhte auf jenen wenigen. 
aber für die Zeitgenossen ungeheuer eindrucksvollen Fällen, in 
denen sie durch den Erfolg unerwartet Recht behielten. Dahin 
gehörten zunächst die Unheilsorakel des “Amos über das damals 
mächtige Nordreich. Dann die Unheilsorakel des Hosea über die 
Jehudynastie und über Samaria. Dann die Heilsorakel des 
Jesaja für Jerusalem bei der Belagerung durch Sanherib. Aller 
Wahrscheinlichkeit zum Trotz mahnte er mit nachtwandlerischer 
Sicherheit zum Ausharren. Und wenn schließlich der Enderfolg 
wohl eine verhüllte Unterwerfung des Königs war: — daß die 
Belagerung Jerusalems nicht zu einer Kapitulation führte, scheint 
sicher, da Sanherib in seinem Bericht darüber dies selber nicht 
behauptet. Dann und vor allem die Bestätigung der furchtbaren 
Unheilsorakel des jungen Jesaja, des Micha, vor allem aber des 
Jeremia und Hesekiel durch die Einnahme und Zerstörung 
Jerusalems. Endlich die vorhergesagte Heimkehr aus dem Exil. 
Seitdem war die Autorität der Prophetie, welche nach der schwe- 
ren Enttäuschung der Schlacht von Megiddo augenscheinlich’ 
gelitten hatte, unerschütterlich. Daß die überwiegende Mehr- 
zahl sogar der in die uns erhaltene Sammlung aufgenommenen 
Orakel nicht eingetroffen war. wurde völlig vergesen. Denn 
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demgegenüber war es für die Prophetie von Nutzen: daß die 
Wandelbarkeit der Entschlüsse Jawhes von Anfang an, schon 
. bei Amos, sefir nachdrücklich festgehalten war und die Anhänger 
der Prophetie sich hinter sie zurückziehen konnten, wie ja die 
Bußpraxis der Leviten diese \Vandelbarkeit gleichfalls voraus- 
setzte, indem die Sündenvergebung die Abwehr des drohenden 
Unheils verbürgte.. Auch bei den Propheten wurde deshalb 
Jahwe — so sehr und in so gesteigertem, Maße er bei ihnen ein 
Gott des Zornes und der Rache blieb und so schroff er im Einzel- 
fall an seinem Zorne festhielt— doch immer wieder ein Gott 
der Gnade und Vergebung. Daß er dies war, unterschied ihn 
nach der prophetischen Ansicht von allen anderen Göttern. 
Ein weicher Zug geht durch derartige Gnadenprophetien, die 
sich namentlich bei Hosea und Jeremia, aber auch in manchen 
Orakeln des Jesaja finden. Jahwe wirbt um die Treue Israels 
wie ein Liebender um die der Geliebten. 

Aber im ganzen mußten Jahwes Züge, auch da wo diese 
gnädige Seite betont wurde, sich bei den Propheten doch un- 
gleich majestätischer gestalten als in.den literarischen Produkten 
aus den Kreisen der Thoralehrer, wie sie etwa das Deuteronomium 
repräsentierte. Ein Gott, der die großen Weltkönige als Mittel 
zur Bestrafung israelitischer Sünden zur Verfügung hatte und 
mit ihnen nach Belieben schaltete, mußte an Universalismus 
und Erhabenheit zu einer ganz anderen Höhe emporsteigen 
als der alte Bundesgott Israels und der bürgerliche Gnaden- 
spender der Leviten. Die Propheten bevorzugen sämtlich in 
„weifellos beabsichtigter Anknüpfung an das alte heroische Zeit- 
alter den Namen »Jahwe Zebaoth«, also die Bezeichnung des 
 Bundeskriegsgottes. Aber mit ihm verschmolzen jetzt die Züge 
eines ganz großen Himmels- und Weltgottes. Der Hofhalt der 
Großkönige, die ja für Israel eine ähnliche Rolle spielten wie 
der persische Basileus, obwohl auch er der Landesfeind war, 
für die Hellenen etwa in Xenophons Kyrupädie, gab das Bild 
des himmlischen Hofstaates, in dem nicht mehr der alte Kriegs- 
fürst seine Gefolgsleute, die »Göttersöhne«, um sich hatte, son- 
dern eine Schar dienstbarer Himmelsgeister, welche sogar in 
der Tracht babylonischen und ägyptischen Mustern entnommen 
waren. Sieben Geister, den sieben Planeten entsprechend, um- 
standen seinen Thron, darunter einer mit der Schreibfeder und 
in Linnen gekleidet, dem Schreibergott entsprechend. Seine 
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Späher reiten auf Rossen in den Farben der vier babylonischen 
Windgötter, durchstreifen die Welt und erstatten Bericht. Auf 
einem Wagen mit Keruben, offenbar babylonischen hieratischen 
Figuren gleichend, fährt der Himmelskönig in überirdischem 
Glanz daher. Gewiß kommt es trotzdem noch vor, daß er die 
Naturgeister zu Zeugen anıuft gegen das vertragsbrüchige Israel, 
wie in einem Prozeß. Aber in der Regel ist er der souveräne Herr 
über die ganze Welt der Kreaturen. Die milde Gnadenfülle. 
die ihm gelegentlich zur Verfügung steht, hindert nicht, daß 
er auch wieder, wie die weltlichen Könige, gänzlich amoralische 
Züge an sich trägt. Wie die indischen Patrimonialkönige ihre 
agents provocateurs, so sendet er seinen »Lügengeist«, um seine 
Feinde zu verblenden. Die eigenen Propheten graut es gelegent- 
lich vor ihm. Jesaja nennt seinen Ratschluß gegen Assur, das 
er doch selbst als Werkzeug berufen, »barbarisch«. Hesekiel 
(20, 25), welcher an gleichartigen Vernichtungsplänen Jahwes 
gegen die von ihm selbst herbeigerufenen Feinde Israels gar 
keinen Anstoß nimmt, glaubte doch auch, daß er dereinst Gesetze 
zum Verderben des eigenen Volkes gegeben habe. Daß er un- 
gehorsamen israelitischen Königen absichtlich falsche Ratschläge 
sendet, war der Tradition selbstverständlich. Nur Hosea (II, 9) 
hat an solchen Zügen Anstoß genommen und, wenn die freilich 
„wischen Wellhausen und andern bestrittene Lesart richtig ist, 
Jahwe sagen lassen: er handle nicht »nach Leidenschaft«, weil 
er »heilig sei und kein Verderber«. Aber auch den Jesaja brachte 
die Erfahrung, daß das klare Prophetenwort von Israel dennoch 
verworfen und unbeachtet bleibe, zu der Ueberzeugung, daß 
Jahwe selbst es nicht anders wolle, daß er das Volk geradezu 
verstocke, um es zu verderben. Diese auch in der neutestament- 
lichen Verkündigung und später im Calvinismus wichtig ge- 
wordene Vorstellung nahm hier ihren Anfang. Von dem helleni- 
schen Weltgott, etwa des Xenophanes, blieb Jahwe durch solche 
. aktuell-leidenschaftliche Züge weit geschieden. Er blieb also, 
alles in allem, ein furchtbarer Gott. Oft scheint letzter Zweck 
seines Tuns lediglich die Verherrlichung der eigenen Majestät 
über alle Kreaturen. Das teilte er eben mit den irdischen Welt- 
monarchen. Daher bleibt sein Gesamtbild schwankend. Ein 
und derselbe Prophet sah ihn bald in übermenschlicher heiliger 
Reinheit und dann wieder als den alten Kriegsgott mit dem 
wandelbaren Herzen. Wenn er dadurch hochgradig anthropo- 
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morphe Züge behielt, so wagen doch gerade die am stärksten 
erlebenden Propheten nicht mehr, wie die alten jahwistischen 
Erzähler, ihren Visionen der himmlischen Herrlichkeit allzu 
konkrete Züge zu verleihen, wenigstens soweit der von alters her 
unsichtbare Gott persönlich in Betracht kommt. Was sie sehen, 
ist »wie ein Thron«, aber doch kein wirklicher Thron: auch Jesaja 
erblickt nur den herabwallenden Königsmantel, nicht den Gott 
selbst. 
Der Aufenthalt Jahwes blieb ebenso mehrdeutig wie sein 

Wesen. Daß er Himmel und Erde geschaffen und den Stern- 
bildern ihre Stätte gewiesen hatte, wie schon Amos sagt, hinderte 
nicht, daß er, nach demselben Propheten, »vom Zion her brüllte«. 
Jesaja hatte seine Vision der göttlichen Herrlichkeit als Tempel- 
vision. ‘Diese Lokalisierung hätte das Prestige Jahwes beim 
Untergang des Tempels gefährden müssen. Ungezählte Heilig- 
tümer sah man von den Eroberern verwüstet und ihre Idole 
fortgeschleppt, ohne daß deren Götter sich zu wehren vermochten. 
Sollte das Jahwe auch widerfahren? Die Propheten schwank- 
ten. Jesaja war in manchen späten Orakeln, nach dem Abzug 
Sanheribs, im Gegensatz zu seinen früheren Drohungen felsen- 
fest überzeugt, daß Jerusalem als Sitz Jahwes niemals fallen 
könne. Aber nachdem Amos und Hosea den Untergang des 
Nordreichs als von Jahwe selbst beabsichtigt vorhergesagt hatten, 
wurde, wie schon in Jesajas Frühorakeln, seit Micha und end- 
gültig seit Jeremia auch der Untergang Jerusalems selbst ein 
im Rat Jahwes beschlossenes Schicksal, dessen schließlicher 
Eintritt also an dem Prestige des Gottes nun nichts änderte, 
es vielmehr steigerte. Die eigenen Götter der siegreichen Groß- 
könige konnten nicht die Urheber dieser Katastrophe sein. Sie 
waren besudelt mit den Greueln des Hierodulenwesens und 
Idoldienstes oder gar mit dem veıächtlichen Tierdienst der 
Aegypter. Alle solche Götter anderer Völker konnten daher 
höchstens Dämonen sein und wurden Jahwe gegenüber zu 
»Nichtsens. Seit Hosea setzte die Verwerfung und Verspottung 
des Idolkultes ein und wurde in zunehmender Konsequenz von 
den Intellektuellen auf die Ueberlegung gestützt: daß das Idol 
Menscheawerk und deshalb ohne religiöse Bedeutung, am aller- 
wenigsten aber der Sitz eines Gottes sei. Daß die anderen Götter 
überhaupt nicht existierten, ist ind@ssen nicht einmal in der 
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Jahwe der Sache nach durch die Unheilstheodizee der Propheten 
zum Range des einzigen für den Weltlauf entscheidenden Gottes 
empor. Besonders wichtig war nun dabei: Einmal, daß er die 
alten Züge des furchtbaren Katastrophengottes behielt. Dann: 
die Anlehnung der Unheiltheodizee an die Sündenbeicht-Praxis 
der levitischen Thora. Und schließlich: die mit beidem zusammen- 
hängende Wendung des Berithgedankens bei Amos, welche ihn 
. selbst zum Urheber alles Unheils machte. Denn die Folge von 
alledem war eben: daß 'in der prophetischen Auffassung nie 
irgendwelche neben Jahwe existierende und ihm gegenüber 
irgendwie selbständige oder ihm feindliche Dämonen die Uebel 
über den Einzelnen und über Israel sendeten, sondern er allein 
alle Einzelheiten des Weltlaufs bestimmte: wie wir sahen, war 
dieser Monismus die wichtigste Voraussetzung der ganzen Pro- 
phetie. Der überall in der Welt volkstümliche Dämonenglaube 
drang wenigstens in die Intellektuellenreligiosität erst des 
späten nachexilischen Judentums ein, in vollem Umfang erst 
unter persischen dualistischen Einflüssen. Den Propheten war 
der babylonische Dämonenglaube sicher nicht unbekannt. Aber 
er blieb für ihre Konzeptionen ebenso unbedeutsam wie die 
astrologischen, mythologischen und esoterischen Lehren ihrer 
Umwelt. Daß Jahwe der Gott eines politischen Verbandes: der 
alten Eidgenossenschaft, gewesen und für die puritanische Auf- 
fassung geblieben war, erhielt ihm andererseits jenen durch allen 
kosmischen und historischen Universalismus, den er annahm, un- 
vertilgbaren Zug: ein Gott des Handelns, nicht: der ewigen 
Ordnung, zu Sein. Aus dieser Qualität folgte der ent- 
scheidende Charakter der religiösen Beziehung. 

Schon die unmittelbaren Erlebnisse der Propheten selbst 
werden durch die für sie feststehenden Qualitäten des Gottes 
geformt. Immer kreist ihre Phantasie um das Bild eines himm- 
lischen Königs von fürchtbarer Majestät. Dies betrifft zunächst 
ihre visuellen Erlebnisse. Die Rolle des Visionären war, sehen 
wir, bei den einzelnen Propheten verschieden. Am größten bei 
dem ältesten Propheten, Amos, der daher auch »Seher« (choseh) 
genannt wird. Aber auch bei den anderen Propheten, vor allem 
Jesaja und Hesekiel, fehlt sie nicht. Und die Propheten sehen 
auch anderes als nur die himmlische Herrlichkeit. Sie erblicken 
hellseherisch in der Ferne ein anrückendes Heer auf einer Paß- 
höhe oder von Babylonien aus den Tod eines mit Namen ge- 
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nannten Mannes im Tempel von Jerusalem. Oder der Prophet 
wird von einem aus Feuerglanz bestehenden Wesen an den - 
Haaren von dort nach hier entrückt. Immer aber handelt es 
sich dabei um ein unmittelbares Eingreifen jenes göttlichen 
königlichen Machthabers, dessen er inne wird. Oder wenn der 
Prophet einen Mandelzweig oder einen Korb mit Obst sieht, 
so hat das etwas zu bedeuten und ist als Symbol von Gott ge- 
formt. Bald sind es Träume, besonders oft aber ist es ein Wach- 
träumen, in welchem diese Visionen den Propheten bedrängen. 
Aber solche visuellen Erlebnisse werden, wie in anderem Zu- 
sammenhang schon erörtert, bei dem Propheten bei weitem und 
in höchst charakteristischer Art an Bedeutung überragt von den 
Gehörserlebnissen. Der Prophet hört entweder eine Stimme, 
die zu ihm spricht, ihm Befehle und Aufträge gibt, etwas zu 
sagen, unter Umständen auch: etwas zu tun oder, wie wir bei 
Jeremia sahen, eine Stimme spricht aus ihm, er mag wollen oder 
nicht. Das Ueberragen dieser Gehörserlebnisse über die Visionen 
war, wie schon einmal betont, kein Zufall. Es hing zunächst 
mit der überlieferten Unsichtbarkeit des Gottes zusammen, 
die es ausschloß, daß über ihn selbst und seine Erscheinung etwas 
ausgesagt werden konnte. Aber es war auch Folge der für die 
Propheten allein möglichen Art, einer Beziehung zu diesem Gott 
inne zu werden. An keiner Stelle findet sich bei den Propheten 
jene mystische Entleerung von allem Sinnlichen und Geformten, 
welche die apathische Ekstase Indiens einleitet, mMrgends auch 
jene stille beseligende Euphorie des Gottbesitzes, selten der 
Ausdruck gottinniger Andacht und niemals des für den Mystiker 
typischen erbarmend-mitleidvollen Brüderlichkeitsgefühls mit 
allem Kreatürlichen. In einer erbarmungslosen Welt des Krieges 
lebt, herrscht, redet, handelt ihr Gott und tief unselig ist das 
Zeitalter, in welches sich die Propheten hineingestellt wissen. 
Vor allem aber: unselig im tiefsten Innern sind gerade manche 
der Propheten selbst. Nicht alle und nicht immer, aber oft ge- 
rade in den Augenbiicken größter Gottesnähe: Von den vor- 
exilischen Propheten hat Hosea den Zustand der Ergriffenheit 
vom Geiste Jahwes als beglückenden Besitz, Amos das Bewußt- 
sein, in alle seine Pläne eingeweiht zu werden, als Stütze stolzer 
Selbstgewißheit empfunden. Jesaja drängt sich zu der Ehre 
der Prophetie. Aber schon er empfindet sie angesichts mancher 
furchtbaren Verkündungen des Gottes und der Härte seiner 
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Entschlüsse gelegentlich als ein schweres Amt. Jeremia vollends 
- bedeutet sein Prophetenamt eine unerträgliche Last. Nie 
jedenfalls ist die Nähe Jahwes ein seliges Innewohnen des Gött- 
lichen, vielmehr immer Pflicht und Gebot, meist jagende stür- 
mische Forderung. Wie ein Mädchen vom Mann oder wie der 
unterlegene Ringer fühlt sich Jeremia von Jahwe vergewaltigt. 
Auch dieser religionsgeschichtlich wichtige Tatbestand, grund- 
verschieden von aller indischen und chinesischen Prophetie, 
ergab sich nur zum Teil aus psychischen Vorbedingungen, zum 
andern aber aus der Deutung, welche der jüdische Prophetis- 
mus seinen Erlebnissen zu geben gezwungen war. Gezwungen 
durch die Art des Glaubens, in den er hineingebannt war und 
der, als unerschütterliches Apriori vor allen ihren Erlebnissen 
stehend, die Auslese derjenigen Zuständlichkeiten bestimmte, 
welche als echt prophetische gelten durften. Die beispiellose 
Wucht sowohl wie die feste innere Schranke dieser Prophetie 
fanden darin ihre Begründung. Die Propheten konnten infolge 
jenes Apriori nicht »Mystiker« sein. Ihr Gott war — bis auf 
Deuterojesaja — durchaus menschlich verständlich und 
mußte es sein. Denn: er war ein Herrscher, von dem man zu 
wissen begehrte, wie seine Gnade zu erlangen sei. 

Nirgends und niemals wird von den Propheten oder (soviel 
wir wissen) ihrem Publikum die Frage nach einem »Sinn« der 
Welt und insbesondere des Lebens, nach einem rechtfertigenden 
Grunde seiner brüchigen, leid- und schuldbehafteten Vergäng- 
lichkeit und seiner Widersprüche auch nur aufgeworfen, wie sie 
in Indien aller heiligen Erkenntnis den entscheidenden Antrieb 
gab. Und was damit zusammenhängt: nie und nirgends ist 
es das Bedürfnis nach Rettung, Erlösung, Vollendung der eigenen 
Seele aus und gegenüber dieser unvollkommenen Welt, was den 
Propheten oder sein Publikum zum Gott treibt. Niemals vollends 
fühlt sich der Prophet durch sein Erlebnis vergottet, mit dem 
Göttlichen vereinigt, entrückt der Qual und Sinnlosigkeit des 
Daseins, wie dies dem indischen Erlösten widerfährt und für 
ihn den eigentlichen Sinn religiösen Erlebens darstellt. Niemals 
weiß er sich dem Leiden oder auch nur der Knechtschaft unter 
der Sünde entronnen. Nirgends ist Raum für eine unio mysÄca 
oder gar für die innere seelische Meeresstille des buddhistischen 
Arhat. All dergleichen gab es nicht und vollends eine meta- 
physische Gnosis und Weltdeutung kam gar nicht in Betracht. 
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Denn das Wesen Jahwes enthielt nichts Uebersinnliches in der 
Bedeutung von etwas jenseits von Verstehen und Begreifen 
Liegendem. Seine Motive waren menschlichem Verständnis nicht 
entrückt. Im Gegenteil war gerade tlas Verstehen der Entschlüsse 
Jahwes aus berechtigten Motiven die Aufgabe des Propheten 
ebenso wie die des Thoralehrers. Jahwe war ja sogar bereit, 
vor dem Gericht der Welt das Recht seiner Sache zu vertreten. 
Höchst einfach und offenbar erschöpfend wird bei Jesaja (28, 
23—29) die Art seines Weltregimentes in einem der bäuerlichen 
Wirtschaft entnommenen Gleichnis dargestellt; das genügte als 
Theodizee ebenso vollständig wie in den ganz ähnlichen Gleich- 
nissen von Jesus, die in dieser Hinsicht von durchaus ähnlichen 
Voraussetzungen ausgehen. Eben diesen rationalen Charakter 
sowohl des Weltgeschehens selbst, welches weder durch blinden 
Zufall noch durch magische Zauberkräfte bestimmt ist, sondern 
verständliche Gründe hat, wie auch der Prophetie selbst: daß 
ihre Orakel im Gegensatz zur gnostischen Esoterik verständlich 
waren für jedermann, empfanden die Juden auch später als das 
ihren Propheten Spezifische. Von prinzipieller »Unerforschlich- 
keit« konnte keine Rede sein, so gewiß Jahwes Horizont un- 
vergleichlich war mit demjenigen der Kreatur. Diese prinzipielle 
Verständlichkeit der göttlichen Ratschlüsse war es, welche jede 
Frage nach einem Sinn der Welt, der noch hinter ihm gelegen 
hätte, ebenso ausschloß wie seine majestätische Herrscherpersön- 
lichkeit jeden Gedanken an mystische Gottesgemeinschaft als 
Qualität der religiösen Beziehung zu ihm. Etwas derartiges 
oder vollends die Selbstvergottung konnte kein echter Jahwe- 
prophet und keine Kreatur überhaupt in Anspruch zu nehmen 
wagen. Der Prophet konnte nie zum dauernden inneren Frieden 
mit Gott kommen: das schloß dessen Natur aus. Er konnte nur 
seinen inneren Druck entladen. Die positive, euphorische Wen- 
dung seiner Gefühlslage aber mußte er in die Zukunft projizieren: 
als Verheißung. Das bestimmte die Auslese der prophetischen 
Temperamente. Es besteht gar kein Grund zu der Annahme, 
daß auf palästinischem Boden apathisch-mystische Zuständlich- 
keiten indischen Gepräges etwa nicht auch gefühlt worden seien. 
Es läßt sich nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob nicht 
Propheten wie Hosea und vielleicht auch noch andere ihrerseits 
derartigen Zuständlichkeiten zugänglich gewesen wären. Aber 
ebenso wie emotionale Fkstasen des israelitischen Typus in 
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Indien sich vermutlich entweder einer leidenschaftlichen Kastei- 
ungsaskese zugewendet hätten oder ihre Träger, wenn sie als 
Demagogen aufgetreten wären, nicht als Heilige, sondern als 
Barbaren gegolten und keineWirkung geübt hätten, — so mußte 
es umgekehrt den apathisch-ekstatischen Zuständlichkeiten in 
Israel gehen. Sie wurden von der Jahwereligion nicht als reli- 
giöser Heilsbesitz gedeutet und wurden daher nicht, wie in 
Indien, Gegenstand schulmäßiger Züchtung. Vollends ano- 
mistische Konsequenzen des ekstatischen Gottbesitzes wurden 
scharf abgelehnt. Ein Lügenprophet ist nach Jeremia jeder, 
der das Gesetz Jahwes mißachtet und das Volk nicht zu ihm 
hinzuführen trachtet. 

Wenn so das mystische Haben eines außerweltlichen Gött- 
lichen abgelehnt wurde zugunsten des aktiven Handelns im 
Dienst des überweltlichen, aber prinzipiell verständlichen 
Gottes, so ebenfalls die Spekulation über den Seinsgrund der 
Welt zugunsten der schlichten Hingabe an die positiven gött- 
lichen Gebote. Irgend eine philosophische Theodizee wurde 
gar nicht zum Bedürfnis, und wo sich dies Problem, an welchem 
in Indien immer erneut gearbeitet wurde, doch meldete, wurde 
es mit den denkbar einfachsten Mitteln erledigt. Ueber den 
Auszug aus Aegypten zurück reicht das Denken der vorexilischen 
Propheten bis auf Hesekiel nicht. Nicht nur die Erzväter spielen 
— im Gegensatz Zum Deuteronomium — eine sehr bescheidene 
Gelegenheitsrolle, sondern noch der »Urmensch« des Hesekiel 
(28, 17) weist auf eine ganz andere Abwandlung des Adam- 
Mythos als die später Tezipierte ist. Die Legende vom goldenen 
Kalb ist Hosea offenbar nicht bekannt: bei ihm spielt der 
Frevel mit dem Baal-Peor die entsprechende Rolle. Immer nur 
auf das Motiv des Bundesschlusses Jahwes mit Israel als mit 
einem Verband, dessen Glieder solidarisch füreinander und auch 
für die Taten der Ahnen haften, nicht aber auf erbsündliche 
Qualitäten der Menschen, auch nicht etwa auf Adams Sünden- 
fall, wird Jahwes Zorn zurückgeführt. Der Mensch erscheint 
als durchaus zulänglich, Jahwes Gebote zu erfüllen, wenn er 
es auch leider selten wirklich dauernd tut und deshalb des Er- 
barmens Jahwes immer erneut bedarf. Auch handelt es sich 
den Propheten überhaupt nicht in erster Lienie um die Frage 
der sittlichen Qualifikation der Einzelnen, sondern um 
die Folgen, welche das gottwidrige Tun der berufenen Vertreter 
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des Volks, der Fürsten, Priester, Propheten, Aeltesten, Patrizier 
und erst in zweiter Linie auch das aller anderen Volksgenossen 
über die Gesamtheit bringen konnte und mußte. Zuerst 
bei Hesekiel (Kap. 14 u. 18) wird das Problem ausdrücklich auf- 
geworfen: warum eigentlich die Gerechten mit den Ungerechten 
leiden müßten und wo dafür ein Ausgleich sei. Bei Jeremia 
(31, 29) wird nur für das Zukunftsreich in Aussicht gestellt, daß 
ein jeder nur für seine Missetat zu büßen haben werde und 
man nicht mehr sagen werde: »Die Väter haben Herlinge gegessen 
und den Kindern sind davon die Zähne stumpf geworden.« 
Das Deuteronomium hatte, wie wir sahen,. mit dem Grundsatz 
der Solidarhaft gebrochen. Es ist charakteristisch für die Eigen- 
art der gänzlich an den Schicksalen der Volksgesamtheit, 
nicht des Einzelnen, orientierten Prophetie, daß sie gerade in 
diesem Punkt konservativer blieb. Allerdings: für das Endheil 
wird von Anfang an, schon bei Amos, erwartet, daß der fromme 
»Rest« vom Unheil verschont und am Heil beteiligt werde. 
Und auch jene Frage der Theodizee wird bei Hesekiel dahin 
beantwortet oder eigentlich nicht beantwortet: daß Jahwe die 
Gerechten am Tage des Unheils verschone, diejenigen, welche 
nicht gewuchert, welche Pfandgut wiedererstattet, Wohltätig- 
keit geübt haben, belohnen werde, und daß alle die, welche sich 
rechtzeitig bekehren werden, nicht sterben sollen. Aber das 
sündige Volk soll um einiger noch so frommer Menschen willen 
nicht errettet werden (14, 18). Die Hoffnung war lediglich: dem 
»Rest von Jakob«, der ihm treu bleiben würde, würde Gott, 
wenn die Zeit der Rache vergangen wäre, eine bessere Zeit kom- 
men lassen. Aber inzwischen galt für die Prophetie in der Be- 
ziehung zu Jahwe wie bei Blutrache, Fehde und Krieg: daß 
der Einzelne für das einzustehen hatte, was seine Stammes- und 
Sippengenossen taten oder die Vorfahren getan und ungesühnt 
gelassen hatten. Verfehlungen gegen die Bundespflicht waren 
wieder und wieder geschehen und auch in der Gegenwart leicht 
nachzuweisen. Folglich war der Gott schlechthin immer im Recht 
und irgendwelche Probleme einer Theodizee gab es nicht. Am 
allerwenigsten schließlich führten sie zu Jenseitserwartungen. 
Der Vorstellung, daß das eschatologische Ereignis ein »Gericht« 
sei, klingt an, ist aber nirgends ausgeführt ?33): es genügt der 
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»Zorn« des Gottes, um alles zu motivieren. Das Schattenreich 
des Hades galt allen vorexilischen Propheten ganz ebenso wie 

den Babyloniern als unvermeidlicher Aufenthalt’ aller. Toten, 
die Jahwe nicht, wie einige große Helden, zu sich genommen hatte. 

Das Sterben als solches galt als Uebel, das vorzeitige, gewalt- 
same unerwartete Sterben als Zeichen göttlichen Zornes. Scheol 
sperrt den Rachen auf bei Jesaja (5, 14) und die Rettung vor 
Scheol, von der Hosea (13, 14) spricht, ist nicht etwa Rettung 
vor einer »Hölle«, sondern einfach vor dem physischen Tode. 
Der prophetische Horizont blieb darin wie der offizielle baby- 
lonische völlig diesseitig, sehr im Gegensatz zu den hellenischen 
Mysterien und der orphischen Religion, welche durchweg mit 
Jenseitsverheißungen arbeiteten. Sie kümmerte eben das in di- 
viduelle Heil, die israelitische Prophetie dagegen, obwohl 
sie an die Seelsorge der Leviten anknüpfte, nur das Schicksal 
des Volkes als eines Ganzen: immer erneut zeigt sich darin ihre 
politische Orientierung. Auch die babylonischen und sonstigen 
Hadesfahrtmythen ließ die Prophetie ganz beiseite. Sie hatten 
ja mit dem Zukunftsschicksal der frommen Gemeinde nichts 

zu schaffen und paßten nicht in den Jahwe-Glauben hinein. 

Erst in einem fälschlich dem Jesaja zugeschriebenen Gedicht 
der Exilszeit finden sich Spuren von Unterscheidungen im Schick- 
sal der Toten im Hades, zweifellos unter dem Einfluß spätbaby- 
lonischer Vorstellungen. Und auch da noch behält der Hades 
ganz den homerischen Charakter: Alle, auch die großen Könige. 
sind kraftlose Schatten, nur werden bestimmten 'großen Ver- 
brechern besondere Strafen zuteil (Jes. 14, gf., ıgf.). Ganz 
konkret und positiv, rein diesseitig, waren Jahwes Gebote, 
ebenso konkret und ebenso rein diesseitig seine alten Ver- 

heißungen. Nur aktuelle Probleme konkreten innerweltlichen 
Handelns konnten auftauchen und Antwort fordern. Alle andere 
Problematik blieb ausgeschaltet. Man muß sich die dadurch 
bedingte ungeheure seelische Kräfteökonomie ganz klarmachen, 
um die Tragweite dieses Sachverhaltes zu ermessen. Wie etwa 
für Bismarck die Ausscheidung alles metaphysischen Grübelns 
und statt dessen der Psalter auf seinem Nachttisch eine der 
Vorbedingungen seines durch Philosopheme ungebrochenen Han- 
delns war, so wirkte für die Juden und die von ihnen beeinflußten, 
religiösen Gemeinschaften diese niemals wieder ganz nieder- 
gebrochene Barrikade gegen das Grübeln über den Sinn des 
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Kosmos. Handeln nach Gottes Gebot, nicht Erkenntnis des 
Sinns der Welt frommte dem Menschen. 

Ihre spezifische Eigenart empfängt eine Ethik nun nicht 
durch die Besonderheit ihrer Gebote — die israelitische Alltags- ` 
ethik war derjenigen anderer ‘Völker nicht unähnlich —, sondern 
durch die zentrale religiöse Gesinnung, welche hinter ihr 
steht. Auf deren Prägung war die israelitische Pruphetie von 
sehr starkem Einfluß. 

Die entscheidende religiöse Forderung der Propheten 
war nicht die Innehaltung einzelner Vorschriften, so wichtig diese 
an sich war und so sehr sich der echte Prophet als Sittenwächter 
fühlte und noch .bei Jesaja (3, 10) gelegentlich die massivste 
Werkgerechtigkeit das Wort führt. Sondern: der Glaube. 
Nicht in irgendwie gleichem Maß: die Liebe. Diese war 
allerdings bei dem nordisraelitisch orientierten Hosea (3, I) 
das religiöse Grundverhältnis zwischen dem Gott und seinem 
Volk und auch bei anderen Propheten, vor allem bei Jeremia 
(2, I f.) ist in stimmungsvoller Lyrik die in der Vorzeit bestehende 
bräutliche Liebesbeziehung Jahwes zu Israel geschildert. Aber 
das ist nicht das Vorwaltende und vor allem ist niemals eine 
Liebesgemeinschaft mit Gott die spezifische heilige Zuständ- 
lichkeit. Den Grund kennen wir schon. 

Die Forderung des Glaubens nun ist innerhalb Israels ver- 
mutlich von den Propheten, und zwar von Jesaja (7, 9), zuerst 
mit diesem ungeheuren Nachdruck erhoben worden. Das stimmt 
zu der Art der prophetischen Eingebung und zu deren Deutung. 
Die göttliche Stimme ist es, die sie hören, und diese verlangt 
zunächst schlechthin nichts anderes von ihnen selbst und durch 
sie vom Volk, als: Glauben. Der Prophet mußte ja Glauben 
für sich selbst fordern und dieser hatte den ihm aufgetragenen 
Verkündigungen seines Gottes zu gelten. Der Glaube, den die 
jüdischen Propheten verlangten, war daher nicht jenes innere 
Verhalten, welches Luther und die Reformatoren darunter ver- 
standen. Er bedeutete w.rklich nur das bedingungslose Ver- 
trauen darauf, daß Jahwe schlechthin alles vermöge, daß seine 
Worte ernst gemeint seien und aller äußeren Unwahrscheinlich- 
keit zum Trotz in Erfüllung gehen werden. Diese Ucberzeugung 
ist gerade von den größten Propheten, vor allem Jesaja und 
Hesekiel, zur Grundtatsache ihrer Stellungnahme gemacht wor- 
den. Gehorsam und vor allem Demut sind die daraus folgen- 
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den Tugenden und auf beide, namentlich aber auf die Demut: 
die strenge Meidung nicht nur der Hybris im hellenischen Sinn, 
sondern letztlich jedes Vertrauens auf die eigene Leistung und 
allen Selbstruhms legte Jahwe ganz besonders Gewicht: eine 
für die spätere Entwicklung der jüdischen Frömmigkeit folgen- 
reiche Vorstellung. Die alte, die Lebensklugheit der homerischen 
und noch der solonischen und herodotischen Zeit durchziehende 
Furcht vor dem Neid der Götter durch allzugroßes Glück und 
ihrer Rache gegen stolzes Selbstvertrauen blieb dort in der Wir- 
kung in den Schranken einer klugen und herben Ansicht vom 
Menschenlos. Die Zumutung einer »Demut« im Sinn der Pro- 
pheten wäre der Heldenwürde anstößig gewesen und ein eigent- 
licher Vorsehungsglauben mit seiner Forderung, Gott allein die 
Ehre zu geben und dem unterwürfigen Sichfügen in seine Rat- 
schlüsse konnte nur in der Nachbarschaft von Weltmonarchien, 
nicht in Freistaaten die Herrschaft gewinnen. Bei den Pro- 
pheten aber ist diese Note absolut herrschend geworden. Die 
Großkönige scheitern und ihre Reiche gehen zugrunde, weil sie 
sich selbst, nicht Jahwe, die Ehre ihrer Siege geben. Und die 
Großen im eigenen Lande treiben es zu ihrem Verderben nicht 
anders. Wer dagegen in Demut und völligem Gehorsam vor 
Jahwe wandelt, mit dem ist er, und der hat schlechthin nichts 
zu fürchten. Das war nun auch die Grundlage der prophetischen 
Politik. Die Propheten waren Demagogen, aber alles andere 
als Realpolitiker oder politische Parteimänner überhaupt. Damit 
kommen wir auf das zurück, was eingangs gesagt war. 

Die politische Stellungnahme der Propheten war rein religiös, 
durch die Beziehung Jahwes zu Israel motiviert, politisch an- 
gesehen aber durchaus utopischen Charakters. Jahwe allein- 
wird alles nach seinen Absichten lenken. Und diese Absichten 
sind angesichts des Verhaltens seines Volkes für die nächste 
"Zukunft drohend und furchtbar. Die Großkönige und ihre 
Heere sind, wie wir sahen, sein Werkzeug. Insofern ist ihr Tun 
gottgewollt und Jesaja findet den Willen Jahwes, sie, die er 
doch selbst gerufen, zu vernichten, »barbarisch«. Für Jeremia 
ist Nebukadnezar »Gottes Knecht« und im spätnachexilischen 
Danielbuch wird er infolge Be Bezeichnung zu einem zu 
Jahwe Bekehrten. 

In der Art dieser Konzeptionen und vor allem: in ihrer 
Rezeption durch die israelitische Frömmigkeit tritt wieder die 
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Sonderstellung Israels hervor. Unheilsorakel hat dem eigenen 
Volk in einer ganz ähnlichen Lage: beim Bevorstehen des Perser- 
angriffes, auch der delphische Apollon gegeben: den Rat, zu 
fliehen bis an die Enden der Erde. Aber das war verhängtes 
Schicksal, nicht Folge von religiöser Schuld. Indessen auch 
die Vorstellung, daß ein erzürnter Gott, auch der eigene Verbands- 
gott, Unglück, insbesondere auch kriegerisches Unglück, über 
das eigene Volk kommen läßt, ist in. der ganzen Antike weit 
verbreitet und findet sich namentlich auch in der frühhellenischen 
Poesie. Und auch die weit spezifischere Vorstellung: daß ein 
universeller Gott zur Strafe für Schuld des Volkes die Feinde 
gegen die Stadt heranführt und diese dadurch entweder dem 
Untergang nahe bringt oder wirklich untergehen läßt, ist nicht 
der israelitischen Prophetie eigentümlich. Sie findet sich bei 
Platon, im Kritiasfragment und im Timaios, — Schriften, die 
wohl unter dem furchtbaren Eindfuck des Sturzes der Macht 
Athens nach Aigospotamoı standen. Und auch hier gelten 
ähnliche Untugenden wie dort: Chrematismus und Hybris, als 
Gründe des göttlichen Einschreitens. Aber diese theologischen 
Konstruktionen eines philosophischen Schulhaupts blieben ohne 
alle religionsgeschichtliche Wirkung. Die Gassen von Jerusalem 
und der Hain des Akademos waren sehr verschiedene Verkün- 
digungsstätten, dem vornehmen Denker und politischen Päda- 
gogen der gebildeten Jugend Athens und — gelegentlich — 
syrakusischer Tyrannen oder Reformatoren lag die wilde Dema- 
gogie der Propheten ganz fern, und die geordnete athenische 
Ekklesia mit ihrer rational geordneten Beratung ‘väre bei aller 
Deisidaimonie und emotionalen Erregbarkeit doch keine Stätte 
ekstatischer Orakel gewesen. Vor allem aber fehlte durchaus die 
"spezifisch-israelitische Konzeption sowohl der Katastrophen- 
Natur Jahwes wie der speziellen berith des Volkes mit dem Gott, 
welche erst der ganzen Vorstellung die .pathetische Resonanz 
einer Bestrafung des Bruchs eines Vertrags mit diesem furcht- 
baren Gott selbst gab. Eine so beträchtliche Rolle daher Orakel 
ebenso wie Omina in der hellenischen Antike bei einzelnen poli- 
tischen Entschlüssen gespielt haben, so hat sich doch eine solche 
prophetische Theodizee daraus nicht entwickelt, wie sie die 
Schriftpropheten von Anfang "an der Deutung ihrer Unheik- 
geschichte zugrunde legten. Zwar ist das Sehen des Unheils nicht 
die Folge dieser Art der Deutung. Wie Jeremia sich von Jahwe 
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bezeugen läßt: daß er den Tag des Unheils für Juda nicht gerufen, 
sondern verkündet habe, was ihm, zu seiner Qual, befohlen war, 
so sträubt sich, sahen wir, Jesaja innerlich gegen gewisse Un- 
heilsdrohungen gegen Assur. Aber die Deutung des einmal ge- 
schehenen Unheils für Israel verläuft dann in den Bahnen, 
welche die Konzeptionen der israelitischen Intellektuellen und 
vor allem der Thoralehrer auf Grund der alten berith -Vor- 
stellung gewiesen hatten. 

Für Israel galten die Gebote der Paränese. Gegen andere 
Völker schreitet Jahwe dann ein, wenn seine Majestät frech 
angetastet wird. Die bekannten Fluchsprüche Jesajas gegen 
Assyrien sind nach ihrer Begründung ausschließlich dadurch 
motiviert, daß der nähere Eindruck von dem Verhalten dieser 
Könige es dem Propheten unmöglich erscheinen ließ, daß Jahwe 
dies dauernd gewähren lasse. Irgendwelche realpolitischen Er- 
wägungen waren also bei dem scheinbaren Wechsel der Stel- 
lung des Propheten zu Assur nicht im Spiel. Und was Jerusalem 
anlangt, so wechselte seine Stellung gleichfalls aus rein religiösen 
Gründen. Die verderbte Stadt schien anfangs dem Untergang 
geweiht. Die Jahwefrömmigkeit Hiskias brachte ihn zu der 
Ansicht: daß Jerusalem niemals fallen werde. Trotz der Be- 
‚stärkung dieser Ansicht durch den Abzug Sanheribs führte ihn 
dann der Eindruck der unverändert fortbestehenden Frevel zuletzt 
wieder zum Pessimismus: Das werde nun niemals verziehen wer- 
den. Ebenso ist bei den anderen Propheten stets das jeweilige 
religiöse Verhalten der maßgebenden Schichten das für sie Ent- 
scheidende. Zuweilen scheint es fast bei jedem von ihnen, daß 
sie an allem Heil verzweifelten. Bei Amos, Jesaja und Jeremia 
muß dies zeitweilig auch so gewesen sein. Aber endgültig hat 
das bei keinem vorgehalten. — Utopisch aber, wie ihre Politik, war 
auch ihre Zukunftserwartung, die erst als alles be- 
herrschender Hintergrund die ganze Gedankenwelt der Pro- 
pheten innerlich zusammenhält. 
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Von 


ALFRED AMONN. 


Robert Liefmann nımmt für seine vor ungefähr 
einem Jahr in Band I erschienenen »Grundsätze der Volks- 
wirtschaftslehre«!) die Bedeutung in Anspruch, die David 
Ricardos »Principles of political economy« für die national- 
ökonomische Theorie des 19. Jahrhunderts hatten. »Wenn ich 
etwas Großes von diesem Werk erhoffen und es aussprechen darf«. 
— schreibt er im »Vorwort« — »so ist es vielleicht dieses: 
Vor jetzt gerade 100 Jahren erschienen die »Grundsätze« von 
David Ricardo. Sie haben wie kein anderes Werk die 
ökonomische Theorie des 19. Jahrhunderts bestimmt. . . . . 
Daß unser Werk ebenso die Grundlage für die ökonomische 
Theorie wenigstens der nächsten Jahrzehnte bilden werde, halte 
ich für möglich, und ich erhoffe es.« Und später: »Ich will mit 
diesem Werke ein geschlossenes einheitliches ökonomisches 
System auf neuer Grundlage aufstellen, welcĦes meines Er- 
achtens die Hauptprobleme des Tauschverkehrs so viel besser 
erklärt, viele damit zusammenhängende Streitfragen so ein- 
fach löst, daß es mir berufen scheint, in absehbarer Zeit die 
bisherigen Systeme völlig zu verdrängen« ?). 

Wenn jemand von sich selbst eine so hohe Meinung hat. 
dann darf man erwarten, daß er der strengsten Kritik ins An- 
gesicht zu blicken gewillt ist und ihren Spiegel als eine will- 


1) Vgl. Liefmann Robert, Grundsätze der Volkswirtschaftslehre. I. Band: 
Grundlagen der Wirtschaft. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin 1917. 
2) a. a. O. S. XXI und 223. 
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kommene Gelegenheit begrüßt, etwa doch noch vorhandene 
Unvollkommenheiten — sei es vielleicht nur in Stil, Ausdrucks- 
weise und kleinen Versehen — kennen und bei einer eventuellen 
Weiterführung seiner Gedanken vermeiden zu lernen. Lief- 
manns Werk und dessen schon früher in Einzelschriften 
und zahlreichen Aufsätzen ?) ausführlich dargelegte Grundge- 
danken haben bisher mehr 'Lobreder ak Tadler gefunden *). 
Unsere Fachkritik ist — namentlich in theoretischer Beziehung - 
im allgemeinen wohlwollend und nachsichtig, übergeht gerne 
Schwächen und Mängel — um nicht eigene zu enthüllen -- 
und hält sich lieber an das» Große Ganze« — an Titel und Um- 
fang, an Einleitung und Resümee — und an das, was der Autor 
selbst über sein Werk (und das anderer) zu sagen für gut findet. 
Im folgenden soll nun einmal auf die wichtigsten Einzelheiten 
des Liefmannschen Werkes und seiner »Theorien« kritisch 
einzugehen versucht werden; — »einzugehen versuch ta wer- 
den, denn es ist keine leichte Aufgabe, aus einer Wort- und 
Satzreihe von 688 Seiten, in denen im wesentlichen noch von 
nichts anderem als nur von »Grundbegriffen« gehandelt wird, 
der langen Rede kurzen Sinn zu finden. Darin unterscheidet 
sich jedenfalls Liefmann sehr bedeutend von dem von ihm 
zitierten großen Geist. Auch ist seine Ausdrucksweise weder 
so klar, noch so bestimmt und eindeutig, als manche seiner Lob- 
redner ihm nachrühmen und als notwendig wäre, um Unver- 
ständlichkeiten und Mißverständnisse in allen en auszu- 
schließen 5). 





3) Vgl. insbesondere »Ertrag und Einkommen auf der Grundlage einer 
rein subjektiven Wertlehre«, Jena 1907 und die seither erschienenen Jahr- 
gänge des »Archivs für Soziälwissönschäfte: der »Jahrbücher für National- 
ökonomie«, Schmollers » Jahrbuch« und der »Zeitschrift für die gesamte Staats- 
wissenschafte«. 

t) Liefmann behauptet sogar, daß er »mehrfach von sehr verschic- 
denen Leuten Zuschriften mit geradezu begeisterter Zustimmung« zu seinen 
theoretischen Gedanken erhalten habe (a. a. O. S. 224). 

8) Hier liegt auch wohl der Grund, daß Liefmann glaubt, Anlaß zu 
haben, sich über das sfabelhafte Unverständnise, das seinen bisherigen thco- 
retischen Arbeiten entgegengebracht wurde, zu beklagen. Aber anstatt sich 
nun dafür größerer Klarheit, Bestimmtheit, Präzision und Kürze zu befleißen, 
zıeht er daraus den entgegengesetzten Schluß, drängt sich ihm »die Notwendig- 
keitę auf, noch »sehr viel eingehendere, als er das früher getan hat, »zu zeigen, 
was bisher in der ökonomischen Theorie gelehrt worden ware. Wir werden 
auf diese kritischen Leistungen erst später zurückkommen (vgl. a. a. O. 
S. XXIII). 
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Einen »Neubau der ökonomischen Theories nennt Lie f- 
mann sein Werk®). »Diese Theorien wollen als ein ein- 
heitliches, zusammenhängendes System auf 
neuer Grundlage aufgefaßt werden« 7). — »Die so vielgestaltigen 
und komplizierten Erscheinungen des Tauschverkehrs syste- 
matisch zu erklären, d. h. auf ihre wesentlichen 
Merkmale und ihre allgemeinsten Grundlagen zurückzuführen, 
das ist heute die erste Aufgabe der Wissenschaft, ... Den 
Mechanismus des heutigen Tauschverkehrs 
in seinen Grundlagen zu erklären, ist so die 
Aufgabe dieses Werkes. Der Versuch dazu ist schon oft ge- 
macht worden, aber allgemeiner als je zuvor ist heute die Ueber- 
zeugung, daß er immer noch nicht befriedigend gelungen ist. 
Viele verzweifeln daher überhaupt heute an der Möglichkeit, 
den Organismus des Wirtschaftslebens einheitlich und systema- 
tisch darzustellen und zu erklären. Wenn wir diese Zweifel 
nicht teilen und von neuem den Versuch einer einheitlichen 
systematischen Erklärung der Grundlagen der Wirtschaft und 
des Tauschverkehrs unternehmen, so geschieht es, weil wir dabei 
von einer neuen, ‘von der bisherigen völlig abweichenden 
Grundauffassung unseres Objekts, der wirtschaftlichen 
Vorgänge selbst, ausgehen.... Alle hier entwickelten Theorien 
beruhen auf einer neuen, von der bisherigen völlig verschiedenen 
Auffassung des Wirtschaftlichen selbst.« So »wird 
hier eine systematische Erklärung des Tauschverkehrs auf völlig 
neuer Grundlage gegeben« ®). 


* * 
% 


Welches ist nun diese neue Grundlage und Auffassung ? 
Liefmann nennt sie die »psychische« im Gegensatz zu der 
angeblich »materialistischen« Auffassung aller bisherigen Theo- 
rien, in deren »Banden die Wissenschaft heute noch ganz be- 
fangen ist«°). »Psychisch-realistisch scheint mir 
der Ausdruck zu sein, der meine Wirtschaftstheorie im Gegen- 


O. S. XXI. 
S. XVII. 

. S. XI, XIII, XXIII. 
O. S. XVII und XXIV. 
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satz zu allen bisherigen materialistisch-quantita- 
tiven am besten bezeichnet.... Sie beruht auf der Auffassung 
des Wirtschaftlichen, welche dieses nicht inder Sachgüter- 
beschaffung sieht, sondern als etwas Psychisches, 
eine besondere Art von Erwägungen betrachtet. . 

Ich setze der bisherigen technisch-materialistischen Wirtschafts- 
theorie eine neue entgegen, die man als psychische be- 
zeichnen kann, weil sie das Wirtschaften nicht in der Güter- 
beschaffung, nicht in der Beziehung des Menschen zu einem 
bestimmten Objekt, den Gegenständen der Außenwelt, über- 
haupt nicht in der Richtung seiner Handlungen, sondern 
in gewissen Erwägungen erblickt, die ihn bei vielen seiner 
Handlungen leiten. ... Das Einheitliche in allen wirtschaftlichen 
Erscheinungen und damit die Lösung der hergebrachten wirt- 
schaftlichen Probleme glaube ich in einer neuen Auffassung 
des Wirtschaftlichen gefunden zu haben, die ich im Gegensatz 
zu der technisch-materialistischen Auffassung die psychische 
nenne. Denn wir erblicken das Einheitliche, was den wirt- 
schaftlichen Handlungen und Beziehungen der Menschen und 
den Einrichtungen und Veranstaltungen, die sie dafür geschaffen 
haben, zugrunde liegt, nicht in der Sachgüterbeschaffung, son- 
dern in einer besonderen Art von Erwägungen«!". 

Was sind das nun für »Erwägungen«, die Liefmann 
für das Kriterium des Wirtschaftlichen ansieht? Liefmann 
bezeichnet sie »als ein Vergleichen von Zwecken und Mitteln«, 
und zwar Zwecken und Mitteln rein psychischer Natur, von 
erstrebter Bedarfsbefriedigung, Genuß oder Nutzen« als Zweck. 
und »Unlustgefühlen, Opfer, Anstrengungen« als Mittel — 
beides »psychische Begriffe«e — oder von »Nutzen und 
Kosten« beides im rein psychischen Sinn, »Nutzen« als 
»Bedarfsbefriedigung, Genuß«, »Kosten« als »Unlustgefühle, 
Opfer, Anstrengungen«. — »Indem wir so der erstrebten Be- 
darfsbefriedigung, Genuß oder Nutzen, die Kosten als Unlust- 
- gefühle gegenüberstellen, kommen wir dazu, daß das Wirt- 
schaften in einem Vergleichen von Nutzen und 
Kosten besteht. Aber dieses Vergleichen empfängt seinen 
eigentlichen Charakter erst dadurch, daß das Ziel des Menschen 
entsprechend seiner Natur ein möglichst großes Maß von Nutzen 


10) a. a. O. S. XII f. 72, 115. 
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mit einem möglichst geringen Aufwand an Kosten ist. Das führt 
zu einem eigenartigen Anpassen und Abwägen aller Kosten 
gegenüber der Gesamtheit der erstrebten Nutzen der 
empfundenen Bedürfnisse« und das ist »Wirtschaften« Es sind 
also »Erwägungen, die auf einem Gegentiberstellen 
und Vergleichen von Nutzen und Kosten, rein psychisch 
aufgefaßt, mit dem Ziel eines möglichst großen Nutzen- 
‚überschusses, Genusses, beruhen« — Dieses Ziel, »m Öö g- 
lichst großer Genuß, Nutzen mit möglichst 
geringen Kosten, Anstrengungen und Auf- 
wendungen« ist das »wirtschaftliche Prinzip im eigentlichen 
ökonomischen Sinne . . . rein ökonomisch erfaßt und gesehen be- 
steht es nicht schlechthin in einer Gegenüberstellung von 
Zweck und Mittel — nicht möglichst großer Erfolg mit 
möglichst geringen Mitteln, — sondern in der Gegenüberstellung 
von Nutzen und Kosten als Schätzungsbegriffen, von 
Lust und Unlustempfindungen. Und zwar ist es ein Maximum- 
problem, was hier zu lösen ist, aber eben ein ökonomi- 
sches, nicht ein technisches Maximumproblem, es handelt 
sich darum, einen möglichst großen Genuß, Nut- 
zen mit möglichst geringen Kosten zu erzielen.« Also nicht 
schlechthin »Vergleichen von Nutzen und Ko- 
sten« ist »Wirtschaften«,, sondern »Nutzen und Ko- 
sten, Lust und Unlustgefühle vergleichen 
nach dem ökonomischen Prinzip, oder mög- 
lichst großen Nutzen oder Genuß mit mög- 
lichst geringen Kosten zu erlangen suchen, 
das ist wirtschaftliches Handeln.« Aber auch das noch mit einer 
Einschränkung. »Nicht jedes Streben, ein Maximum von Lust- 
gefühl mit einem möglichst geringen Aufwand von Unlustgefühl 
zu erlangen, ist Wirtschaften«, sondern nur ein solches, wobei 
seiner Mehrheit, ja einer Gesamtheit von 
Zielen, von allen jeweils in Betracht gezo- 
genen Bedürfnissen, die Gesamtheit der 
atfzuwendenden Mittel gegenübergestellt 
und beide miteinander verglichen werden.... 
Wirtschaften bedeutet: die aufzuwenden- 
den Kosten nach dem wirtschaftlichen Prin- 
zip auf die verschiedenen, an sich unbe- 
Archiv für SBosialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 2. 25 
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schränkten Bedürfnisse verteilen, d. h. sie 
so verteilen, daß eine möglichst vollkom- 
mene Bedarfsbefriedigung mit möglichst 
geringen Kosten erzielt wird... Wirtschaften be- 
deutet die Herstellung eines Proportionalsystems, 
und zwar psychisch, es bedeutet Kosten, die ein psy- 
chischer Begriff sind, auf die Gesamtheit der empfun- 
denen Bedürfnisse zu verteilen. Von einer einzelnen Handlung . 
kann man daher nur im Rahmen eines solchen gesamten Wirt- 
schaftsplanes sagen, ob sie wirtschaftlich ist oder nicht... 
Wirtschaften ist eine besondere Art des Disponierens, nämlich 
die Verteilung der aufzuwendenden Kosten auf die Bedürfnisse 
nach dem wirtschaftlichen Prinzip... Verschiedene 
erstrebte Nutzen, Bedürfnisse mit den für 
sie aufzuwendenden Kosten vergleichen, 
das nennt man Wirtschaften. Die Wirtschaftlich- 
keit einer Handlung ergibt sich also nur aus ihrem Vergleich mit 
anderen, eine Handlung erscheint als wirtschaftlich nur im 
Komplex mit anderen auf Grund des wirtschaftlichen Prin- 
zips... Wirtschaften istein Vergleichen mehrerer 
Bedürfnisse, aller die cin Wirtschafter in Betracht 
zieht, mit ihren Kosten... In dem zweckmäßigsten 
Verteilen der Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisarten be- 
steht das wirtschaftliche Handeln. Man kann das kurz so aus- 
drücken, daß man sagt, Wirtschaften ist, verschiedene 
Nutzen an ihren Kosten vergleichen 
Wirtschaften bedeutet also, auf Grund des Rationalprinzips 
eine Art Proportionalitätssystem herstellen, aber 
nicht von Quantitäten, sondern ein Proportionalitätssystem au f 
psychischer Grundlage, von Lust und Unlust- 
empfindungen« !!). 


Nach reichlich umständlichen Ausführungen auf rund 300 
Seiten ist so Liefmann zu einem Begriff des Wirtschaftens 
gekommen, der sich von dem hergebrachten — »planmäßige, 


n) a. a. O. S. XIII, 72, 115, 282, 287 ff., 294, 290 ff. 


Liefmanns neue Wirtschaftstheorie I. 373 


nach dem wirtschaftlichen Prinzip erfolgende, auf Beschaffung 
(und Verwendung) von Gütern zum Zweck möglichst vollstän- 
diger Befriedigung unserer Bedürfnisse gerichtete Tätigkeit« — 
im großen und ganzen nicht sehr wesentlich unterscheidet. Doch 
darauf soll erst später eingegangen werden. Zunächst muß 
festgestellt werden, daß das, was Liefmann über den Be- 
griff des Wirtschaftens hier sagt, selbst keineswegs ganz klar, 
eindeutig und bestimmt ist. Zuerst bezeichnet er es schlechthin 
als eine »besondere Art von Erwägungen«, als ein »Ab- 
wägen, Vergleichen« (1), dann als Erwägungen über eine be- 
sondere Art von Objekten (Lustgefühle und Un- 
lustgefühle, Nutzen und Kosten) (2), dann als ein solches Ab- 
wägen und Vergleichen unter einem bestimmten 
Gesichtspunkt (dem »wirtschaftlichen Prinzip«) und mit 
einem bestimmten Ziel, für einen bestimmten Zweck 
(möglichst vollkommene Bedarfsbefriedigung) (3). Später be- 
zeichnet er es als ein »eigenartiges Anpassen« (von »Kosten« 
an verschiedene Bedürfnisse) (4), dann als ein »zu erlangen 
suchen« (von möglichst großem Nutzen, Genuß), als ein »Stre- 
ben« (»nach einem Maximum von Lustgefühl mit einem mög- 
lichst geringen Aufwand von Unlustgefühlen«) (5). Schließlich ist 
es eine »besondere Art von Disponicren« (Verteilen der 
Kosten auf verschiedene Bedürfnissc«) und die »Herstellung 
eines Proportionalitätssystems« (von »Lust und Unlustempfin- 
dungen«) (6). »Erwägen, Abwägen, Vergleichen« (1—3), »zu er- 
langen suchen, Streben« (5), »Anpassen« (4), »Verteilen, Dispo- 
nieren« (6), das sind alles sehr verschicdene Dinge, die, wenn 
sie auch praktisch in einer Richtung liegen, doch begrifflich 
auseinander gehalten werden müssen. 

Der Liefmannsche Begriff des Wirtschaftens ist also 
reichlich schillernd und zuletzt etwas ganz anderes, als was er 
zu Anfang hingestellt wurde. Auch weiterhin wird »Wirtschaften« 
stets wechselnd bald als »Vergleichen verschiedener Nutzen mit 
ihren Kosten«, bald als »Disponieren«, bald als »Herstellung 
eines Proportionalitätssystems«, dann als »psychische Form des 
Vergleicherß von Zwecken und Mitteln — Nutzen- und Kosten- 
vergleichungen« (was ist »psychische Form« des Vergleichens ? 
Vergleichen »von Nutzen und Kosten« bezieht sich doch auf 
das Objekt des Vergleichens und nicht auf die Form!) usf. 
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bezeichnet. 12) Doch dies sei hier nur nebenbei bemerkt, weil 
eben dadurch entgegen der so stark hervorgehobenen Behauptung 
Liefmanns der Unterschied gegenüber dem in der Wissen- 
schaft hergebrachten Begriff des »Wirtschaftens« sehr klein wird, 
worauf wir später noch zurückkommen werden. Gehen wir zu- 
nächst in der Darstellung seiner Lehre weiter. 

Wie vollzieht sich nun nach Liefmann dieser Vorgang 
des Abwägens und Vergleichens und »zweckmäßigsten Ver- 
teillens der Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisse«, den er 
»Wirtschaften« nennt? Das heißt, »wie wirtschaftet der Mensch« 
oder »wie vergleicht der wirtschaftende Mensch Nutzen und 
Kosten«?1) Hier werden nun die Unklarheiten und Zwei- 
deutigkeiten erheblich größer und folgenschwerer. Lie f- 
mann schreibt: 14) 

»Dieses Vergleichen von Nutzen und Kosten hat gegenüber 
sonstigen Vergleichen, z. B. von Gewicht oder Länge, einen 
sehr bemerkenswerten Unterschied, daß nämlich ein eigentlicher 
Vergleichsmaßstab, ein tertium comparationis, fehlt. 
Ein solcher, von dem manche Theoretiker, insbesondere dem 
Gelde gegenüber, sprechen und an den auch ich früher glaubte, 
existiert nicht. Daß man hier doch von einem Vergleichen 
reden kann, obwohl ein tertium comparationis fehlt, hat darin 
seinen Grund, daß es sich hier um etwas rein Gefühls- 
mäßiges handelt, um Gefühle, deren Stärke verschieden 
empfunden wird. Jedes erstrebte Lustgefühl wird als ein 
Mangel, als ein Unlustgefühl empfunden und daher in unserem 
Bewußtsein mit dem verglichen, das zu seiner Beseitigung er- 
forderlich ist... . 

.. . Das Wesen der Wirtschaft besteht darin, daß wir 
diese Empfindungen bei allen Bedürfnissen ein- 
ander gegenübeıstellen. Und das Gefühl des Menschen für 
die Stärke dieser Empfindungen ist so fein ausgebildet, daß wir 
sie zwar nicht ausdrücken, aber uns ganz genau in unserem Innern 
darüber Rechenschaft geben können, wie wir diese Empfindungen 


1#) a. a. O. S. 299, 303, 304, 311, 312, 314 Í., 319, 340, 358, #61, 363, 366, 
309, 397, 399, 400, 403, 407 ust. 

13) a. a. O. S. 357, 361, 380, 396. 

14) Ich gebe Liefmanns Ausführungen möglichst in extenso wieder, 
um mich nicht dem Vorwurf auszusetzen, daß ich absichtlich gerade die für 
eine Kritik anstößigsten Stellen ausgewählt habe. 
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ihrer Stärke nach zu ordnen haben. Wir empfinden es aufs 
genaueste, daß die Spannung zwischen diesem Unlustgefühl 
und dem zu seiner Beseitigung in Kauf zu nehmenden größer 
ist als bei dem Vergleich zweier anderer Unlustgefühle usw. 
Wirtschaften ist so ein doppeltes Vergleichen. Zuerst 
wird jedes einzelne Bedürfnis mit seinen Kosten 
verglichen und dann für die verschiedenen Be- 
dürfnisse noch einmal die Ueberschüsse, die 
bei jeder Kostenaufwendung erzielt werden. Die 
Entscheidung für das wirtschaftliche Handeln erfolgt nach der rein 
psychischen, empfundenen Größe jener Ueberschüsse oder Span- 
nungen... Der rein psychisch erfaßte Ueberschuß von Nutzen 
über die Kosten bestimmt das Maß der Kosten, das für jede 
Bedürfnisart aufgewendet werden darf. In diesem zweckmäßig- 
sten Verteilen der Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisarten 
besteht das wirtschaftliche Handeln . . . 

»Wenn man auch für die wirtschaftlichen Erwägungen, die 
Nutzen und Kostenvergleichungen, weil sie etwas Psychisches 
.sind, kein tertium comparationis braucht, so ergibt sich doch 
aus dem Wesensmerkmal der Wirtschaft als eines Verteilens 
von Kosten auf verschiedene Bedürfnisse, daß 
der Wirtschafter die Kosten sich als eine Einheit zusam- 
mengefaßt denkt. Er braucht sozusagen, wenn auch kein tertivm 
comparationis der Nutzen- und Kostenvergleichung, so doch 
einen Generalnenner der Kosten, der aber immer etwas 
Psychisches bleibt bzw. individuell geschätzt wird. Das ist 
letzten Endes die Arbeitsmühe, mit deren Aufwendung der 
Wirtschafter rechnet und die er verteilt, es ist aber auch häufig 
ein Geldeinkommen, d.h.die Schätzung eines 
Geldeinkommens als Kosten, womit der Wirt- 
schafter rechnet. Auch das Geld ist also kein tertium compara- 
tionis der Nutzen- und Kostenvergleichung, wie viele meinen, 
sondern es ist höchstens einheitlicher Kostenfak- 
tor einer Wirtschaft, Generalnenner, wenn man so will, 
Kosteneinheit, die aber von jedem Wirtschafter ent- 
sprechend seinem Einkommen verschieden als Kosten geschätzt 
wird..... 

»Für uns ergibt sich folgendes: es ist für den wirtschaftenden 
Menschen maßgebend und entscheidend, für jedes Bedürfnis 


das Verhältnis oder die Spannung zwischen dem noch zu erzie- 
a 
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lenden Nutzen und den dafür aufzuwendenden Kosten in seinem 
Empfinden festzustellen und ihrer Größe nach mit dem Ver- 
hältnis oder der Spannung zwischen Nutzen und Kosten bei 
allen anderen Bedürfnissen zu vergleichen. Dieses Verhältnis 
bzw. die Spannung zwischen Nutzen und Kosten nennen wir 
Ertrag. Scine Größe gibt die Richtschnur für das wirt- 
schaftliche Handeln, ohne daß sie sich, bei den Konsumwirt- 
schaften wenigstens, die wir zunächst allein betrachten, zahlen- 
mäßig oder überhaupt äußerlich feststellen läßt. Es genügt für 
das wirtschaftliche Handeln und charakterisiert es, wie gesagt, 
daß der Mensch in seinem Empfinden in jedem Moment bei 
allen seinen Bedürfnissen das Verhältnis jeder weiteren Nutzen- 
einheit mit den für ihre Erlangung aufzuwendenden Unlustge- 
fühlen, Kosten genannt, miteinander vergleichen kann. Wenn 
der Mensch das tut, wırtschaftet er 
. Beim wirtschaftlichen Handeln kommt es auf ein 

Maximum von Genuß ən 

»Das Maximum von Nutzen erlangt der Wirtschafter, wenn 
er auf jeden erstrebten Nutzen nur soviel Kosten 
aufwendet, daß das Verhältnis von Nutzen 
und Kosten, der UÜcberschuß jener über 
diese, bei keiner Bedürfnisart ungünstiger 
wird als bei allen anderen Bedürfnisarten. Diesen Ueberschuß 
von Nutzen über die Kosten nennen wir Ertrag, und diesen 
Satz bezeichnen wir als Gesetz des Ausgleichs der 
Grenzerträge. Er ist der wichtigste Satz der ökonomi- 
schen Theorie, und zwar deswegen, weil er nicht nur das wirt- 
schaftliche Handeln der Jinzelwirtschaft, sondern auch die 
ganze Organisation des Tauschverkehrs re- 
gelt... Die Bedeutung dieses Satzes sowohl für das wirt- 
schaftliche Handeln des einzelnen Menschen als auch als Organi- 
sationsprinzip des ganzen Tauschverkehrs beruht darauf, daß 
er die Lösung des Maximumproblems enthält, in dem die wirt- 
schaftliche Aufgabe besteht. In der Einzelwirtschaft wie in 
der ganzen Volkswirtschaft dürfen Kosten auf die Befriedigung 
eines einzelnen Bedürfnisscs nur soweit aufgewendet werden, 
daß. der Ertrag der letzten aufgewendeten Kosteneinheit 
bei allen Bedürfnissen gleich groß ist. Nur wenn das der Fall 
ist, wird ein Maximum von Nutzen, von Bedarfsbefrie- 
digung erzielt. 

® 
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»Zahlenmäßig feststellen läßt sich der Ertrag, 
das Verhältnis zwischen Nutzen und Kosten, das die Richt- 
schnur für das wirtschaftliche Handeln bildet, nur bei den Er- 
werbswirtschaften in der Geldwirtschaft, wo als Nutzen nicht 
Bedarfsbefriedigung, sondern Geldeinkommen den Kosten in 
Geld 'gegenübergestellt werden. In allen übrigen Fällen, auch 
wo die Konsumwirtschaften mit einem gegebenen Geldeinkom- 
men als Kostengrundlage rechnen, bleiben die Erträge (Kon- 
sumerträge) rein in dem Empfinden des Wirtschafters feststell- 
bare Größen, die aber doch von ihm in dieser Weise in jedem 
Moment bei jeder weiteren Kostenaufwendung empfunden 
werden und das wirtschaftliche Handeln bestimmen. Immer 
ergibt das Verhältnis von Nutzen und Kosten für jede weitere 
Nutzeneinheit eines jeden Bedürfnisses die Richtschnur, wel- 
cher das wirtschaftliche Handeln folgt. Man kann so wirt- 
schaften auch als Handeln nach dem Gesctz des 
Ausgleichs der Grenzerträge definieren. 

»Weil die Kosten regelmäßig für Befriedigung jeder ein- 
zelnen Bedürfnisempfindung, mindestens für alle Bedürfnis- 
arten verschieden sind, so kann man nie die Bedürfnisse 
allein, absolut nach ihrer Stärke vergleichen, sondern 
man muß wie in allen menschlichen Handlungen, jede einzelne 
Bedürfnisempfindung den mit ihrer Befriedigung verbundenen 
Unlustgefühlen gegenüberstellen. ..... Dann vergleicht man für 
jedes einzelne Bedürfnis den Ueberschuß von Nutzen über die 
Kosten für jede aufgewendete Kosteneinheit, man vergleicht 
die Erträge nach ihrer Größe und folgt jetzt dem Maximum- 
prinzip. . . . . Wenn ich den Uecberschuß von Nutzen über 
die Kosten für jedes Bedürfnis und mit jeder Kostencinheit 
feststelle und diese Uecberschüsse, die Erträge, dann ver- 
gleiche, habe ich die Richtschnur für das wirtschaftliche 
Handeln... .. 

»Wirtschaften ist also cin doppeltes Vergleichen. 
Zuerst vergleicht man jede Einheit eines erstrebten Nutzens 
mit den speziell für sie aufzuwendenden Kosten, das macht man 
für alle Bedürfnisse so. Man erhält damit ..... die Empfin- 
dung eines größeren oder geringeren Ücberschusses von Nutzen 
über die Kosten. ..... Und dann vergleicht man diese verschie- 


denen Größen, die Erträge. ... . . 
& 
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»Es kommt beim wirtschaftlichen Handeln auf die letzten 
Kostenaufwendungen an, die für jedes einzelne Bedürfnis auf- 
gewandt werden können, und die Erträge, der Ueberschuß 
an Nutzen, den man mit.diesen letzten Kosten- 
aufwendungen erzielt, werden verglichen. Diesen 
Ertrag der letzten Kosteneinheit, die ’auf 
jedes Bedürfnis verwendet wird, nennen 
wir den Grenzertrag... Der Ertrag, und zwar der 
Grenzertrag bestimmt die Kosten, die als 
letzte auf die Befriedigung eines jeden Be- 
dürfnisses verwendet werden können... 


»Entscheidend für das wirtschaftliche Handeln ist also der 
Ertrag. Er gibt ihm die Richtschnur. Der Wirtschafter muß 
die Befriedigung seiner Bedürfnisse in der Weise vornehmen, 
daß er den absteigenden Erträgen folgt. Dann erzielt er in 
jedem Augenblick im Verhältnis zu seinen Kosten — und nichts 
anderes bedeutet ja der Ertragsbegriff — das höchste Maß von 
Bedarfsbefriedigung . . . 


.. . Der Ertrag, das Verhältnis von Nutzen und Kosten, 
ist immer die Richtschnur für das wirtschaftliche Han- 
deln, sowohl in der Konsum- wie in der Erwerbswirtschaft .. 


... Höchster Ertrag, möglichst großer Nutzen, verglichen 
mit den Kosten, ist die Richtschnur für das wirtschaft- 
liche Handeln . . . 


»Für die Grenze, bis zu der der Wirtschaf- 
ter jedes Bedürfnis befriedigen, d. h. also 
auf die Beschaffung von Gütern einer be- 
stimmten Art Kosten aufwenden kann, läßt sich 
ein allgemeiner Satz aufstellen... Dieser Satz lautet: Größt- 
mögliche Bedarfsbefriedigung wird dann erreicht und das wirt- 
schaftliche Prinzip dann gewahrt sein, wenn die letzten 
Erträge, also das Verhältnis des Nutzens 
der letzten Einheit jedes Gutes zu ihren 
Kosten, bei allen Gütern gleich groß sind. 
. . . Bestimmend aber für die Grenze, also für den ganzen 
Umfang der Kostenaufwendung auf ein einzelnes Bedürfnis 
ist dr Ertrag, der mit der letzten aufgewendeten 
Kosteneinheit oder — was natürlich auf dasselbe hinaus- 
kommt, wenn auch der Nutzen sich an Teilquantitäten von 
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Gütern anknüpfen läßt — der Ertrag, der mit der letzten 
beschafften Gütereinheit erzielt wird. Diesen Ertrag 
nennen wir den Grenzertrag. Grenzertrag ist also der 
Ertrag, der Ueberschuß von Nutzen über die Kosten, der mit der 
letzten beschaffen Nutzeneinheit oder der letz- 
ten aufgewandten Kosteneinheit erzielt wird. Dieser 
Grenzertrag muß bei allen zur Befriedigung in 
Betracht gezogenen Bedürfnisarten gleich 
hoch sein, sich ausgleichen, dann wird mit den aufge- 
wandten Kosten das Maximum an Bedarfsbefriedigung erlangt. 
Diesen Satz nennen wir das Gesetz des Ausgleichs 
der Grenzerträge«®). 


Das Problem ist also, die Richtschnur, Regel oder das 
»Gesetz« zu finden, nach der oder nach dem das Wirtschaften, 
wie Liefmann es auffaßt, vor sich geht bzw. vor sich gehen 
muß, wenn es das ihm immanente Ziel erreichen soll. Als Mittel, 
dieses Gesetz zu finden, dient ihm der Ertragsbegrift, 
das Gesetz selbst ist »das Gesetz des Ausgleichs der Grenzer- 
träge«. Dieser ist nach Liefmann »der wichtigste Satz 
der ökonomischen Theorie« 1%), jener der wichtigste Begriff. 
Der Ertragsbegriff selbst ist aber abgeleitet aus zwei anderen 
Begriffen, als den eigentlichen »ökonomischen Grundbegriffen« 17), 
nämlich dem des »Nutzens« und dem der »Kosten«, bzw. die 
Folge eines in Beziehungsetzens, einer Vergleichung der beiden 
durch diese Begriffe gedeckten Tatbestände. Hier müssen wir 
also anknüpfen. 

Zunächst: was bedeutet »Nutzen« und was bedeutet »Ko- 
sten« in diesem Zusammenhange? Liefmann hat hiefür 
im allgemeinen die einfache Antithese: Nutzen = Lustgefühle, 
Kosten = Unlustgefühle oder -empfindungen 18). Daß dies dem 
tatsächlichen Verhältnis nicht völlig gerecht wird, scheint er 


15) a, a. O. S. 296 ff., 301 f., 304, 399 f., 407, 412 ff. 
20) a, a. O. S. 417. 

17) a. a. O. S. 242, 315, 436, 466. 

18) a. a. O. S. 287 ff., 313, 371, 385, 460 u. a. 
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dabei selbst unklar gefühlt zu haben; denn er gibt auch noch 
verschiedene andere Formulierungen für jene Begriffe, die mit 
dieser allgemeinen und teilweise auch noch miteinander in 
Widerspruch stehen. So nennt er Nutzen einmal »sowohl er- 
strebte als auch befriedigte Bedürfnisse«, setzt »Nutzen« schlecht- 
hin gleich »Bedürfnis«!%). Was ein »erstrebtes Bedürfnis« sein 
soll ist nicht klar, aber sicher ist cs kein Lustgefühl. Ein anderes 
Mal unterscheidet er »erstrebten Nutzen und erzielten Nutzen« 
und setzt »Bedürfnis« gleich »erstrebten Nutzen« °°), also jeden- 
falls nicht gleich »Nutzen« schlechthin. Dann bezeichnet er 
Bedürfnis auch als »Mangel an Lustgefühlen« ?!), manchmal 
auch direkt als »Unlustgefühle« °?), also genau als das Gegen- 
teil vòn Nutzen. Achnlich unbestimmt ist der Begriff der 
»Kosten« bei Liefmann. Zunächst sind es schlechthin 
»Unlustgefühle«, die den als »Nutzen« bezeichneten Lustgefühlen 
gegenübergestellt werden, angeblich zum fundamentalen Unter- 
schicd von der bisherigen Theorie, welche darunter eine Geld- 
oder Gütermenge verstehe ®). Dann werden sie als »Opfer, 
Anstrengungen, Aufwendungen, die als ein Unlustgefühl emp- 
funden und den als Bedürfnisse empfundenen Unlustgefühlen 
gegenübergestellt werden« bezeichnet oder als »Anstrengungen, 
Opfer, die bei der Erzielung von Lustempfindungen nach dem 
wirtschaftlichen Prinzip aufgewendet werden müssen °t); ferner 
als »Aufwendungen«, die »keine Güter oder Geldmengen, sondern 
Unlustempflindungen, Anstrengungen, Opfer, Arbeitsmühe« 
sind ®), oder als »Unlustempfindungen, die mit den Aufwen- 
dungen und Opfern, die zur Talangung von Nutzen erforderlich 
sind, verbunden sind« #6). Oder es werden »Unlustgefühle, Auf- 
wendungen, Anstrengungen, Opfer« schlechthin identisch ge- 
setzt ?”). Weiter heißt es dann, daß wir die »Kosten im letzten 
Grunde als Anstrengungen, Arbeitsmühe anzusehen haben... 
als solche Unlustgefühle letzten Endes Arbeitsmühe des Wirt- 


19) a, a. Q. S 301 und 371. 
mra a © S 15 A a 3Sa 307 
21) a. a. O. S. 371. 

22) a.a. 0O. S. 300 und 372. 

233) a. a. 0. S. 287 ff., 295, 400. 
24) a. a. O. S. 300 und 313. 

235) a. a. O. S. 317. 

26) a, a. O. S. 371. 

")a.a O. S. zıı. 
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schafters in Betracht kommt« 8). Dann heißt es wieder: »Kosten 
bedeutet die mit der Arbeit verbundenen Anstrengungen, Un- 
lustgefühle ... Arbeitsmühe. Und es bedeutet weji- 
ter die Unlustgefühle, die mit dem Opfer, mit der 
Hingabe von Sachgütern verbunden sind. 
Man kann Arbeit beim wirtschaftlichen Handeln opfern oder 
Sachgüter«e...?”) Wiederholt werden dann weiterhin 
»Kosten« als »Arbeitsmühe und Opfer an Sachgütern« oder »Ar- 
beitsmühe und geopferten Nutzen von Sachgütern« bezeichnet 3°), 
einmal auch als »Arbeitsmühe oder Geld« 31). 


Besonderen Wert legt Liefmann darauf, Kosten »eben- 
so wie Nutzen« als cinen »Schätzungsbessriffe zu bezeichnen #). 
Was aber darunter zu verstehen ist, bleibt ganz unklar. Manch- 
mal setzt er es gleich »psvchischen Begriffe, was vielleicht heißen 
sol »psychologischen Begriffe ein anderes Mal in 
Gegensatz zu »Quantitätsbegriffe — es sollte vielleicht heißen 
»Rechnungsbegriffe; denn eine Schätzung steht zwar zu einer 
Rechnung. aber nicht zu einer Quantität in Gegensatz, da na- 
türlich auch Quantitäten geschätzt werden können. — Manch- 
mal setzt er »Kostene überhaupt gleich »Schätzung«..,. 
Schätzung einer Gütermenge oder auch anderer Aufwendungen«®). 
Wie wir später schen werden, hindert Liefmann diese Be- 
zeichnung von Nutzen und Kosten als »Schätzungsbegriffe« 
keineswegs, damit die kühnsten Rechnungen vorzunch- 
men. Ja er spricht sogAr ausdrücklich von einer »psychischen 
Kostenrechnung«e im Gegensatz zu einer »quantitativen Kosten- 
rechnung« 34). 

Diese Unbestimmtheit in den Begriffen »Nutzen und Ko- 
sten« ist cine Folge davon. daß sich Liefmann zuerst auf 
die Antithese: »Nutzen = Lustgefühle«e und »Kosten = Unlust- 
gefühle« festgelegt hat. während sich hinterher bei der An- 
wendung dieser Begriffe erweist, daß diese Antithese mit den 


28) a. a. O. S. 252, 205, 300 ff., 312, 323, 342, 393 Í., 401, 470 u. a. 

29) a.a. O. S. 313, 394 (im Original nicht gesperrt). 

30) a. a. O. S. 318 f., 340, 392, 400 Ô 

31) a, a. O. S. 348. 

3 a.a. O. S. 287 f., 313 f., 317, 323, 339, 340 ff., 375. 382, 390 fi., 415, 
¿06 ff. u. a 
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Tatsachen keineswegs im Einklang steht. In Wirklichkeit sind 
Nutzen weder Lustempfindungen noch Kosten Unlustempfin- ' 
dungen und besteht auch nicht der von Liefmann aufge- 
stellte Gegensatz zwischen beiden. »Nutzen« ist einfach För- 
derung, Erhöhung des Wohlfahrtszustandes einer Person, und 
dies kann ebenso durch Herbeiführung eines Lustgefühles wie 
Beseitigung eines Unlustgefühles erfolgen, und »Kosten« ist 
nichts anderes als wie Verzicht auf irgend eine anderweitige För- 
derung oder Erhöhung unseres Wohlfahrtszustandes, also auf 
einen anderen Nutzen, der ebenso in dem Verzicht auf ein sonst 
erreichbares Lustgefühl wie in dem Ertragen eines Unlustge- 
fühles, das auch vermieden werden könnte, bestehen kann. 
Wenn wir die Begriffe »Lustgefühl« und »Unlustgefühl« ver- 
wenden wollen, so müßten wir sagen, Nutzen wie Kosten können 
in gleicher Weise Lustgefühle oder Unlustgefühle sein bzw. durch 
solche hervorgerufen werden, »Nutzen« Lustgefühle oder Un- 
lustgefühle, die der Wirtschafter zu erreichen bzw. zu vermeiden 
strebt, »Kosten« Lustgefühle oder Unlustgefühle die zu erreichen 
oder zu vermeiden er verzichtet. 


Es mag den Anschein haben, daß es sich hier im ganzen 
nur um kleine Ungenauigkeiten und Differenzen in den Aus- 
drücken handelt. Allein diese Unklarheit in der Formulierung 
der grundlegenden Begriffe durchzieht nun alles weitere, was 
Liefmann darauf aufbaut, und das ist seine ganze Wirt- 
schaftstheorie. Welche Folgen das hat, das sehen wir gleich, 
wenn wir seine Behandlung der Frage betrachten, wie sich 
das Vergleichen zwischen Nutzen und Kosten beim Wirtschaften 
vollzieht. Dieses Vergleichen habe, meint Liefmann, »ge- 
genüber sonstigen Vergleichen, ı B. von Gewicht oder Länge, 
den Unterschied, daß hier ein Vergleichsmaßstab, ein tertium 
comparationis, fehlt«. Das ist doch eine höchst sonderbare Be- ' 
hauptung. Was Liefmann sich hiebei gedacht hat, wäre 
nur zu erkennen, wenn er gleich »den Vergleichsmaßstab, das 
tertium comparationis«, der bzw. das seiner Ansicht nach’ beim 
Vergleichen von Gewicht oder Länge verwendet wird, genannt 
hätte. Nach der gewohnten Anschauung wird Gewicht stets 
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direkt mit Gewicht und Länge direkt mit Länge verglichen, und 
es ist nicht zu ersehen, was beim Vergleichen von Gewicht oder 
Länge denn eigentlich als Vergleichsmaßstab oder tertium com- 
parationis in Betracht käme. Vergleichsmaßstab und tertium 
comparationis sind aber zudem gar nicht dasselbe. Einen Ver- 
gleichs maßstab brauche ich zum messen von Gewicht 
oder Länge. Dieser Vergleichsmaßstab ist jedoch in Wirklich- 
keit eine genau in derselben Qualität ausgedrückte Größe, ein 
bestimmtes Gewicht und eine bestimmte Länge. Ein »tertium 
comparationis« brauche ich also auch zum messen von 
Gewicht und Länge nicht. Beim bloßen Vergleichen 
von Gewicht oder Länge brauche ich aber nicht einmal einen 
Vergleichs maßstab. Ein Unterschied zwischen dem Ver- 
gleichen von Lust- und Unlustgefühlen und sonstigen Ver- 
gleichen, wenigstens von Gewicht oder Länge, besteht also in 
dieser Beziehung sonach nicht 3%). In welchem Sinne das Geld 
ein tertium comparationis bildet, lassen wir vorläufig außer 
Betracht, ebenso in welcher Weise bei »sonstigen« Vergleichen 
unter Umständen ein Vergleichsmaßstab, ein tertium compara- 
tionis verwendet wird. Daß man von einem Vergleichen von 
Nutzen und Kosten reden kann, hat daher auch sicher nicht 
»darin seinen Grund, daß es sich hier um etwas rein Gefühls- 
mäßiges handelt«, daß sie »etwas Psychisches« sind. Was es 
heißen soll, daß »der Wirtschafter sozusagen, wenn auch 
kein tertium comparationis der Nutzen- und Kostenvergleichung, 
so doch einen Generalnenner der Kosten (?), einen einheitlichen ' 
Kostenfaktor (?) oder eine Kosteneinheit (?) braucht, bleibt 
vollends ungeklärt und wird auch nicht dadurch deutlicher, daß 
Liefmann hinzusetzt: »das ist letzten Endes die 
Arbeitsmühe, mit deren Aufwendung der Wirtschafter rechnet 
und die er verteilt, es ist aber auch häufig ein Geld- 
einkommen, das heißt die Schätzung eines Geldeinkommens als 
Kosten, womit der Wirtschafter rechnet.« 

Die ganze Schwierigkeit, wie ein Vergleichen zwischen Nutzen 
und Kosten denn möglich sei, ohne daß man ein tertium com, 
parationis hat, ist für Liefmann nur dadurch entstanden- 


35) Wenn man so mit den Begriffen umspringt, Vergleichen und Messen, 
Maßstab und tertium comparationis zusammenwirft, ist freilich Klarheit in 
diesen grundlegenden Fragen schwer zu gewinnen. 
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daß er beides von Anfang an als einen Gegensatz von verschie- 
denen Qualitäten hingestellt hat, Nutzen streng als Lustgefühle 
und Kosten als Unlustgefühle auffaßt. Dadurch ist er nun ge- 
nötigt, anzunchmen, daß man ein Lustgefühl (einen Nutzen) 
auch »als Unlustgefühl empfinden« und cin Unlustgefühl (Kosten) 
»oft in einem Lustgefühl ausdrücken kann« 38$) (wodurch dann 
natürlich der ganze Gegensatz, der grundlegend sein soll, fak- 
tisch doch wieder aufgehoben wird). Es wird aber sicher nicht 
»jedes erstrebte Lustgefühl als ein Unlustgefühl empfunden«. 
Das erstrebte Lustgefühl wird überhaupt nicht empfunden, 
sondern man hat nur aus Erfahrung cine mehr oder minder klare 
Vorstellung davon. Ferner wird oft gar kein positives Lustgefühl 
erstrebt, sondern bloß die Beseitigung cines Unlustgefühles. 
Nach dessen tatsächlicher Beseitigung kann ein völlig lustloser 
Zustand vorhanden sein, ebenso wie vor der Erreichung eines 
erstrebten Lustgefühles ein solcher Zustand ohne jede Unlust- 
empfindung bestehen kann. In gewissen Fällen allerdings, aber 
eben nur in gewissen Fällen, entspricht dem erstrebten und 
nachher realisierten Lustgefühl ein vorausgehendes (als Mangel 
empfundenes) Unlustgefühl. 

Wenn ich Hunger habe, so empfinde ich das als Unlust- 
gefühl, das ich zu beseitigen wünsche. Wenn ich esse, so verliere 
ich dieses Unlustgefühl. Ob ich aber dabei ein Lustgefühl emp- 
finde, hängt ganz davon ab, was ich esse. Ich kann, wenn 
ich esse, lediglich die Beseitigung jenes Unlustgefühles, das 
“wir Hunger nennen, anstreben oder zugleich auch ein positives 
mit dem Essen unter Umständen verbundenes Lust- 
gefühl. Wenn ich Bier trinke, so kann ich dies unter Umständen 
lediglich deshalb tun, weil ich das Unlustgefühl, das wir »Durst« 
nennen, beseitigen will (das Bier braucht mir im übrigen gar 
nicht zu »schmecken«). Ich kann aber hiebei auch ein positives 
Lustgefühl empfinden, das ich zugleich angestrebt habe (wenn 
das Bier gut ist und mir schmeckt). Ich kann schließlich Bier 
trinken, ohne daß ich vorausgehend ein Unlustgefühl empfinde, 
lediglich deshalb, weil es mir cin positives Lustgefühl bereitet. 
Ich kann einen schwarzen Kaffee trinken und eine gute Zigarre 
rauchen und dabei ein hohes Lustgefühl empfinden, ohne daß 
ich, wenn ich diesen Genuß entbehren müßte, ihn stark ver- 


38) a. a. O. S. 296 und 398. 
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missen, d. h. als ein Unlustgefühl empfinden würde ?7). Schließ- 
lich ist auch zur Beseitigung eines Unlustgefühles keineswegs 
immer ein anderes Unlustgefühl erforderlich. Es ist sehr oft 
nur der Verzicht auf ein anderes Lustgefühl nötig, um ein er- 
strebtes Lustgefühl oder die Bescitigung eines Unlustgefühles, 
d. h. die Befriedigung eines Bedürfnisses zu erreichen. Der Auf- 
wand von Sachgütern oder Geld z. B. bedeutet nur Verzicht 
auf die Erreichung anderer Lustgefühle oder die Beseitigung 
anderer Unlustgefühle, aber ist nicht mit einem selbständigen 
Unlustgefühl verbunden. 

Nutzen und Kosten kann man direkt vergleichen, aber 
nicht deshalb, weil es sich dabei um etwas rein Gefühlsmäßiges 
handelt, und nicht deshalb, weil es sich dabei um Lustgefühle 
handelt, die man als Unlustgefühle empfinden, und um Unlust- 
gefühle, die man als Lustgefühle ausdrücken kann, sondern ein- 
fach deshalb, weil beides ein und dieselbe Qualität sind, Kosten 
nichts anderes ist als Nutzen, nur ein anderweitiger, durch andere 
Verwendung zu erzielender Nutzen, beide in gleicher Weise 
nichts anderes bedeuten als eine Veränderung des Wohlfahrts- 
zustandes. Hier hat sich Liefmann ein nicht vorhandenes 
Problem gestellt, ein Problem, das er sich nur deshalb stellen 
konnte und stellen mußte, weil er von vornherein von einem 
nicht vorhandenen Gegensatz zwischen Nutzen und Kosten 
ausging, jenen streng als Lustgefühl, diese als Unlustgefühle 
auffaßte. 


Diese ganz willkürliche und falsche, aus einer sehr ober- 
flächlichen Betrachtung der Wirklichkeit fließende Definition 


3) Liefmann zitiert einmal Otto Neurath, der den Gedanken 
vertritt, daß überall in der Nationalökonomie, wo mit Lustgrößen operiert 
wird, immer die Gesamtlust zu berücksichtigen ist und daraus die Konsequenz 
zicht, daß wir deshalb immer mit vollständigen Systemen operieren und ver- 
meiden müssen, von dem Wert einzelner Gegenstände zu sprechen (a. a. O. 
S. 291; vgl. Neurath, Nationalökonomie und Wertlehre, in der Zeitschrift 
für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung 1911). Liefmann hat 
merkwürdigerwei:e diese Konsequenz akzeptiert, ohne jene Voraussetzung 
zu berücksichtigen, obwohl in Wirklichkeit jene Voraussetzung im allgemeinen 
zutrifft, diese Konsequenz aber unrichtig ist. 
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von Nutzen und Kosten führt dann zu weiteren und nun sehr 
verhängnisvollen Konsequenzen. Weil Liefmann von jenem 
Gegensatz zwischen Nutzen und Kosten ausgeht, muß er jetzt 
eine sehr komplizierte Konstruktion erfinden, um beim Ver- 
gleich von beiden zu einem Resultat zu kommen. Er muß an- 
nehmen, daß wir zuerst die erstrebten Lustgefühle ihrer Stärke 
nach ordnen (obwohl es sich beim Wirtschaften gar nicht immer 
um »erstrebte Lustgefühle« handelt) und sie uns als Unlust- 
gefühle vorstellen (was weder möglich noch notwendig ist), diesen 
dann die zur Beseitigung in Kauf zu nehmenden Unlustgefühle 
gegenüberstellen (obwohl dazu keineswegs immer Unlustgefühle 
in Kauf zu nehmen sind), aus beiden in unserem 
Empfinden die Differenz oder das Verhält- 
nis bilden, dann diese Differenzen, Ueber- 
schüsse oder Verhältnisse miteinander ver- 
gleichen und nach ihrer Größe die Entschei- 
dung treffen. So kommt er zur Theorie vom »doppelten 
Vergleichen«, zum Begriff des »Ertrages« als eines Ueberschusses 
oder Verhältnisses und zum »Gesetz des Ausgleichs der Grenz- 
erträge«. 

Ich weiß nicht, ob die verschiedenen Kritiker Lief- 
manns die darauf bezüglichen Stellen aufmerksam gelesen 
und überdacht haben, aber ich wundere mich, daß bisher noch 
keiner bemerkt hat, welch groteske Vorstellung vom psycho- 
logischen Standpunkt aus in ihnen enthalten ist. Man stelle 
“sich vor: man kann also nach Liefmann nicht nur un- 
mittelbare psycho-physische Eindrücke oder Zustände, also 
»Empfindungen« im Sinne der bisherigen Psychologie empfinden 
und ihrer Stärke nach vergleichen, sondern auch »Spannun- 
gen, Ueberschüsse, Differenzen, Verhält- 
nisse« zwischen Empfindungen (»Erträge«) bzw. 
deren Größen, und er behauptet sogar, daß diese Erträge »jeder 
Mensch auf das Feinste empfindet« 38). Ich weiß nicht, wie die 
Zumutung einer solchen Vorstellung auf jene Kritiker gewirkt 
hat, aber ich glaube, daß sie einem Fachpsychologen jedenfalls 
als etwas ganz Ungeheuerliches erscheinen muß. Daß man mit 
einer solchen Pseudo-Psychologie nur zu einer Pseudo-National- 
ökonomie gelangen kann, dürfte einem wohl hier schon ver- 








39) a. a. O. S. 433. 
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ständlich werden. Ich will dies aber noch an den praktischen 
Beispielen, de Liefmann im folgenden gibt, ausführlich 
aufzeigen ?9). 

3) Liefmann hat es, wie er sagt, viel Kopfzerbrechen gemacht, ob 
der Ertragsbegriff eine Differenz oder ein Verhältnis darstellt. 
Aber er hat schließlich hiefür eine sehr einfache Lösung gefunden. Er sagt: 
»Die Antwort muß lauten: beides, es kommt nur auf den Ausgangspunkt an. 
Geht man davon aus, daß Wirtschaften ein Vergleichen verschiedener 
Nutzen und Kosten ist, so ist das Resultat, der Ertrag, natürlich ein Vergleichs- 
begriff. Denn es handelt sich hier um die Vergleichung verschiedener 
Kosten mit den durch sie herbeizuführenden Nutzen und daher kommt in je- 
dem Falle das Verhältnis beider in Betracht. Angesichts dieser Aufgabe 
der Wirtschaft ist also die Auffassung des Ertrags als Relationsbegriff das 
Korrekte. Betrachtet man aber nur ein einzelnes Bedürfnis und seine 
Kosten, stellt man also nur einem einzelnen Unlustgefühl des Mangels 
das Unlustgefühl der zu seiner Beseitigung erforderlichen Anstrengungen gegen- 
über, dann kann man den Ertrag auch als eine Differenz, als den Ueberschuß 
des erzielten Nutzens über die Kosten auffassen. Und dasselbe gilt, wenn man 
die Gesamtheit der befriedigten Bedürfnisse der Gesamtheit der 
aufgewendeten Kosten gegenüberstellt .. . Dann hat man wiederum nur 
zwei Faktoren und kann den Ueberschuß, den Ertrag als Differenz betrachten. 
Das klingt sehr einfach und sehr plausibel, es war aber nicht so einfach, es 
herauszufinden. — Der Ertrag als Differenz aufgefaßt, sagt jedoch nichts über 
die Größe der sie bildenden beiden Faktoren. Darauf gerade kommt es 
aber beim wirtschaftlichen Handeln an, das eben ein Ver- 
gleichen verschiedener Nutzen mit ihren ebenfalls verschiedenen Kosten ist. 
Wären die Kosten immer gleich, dann könnte man bei der wirtschaftlichen 
Tätigkeit die Erträge als Differenzen auffassen und sie vergleichen. Wo aber 
die Kosten verschieden sind, da muß man die Erträge als einen Relations- 
begriff auffassen. ... In den Konsumwirtschaften . . . kommt man nie- 
mals über ein gegenseitiges Abwägen hinaus, das man ebenso ein Verglei- 
chen wie ein Abziehen nennen kann. Der Wirtschafter empfindet eben die 
Beziehung zwischen Nutzen und Kosten gleichzeitig als Span- 
nung und als Verhältnis, bzw in der Spannung emp- 
findet er die Größe der sie bildenden Faktoren gleich 
mit (!) und richtet nach allem dem sein wirtschaftliches Handeln ein« 
(a. a. O. S. 424 ff.). — Es ist klar, daß es sich auch hier um eine sehr ober- 
flächliche Verwechslung handelt. Man kann ganz gut auch bei dem »Vergleichen 
verschiedener Nutzen und Kosten« die Resultate als Differenzen auf- 
fassen und das Ergebnis ist dann keineswegs dasselbe, wie wenn man sie als 
Verhältnisse auffaßt. Vgl. darüber Engliš, »Das Liefmannsche Gesetz 
des Ausgleichs der Grenzerträge in der Konsumwirtschaft« in den Jahrbüchern 
für Nationalökonomie Band 109. Es ist dies eine ausgezeichnete kritische Ar- 
beit, in der Engliß die wichtigsten Fehler und Widersprüche in der Lief- 
mannschen Lehre klar aufzeigt, aber merkwürdigerweise ihren unvollzieh- 
baren Grundgedanken, »daß die Bedürfnisse nicht nach ihrer absoluten Wich- 
tigkeit befriedigt werden«, sondern dafür »Differenzen« oder »Verhältnisse«e 
zwischen Nutzen und Kosten maßgebend sind, richtig findet (er sagt »snach- 
gewiesen hate; ich habe im ganzen Buche Liefmanns nur die »Be- 
hauptung« aber keinen »Nachweiss gefunden) und nur ihre »Formulierung 
und Begründung« für verbesserungsbedürftig hält. 


Archiv für Sozialwissenschuft und Sozialpolitik. 46. 2. 26 
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Liefmann schreibt: »Habe ich zum Beispiel für ein 
Bedürfnis das Verhältnis von Nutzen und Kosten wie 4 : 2, 
so kann ich zunächst nichts weiter sagen als: ‘ich empfinde 
dieses Bedürfnis doppelt so stark als die Kosten. Zu einer 
Richtschnur für mein Handeln, dafür, auf welche Be- 
dürfnisse ich nun tatsächlich Kosten und wie viel ich ver- 
wende, komme ich erst, wenn ich für andere Bedürf- 
nisse andere Verhältnisse zwischen Nutzen und Kosten 
empfinde, z. B. 5:2,6:3,7:3 usw. Habe ich so in jedem 
Fall die Stärke des Bedürfnisses und des Unlustgefühls der 
erforderlichen Kostenaufwendungen festgestellt und mitein- 
ander verglichen, so weiß ich, wie ich mein wirtschaftliches 
Handeln einrichten muß. Ich weiß jetzt, daß es auf die Er- 
träge ankommt, daß ich, trotzdem 7 das stärkste Bedürfnis 
ist, das ich empfinde, doch nicht zuerst dieses befriedige, son- 
dern das von der Stärke 5. Einfach deswegen, weil es mir, ver- 
glichen mit den Kosten, den größten Ertrag, den größten 
Ueberschuß pro Kosteneinheit gewährt. Ich kenne also 
jetzt auf Grund des Ertrages die Reihenfolge, in der 
ich Kosten auf die Befriedigung der übrigen Bedürfnisse ver- 
wende, und der wirtschaftende Mensch wird diese Reihen- 
folge einhalten, wenn er gewärtigen muß, daß plötzlich aus 
irgend einem Grunde eine weitere Kostenaufwendung unmög- 
lich wird. Denn dann hat er sich doch in jedem Moment den 
größtmöglichen Genuß mit möglichst geringen Kosten ver- 
schafft. eT 


-e e o ë e (mike ë —— Á ë ë i. o ë ë Á ë ë ë ë ë e i o ë ë ë ë ë 


»Nehmen wir an, jemand habe drei Bedürfnisse A, B, C, 
die er mit Gütern befriedigt, die man in Einheiten zerlegen kann 
und von denen er Bedarf nach mehreren Einheiten hat, also 
z. B. Aepfel, Birnen und Zitronen. Nach dem Gesetz des ab- 
nehmenden Nutzens bei zunehmender Bedürfnissättigung schätzt 
er jede folgende Einheit jedes Gutes geringer als die vorher- 
gehende. Wenn wir nun für die Bedürfnisse und ihre abnehmende 
Stärke Ziffern einsetzen, so bringen sie zum Ausdruck, daß 
einmal das Bedürfnis für die erste Einheit bei allen dreien. ver- 
schieden stark ist, und daß andererseits die Abnahme der Stärke 
in sehr verschiedener Weise, unter Umständen auch ganz sprung- 
haft, erfolgen kann. 
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»Das gleiche gilt natürlich umgekehrt von den Kosten. 
Wir nehmen als solche Arbeitsmühe, damit deutlich hervortritt, 
daß sie as Unlustempfindungen mit Aufwendung 
jeder weiteren Einheit, einer Arbeitsstunde, an Stärke zunehmen. 

»Für die drei Bedürfnisse wollen wir also pro Einheit folgende 
abnehmende Nutzenskala aufstellen: 


A B C 
10 8 5 
8 4 4 
6 2 3 
4 I 2 
2 o I 
o — o 


»Diese Bedarfsempfindungen oder Nutzenschätzungen sollen 
nun befriedigt werden können in der Weise, daB A und B je 
zwei Arbeitsstunden pro Einheit erfordert, C aber eine 
Arbeitsstunde. Wir sagten erfordert und nicht kostet, 
denn 2 Arbeitsstunden bzw. ı Arbeitsstunde sind nicht die 
Kosten im wirtschaftlichen Sinne... 2 Arbeits- 
stunden sind nur technisch das Mittel, eine Einheit des Gutes 
A oder B herzustellen. Für die wirtschaftliche Auf- 
gabe, die aber nicht in der Herstellung eines Gutes be- 
steht, wie die bisherige Theorie es auffaßt, sondern in der Ver- 
gleichung der Erträge, sind nicht 2 Arbeitsstunden die 
Kosten, sondern die Schätzung von 2 Arbeitsstunden, 
die Bewertung der damit verbundenen Unlustgefühle. 
Diese haben das Charakteristische, daß sie mit weiterer Auf- 
wendung an Stärke zunehmen . . 


»Um diese verschiedene Schätzung der Kosteneinheit hervor- 
treten zu lassen, wollen wir annehmen, daß der Wirtschafter 
die erste Stunde Arbeit am niedrigsten, nämlich = ı schätzt, 
jede folgende Arbeitsstunde um ı höher. Es sind also die Kosten 
der ersten Arbeitsstunde = I, die Kosten der 2 ersten Arbeits- 
stunden = 3 (nämlich ı +2), die Kosten von 3 Arbeitsstun- 
den = 6 (nämlich 1 +2 + 3) ‚von 4 Arbeitsstunden = Io usw... 


»Wenn wir nun die Kosten, also wiederum nicht die Arbeits- 
stunden, sondern ihre Schätzung, den Nutzenschätzungen 
gegenüberstellen, so kommen wir zur Frage: Wie wird der wirt- 
schaftende Mensch handeln? Er wird, wie wir wissen, den 
zu erzielenden Nutzen mit den in Kauf zu 
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nehmenden Kosten vergleichen und seine Tätig- 
keit da beginnen, wo das Verhältnis beider, der 
Ertrag, am günstigsten ist. 

»Er wird also zuerst sich C, beschaffen, das ihm einen Nutzen 
von Stärke 5 bringt, ihm aber nur Kosten von Höhe ı verur- 
sacht. Sein Ertrag ist also 5 pro Einheit. Auch daraus geht 
wieder hervor, was nach unserer Definition des Wirtschaftlichen 
eigentlich selbstverständlich ist, daß der Mensch nicht unter 
allen Umständen das stärkste Bedürfnis zuerst befriedigt, wie 
die bisherige Theorie immer meinte, sondern eben die Bedürf- 
nisse verglichen mit den Kosten, diejenigen, die verglichen mit 
den Kosten das günstigste Verhältnis zwischen beiden zeigen, 
d. h. den größten Ertrag liefern. Nicht A, wird zuerst beschafft, 
das der Wirtschafter am höchsten = Io schätzt, sondern das 
nur halb so hoch geschätzte C, weil die Kosten, die bei A, in 2, 
bei C, in I Arbeitsstunde bestehen, bei A, = 3, bei C, 
nur I betragen ... Aber, wird man sagen, könnte der 
Wirtschafter nicht gerade so gut oder sogar richtiger A, her- 
stellen, das er doch doppelt so hoch wie C, schätzt und das 
nur 2 Stunden Arbeit erfordert? Ja, wenn der Wirtschafter 
die zweite Stunde Arbeit nur geradeso als Unlustgefühl be- 
wertete wie die erste, hätte er zwischen A, und C, die Wahl. 
Denn A, schätzt er Io, es kostete ihn dann 2, sein Nutzen ist 
also wiederum 5 pro Kosteneinheit. Aber er empfindet eben 
die zweite Arbeitsstunde schon stärker als Unlustgefühl als die 
erste, doppelt so stark, nämlich = 2, die beiden ersten 
Arbeitsstunden erzeugen ihm also ein Unlustgefühll = 3 und 
das Verhältnis von Nutzen und Kosten ist daher bei A, wie 
10: 3, der Ertrag also, der Ueberschuß von Nutzen über die 
Kosten = 3%3 pro Kosteneinheit. (Ich betone nochmals, daß 
wir mit unseren Zahlen die Kosteneinheit = I angenommen 
haben, während der wirtschaftende Mensch natürlich keinen 
Ausdruck für seine Unlustempfindungen hat. Es genügt für 
ihn aber, seine Unlustempfindungen, also die Last jeder ein- 
zelnen Arbeitsstund in ihrer VerhältnismäBig- 
keit zueinander und zu den Bedürfnissen feststellen zu können, 
und da ist das Verhältnis 5 : ı offenbar günstiger als Io : 3.) 
Denn die Kosteneinheit ist eben nicht die Arbeitsstunde, son- 
dern die Schätzung dieser Arbeitsstunde; sie ist aber für 
jede Arbeitsstunde verschieden. Will man nun die Erträge 
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nicht als bloßes Verhältnis ausdrücken, also z. B. 10:3, 5:1, 
4:2, 8:3 usw., sondeın in einer Ziffer, wie wir es hier 
zur Veranschaulichung tun, so muß man sie natürlich auf die 
ziffernmäßige Einheit bringen. Der wirtschaftende Mensch aber 
begnügt sich mit seiner Empfindung des Verhältnisses von 
Nutzen und Kosten, er weiß, daß, wenn er zwar ein Gut doppelt 
so hoch schätzt als wie ein anderes, er aber dafür die dreifachen 
Kosten auf sich nehmen muß, er das zweite Gut, hier C,, vorzieht. 

»Wenn der Wirtschafter sich also zuerst mit Aufwand einer 
Arbeitsstunde und den Kesten von I einen Nutzen von 5 ver- 
schafft hat, während er bei A, zwar einen Nutzen von Io, aber 
mit Kosten von 3 erzielt hätte, wie setzt er nun seine Tätigkeit 
fort? Worauf verwendet er die zweite und eventuell die dritte 
Arbeitsstunde, die er jede für sich = 2 bzw. 3, zusammen also 
= 5 schätzt. : 

»Bei C, beträgt der zu erzielende Nutzen 4, die Kosten sin 
2, der Nutzen beträgt also = 2 pro Kosteneinheit. 

»Bei A, beträgt der zu erzielende Nutzen Io, die Kosten 
sind 5, der Nutzen ist also auch = 2 pro Kosteneinheit. 

»Er könnte also sowohl C, als A, mit gleichem Ertrage an 
zweiter Stelle herstellen. Vielleicht würde er C, vorziehen, das 
ihm ja schon nach einer weiteren Stunde einen Nutzen 
gewährt, während er bei A, ihn erst nach 2 Stunden erhält. 
Aber er wird finden, daß, wenn er sich an zweiter Stelle A, 
beschafft, er in der vierten Stunde überhaupt kein Gut mehr 
hat, das ihm die Kosten, die mit der vierten Arbeitsstunde 
verbunden sind, deckt. Stellt er sich aber in der zweiten Stunde 
C, her, so kann er in der dritten und vierten immer noch wirt- 
schaftlicherweise sich A, beschaffen. Der Nutzen von A, ist 
nämlich Io, die Kosten der Herstellung sind in der dritten und 
vierten Arbeitsstunde 3 +4 = 7, der Nutzen pro Kosteneinheit, 
der Ertrag, also = 13⁄4. Damit ist aber dann die wirtschaftliche 
Tätigkeit beendet. Denn jede folgende Arbeitsstunde würde 
dem Wirtschafter bei keingm der drei Güter mehr einen die 
Kosten übersteigenden Nutzen liefern ... . 

»Nehmen wir dieselben Bedürfnisse A, B und C wie oben 
und von derselben Stärke für jede folgende Einheit. Wenn wir 
dem nun die Kosten in Geld gegenüberstellen, so müssen wir 
uns erinnern, daß auch beim Gelde die Kosten immer ein Schät- 
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zungsbegriff sind. Wenn wir daher sagen, daß Gut A und B 

2 M. jede Einheit und Gut C ı M. die Einheit kostet, so be- 

deutet das, daß wir die Mark = I schätzen, was natürlich, wie 

jede Ziffernangabe für Wertschätzungen, ganz willkürlich ist. 
»Wir haben also die Bedarfsempfindungen für 


A B C 
Io 5 5 
8 4 4 
6 2 3 
4 oO 2 
2 I 
8 
o 


»Wenn jetzt der Wirtschafter z. B. 16 M. zur Verfügung 
hat, so braucht er nicht mit C, zu beginnen, das ihm im Ver- 
hältnis zu den Kosten den größten Nutzen, also den größten 
Ertrag liefert, dann zu A,, dann zu C, überzugehen, also immer 
zu wechseln, sondern er sieht alsbald, daß er sich von A 4, von 
B 2 und von C auch 4 Stück oder sagen wir Pfund beschaffen 
kann. Zweifel könnte er nur haben, nachdem er z. B. mit deı 
Beschaffung von A = Aepfeln begonnen, ob er zu dem dritten 
Pfund, das er = 6 schätzt, noch ein viertes kaufen darf. Aber 
bei sorgfältiger Wirtschaft, das ist eben Vergleichen der 
verschiedenen Bedürfnisse mit ihren Kosten, wird er finden, 
daß er im Rahmen seines Wirtschaftsplanes noch 2 M. auf ein 
viertes Pfund Aepfel verwenden darf« #9). 

% 

Hierüber ist nun zunächst folgendes zu beachten: Nach 
Liefmann kann man die Stärke der Empfindungen zwar 
nicht in Zahlen ausdrücken, nicht äußerlich feststellen, nur 
»versinnbildlichen« *). Was das heißen soll, ist wieder nicht 
recht klar. In Wirklichkeit behandelt Liefmann diese 
Zahlen doch wie reale, wenn auch nicht als absolut so doch in 
ihren Verhältnissen zueinander bestimmie Größen und rech- 
net mit ihnen. Es scheint also, daß er glaubt, man könne 
zwar für seine Empfindungen keine bestimmten Zahlengrößen . 
in praxi angeben, aber doch beispielshalber zur Veran- 
schaulichung, Versinnbildlichung annehmen und sie zu- 
einander in ein Verhältnis setzen und mit 
ihnen rechnen. Hier steckt einer der gröbsten Irrtümer, 
der in der subjektiven Wertlehre begangen werden kann und 


— 





40) a. a. O. S. 400, 409 ff., 415. 
N) a. a. O. S. 408. 
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allerdings auch von den Grenznutzentheoretikern verschiedent- 
lich begangen worden ist. Die Zahlen, die man zur Erklärung 
der subjektiven Wertlehre anwendet, können nie etwas anderes 
bedeuten als G ra d unterschiede, ein Gleich, Größer 
oder Kleiner. Man kann sie prinzipiell nicht in ein 
Verhältnis zueinander setzen oder gar mit ihnen rechnen. Mathema- 
tisch ausgedrückt: sie stellen keine extensiven, sondern 
rein intensive Größen dar. Praktisch bedeutet dies: wenn 
ich, wie Liefmann in dem ersten Beispiel, für meine Be- 
dürfnisse die Stärkegrade .oder Intensitäten 4, 3, 2, I annehme, 
so bedeutet dies nichts anderes, als daß ich 4 Bedürfnisse habe, 
von denen jedes folgende schwächer auftritt als das voraus- 
gehende, aber es bedeutet weder. daß zwischen diesen 4 Bedürf- 
nissen von den Stärken 4, 3, 2, I gleiche Größenunterschiede 
(in Höhe von I) bestehen, noch daß das Bedürfnis von Stärke 2 
doppelt so stark ist wie-das von Stärke ı oder das 
von Stärke 4 doppelt so stark wie das von Stärke 2 
oder das von Stärke 3 dreimal so stark wie das von 
Stärke ı, noch daß das Bedürfnis von Stärke 3 gleich stark 
ist wie die beiden Bedürfnisse von Stärke I und 2 zusammen usw. 
Ich kann über das Verhältnis dieser Bedürfnisgrade gar nichts 
anderes wissen, als daß der eine stärker ist als der andere. Das 
gilt ebenso vom »Nutzen« wie von den sog. »Kosien«, und es 
gilt insbesondere auch von dcr Arbeitsmühe. Wenn ich annehme, 
daß mir jede folgende Arbeitsstunde eine größere Unlust be- 
reitet als die vorausgehende und dafür die Zahlenfolge 1, 2, 3, 
4 usw. annehme, so heißt dies. nichts anderes als eben, daß ich 
die Unlust jeder folgenden Arbeitsstunde stärker empfinde als 
die der vorausgehenden. Es kann aber nie bedeuten, daß ich 
die Unlust der zweiten Arbeitsstunde doppelt so stark 
empfinde wie die der ersten, die der vierten doppelt 
so stark wie die der zweiten, die der dritten dreimal so 
stark wie die der ersten oder gleich stark wie die der ersten und 
zweiten zusammen, die der vierten viermal so stark wie die der 
ersten oder gleich stark wie die der ersten und dritten zusam- 
men usw. Es ist daher ganz falsch zu sagen: »Wenn ich z. B. 
für ein Bedürfnis das Verhältnis von Nutzen und Kosten wie 
4:2 habe, so kann ich sagen: ich empfinde dieses Bedürfnis 
doppelt so stark als die Kosten.« Eine solche Empfin- 
dung gibt es überhaupt nicht. Ich kann niemals sagen, — ganz 
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abgesehen davon, ob ich die Bedürfnisse und Kosten an sich in 
Zahlen ausdrücken kann oder nicht, — daß ich ein Bedürfnis 
doppelt so stark als ein anderes empfinde; — das wäre gleich 
als wenn ich behaupten wollte, eine Temperatur von 4 Grad 
ist doppelt so hoch oder niedrig wie eine von 2 Grad; — ich 
kann höchstens sagen, daß ich es wenig oder viel stärker als 
ein anderes empfinde. Ich kann dann natürlich auch nicht 
sagen, daß ich »für andere Bedürfnisse andere Verhältnisse 
zwischen Nutzen und Kosten empfinde, z. B. 5:2, 6:3, 7:3 
usw.« — ganz abgesehen davon, daß ich »Verhältnisse« über- 
haupt nicht empfinden kann. Ich kann, wie gesagt, diese 
Zahlen prinzipiell nicht in ein Verhältnis zueinander 
setzen, weil sie keine rechenbaren Größen, sondern nur Grad- 
unterschiede darstellen #2). 

Noch deutlicher treten die Verirrungen, die sich aus der 
rechnerischen Behandlung der Zahlen in der Bedürfnislehre er- 
geben, in dem zweiten, ausführlicheren Beispiel Liefmanns 
hervor. Falsch ist hier schon der Ansatz der Zahlenreihe für 
die verschiedenen Stärkegrade. Die Zahlenreihe ist hier mit 
10, 8, 6, 5, 4, 3, 2, I, o für alle Bedürfnisse und Bedürfnis- 
stärken angenommen. Für ein einzelnes Bedürfnis kann dies 
richtig sein. Es bedeutet da, daß »die Abnahme der Stärke in 
sehr verschiedener Weise erfolgen kann« also daß zwischen 
den einzelnen Stärken, die sich durch fortgesetzte Befriedigung 
ergeben, beim einen Bedürfnis größere Unterschiede bestehen 
als bei einem anderen. Aber für die gesamten Bedürf- 
nisse muß die Zahlenreihe kontinuierlich sein, es müssen 
sich also irgendwo auch die Stärkegrade 9 und Io finden. Die 
Zahlen bedeuten ja nicht absolute Werte, sondern lediglich ein 
Größer und Kleiner, d. h. stärkere und schwächere Bedürfnisse 
bzw. Bedürfnisgrade. Es hat daher keinen Sinn, in der Zah- 
lenreihe für alle Bedürfnisse einzelne Glieder 
wegzulassen. Die Bedürfnisintensitäten müssen also in diesem 


Beispiel folgendermaßen angesetzt werden: 
A B € 

ra z 
6 

42) Es hat natürlich auch keinen Sinn, wie Engli tut, zu sagen, dieses 
Bedürfnis ist 6, jenes 3 Intensitäten usw. stark, weil damit schon wieder die 
Vorstellung der Rechenbarkeit verknüpft ist. Man kann nur sagen, dieses 
Bedürfnis hat die Intensität (Stärkegrad) 6, jenes 3 usw. Vgl. Engliš a.a. O. 


a 


— 
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A B C 
== = 5 
4 4 4 
E — 3 
2 2 2 
= I I 


Ich habe im ganzen nur 8 verschiedene Stärkegrade, also 
ist der höchste gleich 8 zu setzen. Es ist der höchste Grad des 
Bedürfnissess A. Nach dessen Befriedigung erscheinen zwei 
gleiche Grade von zwei verschiedenen Bedürfnissen A und B. 
Sie sind also beide mit der nächst niedrigeren Zahl, das ist gleich 
7 anzusetzen. Nach deren Befriedigung erscheint wieder das 
Bedürfnis A allein als das nächst stärkere und nunmehr stärkste, 
es ist mit der nächst niedrigeren Zahl, das ist gleich 6 anzu- 
setzen USW. 

Falsch ist ferner in dem Liefmannschen Beispiel die 
Annahme, daß der Wirtschafter eine oder »jede folgende Ar- 
beitsstunde um I höher schätzt« Man kann nur sagen, 
daß man die Unlust jeder folgenden Arbeitsstunde stärker 
empfindet als die vorausgehende, nie aber um wieviel 
stärker. Wenn wir sagen: »Um einen Grad stärker« so 
ist das natürlich kein Ausdruck, der irgend etwas über die Dif- 
ferenz oder das Verhältnis aussagt, sondern es bedeutet einfach 
den nächst höheren Stärkegrad. Falsch ist dann na- 
türlich auch, wie schon oben bemerkt, zu sagen, daß, wenn die 
Kosten (Unlustgefühle) der ersten Arbeitsstunde gleich ı, die 
der zweiten und jeder folgenden um einen Grad höher angesetzt 
werden, »die Kosten der 2 ersten Arbeitsstunden = 3 (nämlich 
I + 2), die Kosten von 3 Arbeitsstunden = 6 (nämlich 1 +2 + 3), 
von 4 Arbeitsstunden = Io usw.« seien. Falsch ist natürlich 
ebenso, zu sagen, daß die Unlust der zweiten Arbeitsstunde 
»doppelt so stark« ist wie die der ersten, ebenso wie, daß die 
Unlust der zweiten und dritten Arbeitsstunde, »die jede für 
sich = 2 bzw. 3, zusammen = 5«geschätzt werden. Falsch 
ist: ferner ebenso, zu sagen, daß C, »nur halb so hoch« 
geschätzt wird wie A, oder A, »doppelt so hoch wic 
C,« Falsch sind natürlich ebenso alle anderen Verhältnisse, die 
aus diesen Zahlen gebildet werden, wie 5: ı und Io:3, und 
zu sagen, daß im «inen Fall »der Ueberschuß von Nutzen über 
die Kosten 5, im anderen 313 pro Kosteneinheit« sei. Es ist 
unmöglich, »die Last jeder einzelnen Arbeitsstunde in 


® 
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ihrer Verhältnismäßigkeit zueinander und zu den 
Bedürfnissen feststellen zu können«, natürlich auch empfin- 
den zu können. 

Das sind alles Fehler in der prinzipiellen Behandlung 
der Frage. Wenn sich, was Liefmann ja selbst bemerkt, 
die Lust- und Unlustempfindungen, die verglichen werden, 
nicht in Zahlen erfassen lassen, dann kann man sie auch 
nicht in Zahlen »versinnbildlichen«,, in dem Sinn, daß man 
diese als rechenbare Größen setzt. Man kann die Bedürf- 
nisse, Lust- und Unlustempfindungen, Nutzen und Kosten nicht 
nur praktisch nicht in Zahlen ausdrücken, sondern prin- 
zipiell nicht und daher auch nicht beispielsweise zur Veran- 
schaulichung oder Versinnbildlichung. Man kann mit diesen 
Zahlen vor allem nicht rechnen, weil sie keine extensiven 
Größen darstellen. Man kann sie nicht addieren, Summen aus 
ihnen bilden, man kann sie ebensowenig subtrahieren, Differenzen 
aus ihnen bilden. Man kann natürlich auch nicht Verhältnisse, 
Quotienten aus ihnen bilden, man kann mit ihnen nicht multi- 
plizieren und dividieren. Die in jenem Beispiel angenommenen 
Zahlen können nichts anderes zum Ausdruck bringen als — 
wie Liefmann selbst ganz richtig bemerkt, aber woran er 
sich nicht gehalten hat — »daß einmal das Bedürfnis für die 
erste Einheit bei allen dreien verschieden stark ist, und daß 
andererseits die Abnahme der Stärke in sehr verschiedener 
Weise, unter Umständen auch ganz sprunghaft, erfolgen kann« ®). 

Das sind, wie gesagt, Fehler in der prinzipiellen Behandlung 
der F rage, methodische Fehler. Ein sachlicher Fehler, 
ein Fehler in der Beobachtung, Erfassung und Interpretation der 
Tatsachen, der Wirklichkeit liegt vor, — und dies ist neben 
jenem methodischen der sachliche Grundfehler bei 
Liefmann — wenn er auf die Frage. »wie wird der wirt- 
schaftende Mensch handeln ?« antwortet: »er wird den zu er- 
zielenden Nutzen mit den in Kauf zu nehmenden Kosten ver- 
gleichen und seine Tätigkeit da beginnen, wo 
das Verhältnis beider, der Ertrag am gün- 
stigsten ist.« Kein Mensch tut dies in Wirklichkeit und 
kein Mensch kann dies; denn »Verhältnisse« kann man nicht 
empfinden, sondern nur errechnen, und rechnen kann man nicht, 
weil man keine rechenbaren Größen hat. Falsch ist daher, wenn 


43) a. a. O. S. 409. 
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Liefmann in dem ersten Beispiel sagt, »daß ich, trotzdem 7 das 
stärkste Bedürfnis ist, das ich empfinde, doch nicht zuerst dieses 
befriedige, sondern das von der Stärke 5«. Das ist unmög- 
lich, einfach deswegen, weil ich das Bedürfnis von der Stärke 5 
gar nicht empfinden kann, bevor ich nicht das Bedürfnis von der 
Stärke 7 und 6 in diesen Stärkegraden befriedigt habe. Ver- 
schiedene Bedürfnisse kann man gleichzeitig nur dann empfinden, 
wenn sie von annähernd gleicher Stärke sind, was wir eben 
mit gleichen Zahlen ausdrücken. Das Bedürfnis von der Stärke 5 
kann ich erst dann empfinden, wenn ich die Bedürfnisse von 
der Stärke 7 und 6 soweit befriedigt habe, daß auch diese Be- 
dürfnisse höchstens nur noch mit der Stärke 5 vorhanden sind. 
Falsch ist ebenso aus dem gleichen Grunde im zweiten Beispiel 
Liefmanns die Behauptung, das Wirtschaftssubjekt »wird 
zuerst sich C, beschaffen, das ihm einen Nutzen von Stärke 5 
bringt, ihm aber nur Kosten von Höhe ı verursacht«, wobei 
‚sein Ertrag also 5 pro Einheit ist«. In Wirklichkeit kann in 
diesem Falle nur A, zuerst beschafft werden, »das der Wirt- 
schafter am höchsten = Io schätzte, ebenso wie in dem an- 
“deren Beispiel zuerst nur das Bedürfnis von der Stärke 7 be- 
friedigt werden kann. | 

Die entgegengesetzte Annahme Liefmanns würde zur 
praktischen Konsequenz führen, daß wir Bedürfnisse vor ver- 
hältnismäßig sehr geringer Stärke befriedigen und gleichzeitig 
andere von sehr hohem Stärkegrad unbefriedigt lassen, weil in 
jenem Fall das Verhältnis zwischen Nutzen und Kosten gün- 
stiger ist, daß wir also z. B. auf eine Tagesmahlzeit verzichten 
und Hunger leiden, dafür aber spazieren fahren und im Kaffee- 
haus sitzen; in dem bekannten Schema also dargestellt, wenn 


wir 4 Bedürfnisse von folgenden Stärkegraden 
A B 


Io 


Is lolol 
TEE TR IE EEE eo 


|lwlalstel 
See io 


I I 
und 8 Einheiten (Mark) zu ihrer Befriedigung zur Verfügung 
haben, und wenn die Befriedigung von ı Stärkegrad bei A und 
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B = 8 und bei C und D je = ı kostet, die Bedürfnisse C und 
D voll befriedigen und das Bedürfnis A und B vollkommen un- 
befriedigt lassen, was offenbar absurd ist. Die allgemeine Be- 
hauptung Liefmanns: »In der Gegenüberstellung der Bedürf- 
nisse als Unlustempfindungen mit den Kosten als in Kauf zu 
nehmenden unter gleichzeitiger Vergleichung aller Bedürf- 
nisse besteht das wirtschaftliche Handeln. Daraus folgt 
der für die ökonomische Theorie grundlegende Satz, daß der 
Wirtschafter seine Bedürfnisse nicht absolut, ihrer Stärke nach, 
befriedigen darf, wie in der heutigen Theorie noch mehrfach 
behauptet wird« entbehrt durchaus jeder logischen und sach- 
lichen Begründung. Aus jenem Vordersatz folgt keineswegs 
dieser Nachsatz und der weitere Satz: »sondern daß er jede 
einzelne Bedürfniseinheit mit den für ihre Befriedigung erforder- 
lichen Kosten vergleichen muß« enthält gar keinen Gegensatz 
zu jener im ersten Teil negierten Behauptung ). 

Es ist ja offenkundig falsch, wenn Liefmann einmal be- 
hauptet, sein »Ertragsgedanke sei nichts anderes als der Ver- 
gleich von Nutzen und Kosten«®). Sein Ertrags- 
gedanke enthält viel mehr als einen bloßen Vergleich von 
Nutzen und Kosten«, er enthält die Behauptung der Empfindung 
von »Verhältnissen« zwischen Nutzen und Kosten, Span- 
nungen, Ueberschüssen“), die es nicht gibt und nicht 
geben kann. Wenn Liefmann sagt: »kein Mensch befriedigt 
seine Bedürfnisse einfach und absolut nach ihrer Stärke, sondern 
er vergleicht in jedem Falle ihre Stärke mit den Kosten« 47), 
so ist auch hier der zweite Teil des Satzes ganz richtig, er steht 
aber wieder in gar keinem Gegensatz zu der im ersten Teil ne- 
gierten Behauptung. »Der Grund, weshalb nicht jeder die 
besten Weine trinkt, nicht jeder sich ein Automobil oder Wagen 
und Pferde hält, nur I. Klasse fährt, ..... selbst ein reicher Mann 
sich überlegt, ob er I. oder II. Klasse fahren, ob er im besten 
Hotel absteigen, im ersten Stock wohnen, eines der teuersten 
Zimmer nehmen, einen teureren oder einen billigeren Wein 
trinken, für eine Fahrt ein Auto, eine Droschke oder die Straßen- 
bahn benutzen, welchen Platz er im Theater oder Konzert be- 
suchen, einen teureren oder billigeren Anzug, Hut, Schirm u. dgl. 


4) a. a. O. S. 372. 
45) a. a. O. S. 430. 
46) a. a. O. S. 436. 
17) a. a. O. S. 397. 
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kaufen soll, und sich entschließt, II.. Klasse zu fahren, trotzdem 
er lieber I, fahren würde, im dritten Stock zu wohnen, trotzdem 
der erste bequemer ist, einen billigeren Wein zu trinken, trotz- 
dem ihm der teure besser schmeckt« 48), ist einfach der, daß 
er dringendere Bedürfnisse hat, die zuerst 
befriedigt sein wollen. 

Damit fallen nun natürlich auch alle weiteren Behauptungen 
Liefmanns in sich zusammen und insbesondere auch das 
sog. »Gesetz des Ausgleichs der Grenzerträge. Wenn man 
keine »Erträge« feststellen oder empfinden kann, so natürlich 
auch keine »Grenzerträge«, und wenn nicht die Ertragsgrößen 
die Richtschnur für das wirtschaftliche Handeln geben können, 


so natürlich auch nicht die Größen der Grenzerträge ®). 


* & 
% . 


Sehen wir nun zum besseren Verständnis noch näher 
zu, wie sich das wirtschaftliche Handeln, das »Vergleichen von 
Nutzen und Kosten« und das »Verteilen der Kosten auf die 
verschiedenen Bedürfnisse« im Gegensatz zur Darstellung Lie f- 
manns vollzieht. 

Es ist richtig, »der wirtschaftende Mensch wird den zu er- 
zielenden Nutzen mit den in Kauf zu nehmenden Kosten ver- 


4) a. a. O. S. 397 und 4309. 

49) Es ließen sich in den Beispielen Liefmanns noch viele andere 
methodische und sachliche Fehler aufzeigen, allein es würde zu weit führen, 
auf alle diese einzugehen. Es seien nur noch folgende kurz angeführt: ı. Lief- 
mann geht in ihnen ausdrücklich von der Voraussetzung aus, daß »der wirt- 
schaftende Mertsch gewärtigen muß, daß plötzlich aus irgend einem Grund 
eine weitere Kostenaufwendung unmöglich wird, ... daß er die weitere Auf- 
wendung von Kosten abbrechen mußs« (a. a. O. S. 400 f. und 413). Bei der Dar- 
stellung des Gesetzes des Ausgleichs der Grenzerträge sieht er aber faktisch 
vollständig davon ab, obwohl er auch hier ausdrücklich von dieser Voraus- 
setzung spricht. Sonst wäre es nämlich nicht möglich, das »Wechseln in der 
Güterbeschaffungs zu vermeiden, von dem Liefmann doch wieder sagt, 
daß es sin der Praxis kaum durchführbar sein wird« (a. a. O. S. 413). 2. Nimmt 
er in diesem Beispiel die Wertschätzung der Geldeinheit als willkürlich an, 
was bei gegebenen Bedürfnisstärken und gegebenen Geldmengen unmöglich 
ist (a. a. O. S. 415). 3. Sagt er ausdrücklich, daß sder Gesamtkonsumertrage 
beim Wirtschaften sein Größtes« (Maximum) sein müsse (a. a. O. S. 418). Dies 
ist aber bei der Auffassung des Ertrages als ein Verhältnis und bei seiner Dar- 
stellung gar nicht der Fall. 4. Er behauptet, slaß theoretisch die möglich.t 
vollkommene Bedarfsbefriedigung in der Konsumwirtschaft dann erzielt wird, 
wenn der Ertrag der letzten Einheit also der Grenzertrag bei allen Bedürf- 
nissen nahezu = o wird, die letzten Nutzen und Kosteneinheiten also fast 
gleich hoch sinde (a. a. O. S. 419). Dies ist ebenfalls wieder unmöglich, wenn 
man den Ertrag als »Verhältnis« auffaßt, weil ein Verhältnis nie = 0, sondem 
höchstens = ı sein kann. Vgl. im übrigen Engliš a. a. O. 
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gleichen«, aber dies geschieht nicht — kann nicht geschehen — 
in der Weise, wie Liefmann annimmt, sondern folgender- 
maßen: Der Wirtschafter wird — im Gegensatz zur Behauptung 
Liefmanns —unter allen Umständen trachten, 
zuerst sein stärkstes Bedürfnis zu befriedigen, ganz ein- 
fach aus dem Grunde, weil er schwächere Bedürfnisse insolange 
gar nicht empfinden kann, als nicht die stärkeren befriedigt 
sind. Die Bedürfnisse von geringerer Stärke sind sozusagen 
nur latent vorhanden und werden erst aktuell, heischen erst 
Befriedigung, wenn die stärkeren bis zu jenem Grade schon 
befriedigt sind, mit dem die minder starken aufzutreten be- 
ginnen. Der Wirtschafter wird also unter allen Umständen 
trachten, zunächst das Bedürfnis mit dem jeweils höchsten 
Stärkegrad zu befriedigen, und zwar soweit zu befriedigen, bis 
es hinter anderen Bedürfnissen in seinem Bewußtsein zurück- 
tritt, d.h. schwächer geworden ist als ein anderes Bedürfnis, 
das nunmehr dann als das stärkste betrachtet werden kann 
und dessen Befriedigung dann in zweiter Linie erstrebt wird. 
Ein Vergleich zwischen Nutzen und Kosten kann sich hiebei 
nur darauf beziehen, ob dieses Bedürfnis überhaupt befriedigt 
werden kann mit Kosten, die geringer empfunden 
werden, als dessen Stärke empfunden wird, — wie bei einem 
solchen Vergleich überhaupt nur festgestellt werden kann, ob 
die Kosten größer, gleich oder kleiner sind als der 
Nutzen, der mit der Befriedigung des Bedürfnisses verbunden 
ist, nie aber, um wie viel größer oder kleiner sie sind. 
Die Tatsache, daß »die Kosten regelmäßig für die Befriedigung 
jeder einzelnen Bedürfnisempfindung, mindestens für alle Be- 
dürfnisarten verschieden sind«, hat keineswegs zur Folge, daß 
man nun von vornherein alle Bedürfnisse, die man hat bzw. 
im Laufe der Zeit haben kann (nur haben kann, insoferne immer 
die Bedürfnisse vom höchsten Stärkegrad zuvor befriedigt 
worden sind), den zu ihrer Befriedigung aufzuwendenden Kosten 
gegenüberstellen und sich — was gar nicht möglich ist — alle 
deren Verhältnisse vorstellen muß, um wirtschaften, 
disponieren zu können. Es genügt, zu wissen, daß wir das je- 
weils stärkste Bedürfnis mit Kosten befriedigen können, die 
geringer empfunden werden als die Stärke jenes Bedürfnisses 
empfunden wird, und die »Verteilung der Kosten auf die ver- 
schiedenen Bedürfnisse«, welche im Laufe der Zeit, d. h. im 
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Laufe des Wirtschaftens, der Bedürfnisbefriedigung 
selbst auftreten, erfolgt einfach in der Weise, daß man sich 
frägt, was man mit gleichen Kosten sich sonst für Bedürfnis- 
befriedigungen, Nutzen verschaffen kann, abgesehen von einer 
bestimmten, gerade in Aussicht genommenen Verwendung — 
oder ob nicht ein gleicher Nutzen eventuell mit geringe- 
ren Kosten erzielt werden könnte —, wenn z. B. 2 Bedürf- 
nisse vom gleichen Stärkegrad zugleich auftreten und davon 
das eine mit geringeren Kosten befriedigt werden kann als das 
andere. 

An den von Liefmann angeführten Beispielen aufge- 
zeigt stellt sich also das Wirtschaften folgendermaßen dar: Im 
ersten Beispiel wird zuerst das Bedürfnis von dem Stärkegrad 7 
befriedigt, mindestens so weit, daß es auf den nächstfolgenden 
Stärkegrad 6 heruntergedrückt wird. (Es kann aber aus tech- 
nischen Gründen vorkommen, daß sich mit der gleichen Kosten- 
aufwendung gleich das ganze Bedürfnis voll befriedigen läßt, 
was dann natürlich geschieht). Dann wird das Bedürfnis von 
dem Stärkegrad 6 befriedigt. Das Bedürfnis von dem Stärke- 
grad 5 kann insolange für mein wirtschaftliches Verhalten keine 
Rolle spielen, als nicht die beiden anderen von den Stärke- 
graden 7 und 6 befriedigt sind. Bezüglich der Kosten frage ich 
nur, erstens ob die zur Befriedigung der Bedürfnisse von den 
Stärkegraden 7 und 6 erforderlichen Kosten geringer empfunden 
werden als jene Bedürfnisse in jenen Stärkegraden, und zweitens, 
was ich sonst mit diesen Kosten für ein Bedürfnis befriedigen 
könnte. Wenn die Kosten = 3 sind, so komme ich zum Re- 
sultat, daß sie geringer sind, und da ferner kein Bedürfnis da- 
mit befriedigt werden kann, welches stärker ist als 7 bzw. 6, 
weil gar kein solches vorhanden ist, werde ich sie nacheinander 
zur Befriedigung jener Bedürfnisse aufwenden. | 

Im zweiten Beispiel wird (siehe die richtiggestellte Bedürf- 
nistafel!) zuerst das Gut A, beschafft mit 2 Arbeitsstunden 
(weil das durch es zu befriedigende Bedürfnis das stärkste ist 
und die 2 Stunden Arbeit, die zu seiner Beschaffung aufgewendet 
werden müssen, ein geringeres Unlustgefühl verursachen als 
mit der Nichtbefriedigung jenes Bedürfnisses verbunden wäre, 
und weil ferner kein größerer Nutzen mit diesen Kosten er- 
reicht werden kann). Dann werden aus demselben Grunde nach- 
einander die beiden Güter A, und B, mit der dritten und vierten 
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bzw. fünften und sechsten Arbeitsstunde beschafft. Das Leid 
der siebten Arbeitsstunde ist angenommenermaßen größer (7) 
als das des unbefriedigten Bedürfnisses nach dem Gut C (5). 
Infolgedessen wird hier die Bedürfnisbefriedigung bzw. die wirt- 
schaftliche Tätigkeit abgebrochen. 

Im dritten Beispiel (siehe ebenfalls die richtiggestellte 
Tafel!) werde ich mit den ı6 M.. die ich zur Verfügung habe, 
zunächst nacheinander die Güter A, A, B,, A, Cı beschaffen, 
dann C, (nicht A, oder B,, weil ich zur Erreichung dieses gleichen 
Nutzens höhere Kosten verwenden müßte), ferner A, B, und 
C,, dann bleibt mir noch ı M. zur Verfügung und mit dieser 
kann ich nur noch C, kaufen (weil ich A, oder B, nicht mehr 
damit bekomme). 

Die Sache stellt sich also viel einfacher dar, als Lief- 
mann annimmt. Ja man kann sagen, daß, wenn jemand 
darauf ausgehen würde, diesen einfachen Tatbestand möglichst 
zu verwirren, er eine bessere Konstruktion für diesen Zweck 
kaum würde erfinden können, als sie die Liefmannsche 
Ertragslehre darstellt, und es ist nicht zu verstehen, wie man, 
wie einige Kritiker getan haben, behaupten kann, daß durch 
sie »die wissenschaftliche Theorie ihrer bisherigen Weltfremdheit 
entkleidet, in engste Beziehung zu den Tatsachen und Erfah- 
rungen des praktischen Lebens gebracht worden sei« °P). 

Hier ergibt sich also, daß an Stelle des Liefmannschen 
Gesetzes des Ausgleichs der »Grenzerträge« wieder das bekannte 
alte Gesetz des Ausgleichs der Grenznutzen tritt, wie es G os- 
sen begründet und die neuere Grenznutzenlehre verwertet hat. 

Damit kommen wir nun zu einer anderen Seite des Lie f- 
mannschen Werkes, zu seiner kritisch-polemischen und zu- 
gleich zu dem für den Verfasser heikelsten und zweifelhaftesten 
Punkt. Man möchte meinen, daß jemand, der es unternimmt, 
ein neues national-ökonomisches Lehrgebäude auf subjektiver, 
»psychischer« Grundlage zu errichten, sich vorerst mit der eben- 
falls eine solche subjektive Grundlage darstellenden Grenz- 
nutzentheorie auseinandersetzen müßte. Aber, was Lief- 
mann in dieser Beziehung — und auch sonst in kritischer 
Hinsicht — bietet, ist weit davon entfernt, als eine ernste, sach- 


50) Vgl. Jaffe, Das theoretische System der kapitalistischen Wirtschafts- 
ordnung in diesem Archiv Band 44. : 
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liche, sorgfältige und gründliche Auseinandersetzung mit ihr. 
— wie sie erforderlich wäre, um auf ihren Trümmern einen Neu- 
bau versuchen zu dürfen, — angesprochen werden zu können. 
Nicht nur, daß Liefmann in seiner Polemik gegen die Grenz- 
nutzentheorie nirgends auf die Quellen zurückgeht, son- 
dern, was er als solche ausgibt, kann nur als eine bösartige Kari- 
katur von ihr gelten, die mit dem Original nicht 'entfernteste 
Aehnlichkeit mehr aufweist, als ein wirklich »ganz unlogisches 
Sammelsurium«, wie er behauptet °!), und zeigt, daß er über- 
haupt nicht die geringste Ahnung davon hat, was sie eigentlich 
lehrt. Ja man ist sogar versucht, — da es schwer ist zu glau- 
ben, daß jemand, der seine eigene Leistung als eine für Genera- 
tionen bahnbrechende bezeichnet, bei der Beurteilung dessen. 
was bisher in dieser Richtung geleistet worden ist, mit einem 
solchen Leichtsinn zu Werke geht, daß er sich vorher nicht 
einmal eingehend über ähnliche Versuche unterrichtet, — an- 
zunehmen, daß er — hier, wie auch bei der Polemik gegen an- 
dere Richtungen und überhaupt die ganze bisherige Theorie --- 
mit bewußten Unwahrheiten und Fälschungen. Entstellungen 
und Unterstellungen arbeitet. 

So, wenn er behauptet, daß man in den »bisherigen Theorien 
Wirtschaft, wirtschaftliche Tätigkeit und Produktion, wirt- 
schaften und produzieren verwechselt, .... die technischen 
Erscheinungen für den eigentlichen Inhalt der Wirtschaftstheorie 
gehalten hat, . . . . sich gewöhnt hatte, die wirtschaftlichen Er- 
scheinungen in der Produktion zu schen, .. . . das Wesen des 
Wirtschaftens in dem Produzieren, .. . . den Güterwert ur- 
sächlich auf die Produktion zurückgeführt hat«°2%); daß 
man allgemein »Wert und Preis verwechselt« 53); »daß die bis- 
herigen Theorien von der sozialen, d. h. gegenseitigen 
allgemeinen Bedingtheit der grundlegenden tausch- 
wirtschaftlichen Erscheinungen, der, Preise und Einkommen 
gar keine Ahnung hatten, .. . . alle Nationalökonomen bis in 
die ncueste Zeit gar keine Ahnung hatten von der Tatsache. ` 
daß durch das Geld alle Werte und alle Preise im Zusammen- 
hang miteinander stehen, . . . . und von der allseitigen Ver- 
knüpftheit aller Einkommen als Preise,..... daß man 





51) a. a. O. S. 10. 
53) a. a. O. S. 4, 5, 68, 74 f., 117, 254, 250, 316, 301 u. a. 
53) a. a. O. S. 34, 217, 254 u. a. 
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die Einkommenslehre nicht mit der Preislehre in Beziehung ge- 
bracht hat, .... . die bisherigen Theorien die Einkommen nicht 
einheitlich aus der Preisbildung erklären, !/..... der Einkom- 
menslehre vollkommen die soziale Erfassung der Einkommen, 
der gegenseitigen Bedingtheit aller Einkommen, die sich 
aus dem Mechanismus des Tauschverkehres mit Geld ergibt. 
Date und die Ableitung der Einkommenstheorie aus der Preis- 
theorie fehlt« 54). So, wenn er ferner behauptet, »daß der Grenz- 
nutzenlehre der für das Wesen aller Wirtschaft fundamentale 
Ausgleichsgedanke«, sowie »die psychische Kostenvorstel- 
lung . . . . fehlt«5°), überhaupt die »bisherigen Theorien die 
Kosten immer quantitativ als eine Geldmenge ansahene; 
daß die Grenznutzenlehre den »Preis als einen objektiven Aus- 
druck eines subjektiven Wertes, subjektiver Schätzungen« auf- 
fasse 5%); die »Vorstellung vom absoluten Güterwert« aufrecht 
erhalte 5), »das Problem, wie Nutzen und Kosten verglichen 
werden, gar nicht kennt, den Kosten begriff beiseite läßt und 
an die Stelle des subjektiven Nutzens ihren Wertbegriff setzt, 
statt von den subjektiven Bedürfnissen vom Wertbe- 
griff ausgeht « 58). 

Dies — und manches andere ähnlicher Art — führt Lie f- 
mann allen Ernstes als »die Grundfehler der bisherigen öko- 
nomischen Theorien« an. Es sollte demgegenüber eigentlich nickt 
notwendig sein, — ist es aber leider angesichts der Tatsache, daß 
infolge der in Deutschland herrschenden Unkenntnis der ökono- 
mischen Theorie viele der Kritiker Liefmanns diese Be- 
hauptungen für bare Münze genommen haben, — ausdrücklich 
festzustellen, daß, was Liefmann hier behauptet, so ziem- 
lich das genaue Gegenteil von dem wahren Sachverhalt darstellt; 
daß in der gesamten bisherigen Literatur nirgends — ich glaube 
nicht, daß Liefmann in der Lage ist, auch nur eine 
dahin lautende Stelle anzuführen — eine »Verwechslur: 
Wirtschaft, wirtschaftliche Tätigkeit und Produktion, vui- 
schaften und Produzieren« stattgefunden hat, »die wirtschaft- 
lichen Erscheinungen in der Produktion, das Wesen der Wirt- 
schaft in dem Produzieren« erblickt wurde, daß vielmehr immer 
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5t) a. a. O. S. 4, 19, 32, 36, 50, 88, 96, 100 u. a. 

55) a. a. O. S. XIII, 72, 634. 

še) a. a. O. S. 34, 74, 85, 25I, 253, 257, 552, OII u. a. 
57) a. a. O. S. 76, 217, 605 u. a. 

se) a. a. O. S. 76, 380. 
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und überall neben der »Beschaffung der Güter durch 
Produktion« die »Beschaffung im Tauschverkehr« in 
den Kreis der wirtschaftlichen Betrachtung gezogen wurde umd 
in der älteren Theorie die Lehre vom »Güterverkehr« und von 
der »Güterverteilung« sogar vorzugsweise behandelt und erst in 
der neueren neben ihr die Erscheinungen der Produktion 
stärker in den Vordergrund gerückt worden sind; daß man sich 
ferner bei der Behandlung der nationalökonomischen Probleme 
zwar selten ganz von technischen Vorstellungen frei zu halten 
vermocht, jedoch nie »die technischen Erscheinungen für 
den eigentlichen Inhalt der Wirtschafts- 
theorie gehalten hat« daß zumindest die neuere Theorie 
nie »den Güterwert ursächlich auf die Produktion zu- 
rückgeführt hat« (sondern auf ihre Nützlichkeit und relative 
Seltenheit), daß — ebenfalls zumindest in der neueren Theorie — 
nie mehr eine »allgemeine' Verwechslung von Wert und Preis« 
stattgefunden hat, sondern viel mehr stets eine scharfe Trennung 
zwischen beiden Begriffen vollzogen wurde; daß die Vorstellung 
von der »gegenseitigen allgemeinen Bedingtheit der grundlegenden 
tauschwirtschaftlichen Erscheinungen, der Preise und Einkon- 
men« Gemeingut nicht nur der neueren, sondern auch der älteren 
(klassischen) und ältesten (vorklassischen, physiokratischen) 
Theorie ist und stets das Grundproblem aller theoreti- 
schen Untersuchungen gebildet hat; daß man die Einkommens- 
lehre stets mit der Preisbildung in Beziehung gebracht und 
insbesondere die österreichische Schule die ganze Einkommens- 
lehre aus der Preistheorie abzuleiten unternommen hat; daß 
ferner der Grenznutzenlehre »der für das Wesen der Wirtschaft 
fundamentale Ausgleichsgedanke« sowie »die psychische Kosten- 
une so wenig fehlt, daß jener in deı Form des Ge- 

Di vom Ausgleich der Grenznutzen ge- 
LE er Haupt- und Grundgedanke der ganzen Grenznutzen- 
theorie ist und diese in der Lehre von der Bestimmung des 
Wertes der Güter durch die Kosten gar nicht anders, denn 
als eine subjektive, »psychische« verstanden 
werden kann; daß die Grenznutzentheorie weiters von 
der Auffassung des Preises als eines »objektiven Ausdrucks eines 
subjektiven Wertes« und der Vorstellung von einem »absoluten 
Güterwert« soweit entfernt ist, daß sie vielmehr stets ausdrück- 
lich betont, daß der Preis kein subjektiver Wert (sondern 
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nur eine Resultante subjektiver Wertschätzungen) sei 
und daß es einen »absoluten« Güterwert nie geben kann, son- 
dern dieser stets von den wechselnden Bedürfnissen abhängig 
ist; daß »das Problem wie Nutzen und Kosten verglichen werden 
in der Grenznutzenlehre nur deshalb keinen so großen Raum, 
wie bei Liefmann einnımmt, weil es infolge der den Tat- 
sachen entsprechenderen Auffassung des Kostenbegriffs so viel 
einfacher zu lösen ist; daß es schließlich schon ganz lächerlich 
ist, zu behaupten, daß die Grenznutzenlehre »den Kostenbegriff 
beiseite läßt und an die Stelle des subjektiven Nutzens 
ihren Wertbegriff setzt, statt von den subjektiven Bedürfnissen 
vom Wertbegriff ausgeht«, da sie doch ein Gesetz der Bestim- 
mung des Wertes durch die Kosten kennt und den Wertbegriff 
so wenig an die Stelle des subjektiven Nutzens setzt 
und »statt von den subjektiven Bedürfnissen« so wenig von 
ihm ausgeht, daß sie ihn vielmehr selbst aus dem Nutzen 
und den subjektiven Bedürfnissen erklärt und ableitet. 


* * 
% 


Man kann sich diese Behauptungen Liefmanns wohl 
nur aus einer krankhaften Sucht nach Originalität erklären. 
die um jeden Preis auchnurden Schein ausschließen 
möchte, als ob so ähnliche Gedanken vielleicht. schon früher 
einmal da gewesen wären 5°). In Wirklichkeit bewegt sich alles, 
was Liefmann bringt, von der »psychischen« Auffassung 
der Wirtschaft« angefangen bis zum »Gesctz des Ausgleichs der 
Grenzerträge« durchaus in den Geleisen der 
Grenznutzentheorie, sind alle dabei verwendeten 
Vorstellungen, Begriffe und Gedanken aus dem Vorstellungskreis, 
Begriffs- und Gedankenschatz der Grenznutzentheorie entnom- 
men, mit der einzigen Ausnahme, daß er überall da, wo die 
Grenznutzenlehre von Nutzen spricht, seinen, wie gezeigt. 
psychologisch und logisch gleich unmöglichen Ertragsbegriff ver- 
wendet, an Stelle des Grenznutzens mit dem »Grenzertrag« ope- 
riert. Deshalb kann man sagen, daB seine ganze Grundlegung 
der Wirtschaftstheorie in Wahrheit nichts andcres als eine Ver- 
ballhornung der Grenznutzentheorie selbst ist. 


69) Es geht dies auch daraus hervor, daß er sich ineinemfort über seine 
Kritiker beklagt, daß sie ihm vorhalten, was er bringe »sei ja nicht neue, schon 
von anderen gesagt worden, sübertreibe nur kleine Irrtümer und Fehlers usw. 
(a. a. O. S. XXIII, 105, 231, 234, 429 f., 435, 459 u. a.). 
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Aus jener krankhaften Sucht nach Originalität allein ist es 
nur erklärlich, wenn er auch den Grundgedanken der Grenz- 
nutzentheorie in sein gerades Gegenteil verkehrt. Er schreibt: 
»Die Grenznutzenlehre behauptet, daß ich von Io Aepfeln den 
ersten, den ich esse, höher schätze als den ersten von 100 Aepfeln 
und den letzten am höchsten«, und setzt hinzu, daß »dieser 
verschiedene Grenznutzen ganz offenbar kein Ausdruck 
für meinen subjektiven Genuß ist ..... der wirk- 
liche Genuß wird ganz anders empfunden« 6%). Und später: »die 
Grenznutzenlehre, die mit so großer Prätention die nationalökono- 
mische Theorie auf eine neue Grundlage zu stellen glaubte, ist wei- 
ter nichts als der tiefsinnige Satz, daß man von Io Aepfeln jeden 
zuerst essen kann und daß man diesen am geringsten schätzt, weil 
man ja noch 9 andere zur Verfügung hat«®). In Wirklich- 
keit behauptet die Grenznutzenlehre, daß man jedes Exem- 
plar oder jede Teilmenge eines Vorrates gleich hoch 
schätzt, und zwar gleich dem Nutzen, der von der Verfügung 
über eine solche Teilquantität abhängig ist, das ist der geringste 
Nutzen, der von einer solchen Teilquantität bei wirtschaftlicher 
Verwendung des gesamten Vorrates gestiftet wird, das ist der 
Nutzen, der im konkreten Falle an der Grenze der Be- 
dürfnisbefriedigung steht. der »Grenznutzen«; daß 
ich also von Io Aepfeln wie von Ioo Acpfeln jeden gleich 
hoch schätze, nämlich gleich dem Nutzen, der von der Ver- 
fügung über einen von den Io bzw. von den Ioo abhängig 
ist, das ist der Nutzen der bei wirtschaftlicher Verwendung aller 
ro bzw. aller 100 von dem Zehnten bzw. von dem Hundertsten 
gestiftet wird; daß ich infolgedessen also allerdings, wenn ich 
bloß ıo Aepfcl habe, einen höher schätze, als wenn ich Ioo 
habe, weil in jenem Fall ein größerer Nutzen von der Verfügung 
über einen abhängig ist als in diesem. Dieser Grenznutzen ist 
natürlich kein Ausdruck für meinen subjektiven Genuß eines 
Apfels schlechthin, wohl aber ein Ausdruck für den subjektiven 
Genuß, den mir der letzte von den Io bzw. von den I0 
Aepfeln bei wirtschaftlicher Verwendung bereitet. 

Liefmann behauptet ferner, daß die Grenznutzen- 
theorie die Wissenschaft bisher allein für Genußgüter 
und die Bestimmung ihres Wertes anwendete«®%). In Wirk- 


0) a a. O. S. 253. 
a) a. a. O. S. 633. 
2) a. a. O. S. 630. 
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lichkeit wurde die Grenznutzentheorie stets ganz konsequent 
auch auf die Bestimmung des Wertes der Produktivgüter, die 
Güter entfernterer Ordnungen in der »Zurechnungslehre« ange- 
wendet. Aber allerdings was Liefmann als »Zurechnungs- 
lehre« ausgibt, ist, wie wir sehen werden, genau wieder das 
Gegenteil von dem was die Begründer der Zurechnungs- 
lehre darunter verstanden haben, und muß natürlich zu dem 
Schluß führen, daß, wie er sagt, »die Vertreter der Grenz- 
nutzenlehre ihren Satz (der, wie wir gesehen haben, ein ganz an- 
derer ist, als Liefmann behauptet) eben für die Bestim- 
mung eines Wertes der Genußgüter anwenden und für 
den Wert der Kostengüter eine eigene Theorie gebrauchen« ®). 

Wie wenig Liefmann imstande ist, sich in den Gc- 
dankenkreis der Grenznutzenlehre hineinzuversetzen, geht aus 
folgendem Satz, den er schreibt, hervor: »Denken wir uns aus 
einem Vorrat von Io ein Gut verloren, so ist eben der 
Wert des neunten gleich dessen schon etwas höheren (Grenz-) 
Nutzen, ist auch dieses verzehrt, so bestimmt der wiederum 
höhere Grenznutzen des achten dessen, aber auch nur seinen 
Wert«®%). In Wahrheit macht es für die Wertbestimmung nach 
der Grenznutzenlehre einen großen Unterschied, ob wir an- 
nehmen, daß wir ein Gut verlieren oder verzehren. 
Wenn aus einem Vorrat von Io Exemplaren eines verloren 
geht, dann kann ich nur mehr mit g für meine Bedürfnisbefrie- 
digung rechnen. Dann ist allerdings der Wert des neunten - - 
aber nicht nur der des neunten, sondern auch der aller anderen -- 
gleich dessen nunmehr erhöhten Nutzen oder gleich dem Grenz- 
nutzen eines von neun, der höher ist als der Grenznutzen 
cines von zehn. Wenn ich aber von dem Vorrat von 9 nun eines 
verze'hre, dann ändert dies gar nichts an dem Wert und 
an dem Grenznutzen. Ich habe dann allerdings wieder um ein 
Stück weniger, aber auch um einen Bedürfnisgrad 
weniger und der letzte Bedürfnisgrad, der noch zur Be- 
friedigung gelangen kann, der letzte Nutzen der noch er- 
zielt werden kann, der Grenznutzen bleibt genau 
derselbe. e 

In gleicher Weise zeigt sich die Unfähigkeit Liefmanns. 
die Grenznutzenlehre zu verstehen, in dem Einwand, daß sie 


_ 


3) a. a. O. S. 634. 
¢t) a. a. O. S. 632, im Original nicht gesperrt. 
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„»ınnimmt, daB der Mensch schon gewisse Vorräte aller Ge- 
nußgüter zur Verfügung hätte... . von einer gegebenen 
Menge von Genußgütern ausgeht und damit funda- 
mental die eigentliche wirtschaftliche Aufgabe verkennt, ..... die 
darin besteht, zu entscheiden, wie viel von den verschie- 
denen Genußgütern sich ein Wirtschafter beschafft«®). In 
Wirklichkeit geht die Grenznutzenlehre im Prinzip gar nicht 
(wenn auch bei vielen Beispielen) von einer gegebenen Menge 
von Genußgütern aus, wohl aber natürlich von eine: 
gegebenen Menge von Gütern überhaupt, was die Basis ist, 
auf Grund deren man überhaupt erst wirtschaften kann und um 
die auch Liefmann, obwohl er sich bei Behandlung dieses 
Problems dreht und wendet wie ein Wurm, schließlich nicht 
herumkommt 66). 

Dieselbe Behandlung, wie die Grenznutzentheorie, erfährt, 
wie schon erwähnt, dann auch die sog. Zurechnungs- 
lehre. Die Kenntnis des Grundgedankens der Zurechnungs- 
Iehre sollte man unter Fachleuten ebenso voraussetzen dürfen 
wie die des Grundgedankens der Grenznutzenlehre. Allein ge- 
rade um die Zurechnungstheorie rankt sich — teils infolge des 
nicht ganz glücklich gewählten Ausdrucks »Zurechnung«, aber - 
nicht zuletzt auch dank der systematischen Verfälschung durch 
Liefmann — ein solcher Wust von Irrtümern und MiBß- 
verständnissen, daß man an ihrer Aufklärung verzweifeln müßte, 
wenn es sich nicht in Wirklichkeit um einen ebenso einfachen 
und durchsichtigen Gedanken wie beim Wertbegriff der Grenz- 
nutzenlehre handelte. So sei hier festgestellt, daß die Zurech- 
nungslehre nichts anderes ist und sein will als de Anwen- 
dung dieses Wertbegriffs und die Fortfüh- 
rung der Grenznutzentheorie auf die Er- 
klärung des Wertes der Güter entfernterer 
Ordnung und insbesondere der letzter Ord- 
nung, der originären Produktivfaktoren, nichts anderes ist 
und sein will als die Erklärung, Ableitung oder Zurückführung 
des Wertes der Produktivgüter und insbesondere der letzten ur- 
sprünglichen Produktionsfaktoren aus dem bzw. auf den durch 
den Grenznutzen bestimmten Wert der daraus hergestellten 


“) a. a. O. S. 75, 254 und 631. 
“, Vgl. a. a. O. S. 297, 303, 374, 394, 402 ff., 400, 414, 420, 497. Vgl. hier 
später S. 412 und 414 ff. 
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Genußgüter. Die Produktivgüter leiten natürlich ihren Wert 
von dem Wert der Genußgüter ab, zu deren Herstellung sic 
dienen. Da aber an der Herstellung eines Genußgutes in der 
Regel mehrere verschiedene Produktivgüter beteiligt sind, kann 
ihr Wert nicht einfach mit den der daraus hergestellten Genuß- 
güter gleichgesetzt, sondern es muß eine bestimmte Formel dafür 
gefunden werden, wie dieser sich auf die mitwirkenden Produktiv- 
güter und in letzter Linie auf die originären Produktivfaktoren 
verteilt. Mit anderen Worten, es muß eine Regel der »Zurech- 
nung« des Wertes der Genußgüter an die bei ihrer Herstellung 
mitwirkenden Produktivgüter gefunden werden. »Gerechnet« 
wird dabei natürlich ebensowenig wie sonst irgendwo in der 
subjektiven Wertlehre, sondern der Wert ist gegeben, 
eine Tatsache, es muß nur die Regel gefunden werden, auf- 
gezeigt werden, wodurch, wie, auf welche Weise 
er gegeben ist. 

Liefmann stellt nun die Zurechnungslehre so dar, als 
ob sie den Wert der Genußgüter den verschiedenen bei ihrer 
Herstellung beteiligten Produktionsfaktoren »proportional . . . 
im Verhältnis ihrer technischen Mitwirkung« zurechnete. 
oder gar den Wert der Produktivmittel »ursächlich« 
kausal auf ihre technische Mitwirkung bei der Produktion 
zurückführen wollte, und setzt hinzu: »die Produktionsmittel 
sind nur die Ursachen der Produkte, nie aber die Ursache des 
Wertes der Produkte«, und er nennt die Zurechnungslehre 
im Hinblick darauf den »größten logischen Widersinn«®”). Das 
wäre sie auch, wenn sie wirklich dies lehrte. Sie lehrt aber in 
Wirklichkeit genau dass Gegenteil, nämlich ausdrücklich, 
daß der Wert der Produkte die Ursache des Wertes der Pro- 
duktionsmittel ist. Im übrigen schließt sich Liefmann ın 
der Kritik der Zurechnungslehre im wesentlichen Mohrmann 
an, der sie mit dem tiefsinnigen Argument widerlegen zu können 
glaubt, daß ein Produkt (im wirtschaftlichen Sinn) eben ein 
»Produkt« (im mathematischen Sinn) und keine »Summe« sei, daß 
essich um eine Multiplikation und nicht um eine Addition 
handelt und man daher nicht sagen könne, »welcher der beiden 
Faktoren mehr zum Produkt beiträgt«®). Wir brauchen 
uns bei einer so offenkundigen Wortargumentation wohl nicht 





")a.a. O. S. XIV, 93 ff. (129). 
8) a. a. O. S. 5281. 
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länger aufzuhalten ®). Zum Schluß heißt es einfach kategorisch: 
»Kurzum eine Wertzurechnung und einen Wert der Kosten- 
güter gibt es nicht. Man kann nicht feststellen. 
wie ein Wirtschafter ein einzelnes Kostengut, das nur mit an- 
deren einen Nutzen liefert, bewertet« ?9). 

Nach Liefmann gibt es nämlich — und das ist sein 
Hauptargument gegen die subjektive Wertlehre — einen »Wert« 
überhaupt nicht. Der ganze Wertbegriff ist für ihn »eine bloße 
Fiktion, ein Phantom, eine absolut willkürliche, unwirkliche, 
künstliche Konstruktion, auf die es beim wirtschaftlichen Han- 
deln gar nicht ankommt«?”!). Dabei heißt es doch an anderen 
Stellen: »die Preise und Einkommen auf die subjektiven Bce- 
darfsempfindungen — wie wir statt Wertschätzungen 
besser sagen — zurückzuführen, ist unsere Aufgabe, .. . .. die 
Nationalökonomie hat es mit Bewertungserscheinun- 
gen zu tun« u. dgl., und der ganze Unterschied zwischen ihn: 
und der bisherigen subjektiven Wertlehre besteht im wesentlichen 
nur darin, daß er an Stelle des Wortes »Wert« das Wort 
»Bewertung«, »Schätzung« und »Wertschätzung« verwendet 7?) — 
wodurch an der Sache natürlich nicht das Geringste geän- 
dert ist — und eine andere Auffassung darüber hat, wie die 
Bewertung oder Schätzung sich in Wirklichkeit vollzieht. Er 
behauptet nämlich, daß man von einer Mehrheit von G en u B- 
gütern jedes verschieden schätzt, und zwar bei 
Verwendung als Genußgüter nach dem Nutzen, den 
jedes bei seiner eigenen Verwendung stiftet, also ab- 
steigend das erste am höchsten und jedes folgende niedriger, 
bei ihrer Verwendung als Kostengüter umgekehrt nach 
dem Nutzen, den man bei seiner Verwendung als Kosten opfert, 
das ist also aufsteigend, das erste am niedrigsten und das letzte 
am höchsten. Nur von einer Mehrheit von Gütern entfernterer 
Ordnung schätze man jede Einheit gleich, und zwar gleich dem 
Nutzen einer weiteren Einheit ?3). Nach der Grenznutzenlehr:: 
dagegen ist die Wertschätzung für alle Güter einheit- 
lich und für jedes einzelne Stück aus einem Vorrat 


©) Vgl. meine Besprechung von Mohrmann, Dogmengeschichte der 
Zurechnungslehre, in diesem Archiv, Band 39. 

70) a. a. O. S. 532. 

7) a. a. O. S. 27, 74, 76, 82, 87, 254, 380, 383 u. a. 

73) a. a. O. S. 28, 31, 319, 398, 409, 435, 437 í., 481 ff. 

78) a. a. O. S. 483 ff., 512 u. a. 
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gleich, nämlich gleich dem abhängigen Nutzen oder Grenz- 
nutzen. Ich überlasse es dem Leser, zu beurteilen, welche An- 
sicht den Tatsachen mehr entspricht. Liefmanns Lehre 
ist aber hier — wie auch an anderen Stellen — auch in sich 
selbst widerspruchsvoll. Er wendet als Hauptargument gegen 
den Wertbegriff der subjektiven Wertlehre ein, daß in ihm eine 
Verquickung eines objektiven Faktorss, Menge, mit 
einem rein subjektiven, Nutzen. enthalten sei. Er selbst 
kann aber bei seiner Lehre von der »Schätzung« nirgends von 
einer gegebenen Menge absehen (weil man davon überhaupt 
nicht absehen kann, ohne die Basis für eine Schätzung zu ver- 
lieren). Ja Liefmann schreibt sogar ausdrücklich einmal: 
»die vorhandene Gesamtmenge ist in beiden Fällen für 
die Höhe der Schätzung entscheidend, sie ist um so geringer. 
je höher die Menge ist und umgekehrt 7$). 


* % 
* 


Wenden wir uns nun noch kurz den Ausführungen Lief- 
manns über dn Kapitalbegriff zu. Da behauptet er, 
daß »Böhm-Bawerk in seinem wissenschaftlichen Haupt- 
werke nichts weiter als die technische Tatsache erklärt hat, 
daß man statt Bäume mit der Hand zu fällen lieber eine Axt 
anwendet« 75), und im übrigen lehre, daB »entliehene Ioo M. 
gegenwärtig schon 104 M. wert seiene, und er fügt hinzu: »die 
dahingehenden Versuche von Böhm-Bawerk zu beweisen, 
daß ausgeliehene 100 M. heute eigentlich schon Io4 M. wert 
seien, werden später einmal als eine Kuriosität angesehen werden, 
als ein Dokument dessen, was zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
an ökonomischer Theorie möglich war« ®%). In Wirklichkeit lehrt 
Böhm-Bawerk lediglich, daß man Ioo M., die man 
heute hat, höher schätzt als 1oo M., die man erst 
in einem Jahr bekommt, daß man also unter Um- 
ständen Ioo M., die man heute hat, gleich schätzt 104 M., die 
man in einem Jahr bekommt und infolgedessen bereit ist, für 

74) a. a. O. S. 489 f. Vgl. auch S. 5ız f., wo ineinemfort die Rede ist von 
seinem Vorrat«e, aus dem geschätzt wird, svon der letzten noch vor- 
handenen Einheit«, von seiner über die ganze vorhandene Menge 
hinausgehenden weiteren Einheite, von »je einer weiteren Einheite, von seinem 
über die Gesamtmenge hinausgehenden weiteren Exemplar«, von seiner 
über den Vorrat hinausgehenden weiteren Einheit«, nach deren Nutzen 
geschätzt wird usw. 


75) a. a. O. S. 542. 
”) a. a. O. S. 535 und 562. 
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100 M., die man heute bekommt, in einem Jahr ı04 M. zu 
geben. 

Nach Liefmanns eigener Auffassung ist Kapital »die 
Veranschlagung der Kosten in Geld oder die Geldrechnungsforn: 
der Kosten als Mittel zur Feststellung eines Geldertrags« Er 
sagt: »diese Veranschlagung der Kosten in Geld macht das 
Wesen des Kapitalbegriffs aus; ....... . es ist eine Potenzierung 
der Nutzen und Kostenvergleichungen, in denen das Wesen 
jeder Wirtschaft besteht; .... . um Nutzen und Kosten der 
Erwerbswirtschaft in Geld einander gegenüberstellen zu können. 
ist das Kapital erfunden worden; ..... das Kapital hat gar 
“ keinen anderen Zweck, als Gelderträge festzustellen. ..... Diese 
geldliche Veranschlagung ist es auch, die der Erscheinung ent- 
spricht, an die man beim populären Begriff des Kapitals denkt « 77). 
Also ein rein gedanklicher, in der Psyche des Menschen sich ab- 
spielender Vorgang ist es, was Liefmann »Kapitalenennt. 
Ob dieser Kapitalbegriff zur Erklärung des Zinsphänomens 
brauchbar ist, — worauf es ankommt, — kann hier vorläufig 
nicht untersucht werden; es muß hiezu erst der von Lief- 
mann in Aussicht gestellte zweite Band seiner »Grundsätze« 
abgewartet werden, daß aber dieser psychische Vorgang der 
Veranschlagung der Kosten in Geld sicher nicht das ist, woran 
man beim populären Begriff des Kapitals denkt, geht daraus 
hervor, daß man doch davon spricht, daß dieser ein »großes«. 
jener ein »kleines« Kapital, dieser ein Kapital erworben, jener 
sein Kapital verloren habe, dieser Kapital brauche, jener ver- 
leihe usw. Von einem psychischen Vorgang kann man doch 
nicht sagen, daß er groß oder klein sei, daß man ihn erworben 
oder verloren habe, brauche oder verleihe u. dgl. 

Man darf nicht glauben, daß Liefmannsich dieser hicı 
aufgezeigten Methode der Polemik nur gegen die Grenznutzen- 
lehre und gegen die österreichischen Theoretiker — deren Lehren 
“seinem Ruhm als Bahnbrecher allerdings insoferne am gefähr- 
lichsten sind, weil er seine formalen Grundgedanken eben aus- 
ihnen entlehnt hat — bedient, sondern er verfährt in gleicher 
Weise gegenüber allen Richtungen und Autoren, mit denen 
er sich überhaupt beschäftigt, und wo seine Erfindungsgabe in 
bezug auf Verfälschung der Originalgedanken versagt, da ver- 


7) a. a. O. S. 563 ff., 578, 580, 584. 
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sucht er es mit Wortverdrehungen und Sinnentstellungen. Da 
er sich wiederholt darüber beklagt, daß seine Kritiker ihm vor- 
werfen, seine Polemik sei vielfach nur ein »Spiel mit Worten« 78), 
seien einige Beispiele hiefür angeführt. 

Er zitiert einmal folgende Stelle von Voigt: »Zwar be- 
trachtet auch L. Kosten und Nutzen als die einander 
gegenüberstehenden, zu vergleichenden Objekte (!), aber diese 
sind nach ihm nicht Größen, nicht quantitativ gegebene oder 
bestimmte Mengen, sondern beides erst zu bestimmende psy- 
chische Objekte (!) ohne Quantität und ohne materielles Da- 
sein« und sagt: »Das ist direkt eine Behauptung wider besseres 
Wissen angesichts meiner zahlreichen Hinweise darauf, daß die 
Wirtschaftslehre es nicht mit Objekten, sondern mit psychischen 
Erwägungen 2u tun hat; sie bedeutet also eine Irreführung des 
Lesers ”®).« Einen so plumpen Täuschungsversuch sollte man 
doch selbst Liefmann nicht zumuten müssen, da aus 
jenem Satz doch mit einer jeden Zweifel ausschließenden Deutlich- 
keit hervorgeht, daß dort das Wort »Objekte« nur im Sinne 
von Gegenständen des Denkens, der psychischen Welt, worunter 
doch auch »psychische Erwägungen« fallen, verstanden ist. 
Wie hier an das Wort »Objekte«, so klammert er sich bei der 
Behandlung der »Grundfehler der bisherigen Preistheorie«, die 
es sich bekanntlich zur Aufgabe gesetzt hat, zu erklären, wo- 
durch das Austauschverhältnis der Güter, der Preis bestimmt 
wird, an das Wort »bestimmen« und sagt: »Es ist ein großer 
Fehler aller bisherigen Theorien, den Preis durch irgendeinen 
Wert bestimmen zu wollen; .. . . vielmehr ist die erste 
Aufgabe der Preistheorie, nicht den Preis zu bestimmen. 
sondern ihn zu erklären«®°%. Als ob wirklich irgend je- 
mand einmal, als Aufgabe der Preistheorie angesehen hätte. 
‚den Preis zu bestimmen« (etwa durch Höchstpreise oder dgl.) 
und nicht eben immer zu erklären, wodurch er im 
freien Verkehr bestimmt wird! ' 

Ein ähnliches »Spiel mit Worten« liegt vor bei der lang- 

„wierigen Erörterung der Frage, »inwieweit die Mittel der Wirt- 
schaft als fix und gegeben angenommen werden dürfen, ..... 
ob man bei der Untersuchung der wirtschaftlichen Erscheinungen 
von gegebenen Mitteln ausgehen. dürfe« ®!). Darüber finden sich 


3) a. a. O. S. XXIII, 105 u. a. 
79) a. a. O. S. 286. 80) a. a. O. S. 87. 
81) a. a. O. S. 315 ff. 
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unter anderen folgende Stellen: »Es sind nicht Gütermengen 
gegeben, sondern das wirtschaftliche Problem innerhalb 
der Einzelwirtschaft wie im Tauschverkehr ist das: auf welche 
Bedürfnisse und in welchem Umfang werden Kosten aufge- 


wendet?.... Es ist doch zweifellos, daß das Wirtschaften 
gerade in der Aufgabe besteht, zu entscheiden: welche Güter 
und wie viel beschaffe ich mir, ..... ist klar, daß es kein Wirt- 


schaften gebe, wenn der Mensch, wie die Grenznutzenlehre an- 
nimmt, schon gewisse Vorräte aler Genußgüter zur Ver- 
fügung hätte. Diese Voraussetzung, immer von einer gegebenen 
Gütermenge auszugehen, ist einer der Hauptfehler der 
bisherigen Theorie. .... . Die wirtschaftliche Aufgabe besteht 
in der Beantwortung der Frage: auf welche Güter und in wel- 
chem Umfang verwende ich Kosten? .... Für Genuß- 
güter darf niemals ein gegebener Vorrat vorausgesetzt wer- 
den, sondern die wirtschaftliche Aufgabe besteht ja gerade darin. 
zu entscheiden, wie viel von den verschiedenen Genußgütern 
sich ein Wirtschafter beschafft. Wo bliebe das Wirtschaften, 
wenn jeder schon einen fertigen Vorrat von Genuß- 
gütern hätte Ihr Problem ist vielmehr, wie viel Kosten 
verwende ich auf die Befriedigung meiner verschiedenen 
Bedürfnisse... .. es ist gerade das Wesen der Wirtschaft, daß 
die Mittel nicht bestimmt sind, sondern ob Mittel, welche 
Mittel und in welchem Umfang sie aufgewendet werden, 
das zu entscheiden, darin besteht die wirtschaftliche Aufgabe. 
und auch die Zwecke sind nicht bestimmt, sondern welche 
von zahllosen Zwecken und bis zu welchem Grade sie ver- 
folgt werden dürfen, das ist das Problem der Wirtschaft: 
KET weil die Mittel beschränkt sind, darf man sie nicht 


als gegeben annehmen (?)..... die wirtschaftliche Auf- 
gabe besteht gerade darin, festzustellen, wie viel und was für 
Mittel aufgewendet werden;..... weder der Zweck noch 


die Mittel, um die es sich handelt, sind gegeben und fest; 
EEE es ist der Fehler aller bisherigen Theorien, namentlich 
auch der Grenznutzentheorie, immer die Mittel als gegeben 
anzusehen, es ist vielmehr gerade das Eigentümliche des wirt- 
schaftlichen Handelns, daß es die Aufgabe hat, festzustellen. 
bis zu welchem Punkt bei den verschiedenen Bedürfnissen Mittel 
aufgewendet werden...... Wirtschaften besteht in der 
nach einem eigentümlichen Prinzip erfolgenden Entscheidung 
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darüber, für welche Bedürfnisse und in welchem Umfang Vor- 
sorge getroffen wird; ..... die Verteilung ihrer Höhe nach nicht 
gegebener, sondern den zu erzielenden Nutzen anzupassender 
Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisse vorzunehmen, das 
ist eben die wirtschaftliche Aufgabe; .... jedenfalls ist es die 
primäre, bisher für unlösbar gehaltene wirtschaftliche Auf- 
gabe, zu entscheiden, bis zu welchem Grade bei an sich unbe- 
grenzten Bedürfnissen nicht von vornherein ge- 
gebene (?) Kosten aufgewendet werden;..... weder 
der Zweck noch die Mittel sind von vornherein fest gege- 
ben, sondern der Umfang, in dem eine Zweckerreichung 
und eine Mittelanwendung stattfindet, ergibt sich erst 
aus dem Vergleich aller Zwecke und aller Mittel. ..... Das 
Maß der Opfer ist nicht von vornherein gegeben, sondern 
die wirtschaftliche Aufgabe besteht gerade darin, in welchem 
Umfang Kosten überhaupt aufgewendet und auf 
diese oder jene Bedürfnisbefriedigung ver- 
teilt werden sollen. .... Hier beim Wirtschaften kommt es 
vor, daß weder Zweck noch Mittel fest gegeben sind, son- 
dern die Aufgabe besteht darin, ein Maximum verschiedenartiger 
Zwecke mit einem Minimum von Aufwendungen zu er- 
reichen; ..... es ist gar kein Zweifel und ergibt sich durch die 
einfachste Beobachtung, daß bei der eigentlichen Aufgabe der 
Wirtschaft nicht bestimmte Mittel als fix und gegeben 
angesehen werden können, sondern daß es sich um die Frage 
trandelt: was für und wieviel Mittel werden au fg ewen- 
det?..... Wo bleibt das Wirtschaften und was bleibt denn 
eigentlich noch zu erklären, wenn jeder, wenn er zu wirtschaften 
beginnt, die Güter, die er braucht, schon hat?..... 
Das Ausgehen von einer gegebenen Gütermenge widerspricht 
nicht nur dem Wesen der Wirtschaft, die es eben nicht mit 
Gütermengen, sondern mit Schätzungen von Gütern und 
Arbeitsleistungen zu tun hat, sondern es verkennt auch die 
fundamentale wirtschaftliche Aufgabe, die zu erklären ist, unter 
welchen Gesichtspunkten und bis zu welcher Grenze Kosten 
auf die Befriedigung eines Bedürfnisses aufgewandt wer- 
den. .... Es wird keinem Zweifel unterliegen, daß nach jeder 
denkbaren Auffassung der Wirtschaft ihre erste Aufgabe darin 
besteht, zu entscheiden, wieviel man sich von jedem Gut be- 
schafft, das heißt Kosten darauf verwendet. ..... Die 
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Auffassung ist absurd, daß man erst anfange zu wirtschaften. 
wenn man alle Güter, für die man Bedürfnisse 
hat, schon hat..... Ich muß entscheiden, wie ich zwar nie- 
mals unbeschränkte aber nicht gegebene (?) 
Kosten auf die Befriedigung meiner Bedürfnise verteile; 
ee es ist unmöglich, auf der einen -Seite von Nutzen und 
Kosten, psychisch aufgefaßt, auszugehen, auf der anderen Seite 
aber alle die Gütermengen als schon vorhanden anzunehmen, 
auf deren Beschaffung die Nıtzen- und 
Kostenvergleichungen der Wirtschaftssut- 
jekte sicherst beziehen. .... Es war einer der großen 
Grundfehler der bisherigen Theorie, bei ihren Erörterungen 
immer eine verfügbare Menge als gegeben anzunehmen, von 
einem gegebenen Gütervorrat auszugehen. Das war eine völlige 
Verkennung der wirtschaftlichen Aufgabe, welche eben in der 
Entscheidung darüber besteht, wieviel Güter beschafft, psy- 
chisch ausgedrückt, wieviel Kosten, Anstrengungen auf die Be- 
friedigung jedes Bedürfnissess verwandt werden sol- 
len... . . Die Kosten sind nicht von vornherein gegeben, 
sondern in welchem Umfange sie aufgewendet werden, 
das wird eben durch den Ertrag bestimmt. ..... Bei der wirt- 
schaftlichen Aufgabe sind prinzipiell die Kosten nicht ge- 
geben, sondern die wirtschaftliche Aufgabe besteht gerade 
darin, zu entscheiden, wieviel Kosten werden aufgewen- 
det?«®) 

Es ist interessant, in welch nonchalanter Weise Lief- 
mann hier in einemfort die Begriffe wechselt, im 'Vordersatz 
von »Gegebensein« und im Nachsatz von »Aufgewen- 
detwerden« spricht (als ob das ein und dasselbe wäre), 
die Annahme des Gegebenseins von Mitteln in Gegensatz stellt 
zur Frage, wieviel aufgewendet werden, an Stelle des Wortes 
»Güter« das Wort »Genußgüter« einschmuggelt und schließlich 
gar an seiner statt von einem »fertigen Vorrat von Genußgütern«, 
von »Gütern, die der Wirtschafter biaucht, auf deren Beschaf- 
fung die Nutzen- und Kostenvergleichungen der Wirtschaftssub- 
jekte sich erst beziehen«e, spricht. Es ist doch gar zu offenkundig, 
daß dies alles ganz verschiedene Dinge sind, als daß hier eine 
Täuschung möglich wäre. Es ist doch klar, daß zwischen dem 


8:1) a. a. O. S. 30, 75, 86, 254, 276, 279, 294 ff., 298, 311, 316, 319, 323, 386, 
408, 474 u. a. l 
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»Gegebensein«e von Gütern und deren »Aufgewendetwerden.«. 
ebenso wie zwischen »beschaffen« und »aufwenden« ein gewisser 
Unterschied besteht, aber kein Gegensatz zwischen der An- 
nahme des Gegebenseins und der Frage, wieviel man für einen 
bestimmten Zweck, zur Befriedigung eines bestimmten Bedürf- 
nisses aufwendet. Ja das Aufwenden von Mitteln setzt gerade 
ihr Gegebensein voraus. Um zu entscheiden, wieviel ich zur 
Befriedigung eines bestimmten Bedürfnisses aufwende, muß ich 
wissen, über wieviel ich verfüge, um zu entscheiden, welche 
Güter und wieviel ich mir beschaffe, muß ich vorerst wissen, 
welche und wieviel ich schon habe, um »die Verteilung von 
Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisse« vornehmen zu können, 
muß ich zuerst wissen, welche Bedürfnisse ich habe und wieviel 
Kosten ich überhaupt aufwenden kann. "Nie ist jemand von der 
Annahme ausgegangen, daß »der Wirtschafter die Güter, die 
er braucht....alle Güter für die er Bedürf- 
nisse hat« schon habe. Soweit sollte die Verdrehung der 
Tatsachen doch nicht gehen, denn da verfehlt sie ihren Zweck. 
Aber auch wenn man, wie Liefmann, davon ausgeht, 
daß es die Wirtschaft »nicht mit Gütermengen, sondern mit 
Schätzungen zu tun hat« muß man vom Gegebensein einer 
Menge ausgehen, weil sonst die Schätzungen völlig in der Lufi 
hingen, und auch Liefmann selbst tut dies tatsächlich. 
Und schließlich sagt er doch auch: »Wirtschaften bedeutet die 
Gesamtheit der Kosten auf die Gesamtheit der Bedürf- 
nisse verteilen« 83). 

Ich glaube, daß dies zur Kennzeichnung der kritischen Ar- 
beit Liefmanns genügt è). Es bleibt nur noch hinzuzu- 
fügen, daB nach ihm »dieses Werk auch gleichzeitig eine Art 
Dogmengeschichte der ökonomischen Lehrmeinungen sein soll«®°). 
Man wird sich nun darüber klar sein. was man davon zu halten hat. 

s & 


83) a. a. O. S. 374- 

84) Ich erwähne nur nebenbei noch ein charakteristisches Beispiel seiner 
Polemik, das sich auf mich bezieht. Er behauptet, daß ich das Objekt der Na- 
tionalökonomie, die sozialen Verkehrsbeziehungen, nur darin erblicken will, 
wo mehrere Personen auf Grund des Privateigentums und 
des Geldes miteinander in Tauschverkehr treten«, während ich gerade 
das genaue Gegenteil davon behauptet habe, daß für mich »die materialistische 
Auffassung der Wirtschaft Dogma sei«, während ich doch den Begriff der Wirt- 
schaft in der theoretischen Nationalökonomie überhaupt ablehne (a. a. O. 
S. 119f.). Vgl. mein sObjekt und Grundbegriffe der theoretischen National- 
ökonomies I9II. 85) a. a. O. S. XXIV. 
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Kehren wir nun zum Schluß zum Ausgangspunkt des Lie f- 
mannschen »Systems« zurück und fragen wir uns, worin be- 
steht der neue, bahnbrechende Gedanke, der alles bis heute in ` 
unserer Wissenschaft Geleistete über den Haufen wirft und die 
Bahn frei macht zur einzig wahren Erkenntnis auf dem Ge- 
biet der Nationalökonomie ? Neu sind im wesentlichen nicht mehr 
als die beiden Schlagworte: »technisch-quantitativ-materiali- 
stisch« und »psychisch«. Mit dem ersten erschlägt er die bis- 
herige Theorie, mit dem zweiten errichtet er ein Kartenhaus, 
das beim ersten kritischen Lufthauch in sich zusammenfällt. 
Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß sich sein Begriff der 
_ Wirtschaft und seine Auffassung vom Wirtschaftlichen gar nicht 
wesentlich von dem bzw. den üblichen, hergebrachten unter- 
scheidet 8%). »Wirtschaften« ist nach ihm ein Erwägen, Ver- 
gleichen von Nutzen und Kosten und ein Disponieren, Verteilen 
der Kosten auf verschiedene Bedürfnisse; nach dem herge- 
brachten Begriff: nach dem ökonomischen Prinzip erfolgende 
Beschaffung (und Verwendung) der zur Befriedigung 
unserer Bedürfnisse erforderlichen äußeren Mittel, die man Güter 
nennt. Nach Liefmann soll »diese ganz andere Auffassung 
der Wirtschaft« dadurch charakterisiert sein, daß sie »nicht 
mehr durch das Objekt bestimmt wird, nicht 
mehr das Wirtschaften als ein Handeln an bestimmten Ob- 
jekten, beschränkt vorhandenen Gütern, auffaßt, sondern 
viel tiefer greifend das Wirtschaften in der Psyche des Men- 
schen, in der Gegenüberstellung von Lust und Unlustempfin- 
dungen verankert sieht«®”). Darin liegt nun wieder gar kein 
Gegensatz. Man kann das Wirtschaften ganz wohl als vein 
Handeln an bestimmten Objekten« auffassen und doch »in der 
Psyche des Menschen, in der Gegenüberstellung von Lust- und 
Unlustempfindungen verankert« sehen, und die Grenznutzen- 
theorie tut dies auch. Wenn Liefmann meint, Wirtschaften 
sei »eine besondere Art von Erwägungen, ein Disponieren ganz 
unabhängig von ihrem ÖObjekt«®), so läßt sich 
das nicht gut denken. Denn schließlich müssen sich die Er- 
wägungen und gar das Disponieren doch auf irgend ein Objekt 
beziehen und muß die Art dieses Objekts irgendwie bestimmend 


86) Vgl. oben S. 372. 
87) a. a. O. S. 71. 
88) a. a. O. S. 67. 
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sein für die Art und Weise, wie sich diese Erwägungen bzw. 
dieses Disponieren vollzieht. Erwägungen über Nutzen und 
` Kosten in abstracto anstellen, das führt sicher nicht zu den 
Erscheinungen und Problemen des Lebens, die wir in der Na- 
tionalökonomie darstellen und erklären wollen. »Disponieren« 
kann man auf jeden Fall nur über irgendwelche Objekte. Und 
diese Objekte nennt man nach der hergebrachten Auffassung 
»Güter«, und auch Liefmann kann nicht umhin, bei Be- 
handlung der wirtschaftlichen Probleme von »Gütern« zu sprechen. 
»An die Güter knüpft der Nutzen, den der Wirtschafter erstrebt, 
an... .. ebenso ist es mit den Kosten.« So sagt er selbst 89). 
Unter »Güter« versteht man »nützliche Dinge der Außenwelt «. 
Nur ein Teil der Nationalökonomen schränkt den Begriff ein 
auf materielle Dinge der Außenwelt, versteht unter 
»Güter« nur Sachgüter und nur zu diesen befindet 
sich Liefmann in einem im übrigen sehr bedeutungslosen 
Gegensatz. Niemand setzt aber, wie er behauptet, Güter 
gleich »Produkte« im technischen Sinn, niemand sieht in den 
technischen Vorgängen, die mit dem Wirtschaften verknüpft 
sind, den eigentlichen Gegenstand der nationalökonomischen 
Betrachtung, wenn auch, wie schon hervorgehoben, das Tech- 
nische vom Wirtschaftlichen nicht immer klar geschieden wird. 
»Eine neue, von der bisherigen völlig abweichende, völlig ver- 
schiedene Auffassung des Wirtschaftlichen« liegt also bei Lie f- 
mann nicht vor. Es könnte sich höchstens darum handeln. 
daß er sie konsequenter festhält, als dies bisher geschehen ist. 
Aber dies muß sich erst in dem in Aussicht gestellten zweiten 
Band seines Werkes erweisen. 

Die Beachtung, die dieses Buch Liefmanns in Deutsch- 
land erfahren hat, ist einerseits ein erfreuliches Zeichen für das 
Wiedererwachen des theoretischen Interesses, andererseits aber 
ein ebenso trauriges für den Tiefstand der allgemeinen theo- 
retischen Bildung und Schulung in den dortigen Fachkreisen. 
Der Gedanke aber, daß ein Mann wie Liefmann nicht nur 
nationalökonomischer Schriftsteller, sondern zugleich Universi- 
tätslehrer ist, durch den vielleicht eine neue Generation von 
lachmännern herangezogen werden soll, müßte geradezu nieder- 
schmetternd wirken, wenn man nicht von dem optimistischen 


89) a. a. O. S. 3751. 
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Vertrauen beseelt wäre, daß sich schließlich auf die Dauer 
doch wie überall so auch hier Ernst und Gründlichkeit, Sorgfalt 
und Sachlichkeit durchsetzen werde. So wird vielleicht diescs 
Buch, was Liefmann von dm Böhm-Bawerks be- 
hauptet, »später einmal als eine Kuriosität angeschen werden, 
als ein Dokument dessen, was zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
an ökonomischer Theorie möglich war.« 
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Studien über das englische Volk. 
Von 


Professor Dr. HERMANN LEVY. 


u 


Erster Teil: 


Das Wesen der englischen Mittelklasse. 


I. 


In Deutschland pflegt man unter Mittelstand zweierlei zu begrei- 
fen; einmal einen sehr leicht nach äußerlichen Berufsmerkmalen er- 
faßbaren Stand von Produzentengewerblicherund 
zum Teil auch kommerzieller Art, welche ihrer 
ökonomischen Organisation nach sich von den Phänomen der groß- 
kapitalistischen Wirtschaft abheben und daher auch ein anders ge- 
artetes und eigens organisiertes Sonderinteresse aufweisen; welche 
ferner sozial oder soziologisch zwischen den proletarischen Arbeiter- 
schichten und demjenigen gewerblichen Kapitalisten oder kom- 
merziellen Kapitalisten stehen, der nicht mehr persönlich in den Ar- 
beitsprozeßB eingreift, und welche so gegenüber den Arbeitern ein 
größeresMaß von Selbständigkeit, gegenüber den kapitalistischen Unter- 
nehmern höherer Potenz einen technisch geringfügigeren, handwerks- 
mäßigen und lokal bedingten Betrieb verkörpern. Dabei ist es an sich 
gleichgültig für die begriffliche Herausarbeitung dieses Mittelstandes. 
ob er das Ueberbleibsel der alten handwerksmäßig organisierten Zeit 
ist — ein Handwerker alten Schlages — oder auf dem Gebiet des 
Handels der Händler kleinstädtischer Provenienz, oder aber, ob es 
sich um kleine Ladenbesitzer mit oder ohne technische Werkstätte. 
kleine Geschäftsreisende oder Reparaturwerkstättenbesitzer usw. 
handelt. Immer ist die ökonomische Struktur des Betriebes bzw. die 
ökonomische Stellung und Bedeutung des selbständigen Unterneh- 
mers hier das Entscheidende für die Einreihung in diesen engeren 
Begriff des »Mittelstandes«. Daher auch die »Mittelstandsbewegung« 
alle jene Typen wegen ihrer gemeinschaftlichen ökonomischen »Inter- 
essen« umgliedert hat. 
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9 
N eben diesem Mittelstand, der seine Merkmale im wesentlichen 
-aus den Momenten seiner ökonomischen Eigenart zieht, 
tritt dann die viel breitere Schicht der »Mittelklasse« im s o z io lo- 
gischen Sinn. Hier handelt es sich um eine Schicht im Volk, 
welche durch ihre allgemein gesellschaftlichen Eigenheiten, ihren 
Grad an Reichtum, Bildung und Kultur, sowie durch ihren eigen- 
tümlichen Lebensstil, ihre Sitten und Auffassungen in einen- 
Gegensatz tritt zu den oberen Schichten der Gesellschaft, den Ganz- 
Reichen, ferner zu denjenigen, die, seies als Beamte, sei es als Künstler 
und Gelehrte und Professionelle, sei es als »captains of industry 
and commerce« höherer oder niederer Gattung, eine vonindivi- 
duellen Gesichtspunkten ausgehende soziale Bewer- 
tung empfangen, nicht mehr ausschließlich eine solche, deren Maß- 
stab die Zugehörigkeit zu einem bestimmten, mittleren und daher 
durchschnittlichen und allgemeineren Gesellschaftsniveau bildet. 
Und anderseits steht jener Mittelstand zu derjenigen Schicht nach 
unten im Gegensatz, die überhaupt zunächst nur als »ökonomische 
Klasse« erscheint, deren soziologische Eigenarten immer wesentlich 
durch ihre ökonomische Lebensführung als Lohnarbeiter bestimmt 
werden und deren Lebensprobleme, sei es in der Politik, sei es in Kultur- 
fragen, immer wieder ihren Ausgangspunkt von jenem scharfen Gegen- 
satz zu der ökonomischen Struktur der »besitzenden Klassen« nehmen. 
Man möchte sagen, jener soziologische Mittelstand zieht seine ent- 
scheidenden Merkmale aus einer Schicht, die aus ihm herauswach- 
send, alle seine gröberen Instinkte verfeinert, seine Anlagen stärker 
entwickelt, seine ökonomischen Bestrebungen in einzelnen Personen 
potenziert hat und so einfach dem Durchschnitt entwachsen ist; 
während nach den tiefer liegenden Schichten zu jene mittelständischen 
Eigentümlichkeiten, soweit sie in bestimmten bürgerlichen Anschau- 
ungen, gesellschaftlichen Aspirationen, Zugehörigkeitswünschen zu 
einem gewissen gesellschaftlich gewerteten Bildungs- und Kultur- 
niveau sich zusammenfassen lassen, immer mehr verloren gehen und 
so gut wie ganz einer rein durch ökonomische Verhältnisse bedingten 
Lebensführung Platz machen. Während für die unteren Schichten 
das Problem einer »gerechteren« Verteilung der Reinerträge aus der 
Produktion in dieser oder jener Form — als Sozialismus, Gewerk- 
vereinsbewegung oder auch nur soziale Gesetzgebung — den ent- 
scheidenden Ausgangspunkt ihrer politischen Betätigung und sozio- 
logischen Gedanken bildet und man zu mindest aus diesem Kern- 
punkt heraus das Charakteristische an diesem ganzen Volksteil er- 
kennen wird, bildet die »Mittelstandsbewegung« nur füreinenBruch- 
teil der Mittelklasse etwas überhaupt »Wichtiges«, während sie 
ganz allgemein für die Mittelklasse hinter denjenigen Ziel- 
setzungen und Ideologien zurücktritt, welche rein gesellschaftliche 
“ Tatsachen, Erhaltung einer gewissen bürgerlichen Anerkennung, 
Möglichkeit gewisser Bildungs- und Kulturgenüsse, Beibehaltung 
eines gewissen traditionellen Lebenskomforts und einer ebenso ererbten 
»Berufsehre« zum Inhalt haben. 
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Ein solcher Mittelstand ist naturgemäß erst mit dem Einsetzen 
der neuzeitlichen, kapitalistischen und auf Beseitigung der alten 
»Standes«ungleichheiten aufgebauten Wirtschaftsordnung möglich 
geworden. Nur unter dieser ist die eigentümliche, soeben angedeutete 
Affinität der »oberen« Klassen mit den mittleren Erwerbsschichten 
denkbar. Denn wenn wir sagten, daß jene oberen Klassen gewisser- 
maßen dem Mittelstande entwachsen sind und anderseits dessen 
Veredelung und höchste Qualifizierung darstellen, so kann sich dies 
natürlich nicht auf den feudalistischen Stand des Adels beziehen, 
sondern lediglich auf denjenigen Stand, der heute kraft seiner eigenen 
Leistungen, seines Vermögens und seiner auf keiner Privilegierung 
beruhenden Einflüsse in der gesellschaftlichen Hierarchie zu oberst 
steht. Daran ändert selbstverständlich nichts, daß jener oberste Stand, 
gieichviel welcher Provenienz heute seine Glieder zuzurechnen sind. 
soziologische Eigentümlichkeiten an sich trägt, welche nur als Nach- 
ahmung der alten, traditionell zu verstehenden Adelsgesellschaft ver- 
ständlich werden. Wenn Brentano einmal gesagt hat, früher habe der 
Stand, den jemand einnahm, sein Einkommen bestimmt, im moder- 
nen Staate bestimme das Einkommen den Stand, so ändert diese 
überaus feine Antithese nichts daran, daß jene moderne »oberste« 
Schicht, das Erzeugnis der freien kapitalistischen Einkommensent- 
wicklung, den alten Feudalstand mit seinen Lebensgewohnheiten, 
Anschauungen und Allüren zum Ideal nimmt !). Kaum hat man in 

1) Für Frankreich gibt Josiah Tucker im 18. Jahrhundert eine charak- 
teristische Beschreibung der »feudalens Aspirationen reich gewordener Kauf- 
leute A brief Essay on Trade. 3 ed London 1753. S. 25, »Natur und Verfassung 
des Landes wirken dahin, daß der Besitz von »Geburt« und »Familie« sehr hoch 
angeschlagen wird, .... wenn ein Kaufmann oder Händler reich wird, .... so 
ist er ehrgeizig darnach, seine Familie in den Adelstand zu erheben; er verläßt 
sein Geschäft, sobald es geht, steckt seine Söhne ins Militär oder kauft sich ein 
Amt in Justiz oder Verwaltung, um adelig zu werden.«e In England dagegen - 
war eine tatsächliche Benachteiligung des Kaufmannes in dieser Hinsicht 
längst nicht mehr vorhanden; »kein Mensch braucht sein Gewerbe zu ver- 
lassen, wenn er reich geworden ist, um als Gentleman zu gelten.« Tucker ver- 
weist mit Nachdruck darauf (vgl. S. 26), daß es in England eine Dreiteilung 
der Klassen wie in Frankreich: in Noblesse, Bourgeois und Paysans nicht gebe, 
denn in Frankreich gelte der Name »bourgeois« als eine Art Beschimpfung, wie 
man etwa in England von einem niedrigen Arbeiter spreche. Aber andererseits 
wissen wir, daß die reich werdenden englischen Kaufleute vom rein gesellschaft- 
lichen Standpunkte aus sadligee Allüren annahmen, auch wenn sie ohne die- 
selben nicht jene Erniedrigung empfanden wie in Frankreich, so schreibt Stephen, 
The english Utilitarians, Vol. I. S. 20: »Der Kaufmann erkannte trotz dieser 
oder jener kleinen Eifersüchteleien die Ansprüche des Landadeligen, sein ge- 
sellschaftlicher Chef und politischer Führer zu sein, an. Wenn er reich wurde, 
kaufte er sich ein geräumiges Haus in Clapham oder Wimbledon und machte 
er ein Vermögen, so mochte er Grundherr irgendwo auf dem Lande werden.e 
Es ist bekannt, wieviele Peers der heutigen Zeit ihren Titel auf Vorfahren des 
17. und 18. Jahrhunderts zurückführen, welche in Handel und Gewerbe ihr 
Geld gemacht hatten: man vergleiche die Schilderung bei Smiles, Self Help. 
London 1862, S. t44 ff. (Intermingling of Classes, Citizen Peerages). In Holland 
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‘. den Vereinigten Staaten von Amerika jene großartig schnelle Ent- 
wicklung zum neuesten Kapitalismus durchgemacht, und es wird 
das Bestreben der oberen Reichsten, jener schottisch-englischen »lea- 
sure class« sich nachzubilden, deren »Vornehmheit« wenn auch nicht 
in einem staatlich garantierten Einkommen, so doch in einem seit 
vielen Generationen hindurch nicht selbsterworbenen Vermögen be- 
steht. 

Die Herausbildung der modernen, freien, d. h. nicht »standes- 
gemäß« gebundenen Gesellschaft hat sich am frühesten und inten- 


sivstenin denjenigen Ländern vollzogen, welche am ehesten an der kapi- : 
talistischen Verwirtschaftlichung des ganzen Volkslebens teilnehmen ; 


können: in Holland und England. Noch heute kann man beobachten. 
in welchem engen Zusammenhang der Fortschritt der ökonomisch- 
kapitalistischen Entwicklung mit der Demokratisierung der 
Gesellschaft steht, was heute nichts anderes heißen kann: als 
daß jenes, dem alten Adelsstande nachgebildete Ideal des Abschlusses 
nach Familien- und Traditionsgesichtspunkten mehr und mehr zu- 
gunsten einer wahllosen Vermischung der gesellschaftlichen Kreise 
verblaßt. Wir haben in Deutschland seit dem großen Aufschwunge 
unserer wirtschaftlichen Kräfte dasselbe Schauspiel erlebt, Herzöge 
und Gesagdte und eine ganze adelige Gesellschaft als tägliche Gäste 
großer Kohlenbarone und Bankdirektoren (von oft sehr kurzem 
»Stammbaum«) zu sehen, wie es im 18. Jahrhundert England mit 
Staunen erfüllte und die alte Gentry auf dem Lande eine Klage über 
die Verrohung der Gesellschaft anstimmen ließ (man vergleiche die 
amüsante Schilderung noch bei Dickens in Bleak House: The Iron- 


— 


scheint der Parvenue des Frühkapitalismus kein feudal-aristokratisches Vor- 
bild kopiert zu haben. Sir William Temple in seinen Observations upon the 
United Provinces of the Netherlands, London 1693 beschreibt vielmehr, daß 
es das Streben der damaligen Reichen war, sich den Familien zu nähern, welche 
öffentliche Aemter bekleideten und sich so »mit der Ehre, dem Lande nützlich 
zu sein, mit der Achtung ihrer Stadt oder ihres Gebietes und mit der Bequem- 
lichkeit ihres Auskommens zu begnügen« (vgl. S. 164). Das Vorbild der feudalen 
Aristokratie nahmen selbst die Adligen aus Frankreich oder andern Ländern, 
in denen es »Höfe« gab (vgl. S. 165). Und ausdrücklich betont »Templc«, daß 
eben hier in Holland die »Ehre« nicht in »Titeln«, sondern in öffentlichen Aem- 
tern bestehe. Hier also kam der gesellschaftliche Ehrgeiz gewissermaßen in dem 
Eindringen in die alten Patrizierfamilien (Temple erwähnt auch die Einheirat) 
zum Ausdruck, wie etwa bei uns in den Hansastädten. In England lag aber 
die politische Gewalt und die staatliche und lokale Verwaltung in den Händen 
der ländlichen Aristokratie und die Stellung derselben wurde geradezu staats- 
philosophisch verteidigt (vgl. die ausgezeichneten Darlegungen von W. Kenedy, 
English Taxation 1640—1788, London 1913, S. gı und den Schluß (»Society 
of Frecholders« und Political Philosophy), so daß sich auch von dieser Seite her 
mit Notwendigkeit ergab, daß die nach gesellschaftlicher Erhöhung strebenden 
Kommerziellen den Weg zu den öffentlichen Ehren nur durch die Einreihung 
in den Landadel fanden, wenn sie auch nicht, wie in Frankreich, ihre bürgerliche 
Ehre damit erst erkauften. 
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master 2); und es ist vielleicht charakteristisch für die wirtschaftliche 
Stellung jenes Staates, daß in Oesterreich die Exklusivität der höchsten 
Kreise noch immer notorisch geblieben ist. Während nun Holland 
seine freiheitliche Entwicklung zu einer Zeit durchmachte, als die 
kapitalistische Entwicklung sich auf Großhandel, Großschiffahrt und 
koloniale Unternehmungen konzentrierte, seine wirtschaftliche Supre- 
ınatie schon wieder im Abflauen war, als die gewerbliche, de Massen 
durchsetzende Entwicklung des modernen Kapitalismus 
begann, hat England jene Befreiung in den Errungenschaften der 
„weiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und damit ziemlich unmittelbar 
vor seinem großen, durch die industrielle Revolution weitergeführten 
und bis heute fortlaufenden Aufschwung erlebt ®). In dem Maße 
aber, wie alle Probleme jener freien Gesellschaftsordnung in dem 
Stärkegrad der wirtschaftlichen und zwar kapitalistischen Entwick- 
lung ihren wesentlichsten Untergrund finden, muß England, das so 
lange und so perpetuierlich seine Entwicklung zum ersten Lande des 
Kapitalismus unter jener freien Gesellschaftsverfassung vornehmen 
konnte, heute am geeignetsten zum Studium aller Probleme sein, 
welche jene Gesellschaftsordnung bietet. Denn jene Probleme sind 
ın England seit langem zu Hause, und die Erscheinungen, durch 
welche sie gestellt werden, sind, weil es sich um das älteste und aus- 
gesprochenste der heute noch führenden Länder des Kapitalismus 
handelt, markanter und kristallisierter als irgendwo anders. 

So ist auch England das ausgesprochenste Land der Mittelklasse. 
Dies gilt insbesondere Deutschland gegenüber. Während in Deutsch- 
land nämlich der Begriff »Mittelklasse«, sobald man ihn soziologisch 
auffaßt und nicht etwa auf ökonomische Merkmale isoliert, zerfließt., 
und die Zurechnung einzelner Menschen oder Gruppen zu einem so 
breiten Gesellschaftsstande überaus schwer fällt, kann man von 
England sagen, daß eben alles als »Mittelklasse« gilt, was nicht ent- 
weder proletarisiert oder in »die« Gesellschaft eingegliedert ist. Daher 
haben von jeher bedeutende englische Schriftsteller, wenn sie sich 
mit der Soziologie ihres Volkes befaßten, jener scharfen Dreiteilung 
ohne weiteres Rechnung getragen. 

Drei solcher Sehriftsteller seien hier genannt. Zunächst Ben- 
jamin Disraeli, welcher in seinen Romanen immer wieder, sei es be- 
wußt, sei es ohne besonderen Nachdruck den Adel, die Mittelklasse 
und das Proletariat als die drei sozialen Schichten des englischen 
Volkes aufführt $). Während bei ihm freilich die Charakterisierung 

2) Man vergleiche Kapitel 18, in welchem sich Sir Leicester Dedlock darüber 
beklagt, daß der »Ironmaster« in das Parlament gewählt wurde. Es sei dies 
ein bemerkenswertes Beispiel für die »Verwirrung, in welche das gegenwärtige 
Zeitalter gefallen sei, die Verwischung der Grenzen, die Durchbrechung der 
Flutdämme und die Entwurzelung aller Unterscheidungen«. 

3) Vgl. hierfür mein Buch: Die Grundlagen des ökonomischen Liberalis- 
mus in der Geschichte der englischen Volkswirtschaft, Jena 1912. 

*) Für Einzelheiten und Quellen verweise ich auf die Schrift von Otto Thoma, 
Das englische Verfassungs- und Gesellschaftsideal in den politischen Romanen 
von Benjamin Disraeli. Emmendingen 1913 (Dissert.), S. 33—49. 
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derselben lediglich in den Rahmen der Erzählung eingefügt ist, findet 
sich bei späteren Schriftstellern der Versuch einer soziologischen 
Analyse wissenschaftlichen Stils. So bei Mathew Arnold, der zirka ein 
Vierteljahrhundert später auf der Dreiteilung: Barbaren (barbarians), 
Philister (philistines) und Pöbel (populace) die Soziologie der englischen 
Kultur seiner Zeit auseinanderzusetzen sucht 5). Und heute kommt 
C. F. G. Masterman, der weniger gelehrt als Arnold ist, aber vielleicht 
die praktische Gestaltung seines Landes noch intensiver beherrscht, 
zu demselben Resultat: in seinem Buch über »Die Lage Englands« ®), 
das einen geradezu phänomenalen Erfolg hatte, scheidet er seine 
Nation in die »Eroberer«, »Vorstädter« (suburbans) und die »Masse« 
(multitude). Und jene Mittelklasse, deren typische Figur er in Hundert- 
tausenden sieht, welche die vielen gleichförmigen Vororte Londons 
bewohnen, führt er mit den Worten ein: »Sie ist ein typisches Pro- 
dukt Englands und Amerikas, jener Nationen, welche am 
wesentlichsten dazu beigetragen haben, Geschäft, Handel und Finanz 
an die Leistungen von Gewerbe und Landwirtschaft anzugliedern.« Da- 
mit erscheint nun wiederum angedeutet, daß England (und heute die 
Vereinigten Staaten) im Gegensatz zu anderen Ländern, und zwar 
im besonderen zu Deutschland, seine Mittelklasse als die notwendige 
Folgeerscheinung durchgreifender Verwirtschaftlichung des gesamten 
gesellschaftlichen Lebens im modern-kapitalistischen Sinne zu be- 
trachten hat. In dem Maße, wie in Deutschland die Konzentration 
auf das rein Wirtschaftliche, der reine Erwerbsgesichtspunkt, erst 
viel später entstanden ist, und auch heute noch bei den mittelbegüter- 
ten Volkskreisen keineswegs allein ausschlaggebend ist, sondern viel- 
mehr in Konkurrenz tritt mit anderen Wertungen des Berufs, konnte 
die Herausbildung einer so einheitlichen Mittelklasse wie in England 
nicht, jedenfalls vorläufig nicht, vor sich gehen. 

Nach einer dreifachen Richtung hin lassen sich hier die Unter- 
schiede zu den englischen Verhältnissen konstatieren. 

Da haben wir einmal die in Deutschland noch wirksamen Mo- 
mente traditionalistischer Art. Das Bestreben weiter Erwerbskreise, 
sıch als Handwerkerstand und Kleinhändlertum im Rahmen einer 
früheren gebundenen, zumindest nicht freikapitalistischen Gewerbe- 
organisation festzuhalten im Kampfe um das »standesgemäße« 
Auskommen der Entwicklung des großkapitalistischen Wettbewerbs, 
seiner Technik in Produktion und Absatz und auch seinen sozialen 
und gesellschaftlichen Folgen sich entgegenzustemmen, fehlt in 
England. Es gibt keinen Mittelstand, der sich als eine eigene 
Interessenorganisation aus der Mittelklasse heraussondert. Die An- 
sätze zu einer Aufrechterhaltung des Handwerks entspringen keinen 
»Standesgesichtspunkten«, sondern rein ästhetischen Motiven und die 
in Frage kommenden Bewegungen, selbst wenn sie das Wort »Gildes 








5) Vgl. Mathew Arnold. Culture and Anarchy (erste Ausg. 1869). Neue 
Ausgabe (bei Nelson). Kap. ııı. 

‘) Vgl. C. F. G. Masterman, The Condition of England, London 7 ed. 19: ' 
(erste Ausg. 1911), S. 25 ff. und S. 65. 
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auf der Fahne tragen, sind nicht von den unteren Klassen ausgegangen 
sondern von einzelnen künstlerisch-sozial empfindenden Persönlich- 
keiten und deren Anhang °). Wenn man von dem unpersönlichen 
Kleinbetriebe ausgeht, so läßt sich natürlich schwer feststellen, ob 
dessen Rückgangin England stärker gewesen ist als bei uns; eine der- 
artige Gegenüberstellung hätte auch bei der so ganz verschiedenen 
kapitalistischen Entwicklung beider Länder, außer einer statistischen, 
keine wesentliche Bedeutung. Das aber läßt sich aus allgemeiner 
Erfahrung sagen: Der Repräsentant des heutigen englischen Klein- 
betriebes ist nicht mehr jener Handwerkertypus alten Schlages, wie 
er die Mehrzahl unserer Mittelstandspolitiker ausmacht, sondern eine 
durchaus moderne Persönlichkeit, wohl bedauernd, nicht einige Stu- 
fen höher in der kapitalistischen Ordnung zu stehen, aber diese selbst 
nicht nur nicht bekämpfend, sondern im Gegenteil voller Hoffnung. 
mit der Zeit einige Stufen auf ihr weiterzuklimmen. 

Georg Brodnitz, welcher die Lage des Kleinbetriebs in der eng- 
lıschen Industrie ausführlich beschreibt, erklärt mit Nachdruck 8): 
»Eine Handwerkerbewegung und eine Handwerkergesetzgebung in 
unserm Sinne kennt England nichte. Er zitiert einen internationalen 
Genossenschaftsbericht, in welchem der englische Vertreter betonte, 
daßes »in England eigentümlich anmuten würde, wenn man auf einem 
Genossenschaftstage erörtern wollte, wie der Ladenbesitzer auf Grund 
genossenschaftlichen Eingreifens geschützt werden könnee. Ob an 
dem »Fehlen« einer Handwerkerbewegung Umstände in erster Linie 
beteiligt sind, welche aus der Psyche der englischen Kleingewerbe- 
treibenden hervorgehen oder solche, welche durch die Macht der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse zu erklären wären, ist schwer zu sagen. 
Sicherlich hat die Verminderung der kleinen Handwerks- und Geschäfts- 
betriebe in England schneller stattfinden können als in Deutschland. 
weil der Uebergang zur Gewerbefreiheit früher und rascher statt- 
fand, ferner weil die kleinere Landesfläche und die stärkere städtische 
Agglomeration verbunden mit leichteren Verkehrsgelegenheiten die 
Abwanderung der ländlichen Handwerker schneller ermöglichte 
und das Eindringen der Fabrikwaren in das platte Land beschleunigte. 
Wenn Brodnitz aber besonders zu erwähnen müssen glaubt, daß der 
Freihandel durch die Benachteiligung, die er dem englischen »Acker- 
bau« schuf, das Handwerk geschädigt habe, so fordert diese auf reiner 
Hypothese beruhende Bemerkung scharfen Widerspruch heraus. 
Gerade die Zeit der Blüte des englischen Getreidebaues ist bekannt- 
lich mit dem Siegeszug des landwirtschaftlichen Großbetriebs verknüpft 
gewesen, der zum großen Teil zur Auflösung der Dörfer führte, kleine 
halbgewerbliche Landwirte oder ländliche Handwerker expropriierte 


?) Man vergleiche in diesem Zusammenhang die Ausführungen bei v. Schultze- 
Gaevernitz, Englischer Freihandel und britischer Imperialismus. Leipzig 1916, 
S. 325—333. 

8) Vgl. Brodnitz, Betriebskonzentration und Kleinbetrieb in der englischen 
Industrie. Conrads Jahrbücher 1909, Vol. 37, S. 182—183 und S. 179. 
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und zur Verödung des Landlebens für den kleinen Mann beitrug 9). 
Gerade heute, wo der Ackerbau durch andere Produktionszweige er- 
setzt worden ist, welche mehr im Rahmen des kleinen Gutes liegen. 
findet auch wieder eine Belebung ländlicher, etwas Land bewirtschaf- 
tender, Handwerker statt 1°). 

Dem Fehlen eines spezifischen »Handwerker- und Kleingewerbe- 
standes« in England mit ausgesprochen traditionalistischer Wirt- 
schaftspsyche, eines Standes, der durch seine eigenen Interessen aus 
der Mittelklasse sich aussondern ließe, gesellt sich als zweite Unter- 
schiedlichkeit zur deutschen Mittelklassensoziologie die geringe Be- 
deutung des Beamtentums. Will man die Handwerkerbewegung bei 
uns als Nachklang oder auch vielleicht als Neugestaltung einer gerade 
ın deutschen Staaten tiefverankerten zünftlerischen Geschichts- 


2?) Ueber die frühere Verbindung des Gewerbebetriebs mit der Landwirt- 
schaft und zwar des Gewerbes zum Absatz auf dem Markt vergleiche die Be- 
schreibung bei A. Toynbee, Industrial Revolution in England. London 1884, 
S. 181, wo von den »kleinen Meister-Handwerkermn« die Rede ist, welche nicht 
in der Stadt, sondern in Heimstätten auf dem Lande lebten und kleine Weide- 
güter pachteten — man berichtet ausdrücklich, daß Tuchmacher auf Acker- 
land selten prosperierten — von 3—15 acres Größe (I acre gleich 0,45 ha). Ver- 
gleiche ferner über den Einfluß der Einhebungen und Großbetriebe auf den rural 
exodus der Handwerker und Kleinhändler: Hasbach, Die englischen Landarbei- 
ter in den letzten ıoo Jahren. Leipzig 1894, S. 113, sowie das Kapitel: »Die 
Auflösung der Dorfgesellschaft«, passim. Endlich sei auch auf die Bemerkung 
von Cunningham, Growth of English Industry and Commerz, London 1907 ver- 
wiesen. Vol. 11, S. 721: »In früheren Zeiten befand sich eine beträchtliche Zahl 
von Gewerben in jedem Dorf, aber heute werden die Dienste des Dorf-Hand- 
werkers kaum mehr benötigt.« Aber hieran trägt nach Cunningham nicht die 
verminderte Unrentabilität des Ackerbaues die Schuld, sondern im Gegenteil: 
Der kapitalistische Pächter (also der Repräsentant des blühenden Acke’baues 
und seiner Betriebsform) zieht allem Anscheine nach Waren vor, die er billiger 
in der Entfernung kauft, anstatt die lokalen Erzeugnisse zu kaufen: als Folge 
hiervon gibt es heute weniger gewerbliche Nebenbeschäftigung als früher.« 
Ebenso beschreibt Prothero Farming past and present. London 1912 S. 412 die 
sozialen Folgen des kapitalistischen Großbetriebs: »An Stelle der Möglichkeit 
eines Aufstiegs als landbesitzender Arbeiter, Hufschmied, Tischler, Wagenbauer. 
Fuhrmann, Kleinlandwirt, Ladenbesitzer im Dorfe.... gibt es in den meisten 
Dörfern nurmehr zwei Kategorien: Arbeitgeber und Arbeiter.« 

10) Einige Beispiele für die Wiederbelebung ländlichen Handwerks in 
Distrikten neu sich bildender kleiner Güter gibt F. H. Green, The awakening 
of England. Kap. 8 passim, besonders lehrreich, S. 227, wo von einer Ko- 
lonie Londoner Handwerker erzählt wird, die 77 acres Land bewirtschaften. 
Der Verfasser nennt dies das »Workshop plus Land movement« Das Ko- 
lonisationsgesetz von 1907 ist denn auch von sehr zahlreichen kleingewerb- 
lichen und kommerziellen Dorfbewohnern als willkommene Möglichkeit, durch 
Uebernahme von Land ihre Einnahmen zu ergänzen, in Anspruch genommen 
worden und bildet damit ein Mittel zur Verminderung des Handwerker-Exodus 
vom platten Lande. Vgl. hierfür die Quellenangaben in meinen Aufsätzen: 
»Die innere Kolonisation in England«, Schmollers Jahrbuch ı911, S. 322 ff. 
und die »Englische Agrarreform«, Maiheft des Archivs für Sozialwissenschaft 
1914, passim. 
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epoche und als Ausdruck eines in England viel dünner gelagerten 
»Gildengeistes« auffassen, so wird man als eine weitere Zweiglinie des 
deutschen Mittelklassentums die Beamtenschaft, den heutigen Aus- 
druck der kameralistischen Gestaltung unserer früheren Wirtschafts- 
verfassung, ansehen müssen. 

Es kann hier natürlich wiederum nicht darauf ankommen, zah- 
lenmäßig das Beamtentum Deutschlands mit demjenigen Englands 
zu vergleichen. Die hohe absolute Ziffer, welche das Beamtentum in 
Deutschland aufweist und sein relativ starkes Weiterwachsen in letzter 
Zeit 1!) interessiert uns in diesem Zusammenhang nur insofern als 
hierdurch bis zu einem bestimmten Grade der ziffernmäßige Aus- 
druck für die Existenz einer besonderen »Klasse« innerhalb der Mittel- 
klasse gegeben ist. Aber diese ziffernmäßige Erfassung ist für die 
Bewertung der soziologischen Bedeutung, die das Beamtentum in 
Deutschland hat, ganz belanglos. Denn hierbei kommt es nicht darauf 
| an, daß einer Beamter ist, oder daß in Deutschland mehr Beamte 
| vorhanden sind als in England, sondern daß »Beamter sein« in Deutsch- 
| land heißt: sich einer besonderen eigentümlichen Gesellschaftsschicht 
f zurechnen, sich als Mitglied einer gesonderten Klasse fühlen, während 
| in England, selbst wenn heute die Zahl der Beamten verdoppelt vor 
: uns stünde, vorläufig jedenfalls eine besondere soziologische Differen- 
‚zierung dieser Menschen nicht abgeleitet werden könnte. Und darum 
‘auch sind für den Soziologen die bloßen Ziffern unzureichend: weil da, 

wo das Beamtentum eine eigene »Klasse« darstellt, auch diejenigen 
Nicht- und Nochnicht-Beamten ihr zuzurechnen sind, welche den Geist 
dieser Klasse als einen eigenen Geist aufgenommen haben, nach ihm 
ihr soziales Leben gestalten und ihre politischen und ökonomischen 
Handlungen einrichten. Man denke nur an unsere Privatbeamten- 
bewegung, dem deutlichsten Abkömmling des neudeutschen »Beamten- 
geistesa, deren Anhänger und Betätiger, in dem Maße, wie sie sich aus 
der Organisation der freien kapitalistischen und individualistischen 

u) Von einer einwandsfreien statistischen Feststellung der Zahl der Be- 
` amten kann übrigens keine Rede sein. Die Statistik des deutschen Reiches 

gibt in der Berufszählung unter den Berufsgruppen sub. E. 2 die Beamten an, 
diejenigen nämlich, welche im Hofstaat, in der Diplomatie, der Reichs-, Staats-, 
Bezirks-, Gemeinde-, standes- und grundherrlichen Verwaltung, der Rechts- 
pflege usw. tätig sind, dagegen werden alle in Landwirtschaft, Gewerbe, Handel 
beschäftigten Beamten als selbständige Angestellte oder Arbeiter in jenen Be- 
rufszweigen aufgeführt. Schon hieraus ergibt sich die Unmöglichkeit einer 
Gesamtfeststellung. Unter E. 2 waren nun im Jahre 1895 332 399 Erwerbs- 
tätige, im Jahre 1907 dagegen 440 958 angegeben, was eine beträchtliche Stei- 
gerung ausmacht. In Großbritannien hatte im Jahre 1891 die Zahl der im Zivil- 
dienst Beschäftigten 192 000, im Jahre 1901 253 000 betragen. Bei der Ver- 
schiedenartigkeit der statistischen Gruppierung kann man aber einem Vergleich 
dieser Ziffern kein erhebliches Gewicht zuerkennen. Für die genannten Ziffern 
vgl. Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895, Berufsstatistik für das 
Deutsche Reich, Teil ı, Berlin 1897, S. 242 und Berufsstatistik Abteilung ı 
Berlin 1908, S. 127, für die englischen Ziffern: F. Zahn im Handw. d. Staats- 
wissenschaften Vol. r1, 1909, S. 825. 
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Wirtschaft herauszureißen suchen, dem »Beamtentum als Klasse für 
sich« zuzuweisen sind und so wiederum zur soziologischen Differen- 
zierung des »Mittelstandes« beitragen. Uns ist es ganz geläufig gewor- 
den, das »wissenschaftlich, technisch oder kaufmännisch gebildete 
Verwaltungs-, Aufsichts- und Bureaupersonal« als beamtisiert zu 
betrachten, so geläufig, daß Professor Hesse etwas unüberlegt in sei- 
nem Kommentar der letzten Berufszählung geradezu die Gruppe der 
Angestellten 12) als »die Klasse der Beamten« bezeichnet. Man stelle 
sich vor, daß ein clerk in der Londoner City von einem Statistiker 
als sofficial« angeredet werden sollte und man kann den ganzen Unter- 
schied, der den deutschen Bureauangestellten von dem englischen 
trennt, gefühlsmäßig begreifen. 

Die ganze neuere englische Wirtschaftsgeschichte ist gewisser- 
maßen ein Protest gegen den »Beamtenstaat« und erst heüte zur Zeit 
des Loyd-Georgeschen Sozialliberalismus sind Tendenzen im Gange. 
welche zur Durchführung großer Organisationspläne ein großzügiges 
Beamtentum verlangen und dessen Bedeutung ans Licht rücken. 
Man hat zu bedenken, daß der ökonomische Liberalismus der im 17. 
Jahrhundert in den Bürgerkriegen seine glorreiche Entstehung 
feierte, und dann als Individualismus und Manchestertum sich in den 
folgenden Jahrhunderten weiterbildete, auf dem Sturze Stuart- 
scher Wirtschaftspolitik aufgebaut war, welche mit Hilfe eines um- 
fangreichen Beamtenapparates ihre autokratischen Maßnahmen gegen- 
über dem Parlamente hatte durchsetzen wollen. Mit der Beseitigung 
der »Sternkammer« (star-chamber) und des Hohen Rats (High Com- 
mission) im Jahre 1641 waren Gerichts- und Verwaltungsorgane 
vernichtet, die mit einer bis in die Lokalbehörden greifenden Macht- 








12) Die Ziffern für die Angestellten können leider für eine Beurteilung der 
»Beamtisierung« keinen genauen Anhaltspunkt geben, da einmal die Be- 
amten Arbeiter ausscheiden und nicht erfaßbar sind, während zweitens 
die Klasse der Selbständigen Persönlichkeiten enthält, welche durchaus den 
Charakter von »Beamtene, wenn auch teilweise in der sozialen Stufenleiter 
weit höher stehenden, tragen, wie z. B. Direktoren und Administratoren und 
alle leitenden, auch teilweise Staatsbeamten. Immerhin ist die Zunahme der 
»Angestellten« von ca. 621 000 im Jahre 1895 auf I 299 ooo im Jahre 1907 be- 
merkenswert, eine Zunahme, die wie Hesse, Conrads Jahrbücher, Jena 191o, 
S. 773 in seiner zusammenfassenden Kommentierung zeigt, auch eine prozen- 
tuale ist: nämlich eine Zunahme pro 100 Erwerbstätige von 3,29 auf 5,28 (daB 
Hesse diese Gruppe einfach »Beamte« nennt anstatt »Ängestellte«e, ist irre- 
führend, denn der Ausdruck »Beamterse, sei es, daß man ihn statistisch oder so- 
ziologisch verwendet, ist viel weitgreifender). Aber mit diesen Ziffern ist die 
»Beamtisierung« des Mittelstandesimmer noch nicht soziologisch erfaßt, selbst 
wenn man auch die Privatbanken mit den öffentlichen Beamten in eine Kate- 
gorie bringt, weil Mittelstandsexistenzen im soziologischen Sinne auch unter 
den Selbständigen, zukünftige Mittelstandsexistenzen oder soziologisch schon 
ihnen Zugehörige unter den Lehrlingen und Gesellen figurieren, somit von der 
statistischen Kategorie der »Angestelltene unberücksichtigt bleiben. Immer- 
hin geben jene Ziffern einen ungefähren Anhaltspunkt über die Höhe und das 
Anwachsen des beamtisierten Mittelstandes. 
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sphäre in bureaukratischer Weise Handel und Gewerbe, Armen- 
wesen, Preis- und Lohnbildung usw. reguliert hatten. Dieser Akt 
war in England ein »Volksgericht«, die Beseitigung der beamten- 
mäßigen Regulierung des Wirtschaftslebens der demokratische Ur- 
teilsspruch gegen die willkürliche Art, mit welcher Karl I. in die ver- 
bürgten Rechte des einzelnen eingegriffen und seine wirtschaftliche 
Entfaltung gelähmt hatte !3). Freilich auf der andern Seite, wie in der 
Armenfrage, bedeutet dieser Sturz staatlicher Organisation die Aus- 
lieferung der ökonomisch Schwachen an die Unternehmer, eine Ein- 
sicht, die später zu sozialen Reformen führte, ohne daß hierbei aber 
die Grundfesten der liberal-individualen und unbureaukratischen 
Wirtschaftsorganisation erschüttert worden wären. In Deutschland 
hat es ein derartiges »Volksgericht« gegen eine royalistische Bureau- 
kratie ebensowenig wie ein solches gegen die Staatsverfassung über- 
haupt nicht gegeben. Die Rolle, welche das Königtum im 17. und 18. 
Jahrhundert spielte, gab nicht Anlaß zu Bewegungen, wie sie unter den 
ersten und den letzten Stuarts hatten eintreten können. Die deutschen 
Fürsten hatten nicht aus Interesse ihrer ureigensten Finanz in die 
Wirtschaftsverhältnisse eingegriffen, nicht wie Karl I. das Beamten- 
tum zu diesem Zwecke benutzt, sondern im Gegenteil in pater- 
naler Weise ein bureaukratisches Regiment nach den Grundsätzen 
ınerkantilistischer Staatsweisheit aufzurichten gesucht. Daher denn 
auch keine abrupte Auflösung dieses Regimentes stattfand, sondern 
als die wirtschaftlichen Strömungen des erwachenden Großkapitalis- 
mus dagegen drängten, eine Beseitigung, die so allmählich kam, daß 
in einzelnen Zweigen der Wirtschaft --- ich erinnere an die Regelung 
des preußischen Bergbaues bis zum Berggesetz von 1865 -- die bureau- 
— a . > 

13) Vgl. Näheres über die Errungenschaften des frühen 17. Jahrhunderts 
in liberalökonomischer Beziehung und über die Bedeutung der Bureaukratie 
zur Zeit der ersten Stuarts bei Levy, Grundlagen usw. a. a. O. passim. Man 
vergleiche auch das Urteil Cunninghams a. a. O. S. 202—203. »Die Restaura- 
tion gab uns eine Monarchie wieder, aber sie brachte nicht die gouvernementale 
Maschinerie zurück, die zuvor die Bedürfnisse des Volkes unvollkommen be- 
friedigt hatte.e Wohl seien gleich nach den Bürgerkriegen die finanzpolitischen 
und militärischen Organisationen wieder hergestellt worden. »Aber im gewerb- 
lichen und sozialen Leben stand es anders. Fabelhafte Arbeit war zur Zeit der 
Elisabeth darauf verwandt worden, um den Apparat zu schaffen, durch den die 
Feststellung der Preise erfolgte und die Höhe der Löhne reguliert wurde. Und 
zur Zeit Jakobs I. und Karls I. waren große Anstrengungen gemacht worden, 
um die Güte der Erzeugnisse zu erhalten. Dieses weitverzweigte System be- 
ruhte auf dem Zusammenwirken von zentralen und lokalen Machtfaktoren. 
Die Bürgerkriege und das Interregnum gaben diesem Zustand einen Stoß, den 
er nicht überleben konnte.« Ueber die Wirkungen der Stuartschen Gewerbe- 
politik läßt sich streiten, vgl. Levy, Monopole, Kartelle und Trusts, Jena 1909, 
S. 40 ff. (Wirkung und Bedeutung,der Monopole), aber die Tatsache, daß zu 
ihrer Durchführung ein immerhin bewundernswerter Beamtenapparat notwendig 
war und auch erstellt wurde, wird naturgemäß von diesem Urteil nicht berührt, 
insofern also kann man Cunningham zustimmen, wenn er diese Seite der Frag: 
besonders betont. 
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kratische Regelung weit über den Beginn der eigentlichen »Gewerbe- 
freiheit« hinausragte. Die weisere Handhabung des bureaukratischen 
Regimes in Deutschland und sein längerer Fortbestand haben in den 
deutschen Mittelklassen, selbst da, wo die Nachteile der früheren 
Ordnung fühlbar wurden, eine Sympathie für behördliche Veswal- 
tung übrig gelassen; so daß zumindest in breiten Kreisen der »Geist« 
des Beamtenstaates nie so völlig ausgerottet wurde wie in England, 
wo die Stellung gegen den Beamtenstaat geradezu ein Bestandteil des 
verankerten Volksempfindens geworden war. 

Während so eine Reihe von destruktiven Momenten der Beam- 
tisierung des englischen Volkslebens entgegenarbeiteten, hatte sich 
weiter die ganze Wirtschaftsphilosophie seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts bis zur allerletzten Zeit — von den unbedeutenden Einflüssen 
früherer Sozialreformer auf die englische Volkspsyche sehen wir hier 
ab — zu einer jeder Staatseinmischung fremden Auffassung vom 
Wirtschaftsleben entwickelt. Der ökonomische Liberalismus mit 
seiner Lehre vom Wettbewerb, dem »freien Spiel natürlicher Kräfte«, 
der echt englischen Devise: daß jeder tun solle, was ihm beliebe. 
war fundiert durch die großen Lehren der dissentierenden Kirche und 
des Neo-Calvinismus, wurde bestärkt durch die philosophische Ge- 
samtrichtung des 18. Jahrhunderts und konnte sich demgemäß viel 
stärker im englischen Volksgeiste verankern, als wenn er lediglich 
eine ökonomische Doktrin, eine »kausal« zu erfassende Gesetzmäßig- 
keit gewesen wäre 14). Die Freiheit des einzelnen erschien und erscheint 
heute noch dem Engländer in erster Linie nicht so sehr als volks- 
wirtschaftliche Zweckmäßigkeit, denn als sittliches Gebot. Daher 
die Stärke und Unverwundbarkeit dieser Auffassung, von der noch 
später die Rede sein wird, wenn wir ihrer als spezielle Eigentümlich- 
keit der Mittelklasse gedenken werden. Hier sei nur gesagt: daß sie 
in allen Volkskreisen dazu beitragen mußte, die »Entfaltungsgesichts- 
punkte«s (Leistung des einzelnen, Produktivität, Wettbewerb als Mittel 
gesteigerter Leistungsfähigkeit) in den Vordergrund zu stellen, da- 
gegen die Probleme der Organisation, damit der Staatseinmischung 
und der Wirtschaftspolitik nach irgendwelchen »Gerechtigkeits«- 
gesichtspunkten, in den Hintergrund drängte, ja verächtlich machte. 
Die staatliche Organisation der Wirtschaft mußte daher dem Eng- 
länder schon frühzeitig gegenüber der Verherrlichung des einzelnen 
und seiner Wirtschaftserfolge als äußerstes Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung einer gewissen rudimentären Ordnung erscheinen, lediglich 
als Schutzwehr gegen gewisse unausbleibliche Auswüchse eines völlig 
ungebundenen (was eine Fiktion war) Wirtschaftsstaates 1°). Die Be- 
amten_ solcher Behörden erschienen dem Engländer und erscheinen 
ihm heute noch als die bloßen Instrumente einer leider unumgäng- 


14) Vgl. hierüber schon E. de Laveleye, Protestantism and Catholicism in 
their bearing upon the Liberty and Prosperity of Natıons, London 1875, S. 27 ff. 

18) Vgl. hier die ausgezeichnete Darstellung der Anschauungen von Priest- 
ley, Price, William Paley und Godwin bei Adolf Held: Zwei Bücher zur sozialen 
Geschichte Englands, Leipzig 1881, S. 61 ff. 
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lichen, aber an sich höchst unsympathischen und gefährlichen Ein- 
mischungspolitik in private Angelegenheiten. Alle Verwaltung ist 
ihm mehr oder minder »Polizei«, nicht eine Institution, die vielleicht 
berufen sein könnte, organisatorische Aufgaben zu erledigen, ja 
Proßleme zu lösen 1%). Daher auch die soziale Minderbewertung_des 
Beamten in England, seine irrelevante Gesellschaftsstellung, seine 
Zurücksetzung gegenüber den Verdiensten grußer Kaufleute oder 
Industrieller. Hinzu kommt der Einfluß des parlamentarischen Re- 
gimes. Eine politische Figur ist nur der oberste Beamte der großen 
Ressorts: der Minister und die mit ihm oder vielmehr dem Parteire- 
gime wechselnden Beamten. Die anderen — die sogenannten sperma- 
nent officials« — dürfen überhaupt keine politische Meinung äußern. 
Dieses Verbot bedeutet freilich in der Praxis nicht, daß jene Beamten 
keine solche Meinung haben. Es besteht vielmehr bei der großen Zahl 
der in die Verhältnisse Eingeweihten die Meinung, daß der »Board 
of Agriculture« gerade so konservativ sei wie der »Board of Trade« 
freihändlerisch-liberal. Aber wer mit einer solchen Behauptung an 
- die Oeffentlichkeit träte, würde auf das prompteste von den zustän- 
digen Stellen unterrichtet werden, daß er sich wohl im Irrtum be- 
finden müsse: englische Beamten seien »unpolitisch«. Es mag dies 
für die politische Wohlfahrt des Landes eine gute Sache sein! Viel- 
leicht, daß mancher bei uns wünschte, daß diese »Objektivität« dem 
Beamtentum innewohnte! Dem englischen Beamtentum hat dieses 
politische Zölibat den Charakter der lediglich mechanisch arbeitenden 








16%) In den Debatten, welche die neuen sozialpolitischen Gesetze über die 
Versicherung, innere Kolonisation, Minimallöhne usw. hervorgerufen haben, 
kommt die echt englische Furcht vor der »Polizei«, dem Eingteifen der Beamten 
in das private Leben, sehr deutlich zum Ausdruck. So schon im Jahre 1909, 
vergleiche die Rede des Duke of Marlborough im House of Lords v. 23. Novem- 
ber 1909 (growing powers of Bureaucracy), ebenso Lord Roseberry in seiner 
Schrift The Budget, London 1909, S. 32: »Bureaukratie ist ein großes Uebel. 
Wenigstens waren wir bisher der Ansicht. Es ist ein chronisches Uebel in Frank- 
reich. Jeder vernünftige Mensch weiß das. Warum wollen wir es hier einführen ? 
Warum führt es ausgerechnet von allen Regierungen gerade ein liberales Ka- 
binett ein? Die liberale Regierung hat einen neuen mächtigen Bestand wohl- 
bezahlter Beamter eingesetzt für die innere Kolonisation, die Fabrikinspektion, 
die Altersversicherung, die Regelung des städtischen Grundbesitzes und die 
Arbeitsbörsen. Das neue Finanzgesetz fängt gleich mit 500 Taxatoren an, mit 
525 Pf. im Jahre Minimalgehalt. Ein ganz neues System der Bureaukratie wird 
unter einer Regierung eingeführt, die sich liberal nennt, aus Gründen, die man 
nicht verstehen kann, wenn man nicht annimmt, daß es der ist, die Ausgaben 
für die innere Verwaltung, die schon so angeschwollen sind, noch zu erhöhen, 
anstatt sie zu ermäßigen.e Und auf S. 34: »Jeder Schritt, den man tut, wird 
von dem Regierungsinspektor beobachtet werden ....« Etwas weniger über- 
trieben drückt Lord Hugh Cecil in seiner Schrift Conservativism, London 1912, 
Kapitel VI (State and Individual) die antibureaukratischen Anschauungen des 
Engländers aus. S. 190 meint er, die Folge eines staatlichen Eingreifens in die 
Fragen, welche die Gewerkvereine gelöst hätten, hätte nur die sein können, 
daß die Arbeiter einem Zustande von Staatssklaverei nahegebracht worden 
wären, »bei jeder Gelegenheit überwacht von bureaukratischen Ordnungen e. 


Studien über das englische Volk. 435 


Maschine noch verstärkt aufgedrückt, und so wiederum dazu bei- 
getragen — gerade in dem Lande der Politik dazu beitragen müssen - 
die Bedeutungslosigkeit des Beamtentums zu steigern. 

Aber gerade unsere eigenen Erfahrungen zeigen, daß ja die Be- 
amtisierung eines Landes nicht allein, ja vielleicht nicht einmal in 
erster Linie in dem Vorhandensein einer besonders großen Zahl von 
öffentlichen Amtsdienern zum Ausdruck zu kommen braucht. Der 
»Beamtengeist«, die Bureaukratisierung des wirtschaftlichen Lebens 
kann sich auch fortpflanzen auf private Berufe und dadurch ebenfalls 
ganze Berufsschichten erfassen. Auch hier hat das lange Fortbestehen 
zünftlerischer Ordnungen und die Nachwirkung des merkantilistisch- 
kameralistischen Beamtenstaates, die Hinneigung zur Ordnung und 
Organisation der Bildung eines bureaukratisch gesinnten Standes in 
Deutschland Vorschub geleistet, in dem Maße wie in England der 
tieferwürzelnde Individualismus ihm Hemmungen entgegenstellte. 
Wenn in den letzten Jahrzehnten des verflossenen Jahrhunderts die 
kapitalistische Konzentration in Industrie, im Bankwesen, im Groß- und 
Detailhandel. organisatorische Neuerungen der Unternehmungsforn! 
schuf, die notwendigerweise zu einer ganz neuen Arbeitsteilung, einer 
Zerlegung der ursprünglich in einer Hand vereinigten Unternehmer- 
funktionen in Teilfunktionen führte, zur Gründung von Unterneh- 
mungen, deren Leistung einem Vorstandskollegium, einem Direktorium. 
einem Aufsichtsrat, also einem ganzen, an Personen zahlreichen Ap- 
parat obliegt, so hat diesen Uebergang England minder schnell und 
minder schmerzlos für die Beteiligten durchgemacht als Deutsch- 
land. Das lange Fortbestehen des Familiengeschäfts in der englischen 
Textilindustrie, die erst allmähliche Ueberwindung der Abneigung 
gegen die Aktiengesellschaft ist hierfür eine Illustration 7). Und 
nichts ist charakteristischer für den bureaukratischen Geist, den in ' 
Deutschland jene Verwandlung in den neuen »Leitern« schuf, als die 
Tatsache, daß im Gegensatz zu England und Amerika, sofort neue 
Titel auf den Plan traten, mit denen die beamtisierten Kapitalisten 
etikettiert werden konnten: Herr Direktor, Herr Generaldirektor. 
während die Schar der Untergebenen sich als »Privatbeamte«, als Fest- 
angestellte usw. ebenso zu unterscheiden wünschten wie der Hilfs- 
arbeiter vor dem Beamten 218). Nicht zu vergessen, was Alfred Weber 


2?) Vgl. J. H. Clapham, The Woolen and Worsted Industzies, London 1907, 
S. 152—153. Es sei zwar seit den neunziger Jahren die Umwandlung von Fa- 
miliengeschäften in Gesellschaften häufig geworden, aber diese Unternehmun- 
gen hätten nur selten ihre Anteile oder Aktien außerhalb des Konzerns verkauft 
oder an die Börse gebracht. »Erst in letzter Zeit sind eine Reihe großer Firmen 
in Aktiengesellschaften verwandelt und ihre Aktien an den Markt gebracht 
worden. Aber das Familiengeschätt, obschon es die Form der Gesellschaft an- 
genommen hat, ist immer noch in der Mehrzahl.« 

18) Es ist vielleicht in dem ausgezeichneten Buche von Lederer, Die Privat- 
angestellten in der modernen Wirtschaftsentwicklung, Tübingen 1912, auf jene 
soziologische Eigentümlichkeit der Privatbeamtenbewegung (Berufsehre) zu 
wenig Gewicht gelegt worden. Dagegen betont Lederer das ebenfalls für unse- 
ren Gesichtspunkt wichtige Moment »der Sicherung einer mittelständischen 
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genügend hervorgehoben hat 19), daß auch die Versorgungsfrage, die 
freilich wiederum ein Ausfluß beamtenmäßig organisierter Anstellung 
ist, hierbei eine Rolle gespielt hat. Aber noch wichtiger erscheint 
immer wieder: Die Vorliebe eines Teils der Deutschen, sich in eine 
geordnete Karriere eingereiht zu sehen und rangmäßig, nicht wett- 
bewerbsmäßig, aufzusteigen. Und endlich und letztens: während in 
Deutschland als dem Lande des überlieferten Beamtengeistes der 
hierarchisch bestimmte Rang, den jemand im öffentlichen Leben ein- 
nimmt, ausdrückbar und ersichtlich auch für den Unbekanntesten 
in der persönlichen Titulatur, seine gesellschaftliche Stellung zu be- 
stimmen pflegt und damit das Bedürfnis nach Anerkennung durch 
andere in einem wichtigen Bestandteil befriedigt, ist seit uralten 
Zeiten in England die gesellschaftliche Stellung durch die Zugehörig- 
keit zu etwas, was sich »Society« nennt bestimmt, ein geselliges Ge- 
bilde, das sich zum Teil aus dem Adel, dem Neuadel, den Ganzreichen 
oder den »altene, d. h. lange schon kultivierten Familien, wie etwa 
den country squires, zusammensetzt. Kein Titel, kein Minister- 


Y posten geschweige denn ein Regierungsrattitel (Commander of the 


Bath, abgekürzt C. B. würde dem entsprechen) führt als solcher zu 
den Empfängen und Jagdgelagen, zu den intimen Diners und in die 
Klubs dieser »Society«. Eine Etikettierung durch den Beruf gibt es 
vom gesellschaftlichen Standpunkt in England nicht 2%). »Gresell- 


—— 


Lebenshaltung« (vgl. S. 52) und in deren Garantierung durch öffentliche Gewalten 
liegt naturgemäß auch eine Tatsache, welche, wenn auch von ökonomischen 
Zielsetzungen vorbestimmt, der ganzen Bewegung sofort das zünfterisch-bureau- 
kratische Gepräge in soziologischer Beziehung aufdrücken mußte. Interessante 
Bemerkungen über die Beziehungen ökonomischer und sozialer und politischer 
Kräfte in der Privatbeamtenbewegung (auch im Vergleich zur Arbeiterfrage) 
und die Bedeutung des Ueberwiegens der einen oder der anderen für die Zukunft 
der Privatbeamtenklasse finden sich in Lederers Buch am Schluß auf S. 292 ff. 

19) Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik in Wien 1909, Leipzig 1910, 
S. 238 ff. »Wenn man unbefangen heute in unser Leben hineinsieht, dann be- 
merkt man etwas wie eine allgemeine Tendenz zur Pensionsberechtigung, eine 
Umwandlung des deutschen Typus in einen Typus des pensionsberechtigten 
Menschen. Ein Witzblatt hat das einmal ganz nett ausgedrückt mit den Wor- 
ten: Deutsch und treu und pensionsberechtigt! Das ist nicht bloß in der Bour- 
geoisie vorhanden und nur für sie charakteristisch: dort ist es ja schon so etwas 
Selbstverständliches, daß der Bourgeois es gar nicht mehr empfindet usw.« 

20) Der Aufstieg der Mittelklassen in die »Gesellschaft« erfolgt in England 
nicht durch den Besitz von Titeln und Aemtern, sondern ı. durch den Besitz 
von Geld und 2. durch die Anspannung an die »aristokratisch-traditionellen« 
Allüren der obersten Schicht. Dies beschreibt in getreuer, aber recht »naiver« 
Weise T. H. S. Escott, England its People, Polity and Pursuits, London 1837, 
S. 314 ff. (The Structure of English Society). Ein Haus im Westend Londons, 
Zugehörigkeit zu einem guten Klub, Dienerschaft, Landsitz mit Jagd, Neben- 
interessen, wie irgendein hobbey: Sammeln chinesischen Porzellans oder alter 
Bilder oder von Inkunabeln usw. machen aus dem Kaufmann den »gentleman 
of a finished types. »Es gibt,e so schreibt Escott, sin England nur einen Gesell- 
schaftsstandard und dieser entsteht durch eine Vermischung plutokratischer 
und aristokratischer Elemente.« An anderer Stelle gibt er ein fingiertes Bei- 
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schaft«, und »Amt«, »Beruf« oder »Karriere« sind getrennte Dinge: 
ein Arbeiter kann Minister werden, ohne dadurch, — von offiziellen 
Gelegenheiten abgesehen — in die »Gesellschaft zu kommens, der Sohn 
eines Peers kann ein gewöhnlicher Bankkommis sein, ohne seine 
Zugehörigkeit zu der »Gesellschaft« einzubüßen. 

Aus allen diesen Gründen gibt es in England weder Beamten- 
geist noch die mit dem Bestehen einer »Beamtenklasse« eng verbun- 
denen Eigentümlichkeiten, welche das Empfinden zunächst unbeteilig- 
ter Privatkreise bureaukratisieren. Es gibt keinen Beamtenstand, der 
sich als etwas Gesondertes, weil einem eigenen Ziel dienend, von den 
vorhandenen »Klassen« der Gesellschaft loslösen ließe. Es gibt äußerst 
wenige, die, wie bei uns, Beamte werden, um im Verwaltungsgebiete 
eine Betätigung zu finden, die eine Anteilnahme an großen staat- 
lichen Organisationsproblemen gestattet; solche gehen in England ın 
die Politik, und da die Beamtenkarriere weder nach dieser Richtung 
hin Befriedigung bietet, noch aber die gesellschaftlichen Triebe, den 
Klassenehrgeiz, zu befriedigen vermag, so betrachtet der Engländer 
sie von demselben Standpunkt wie den geschäftlichen oder sonstigen 
privaten Beruf. Und so kommt es, daß sich aus der englischen Mittel- 
klasse eine besondere Beamtenklasse nicht heraussondern läßt. 

Ein letztes und drittes Moment, das die augenfällige Homogenität 
der englischen Mittelklasse erklärt, läßt sich wiederum am besten aus 
einem Vergleich mit deutschen Verhältnissen erkennen. Wir haben 
in Deutschland neben jenen Differenzierungen der Mittelschicht des 
Volkes, die sich einmal als Ausdruck einer spezifisch ökonomischen 
Interessenor rganisation (kleingewerblicher Mittelstand) und zweitens 
als Ausdruck eines bureaukratischen Empfindens (»Beamten«-Nittel- 
klasse) ergaben, ein weiteres unterscheidendes Charakteristikum ın 
der Hinneigung weiter Kreise zur künstlerischen und wis- 
senschaftlichen Betätigung oder Durchdrin- 

ung. Auch hier wiederum ausschließlich ein soziologisches Merk- 
mal, d. h. eine Unterscheidung, die den Einzelnen als Erwerbenden 
der in seinem Berufe oder noch besser gesagt in seiner ökonomischen 
Bewertung gar nicht direkt berührt, aber darin ihre Bedeutung hat, 
daß sie ihm dennoch — und dieses dennoch bedeutet gerade hier im 
Gegensatz zu England alles! — eine Stellung im sozialen Gesamtkreis 
zuweist, die er ohne jene besondere kulturelle Beigabe nicht haben 
würde. 

In Deutschland hat die künstlerische oder wissenschaftliche 
dung « einen eigentümlichen soziologischen Einfluß geübt. Sie hat 

Teise« und Organisationen geschaffen, innerhalb derer ganz andere 


spiel: »Ms. and Mrs. »Das mögen ein Ehepaar sein, dessen Geburtsplatz in dem 
Schoß einer ehrbaren Mittelklassenfamilie gelegen hat. Aber sie sind allmählich 
immer höher gestiegen. Sie haben schließlich ohne legalen Rang (without legal 
rank) eine beachtenswerte Stellung in der sogenannten »society par exellence« 
erobert. Daß Bedeutung in der politischen Tätigkeit, wenn diese Voraussetzun- 
gen gegeben sind, die soziale Stellung noch steigert, versteht sich, wiewohl jene 
Bedeutung allein sie nicht zu schaffen vermöchte.« 
29* 


e -riem ÀA 


= Und er fügt hinzu: »Ein derartiges Mißverhältnis ist, soweit wir es - 
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soziale Wertungen gelten als dort, wo die Einkommens- und Vermögens- 
verhältnisse oder die öffentlichen Ehren das Entscheidende aus- 
machen. Die Zugehörigkeit zu einer gewissen Bildung oder einer be- 
stimmten künstlerischen Betätigung bildet gerade in den wirtschaft- 
lichen Mittelschichten vielfach den Anlaß eines bestimmten Lebens- 
stils und einer eigentümlichen Auffassung vom sozialen Standard. 

In England kennt man nicht den sakademisch Gebildeten« als 
eigenes Glied der Mittelklasse, kennt man nicht das Streben, sich durch 
Aneignung eines bestimmten Lehrplanes, sorgfältiger Absolvierung 
gewisser Examina eine, analog den Verhältnissen in der Bureaukratie. 
äußere Etikettierung zu verschaffen, um einmal besser vorwärts 
zu kommen, und zweitens eine neue gesellschaftliche Zugehörigkeit 
zu erlangen. Wenn auch Masterman von einen »intellektual proleta- 
riat« der Mittelklassen spricht ?!), es handelt sich um etwas ganz ande- 
res wie in Deutschland, wenn man von dem »gebildeten Proletariate 
redet. Dort ist nur gemeint, daß große Teile der englischen Mittel- 
klasse nicht oder nicht mehr die ausreichenden Mittel besitzen, um 
ihre tätsächlich vorhandenen Bildungs- und Kulturbedürfnisse zu 
befriedigen. Bei uns dagegen versteht man unter jenem »Proletariat« 
die große Zahl derer, die, wie &onrad in einer bemerkenswerten 


Untersuchung erklärt, »mit großem Aufwand von Fleiß und Kosten sich 


ein bedeutende Leistungsfähigkeit angeeignet haben, aber nicht eine 
angemessene Lebensstellung und Wirksamkeit zu erhalten vermögen«®). 


übersehen, in keinem anderen Lande in dem Grade zu finden als in 
Deutschland.« Auch ist diese Erscheinung, daß gerade aus den un- 
tereg und mittleren Klassen das Studium und die akademische Bil- 
dung zunächst ohne Rücksicht auf ein sicheres Fortkommen, sondern 
aus anderen Gründen heraus bevorzugt wird, recht alt. Macht doch 
schon in Preußen ein ministerielles Reskript vom Jahre 1708 darauf 
aufmerksam, daß viele Elemente die Universität besuchen, die im 
eigenen Interesse wie in dem des ganzen Landes weit besser täten, 
sich dern einfachen Handwerk zuzuwenden und damit die Universitä- 


ten zu entlasten ®#). Die große Masse der heute Studierenden setzt 


sich aus Söhnen von Kaufleuten, Gutsbesitzern, Industriellen, Apo- 
thekern, Rentnern und 32% sogar aus den »unteren Klassen« zusam- 


men, nur ein relativ kleiner Prozentsatz stammt aus akademisch ge- 
` bildeten und Offizierskreisen. Die großen Kreise der mittleren Bil- 


dung sind bestrebt, ihren Söhnen eine höhere Bildung zu geben, als 
sie selbst genossen haben ?$). 

Conrad sieht die Ursache für das Bestehen eines so großen, durch 
seine akademische Bildung begrenzten und soziologisch charakteri- 


21) Vgl. Masterman a. a. O. S. 77. 

22) Vgl. J. Conrad, »Einige Ergebnisse der deutschen Universitätsstatistike 
in Jahrbuch für Nationalökonomie und Statistik, 1906, S. 437 ff., speziell S. 480. 

33) Vgl. J. Conrad, »Die Entwickelung der Universität Halles in Jahrbuch 
tür Nationalökonomie und Statistik, 1885, Bd. rr. 

24) Vgl. Conrad, Einige Ergebnisse usw. S. 449 und passim. 
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sierten Mittelstandes in zwei Tatsachen. Einmal in der eigentümlichen 
Schulbildung, welche in ihrer Spezialisierung die eigentliche »Vor- 
schule der Universität« sei, insbesondere in der Bildung, die das Gym- 
nasium vermittele; denn in den Gymnasien »werde das auf Verdienst 
gerichtete Arbeiten im Sinne des klassischen Altertums als Banausen- 
tum verspottet«. Diese Auffassung ist sicherlich nicht von der Hand 
zu weisen. Aber die Anstalten selbst sind doch nur der äußere Ausdruck 
einer, große Schichten beherrschenden Gesinnung: nämlich derjeni- 
gen Gesinnung, welche das wissenschaftliche Arbeiten des Menschen, 
seine akademische Bildung und Lebensart als einen besonderen Wert 
ansieht, der eine besondere soziale Würdigung verdient. In England 
ist dies anders. Es ist sehr charakteristisch, wenn der schon genannte 
Escott voll triumphierender Ueberhebung der echt-englischen Auf- 
fassung von der »Arbeit« erklärt 2): »Auf der Schule hat der Junge, 
der nichts tut, weder Popularität noch Respekt zu erwarten.« Aber 
worin besteht das »Tun«? »Er mag ein kluger Schüler sein oder sich 
im Kricket oder Rudern hervortun; die eine essentielle Bedingung ist. 
daß er etwas (sic!) leisten muß, wenn er bei seinen Kameraden Beach- 
tung zu finden wünscht.« Und ferner: »Geradeso ist es auf der Uni- 
versität; der Faulenzer ist nichts. Der gelehrte Student oder der Ath- 
let, das sind Persönlichkeiten!« Nach Ernst und Intensität wird der 
»Erfolg, den man aufzuweisen hat und darnach der Charakter bemes- 
sene. Diese Auffassung, welche schon Goethe so scharf erfaßte, wenn 


ner 


er das Streben nach irgendeiner »Perfektion« als das Erstaunliche ' 


beim Engländer hinstellte 2) (und wenn es manchmal nur »komplette ` 


Narren« wären), ist das gerade Gegenteil des deutschen Lehrganges. 
bei dem es lediglich auf die stufenweise Erreichung ganz bestimmter, 
unumgänglicher Kenntnisse des von vornherein jedem für seine Lauf- 
bahn vorgezeichneten Weges ankommt 2). Wenn Conrad über das 


unökonomische, dem praktischen Leben abgewandte System deut- 
scher Schulen klagt, so hören wir umgekehrt in England häufig die 
Klage über den allzu praktischen Sinn der Schulbildung mit ihrem : 


Streben, das Kind von vornherein auf »den Wettbewerb des Lebens« 
auszurichten, es möglichst mit denjenigen Dingen vertraut zu machen, 
die ihm unmittelbar von Vorteil sein können, nicht aber es mit Bil- 


25) Vgl. Escott a. a. O. S. 332. 
26) Vgl. Eckermann, Gespräche mit Goethe. Gespräch v. 28. März 1828. 


»Es ist an ihnen nichts verbildet und verbogen; es sind an ihnen keine Halb- 


heiten und Schiefheiten, sondern wie sie auch sind, es sind immer durchaus 
komplette Menschen. Auch komplette Narren mitunter, das gebe ich von Her- 
zen zu, allein es ist doch was und hat doch auf der Wage der Natur immer eini- 
ges Gewicht. « 
27) Vgl. Conrad a. a. O. (Einige Ergebnisse usw.) S. 480. In England, den 
Vereinigten Staaten und auch Frankreich bilde das Diplom oder Abgangs- 
zeugnis nur den allgemeinen Empfehlungsbrief, aber nicht die notwendige Vor- 
bedingung für die Anstellung und Ausübung einer bestimmten Tätigkeit. »Auch 


da, wo die Ablegung des Examens Voraussetzung eines Berufes ist, wird nicht 


ın so schroffer Weise ein bestimmter Lehrgang verlangt, sondern nur der Nach- 
weis bestimmter Kenntnisse und sonstiger Leistungsfähigkeit.« s 


d 
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dung zu »belasten«, die nur in ihrem mittelbaren Auswirken, durclı 
Hebung des Bildungsniveaus des Einzelnen im allgemeinen, Vorteile 
verspricht 8). Daher auch die langwierige Antipathie des Engländers 
gegen technische und gar Handels-Hochschulen, denen immer wieder 
der Vorteil eines praktischen »von der Pike auf Dienens« in der Fabrik 
oder im Kontor ım Wettbewerb mit andern als das Erwünschtere 
hingestellt wurde. Immer wieder kommt der Gegensatz zum Aus- 
druck, den Lord Haldane als den fundamentalen Unterschied engli- 
scher und deutscher Bildungsideale bezeichnet hat, wenn er sagte 2): 
»Der Engländer handelt der Vorstellung nach, der Deutsche dem Be- 
griffe nach. Der Engländer hat weniger oft als der Deutsche ein ab- 
straktes Prinzip in seinem Kopfe oder irgendeinen Plan, ehe er los- 
legt. Teils ist dies so aus reiner Gewohnheit, teils entspricht es seiner 
Liebhaberei. Es ist jedenfalls die Folge seines ihm eigenen Individua- 
lismus, und die Erfahrung hat ihn gelehrt, daß häufig hieraus eine 
Kraftquelle wird. Oft aber wird es auch zur Schwäche. Er findet 
dauernd seinen Weg besetzt mit Hindernissen, die er vielleicht hätte 
vurhersehen können. Erst wägen, dann wagen ist eine Maxime, die 
so wertvoll ist, daß man sie in der Praxis nicht vernachlässigen darf. 
Mag sie auch manchmal die Tat in dieser Welt des Zufälligen und Un- 
vorhersehbaren lähmen; diejenigen, welche sie beherzigen, wissen 
wenigstens wo sie stehen, wenn auch nicht immer, wohin sie treiben.« 

Es scheint, als ob die englische Erziehung und zwar besonders 
die höhere Erziehung sich auf Grund ihrer nationalen Eigenart zwi- 
schen zwei Extremen bewegt hat. Entweder: ein verknöchertes Fest- 
halten an dem altmodischen humanistischen Schulideal in krassester 
Form ohne irgendwelche Verbindungslinien mit dem späteren Berufs- 
leben des Erzogenen oder aber: das schon seit Petty im 17. Jahr- 
hundert gepredigte und neuerdings von Mathew Arnold und anderen 
karrikierte »Erziehen im praktischen Sinne«, der Ausdruck des indi- 
vidualistischen später liberal-manchesterlichen Kulturideals der »Per- 
sönlichkeit« 3%). Als Lehrmittel in dem einen Fall: alles, was Arnold 


38) Vgl. die Ausführungen Cunninghams gegen den früheren Individualis- 
mus der englischen Erziehungsprinzipien in Efficency in the Church of England, 
London 1912, S. 123—124 (The educational Revolution). Heute werde ein Gegen- 
gewicht in der staatsbürgerlichen Vertiefung der Erziehung angestrebt. Vgl. hier- 
über ein interessantes Pamphlet von Professor Ashley. On Social Study 1912 
in »The Year Book of Social Progress« (vgl. auch weiter unten Anm. 32). Ver- 
treter der alten individualistischen Richtung ist vor allem John Bright gewe- 
sen, er meinte einmal: ses sei unerwünscht, dem Kinde zu viel Dinge zu lehren, ` 
man müsse es vielmehr auf die Leiter setzen, auf welcher es weiter steigen könne.« 
Vgl. einen interessanten Aufsatz von Lord Norton. Middle Education in: Ni- 
neteenth Century 1883. Vol. XIII, S. 229 ff. 

29) Vgl. Haldane, Universities and National Life, London 1911, S. 114 ff. 

30) Sir William Petty wendet sich in seiner Schrift The Advice of W. P. 
to Samuel Hartlib, London 1648, S. 23 (im Brit. Museum) gegen das Hebräisch- 
lernen und das papageimäßige Auswendiglernen von Verben usw. Die Jungen 
sollten lieber fachmäßig für den Beruf ausgebildet werden. Diese im 17. Jahr- 
hundert mit der aufblühenden kapitalistischen Entwicklung Englands ein- 


Studien über das englische Volk. 441 


so satirisch als »mentale Gymnastik« bezeichnet hat, im anderen 
Falle: anschaulicher Unterricht im Sinne der Ausbildung von Geistes- 


setzende Meinung wird gestützt von der individualistischen und damit der dog- 
matischen Schulung abholden Philosophie der Zeit; vgl. Windelband, Geschichte 
der neueren Philosophie Vol. ı, 4. Aufl. 1907, S. 273 über die pädagogischen 
Grundgedanken bei Locke, »Der Gedanke einer freien Entwickelung«, so schreibt 
Windelband, »bildet ihre Grundlage, und alle jene Forderungen der Selbsttätig- 
keit, des spielenden Lernens der freien Leibesübung, der anschaulichen Form 
des theoretischen Unterrichts, der Berücksichtigung der individuellen Eigen- 
tümlichkeiten ..... sind in Lockes kernigen ‚Gedanken über Erziehung‘ zusam- 
mengedrängt.« Später werden diese, zunächst von den Philosophen als Mittel 
der rein kulturellen Entfaltung der einzelnen gedachten Grundsätze vom man- 
chesterlichen Wirtschaftsliberalismus verflacht und in das wirtschaftliche. Leben 
überführt, während an den alten Stätten der höheren Bildung die humanistische 
Schablone weiter fortbesteht. In den Betrachtungen von John St. Mill, der 
eine Vertiefung des höheren Studiums in allgemein kultureller Weise predigte, 
kommt die Zweigestalt der englischen Erziehung sehr deutlich zum Ausdruck, 
da er sich sowohl gegen die »Schulung nur für das praktische Leben« wie gegen 
den humanistischen Ritus der Universitäten wendet; vgl. Dissertations and 
Discussions. London 1859, S. 192—193. Er spricht davon, daß seine An- 
schauungen gerade so den populärsten Anschauungen seiner Zeit, wie den Vor- 
urteilen derer, die die leeren Hülsen der alten Ueberlieferung verehrten, ent- 
gegenstünden. »Ich bekämpfe geradeso die Bewunderer von Oxford und Cam- 
bridge, Eton und Westminster, wie die Anschauungen ihrer angeblichen Re- 
former. Ich sehe diese Institutionen, so wie sie in den letzten Jahrhunderten 
gehandhabt worden sind, mit, ich möchte fast sagen Abscheu, an. Aber ich 
kann mich nicht zu der Ansicht bekennen, daß ihre Fehler dadurch zu heilen 
sind, daß man ihre Studien in engere Beziehung zu dem bringt, was man mit 
der ‚Praxis (business) der Welt‘ bezeichnet, nämlich dadurch, daß man an Stelle 
der Klassiker und der Mathematik (bekanntlich ist diese ein Hauptgebiet der 
Universität Cambridge) moderne Sprachen und Experimentalphysik setzt.« 
Er sucht eine Vertiefung des Studiums für die Allgemeinheit, welche einerseits 
an dem manchesterlichen Ideal der praktischen Kenntnisse und andererseits 
an der Tradition der alten Universitäten mit ihren leblos gewordenen Lehr- 
stoffen vorbeiginge. In den Schriften von Mathew Arnold tritt jene Kritik 
englischen Unterrichts häufig hervor, so vor allem in seinem Buch: A French 
Eton. Jener Dualismus aber in der Erziehung ist von ihm in klassischer Weise 
in seinem Buch »Friendships Garland« (erste Ausgabe 1871), neue Ausgabe 1903, 
S. 48 fí. an zwei »ldealtypen« dargelegt worden: einmal schildert »Lord 
Lumpington«, dessen Erziehung in Eton vor sich ging, wo er viele Aufsätze 
über den kaledon:schen Eber anfertigte und das curriculum absolvierte, eine 
mentale Gymnastik, die »deshalb als so wertvoll gilt, weil sie nichts Bestimmtes 
lehrt.e Und dann geht die Satire Arnolds zu der Darstellung eines Mittelklassen- 
lehrgangs über, dessen Mittelpunkt ein gewisser Silverpump ist, ein deutscher 
Dr. phil., der sich anscheinend die englische Vorliebe »praktischer Erziehung« 
unter gleichzeitiger Betonung »wissenschaftlichen Anstrichs« in seinem Kollege, 
genannt Lycurgus House Academy, in einem Vorort Londons zur Richtschnur 
genommen hat. Sein Schüler Mr. Bottles, der später ein reicher Mann wurde und 
einer Baptistengemeinde angehörte, beschreibt das System Silverpump 
in voller Begeisterung: »Das war ein feines System! Kein alter Plunder, alles 
praktische Arbeit, neueste wissenschaftliche Entdeckungen, der Geist immer 
in Bewegung gehalten, eine Menge interessanter Experimente, Lichter aller 
Art, fizz! fizz! bang! bang! Das nenne ich einen Menschen aus einem machen'« 
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gegenwart, technischer Fähigkeit usw. Man würde nun vielleicht 
meinen, das erstgenannte Extrem sei dem von Conrad für deutsche 
Verhältnisse bemängelten gleichzusetzen: der Weltfremdheit näm- 
lich und der dem ökonomischen Leben abgewandten Geistesrichtung. 
Dies mag richtig sein, soweit es sich um die Betrachtung des rein 
Pädagogischen handelt. Dagegen sind die Folgen für beide Länder 
sehr verschieden gewesen. In England nämlich ist die höhere Bildung 
des jungen Menschen, seine Vertiefung in die klassischen Lehrstoffe, 
seine Vorbereitung für die Universität und ebenso wiederum das rein 
akademische Studium dortselbst belanglos für seine weitere sọziale 
Laufbahn 31). Während in Deutschland das angeeignete Wissen a ls 
Ganzes, die zurückgelegte Studienzeit, das Examen, ganz gleich 
nun, ob etwas gänzlich sunpraktisches« im Sinne des Praktikers ge- 
trieben wurde, Geltung hat und den sozialen Rang_steigert, damit 
wiederum eine Stellung sichert, die nicht nur höhere soziale, sondern 
auch höhere ökonomische Vorteile zumindest verspricht, ist dies in 
England nicht der Fall. Es ist keine Auszeichnung, ein »Akademiker« 
zu sein, keine Auszeichnung wenigstens in den Fragen des Berufs und 
der ökonomischen, privaten Karriere. ‚Man kann sich in England 
nicht vorstellen, daß ein Kaufmann von einigem Vermögen seinen 
Sohn auf das Gymnasium schickt, ihn dann ein längeres und kost- 
spieliges Studium, sagen wir der Nationalökonomie auf der Universi- 
‚tät durchmachen, ihn doktorieren läßt und dann erhofft, daß dieser 
| Jüngling, der erfüllt sein mag von einer Fülle von Kenntnissen, die 
nichts mit dem Diskontieren von Wechseln zu tun haben, bei seinem 
! Eintritt in eine große Bank »bessere Karriere« macht, weil er sein 
;gebildeter, ein akademisch gebildeter« Mann ist, 
‘der schon dadurch den Anspruch auf Bevorzugung erheben darf | 
Wie etwa, was Max Weber so oft betont hat, in Amerika die Zugehörig- 
keit zu einer bestimmten religiösen Gemeinschaft oder Sekte die öko- 
nomische Wohlanständigkeit zu verbürgen scheint, so ist es bei uns 
mit der Bildung. Diese ist ein Aushängeschild, das beachtet wird. 
‚ Nicht das Bestehen der »Anstalten«, der Gymnasien und Realgymnasien, 
‘bewirkt, daß so viele studieren. Sondern der Drang zum akademischen 
Studium, zur höheren Bildung, erhält die Gymnasien in ihrer Eigenart 
als »Vorschule«e -- weniger des »Lebens« —- als der »Universität«. Und 
' hieran ändert natürlich nichts, daß ein überstarker Prozentsatz die- 
. ser Bildungstüchtigen wegen des Aushängeschildes das Studium 
ergreifen, wegen des »Herrn Dr.e Zeit und Mühe aufwenden. Tatsache 
bleibt, daß sie mit jener Bildung eine neue soziologische Färbung er- 
‚ halten, in eine Klasse steigen, die vielleicht ökonomisch und vom 
= Standpunkt ständischer Gesellschaftsideale Mittelklasse bleibt, ‘die 
aber ihrer eigenen sozialen Bewertung nach als eigene Klasse und als 
eine oberste Klasse, weil an Wissen zu oberst, figuriert. In England 


31) Die Tatsache, daß das Studium in einem Kollege von Oxford oder Cam- 
bridge ganz bestimmte gesellschaftliche Konnektionen schafft und zwar häufig 
in viel weitgreifenderer Maßgabe als es bei den deutschen Korps der Fall ist, 
lassen wir unberücksichtigt. Sie hat mit unserm Gegenstande nichts zu tun. 


N 





Stndien über das englische Volk. 443 


fehlen diese Folgeerscheinungen des höheren Bildungsganges: weil der 
rein wissenschaftlichen Bildung als abgeschlossenem Ganzen für die 
soziale und ökonomische Laufbahn des Einzelnen kein Wert beigelegt 
wird, bleibt das humanistische Lernen ein isoliertes Stadium im Er- 
ziehungsablauf des Einzelnen und muß sich, als abstrakt und unfrucht- 
bar, die Vorwürfe der Praktiker gefallen lassen ; während jenes andere 
Erziehungsideal, das allein auf die Ausbildung allgemein menschlicher 
Perfektion, Lebensgewandtheit, Energie, Mut, Auszeichnung im Wett- 
bewerb gerichtet ist, wiederum nicht die spezifisch wissenschaftliche 
Ausbildung, — das System, wie Haldane sagt ®%) — herauszubilden 
vermag und damit einerseits den Widerspruch der nach akademischer 
Durchdringung Verlangenden herausfordert und andererseits eine 
akademisch erzogene, wissenschäftlich fundierte Schicht im Volke 
nicht hervorzubringen vermag. 

Wenn nun Conrad als zweites Moment, das die starke Zahl der 
»Akademiker« im weitesten Sinne erklärt, die eigentümlichen Klassen- 
gegensätze in Deutschland heranzieht ®), die Einreihung der Men- 
schen in »Kasten« nach dem »Grad der Bildung«, der dadurch ent- 
stehende maßlose »Bildungsdünkele, so ist das in gleicher Beschrän- 
kung richtig wie seine erstgenannte Erklärung; es bleibt nämlich der 
ursächliche Zusammenhang zu beachten. Der sicherlich wenig schön 
zu empfindende »Bildungsdünkel« gerade derer, die am wenigsten zu 
der Bereicherung allgemeinen Wissens beizutragen pflegen, ist doch 
eben nur wieder der verflachte Ausdruck jener deutschen Eigenart, 
die Werte der Wissenschaft als Kulturwerte besonderer Art zu wür- 
digen und hiervon die soziale Bedeutung derer abzuleiten, welche sie 
schaffen. So erhält jeder »Professor« von selber seine soziale Bedeu- 
tung. Der Chemiker, der Mediziner, der Nationalökonom, dessen 
Arbeiten zur Aufhellung nationaler Wirtschaftsprobleme beitragen. 
erwirbt prinzipiell die gleiche Anerkennung, wie der Beamte oder 


ss) Vgl. Haldane a. a. O. S. 135. 

33) Vgl. Conrad a.a. O. S. 484: »In keinem Lande tritt der Bildungs- 
dünkel so kraß hervor und ist so verbreitet wie bei uns. 
Das ist ganz begreiflich, weil der Grad der Bildung die Menschen in scharf 
abgegrenzte Kasten einreiht, aus denen sich emporzuarbeiten kaum möglich 
ist und nur ganz wenigen hervorragenden Personen gelingt. Diese Gegensätze 
werden dadurch so verschärft und extrem befestigt, daß sie bereits auf das 
Schulzeugnis, also in früher Jugend begründet sind, nicht auf dem Nachweis 
der erlangten Leistungsfähigkeit beruhen und auf welcher Schulbank er zu- 
rückgelegt worden ist.«e Und S. 485: »Begreiflich ist unter solchen Umständen 
das Streben der unteren Klassen, in Ueberschätzung der dadurch zu erwarten- 
den Lebensvorteile ihre Kinder in die höheren Gesellschaftsschichten hinauf- 
steigen zu lassen, so in erster Linie der Subalternbeamten, Elementarlehrer 
wie der Handwerker, Kaufleute und Industriellen.e Mit Recht verweist auch 
Conrad darauf, daß der Mangel an natürlichem Schick und an Formgewandt- 
heit bei den Deutschen zu einem Streben führe, sich durch »Bildung« gesell- 
schaftlich auszuzeichnen, während er wohl, ohne dies auszusprechen, meint, 
in England und Amerika schon die äußerlichen Abzeichen des gentlemens oder 
quasi-gentlemen hierfür als genügendes Ziel in Betracht kommen. 
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Politiker, der Kaufmann oder Industriclle, der sich für die Nation 
auszeichnet, und zwar ist mit dieser Anerkennung ein gesellschaft- 
licher Aufstieg nach deutschen Begriffen notwendigerweise verbunden. 
Daher der Ehrgeiz sozialer Art, welcher jene akademischen Aspiran- 
ten und Proletarier, den sakademischen Mittelstand«, erfüllt. m Eng- 
land fällt beim Akademiker genau so wie beim Beamten diese prin- 
zipielle Inbeziehungsetzung seiner Leistungen mit der Wertung für 
die Allgemeinheit und die daraus abzuleitende gesellschaftliche Su- 
periorität des Leistenden fort.) Professoren sind nicht in der Lage. 
den felsenfesten Bestand gesellschaftlichen Aufbaus wie er durch 
Familienzugehörigkeit, Reichtum und elegante Geselligkeit in England 
gegeben ist, zu durchbrechen, einen besonderen, durchaus neben dem 
ersten »Kreis« liegenden »geistigen Kreis« zu bilden. Man erkennt die 
Größen an: aber nur eben als »sGrößen«, nicht als höchste Vertreter 
eines besonderen gesellschaftlichen Kreises, der sich den gewöhnlichen 
Mittelklassen enthebt, höchstens eines solchen, der als gesellschafts- 
fremde Schicht außerhalb ihrer liegt, wie eine Klosterbrüderschaft. 
in den grünumrankten, inselhaften Universitäten Oxford und Cam- 
bridge kristallisiert, ohne in das Gewebe der übrigen Gesellschaft ver- 
flochten zu sein. Es kommt hinzu, daß dem Engländer jedes Hinein- 


` tragen wissenschaftlicher Gedanken in die leichtere Form der Gesellig- 
: keit, jeder Versuch, gründlicher Erörterungen an Stelle oberflächlich- 


ar arae 


on R 


vum er 


eleganter, im besten Falle satirischer Konversation ein Greuel ist. 


Wieder tritt die scharfe Grenze zwischen akademischer Leistung 
einerseits und andererseits ihrer Anerkennung als Grundlage gesell- 
schaftlicher Bewertung hervor. »Ihr großer Lord Palmerston«, so 
läßt Mathew Arnold seinen fingierten »Arminius« in England spre- 
chen #), snannte uns: das Land der v...... Professoren; und das 
englische Publikum, welches annimmt, daß Professoren Leute sind. 
die etwas wissen, und jeden haßt, der etwas weiß (Arnold meint: der 
etwas mit bewußtem Pathos »weiße), hat sich immer so weit es ging. 
von meinem ..... Lande ferngehalten.« Mag man den einzelnen 
Gelehrten den größten Respekt entgegenbringen, seine Verdienste 
öffentlich anerkennen; in der »Gesellschaft« bleibt er ein Wundertier. 
Sie ist die Gemeinschaft der »gentleman«; das Streben der Mittel- 
klassen: gentleman zu werden. Jene Gemeinschaft wird durch keine 
anderen Möglichkeiten unterbrochen, noch ihre Anforderungen dieser 
oder jener Art durch akademische Oualifikation aufgehoben und jenes 
Bestreben der Mittelklassen findet keinen Ableiter durch einen saka- 
demischen Geist« oder eine sakademische Kaste«, die sich zwischen sie 
schiebt oder über sie hinausgreift. Eine Mittelklasse akademischer 
Färbung gibt es ebensowenig wie eine breite, volkstümliche yakade- 
mische« Gesellschaft überhaupt. 

Aehnliches gilt für die Beziehungen der Mittelklasse zur Kunst. 
Die Ausübung der Kunst einerseits, das Verständnis und die rezep- 
tive »Mitbetätigung« für dieselbe andrerseits gilt in Deutschland als 
ein Bildungsmoment, das unbedingt eine soziale oder zu- 

%) Vgl. Arnold, Friendships Garland S. 7. 
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a mindest gesellschaftliche Wertschätzung verdient. Dem »&Gymnasiunıi« 
und der »Hochschule« als der repräsentativen Anstalt tritt nicht nur 
die Kunstakademie, sondern vor allem auch der Kunstverein und der 
Musikverein als Ebenbild zur Seite. Die soziale Bewertung der 
»Kunst« wird aber in Deutschland nicht nur durch die allgemeine 
Anerkennung derselben als Mittel der Bildung und Ausdruck der Kultur 
hervorgerufen, sondern speziell auch dadurch verstärkt, «daß enge 
Beziehungen zwischen der deutschen Kunst und gewissen nationalen 
und politischen Vorgängen und Zuständen allezeit bestanden haben 
und noch fortbestehen. Wie Hans Staudinger in einer fein geschrie- 
benen Studie gezeigt hat, ist einmal »der Gesangverein Träger und 
Mittel des nationalen Bewußtseins gewesen« und erst in heutiger Zeit 
mehr und mehr rein gesellige künstlerische Organisation geworden. 
Und während früher in den bürgerlichen Schichten -- den Mittel- 
klassen — jene eigentümliche Verbindung zwischen Kunst und Poli- 
tik bestand, regt sie sich heute in den Arbeiterschichten und den 
Musikvereinen mit sozialistischem Hintergrund, ein Zeichen immerhin 
dafür, daß in Deutschland die Kunst die Eigentümlichkeit besitzt. 
Verbindungslinien mit den ihr zunächst wesensfremden politischen 
Sphären zu ziehen ®). Ebenso fehlen heute nicht die Beziehungen 
zwischen den großen Parteiströmungen, den konservativ-bureaukra- 
tischen und liberal-demokratischen, und der Kunst. Wir haben es 
erlebt, daß das Eintreten für bestimmte Kunstrichtungen, die in 
‘ offiziellen Kreisen, am Hofe oder an staatlichen Akademien, als zu 
»modern« galten, analog irgendwelchen andern nach Freiheit stre- 
benden Strömungen, vom liberalen Bürgertum verteidigt wurden. 
daß sich in großen Kreisen der Künstlerschaft und ihres Anhangs ein 
Ruf nach Freiheit, Unabhängigkeit von obrigkeitlichem Hineinreden 
usw. herausbildet, der analog den politisch-liberalen Bekenntnissen 
und Anschauungen verfochten wurde, und wiederholt ist eine tem- 
poräre Bewegung zur Betonung des Rechts »auf die freie Meinung«. 
eine Bewegung, die später kaum mehr etwas mit dem künstlerischen 
Ausgangspunkt zu tun hatte, von dem Streit um ein Kunstwerk aus- 
gegangen. Unendlich viel von allgemeinem, von Kulturliberalismus 
ist dem deutschen Volke aus diesem »künstlerischen Independentis- 
mus« zugeflossen. Städte spezifisch künstlerischer Färbung, angefüllt 
mit künstlerischen »Kreisen«, wie einst Weimar und bis vor kurzem 
München, sind entstanden, teilweise in direkter Opposition zu anderen 
»Kunststätten« höfisch-bureaukratischer Art. All dies sei hier nur 
erwähnt, um daran zu erinnern, daß die künstlerische Betätigung 
in Deutschland und die künstlerisch-rezeptive Gesinnung eine Be- 
deutung erlangt hat, die weit über das rein ästhetische Genießen 
hinausgreift, und Beziehungen zu kunstheterogenen Lebensbetäti- 
gungen sozialer und politischer Art findet. Welchen Wert dies für 
die Kunst hat, betrifft uns hier nicht. Bedeutsam ist nur, daß alle 
jene Momente wesentlich dazu beitragen, die Angehörigkeit zu künst- 

s) Vgl. Individuum und Gemeinschaft in der Kulturorganisation des Ver- 
eins. Jena 1913, S. 123 und passim. 
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lerischem Schaffen, zu künstlerischer Gesellschaft, künstlerischen 

Gruppen usw. in ihrer sozialen Bewertung zu steigern, daß mit jener 

Angehörigkeit ein Hinauswachsen über die rein ökonomische Be- 

rufssphäre in eine dieser Berufssphäre nicht allgemein eignen 
. »Gesellschaftsklasse« verknüpft sein kann. 

Ferner aber tritt etwas ganz ähnliches ein, wie wir es bezüglich 
der Bewertung der wissenschaftlichen Bildung in Deutschland kon- 
statierten. Kunst bedeutet in Deutschland einen Grad von Bildung: 
höhere Bildung aber bedeutet wiederum eine höhere gesellschaftliche 
Stufe: akademische und künstlerische Kreise sind nebeneinander 
gelagert. Daher finden wir in Deutschland das Streben derer, welche 
zunächst auf Grund eines schnell erworbenen Reichtums keinen Ein- 
gang in jene von ihnen erstrebten höheren Kreise finden, durch einen 
künstlerischen Anstrich einen solchen zu gewinnen suchen, wobei 

°” besonders die musikalische Betätigung eine Rolle spielt und zwar 
diese wiederum in den, der Musik ja von Natur besonders nahestehen- 
den, jüdischen Volksschichten. Diese Eigentümlichkeit ist so stark. 
daß selbst in England, wo der »smusikalische Salon« keineswegs jene 
»gesellschaftbildendes« Kraft besitzt, wie etwa in deutschen Groß- 
städten, große deutsch-englische jüdische Finanziers »den« musi- 
kalischen »Kreis« Londons, wenn man von einem solchen reden kann. 
geschaffen haben. Andererseits ist das in den Vereinigten Staaten 
viel stärker als in England und in ganz anderer Form ausgebildete 
musikalische Vereinswesen, wie Faust gezeigt hat, wesentlich auf deut 
sche Einflüsse, hier freilich auf diejenigen des deutschen Mittelklassen - 
bürgertums, zurückzuführen %). 

Während sich die Musik in den Vereinigten Staaten eine ent- 
schiedene Stellung als Bildungswertmaßstab hat erringen können, 
tritt in England ganz sicherlich diese Seite der künstlerischen Betäti- 
gung des Publikums ganz zurück. Kunstgenuß gilt überhaupt in 
England nicht als ein Bildungsgenuß. Hat es doch religiöse Rich- 
tungen gegeben, die geradezu die Zeitverwendung auf künstlerische 
Dinge verdammten, obschon sie im übrigen neben der Religion, oder 
sagen wir besser, innerhalb des religiösen Lebens die materielle Be- 
rufsarbeit aufs höchste glorifizierten also sich keineswegs nur auf die 
Predigt der Religiosität beschränken: so die ganz dissentierenden 
Sekten. Erinnert sei an Rowntree, den Quäkerchronisten, der über die 
»Gesellschaft der Freundes schreibt 3°): »Die Pflege der schönen 


3) Vgl. Albert Faust, The german Element in the United States, Boston 
1909, S. 250 ff. und 5. 293. »Im Jahre 1838 versuchte eine kleine Gesellschaft 
von 7—8 Musikern einen Teil einer Haydn’schen Symphonie in einem Theater 
ın New York zu spielen, als die Leute auf dem ‚Olymp‘ riefen: »Laßt den Lärm! 
Spielt uns ‚Wie Napoleon den Rhein überschritt‘ oder ‚Washington-Marsch‘ 
oder ‚Yankee Doodle‘.«e Welcher Wechsel seit jener Zeit! Vom Yankee Doodle 
zum Parsifal in 70 Jahren, das ist dem Einfluß des Deutschtums auf den musi- 
kalischen Geschmack zuzuschreiben. « 

3) Vgl. John St. Rowntree, Quackerism past and present, London 1859, 
S. 95 ff. Vgl. auch Hermann Levy, Das englische Theater, in »Das junge 
Deutschland« Märzheft. 1919. 
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Künste wurde entmutigt und die Freuden der Wissenschaft und freie- . 
ren Literatur in der Entwicklung der Gesellschaft nur ungern gesehen.« 
Mit Recht schreibt er diesen Prinzipien die einseitig-ökonomische ' 
Ausbildung der Quäker zu. In dem Maße aber, wie die künstlerische 
Betätigung mehr als ein luxuriöses Vergnügen gilt (man denke, daß ` 
bis vor kurzem selbst ein ernstes Musikspiel an Sonntagen, eben weil 
es für eine »Belustigung« angesehen wurde, verpönt war), wird ihr eine 
Bewertung als Bildungsmittel gar nicht beigelegt. Und .deshalb er- 
freut sich auch der Künstler nicht jenes gesellschaftlichen Ranges. 
den er dort besitzt, wo er als Vermittler von Kultur spricht und Bil- 
dungsgenüssen angesehen wird. Im Gegenteil! Da es so angesehen 
wird, daß er gewissermaßen nur ein bezahlter Unterhaltungstechniker 
ist, so wird sein gesellschaftlicher Rang nach denjenigen Kategorien 
festgestellt, welche »die Gesellschaft« nun einmal für alle Leute, »die 
für ihre Dienste sich ein Honorar bezahlen lassen«, sich geschaffen 
hat. Mit köstlicher Offenheit beschreibt Escott ®), warum die Künst- 
ler in England als »Klasse« nicht in der »Gesellschaft« geachtet würden, 
obschon natürlich einzelnen von ihrer alle Salons offen stünden. Er 
verweist auf das Boh&me-Leben der Maler, die wenn auch gar nicht 
immer in Wirklichkeit, so doch nun einmal in der Meinung der Welt 
seinen Beruf ergriffen, der keinen sicheren Boden hätte und der nicht 
darauf abziele, jene ernsthaften (sic!) methodischen Gewohnheiten 
herauszubilden, welche einen 'integralen Teil englischer Gesellschaft 
bildeten«. Und er verteidigt geradezu die Künstler gegen den Vorwurf 
nicht genügender »Geschäftlichkeit«e: denn »viele seien geschickte. 
hartköpfige Geschäftsleute mit einer geradeso genauen Vorstellung 
von dem Werte eines Zwanzig-Schillingstücks wie der tüchtigste 
Kaufmann« Da nun aber einmal jene ökonomischen Maßstäbe an 
die gesellschaftliche Qualifizierung des Künstlers gelegt werden, so 
ist es ganz natürlich, daß auch der »Bezahlungsmodus« ihnen als eine 
Inferiorität angerechnet wird. Wir empfinden in Deutschland höch- 
stens in den Ueberresten der ständisch gegliederten Gesellschaft, die 
noch immer mit den Vorurteilen des »Verdienens« überhaupt gegen- 
über dem Beziehen einer ererbten »Grundrente« oder der Beamten- 
oder Offiziers-Karriere rechnet, die Eigentümlichkeit, daß das Bezahlt- 
werden durch ein Honorar oder das öffentliche »Auftreten« gesell- 
schaftlich herabdrückend wirke. Man sollte meinen, in einem Lande 
der fast durchgängig ökonomischen Maßstäbe sei diese Anschauungs- 
weise unmöglich. Statt dessen hat sie sich in der freien, d. h. nicht 
ständisch konservierten »Gesellschaft« Englands auf das Stärkste 
erhalten, nicht vielleicht mit jener verächtlichen Note, daß es sich 
um eine vom -bürgerlichen Standpunkte minderwertige Schicht 
handle, sondern lediglich aus dem Empfinder heraus, daß sie einem 
rein durch die »Gesellschaft«d. h. durch private Satzungen geschaffenen 
Anspruch nicht gerecht werde. So setzt Escott auseinander, daß ein 
Makler weniger gesellschaftliche Achtung verdiene als ein Bankier, 
dessen Geschäft stabil und von »der Gesellschaft« längst als ehr- 


3$) Vgl. Escott a. a. O. S. 334—335. 
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würdig anerkannt sei und er fährt fort: »Künstler, Rechtsanwälte. 
Tierärzte, Zahnärzte und Aerzte werden mit einer Rechnung bezahlt, 
oder sie schicken ihre Abrechnung und erhalten dafür einen Scheck, 
das ist aber genau dasselbe, was der Schneider, der Schlächter, Wein- 
händler, Gemüsehändler oder sonst irgendein Detaillist tut.« Diese 
Zusammenstellung der Künstler mit anderen Berufsschichten nur, 


' weil sie den gleichen »Bezahlungsmodus« wählen müssen, genügt 


schon, um das Bild der sozialen »Minderwertigkeit« der Künstler in 
England zu charakterisieren. Auch sie können, ebensowenig wie die 
akademisch Gebildeten die »Etikette« der Gesellschaft durchbrechen: 
sie müssen sich vielmehr, wenn sie dieselbe frequentieren wollen, den 
Bestimmungen derselben unterwerfen. Es fällt mir die guterfundene 
Anekdote jenes Londoner Friseurs ein, welcher einmal an den Locken 
Josephs Joachims Anstoß nahm und ihn mit dem Argument: »sonst 
sehen Sie ja aus wie ein Geiger!«zum Abschneiden derselben überreden 
wollte. Auch der Künstler muß den Gentleman-Typus an sich tragen. 
Da aber die Mittelklasse ihre eigenen gesellschaftlichen Aspirationen 
lediglich dem Schema nachbildet, welches die obersten Gesellschafts- 
kreise geschaffen haben, so hat sie eine Abzweigung zu einer besonders 
gearteten künstlerischen Schicht nicht finden können. 

Damit sind die drei Hauptsachen erschöpft, welche die homogene 
Gestalt der englischen Mittelklassen gegenüber den gleichen Klassen 
ın Deutschland erklären. Das Fehlen einer besonderen ökonomischen 
Interessen-Bewegung, wie der Mittelstandsbewegung, als Ausdruck 
einer noch nicht in das kapitalistische Gesellschaftsschema über- 
gegangenen Schicht von ständisch-zünftlerisch, traditionell denkenden 
Handwerkern und Kleinkaufleuten, das Fehlen eines breiten Kreises 
bureaukratisch ausgerichteten Mittelklassentums, endlich das Fehlen 
einer, in seiner gesellschaftlichen Stellung sich durch akademische 
oder künstlerische Bildungsnormen bestimmenden Mittelschicht, 
das Fehlen jener drei, die deutsche Mittelklasse so stark differenzie- 
renden Eigentümlichkeiten, hat die englische Mittelklasse zu jener 
homogenen Masse gestaltet, welche gerade wegen ihrer geschlossenen 
Ganzheit so überaus erstaunlich auf den soziologischen Beschauer 
wirkt. In jener Mittelklasse liegt die Charakteristik des englischen 
Volkes am stärksten eingeschlossen. Selbst Engländer, denen eigent- 
lich der Maßstab jener Integration fehlt, sehen dies zuweilen in aller 
Deutlichkeit. So schreibt Masterman: »England ist für den frem- 
den Beobachter, oder als ganze Nation der Ton und das Temperament, 
wie sie die Ideale und Entschließungen der Mittelklasse einem erstaunten 
Europa vor Augen geführt haben. In fast allen modernen Darstel- 
lungen wird die Mittelklasse als das Sinnbild Englands vorgeführt.« 
Es bleibt nun die weitere Aufgabe, die äußerliche und innerliche Struk- 
tur jener eigentümlich homogenen und undifferenzierten Volks- 
schicht, und die eigenen Bestimmungsgründe jener Struktur aufzu- 
klären. 

(Schluß folgt.) 
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Der Meinungsstreit zwischen Böhm-Bawerk und 
Wieser über die Grundsätze der Zurechnungstheorie. 


Von 


Dr. CARL LANDAUER, München. 


Es gibt vielleicht in der ganzen Wirtschaftswissenschaft keine 
Frage, die auf die theoretisch führenden Köpfe einen so großen Reiz 
ausgeübt hat, wie die Aufgabe der Bestimmung des Wertes komple- 
mentärer Produktionsfaktoren aus dem Produktwert. Diese An- 
ziehungskraft erklärt sich zwangslos aus der sachlichen Bedeutung 
des Problems und aus dem großen Erfolg, den man sich von seiner 
befriedigenden Lösung für die weitere Entwicklung des wirtschafts- 
theoretischen und wirtschaftspolitischen Denkens versprechen durfte. 
Gewiß haben die Begründer der »Zurechnungstheories nachdrücklich 
davor gewarnt zu glauben, daß sie ein Rezept in die Hand geben wollten, 
um ohne weiteres die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit der be- 
stehenden Güterverteilung zu beweisen !). Wohl aber waren sie der 
Ueberzeugung, daß der Ausbau der Zurechnungslehre eine notwendige 
Vorarbeit bilde für die sachgemäße Beurteilung der sozialpolitischen 
Grundfrage und sie verwiesen, um dies klar zu machen, auf den ana- 
logen Umstand, daß die Erkenntnis des Kausalzusammenhanges 
bei einem erfolgten Verbrechen zwar noch nicht die Erkenntnis der 
Schuld darstellt oder in sich schließt, aber doch für den Richter un- 
erläßlich ist, wenn er die Schuld beurteilen soll 23). So ist der Zurech- 
nungstheorie das große ethische Interesse zugute gekommen, das 
den Verteilungsfragen entgegengebracht wird. Erst jüngst hat ein 
Forscher, der die Notwendigkeit und Berechtigung der Zurechnungs- 


1) Vergleiche Wieser, Der natürliche Wert, Wien 1889, S. 77 f. und Böhm- 
Bawerk, Kapital und Kapitalzins, zweite Abt.: Positive Theorie des Kapitals 
(III. Aufl. Innsbruck 1912, II. Bd. S. 177). 

23) Vergleiche Böhm-Bawerk: »Zwar liegt es in der Natur der Sache, daß 
die Größe der wirtschaftlich zuzurechnenden Ertragsquoten auch für das Ur- 
teil in der Gerechtigkeitsfrage, nichts völlig Gleichgültiges sein kann, daß sie viel- 
mehr für ein solches Urteil alseine wichtige, vielleicht sogar sehr wichtige Prämisse 
tatsächlicher Natur neben anderen Prämissen ebenfalls irgendwie in Rücksicht 
gezogen werden muß, aber die Antwort auf beide Fragen muß doch keineswegs 
zusammenfallen« (Pos. Th. II. 177). 
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lehre grundsätzlich bestreitet, von der Arbeit ihrer Vertreter fest- 
gestellt: »Welcher Scharfsinn dabei entwickelt worden ist, das kann 
nur der fachmännische Feinschmecker würdigene. (Franz Oppen- 
heimer, Wert und Kapitalsprofit, Jena 1916. III. Auflage, Innsbruck 


1972, II. Bd. S. 177/78.) l 
Diesen Bemühungen ist zwar der letzte Erfolg bis jetzt versagt 


geblieben: Eine Einigung auf eine bestimmte, alle Fälle einschließende 
Zurechnungsformel oder auch nur auf die Jetzten Endes maßgebenden 
Grundsätze für die Zurechnung ist noch nicht erreicht. Es bedeutet 
aber schon viel, daß heute das strittige Kernproblem wenigstens klar 
und deutlich vor uns steht, nachdem einige Vorfragen, die zu Irr- 
tümern und Mißverständnissen Anlaß geben konnten und zum Teil 
auch gegeben haben, nunmehr als im wesentlichen geklärt gelten 
dürfen. Nahezu volle Einigkeit ist erzielt hinsichtlich des besonderen 
Prinzips. für die Schätzung ersetzbarer Komplementärgüter ?). Er- 


3) Eine Durchbrechung dieser Einigkeit könnte höchstens gesehen werden 
in den Ausführungen Schumpeters, »Bemerkungen zum Zurechnungsproblem« 
(Zeitschrift für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung, ı8. Band, 1909, 
S. 124 ff). Wenn wir aber diese Ausführungen richtig verstehen, so richten 
sie sich, wenn überhaupt, nur in höchst abgeschwächtem Maße gegen den sach- 
lichen Kern des Substitutionsgedankens. Schumpeter bringt drei Argumente 
vor; Erstens: Das Substitutionsprinzip erkläre nicht die »Wertfunktion«, sone 
dern nur den »Grenzwert« des ersetzbaren Komplementärgutes. Zweitens: 
Die Anwendung des Substitutionsprinzips setze eine Verwendungsart höheren 
und eine solche niedrigeren Nutzgrades voraus; in der Statik seien aber die 
gedeckten Nutzgrade mit ganz wenigen Ausnahmen in allen Verwendungsarten 
abgeglichen. Drittens: Die Zahl der Verwendungsmöglichkeiten sei von größter 
Bedeutung für die Wertbestimmung eines Gutes; die Behauptung, der Wert 
bestimme sich lediglich nach dem Nutzen der wenigst dringlichen Verwendung, 
aus der das Gut bei Verlust in einer dringlicheren jederzeit ersetzt werden könnte, 
sei infolgedessen irreführend, denn die Existenz und Aufnahmefähigkeit der 
ärınglicheren Verwendungsart sei für die Wertbestimmung des Komplementär- 
guts keineswegs gleichgültig. 

Bei dem ersten Bedenken handelt es sich um. eine Verschiedenheit der 
Fragestellung. Schumpeter zweifelt nicht daran, daß das Substitu:ionsprinzip 
eine richtige Antwort auf das von Böhm-Bawerk aufgeworfene Problem dar- 
stellt, sondern er kritisiert nur die Abgrenzung dieses Problems als unzureichend. 

Eher trägt schon der zweite Einwand den Charakter einer Meinungs verschie- 
denheit in der Sache. Würde es bei dem Substitutionsgedanken auf eine Grad- 
differenz zwischen den Grenznutzen in verschiedenen Verwendung;arten an- 
kommen, so müßte diesem Einwand beigepflichtet werden. Es ist aber nicht die 
Rede von den Grenznutzen verschiedener Nutzungsatrten, sondern von den 
wirklichen Nutzleistungen einzelner Stücke, die ebensogut der gleichen Ver- 
wendungsart angehören können. Zwischen den wirklichen Nutzleistungen 
konkreter Gütereinheiten einer bestimmten Gattung gibt es stets Unterschiede 
der Wichtigkeit, da niemals alle Stücke in der gleichen Dringlichkeitsstufe Ver- 
wendung finden werden; jedenfalls sind solche Unterschiede nicht durch die 
auf Abgleichung der Grenznutzen gerichtete Tendenz ausgeschlossen. Während 
diese Tendenz zweifellos besteht und sogar gerade aus der Wirkung der Sub- 
stitutionsregel hervorgeht, verfehlt Schumpeters Einwand sein Ziel, weil er das 
Fundament des Substitutionsgelankens in der falschen Richtung sucht. Das 
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setzbar sind erstens diejenigen Glieder komplementärer Gruppen, die 
technisch reproduzierbar sind, und zweitens auch aus den technisch 
nicht reproduzierbaren Güterarten jene Stücke, die in einer vergleichs- 
weise dringlichen Verwendung stehen und sich bei Ausfall durch 
Entnahme aus einer weniger dringlichen ersetzen I&ssen. Die Schätzung 
aller dieser Güter erfolgt nach Maßgabe des Ersetzungsopfers. Das 
Ersetzungsopfer wird gebildet — wenn der Ersetzung keine besonderen 
Hindernisse (z. B. Ortsentfernung) entgegenstehen — durch den Aus- 
fall des Nutzens, den das zur Ersetzung heranzuziehende Gut in 
seiner bisherigen Verwendung stiftet. Man kann also sagen, daß er- 
setzbaren Komplementärgliedern ein Anteil am Produkt zugerechnet 
wird, der so groß ist, wie der Nutzen des Substitutionsguts. Böhm- 
Bawerk hat als erster diesen Gedanken formuliert und die folgenden 
Theoretiker des Zurechnungsproblems haben sich ihm hierin ange- 
schlossen. 

Wenn die an sich sehr einfache Substitutionsregel auch zu be- 
merkenswerteren Ergebnissen führt, als man vielleicht von vorneherein 
annehmen möchte, so handelt es sich dabei doch nur um Anwendung 
eines allgemeinen Wertbestimmungsgrundsatzes auf Probleme, 
die ihrem Inhalt nach in die Kompetenz der Zurechnungstheorie 
fallen; alle ersetzbaren Güter, nicht bloß Komplementärgüter 
sind nicht nach ihrem eigenen unmittelbaren Nutzen, sondern nach 
der Größe des Ersetzungsopfers zu schätzen. Die Anwendung auf 
den Komplementärfall erfordert nicht einmal irgendeine eigenartige 
gedankliche Konstruktion und sie gehört daher nur sachlich in den 
Problemkreis der Zurechnungslehre, aber sie bildet keinen Teil einer 
mit besonderen methodischen Mitteln arbeitenden Theorie vom Werte 
der komplementären Produktivgüter. 

Ein wichtiges Mißverständnis, das zwar an sich auf allgemeine 
Wertfragen Bezug hat, dem aber vom Standpunkte der Zurechnungs- 
theorie ein besonderer Aspekt zukommt und das deshalb im Zusammen- 
hang mit ihr erörtert wurde, dürfte durch die Darflegungen Böhm- 
Bawerks in der dritten Auflage seiner Positiven Theorie endgültig 
beseitigt sein. Es ist entstanden aus der von Wieser aufgeworfenen 
Frage, ob die Güter unter der Annahme ihres Verlustes oder ihres 
ungestörten Besitzes geschätzt werden. Handle es sich um die Schät- 
zung einzelner Stücke aus einem Vorrat gleichartiger Genußgüter, 
so komme man —, meint Wieser —, bei beiden Schätzungsarten zum 
gleichen Ergebnis; aber bei Berechnung von Gliedern komplementärer 
Produktivgruppen, »wo ich, wenn ich in Gedanken eines abziehe. 
auch noch die anderen eines Teiles ihrer Wirkung mitberaube« (Der 
natürliche Wert, S. 82), verhalte sich dies anders. Hier seien die Er- ' 
gebnisse verschieden und deshalb müsse man sich darüber klar werden. 
welche Schätzungsweise richtig und welche falsch sei. Wieser ent- 
scheidet sich für folgende Ansicht: »Die regelmäßige und entscheidende 


dritte Argument endlich beruht auf einem Mißverständnis der betreffenden 
Ausführungen Böhm-Bawerks, wie dieser in der III. Aufl. seiner »Pos. Th.« 
(II, 218) gezeigt hat. 
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Annahme, auf die hin man den Wert eines Gutes prüft, ist nicht die 
seines Verlustes, sondern die eines ruhigen Besitzes und zweckent- 
sprechenden Gebrauchese. Er entwickelt diese Meinung in einer 
Polemik gegen Karl | Menger. Böhm-Bawerk machte den Standpunkt 
Mengers zu seinenf eigenen’ und hat in glänzenden Ausführungen 
(Pos. Th. II, ıgı ff.) wohl mit allgemein überzeugender Wirkung ’) 
dargetan, daß Wiesers »dialektischer Antithese keine sachliche Anti- 
these entspricht. Was durch den Verlust eines Gutes verloren wird, 
ist stets und notwendig identisch mit dem, was durch seinen Besitz 
erreicht wird.« 

Diese Betrachtung führt nahe heran an eine andere Frage: welcher 
Einfluß nämlich dem Umstande zukomme, daß viele Komplementär- 
güter außer der rationellsten Verwendung, rein technisch betrachtet, 
noch andere, minder ergiebige Nutzungen zulassen, entweder isoliert 
oder in Komplementärverbindung mit anderen Gütern. Böhm- 
Bawerk hat hierzu die Regel ausgesprochen, daß ein solches Gut in 
der rationellsten Verwendung stets mindestens so viel zugerechnet 
erhalten muß, als der Nutzen der subsidiären Verwendung ausmacht. 
Diese Regel erscheint so absolut selbstverständlich, daß man versucht 
ıst ihre ausdrückliche Formulierung für überflüssig zu halten. Trotz- 
dem kann eine vollkommene Einigkeit in diesem Punkte nicht fest- 
gestellt werden. Die einschlägigen Ausführungen Wiesers sind in 
cinem Sinn gehalten, der mindestens nach einer gewissen Richtung 
hin Widerspruch andeutet 5). Seine Vorstellungen über die Bedeutung 








4) Wieser selbst hat allerdings in seinem neuen Buche »Theorie der gesell- 
schaftlichen Wirtschafts im Grundriß der Sozialökonomik, Band 2, Tübingen 
1914, die Richtigkeit der Folgerungen Böhm-Bawerks nicht anerkannt, aber 
auch — obwohl manche Stellen sich so auslegen ließen — doch wohl nicht er- 
neut bestreiten wollen. Im allgemeinen kann hier als Unterlage für Erörterung 
und Kritik der Ansichten Wiesers nur seine ältere Schrift »Der natürliche Werte 
herangezogen werden, da die »Theorie der gesellschaftlichen Wirtschaft« über 
die Zurechnungstheorie nur verhältnismäßig kurze Andeutungen enthält. Dieser 
Umstand ist um so bedauerlicher, als zwischen der Abfassung beider Werke 
cin erheblicher Zeitraum (1887—1914) liegt und die Entfaltung der in der »Theo- 
rje der gesellschaftlichen Wirtschafte unentwickelt vorliegenden Gedanken be- 
deutungsvolle Ergebnisse verspricht. . 

5) Am deutlichsten tritt dies an folgenden Stellen bervor: »Zwei Personen, 
die sich genau in den gleichen Verhältnissen befinden, und die über die beste 
Anordnung der Produktion übereinstimmend urteilen, müssen offenbar ihrem 
produktiven Besitz durchaus gleichen Wert zuerkennen, auch wenn’ der eine 
für den Fall des Verlustes eine bessere Auskunft wüßte als der andere. Nach 
Menger aber müßten sie unter dieser Voraussetzung den Wert verschieden be- 
messen und zwar derjenige höher, der die schlechtere Auskunft hat; denn ihm 
müßte um soviel mehr daran Be sein, daß die Störung nicht eintritt« (Na- 
türlicher Wert S. 83). 

Hierzu ist zu sagen: Die beiden Personen werden allerdings ihrem produk- 
tiven Besitz im ganzen gleichen Wert zuerkennen. Eine ganz andere Frage 
aber ist die, ob beide Personen den Produktionserfolg im gleichen Maße auf die 
einzelnen Komplementärgüter verteilen werden. Um diese Frage handelt es 
sich gerade. Nehmen wir an, der Erfolg der komplementären Produktion sei 
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der anderweitigen Verwendbarkeit sind offensichtlich stark beeinflußt 
durch jenes vorhin berührte Mißverständnis, das Bezug hat auf den 
vermeintlichen Unterschied zwischen dem Vorteil des Besitzes und 
dem Nachteil des Verlustes. Was Wieser an Grundsätzlichem darüber 
sagt, ist deshalb nicht völlig klar und haltbar; wo er aber zur Analyse 
konkreter Fälle übergeht, findet er Lösungen von unzweifelhafter 
Richtigkeit. Deshalb erweist sich die hier bestehende Meinungsver- 
schiedenheit als nicht weiter bedeutungsvoll. 

Der weitaus überwiegende Teil der Komplementärgüter läßt 
sich nötigenfalls ersetzen und gestattet auch mehr als eine Verwendung: 
die Regeln vom Einfluß der Ersetzbarkeit und anderweitige Ver- 
wendbarkeit, über welche Meinungsverschiedenheiten von weit- 
reichender Bedeutung im allgemeinen nicht bestehen, haben also 
ein sehr großes Anwendungsgebiet. Allein diese Regeln können sehr 
häufig eine vollständige Lösung nicht bieten. In denjenigen Fällen, 
ın denen sich Komplementärgüter ersetzen lassen, kann es leicht 
vorkommen, daß das zur Ersetzung heranzuziehende Gut selbst einer 
Komplementärverbindung entnommen werden muß, und bei ander- 
weitig verwendbaren Gütern kann die subsidiär in Betracht kommende 
Verwendung gleichfalls komplementärer Natur sein. Unter solchen 
Umständen ist vollkommen klar, daß mit den Regeln über den Einfluß 
der Ersetzbarkeit und anderweitige Verwendbarkeit gar nichts an- 
zufangen ist, sofern man nicht errechnen kann, welcher Nutzerfolg 
dem Ersetzungsgut in seiner bisherigen Verwendung zuzuteilen war, 
oder welchen Nutzen dem zu schätzenden Gut in der subsidiären 
Verwendung zuzuteilen wäre. Diese Rechnung kann letzten Endes 
nicht allein mit Hilfe jener bereits festgestellten Regeln unternommen 
werden, sondern erfordert eine grundsätzliche Kenntnis vom Wesen 


mit 100 zu bewerten, die mitwirkenden Güter seien je eine Einheit der Gattung 
g und je eine Einheit der Gattung B; die Wirtschaftsperson A wüßte, falls ihre 
Komplementärgruppe gesprengt wird, für ihr @ eine Verwendung von Nutzen 8o, 
für ihr 8 eine solche von Nutzen 60; B aber könnte seine Güter, falls die Komple- 
mentärproduktion unmöglich werden sollte, anderweitig nicht nutzen. Wird 
nun A vor die Gefahr gestellt, sein Gut zu verlieren und muß er sich fragen, wie- 
viel er für Abwendung dieser Gefahr hingeben wolle und dürfe, so wird er sich 
zu einem Opfer von höchstens 40 bereit erklären; denn wenn er mehr geben 
müßte als 40, wäre es für ihn offenbar vorteilhafter æ zu verlieren, die Komple- 
mentärproduktion aufzugeben, B gesondert zu verwenden und dadurch 60 Wert- 
einheiten zu gewinnen. Steht umgekehrt ß in Gefahr, so wird er für die Ab- 
wendung derselben höchstens 100 — 80 = 20 hingeben wollen. B dagegen wud 
auf die Erhaltung jedes einzelnen Gutes (alternativ) nötigenfalls volle 100 auf- 
wenden, da ihm ja das andere nach der Sprengung keinen Nutzen mehr stiftet 
und die Vermeidung des Ausfalles, der die Gruppen sprengen müßte, ihm daher 
ebensoviel wert ist, wie der ganze Produktionserfolg. Das Verhalten derjenigen 
Wirtschaftsperson, die noch eine andere Nutzung kennt, als die Komplementär- 
produktion, ist also von dem Verfahren ihres weniger begünstigten Partners 
durchaus verschieden. 
30* 
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der Zurechnung ®). So bleibt denn als Kernfrage der Zurechnungs- 
theorie folgendes Problem übrig: 

Welchen Wert besitzen bei gegebenem Wert des gemeinsamen 
Produkts die einzelnen komplementären Produktionsmittel, wenn sie 
weder ersetzbar noch anderweitig verwendbar sind ? 

Der Beantwortung dieser Frage gilt ein wissenschaftlicher Mei- 
nungsstreit 7), in dem als erste \Wortführer der beiden einander gegen- 


9 Vergleiche auch \Wiesers »Natürlichen Wert« S. 84—85, Fußnote. Uebri- 
gens würde es auch abgesehen von diesem Gesichtspunkte unbefriedigend sein, 
wenn wir von der eigentlichen gedanklichen Mechanik der Zurechnung nichts 
wüßten und nur das schließliche Ergebnis auf anderem Wege bestimmen könn- 
ten. Besonders ist zu berücksichtigen, daß jenes absolut rationelle Verfahren, 
das in der Wirtschaftstheorie bei allen wirtschaftenden Personen im allgemei- 
nen vorausgesetzt wird, in Wirklichkeit ja nicht übcrall gegeben ist und vor 
allem regelmäßig nicht von vorneherein, sondern erst nach einer gewissen Frist 
der Anpassung geübt wird. Für die Uebergangsperiode wird also zum Beispiel 
der Satz regelmäßig nicht zutreffen, daB ein ersetzbares Komplementärgut 
nach dem Wert des Substitutionsgutes geschätzt wird; denn die Tatsache der 
Ersetzbarkeit wird auch von einer sehr umsichtigen Wirtschaftsperson nicht 
immer sofort erfaßt und in ihrer Bedeutung voll gewürdigt werden., Analoges 
gilt für die Regel über die anderweitige Verwendbarkeit. Der Kreis der prakti- 
schen Zurechnungsfälle, die sich unabhängig oder nahezu unabhängig vom 
Einfluß der Erseizbarkeit und anderweitigen Verwendbarkeit erledigen, wird 
dadurch erheblich erweitert. Nun besteht freilich die »sstatische Voraussetzung« 
der Wirtschaftstheorie, kraft deren Uecbergangszustände im allgemeinen nicht 
berücksichtigt werden. Aber die Voraussetzung, daß nämlich im Augenblick 
der Betrachtung sich stets die Uebergangserscheinungen bereits ausgeglichen 
haben, wird nur deshalb gemacht, weil es in aller Regel zunächst auf die Klar- 
heit über die Dauerzustände ankommt, da Uebergangserscheinungen meist 
leicht zu bestimmen und zu erklären sind, sobald man erst die Lage der Dinge 
bei voller Ausgeglichenheit erkannt hat. Unter solchen Umständen würde die 
Berücksichtigung der Uebergangserscheinungen nur die ganze Denkbarkeit 
unerhört komplizieren, ohne sachlichen Nutzen zu bringen. Im vorliegenden 
Falle aber verhält sich dies anders; hier kann man statische Zustände in gewissem 
Umfange nach besonderen Regeln erklären, die für die Dynamik versagen. Es 
wäre deshalb hier unberechtigt und eine unzulässige Ausbeutung jener allge- 
meinen Voraussetzung, wenn man die Uebergangserscheinungen einfach nicht 
berücksichtigen würde, und es würde deshalb auch dann, wenn jene Sonder- 
regeln für Anrechnung in der Statik ausreichen würden, doch die allgemeinen 
Grundsätze aufzusuchen sein, die auch der Dynamik gerecht werden. Zweck- 
mäßigerweise wird, wie später (S. 400) noch ausgeführt, bei Erörterung der Zu- 
rechnungsprobleme die statische Voraussetzung nicht zugrunde gelegt. 

?) Der Inhalt dieses Meinungsstreites hat vortreffliche Darstellungen gefun- 
den bei Broda (»Lösungen des Zurechnungsproblemse, Zeitschrift für Volksw., 
S2zialpol. und Verwaltung, 20. Bd. 1911, S. 35 ff.). Schumpceter (a.a.O.) und Aftalion 
(Les trois notions de la productivité et les revenues.«e Revue d’Economie 
Politique. 25. Bd., S. 154 ff.). Trotzdem läßt es sich nicht vermeiden, die bei- 
den Grundauffassungen auch bier einander gegenüberzustellen, denn ihr Gegen- 
satz wird so sehr die Unterlage für die ferneren Ueberlegungen bilden, daß cs 
gerade in diesem Punkt nicht möglich ist — wenigstens soweit die Grundzüge 
der Erörterung in Frage kommen —, den Leser auf die Ausführungen anderer 
Autoren zu verweisen. 
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überstehenden Hauptrichtungen Wieser und Böhm-Bawerk aufge- 
treten sind. Der eigentliche Streitpunkt ist vielleicht nicht immer mit 
der erwünschten Deutlichkeit zutage getreten. Verschiedentlich ist 
von der Erörterung des Kernproblems zurückgegriffen worden auf jene 
vorhin berührte Vorfrage, ob der Wert eines Gutes bestimmt werde 
durch die Vorstellung seines Verlustes oder seines ruhigen Besitzes. 
Dies ließ sich gewiß nicht vermeiden, hat aber eben doch die Durch- 
sichtigkeit des Meinungsgegensatzes beeinträchtigt. Bei Böhm- 
Bawerk tritt das Problem bereits sehr viel klarer und reiner hervor ®) 
wie bei Wieser, der noch durchaus nicht erkennt, daß sich an der Frage 
nach dem Wert der nicht ersetzbaren und nicht anderweitig ver- 
wendbaren Komplementärgüter die Lösbarkeit des ganzen Pro- 
blems erproben muß; er hätte sonst der Erörterung des Zurechnungs- 
problems überhaupt kaum lange Ausführungen widmen dürfen, da 
er die Frage nach jenem Wert für völlig unlösbar hält 9). 

Da also bei Wieser und gelegentlich auch bei anderen zwischen 
Vorfrage und Kernfrage nicht vollkommen deutlich unterschieden 
wird, so werden sich auch die folgenden kritischen Betrachtungen 
über die verschiedenen für das Zurechnungsproblem angebotenen 
Lösungen nicht vollkommen auf das Problem der nicht ersetzbaren 
und nicht anderweitig verwendbaren Komplementärgüter beschränken 
können; vielmehr wird es verschiedentlich nötig sein, sich noch mit 
der Vorfrage zu beschäftigen, um den zu beurteilenden Gedanken- 
sängen nachzugehen. 

Wieser geht aus von der Meinung. daß die Summe der zuge- 
rechneten Ertragsteile auf keinen Fall mehr oder weniger ergeben 
dürfe, als den Produktwert, vielmehr diesen gerade erschöpfen müssen. 
Dieses Postulat ist in der Literatur als »Aufteilungsgedankes be- 


-— 





8) Die betreffenden Stellen sind wohl ziemlich allgemein geläufig, cs soll 
hier nur an sie erinnert werden. Böhm-Bawerk unterscheidet bei dem strittigen 
Problem 3 Möglichkeiten (Pos. Th. I. 278 ff.): Er handelt unter »erstens«e den 
Fall ab, daß die sämtlichen Komplementärslieder unersetzlich sind und auch 
keine andere als die acmeinsame Nutzung zulassen, unter »zweitense den Fall, 
daß die einzelnen Glieder der Gruppe zwar unersetzlich, aber auch außerhalb 
ihrer gemeinsamen Verwendung einen wenn auch geringeren Nutzen zu stiften 
imstande sind. Unter sdrittens«e endlich beschäftigt er sich mit der Erscheinung, 
daß einige Glieder der Gruppe nicht bloß subsidiär zu anderen Zwecken ver- 
wendbar, sondern zugleich auch durch andere Exemplare ihrer Art ersetzlich 
sind. Den Schilderungen dieser Fälle fügt er hinzu (Pos. Tb. II. 213): Wäre 
der Fall serstens« wirklich keiner bestimmten Lösung fähig, so wäre es .... auch 
nicht der Fall »zweitens«e und auch nicht der Fall »drittense, denn die Fälle »zwei- 
tense und sdrittens« tragen das im Falle »erstens« vorliegende Problem ebenfalls 
in sich, nur in einem quantitiv verringerten Umfang; im Falle »zweitens« restrin- 
giert auf den Ucberschuß, den der kompiementäre Nutzen der subsidiärenVerwen- 
dung der Gruppenglicder läßt und im Falle »drittense restringiert auf die infi- 
nitesimale, praktisch meist völlig verschwindende, aber theoretisch immerhin 
zu beachtenden Differenz zwischen der Schätzung als Schlußstück und als Splitter. 
(Ueber die Bedeutung dieser beiden Ausdrücke bei Böhm-Bawerk vgl. später.) 

®, Natürlicher Wert, S. 85. 
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zeichnet worden, weil darin eine restlose Aufteilung des Gesamter- 
trages auf die einzelnen Komplementärfaktoren verlangt ist. Es be- 
deutet, daß jedes der Glieder nur einen Teil vom Nutzen des Zusam- 
' menwirkens zugerechnet bekommen kann. Nun geht aber naturgemäß 
der Vorteil des Zusammenwirkens schon dann verloren, wenn auch 
‚nur ein einziges des komplementären Produktionsmittels ausfällt ; 
denn in diesem Falle ist die komplemientäre Verbindung gesprengt 
und die übrig gebliebenen Produktivgüter werden wertlos, sofern 
‚sie nicht anderweitig verwendbar sind. Mit anderen Worten: von der 
Verfügung über jedes einzelne Produktionselemeht hängt der ganze 
Vorteil des Zusammenwirkens ab, aber nur ein Teil soll ihm bei der 
‚Wertbestimmung zugute gerechnet werden. Wieser gebraucht dafür 
den Ausdruck, der »produktive Beitrag«, der dem betreffenden Gut 
zugerechnet werde, sei grundsätzlich kleiner als der »von der Mit- 
wirkung abhängige Anteile. In dieser Konstruktion eines produktiven 
Beitrags, der den Wert der Produktionsmittel bestimmen und der 
nicht identisch sein soll mit dem von der Verfügung über das Gut 
abhängigen Nutzen, erblickt Böhm-Bawerk ein Abweichen von »einem 
Gedanken ...... der nicht nur einen Grundpfeiler der gesamten 
Theorie des Grenznutzens überhaupt bildet, sondern den auch Wieser 
selbst als Fundament seiner Lehre nicht entbehren kann«!°). Denn 
die ganze Grenznutzenlehre, wie auch im besonderen Wiesers System, 
beruhe auf der Erkenntnis, daß der Wert sich bestimmt nach dem 
Nutzen, der von der Verfügung über ein konkretes Gut abhängig 
ıst. Auf diesen Gedanken erst baue sich der Grenzgedanke auf, in- 
dem nämlich erkannt werde, daß von der Verfügung über ein kon- 
kretes Gut nicht der unmittelbar durch dasselbe gestiftete Nutzen, 
sondern der geringste wirtschaftlich noch mögliche Nutzen eines 
Gutes gleicher Art abhänge. Da sich der Wert eines Gutes nach dem 
ganzen, durch seinen Besitz gesicherten Nutzen bestimmt, so genügt 
es nicht — schließt Böhm-Bawerk weiter — wenn einem komplemen- 
tären Produktionsmittel unter dem Namen »Produktiver Beitrage 
ein Teil von dem Vorteil des Zusammenwirkens zugerechnet wird. 
Wenn nun aber dieser ganze Vorteil bei der Wertbestimmung jedes 
‘einzelnen Produktionsmittels ohne Abzug in Anschlag gebracht wird, 
‘so ergibt sich die scheinbar widersinnige Tatsache, daß die Summe der 
. Werte der einzelnen Produktionsmittel größer ist als der Produktwert. 
Diese Tatsache steht aber nicht im Widerspruch zu irgend einem gülti- 
gen logischen Postulat, denn die arithmetische Wertsumme ist eine 
ganz imaginäre Größe, eine Zahl, der in der Wirklichkeit nichts ent- 
spricht, der keinerlei reale Bedeutung zukommt. Der Wert der komple- 
mentären Produktionsmittel zusammen, wenn man dieses Wort zu- 
sammen »sachlich ernst nimmt, ist nicht gleich der Summe der Einzel- 
werte, sondern bestimmt sich ganz unabhängig von dieser Summe 
ausschließlich nach dem Werte des gemeinsam erzeugten Produkts 4). 


10) Pos. Th. II. 196. 
11) Es ist nicht ganz verständlich, wieso Schumpeter (»Bemerkungene 
S. ı1g) glauben kann, Böhm-Bawerk bekenne sich zum »Aufteilungsgedanken«, 
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Es handelt sich bei der Komplementärschätzung — immer nach 
Böhm-Bawerk — um ganz den gleichen Gegensatz zwischen Gesamt- 
wert und Einzelwert, wie er zutage tritt, sobald wir vor dieEntscheidung 
über den Wert eines Vorrats nichtkomplementärer, gleichartiger Nutz- 
dinge gestellt sind. »Wenn irgend etwas, so ist der Wert, den eine ge- 
schlossene Gruppe komplementärer Güter ausihrem vereinigten Zusam- 
menwirken ableitet, ein Gesamtwert im strengsten, sachlichen Sinne des 
Wortes« 12). Freilich besteht der Unterschied, daß der Gesamtwert‘ 
eines Vorrats größer, der Gesamtwert einer komplementären Gruppe ! 
kleiner ist, als die Summe der einzelnen Werte. Dies erklärt sich aber + 
sehr einfach daraus, »daß an jedem nichtkomplementären Stück nur 
der kleinste Grenznutzen, an jedem komplementären Stück aber! 
überdies der ganze Vorteil des Zusammenwirkens hängt, bzw. mit: 
ihm verloren geht«!?). Der Gesamtwert eines Vorrats ist niemals: 
gleich der Summe der Einzelwerte, was hinausliefe auf eine Multi- 
plikation des Grenznutzens mit der Stückzahl, sondern entspricht der 
Summe der wirklichen Nutzleistungen der einzelnen 
Stücke, die natürlich viel größer ist, weil sie außer dem Grenznutzen 
noch alle anderen Nutzgrade bis zum Höchstnutzen enthält. Böhm- 
Bawerk führt als Beispiel die Wirtschaft eines Kolonisten an, der über 
5 Sack Korn verfügt, von denen er einen zur Erhaltung des baren 
Lebens, den zweiten zu einer den gesundheitlichen Forderungen 
genügenden Ernährung benötigt, während er den dritten zur Fütte- 
rung von Nutzvieh verwendet, um sich den Genuß gelegentlicher 
Fleischnahrung zu verschaffen, den vierten zu Branntwein brennt 
und für den fünften keine bessere Verwendung weiß, als ihn zur Fütte- 
rung von Papageien zu benutzen, mit denen er sich in müßigen Stunden 
zerstreut. Der Wert eines einzelnen Sackes Korn ist unter diesen | 
Umständen gleich dem Vergnügen Papageien zu halten; von dem . 
Gesamtwert aber gilt folgendes: »Mit 5 Sack Korn zusammen« sichert 
der Kolonist nicht 5mal das Vergnügen Papageien zu halten, sondern 
er sichert damit die Erhaltung seines Lebens + der Erhaltung seiner 
Gesundheit + der Erlangung von Fleischnahrung + dem Genuß von 
Kornbranntwein + dem Vergnügen Papageien zu halten. So wenig 
der Genuß dieser Bedürfnisbefriedigungen in ihrer Gesamtheit den 
smal summierten Vergnügen, Papageien zu halten, gleichsteht, gerade 
so wenig steht der Wert der Summe von 5 Sack Korn dem 5mal 
summierten Einzelwert eines Sackes Korn gleich«!). Damit 
der bei ihm »eine zwar ähnliche, aber nicht ganz die gleiche Rolle spielt wie beı 
v. Wieser.« Demgemäß schreibt er Böhm-Bawerk folgende Ansichten zu: »Die 
Summe der Werte solcher Güter (nämlich komplementärer Produktivgüter) darf 

. nie größer sein als der ihres gemeinsamen Produktes.e Böhm-Bawerk 
hat in der dritten Auflage seines großen Werkes festgestellt, daß Schumpeter 
ihm eine viel größere Hinneigung zu Wiesers Gedanken imputiert, als dem 
wirklichen Sachverhalt entspricht (vergleiche Pos. Th. II. zı si19) 

12) Böhm-Bawerk Pos. Th. II. 187. 

13) Pos. Th. II. 188, Fußnote. 


14) Böhm-Bawerk, Pos. Th. I. 255, zitiert in den Ausführungen über Zu- 
rechnungstheorie Pos. Th. II. 182. 
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ist die Meinungsverschiedenheit über das Zurechnungsproblem zurück- 
geführt auf einen Gegensatz der Anschauungen über die elementarste 
Frage der Werttheorie, die Wertbestimmung einzelner Teile eines 
Vorrats gleichartiger, nicht vermehrbarer Güter. Böhm-Bawerk 
‚stellt mit Recht fest, daß Wieser auch in diesem Elementarproblem 
einen Standpunkt vertritt, der dem seinigen durchaus entgegenge- 
‚setzt ist. Wieser hält die Ergebnisse der Grenznutzenschätzung für 
;kumulativ gültig 1%). Wohl kennt er den Begriff des Gesamtwertes, 
der sich berechnet nach den wirklichen Nutzleistungen der einzelnen 
Stücke, aber daneben schreibt er doch auch dem Produkt aus Stück- 
:zahl und Grenznutzen allgemeine und grundsätzliche Bedeutung 
zu, ja dieser zweite Begriff scheint ihm offenbar weit wichtiger zu 
‘sein, als der erste. 

Sobald Böhm-Bawerk durch die Analogie zur Vorratsbewertung 
genügend dargetan zu haben glaubt, daß die Ergebnisse der Komple- 
mentärschätzung nicht kumulativ gültig sind, sucht er zu zeigen, 
wodurch Wieser zu seiner abweichenden Ansicht veranlaßt worden 
sei. Seine Ausführungen zu diesem Punkt sind so wichtig, daß sie 
hier trotz ihrer Ausführlichkeit wörtlich wiedergegeben werden müssen. 
(Vgl. Pos. Th. II. 199): »Vielleicht darf ich die Vermutung wagen«, 
schreibt er, »daß Wieser, der so viel und so Rühmenswertes für die 
Auseinanderhaltung der verschiedenen unter dem Namen der Zurech- 
nung zusammenlaufenden Probleme getan hat, zu seiner Haltung 
in unserer Streitfrage durch einen ganz kleinen Rest von Unklar- 
heit bestimmt wurde, der auch bei ihm selbst noch zurückgeblieben 
sein mag. Die den subjektiven Wert der Produktivgüter begründende, 
wirtschaftliche »Zurechnung« des Ertrages ist nämlich etwas ganz 
andersartiges als die wirkliche distributive »Zuteilung«, als die wirk- 








15) Die oft zitierte Stelle seines Buches »Der natürliche Wert«, in der diese 
Auffassung am klarsten zum Ausdruck kommt, hat folgenden Inhalt: Es wird 
ein Beispiel entwickelt, in dem von einem Mann die Rede ist, der 2 Brote besitzt. 
Er soll das eine abgeben und möchte sich über die Bedeutung des dadurch ent- 
stehenden Nutzausfalles klar werden. Aus der Analyse dieser Situation wird 
nun von Wieser folgender Satz abgeleitet: »Ein Gut aus einem Vorrat gleicher 
Güter wird ..... den Wert des jeweiligen Grenznutzens haben.« Daran schlie- 
Ben sich dann folgende Ausführungen (S. 24): »Das ist aber noch nicht genug 
Von zwei Gütern hat nicht bloß eines den Wert des zweiten Nutzgıades, 
sondern jedes welches immer man wählen möchte. Keines der beiden Stücke 
in unserem Beispiel hat, solange der Besitzer noch berde zusammen besitzt, 
den Wert, der der Stillung des äußersten Hungers zukommt, denn solange dei 
Besitzer noch beide zusammen hat, ist er überhaupt dieser äußersten Gefahr 
nıcht ausgesetzt. Er kann jedes derselben, welches es immer sei, solange er 
nur noch das andere behält, weggeben, ohne die Deckung für den äußersten 
Fall zu verlieren. Wenn aber jedes der beiden Stücke den Wert des zweiten 
Nutzgrades hat, so haben beide zusammen diesen Wert zweimal und 3 Stück 
haben den Wert des 3. Grades 3 mal und 4 Stücke haben den des 4. Grades 
4 mal und ein Vorrat überhaupt hat einen Wert, der gleich kcmmt dem Pro- 
dukte der Stückanzahl (oder der Anzahl von Teilmengen) mit dem jeweiligen 
Grenznutzen.« 
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liche Aufteilung unter die zu seiner Erzielung zusammenwirkenden 
Faktoren und sie steht daher auch unter ganz anderen logischen Be- 
dingungen wie diese. Diesen Unterschied hat nun Wieser zwar gewiß 
nicht ganz übersehen, aber doch auch nicht genug reinlich und deutlich 
gesprochen. Er sieht nämlich auch die Zurechnung als eine echte, wenn 
auch nur in Gedanken sich vollziehende »Aufteilung« an, als welche er 
sie gelegentlich auch ausdrücklich bezeichnet, und unterstellt sie des- 
halb von vörneherein unter ein dem Aufteilungsgedanken entsprin- 
gendes logisches Postulat, welches keineswegs auch ein Postulat für 
unser echtes Zurechnungsproblem ist. Wirklich verteilen kann man 
nämlich eine und dieselbe Ertragsquote natürlich immer nur einmal. 
und die effektiven Zuteilungsquoten aneinandergestoßen, müssen in 
der Tat als reinliche Summe immer die Ziffer des Gesamtertrages, 
nicht mehr und nicht weniger, geben. Was in der wirklichen Vertei- 
lung Ertrag des vom Landwirt gehaltenen Viehs ist, kann mit gar 
keiner Partikel gleichzeitig Ertrag des Bodens oder der landwirt- 
schaftlichen Arbeit sein, und vice versa. Dagegen können die den 
subjektiven Wert begründenden Urteile, daß man einen gewissen Er- 
tragsteil ohne die Mitwirkung eines einzelnen komplementären Elc- 
ments nicht erlangen könne und insofern dem mitwirkenden Element 
»verdankt«, ganz wohl sich wechselseitig ins Gehege kommen und 
überdecken. Derselbe Ertragsteil kann in diesem Sinne mehreren 
Elementen gleichzeitig »verdankt« und zugerechnet werden. Die 
subjektiven Wertschätzungen der Produktivgüter haben nun bloß 
mit Zurechnungsurteilen dieses Kalibers zu tun. Aus ihnen leiten 
sich in bekannter Weise erst durch einen sekundären Prozeß als zwi- 
schen den Wertschätzungen laufende Resultanten die Preise der 
Produktivgüter und vermittelst dieser Preise endlich die -- den 
Wieserschen Postulat allerdings unterliegenden - - faktischen Zu- 
teilungsquoten ab. 

Mit anderen Worten: Das wirtschaftliche Zurechnungsproblem 
unterscheidet sich nicht bloß vom Problem der gerechten Ver- 
teilung von dem es Wieser mit Recht so ausdrücklich auseinanderge- 
halten hat, sondern es unterscheidet sich auch vom Problem der 
Verteilung überhaupt, von dem es Wieser leider nicht 
so deutlich abgetrennt hat — vielleicht unter dem Einfluß des Um- 
standes, daß er die Gesetze seines »Natürlichen Werts« unter der 
Hypothese einer verkehrslosen Wirtschaft entwickelte und deshalb 
nicht unter dem Zwang stand, den Verlauf der wirklichen Verteilung 
mit solcher Deutlichkeit herauszuarbeiten, daß das Auseinanderfallen 
der wirklich verteilten gegenüber den für die subjektive Wertschätzung 
zugerechneten Quoten ilım hätte in die Augen fallen müssen. Wohl 
ist die wirkliche Verteilung — soweit sie überhaupt durch ökonomi- 
sche Momente beeinflußt ist -- ganz und gar aus den die subjektiven 
Wertschätzungen bestimmenden Zurechnungsurteilen zu erklären; 
aber sie ist zweistufig aus ihnen zu erklären. Die zugerechneten Quoten 
fallen mit den wirklich zugeteilten Quoten nicht oder nur unter ganz 
besonderen kasuistischen Voraussetzungen schon unmittelbar zu- 
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sammen, sondern sie erklären und bestimmen zunächst nur die Höhe 
der den Produktivgütern zugewendeten subjektiven Wertschätzungen 
--- mit denen sie in der Tat glatt zusammen stimmen. Die wirklichen 
Aufteilungsquoten gehen aber erst auf einer folgenden, zweiten Stufe als 
Resultanten aus den durch die Zurechnung bestimmten subjektiven 
Wertschätzungen hervor.« 

Bölım-Bawerk unterscheidet also zwischen »Zurechnung« und 
»wirklicher Aufteilung«. Die erste stellt nach seiner Ansicht das sub- 
jektive Werturteil dar, die zweite ist unmittelbarer Ausdruck der 
Marktpreise. Diese muß sich demnach aus den »Zurechnungsurteilen« 
der verschiedenen tauschenden Wirtschaftspersonen ganz ebenso 
ergeben, wie sich aus den subjektiven Weerturteilen die Marktpreise 
ableiten lassen. 

Bevor nun zu dem Widerstreit der Ansichten Stellung genommen 
werden kann, müssen einige Bemerkungen methodischer Natur ein- 
geschaltet werden. Alle gute Wirtschaftstheorie arbeitet der Regel 
nach, und soweit nicht ein anderes gesagt ist, unter der Voraussetzung 
der Statik und berücksichtigt nur in Ausnahmefälle Vorgänge dyna- 
mischer Art 19). Nun bedeutet das gewiß nicht, daß die Wirtschafts- 
theorie im allgemeinen sich nur um Zustände, nicht aber um Be- 
wegungen kümmere; nur handelt es sich bei ihr stets um solche Be- 
wegungen, die nicht das Gleichgewicht der Wirtschaft stören, sondern 
die sich innerhalb der im Gleichgewicht befindlichen Wirtschaft 
vollziehen. Gäbe es keine solche Bewegungen, wäre Statik der absolute 
Beharrungszustand der Wirtschaft, so enthielt der Begriff des stati- 
schen Wertes in sich einen Widerspruch, denn die Schätzung der 
Güter vollzieht sich stets im Hinblick auf bestimmte Erwerbs- und 
Verlustvorgänge, also auf Erscheinungen, die mit einem Zustand voll- 
kommener Ruhe unverträglich sind. 

Um zu erkennen, ob eine bestimmte Aenderung das System aus 
dem Gleichgewicht bringt oder nicht, ist ein Ueberblick über das 
ganze System erforderlich. An einem Vergleich mit Erscheinungen 
der Physik wird dies sofort klar. Als eine statische Bewegung in oben 
gekennzeichnetem Sinn wäre etwa die Bewegung des Kolbens einer 
in regelmäßigem Betriebe befindlichen Dampfmaschine zu betrachten. 
Sieht man nun nicht die ganze Maschine, sondern bloß ein Stück 





16) Es gibt auf thepretischem Gebiet ausgezeichnete Forscher, die den 
Begriff der wirtschaftlichen Statik leugnen, z. B. Wieser (vgl. Th. der ge- 
sellschaftlichen Wirtschaft S. 163). Nicht darum aber handelt es sich hier, ob 
der Begriff anerkannt, sondern ob in Wirklichkeit von derjenigen Hypothese 
ausgegangen wird, welche der herrschende Sprachgebrauch als statische bezeich- 
net. Dies ist auch z. B. in allen Untersuchungen Wiesers der Fall. Darin liegt 
nicht einmal eine Inkonsequen., denn natürlich kann man einen bestimmten 
Begriff für eine bestimmte Methode ablehnen, ohne die Berechtigung der Me- 
thode selbst zu leugnen; insbesondere ist der Begriff der Statik mit theoreti- 
schen Aspirationen verknüpft, die man nicht unbedingt mitzumachen braucht, 
wenn man die fragliche Voraussetzung der theoretischen Untersuchung tat- 
sächlich zugrunde legt. 


Der Meinungsstreit zwischen Böhm-Bawerk und Wieser usw. 461 


der oszillierenden Kolbenstange während der Dauer einer Vorwärts- 
bewegung, so kann man zunächst gar nicht feststellen, daß es sich hier 
um eine Bewegung handelt, die im Sinne des Systems der Maschine liegt. 
es könnte gerade so gut sein, daß die Kolbenstange infolge 
einer Explosion des Zylinders vorgeschleudert wird und, anstatt die 
Leistung der Maschine zu verwirklichen, ihre übrigenTeile zertrümmert. 

Im Hinblick auf die Theorie vom Werte der Komplementär- 
güter befinden wir uns in einer Position, die zu der des Beschauers 
der Kolbenstange analog ist. Unsere Beobachtung erstreckt sich 
im wesentlichen auf den Zeitpunkt unmittelbar vor, bei, und nach 
Bildung oder Sprengung einer komplementären Produktivgruppe. 
Ob die betreffenden Bewegungen statischer Natur sind oder nicht, 
können wir zunächst gar nicht beurteilen und hat mit der Eigenart 
des Vorganges gar nichts zu tun. Wollten wir uns hier an die Voraus- 
setzung der Statik klammern, so würden wir unsere theoretische 
Konstruktion mit Rücksichten belasten, die keinen sachlichen Nutzen 
stiften können, und würden außerdem die Beweiskraft unserer Folge- 
rungen ganz unnötigerweise einschränken !7); wir würden ihre Be- 
deutung nur auf die Statik beziehen, während sie in Wirklichkeit 
ganz ebenso auch für die Dynamik gelten müssen. Aus diesen Gründen 
erscheint es angezeigt, den folgenden Betrachtungen in allen ıhren 
positiven Teilen — bei bloßer Kritik müssen natürlich die Hypothesen 
der Kritisierten berücksichtigt werden — die statische Voraussetzung 
nicht zugrunde zu legen. Wir haben infolgedessen auch keinen Anlaß 
dem Einfluß der Reproduzierbarkeit der Güter irgendwelche beson- 
dere Beachtung zu schenken. Denn die Eigenart der Werterscheinungen 
reproduzierbarer Güter besteht nur darin, daß der Wert mit den Kosten 
übereinstimmt, und sie zeigt sich nur in der Statik. Wir gehen deshalb 
- soweit nicht an einzelnen Stellen im Hinblick auf besondere Gründe. 
ein anderes ausdrücklich gesagt ist -- so vor, als ob wir es nur mit 
nicht reproduzierbaren Gütern zu tun hätten Selbstverständlich halten 
wir fest an die stillschweigende clausula ceteris paribus d. h. an dem 
allgemeinen Vorbehalt, daß alle aufgestellten Behauptungen nur 
solange Anspruch .auf Geltung machen, als in den betrachteten Zu- 
stand nicht von außen her in einer von vorneherein nicht berück- 
sichtigten Weise eingegriffen wird, und wir gehen endlich auch aus von 
der bekannten, gewöhnlich mit der statischen Prämisse verknüpfte 
Annahme, daß alle Wirtschaftspersonen, die in unserer theoretischen 
Konstruktion vorkommen, nur von egoistischen Bestrebungen ge- 
leitet sind und ihren Vorteil aufs beste verstehen. 

Eine kritische Würdigung des Meinungsstreites zwischen Wieser 
und Böhm-Bawerk hat zu bestehen aus der Beantwortung der beiden 
Fragen, ob es erstens Böhm-Bawerk gelungen ist, Wiesers Ansichten 
als irrig zu erweisen und ob zweitens sein eigenes System allen Ein- 


17) Ueber das Unbefriedigende einer Erklärung, die nur statischen Er- 
scheinungen genügt, in der Dynamik aber grundsätzlich versagt, vgl. Fuß- 
note 6. Es ist min.lestens erwünscht, zu zeigen, daß man mit der anget'otenen 
l.ösung auch den Teberpangserscheinungen gerecht wird. 
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wendungen Stich hält. Für die Beurteilung beider Fragen werden 
wir von vorneherein einen wichtigen Gesichtspunkt gewinnen, wenn 
wir — noch vor systematischer Aufrollung der ganzen Folge von 
Problemen, um welche die Erörterung geht — zunächst einmal das 
letzte Glied aus dem Gedankengange Böhm-Bawerks herauszugreifen 
und isoliert einer Prüfung unterziehen. 

Die Tauschwerte der komplementären Produktivgüter gehen 
selbstverständlich ganz ebenso auf subjektive Werturteile zurück, wie 
die Tauschwerte irgendwelcher nicht komplementärer Güter. Es ist 
deshalb durchaus berechtigt, zwischen den subjektiven Zurechnungs- 
urteilen einzelner Wirtschaftspersonen und den im Tauschverkehr 
schließlich festgestellten Werten der Komplementärstücke zu unter- 
scheiden. Auch dagegen wäre jedenfalls nur wenig einzuwenden. 
daß Böhm-Bawerk den Namen Zurechnung den Urteilen erster Art 
vorbehalten will. Ob aber anerkannt werden kann, daß die Preis- 
bildung unter einem logisch-formalen Postulat steht, das für das 
subjektive Werturteil nicht gilt, bedarf einer grundsätzlichen Prüfung. 

Der Inhalt des subjektiven Werturteils — wenn es in einer Ver- 
kehrswirtschaft abgegeben wird -- stellt eine Umschreibung der 
Bedingungen dar, unter denen die Preisbildung vom Standpunkt des 
Schätzenden möglich ist. Wenn beispielsweise irgend jemand, der 
einen Vorrat von Io gleichartigen Gütern besitzt, den Wert derselben 
nach dem Grenznutzen auf je zwei schätzt, so sagt er damit, daß für 
ihn jede Preisbildung annehmbar ist, die für ein Stück der betreffen- 
den Art einen Preis von 2 oder mehr festgesetzt. Indem der Schätzende 
sich auf diese Weise eine bestimmte Gruppe von Preisbildungen vor- 
stellt und als für sich wirtschaftlich möglich bejaht, muß er natürlich 
die allgemeinen Bedingungen berücksichtigen, die für die Preisbildung 
bestehen. Es hätte keinen Sinn, wollte er eine Preisfestsetzung be- 
jahen, die diesen allgemeinen Bedingungen nicht entspricht, also 
objektiv nicht möglich ist. Gilt demnach für die Preise von Kompie- 
mentärfaktoren das Postulat, daß sie zusammen den Preis des Pre- 
dukts nicht übersteigen dürfen, so darf auch ein schätzendes Wirt- 
schaftssubjekt bei der Ueberlegung, welche Preisbildungen es als für 
sich möglich bejahen kann, für alle Stücke stets nur solche Tausch- 
werte sich vorstellen, die zusammen nicht über den Gesamtwert 
hinausgehen und es kann daher auch bei seinem subjektiven Wert- 
urteil nur zu Ergebnissen gelangen, die dieser Bedingung entsprechen. 

Damit ist schon gesagt, daß die Unterscheidung zwischen »Zu- 
rechnung« und »wirklicher Aufteilung« so, wie sie von Böhm-Bawerk 
gemeint ist, sich nicht halten läßt. Wir können uns weitere Betrachı- 
tungen über diesen Gedanken vorbehalten für den Augenblick, da. er 
im Zusammenhange der übrigen Schlußfolgerungen Böhm-Bawerks 
zu besprechen sein wird. Zunächst kommt es hier auf folgendes an: 
Böhm-Bawerk glaubt zugeben zu müssen, daß die von Wieser be- 
hauptete Uebereinstimmung zwischen Gesamtgruppenwert und Summe 
der Einzelwerte insoweit bestehe, als die Tauschwertbildung in Be- 
tracht kommt, während er diese Uebereinstimmung für das Gebiet 
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der subjektiven Werturteile leugnet. Es hat sich aber gezeigt, daß 
zwischen den Erscheinungen des Tauschwertes und der subjektiven 
Wertung ein Unterschied in diesem Punkt nicht bestehen kann. Es 
gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die Konzession an den 
Gedankengang Wiesers — denn um eine Konzession handelt es sich 
zweifellos vom allgemeinen Standpunkt Böhm-Bawerks aus gesehen 
— nicht nötig; dann bleibt der Hauptteil der Anschauungen Böhm- 
Bawerks unberührt. Oder aber Böhm-Bawerk war in der Tat ge- 
zwungen Wieser die Uebereinstimmung zwischen Gesamtwert und 
Wertsumme für den Tauschwert zuzugeben, weil er sonst in offenen 
Widerspruch zu den Tatsachen gekommen wäre; ist dies richtig, dann 
muß offenbar die allgemeine UÜebereinstimmung zwischen 
Gesamtwert und Summe der Einzelwerte anerkannt werden, und 
damit fällt das ganze Gebäude der Böhm-Bawerkschen-Zurechnungs- 
lehre 18). 


Die Begründung, die Böhm-Bawerk seiner Konzession gibt, liegt ' 


in folgenden zwei Sätzen: »Wirklich verteilen kann man ...... ein 


und dieselbe Ertragsquote nur einmal und die effektiven Zurechnungs- . 


quoten müssen daher aneinandergestoßen in der Tat als reinliche } 


Summe immer die Ziffer des Gesamtertrages, nicht mehr und nicht ; 


weniger, geben. Was ın der wirklichen Verteilung Ertrag des 
vom Landwirt gehaltenen Viehs ist, kann mit gar keiner Partikel 
gleichzeitig Ertrag des Bodens, oder der landwirtschaftlichen Arbeit 
sein und vice versa«. Ein Zweifel an der Richtigkeit dieser Begründung 
kann nicht bestehen, sie stützt sich auf allgemein bekannte, ein- 
leuchtende und eindeutige Tatsachen. So sind wir denn gezwungen, 


Böhm-Bawerk gegen sich selbst recht zu geben. Was er Wieser zugab, 


mußte er zugeben; er mußte also in Widerspruch geraten mit den 


Grundlagen seines Systems. Wir wissen demnach von vorneherein, ' 


daß Böhm-Bawerks Gedankengang in eine Spitze ausmündet, an der 
sich zeigt, daß er in seinem ganzen Verlauf nicht fehlerfrei ist. 
Es handelt sich nun darum, das Wesen und die Wurzel des Irr- 
tums aufzuzeigen und dann festzustellen, wieviel von den Theoremen 
Böhm-Bawerks aufrecht erhalten werden kann und wie das Uebrig- 
gebliebene zu einer vollkommenen Zurechnungstlheorie zu ergänzen ist. 

Dieser Versuch muß an der untersten logischen Stufe der ganzen 
Erörterung einsetzen. Ist wirklich die Schätzung von Vorratsteilen 
nach dem Grenznutzen eine bloß alternative oder besitzt sie in irgend 
einem Sinn kumulative Bedeutung? Von vornherein kann nicht 
bezweifelt werden, daß bei einer einreihigen Kette gradweise geordneter 


18) Nach der Ansicht von Sax (Der Kapitalzins. Berlin 19160, S. 230 ff.) 
gerät übrigens Böhm-Bawerk durch seine Zurechnungstheorie in Widerspruch 
zu seiner Leh’e vom Wesen des Kapitalzinses; denn die Ableitung der »Auf- 
teilunge aus der »Zurechnung«e sei mt der Agiotheorie nicht in Eınklarg zu 
bringen. Dieser Gedanke soll hier ohne Stellungnahme nur verzeichnet werden, 
da er nur beurteilt werden könnte auf Grund einer eingehenden Untersuchung 
der Argumente, die Sax gegen die Agiotheorie anführt; iene solche Untersu- 
chung aber müßte ex professo geführt werden und ist daher hier nicht möglich. 


= 
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Bedürfnisse jedes einzelnen der Deckung gewidmete Gut nur alteı- 
nativ als letztes geschätzt werden kann. Der Vergleich Böhm-Bawerks 
mit der aufgestellten Reihe Soldaten (vgl. Pos. Th. II. 185/86) trifft 
für den von ihm ins Auge gefaßten Tatbestand völlig das Richtige: Wie 
von 5 Mann zwar jeder beliebige als rechter Flügelmann gereiht werden 
kann, aber niemals alle 5 zusammen, so kann auch von 5 Vorrats- 
stücken offenbar nur eines das Schlußstück bilden. 

Auf Grund dieser Erkenntnis allein kann aber der Grenznutzen- 
schätzung- noch nicht endgültig die kumulative Bedeutung abge- 
sprochen werden 19). Wieser wollte gewiß nicht leugnen, daß aus 
einer Reihe von Gütern, die alle verschieden dringliche Bedürfnisse 
decken, nur eines das Schlußstück sein kann. Man denke nur an die 
vorhin (Fußnote 15) wiedergegebene Stelle: »Er kann jeder der- 
selben, welches immer es sei, solange er nur das andere 
behält?20, weggeben, ohne die Deckung für den äußersten Fall zu 
verlieren.« Wiesers Meinung geht wohl nur dahin, daß sich alle Vor- 
ratsteile für die Wertentscheidung verhalten, als ob sie Schluß- 
stücke wären; dialektisch ausgedrückt: Er will sie nicht als letzte, 
sondern wie letzte geschätzt wissen. Aber auch so gedeutet ist 
sein Standpunkt nicht haltbar. Eine Schätzung beruht stets auf der 
Vorstellung eines Gütererwerbs oder Güterverlustes, wie er wirklich 
möglich wäre; sie hat stets ein in die Gegenwart projiziertes Bild 
künftiger Erwerbs- oder Verlustvorgänge zur Grundlage und es können 
daher nur solche Güter wie letzte geschätzt werden, die wirklich als 
letzte erworben oder verloren Be können. Auf keine Weise läßt 
sich der Erkenntnis ausweichen, daß in der Individualwirtschaft beı 
nichtreproduziblen Gütern und eingliedriger Bedürfnisreihe die Er- 
gebnisse der Grenznutzenschätzung rein alternative Bedeutung be- 
sitzen und daß folglich ihre Addition zu keinem sinnvollen Resultat 
führt. 

Wieser hat, wie die wiederholt angeführte Stelle vom Besitzer 
der zwei Vorratsstücke zeigt, wohl eingesehen, daß die Grenz- 
nutzenschätzung letzten Endes auf einer Alternativerwägung beruht. 
Er glaubt aber, daß doch aus dieser Alternativerwägung sich Folge- 
rungen ergeben, die in kumulativem Sinne gelten. Das Eigenartige 
seiner Theorie besteht darin, daß er glaubt, eine Brücke schlagen zu 
können zwischen der Erkenntnis, daß ein beliebiges Stück 
aus einem gegebenen Vorrat nur auf den Grenznutzen zu schätzen 
ist, und der Behauptung, daß jedem Stück in allen Fällen 
nur der Grenznutzen zukomme. Beide Thesen unterscheiden sich 


19) Daß es kasuistische Tatbestände gibt, in denen die Ergebnisse die Grenz- 
nutzenschätzung innerhalb eines gewissen Rahmens addiert werden können, 
beweist natürlich nichts gegen den grundsätzlich alternativen Charakter. Auf 
das Vorhandensein solcher Tatbestände hat Böhm-Bawerk selbst aufmerksam 
gemacht (vgl. Pos. Th. II. 184, insbesondere Fußnote). Weiter unten, wo es 
gilt, die Wurzel aufzuzeigen, aus denen die Vorstellung Wiesers erwachsen ist, 
muß noch eingehend über diesen Punkt gesprochen werden. 

30) Im Original (Natürlicher Wert, S. 24) nicht gesperrt. 
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folgendermaßen: Der Satz: »Ein beliebiges Stück ist auf den Grenz- 
nutzen zu schätzen«, bedeutet nur, daß, sobald man irgendein Stück 
herausgreift und die Frage stellt, wie viel von seinem Besitze abhänge, 
diese Frage 9m Sinne des Grenznutzens beantwortet werden muß. Ob 
gleichzeitig den anderen Vorratsgliedern ebenfalls nur der Grenznutzen 
zuzurechnen ist, oder ob diese Art der Schätzung für jedes der anderen 
Stücke erst dann Platz greift, wenn die Frage nach seinem. Wert 
isoliert aufgeworfen ist, bleibt dabei noch durchaus dahingestellt. 
Dieser Satz ist deshalb auch dort richtig, wo die näheren Bedingungen 
nur eine alternative Wertzurechnung gestatten. Würde dagegen jedem 
Stück in allen Fällen bloß der Grenznutzen zukommen, so wäre dies 
eben auch dann der Fall, wenn die anderen Stücke gleichfalls nur den 
Grenznutzen erhalten. 

Die Kluft zwischen beiden Gedanken vermochte Wieser nicht zu 
überbrücken; es trug ihn nur ein logischer Sprung hinüber. Darum 
ist der Gedankengang, auf den er die Kumulierbarkeit der Grenz- 
nutzenschätzung stützen will, brüchig; eine andere Grundlage für diese 
Behauptung gibt es nicht — soweit die Individualwirtschaft in Be- 
tracht kommt — und so ist die ganze Methode nicht haltbar. Grenz- 
nutzenwerte sind grundsätzlich rein alternativen Charakters und 
können, soweit nicht die noch zu erörternde Ausnahmen Platz greifen, 
nicht mit sinnvollem Ergebnis addiert werden 21). 





si) Wieser hat neuerdings in seiner »Theorie der gesellschaftlichen Wirt- 
schaft« seine Ansicht von der Kumulierbarkeit der Grenznutzenschätzung 
noch anderweitig zu stützen versucht. 

In seinen Ausführungen über die »Nutzkomputation« stellt Wieser seine 
Gegner vor die Frage: »Wie will eine Theorie, welche das Gesetz des Grenz- 
nutzens nur alternativ gelten läßt, das Verhalten der Arbeiterfrau erklären, die 
beim Einkauf alle Stücke Brot gleich hoch komputiert und die darin dasselbe 
tut, was jeder Käufer auf dem freien Markte immer getan hat und immer tun 
wird ?« Er behauptet, daß eine derartige Theorie mit ihrer Erklärung über den 
Fall des zufälligen Verlustes nicht hinausreiche und für Jen regelmäßigen Ab- 
lauf nichts sage. Dann fährt er fort (Th. d. ges. Wirtsch., S. 192): »Die Be- 
hauptung, daß alle Einheiten eines Vorrates kumulativ auf den Grenznutzen 
komputiert werden, verliert den Anschein der Paradoxie sofort, wenn man sie 
auch dem Sinne des wirtschaftenden Menschen deutet. Der Theoretiker darf 
nicht mehr in sie bineinlegen wollen, als das praktische Leben es tut. Die Ar- 
beiterfrau, welche den Brotbedarf für die Familie einkauft, erkennt in ihrer 
Weise, daß sie die Pflicht zur Wirtschaftlichkeit genau erfüllt, wenn sig, alle 
Stücke gleich hoch einschätzt, in ihrem Handeln liegt kein Widersinn und wenn 
in der Formel, welche der Theoretiker für ihr Handeln aufstellt, ein Anschein 
von Widersinn vorkommt, so ist das die Schuld des Theoretikers, weil er den 
klaren Ausdruck für den guten Sinn der Handlung nicht gefunden hat. Da- 
durch, daß im Haushalte alle Einheiten durchaus nach dem Grenznutzen kom- 
putiert werden, ist der höchste erreichbare Nutzen eingeschlossen. Der Grenz- 
nutzen muß kumulativ für alle Einheiten festgehalten werden, um zu ver- 
hindern, daß die wirtschaftlich gezogene Grenze der Verwendung an irgend 
einem Punkte unterschritten werde, es würde nicht ausreichen, wenn man die 
Unterschreitung nur bei den letzten Stücken des Vorrates, bei den »Flügelstückene 
verhindern wollte. Der Anschein der Paradoxie besteht überhaupt nur für den 
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Natürlich würde über das Wesen der Wieserschen Theorie der 
Vorratsschätzung wesentlich mehr zu sagen sein, als hier gesagt worden 
ist; es darf aber für alles weitere auf die Ausführungen von Böhm- 
Bawerk, Broda und Schumpeter verwiesen werden. « 

Wenn man die Grundgedanken von allem Beiwerk befreit und 
gegeneinanderstellt, dann erscheinen die Argumente Böhm-Bawerks 
gegen die Wiesersche Auffassung der Grenznutzenlehre £o einleuchtend 
und unmittelbar überzeugend, daß man sich die Frage vorlegen möchte, 
wieso ein so ausgezeichneter Forscher wie Wieser sie sich nicht von 
vornherein gegenwärtig halten mußte. Nun ist aber die Tatsache 
zu verzeichnen, und es wird ein wenig später noch darauf zurückzu- 
kommen sein, daß Böhm-Bawerk selbst nicht vermocht hat, seinen 
grundsätzlichen Standpunkt bis ans Ende des Gedankenganges un- 
eingeschränkt festzuhalten, daß er sich vielmehr veranlaßt sah, Wieser 
bis zu einem Grad entgegenzukonmen, der mit der Folgerichtigkeit 
seiner eigenen Ausführungen in keiner Weise mehr vereinbar ist. Dies 
zeigt, daß ein Umstand bestehen muß, der den Standpunkt Wiesers der 
theoretischen Betrachtung nahelegt und die Gegengründe nicht un- 
gehemmt zu Bewußtsein kommen Jäßt. 

Ein solcher Umstand besteht tatsächlich. Bei Beobachtung der 
wirtschaftlichen Wirklichkeit erweist sich nämlich die Kumulierung 
von Grenznutzenwerten in einer ganzen Reihe von Fällen als zu- 
lässig und sinnvoll. Dies gilt zunächst von einer bereits durch Böhm- 
Bawerk berücksichtigten Möglichkeit: Wenn nämlich am Ende der 
der sich nicht gegenwärtig hält, welchen Dienst die Nutzkomputation bei der 
Konsumtion leistet; sie hat ...... nicht im mindesten die Aufgabe, die Kon- 
sumtıon als solche zu motivieren, die durch das Begehren unmittelbar motiviert 
wird, sondern sie hat nur die Aufgabe einer vorsorglichen Kontrolle, welche die 
Konsumtion begleitet und jene Begehrungen abweist, die unter die zulässige 
Nutzungsgrenze hinabgehen. Sie wahrt die Nutzungsgrenze durchaus, indem 
sie durchaus den Grenznutzen wahrt.« 

Dieser Beweisversuch verfehlt sein Ziel. Wieser müßte entweder zeigen, 
daß die Erwägung, auf welche die Grenznutzenschätzung aufgebaut ist, keinen 
Alternativcharakter trägt, daß also der Vergleich mit der Reihe Soldaten 
nicht stimmt, oder er müßte zeigen, wie man trotz Anerkennung des Al- 
ternativcharakters jener Erwägung ohne Fehlschluß dazu kommen kann, die 
Ergebnisse der Grenznutzenschätzung in kumulativem Sinne anzuwenden. 
Ist keiner von beiden Beweisen möglich — und Wieser tut nichts, um eine Mög- 
lichkeit für den einen oder anderen aufzuzeigen — dann ist die kumulative 
Komputation nach dem Grenznutzen falsch, und auf Grund einer falschen An- 
nahme ist eine richtige Kontrolle der Konsumtion nicht denkbar. Man braucht 
also, um den Anspruch auf kumulative Geltung abzuweisen, keineswegs in 
einem Irrtum über die Aufgaben der Nutzkomputation befangen sein. Das Ver- 
halten jener Proletarierfrau erklärt sich zwangslos aus den besonderen Erschei- 
nungen der Tauschwirtschaft, in welcher nach später zu erörternden Regeln 
die Ergebnisse der Grenznutzenschätzung allerdings in weitem Umfange ku- 
mulierbar werden; aber diese Erscheinung hätte von Wieser nicht als Beweis- 
mittel herangezogen werden dürfen in einem Abschnitt seines Buches, der die 
Üeberschrift trägt: »Der Grenznutzen im isolierten Haushalte und in dem die 
individualwirtschaftlichen Vorgänge zu erklären sind. 
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Reihe derjenigen Bedürfnisse, die mit einem bestimmten Gut zu be- 
friedigen sind, nicht ein einzelnes Bedürfnis, sondern eine ganze An- 
zahl von Bedürfnissen steht. Dienen zum Beispiel Einheiten einer 
Güterart «neben der Deckung von Bedürfnissen erhöhter Dringlichkeit 
auch zu 4 einander gleichgeordneten Grenzverwendungen vom Grade 7, 
so sind diese vier Stücke offenbar in gleichem Maße sletzte«. Es greift 
zwischen ihnen bei der Wertbestimmung keinerlei Alternativer- 
wägung Platz und man darf innerhalb des Rahmens von vier den 
Stückwert sieben beliebig kumulieren. Allein die praktische Ku- 
mulierbarkeit der Grenznutzenwerte reicht viel weiter, als durch 
diesen Fall der mehrgliedrigen individuellen Bedürfnisreihen erklärt 
werden kann. Verfügen wir in der realen Wirtschaft über einen be- 
stimmten Vorrat, so schätzen wir in aller Regel jedes einzelne Stück 
gleich hoch und zwar nach Maßgabe des geringsten Wohlfahrtge- 
winnes, den wir mit irgendeinem Stück der betreffenden Art überhaupt 
erzielen. Wir haben die Beobachtung gemacht, daß diese Art zu 
schätzen unsere Entschlüsse auf den wirtschaftlich richtigen Weg 
leitet und daraus muß naturgemäß die Wiesersche Vorstellung vom 
kumulativen Charakter der Grenznutzenschätzung Ueberzeugungs- 
kraft gewinnen. Wollen wir nun aber diese Beobachtung verwerten, 
so dürfen wir selbstverständlich nicht vergessen, daß sie in der Ge- 
sellschaftswirtschaft mit ihren Tauschbeziehungen gemacht ist und 
daher nichts beweist gegen den alternativen Charakter der Grenz- 
nutzenschätzung in der isolierten Individualwirtschaft, an der wir die 
ökonomischen Elementarerscheinungen studieren. Was in der In- 
dividualwirtschaft nur bei einem kasuistischen umschriebenen Tat- 
bestand vorkommt, daß nämlıch für eine Güterart statt einer 
letzten Verwendung mehrere letzte Verwendungen vorhanden 
sind, das ist in der Tauschwirtschaft die Regel, und zwar ist die Zahl 
der Grenzverwendungen meist viel größer, als sie in der Individual- 
wirtschaft überhaupt sein kann; sie ist stets mindestens so groß wie 
die Zahl der Wirtschaftssubjekte, die das betreffende Bedürfnis emp- 
finden. In der Tauschwirtschaft gelangen daher in ganz weitem 
Rahmen die ursprünglich alternativen Grenznutzenschätzungen der 
einzelnen Wirtschaftssubjekte zu kumulativer Bedeutung. Die Wurzeln 
dieses Vorganges sind durchaus einfach und lassen sich an Hand eines 
Beispieles leicht sichtbar machen. 

Es sei angenommen, daß ein Wirtschaftssubjekt A vier gleich- 
artige Güter besitzt, von denen 

das Stück a ein Bedürfnis ersten Grades 
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betriedigt. B, C und D besitzen ebenfalls vier Stücke der betreffenden 

Gattung, die mit a’ bzw. a” bzw. a” mit ß’, 8” usw. bezeichnet seien 

und Bedürfnisse von analoger Dringlichkeit decken. A, B, C und D 

stehen miteinander im Tauschverkehr. Für jeden Besitzer beträgt 

der Gesamtnutzen seines Vorrats 50, der Grenznutzen steht allgemein 
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auf 2. Fragt sich nun A, wie hoch er die vier Stücke seines Vorrats 
zusammen schätzt, so wird er folgende ’Ueberlegung anzustellen haben: 
Der Wert eines Gutes bemißt sich nach der Größe des Wohlfahrts- 
gewinnes, derdurch seinen Verlust verloren ginge. Würden die Tausch- 
beziehungen zu B, C und D nicht bestehen, so müßte A offenbar die 
Gesamtheit der einzelnen Stücke nach deren wirklichen Nutzleistungen 
schätzen, da er aber jeden Verlust an Vorratsteilen durch Tauscher- 
werb ersetzen kann, so ist nicht der eigene Nutzen deseinzelnen Stückes, 
sondern das Ersetzungsopfer, also der an die Tauchpartner zu ent- 
richtende Preis in Rücksicht zu ziehen. Nun werden B, C und D be- 


reit sein, A ihre Stücke Ö’, ô” und Ö’’ abzutreten, sobald er ihnen dafür ` 


nur ein klein wenig mehr bietet, als 2. Verliert also A vier Stücke 
seines Vorrats, so entgeht ihm zunächst der Wohlfahrtsgewinn von 
ö gleich zwei, ferner hat er dreimal ein Opfer zu bringen, das nur un- 
wesentlich größer ist als zwei, im ganzen verleidet er einen Verlust 
von acht und hat auf diese Wertgröße seinen Vorrat zu schätzen. 

Man sieht: In der Tauschwirtschaft führt die Addition der Grenz- 
werte nicht zu einer »immaginären Ziffersumme«, sondern zu einem 
Ergebnis, das für die rationellen wirtschaftlichen Entschlüsse ent- 
scheidend ist. Zwar ist die Kumulierung nicht in infinitum, sondern 
nur soviel mal zulässig, als die Zahl der in der Gesellschaft vorhandenen 
Grenzverwendungen (bei durchwegs eingliedrigen Bedürfnisreihen der 
Wirtschaftssubjekte) beträgt, aber diese ist aller Regel nach eine 
sehr hohe und die Grenze daher äußerst weit gesteckt 2). 

Ebenso wie für die Verkehrswirtschaft gilt das Gesagte für die 
zentralistisch geleitete , Gesellschaftswirtschaft des Kommunismus. 
Auch hier bestehen eine Menge von Grenzbedürfnissen der Einzel- 
individuen, die von der kollektiven Produktions- und Konsumleitung 
befriedigt werden müssen und die zu ihrer Befriedigung jeweils Ein- 
heiten der gleichen Güterart erfordern. Da es somit auch hier in 
der Regel für jede Güterart eine’Reihe von Grenzverwendungen gibt, 
so ist die Voraussetzung gegeben für die Ersetzbarkeit der einzelnen 
Stücke und damit für die Kumulierbarkeit ihrer Werte. 

Wenn wir den Fehlerquellen nachspüren, durch die Wieser zur 
Kumulierung der individualwirtschaftlichen Einzelschätzungen kam 
und durch die dann Böhm-Bawerk zu unhaltbaren Konzessionen 
an den Wieserschen Standpunkt verleitet wurde, so bleibt keine 
andere Annahme übrig, als daß es beiden nicht gelungen ist, die Be- 
trachtung der Einzelwirtschaft von dem Hineinspielen tauschwirt- 
schaftlichen Phänomene vollkommen frei zu halten. Die Vorstellung 
Wiesers, daß die dringlichen Bedürfnisse überhaupt nicht gefährdet 
seien und jeweils nur die Grenzbefriedigungen in Frage stehen *®), 

223) Die Kumulierbarkeit der Grenznutzenwerte in der Tauschwirtschaft 
bietet eine einwandfreie Antwort auf die von Wieser in polemischer Absicht 
aufgeworfene Frage, wie man die Erscheinungen des alltäglichen Wirtschafts- 
verkehrs erklären könne, wenn man die Ergebnisse der Grenznutzenschätzung 
als alternativ für alle Stücke geltend auffaßt (vgl. vorhergehende Fußnote und 
Th. d. ges. Wirtsch. S. 192). 

233) Vergleiche das Zitat oben Fußnote 15 (Natürl. Wert S. 24). 
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findet in der Tauschwirtschaft ihre volle Berechtigung *). Was von 
Gütern schlechthin in der Tauschwirtschaft gesagt wurde, hätte von 
den technisch reproduziblen Gütern auch in der Einzelwirtschaft 
gesagt werden können 3), auch bei ihnen hat die Grenznutzenschätzung 
kumulative Bedeutung. Allein es darf weder Wieser noch Böhm- 
Bawerk unterstellt werden, daß sie den Einfluß der technischen Re- 
produzierbarkeit nicht hätten ausscheiden können; dabei handelt es 
sich ja um ein längst gewohntes Gedankenexperiment der Wirtschafts- 
theorie. Dagegen ist die scharfe Trennung der individualwirtschaft- 
lichen und der sozialwirtschaftlichen Betrachtungsweise trotz der 
außerordentlichen Verdienste, die sich die Grenznutzenschule gerade 
hier erworben hat, noch immer keine gefestigte Errungenschaft und die 
Unklarkeit in der Abgrenzung beider Gebiete stellt zweifellos eine 
Fehlerquelle von großer und allgemeiner Bedeutung dar. 

So entschieden wir Böhm-Bawerk in seinen Ausführungen 
über die Grenznutzenschädigung der Tendenz nach gegen Wieser 
rechtgeben müssen, so ist doch auch seine Ansicht nicht völlig konse- 
quent. Er schwächt in einem einzigen, aber bedeutungsvollen Punkt 
seine Kritik des Wieserschen Standpunkts zu sehr ab und trägt da- 
durch in seinen eigenen Gedankengang Widerspruch und Unklar- 
heit hinein. 

« Für die Haltung Böhm-Bawerks gegenüber Wiesers Theorie der 
Vorratsschätzung ist folgende Stelle seines großen Werkes entschei- 
dend (Pos. Th. II, 185): »Wieser hat damit vollkommen recht, daß 
jedes Stück des Vorrats, z. B. jeder der 5 Sack Korn meines oft 
benützten Kolonistenbeispiels, als »letztes« Stück nach dem Grenz- 
nutzen geschätzt wird; und auch das ist zuzugeben, daß diese Art 
der Schätzung in einem gewissen Sinn auf alle Stücke des Vorrats 
gleichzeitig in Anwendung gebracht wird. Aber — und das 
scheint mir Wieser nicht hinlänglich beachtet zu haben — sıe kann 
trotz der Gleichzeitigkeit doch immer nur eine alternative und 
nie eine kumulative sein. Jeder der 5 Sack Korn kann alter- 
nativ als der »letzte« geschätzt werden, weil und solange alternativ 
gerade er der Deckung der letzten fünften Bedürfnisgruppe vorbehalten 
werden kann, aber es können nie alle 5 Säcke kumulativ als sletzte« 
geschätzt werden, weil unmöglich alle 5 Säcke kumulativ der Dek- 
kung der letzten wertgebenden Bedürfnisgruppe vorbehalten werden 
können.« 

“) Die allgemeinsten Grundlagen dieses Gedankens sind natürlich Gc- 
meinbesitz der Wirtschaftstheorie. Des genaueren findet sich der hier in Be- 
tracht kommende Zusammenhang erwähnt bei Sax, Der Kapitalzins, S. 84: 
»In der Verkehrswirtschaft, in welcher alle Güter gegeneinander umgesetzt 
werden, ergibt sich der .... Wertanschlag als das Multiplum der Anzahl der 
Produkteinheiten mit dem Grenznutzen der Einheit.« 

2%) Broda hat für diesen Fall der reproduziblen Güter — er nennt sie »Gü- 
ter mit sukzessivem Verbrauch und konstantem Nachschub« — ein instruktives 
Sinnbild entwickelt, in dem er einen Vorrat von ihnen mit dem Inhalt eines 
Wasserbehälters vergleicht, aus dem dauernd Wasser entnommen wird, und in 
welches ununterbrochen Wasser wieder einsggrömt (»Lösungen« S. 382). 
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Jeder, der die Worte »salternative und »gleichzeitig« hört, wird 
zunächst einmal den Eindruck einer unüberbrückbaren Gegensätzlich - 
keit haben. Böhm-Bawerk hat sich nirgends ganz deutlich darüber 
ausgesprochen, wieso ihm beide Begriffe vereinbar erscheinen, aber 
immerhin liegen einige Andeutungen vor, aus denen sich seine An- 
schauungen konstruieren lassen. Von dem Augenblick an, da sich 
jemand die Frage beantwortet, wieviel ihm ein beliebiges Stück aus 
seinem Vorrat wert sei, bis zu dem andern Moment, in dem er aus 
seiner Schätzung praktische Folgerungen zieht und dadurch einem 
ganz bestimmten Stück unwiderruflich die Rolle des »letzten«, des 
»Schlußstücks« zuteilt, besteht ein Schwebezustand. Zwischen beiden 
Zeitpunkten nämlich ist der Besitzer bereit, jedes einzelne Vorrats- 
stück, aber nur ein einziges, gegen Erstattung des Grenznutzens ab- 
zugeben; es bleibt zunächst in suspendo, an welchem Einzelstück 
diese Bereitschaft sich verwirklichen wird, und solange bezieht sie sich 
gleichzeitig und gleichmäßig« auf alle Vorratsteile. Diese gleichzeitige 
Geltung der Bereitschaftserklärung gelangt häufig in Erscheinungen 
des Tauschverkehrs zum Ausdruck; in diesem Falle tritt sie noch deut- 
licher hervor: es kann z. B. vorkommen, daß jemand 10 gleichartige 
nicht ersetzliche Güter besitzt, die an IO verschiedenen Orten lagern, 
und daß er sich entschließt, eines dieser Stücke zu verkaufen, wobeı 
es ihm gleichgültig ist, welches zum Verkauf gelangt. Er bietet nun 
jedes der Io Stücke einer Reihe von Personen an, von denen sich je eine 
an jedem Lagerort befindet und in denen er Kauflustige vermutet, und 
zwar zueinem dem Grenznutzen entsprechenden Preis. Dieses Angebot 
kann der Besitzer natürlich nur »freibleibend« stellen, d. h. er muß sich 
vorbehalten, daß er an seine Bereitschaftserklärung nicht gebunden sei; 
würde er keinen derartigen Vorbehalt machen, so könnte es geschehen, 
daß alle ro Empfänger der Offerte zustimmen und daß er gehalten 
ist, alle ro Stücke zum Grenznutzen abzugeben. Dies würde für ihn 
natürlich einen schweren Verlust bedeuten, da er ja dann auch auf 
den Höchstnutzen und auf alle Nutzgrade, die zwischen diesem und 
dem Grenznutzen liegen, verzichten müßte. 

„ Derartige freibleibende Angebote, die im praktischen Wirtschafts- 
leben eine große Rolle spielen, sind aber nicht Ausdruck wirklicher 
Schätzungen der Einzelgüter. Solche liegen in diesen Fällen gar nicht 
vor. Eine wirkliche Schätzung ist hier nur gegeben für die abstrakte 
Vorratseinheit. Handelt es sich etwa im obigen Beispiel bei den Io 
Vorratsstücken um je ein Kilogramm eines seltenen Metalls, so geht 
das Schätzungsurteil des Besitzers dahin, daß ihm ein abstraktes 
Kilogramm soviel wert sei, wie der Grenznutzen; dabei wird er sich 
bewußt sein, daß ihm zwei Kilogramm nicht nocheinmal soviel, son- 
dern erheblich mehr wert sein würden, und daß es zur Zeit der Schät- 
zung noch ganz in suspenso steht, welches konkrete Kilogramm er 
schließlich der abstrakten Schätzung entsprechend für den Schätzungs- 
wert hingeben wird. Will man aber den Wertungsvorgang auf das 
Einzelstück beziehen, so darf man nicht sagen, daß es sich bei jenen 
mit Vorbehalt abgegebenen „Pereitschaftserklärungen um fertige 
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Schätzungen handelt, sondern es darf nur von Vorarbeiten zur Wer- 
tung, von, Probeschätzungen, gesprochen werden. Da diese unver- 
bindliche Vorschätzung der einzige Wertungsvorgang ist, dem in den 
fraglichen Fällen alle Stücke gleichzeitig unterworfen werden und 
der dabei als Ergebnis eine dem Grenznutzen entsprechende Wert- 
größe liefert, so muß Böhm-Bawerk sie gemeint haben, wenn er von 
einer Schätzung nach dem Grenznutzen spricht, die gleichzeitig für 
alle Stücke gilt. Dabei verkennt er eben, daß es sich um kein Urteil 
handelt, das schon »gilt«, sondern nur um eine vorbereitende Ueber- 
legung, die das wirkliche Werturteil erst ermöglichen soll. Dieses 
Werturteil steht in jenem Augenblick fest, in dem ein korrektes Gut 
unwiderruflich demjenigen Verwendungszwecke gewidmet wird, bei 
dem es nur den Grenznutzen zu erzielen braucht, nämlich der Abgabe 
als erstes unter allen Vorratsstücken. Vom gleichen Augenblick an 
wird für alle anderen Vorratsstücke die Vorschätzung hinfällig und 
es ist von da ab gewiß, daß für sie nur ein höheres Werturteil in 
Kraft treten kann. 

Wäre gegen die Darstellung Böhm- Bawerks nichts weiter ein- 
zuwenden, als daß er den Ausdruck »Schätzung« dort gesetzt hat, wo 
er von »Probeschätzung« oder allgemeiner von »Wertungsvorgang« 
hätte sprechen sollen, so wäre es natürlich nicht am Platze, gegen 
einen solchen rein sprachlichen Mißgriff eine irgendwie ausführliche 
Polemik zu entwickeln. Allein Böhm-Bawerks Irrtum hat Folgen 
von großer Bedeutung. Zunächst führt er dazu, die Begriffe »alter- 
nativ geltend« und »kumulativ geltend« als vereinbar erscheinen zu 
lassen ; ferner wird dadurch, daß man die Schätzung nach dem Grenz- 
nutzen als für alle Vorratsteile gleichzeitig geltend betrachtet, eine sehr 
wichtige Erkenntnis geleugnet: daß nämlich das Urteil, das auf Grund 
einer Alternativerwägung einem bestimmten Stück die Bedeutung 
des Grenznutzens zuspricht, auch über den Wert der anderen Stücke 
etwas aussagt, und zwar etwas, was durchaus nicht im Sinne einer 
Zuteilung des Grenznutzens auch an diese Stücke liegt. Und wo dann 
schließlich aus den Anschauungen über die Grenznutzenschätzung 
entscheidende Konsequenzen für den Wert komplementärer Produk- 
tionsmittel gezogen werden, da wirkt der Gedanke, daß der durch 
Alternativschätzung gewonnene Wert gleichzeitig für alle Stücke gelte, 
in besonders hohem Maße verwirrend und verleiht den grundsätzlichen 
Ausführungen Böhm-Bawerks den Schein einer sachlichen Tragweite. 
die ihnen in Wirklichkeit nicht zukommt, und einer Widernatürlich- 
keit, von der sie vollkommen frei sind. 

Zu der Erkenntnis, daß die alternativ geltende Grenznutzen- 
schätzung nicht für alle Vorratsteile gleichzeitig gilt, kann man auch 
durch einen einfachen Vergleich des Wortsinnes kommen; die Be- 
griffe »alternative und »gleichzeitig« schließen sich aus, »kumulative 
und »gleichzeitigs bedeuten dasselbe. In kumulativem Sinne möglich 
sind zwei oder mehrere Dinge, die sich sauf einen Haufen legen« lassen, 
d. h. deren Addition ein sinnvolles Resultat liefert. Dies ist aber gerade 
der Fall und nur der Fall bei Dingen, die gleichzeitig nebeneinander 
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bestehen können. Denn nur unter dieser Bedingung stellt die arith- 
metische Summe ein Abbild der Erscheinungswelt dar, wie sie wirklich 
in einem bestimmten Augenblick besteht. Eine alternative Gleich- 
zeitigkeit ist ein »hölzernes Eisen«, ein innerlich widerspruchsvoller 
Begriff. | 
Der Grenznutzenschätzung liegt die Erwägung zugrunde, daß 
alternativ, aber ganz beliebig, jedes Einzelstück als »Schlußstück« 
Verwendung finden kann. Sieht man genauer zu, so zeigt sich, daß 
die alternativ sich ergebenden Möglichkeiten dadurch noch gar nicht 
erschöpfend dargestellt sind, daß man nur die Rolle beschreibt, die 
jeweils dieses eine Stück spielt; denn gleichzeitig wird auch der Wert 
der übrigen Stücke bis zu einem gewissen Grade festgelegt. 
Besitzt ein Wirtschaftssubjekt einen Vorrat gleichartiger Güter 
und beträgt der Grenznutzen z. B. zwei, so kann man das Stück 
a nicht auf zwei schätzen, ohne gleichzeitig zu sagen, daß dire 
übrigen Stücke f, y, ô im gleichen Zeitpunkt mehr wert seien 
als zwei. Wenn man nämlich a auf zwei schätzt, so bedeutet 
dies: Würde a in Gefahr sein verloren zu gehen, so müßte man 
nötigenfalls den Wert zwei und dürfte nicht mehr als zwei opfern. 
um die Gefahr abzuwenden. Entschließt man sich, keinesfalls mehr 
als zwei zu opfern, so handelt man nur unter Voraussetzung wirt- 
schaftlich, daB man gleichzeitig bereit ist, auf die Erhaltung von 
ß, y, ô erforderlichenfalls mehr zu verwenden als zwei. In dem Augen- 
blick also, in dem a auf zwei geschätzt wird, schätzt man, ob man es 
ausspricht oder nicht, jeden der anderen Vorratsteile auf 2. 

+ Bei jeder der Möglichkeiten, zwischen denen die Alternative be- 
steht, handelt es sich also um eine wirtschaftliche Wertung der ganzen 
Vorratssubstanz. Die konsequente Anwendung dieses Satzes zerstört 
die Grundlage eines eingewurzelten Sprachgebrauches. Sowohl Böhm- 
Bawerk wie Wieser, wie zahlreiche andere Autoren der Grenznutzen- 
schule bezeichnen bei Vorratsschätzungen den Grenznützenwert als 
Stückwert schlechthin 2) und konstatieren dann, daß sich die »Summe 
der Teilwerte« mit dem »Gesamtwert« nicht deckt. Wenn man sich 
aber gegenwärtig hält, daß die Zurechnung des Grenznutzens an ein 
bestimmtes Stück eine gleichzeitige, wenn auch stillschweigende 
Schätzung der anderen Stücke auf einen höheren Einzelwert ein- 
schließt, dann erscheint es nicht berechtigt, den nach dem Grenznutzen 
geschätzten Wert als den Stückwert zu bezeichnen, denn er ist 
nicht diejenige Wertgröße, die für die Bewirtschaftung aller einzelnen 
Vorratsteile unter den gegebenen Umständen maßgebend sein wird, 
ım Gegenteil ist mit Sicherheit vorauszusehen, daß allen Stücken, mit 
Ausnahme eines einzigen, schließlich ein höherer Wert zugerechnet 
werden muß. 


2%) Am vollkommensten ist diese Auffassung überwunden bei Schumpeter 
der sich nicht mit den Grenznutzenwerten begnügt, sondern ihre ganzen »Wert- 
funktionen« abzuleiten sucht. Vergleiche darüber »Wesen und Hauptinhalt der 
theoretischen Volkswirtschaftslehree, an verschiedenen Stellen. 
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Aus diesen Erkenntnissen ergibt sich eine weitere wichtige Fol- 
gerung: Der Gegensatz von »Stückwertsumme« und »Gesamtwert« 
wird hinfällig. Böhm-Bawerk hat ja auch bereits diesen Gegensatz 
in gewissem Sinne ausgeschaltet, und zwar dadurch, daß er die Stück- 
wertsumme für eine imaginäre Größe erklärte. Dabei stützte er siclı 
auf den alternativen Charakter der Grenznutzenschätzung; da er aber 
diesen alternativen Charakter für vereinbar hielt mit gleichzeitiger 
Geltung, so wurde das Argument seines eigentlichen Erklärungswertes 
beraubt. Jetzt löst sich die Antinomie klar und vollkommen: Ist 
der Grenznutzen nicht der Stückwert schlechthin, dann stellt auch 
das Produkt aus Grenznutzen und Stückzahl nicht die Stückwert- 
summe dar. Die Summe der in einem gegebenen Augenblick geltenden 
Stückwerte setzt sich vielmehr zusammen aus denjenigen Wertgrößen, 
die den wirklichen Nutzleistungen der einzelnen Güter’(im Gegensatz 
zu der Grenznutzenleistung) entsprechen. Diese Summe stimmt, wie 
schon die flüchtigste Ueberlegung zeigt, mit dem Gesamtwert genau 
überein. Wollte man beschreiben, was das Produkt aus Stückzahl 
und Grenznutzen darstellt, so könnte man nur sagen, daß es die Summe 
von Stückwerten bedeutet, diein verschiedenen Zeitpunkten 
Geltung haben; daß diese mit dem Gesamtwert übereinstimme, kann 
natürlich nicht erwartet werden. 

Die Uebereinstimmung zwischen Gesamtwert und Summe der 
Einzelwerte, sofern man diesen Begriff richtig versteht, liegt nicht 
nur vor in der isolierten Einzelwirtschaft, sondern auch in der Gesell- 
schaftswirtschaft. Umfaßt ein Gesamtwert nur eine Zahl von Einzel- 
werten, die nicht größer ist als die Zahl der in der Gesellschaft vor- 
handenen Grenzverwendungen, so bedingt der etwaige Verlust der 
Gütermenge, die sein Träger ist, den Ausfall ebenso vieler Grenz- 
verwendungen, als der Stückzahl entspricht. Die Größe des Gesamt- 
wertes ist deshalb hier gleich dem Produkt aus Stückzahl und Grenz- 
nutzen, und ebenso groß ist offenbar in diesem Falle die Summe der 
Einzelwerte, so daß ein Auseinanderfallen nicht stattfindet. Umfaßt 
aber der Gesamtwert eine Zahl von Stückwerten, welche die Zahl 
der Grenzverwendungen übersteigt, so liegt grundsätzlich der gleiche 
Fall vor, wie in der individualwirtschaftlichen Betrachtung, d. h. Ge- 
samtwert und Wertsumme sind gleich der Summe derjenigen Wert- 
größen, die den verschiedengradigen, wirklichen Nutzleistungen der 
Güter entsprechen; auch dann ist also keine Differenz vorhanden. 

Nun ist allerdings in der Gesellschaftswirtschaft, in der es sich 
ja regelmäßig um eine sehr große Zahl von Grenzverwendungen han- 
delt, nur selten eine Wertentscheidung über eine Gütermenge zu 
treffen, deren Stückzahl die Zahl der Grenzverwendungen übertrifft. 
Aus diesem Grunde konnte ja auch die Kumulierung von Grenznutz- 
werten für die Tauschwirtschaft innerhalb sehr weiter Grenzen für 
zulässig erklärt werden; es findet im allgemeinen nur eine Schätzung 
nach dem Grenznutzen statt und daraus entsteht besonders leicht 
der Eindruck, daß der Grenznutzen der eigentliche Stückwert sei. 
Erinnert man sich dann, ohne der verschiedenen Herkunft sich be- 
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wußt zu werden,an denGesamtwertbegriff.der individualwiırtschaftlichen 
Betrachtung, so gelangt man zur Illusion eines prinzipiellen Unter- 
schieds zwischen Stückwertsumme und Gesamtwert. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob der Summe der Grenznutzen- 
werte in keinem Falle irgendwelche Bedeutung zukommt. In einer 
von keinem einheitlichen Willen geleiteten Verkehrswirtschaft dürfte 
der Gesamtwert sehr häufig nicht zur Apperzeption gelangen, d. h. dıe 
handelnden Personen dürften sich oft dessen nicht bewußt werden, 
daß eine große Menge gleichartiger Güter für ihre Bedürfnisbefrie- 
digung höhere Bedeutung besitzt als das Produkt aus Stückzahl und 
Grenznutzen anzeigt. Hier also könnte in gewissem Sinne ein An- 
wendungsgebiet für den Begriff der Grenznutzensumme vorliegen. 
Es kann hier nicht darauf eingegangen werden, inwieweit man durch 
die Annahme solcher Vorgänge in Kollision gerät mit der allgemeinen 
Voraussetzung allseitigen rationellen Handelns, die aller wirtschafts- 
theoretischen Betrachtung in dubio zugrunde liegt, und ob anderseits 
diese Annahme nicht nur innerhalb gewisser Grenzen Sinn hat, die 
diesen Punkt nicht einschließen. 

Bringt man die Polemik Böhm-Bawerks gegen die Wiesersche 
Zurechnungstheorie in eine Form, die ihren logischen Aufbau deutlich 
erkennen läßt, so lautet sie folgendermaßen: 

I. Die Schätzung einzelner Stücke aus einem Vorrat nach dem 
Grenznutzen trägt alternativen Charakter. 

2. Die Schätzung einzelner Produktionsmittel aus einer komple- 
mentären Gruppe ist der Schätzung einzelner Vorratsstücke wesens- 
gleich, also gleichfalls alternativ. 

3. Infolgedessen ist jedes beliebige einzelne Stück aus einer -» 
komplementären Gruppe genau wie jedes beliebige Stück eines Vor- 
rats als Schlußstück zu schätzen, d. h. es ist ihm der ganze Vorteil des 
Zusammenwirkens zuzurechnen. 

4. Daß bei solcher Art der Schätzung die Summe der Werte der 
einzelnen Produktionsmittel größer ist als der Produktwert, kann zu 
keinem berechtigten Einwand Anlaß geben, denn mit dem Produkt- 
wert braucht nur der Gesamtwert der komplementären Gruppe über- 
einstimmen, der von der Summe der Werte der’einzelnen komplemen- 
tären Produktionsmittel ganz ebenso unabhängig ist wie der Gesamt- 
wert eines Vorrats von der Summe der Einzelwerte. 

Dieser Gedankengang ist durchkreuzt und abgeschwächt durch die 
Vorstellung, daß sowohl der Grenznutzenschätzung wie der Komple- 
mentärschätzung trotz ihres alternativen Charakters eine mindestens 
ım gewissen Sinne gleichzeitige Geltung zukomme. Gleichwohl ist 
sein Aufbau deutlich erkennbar und man muß ihn zugrunde legen, 
wenn man die Schlußfolgerungen Böhm-Bawerks einer systematischen 
Kritik unterziehen will. 

Das erste Glied der logischen Kette mußte bereits als einwandfrei 
anerkannt werden: Die Schätzung einzelner Vorratsteile (in der isolier- 
ten Einzelwirtschaft) ist wirklich nur alternativ gültig. Es ist nun- 
mehr weiter zu fragen, ob in der Schätzung einzelner Komplementär- 
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güter nach dem Gresamtnutzen eine genaue Analogie zu der Schätzung 
von Vorratsteilen nach dem Grenznutzen gegeben ist. 

Böhm-Bawerk hat das Bestehen einer solchen Analogie als selbst- 
verständlich behandelt 2°) und nicht näher begründet; es wird zweck- 
mäßig sein, ihm hierin nicht zu folgen, sondern genau zu prüfen, ob 
die beiden Fälle wesensgleich und wo sie verschieden gelagert sind 
und ob die Gleichartigkeit oder die Verschiedenheit als entscheidend 
angesehen werden muß. 

Mit der ersten Einheit aus einem vorhandenen Vorrat, die zu Ver- 
lust geht, entfällt bei rationellem Verfahren des Besitzers nur die 
wenigst dringliche aller Verwendungen, und zwar gleichgültig, um 
welches individuelle Stück es sich handelt. Ebenso wird bei einem 
Vorrat, dessen einzelne Stücke sukzessiv erworben werden, durch den 
Erwerb des letzten Stückes die wenigst dringliche Verwendung ge- 
sichert, da nach den Grundsätzen der Zweckmäßigkeit die Bedürfnisse 
in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit gedeckt werden müssen. Geht 
aus einer vorhandenen komplementären Produktivgruppe das erste 
Stück zu Verlust, so wird die Gruppe gesprengt und, wenn die übrigen 
Glieder nicht anderweitig verwendbar sind, so geht der ganze Nutzen 
des Produkts verloren. Das letzte Stück, das zu einer Serie komple- 
mentärer Gruppenglieder hinzu erworben .wird, schließt dieselbe und 
sichert erst die Möglichkeit, den Nutzen des ganzen Zusammenwirkens 
überhaupt zu realisieren. Ein Vergleich zeigt, daß in der Tat in allen 
erwähnten Beziehungen der Gesamtnutzen bei der Komplementär- 
schätzung die gleiche Rolle spielt wie der Grenznutzen bei der Vor- 
ratsschätzung. Beide hängen vom »Schlußstück« ab, also von jenem 
Glied der Gruppe oder des Vorrats, das als erstes weggenommen und 
als letztes hinzuerworben wird; Schlußstück kann an sich jedes be- 
liebige Stück sein. 

Die Analogie geht noch weiter. Bei eingliedriger Bedürfnisreilie 
kann im Falle der Vorratsschätzung, wie bereits gezeigt, der bloße 
Grenznutzen nur einem Stück zugerechnet werden, aber jedem 
beliebigen -- da jedes beliebige Schlußstück sein kann. Das Ergebnis | 
der Grenznutzenschätzung gilt daher nur alternativ, nicht kumulativ, ' 
für alle Vorratsteile. Ganz ebenso kann im Falle der Komplementär- 
schätzung nur ein dGruppenglied, aber wiederum jedes beliebige, 
auf den vollen Gesamtnutzen geschätzt werden; denn ein Gut auf eine 
bestimmte Wertgröße schätzen, heißt sich bereit erklären, nötigenfalls 
ein anderes Gut von entsprechender Nutzbedeutung für die Erhaltung 
des ersten Gutes aufopfern; man würde aber offenbar unrationell 
handeln, wollte man sich bereit erklären, für mehr als ein Glied den 
vollen Gesamtnutzen der Gruppe hinzugeben. Auch die Schätzung 
der Komplementärelemente auf den Gesamtnutzen hat also nur 
alternative Bedeutung. 








37) „Wenn irgend etwas, so ist der Wert, den eine geschlossene Gruppe 
komplementärer Güter aus ihrem vereinigten Zusammenwirken ableitet, cin 
echter Gesamtwert im strengsten, sachlichen Sinne des Wortess (Pos. Th. II. 


107). 
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Bei der Wertbestimmung von Komplementärelementen hat der 
Schätzende sogar viel dringenderen Anlaß sich den alternativen Cha- 
rakter seiner Schätzung zu Bewußtsein zu bringen als bei der Wertung 
von Vorratsteilen nach dem Grenznutzen. Schätzt man ein Stück 
aus einem Vorrat, so ist aller Regel nach im Augenblick der Schätzung 
der Wert der übrigen Stücke gleichgültig. Man ist demnach nicht 
gezwungen, sich zu vergegenwärtigen, daß in dem gleichen Zeitpunkt, 
in dem etwa einem bestimmten Stück der Grenznutzen zugerechnet 
wird, allen anderen Stücken nur mehr ein höherer Wert zugerechnet 
werden kann. Dagegen bedingt bei der Schätzung eines bestimmten 
komplementären Produktionsmittels schon die notwendige Vor- 
erwägung, ob nämlich die Komplementärproduktion überhaupt wirt- 
schaftlich zulässig ist, eine Rücksicht auf den gleichzeitig gegebenen 
Wert der übrigen Glieder der Gruppe. Die Frage der wirtschaftlichen 
Zulässigkeit der Produktion ist nur dann zu bejahen, wenn die Summe 
der Werte der einzelnen Produktionselemente nicht den Wert des zu er- 
wartenden Produkts übersteigt. Um dies festzustellen, muß jedesmal 
die Wertsumme der Komplementärfaktoren gebildet werden, und zwar 
kommen naturgemäß für diese Addition nur solche Wertgrößen in 
Betracht, die sich überhaupt kumulieren lassen, also nur diejenigen, 
die gleichzeitig Geltung besitzen. Wird daher der Gesamtnutzen 
einem bestimmten Stück zugerechnet, so muß der Schätzende, sobald 
er prüft, wie unter diesen Umständen die Frage der Wirtschaftlichkeit 
steht, sich zu Bewußtsein bringen, welchen Wert dann die übrigen 
Stücke haben können; offenbar ist dies nur der Wert o. Während 
also die Bewertung der nicht an erster Stelle geschätzten Stücke bei . 
der Vorratsschätzung nur implicite und übrigens nicht auf einen 
exakt bestimmten Betrag, sondern bloß auf eine Untergrenze erfolgt, 
findet sie bei der Wertbestimmung komplementärer Güter ganz ex- 
plicite und in der genauesten Weise statt. 

i Der alternative Charakter ist demnach bei der Komplementär- 
schätzung erheblich stärker betont als bei der Vorratsschätzung. 
Ferner kommt der trügerische Schein kumulativer Geltung, der im 
Falle der Grenznutzenwertung aus dem Gebiet der tauschwirtschaft- 
lichen Vorgänge in die individualwirtschaftliche Betrachtung fällt, 
für die Wertbestimmung komplementärer Produktionsfaktoren nicht 
in Frage. Schon ein flüchtiger Blick auf das Beispiel S. 472 ff., an Hand 
dessen vorhin die kumulative Bedeutung der Grenzwerte im Tausch- 
verkehr nachgewiesen wurde, zeigt, daß sich die gleiche Konstruktion 
für die Schätzung komplementärer Gruppenglieder nicht wieder- 
holen läßt 38). 








28) Um volle Klarheit zu gewinnen, ist es vielleicht doch ganz nützlich, 
den Punkt aufzusuchen, an dem die Vergleichsmöglichkeit versagt. Zu diesem 
Zweck muß man versuchen, das Beispiel den Bedingungen des Komplementär- 
falles anzupassen. Es müßte dann folgendermaßen lauten: Es sei angenommen, 
daß ein Wirtschaftssubjekt A vier verschiedenartige Produktivgüter besitzt, 
nämlich die Stücke q, ß, y, d, die getrennt voneinander nutzlos sind, aber im 
produktiven Zusammenwirken ein Produkt vom Werte roo erzeugen können. 


e 
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Weil der alternative Charakter bei der Zurechnung des Gesamt- 
nutzens an einzelne Komplementärglieder deutlicher ist als bei der 
Zurechnung des Grenznutzens an einzelne Vorratsteile, so kommt 
Böhm-Bawerk hier in einen noch mehr sichtbaren Gegensatz zu seiner 
Grundauffassung, wenn er Wieser die gleichzeitige Geltung des so 
geschätzten Wertes für alle Stücke konzediert. Es ist bezeichnend. 
daß Böhm in diesem Punkte die Sicherheit seiner Terminologie ver- 
liert. Man ist gewiß berechtigt, bei ihm, der sich sonst der sorgfältigsten 
Wahl des Ausdrucks befleißigt, in terminologischer Hinsicht auf 
Kleinigkeiten zu sehen und eine Unklarheit der Worte als Andeutung 
einer Unklarheit in der Sache zu betrachten, wenigstens wenn es sich 
um eine Stelle von großer Bedeutung handelt. Da verdient es denn 
erwähnt zu werden, daß er dort, wo die Formel von der »alternativen, 
aber in gewissem Sinne gleichzeitigene Geltung auf den nach dem 
Gesamtnutzen geschätzten Wert von Komplementärelementen ange- 
wendet werden soll, ohne irgendwelche Begründung den präzisen Aus- 
druck »gleichzeitig« in ein unbestimmtes »gleichmäßig« abschwächt ®#) 
Wo er dann später nicht konkret von komplementären Gruppengütern. 
sondern abstrakt von »mehreren indispensablen Bedingungen eines 
Nutzens« spricht, gebraucht er wieder den Ausdruck »gleichzeitig« 2°). 








B, C und D besitzen gleichfalls je 4 Stücke entsprechender Arten. Die 4 Stücke 
zusammen schätzt A natürlich auf 100. Muß er « alleın schätzen (etwa weil «a 
verloren zu gehen droht und er wissen möchte, welches Opfer er zur Abwen- 
dung des Verlustes bringen darf und muß), so wird er den Wert gleichfalls aut 
troo angeben, wobei er sich gleichzeitig klar machen wird, daß er dann in der 
gleichen Zeiteinheit B, y und ð keinen Wert zuschreiben darf; er dürfte z. B. 
wirtschaftlicherweise, wenn er auf die Erhaltung von æ 100 verwendet hat, 
nicht noch irgendwelche Opfer für die Erhaltung von ß, y oder 8 bringen. Dieser 
Tatbestand liegt für ihn nun vollkommen gleich, ober mit B, C und Din Tausch- 
verbindung steht oder nicht. Denn auch im Tausche könnte er von B, C oder D 
deren Stücke @, «` oder @ nur um 100 erwerben, weil ja jeder, der das erste 
Glied seiner Komplementärgruppe abgibt, um Ioo geschädigt wird. 

Daß die Komplementärschätzung im Gegensatz zur Vorratschätzung auch 
it der Tauschwirtschaft keine kumulative Bedeutung besitzt, liegt letzten 
Endes einfach darin begründet, daß bei der Vorratsschätzung die alternativ 
zugerechnete Wertgröße dargestellt wird durch den geringsten Wert einer Ein- 
heit überhaupt, während sie bei der Komplementärschätzung in dem höchsten 
Wert besteht, den eine Einheit haben kann, und daß sich die Tauschenden in 
ihren Erwägungen gegenüber Mindestwert und Höchstwert ungleich verhalten. 

2°) »Menger und ich teilen jedem ..... Stück im Sinne meiner früheren 
Ausführungen den Einzelwert zwar ‚gleichmäßig‘, aber doch nur ‚alternativ’ zu« 
(Pos. Th. II. 188). 

30) »Mehreren indispensablen Bedingungen eines Nutzens verdankt man 
diesen in der Tat gleichzeitig, und man rechnet ihn auch ihnen allen für ihren 
Wert in der von mir schon ausführlich erörterten Weise ‚gleichzeitig‘, aber doch 
nur alternativ zus (Pos. Th. II. 199). Es ist nicht korrekt, von »Bedingungen 
eines Nutzens«e zu sprechen, als ob sie Träger von Wert seien. Wert kann man 
doch nur Gütern, Diensten oder Machtpositionen zurechnen. Durch diese Un- 
stimmigkeit der Worte wird ein Mangel der Anschaulichkeit hervorgerufen, der 
die Unmöglichkeit der gleichzeitigen Geltung nicht hervortreten läßt. Bei voller 
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um gleich darauf, bei der Entwicklung eines Beispiels, also nicht ın 
der Form einer allgemeinen Behauptung, von gleichzeitiger u n d gleich- 
mäßiger Geltung zu sprechen, wobei er durch die Häufung ja selbst 
stillschweigend zugesteht, daß zwischen der Bedeutung beider Worte 
ein Unterschied vorhanden ist, daß also seine Fassung der allgemeinen 
Grundsätze für die Komplementärschätzung nicht inhaltsgleich ist 
mit der Formel für die Grenznutzenschätzung. Diese Diskrepanz 
aber widerspricht seiner grundsätzlichen Auffassung, die ja gerade 
eine vollkommene Gleichheit beider Fälle behauptet. Da gerade diese 
These in der Polemik gegen Wieser die entscheidende ist und da sie 
sich auf den alternativen Charakter beider Schätzungen stützt, so 
hängt natürlich alles davon ab, was man unter alternativem Charakter 
versteht, insbesondere ob man ihn mit gleichzeitiger Geltung für 
vereinbar hält. Böhm-Bawerk hätte an einem Punkt von so großer 
Bedeutung sicherlich keine rein zufällige Unbestimmtheit des Aus- 
drucks bestehen lassen. Wir müssen annehmen, daß ihm bei der 
Fassung des allgemeinen Satzes sozusagen im letzten Augenblick 
sachlich bedingte Hemmungen gegen die Anwendung des Ausdrucks 
gleichzeitige auf die Ergebnisse der Stückschätzungen nach dem Ge- 
samtnutzen gekommen sind, während ihm später an Stellen, wo die 
Bedenken infolge des anderen Zusammenhanges ihm weniger deutlich 
vor Augen traten, die Anwendung des Ausdrucks möglich schien, der 
seiner Meinung und seinen polemischen Absichten von vorneherein 
entsprach. Um den Einfluß solcher Hemmungen auch bei einem gegen 
sich selbst so strengen Denker wie Böhm-Bawerk richtig ermessen zu 
können, muß man erwägen, daß die ganze Anerkennung der gleich- 
zeitigen Gültigkeit ein Zugeständnis Böhm-Bawerks an Wieser dar- 
stellt und daß auch der gewissenhafteste Forscher dort, wo er dem 
Gegner Konzessionen macht, kaum jemals jene ganz exakte Selbst- 
kontrolle übt, die er an den sachlich aggressiven Spitzen seiner Polemik 
anwendet, wo er auch den Stoß der Gegenkritik erwartet. 

‘4 Wir haben erkannt, daß zwischen der Vorratsschätzung nach 
dem Grenznutzen und der Schätzung einer Komplementärgruppe nagh 
dem Gesamtnutzen in allen Punkten volle Analogie besteht. Damit 
ist auch die zweite Stufe im Gedankengang Böhm-Bawerks als voll- 
kommen haltbar erwiesen. Der Fehler, der, wie wir ja aus unseren 
Anfangsüberlegungen wissen, irgendwo in Böhm-Bawerks Gedanken- 
gebäude stecken muB, wird demnach an einem anderen Punkt zu 
suchen sein. Unsere letzten Erwägungen über den Gebrauch der Be- 
griffe yalternativ« und »gleichzeitig« in ihrer Anwendung auf die Kom- 
plementärschätzung geben uns den Schlüssel in die Hand, um den 
Sitz dieses Fehlers zu finden. 

Man kann in Böhm-Bawerks Zurechnungslehre zwei völlig ver- 
schiedene, einander widersprechende und durchkreuzende Gedanken- 
reihen feststellen. Die eine knüpft an das Prinzip der alterna- 
tiven Zurechnung des Gesamtwertes an die einzelnen Gruppen- 
terminologischer Klarheit hätte Böhm den Ausdruck »gleichzeitig« hier wohl 
ebensowenig gebiaucht, wie an der vorhin (Fußnote 24) erwähnten Stelle. 
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glieder an, die zweite an die Vorstellung einer gleichzeitigen 
Geltung der Schätzungen nach dem Gesamtnutzen. Betrachten wir 
zunächst nur die erste. 

Wo Böhm-Bawerk den Gedanken der alternativen Zurechnung 
konsequent durchführt, da gibt er für die Frage nach dem Wert eines 
bestimmten Komplementärgutes zwei Lösungen. Das betreffende 
Stück ist auf den Gesamtwert der Gruppe oder auf Null zu schätzen, 
je nachdem ihm die Rolle des Schlußstücks oder des Splitters zufällt. 
Welche von beiden Möglichkeitensich verwirk- 
licht, entscheidet sich demnach nach Maßgabe 
deskonkreten Tatbestandes. Der maßgebende Umstand 
ıst die Reihenfolge des in Aussicht stehenden Erwerbs oder Verlustes. 
Geht das zu schätzende Stück als erstes verloren oder soll es als letztes 
erworben werden, so ist es »Schlußstück« und erhält den Gesamt- 
wert zugerechnet; sind andere eher zu Verlust gegangen oder sollen 
nach ihm noch erworben werden, so ist es »Splitter« und trägt den 
Wert Null. 

In dieser Lösung wird die Aufgabe einer allgemeinen Zurechnungs- 
formel in höchst bemerkenswerter Weise begrenzt. Es wird nicht ein 
eindeutiges Zurechnungsergebnis geliefert in dem Sinn, daß für jede 
Produktwertgröße ganz bestimmte Gliederwertgrößen ein für allemal 
festgestellt würden, sondern es werden für jeden Produktwert zwei 
mögliche Größen der Gliederwerte angegeben und gleichzeitig die 
Umstände genannt, die darüber entscheiden, welche von beiden sich 
verwirklicht. Mit ebenso nachdrücklichen wie überzeugenden Aus- 
führungen verteidigt Böhm-Bawerk sein methodisches Recht, zur Auf- 
lösung der Alternative auf den Tatbestand zu verweisen. »Mein 
Schemas, schreibt er, ». . . gibt die Anleitung, daß jedes von mehreren 
nicht ersetzlichen und auch nicht anderweitig verwendbaren komple- 
mentären Gütern als »Schlußstück« nach dem vollen Wert der ganzen 
Gruppe zu schätzen, als »Splitter«e aber wertlos ist. Dies ist eine be- 
stimmte Lösung eines eine bestimmte Lösung heischenden Problems. 
Denn unsere Lebenserfahrung zeigt uns, daß wir, wenn wir die Si- 
tuation, die uns zur Schätzung eines Einzelstückes aus einer komple- 
mentären Gruppe veranlaßt, nur überhaupt richtig überschauen, 
keineswegs ratlos und schwankend in der Bewertung solcher Einzel- 
stücke uns benehmen, sondern je nach der Situation ein ganz bestimm- 
tes Werturteil fällen, und zwar gerade dasjenige, das meine Formel 
aussagt. Daß meine Formel dabei eine doppelte Bewertung vorsieht, 
macht sie nicht unbestimmt oder schwankend, denn sie sieht nicht 
für einen und denselben Tatbestand zwei abweichende Schätzungen 
als möglich vor, sondern je eine bestimmte Wertschätzung für je einen 
von zwei verschiedenen Tatbeständen. Diejenige Lebenssituation, die 
den konkreten Wertschätzungsakt anregt, legt eben stets zugleich 
einen bestimmten Tatbestand fest, für den die Schätzung gelten soll, 
und für diesen Tatbestand gibt meine Formel eine präzise, eindeutige 
Lösung. Wer z. B. zwei Güterstücke A und B besitzt, die ihm zu- 
sammenwirkend einen Gesamtertrag von hundert Werteinheiten ver- 


480 CarlLandauer, 


mitteln, und ein Kaufangebot auf das eine Gut A erhält, wird zur 
richtigen Orientierung seines Entschlusses, ob und um welchen Preis 
er dieses Gut A aus seinem Besitz entlassen soll, sich über dasselbe ein 
Endurteil bilden und ihm den Tatbestand zugrunde legen müssen, 
daß das Gut A fürihn das Schlußstück einer sonst auseinanderfallenden 
komplementären Gruppe ist: und er wird es demgemäß auf volle 
hundert Einheiten schätzen und nicht unter diesem Preis ablassen. 
Würde das Kaufangebot nicht für das Gut A, sondern für das Gut B 
erfolgen, so würde das Gut B durch den Tatbestand als das Schluß- 
stück bezeichnet und dementsprechend geschätzt. Hätte er nur das 
eine Gut A allein, so würde er es richtig als wertlos einschätzen und die 
Erlangung des minimalsten Preises für dasselbe schon als einen Vor- 
teil ansehen. Und wenn sich ihm endlich Gelegenheit böte, das fehlende 
Gut B hinzu zu erwerben, so würde er für dieses letztere bis zum 
Preise von hundert Werteinheiten rationellerweise bieten dürfen. Kurz, 
jede sich darbietende Situation schafft einen bestimmten Tatbestand 
und ruft ein diesem ‘entsprechendes eindeutiges Werturteil hervor« 
(Pos. Th. II, 204). 

Erst durch dieses besondere Lösungsprinzip Böhm-Bawerks wird 
es möglich, eine Antwort zu geben auf die Frage nach dem Werte 
eines von mehreren komplementären Gütern, die allesamt nicht er- 
setzbar sind und außerhalb der Gruppe keine Verwendung finden 
können. Für Wieser ist dies letzte Problem der Zurechnungstheorie 
noch unlösbar;, »Gesetzt«, schreibt er, »das Leben eines Jägers hinge 
davon ab, daß er mit der letzten Patrone, die er hat, ein wildes Tier 
erlege, welches ihn bedroht. Geht der Schuß fehl, so ist alles verloren. 
Gewehr und Patrone zusammen haben hier einen genau ausrechen- 
baren Wert. Ihr Wert zusammengenommen ist gleich dem Wert des 
Gelingens des.Schusses, um nichts größer und um nichts kleiner. Ihr 
Wert einzeln genommen ist dagegen durch kein Mittel zu berechnen. 
Sie sind zwei Unbekannte, für die nur eine einzige Gleichung gegeben 
ist. Nennen wir sie X und Y und setzen wir den günstigen Erfolg 
gleich hundert, so ist alles, was sich über ihren Wert bestimmen läßt, 
in der Gleichung X + Y = 100 enthalten« ?!). Böhm-Bawerk dagegen 
weiß auch in diesem Falle die Frage nach dem Wert des Einzelstücks 
zu beantworten. Nach seiner Auffassung ist in jedem gegebenen 
Augenblick der Wert des einen Stückes gleich dem Gesamtwert, der 
Wert des anderen Stückes gleich Null. Welchem konkreten Stück 
die eine und welchem die andere Wertgröße zukommt, entscheidet 
sich nach Maßgabe des konkreten Tatbestandes 3%). Es ist klar, daß 
Cie durch Böhm-Bawerk vorgenommene Begrenzung der Zurechnungs- 


sl) Natürlicher Wert, S. 85. 

82) So müßte die Antwort im Sinne der oben wiedergegebenen Ausführun- 
gen Böhm-Bawerks lauten; er selbst bat aber das von Wieser aufgeworfene 
Problem in einer sehr viel weitergehenden Weise beantwortet, die weit mehr im 
Sinne der zweiten, gleich zu erörternden Gedankenreihe liegt; er schreibt: »Deı 
Wert jedes der beiden Güter ist gleich dem Werte des Gelingens des Schusses, 
um nichts größer und um nichts kleiner.« 
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aufgabe nur möglich war auf Grund des »Verlustgedankens«, d. h. der 
Einsicht, daß die Güter geschätzt werden im Hinblick auf einen künf- 
tigen Gewinn oder Verlust. Im Falle des gesicherten Besitzes bietet 
der Tatbestand, wie leicht zu erkennen, keine Handhabe für die Ent- 
scheidung, welche der beiden als möglich angegebenen Lösungen zur 
Realisierung gelangt. Daher ist die Verweisung auf den Tatbestand 
nur dann haltbar, wenn die Frage nach dem Wert von vorhandenen 
Gütern, deren Verlust nicht in Betracht kommt, als müßig abge- 
wiesen werden kann 33). 

Zu diesen Erkenntnissen steht die zweite Gedankenreihe Böhm- 
Bawerks in vollkommenem Widerspruch. Ausgehend von der Vor- 
stellung, daß der Gesamtwert allen Gliedern gleichzeitig zukomme, 
gelangt Böhm-Bawerk dazu, den Gesamtwert als Einzelwert schlecht- 
hin zu behandeln ®*). Wie sehr dabei das Bewußtsein des alternativen 
Charakters zersetzt und zurückgedrängt ist, ergibt sich aus dem Um- 
stand, daß der Wertgröße Null niemals ähnliche Bezeichnungen bei- 
gelegt werden, obwohl dieselbe natürlich ganz den gleichen Anspruch 
darauf hätte und obwohl — wenn man die Schätzung als eine alter- 
native auffaßt — die Klarstellung des Sachverhalts eine symmetrische 
Terminologie geradezu erfordert. Für den Gesamtwert bei der Komple- 
mentärschätzung wird der Name Einzelwert von Böhm-Bawerk in 
vollkommen analogem Sinne gebraucht, wie für Grenznutzenwerte 
bei Vorratsschätzungen. Alles, was oben gegen jenen Sprachgebrauch 
gesagt worden ist, gilt mit entsprechender Anpassung an den Tat- 
bestand auch hier. 

i. Die zweite Gedankenreihe mündet schließlich in die Verwerfung 
des Aufteilungsgedankens, der Forderung, daß die Summe der Einzel- 
werte mit dem Gesamtwert übereinstimme. 

- Der geschilderte Gegensatz der beiden Gedankenreihen stellt 
einen Sprung dar, der das ganze System Böhm-Bawerks durchzieht. 








33) „Wie abere, schreibt Böhm-Bawerk, nachdem er die allgemeine An- 
wendung seiner Formel an einem Beispiel gezeigt hat, »wenn unser Wirt beide 
Stücke besitzt und gar nicht daran denkt, eines von ihnen aus seinem Besitz 
zu entlassen, sondern sie beide vereinigt zu behalten und vereinigt zur Stiftung 
ihres komplementären Nutzens zu verwenden beabsichtigt ? Dann bezeichnet 
freilich die praktische Situation keinen bestimmten Tatbestand, unter dem er 
ein bestimmtes Einzelstück zu schätzen hätte, aber dann gibt ihm die Situation 
auch überhaupt keinen praktischen Anlaß, sich über ein einzelnes der beiden 
Stücke ein Werturteil zu bilden. Tut er es dennoch, so wird es ein rein akademi- 
sches, nicht zur Orientierung einer beabsichtigten Handlung bestimmtes Urteil 
sein. Natürlich kann er sich auch ein solches rein akademisches Urteil abfor- 
dern, aber dann muß er mindestens ebenso akademisch auch den Tatbestand 
der Vereinzelung der bisher vereinigten Güter, der Sprengung der Gruppe ins 
Auge fassen und gelangt dann wieder, genau nach meiner Formel, zum akademi- 
schen Werturteil, daß das durch seine vorausgesetzte Vereinzelung oder seinem 
Austritt aus der Gruppe diese sprengenden Stücke als Schlußstück 100, das 
andere, nach der vorausgesetzten Sprengung erübrigende Stück als Splitter 
nichts gilt« (Pos. Th. II. 206). 

s) Vgl. Pos. Th. II. 187 und 188, passim. 
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Um die entscheidenden Punkte nochmals einander gegenüberzustellen : 
Auf der einen Seite gibt Böhm-Bawerk an, von mehreren Gruppen- 
gliedern habe jeweils eines den Gesamtwert, während den übrigen 
der Wert Null zukomme; auf der anderen Seite dagegen spricht er 
vom Gesamtwert als vom Einzelwert schlechthin und sagt damit, daß 
er allen Stücken für den gleichen Zeitpunkt den Gesamtwert zuspreche. 
In anderem Zusammenhang erklärt er dann noch ausdrücklich, der 
Gesamtwert komme allen Gliedern »gleichzeitig und gleichmäßig« zu. 
Auch wer etwa nicht das erste Lösungsprinzip für das allein richtige 
halten sollte, müßte jedenfalls anerkennen, daß beide Grundsätze 
einander ausschließen und daß daher eine Unstimmigkeit besteht. 

Es braucht nach den bisherigen Ausführungen kaum noch aus- 
drücklich festgestellt zu werden, daß uns von den beiden einander 
widersprechenden Lösungsprinzipien das erste der Wahrheit wesent- 
lich näher zu kommen scheint. Daß es ihr vollkommen gerecht wird. 
kann nicht zugegeben werden, denn der Verweisung auf den Tat- 
bestand muß noch mehr überlassen bleiben als Böhm-Bawerk erkannt 
hat. Die allgemeine Formel ist, richtig gefaßt, nicht nur doppeldeutig. 
sie ist vieldeutig. Böhm-Bawerk sieht nur zwei Möglichkeiten für die 
Bewertung eines Gruppengliedes: die Schätzung als Schlußstück und 
die Schätzung als Splitter. Diese schroffsten Gegensätze sind aber 
nicht die allein denkbaren Möglichkeiten; es gibt Tatbestände, die von 
Böhm-Bawerk nicht berücksichtigt worden sind. Man kann das 
Böhm-Bawerksche Beispiel folgendermaßen abändern: Es hat jemand 
Aussicht ein Gut A zu erwerben, das im Zusammenwirken mit einem 
zweiten Gut B ihm einen Gesamtertrag von hundert vermitteln würde. 
Dieses zweite Gut besitzt er zwar noch nicht, doch weiß er, daß er es zum 
Preise von 30 erwerben kann. Welchen Preis wird er äußerstenfalls 
für A zu zahlen bereit sein? 

Von der Verfügung über A hängt offenbar nicht der volle Brutto- 
nutzen der Komplementärproduktion ab, denn würde die betreffende 
Wirtschaftsperson A nicht erwerben können, so würde sie natürlich 
auch den Erwerb von B unterlassen, also die 30 Werteinheiten behal- 
ten, die sie sonst verausgaben müßte. Der Besitz von A verschafft 
ihr demnach einen Vorteil von der Wertbedeutung 100 — 30 = 70, 
und ein Substrat dieses Wertes wird sie äußersten Falles für A geben 
wollen. 

Aus dieser Bereitschaft ergeben sich nun — unter der Voraus- 
setzung, daß die Kompementärproduktion wirtschaftlich zulässig ist — 
zwei Möglichkeiten: Entweder die betreffende Wirtschaftsperson kann 
sich den Besitz von A durch ein Opfer gerade von der Wertbedeutung 
70 verschaffen oder sie braucht nicht einmal soviel aufzuwenden. 
Den zweiten Fall kann man zunächst außer acht lassen. Im ersten 
Falle wird B 30 zugerechnet, und zwar auf Grund der gleichen Ueber- 
legung, die bei A zur Zurechnung von 70 geführt hat; denn offenbar 
hätte ebensogut zuerst nach dem Werte von B gefragt werden können 
und es hätte sich in diesem Falle 30 als Antwort ergeben müssen. Der 
Produktwert teilt sich also zwischen A und B in dem gewählten Bei- 


Der Meinungsstreit zwischen Böhm-Bawerk und Wieser usw. 483 


spiel nach dem Verhältnis 7 zu 3, und diese Tatsache beweist, daß 
es außer der Schätzung als Schlußstück und als Splitter, also auf den 
Gesamtwert und auf Null, noch andere Möglichkeiten gibt. Die beiden 
Größen 70 und 30 waren offenbar ganz beliebig unter allen Zahlen 
gewählt, die zusammen den angenommenen Produktwert hundert er- 
geben. Von vorneherein steht also nur fest, daß die Summe aller 
gleichzeitig geltenden Werte gleich dem Produktwert ist; welche der 
nach diesem Grundsatz möglichen Wertgrößen wirklich den einzelnen 
Stücken zugerechnet werden, läßt sich erst auf Grund des konkreten 
Tatbestandes bestimmen. 

Nun bedarf aber noch der vorhin berührte zweite Fall der Auf- 
lösung; wie verhält es sich, wenn für den Erwerb von A weniger als 
70 aufgewandt zu werden braucht? Nehmen wir an, der Erwerb sei 
schon gegen Hingabe von 50 möglich; in diesem Falle würde im ganzen 
50 + 30 = 80 aufzuwenden sein und es müßte jedem der beiden 
Stücke A und B mindestens 50 bzw. 30 zugerechnet werden. Nun 
beträgt aber laut Annahme der Gesamtwert hundert und es fragt 
sich, wie der Ueberschuß von 20 verteilt werden soll und wie dem- 
gemäß der genaue Einzelwert von A und B zu bestimmen ist. In der 
geschilderten Situation handelt es sich für die betreffende Wirtschafts- 
person um den Entschluß, die Stücke A und B zu erwerben. Um 
diesen Entschluß zu fassen, braucht sie nichts weiter zu wissen, als 
daß die Erwerbungskosten den Produktwert nicht übersteigen. Da- 
mit ist bereits gesagt, daß die Komplementärproduktion rationell ist, 
also muß sie unternommen und als erster Schritt hierzu muß der 
Erwerb von A und B vollzogen werden. Wie hoch A und B im einzelnen 
zu schätzen sind, ist hierfür ganz gleichgültig. Wir wissen ja bereits, 
daß wir eine Schätzung einzelner Komplementärstücke nur dann voll- 
ziehen können, wenn wir den vollen Tatbestand kennen, der die 
Schätzung erforderlich macht. Ein solcher Tatbestand liegt hier nicht 
vor, denn die genaue Schätzung des einzelnen Stückes ist nicht er- 
forderlich ; infolgedessen dürfen und müssen wir die Lösung der Zu- 
rechnungsaufgabe für diese Situation ablehnen, genauer gesagt, wir 
dürfen und müssen darauf verzichten, für sie eine eindeutige Lösung 
zu finden und haben uns mit der Erkenntnis zu begnügen, daß der 
Wert von A > 50 und der Wert von B > 30 ist. Aendert sich die 
Situation in einer Weise, welche die Frage nach dem genauen Einzel- 
wert akut macht, so werden uns damit selbst stets auch die Anhalts- 
punkte in die Hand gegeben, die zur Lösung erforderlich sind. Würde 
z. B. A allein verloren gehen und der ehemalige Besitzer sich über die 
Schwere des Verlustes, den er erlitten hat, klar werden müssen, so 
würde dieser natürlich, wenn B noch nicht erworben ist, auf 100 — 50 
= 50, nach Erwerb von B (sofern dies durch den Wegfall von A 
wertlos wird) auf hundert zu beziffern sein. Erhöhen sich die Produk- 
tionskosten von A um 15, von B um 5, und fragt sich die Wirtschafts- 
person, ob auch jetzt noch der Wert jedes einzelnen die Opfer über- 
steige, so gewinnt sie durch die dem Wesen nach bereits einmal dar- 
gestellte Ueberlegung das Ergebnis, daß A auf 65, B auf 35 zu schätzen 
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sei. Mehren sich die Kosten für A nur um 10, für B um 5, so wird 
man A auf 60, B auf 35 zu schätzen haben. Die Verengung des Spiel- 
raums für die möglichen Lösungen reicht gerade so weit, wie das Er- 
fordernis genauer Feststellung des Einzelwertes, und wo eine ein- 
deutige Lösung notwendig ist, da findet sie sich auch. 

Aus alledem ergibt sich nun zweierlei: Einmal daß von den Stük- 
ken einer komplementären Gruppe nicht stets nur eines die Rolle 
des Schlußstückes spielt, die übrigen dagegen als Splitter zu be- 
handeln sind, daß vielmehr eine gleichmäßigere Verteilung der Be- 
deutung vorkommt. Zweitens daß auch diese Fälle durch die Ver- 
weisung auf den Tatbestand im Sinne des Böhm-Bawerkschen Prinzips 
lösbar sind, weil auch hier diejenige Situation, welche die Einzel- 
schätzung erfordert, gleichzeitig die Anhaltspunkte enthält, die 
sie ermöglichen. | 

Böhm-Bawerk kennt als dasjenige Moment im Sachverhalt, das 
die Alternative entscheidet, allein die zeitliche Reihenfolge der Ge- 
fährdung. Für die Erhaltung des ersten Gliedes, dessen Austritt die 
Gruppe sprengt, würde man den vollen Gesamtwert hingeben, hat 
man das erste Glied (Schlußstück) einmal verloren, so gibt man für 
die anderen (Splitter) überhaupt nichts mehr. In Wirklichkeit aber 
kann der Tatbestand so gestaltet sein, daß nicht die zeitliche Reihen- 
folge der Gefährdung, sondern der notwendige Aufwand für die Er- 
haltung der einzelnen Komplementärglieder ausschlaggebend ist; dies 
trifft eben in denjenigen Fällen zu, die dem obigen Beispiel entsprechen, 
ın denen also zwar nicht die Produktions- oder Erhaltungskosten 
eines Stückes, wohl aber die aller Stücke zusammen den Produkt- 
wert erschöpfen. 

Daß Böhm-Bawerk dies verkennen konnte, beruht auf einer über- 
mäßigen Zuspitzung des Verlustgedankens. Es handelt sich gar nicht 
ımmer darum, daß ein bestimmtes Gut verloren geht, sobald nicht 
sein voller Wert auf seine Erhaltung verwendet wird, sondern sehr 
oft genügt ein Teil, ja ein verhältnismäßig geringfügiger Teil dieses 
Wertes. Es ist deshalb nicht zulässig anzunehmen, daß der Gesamt- 
wert einer Gruppe stets schon von dem ersten zu schätzenden Gut 
konsumiert sei. 

Böhm-Bawerk hat aber den Verlustgedanken nicht nur über- 
trieben, in einem bestimmten Punkte hat er ihn außerdem auch noch 
falsch ausgelegt. Um den Wert eines Gutes zu bestimmen, fragt er, 
wieviel äußersten Falles zur Abwehr seines Verlustes oder 
für die Ermöglichung seines Gewinnes aufgewendet würde. Nun ist 
aber der Begriff des äußersten Falles nicht vollkommen eindeutig. 
Welche Tatsachen soll man sich bis zum äußersten Grade gesteigert 
denken ? Offenbar kommen für die gedankliche Steigerung nicht alle 
Momente in Betracht ; denn wenn wir nach dem Werte eines bestimmten 
Gutes fragen, so hat diese Frage nur Sinn, wenn wir dabei bestimmte 
Tatsachen, z. B. die Dringlichkeit des durch das Gut gedeckten Be- 
dürfnisses oder die Seltenheit des Gutes, als gegeben annehmen. 
Diese gegebenen, wesentlichen Tatbestandsmomente können wir nicht 
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verändern und folglich auch nicht steigern ohne die Aufgabe der 
Wertbestimmung, die uns gestellt ist, durch Verschiebung ihrer Grund- 
lagen selbst anders zu gestalten. Das Sichhineindenken in den äußer- 
sten Fall, das doch nur Hilfsmittel der Lösung sein soll, wird aber 
natürlich als solches unbrauchbar, soferne wir dabei das zu beant- 
wortende Problem verändern. 

Jener Ausdruck »äußersten Falles« ıst nur dann richtig zu inter- 
pretieren, wenn wir uns den Sinn der Wertfrage gegenwärtig halten. 
Den Wert eines Gutes bestimmen heißt nach einer bekannten De-. 
finition die Bedeutung feststellen, die das Gut dadurch für uns er- 
langt, daß wir uns bewußt sind, für unsere Bedürfnisbefriedigung von 
der Verfügung über dasselbe abhängig zu sein. Diese Bedeutung 
stellen wir fest, indem wir annehmen, das Gut sei in Gefahr verloren 
zu gehen, wir aber seien in der Lage, den Verlust mit gewissen Opfern 
abzuwenden. Die notwendigen Opfer nun denken wir uns der Reihe 
nach immer mehr gesteigert und fragen uns, bei welchem Grad dieser 
Steigerung wir uns entschließen würden auf den Besitz des Gutes 
zu verzichten. Dieser Grad zeigt die Höhe des Wertes an. Der Sinn 
der Frage nach dem Wert eines Gutes verlangt also nur eine gedank- 
liche Steigerung der notwendigen Erzeugungs- oder Erhaltungskosten 
bis zu demjenigen höchsten Grad, bei dem die Wirtschaftlichkeit der 
Erzeugung oder Erhaltung noch bejaht werden kann. In welcher Höhe 
dieser Grad zu liegen kommt, hängt ab bei reproduziblen Gütern von 
den Kosten der anderweitigen Beschaffung, bei nichtreproduziblen, 
nichtkomplementären Gütern von der Nützlichkeit und Seltenheit 
des betreffenden Gutes; bei nichtreproduziblen Komplementärgütern 
kommt als dritter bestimmender Faktor das Maß der Opfer hinzu, die 
für die Erhaltung oder Erzeugung der übrıgen Komplementärglieder 
gebracht worden sind oder gebracht werden müssen. Die Wertfrage 
muß offenbar jedesmal gestellt werden für eine ganz bestimmte Ge- 
staltung aller dieser Umstände; wir brauchen nicht nur, wir 
dürfen auch lediglich den erforderlichen Produktions- und Erhal- 
tungsaufwand für das zu bewertende Gut in Gedanken steigern; die 
sonstigen Umstände haben wir als gegeben und unveränderlich zu behan- 
deln, denn sie sind diejenigen Daten, welche die Frage charakterisieren 
und die wir nicht variieren können, ohne die Frage zu verändern. Dies 
gilt bei (nichtreproduziblen) Komplementärgütern ganz ebenso für das 
Maß der auf die übrigen Glieder zu verwendenden Opfer wie fürden Grad 
der Dringlichkeit und Seltenheit; auch jene Opfer sind Gegebenheiten, 
die für eine bestimmte Wertentscheidung fixe Größen darstellen. 

Dies kann sich Böhm-Bawerk nicht vor Augen gehalten haben, 
sonst hätte er nicht dazu kommen können, das einzelne Komplementär- 
stück stets entweder auf den Gesamtwert oder auf Null zu schätzen. 
Er hat offenbar nicht nur dasjenige Maß von notwendigem Aufwand 
für das zu schätzende Gut angenommen, das die höchste Schätzung 
zuläßt und erfordert, sondern er hat stets auch diejenige Gestaltung 
des Aufwandes für die übrigen Glieder vorausgesetzt, die der Wert- 
größe des in erster Linie zu bewertenden Gutes am günstigsten ist, 
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nämlich die denkbar niedrigste, also Null. Infolge dieser unzulässigen 
Interpretation des Begriffes »äußerster Falle hat Böhm-Bawerk bei 
seiner Aussage über den Wert komplementärer Güter nicht ‘alle mög- 
lichen Fälle berücksichtigt; er hat gerade diejenigen nicht beachtet, 
bei denen sich für alle oder doch mehrere Glieder (kumulativ geltende) 
positive Wertgrößen ergeben, obwohl eben diese bei richtiger Würdi- 
gung für seine weiteren Schlußfolgerungen besonders bedeutungsvoll 
hätten werden können. 

ı Aus dem Gesagten erhellt mit voller 'Deutlichkeit, daß.bei der 
Bewertung von Komplementärgütern wie bei der Vorratsschätzung 
die Summe der gleichzeitig geltenden Stückwerte den Gesamtwert 
niemals übersteigt. Die gegenteilige Ansicht könnte bei Böhm-Bawerk 
nur dadurch hervorgerufen werden, daß er die Schätzung der einzelnen 
Stücke auf den Gesamtwert der Gruppe als gleichzeitig geltend be- 
trachtete. Für diese Auffassung fand er hier wie bei der Vorrats- 
schätzung eine scheinbare Stütze in gewissen Ueberlegungen, die der 
wirklichen Schätzung vorangehen und die er fälschlicherweise schon 
für den echten Schätzungsvorgang ansah. Besitzt jemand eine Gruppe 
komplementärer Güter und weiß er, daß eines oder mehrere von ihnen 
in einem ihm vorläufig unbekannten Maße voraussichtlich werden 
gefährdet werden, so wird er sich klar machen, wieviel er für jedes 
einzelne unter den verschiedenen Umständen zu geben bereit wäre. 
Er wird dabei unter anderem zu dem Ergebnis kommen, daß er äußer- 
sten Falles und sofern die anderen Glieder nicht 
gleichfalls einen Aufwand verlangen, für den Be- 
sitz jedes einzelnen Gutes den Gesamtwert hingeben würde. Der- 
artige Ueberlegungen kommen auch hier — wie bei der Vorrats- 
schätzung — im Tauschverkehr häufig in vorläufigen Bereitschafts- 
erklärungen (freibleibenden Angeboten) zum Ausdruck, und diese 
können natürlich gleichzeitig für alle Stücke abgegeben werden ®). 
Niemals aber sind sie endgültige Schätzungen. Die Schätzung eines 
Komplementärgutes auf Grund der Verwendung in einer bestimmten 
Gruppe wird erst dann endgültig, wenn festgestellt ist, daB diese Ver- 
wendung wirtschaftlich möglich ist. Wirtschaftlich möglich ist eine 
Komplementärproduktion nur, wenn der Wert der verwendeten Pro- 
duktionsmittel nicht größer ist als der erzeugte Produktwert. Bei der 
endgültigen Schätzung kann also die Summe der Einzelwerte den 
Gesamtwert nicht übersteigen. Nur bei jenen unverbindlichen Vor- 
überlegungen, mit denen der Schätzende nicht beim Wort genommen 
werden darf, kann ein gegenseitiges Ueberdecken der für die einzelnen 
Stücke in Aussicht genommenen Werte stattfinden; dies ist aber eine 


5) Es könnte vielleicht behauptet werden, dies beweise doch wenigstens 
die begriffliche Vereinbarkeit von »salternative und »gleichzeitig«e. Allein es 
bandelt sich hier nicht um eine Erklärung alternativ-gleichzeitiger Bereitschaft, 
sondern um eine gleichzeitige Erklärung alternativer Bereitschaft. Daß die 
beiden Adjektive nicht zum gleichen Substantiv gehören, ist nur der sprachliche 
Ausdruck dafür, daß die beiden BE nicht auf das gleiche sachliche Substrat 
bezogen werden können. 
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Tatsache, auf die sich irgendwelche bedeutungsvolle Folgerungen 
naturgemäß nicht aufbauen lassen. 

Es verlohnt sich die Frage aufzuwerfen: Was folgt aus den ge- 
wonnenen Erkenntnissen für die Beurteilung des Wieserschen Gedan- 
kens, daß der einem Komplementärgut zuzurechnende Wertbetrag 
grundsätzlich kleiner sei als der »von der Mitwirkung abhängige An- 
teil?« 

Greifen wir zurück auf das Beispiel, an dem wir gezeigt haben, 
daß die einzelnen Komplementärglieder auch andere Wertgrößen an- 
nehmen können als Null und den Gesamtwert. Ist dort bei der Ent- 
scheidung, daß A der Wert 70, B der Wert 30 zukomme, einem von 
beiden weniger zugerechnet worden als dem Nutzen entspricht, der von 
seinem Besitz abhängig ist? Offenbar nicht; denn vom Besitze von 
A hängt zwar ein Bruttonutzen von 100 ab, um A aber zu verwerten, 
muß der Besitzer das Gut B um ein Opfer von der Wertbedeutung 30 
erwerben, so daß der von A abhängige Nettonutzen nur 70 beträgt. 
Umgekehrt trifft das Analoge für den von B abhängigen Nutzen zu. 
Es wird also in beiden Fällen den Gütern ein Wert zugerechnet, der 
genau dem Nettonutzen entspricht, den ihr Besitz sichert. 

Es ist leicht erklärlich, wieso Wieser zu der Ansicht kam, der 
produktive Beitrag bleibe hinter dem von der Mitwirkung abhängigen 
Anteil zurück. Wenn man den Verlustgedanken grundsätzlich ver- 
wirft und deshalb auch dort die Zurechnung vornehmen will, wo der 
Tatbestand gar keinen Anlaß und keinen Anhaltspunkt für die Schät- 
zung des einzelnen Stückes bietet, dann wird man allerdings stets vor 
der Schwierigkeit stehen, daß der gesicherte Nutzen von beiden 
Komplementärgliedern zugleich abhängig ist und daß doch nur für 
eines die vollen Konsequenzen daraus bei der Wertbestimmung ge- 
zogen werden dürfen, weil sonst die Entschlüsse nicht auf die Balın 
des rationellen Handelns geleitet werden. Wieser griff zu dem Aushilfs- 
mittel, den Wertbetrag, für dessen Aufteilung er keinen Anhaltspunkt 
fand, in zwei Hälften zu zerlegen und jedem Stück eine solche zuzu- 
teilen. Dadurch wird aber — ganz abgesehen von der Unhaltbarkeit 
dieser willkürlichen Methode — die Schwierigkeit nicht im mindesten 
überwunden, denn nun entspricht in der Tat der zugerechnete Wert 
nicht der durch den Besitz gewährleisteten Nutzgröße, und darın 
liegt allerdings ein völliger Umsturz des ganzen Lehrgebäudes der 
Grenznutzentheorie, wie Böhm-Bawerk zutreffend ausgeführt hat. 
Hat man aber erst erkannt, daß in jenen Fällen die Aufwerfung des 
Zurechnungsproblems gar nicht angängig ist, weil dem Tatbestand 
die Verlustgefahr fehlt, ohne die eine Schätzung sich nicht denken 
läßt, dann ist man auch nicht zu jener Annahme einer Mittelgröße 
veranlaßt und gelangt deshalb auch nicht zu einer Diskrepanz zwischen 
»sproduktivem Betrag« und »von der Mitwirkung abhängigem Anteils. 

Drei wesentliche Irrtümer glauben wir in der Zurechnungstheorie 
Böhm-Bawerks zu sehen: Die Zuerkennung gleichzeitiger Geltung an 
Schätzungsergebnisse alternativen Charakters, die Verwerfung des 
»Aufteilungsgedankens« und die Annahme, daß alle Komplementär- 
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güter nur entweder die Rolle des Schlußstückes oder des Splitters 
spielen können. Zwischen diesen drei falschen Grundgedanken be- 
steht nur eine logische Beziehung: Würde am Aufteilungsgedanken 
festgehalten, dann könnte offenbar der Gesamtwert als Ergebnis der 
Alternativschätzung nicht allen Stücken gleichzeitig zugerechnet 
werden. Im übrigen sind aber alle drei Gedanken logisch voneinander 
unabhängig, jeder von ihnen könnte rein logisch ohne die beiden 
anderen bestehen. 

Um so stärker aber ist die psychologische Abhängigkeit der drei 
Irrtümer voneinander. Hätte Böhm-Bawerk erkannt, daß die Schät- 
zung nicht immer die zwei Ergebnisse, Gesamtwert und Null, liefern 
muß, sondern daß auch zwei positive Wertgrößen sich ergeben können, 
dann wäre ihm die Richtigkeit des Aufteilungsgedankens nicht ent- 
gangen und mit dessen Anerkennung wäre die Idee der gleichzeitigen 
Zurechnung des Gesamtwertes an alle Gruppenglieder hinfällig ge- 
worden. Nur deshalb konnte er die notwendige Uebereinstimmung 
zwischen Gesamtwert und Summe der Einzelwerte leugnen, weil ihm 
von dem Doppelergebnis der Alternativschätzung dauernd nur der 
Gesamtwert im Bewußtsein blieb. Böhm-Bawerk würde, vor die klare 
Frage gestellt, ob er es für richtig halte, die Schätzung auf Null in irgend 
einem Augenblick einfach zu vernachlässigen, ganz gewiß mit Nein 
geantwortet haben. Daß er aber das Zurechnungsproblem stellen- 
weise geradezu als eindeutig lösbar, und zwar im Sinne des Gesamt- 
wertes behandelt — überall nämlich, wo er von diesem als von »Einzel- 
wert« schlechthin spricht —, läßt sich nur damit erklären, daß die 
zweite Eventuallösung ihm in der Folge schwieriger Begriffskonstruk- 
tionen aus dem Bewußtsein verloren gegangen ist. War dies erst ein- 
mal geschehen, dann konnte der Unterschied und gegenseitige Wider- 
spruch der beiden angewandten Lösungsprinzipien leicht übersehen 
werden, denn nun blieb ja als einziges Ergebnis der wirklichen Alter- 
nativschätzung ganz dieselbe Größe übrig, die auch das Ergebnis der 
salternativ-gleichzeitigen« Schätzung nach dem Gesamtnutzen bildet, 
nämlich der Gesamtwert. Daß aber die zweite Wurzel der Zurech- 
nungslösung sehr viel leichter dem Bewußtsein entschlüpfen kann. 
wenn sie dauernd auf Null beziffert wird, als wenn man erkennt, daß 
sie eine positive Größe haben kann, leuchtet wohl ohne weiteres ein. 
Hätte Böhm-Bawerk in diesem Punkt nicht geirrt, dann hätte er 
zweifellos den Alternativcharakter der für das Zurechnungsproblem 
gefundenen Lösung dauernd festgehalten, hätte nicht eine gleich- 
zeitige Schätzung aller Stücke auf den Gesamtwert angenommen, 
wäre zu keiner Polemik gegen den Aufteilungsgedanken veranlaßt 
gewesen und hätte aller Wahrscheinlichkeit nach diese richtige Idee 
Wiesers sich zu eigen gemacht 36). 

Und noch eines ist bemerkenswert an dem gegenseitigen Ver- 
hältnıs der Thesen, die wir in der Böhm-Bawerkschen Zurechnungs- 








36) Schon deshalb, weil Böhm-Bawerk es nicht hätte als Zufall ansehea 
können, daß bei jeder der unzähligen Lösungen jeweils die Summe der Einzel- 
werte den Gesamtwert ergibt. 
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lehre als fehlerhaft zu erkennen glauben: Erst durch die Behauptung. 
daß der Gesamtwert gleichzeitig allen Gruppengliedern zu- 
komme, erhält die ganze Theorie der Schätzung nach dem Gesamt- 
wert in so hohem Maße den Anschein des Erstaunlichen und geradezu 
Unlogischen. Diesen Schein glaubte Böhm-Bawerk nur dadurch zer- 
streuen zu können, daß er die gegenteilige Auffassung an der Wurzel 
angriff; auf diese Weise wollte er offenbar ein Fundament schaffen 
für einen neuen Standpunkt, von dem aus sich jener Aspekt der Un- 
glaubwürdigkeit verlieren sollte. Er entnahm daraus zweifellos einen 
Anlaß, seine Polemik gegen Wieser möglichst ins Grundsätzliche zu 
vertiefen und man geht vielleicht nicht fehl, wenn man die Kon- 
, struktion des angeblichen Gegensatzes zwischen »Zurechnung« und »wirk- 
licher Aufteilung« von der zu Beginn unserer Kritik gesprochen 
wurde, als Auswirkung dieses Strebens auffaßt. 

Nunmehr wird auch klar, wie bedeutungsvoll für die Beurteilung 
des ganzen Böhm-Bawerkschen Standpunktes jene Gegenüberstellung 
von »Zurechnung« und »wirklicher Aufteilung« ist. Würde Böhm nicht 
dort aus den Grundlagen seiner Theorie Folgerungen ziehen, durch die 
er in einem nur mehr ganz äußerlich überbrückbaren Widerspruch zu 
den Tatsachen gelangt, so könnte man wohl auf den Gedanken kommen, 
dasFehlerhafte in seiner Zurechnungstheorie sei im Grunde mehr termino- 
logischerArt, nureinSichvergreifen im Ausdruck. Erst dort, an der Spitze 
seines Gedankengangs, zeigt sich die volle sachliche Tragweite jener 
drei Irrtümer, die Böhm-Bawerk an einer restlos befriedigenden Lö- 
sung des Zurechnungsproblems verhindert haben. Warum diese An- 
sichten zu der Konstruktion eines Gegensatzes zwischen Zurechnung 
und Aufteilung führen, ist klar. Bei den Preisphänomenen ist die 
Uebereinstimmung der Gesamtgröße mit der Summe aller Einzel- 
größen offenkundig. Nur dadurch, daß Böhm-Bawerk die Preis- 
phänomene außerhalb der Zurechnungstheorie stellt, kann er seine 
These aufrecht erhalten, daß für die Zurechnungsurteile diese Ueber- 
einstimmung nicht gelte. 

Indem wir damit unsere Kritik der Böhm-Bawerkschen Zurech- 
nungslehre schließen, erheben wir die Frage, wie die übriggebliebenen 
Teile wieder zu einem System verbunden werden können und inwie- 
weit sie abgeändert werden müssen, um den erhobenen kritischen 
Einwänden Rechnung zu tragen. Die Grundzüge der positiven Theorie 
der Zurechnung, die auf solche Weise zustande kommt, würden etwa 
folgendermaßen lauten: 

Die Aufgabe der Zurechnungstheorie geht dahin, eine Methode 
zu finden für die Bestimmung des Wertes einzelner komplementärer 
Produktivgüter aus dem Wert des gemeinsamen Produkts, wobei alle 
Momente des jeweiligen Tatbestandes als gegeben angenommen wer- 
den dürfen. Relevantes Tatbestandsmoment ist insbesondere der An- 
laß zur Schätzung. Dieser Anlaß kann entweder darin bestehen, daß 
ein Erwerb von Komplementärgütern ins Auge gefaßt ist und daß 
festgestellt werden soll, ob der Wert die Erwerbskosten rechtfertigt; 
oder darin, daß ein Verlust bereits vorhandener Komplenientärgüter 
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droht, der durch ein bestimmtes Opfer abgewendet werden könnte. . 
und daß festzustellen ist, ob der Wert diesem Opfer entspricht; oder 
drittens, darin, daß ein Verlust bereits eingetreten ist und irgendein 
Interesse vorliegt, die Größe des erlittenen Schadens zu erkennen. 
In den beiden ersten Fällen ist eine volle Lösung des Problems 
nur dann möglich, wenn der gegebene Schätzungsanlaß wirklich eine 
restlose Aufteilung verlangt; nur dann reichen die Tatbestands- 
momente dazu aus. Der Schätzungsanlaß verlangt die restlose Lösung, 
wenn die Erwerbs- oder Erhaltungskosten das Maximum an Aufwand 
verlangen, das wirtschaftlich noch möglich ist. In diesem Falle er- 
halten die einzelnen Glieder soviel zugerechnet, daß die jeweiligen 
Aufwendungen gedeckt sind. Wird nicht das Maximum an Aufwand 
verlangt, bleibt demnach die Summe der Opfer für die einzelnen Stücke 
hinter dem Gesamtwert der Gruppe zurück, so ist eine eindeutige 
Bestimmung des Einzelwertes der Glieder unmöglich, es kann von 
ıhm nichts weiter ausgesagt werden, als daß er die jeweils nötigen 
Erhaltungs- oder Erwerbsopfer an Größe übertrifft. 

Im letzten Falle, bei bereits eingetretenem Verlust, ist der Einzel- 
wert nur dann zu berechnen, wenn lediglich ein Gut verloren ge- 
gangen ist; der Wert dieses einen Stückes ist dann gleich der Be- 
deutung des Produktionserfolges, also gleich dem vollen Gesamtwert. 
Handelt es sich dagegen um gleichzeitigen Verlust mehrerer Gruppen- 
glieder, so besteht keine Möglichkeit, die Bedeutung des Verlustes 
auf sie zu verteilen. Es läßt sich auch kein Anlaß denken, der eine 
solche Aufteilung wirtschaftlich notwendig machen würde. 

Bei Würdigung der ersten beiden Fälle ist noch folgendes in 
Rücksicht zu ziehen: Bei flüchtiger Betrachtung hat es den Anschein, 
als ob das Zusammentreffen von Erwerbs- bzw. Erhaltungskosten,mit 
dem notwendigen Aufwand eine gesuchte Ausnahme bilde. Nun ist 
aber einmal klar, daß gerade dieser Fall der maßgebende ist für die 
Beurteilung der Wertphänomene reproduzibler Güter in der Statik. 
Wir haben zwar weder als Objekt der Betrachtung reproduzible Güter 
gewählt, noch befinden wir uns in einer Untersuchung lediglich 
statischer Erscheinungen. Aber natürlich ist es nicht unsere 
ausschließlich letzte Absicht, über die verhältnismäßig wenigen nicht- 
reproduziblen Güter etwas zu erfahren oder die Unregelmäßigkeiten 
der Dynamik zu erforschen; sondern wir haben unsere Betrachtung 
von der Voraussetzung der Reproduzierbarkeit der Güter und von 
der exakten statischen Prämisse in der Hauptsache nur aus Gründen 
methodischer Zweckmäßigkeit befreit, unter anderem um eine Lösung 
zu gewinnen, die sogar dem Unregelmäßigen gerecht wird und daher 
das Regelmäßige um so sicherer erfaßt. Auf jeden Fall aber ist die 
Erkenntnis des Regelmäßigen das letzte Hauptziel unserer Bemühungen 
und deshalb ist derjenige Fall für uns der bedeutungsvollste, der 
für die Statik der entscheidende ist. 

Aber noch aus einem zweiten Grunde ist die Annahme einer 
Uebereinstimmung zwischen Wert und Kosten weniger willkürlich als 
es zunächst scheinen mag. Paßt sich erst in der Statik der Wert den 
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Kosten an, so tritt nicht selten schon in der Dynamik die Erscheinung 
auf, daß die Kosten sich bis zur Grenze des Wertes ausdehnen. Dieses 
geschieht überall da, wo derjenige, der die Stücke zum Betriebe der 
Produktion erwerben soll, dieselben von einem Monopolisten kaufen 
muß, der seine Macht vollkommen erkennt und ausnutzt. Hier steigt 
nach bekannten Regeln der Preis bis zum Betrag des Nutzens, den das 
Gut in der Produktion bringen wird. 

So kommt dem Falle der Uebereinstimmung zwischen Produkt- 
wert und Erhaltungs- bzw. Erwerbungskosten in der Tat besondere 
Bedeutung zu. Dieses ist ganz besonders deshalb wesentlich, weil es 
der einzige Fall ist, für den eine restlose Lösung der Zurechnungs- 
aufgabe gegeben werden kann. Im ganzen bedeutet ja die hier ver- 
tretene Lösung mehr ein Eingrenzen des Problems als eine Antwort 
auf die Frage, die ursprünglich von der Theorie unter dem Namen 
des Zurechnungsproblems aufgeworfen wurde. Indem wir diese Lö- 
sung anbieten, bleiben wir vollkommen in den Spuren Böhm-Bawerks 
und glauben nur einen Weg zu Ende zu gehen, von dem er, wie uns 
scheint, sich stellenweise hat ablenken lassen. 
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I. Deutschlands Brotgetreidebedarf zunächst als Einheit be- 
trachtet, d. h. unabhängig davon, in welchem Umfange er von 
dieser oder jener Getreideart gedeckt wird, 

und wenn man 

2. den Körnerbedarf trennt in 
a) solchen für menschliche Ernährung, 

b) solchen für tierische Ernährung und gewerbliche Zwecke. 
Denn — um das ausschlaggebende Moment für den Umfang unseres 
Bedarfes an Körnerfrüchten voranzustellen — hängt dieser von dem 
Umfange ab, in dem wir nach dem Kriege unseren Schweinebestand 
vor dem Kriege wieder herstellen, und der Geschwindigkeit, mit der 
dies geschieht. Je nach dem Umfange unserer Schweinezucht können 
wir den Bedarf an Futterkörnern in bestimmten Grenzen halten, 
ohne den Nahrungsumfang für die menschliche Ernährung zu be- 
schränken. Der Getreidebedarf für die menschliche Ernäh- 
rung aber wird durch die Kopfzahl und den Altersaufbau der Reichs- 
bevölkerung bestimmt. Er ist pro Kopf der Bevölkerung — inner- 
halb ziemlich schmaler Grenzen — ein bestimmter und daher für 
' eine Bevölkerung bestimmter Kopfzahl ein gegebener. 

Haben wir es also durch Begrenzung der Schweinezucht in der 
Hand, zu bestimmen, in welchem Umfange wir Futtergetreide bauen 
und einführen wollen, so befinden wir uns im Gegensatz hierzu für 
Anbau, bzw. Einfuhr von Brotgeireide in einer Zwangslage: »Das 
erste steht uns frei, beim zweiten sind wir Knechte.« 

Aehnlich wie wir durch Bestimmung des Umfanges der Schweine- 
zucht den Bedarf an Futterkörnern, insbesondere an Futtergerste 
und Mais, bestimmen können, können wir durch Begrenzung der 
Bierproduktion (nach Umfang und Gehalt) den Bedarf an Braugerste 
bestimmen. 

Es ist günstig für die Beurteilung der Dringlichkeit des Bedarfes 
an Körnerfrüchten, daß nach deutschen Volksernährungs-Gewohn- 
heiten die Körnerfrüchte, die der menschlichen Ernährung dienen, 
durchweg von anderer Art sind als die Körnerfrüchte, die der tieri- 
schen Ernährung dienen. Dienen doch bei uns — abgesehen von 
der Braugerste — Mais, Gerste und Hafer nur wenig menschlichen 
Ernährungszwecken, während Weizen fast ausschließlich letzteren 
dient. 

Eine Ausnalıme bildet fast nur der Roggen. Dient er auch ganz 
überwiegend menschlicher Ernährung, so wird er doch auch in großem 
Umfange als Viehfutter verwendet. Hier liegt die Hauptschwierig- 
keit für die Beurteilung der Frage, in welchem Umfange wir nach 
dem Kriege Getreide einführen müssen. 

Das Verhältnis, in dem unsere Brotnahrung vor dem Kriege 
sich aus Weizen- und Roggenmehl zusammensetzte, wird voraus- 
sichtlich für die Zusammensetzung unserer Brotnahrung in der Ueber- 
gangszeit nicht maßgebend sein. Wir werden nicht zu hohen Fracht- 
sätzen Weizen aus Argentinien und der Ukraine beziehen, um dafür 
— ebenfalls zu hohen Frachtsätzen, die zum Teil der Erzeuger tragen 
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wird -- Roggen auszuführen, sondern werden unsern Brotkonsum 
der Art nach zunächst nach dem Umfange einrichten, in dem wir 
selbst Weizen und Roggen ernten. Unsere Weizen- und Weizenmehl- 
einfuhr und unsere Roggen- und Roggenmehlausfuhr vor dem Kriege 
sind daher kein Maßstab für den Umfang, in dem wir in der Ueber- 
gangszeit Weizen einführen und Roggen ausführen werden. 

| Für den Umfang unseres Brotgetreidebedarfes und für den Um- 
fang unseres eventuellen Brotgetreide- Einfuhr bedarfes ist da- 
-her zunächst nur der Umfang unseres Brotkonsums überhaupt maß- 
gebend und nicht der Umfang, in dem er vor dem Kriege aus Roggen- 
brot einerseits und aus Weizenbrot andrerseits bestanden hat. Um 
aber beurteilen zu können, wie sich das Konsumverhältnis beider 
Brotarten möglicherweise künftig verschieben wird, müssen wir zu- 
nächst wissen, wie es vor dem Kriege war, und in welchem Umfang 
unser Weizenmehlbedarf aus einheimischer Produktion gedeckt wurde. 


A. Der Körnerbedarf für menschliche Ernährung. 


l. Deutschlands GesamtkonsumanMehlvordem 
Kriege. 


Ueber Deutschlands Brotkonsum vor dem Kriege sind meines 
Wissens bisher keine Berechnungen angestellt worden. Man kann 
solche von 2 verschiedenen Seiten aus unternehmen: ı. von der 
Produktion ausgehend, 2. vom Konsum ausgehend. Den ersteren 
Weg hat Prof. Dr. Eltzbacher in seiner Arbeit »Die deutsche Volks- 
ernährung und der englische Aushungerungsplan« für die Berech- 
nung des deutschen Nahrungsumfanges vor dem Kriege gewählt. 
Dieser Weg ist jedoch ein recht unsicherer, weil bei dieser Berechnung 
zu viel ungewisse Faktoren verwendet werden. Es wird dabei, z. B. 
beim Getreide, pro Einheitsfläche angenommen: 

I. ein bestimmter, aber für jede Getreideart verschieden großer 

Ertrag; 

2. ebenso nach Getreidearten eine verschieden große Menge der 

Aussaat; 

3. eine bestimmte Menge, die für Viehfutter und gewerbliche Zwecke 
verwendet sein soll; | 
4. für jede Getreideart ein bestimmter Prozentsatz der Ausmahlung. 

Von der sich so ergebenden, für die menschliche Ernährung in 
Betracht kommenden inländischen Mehlerzeugung wird bei den 
Roggen-, Spelz- und Hafererzeugnissen der Ausfuhrüberschuß ab- 
gezogen, bei Weizen- und Gersteerzeugnissen der Einfuhrüberschuß 
hinzugezogen. Die sich so ergebenden Mengen werden bei den einzel- 
nen Getreidearten als Verbrauch für den menschlichen Konsum an- 
genommen (siehe: Eltzbacher, S. 36) und zwar allemal in der Form 
von Mehl, bzw. Graupen, Grieß, Flocken usw. Als Basis der Berech- 
nung diente der Durchschnitt der beiden Jahre IgI2 und 1913. 

Das deutsche Zollgebiet hatte Mitte der Jahre 1912/13 durch- 
schnittlich eine Bevölkerung von 66,8 Millionen Köpfen. (Eltzbacher 
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selbst rechnet mit einer etwas niedrigeren Kopfzahl, was für uns be- 
langlos ist, da wir nachstehend von Eltzbacher keine Kopfzahlen 
anführen.) Dividieren wir diese durchschnittliche Kopfzahl in die 
von Eltzbacher berechneten Verbrauchsmengen, so ergibt sich fol- 
gendes Resultat: 


Verbrauch 
Verbrauch pro Kopf u. Jahr 
in 1000 t kg 
Roggenmehl . 222 u wi 2 2. wa 5118,8 76,6 
Weizenmehl (u. Spelzmehl) . ....... 4514,6 67,6 
Gerste (Mehl, Graupen, Grieß usw.) . . . . . 438,7 6,6 
Hafer (Mehl, Flocken usw.) . . 2.2.2.2... 173,9 2,6 


Diese Resultate sind indessen, wie bereits bemerkt, recht un- 
sicher. Vorausgesetzt, daß die bebaute Fläche richtig ist, so ist doch 
die Schätzung des Ertrages pro Flächeneinheit eine sehr unzuver- 
lässige und, wie inzwischen auch festgestellt worden ist, ziemlich 
überhöhte gewesen. Ein ganz unsicherer Faktor aber ist die für Vieh- 
futter verwendete Menge. 

Eine ausführliche Arbeit über »Weltkrieg und Brotversorgung« 
von Dr. Eduard Senator, die im Jahre 1917 erschienen ist, enthält 
über die Brotversorgung vor dem Kriege überhaupt nichts. 

Den besten Anhalt, den wir, vonder Produktion aus- 
gehend, für die Brotversorgung vor dem Kriege besitzen, ist »Die 
Erhebung über die Produktionsverhältnisse des Mühlengewerbes für 
die Erntejahre ı. Juli 1908/09 und I. Juli 1909/10«, bearbeitet im 
Reichsamt des Innern, Berlin 1913. Die Resultate dieser Erhebung. 
soweit sie sich auf die menschliche Ernährung beziehen, hat auch Prof. 
Dr. Carl Ballod in »Die Volksernährung in Krieg und Frieden« (ver- 
öffentlicht in Schmollers Jahrbuch, 1915, Heft I, S. 96 u. 97) über- 
nommen. 

Nachdem die Mühlenerhebung (S. 12) für das Erntejahr 1909/10 
die Produktion von Roggen- und Weizenmehl (nach S. 36) festge- 
stellt hat, zieht sie hiervon den Ausfuhrüberschuß ab und gelangt so 
zu folgendem Resultat. 


dz dz 
Produktion 40 463 531 Roggenmehl 37 218 524 Weizenmehl 
Ausfuhrüberschuß 1310 315 » 1 533 884 » 
39 153 216 Roggenmchl 35 684 640 Weizenmehl 


Danach ergibt sich: 
Teberhaupt Pro Kopf Pro Kopf 


dz und Jahr und Tag 
kg g 
Verbrauch an Roggenmehl ...... 39 153 216 60,3 165 
Verbrauch an Weizenmehl. ...... 35 684 640 55,0 I5I 


Zusammen .. aaa aa‘ a’ 74 837 856 115,3 316 
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Dieser sıch nur auf Mehl beziehende Verbrauch enthält unter 
»Roggenmehl« auch das zur menschlichen Ernährung dienende Roggen- 
schrot und Roggenschrotmehl, unter »Weizenmehl« auch Hartweizen- 
mell, Weizengrieß, Spelzkernmehl, einschließlich des zur‘ mensch- 
lichen Ernährung dienenden Weizenschrots und Weizenschrotmehls. 
Ferner enthält er auch die für Weizenstärkefabrikation verwendeten 
Mengen, die ja nicht ganz der menschlichen Ernährung wieder zugute 
kommen. 

Für Weizenstärkefabrikation sind nach dem Stat. Jb. f. d. D. R. 
1915, S. 125, im Durchschnitt der Jahre 1906/09 170 500 dz, im 
Jahre Igıı rund 22I 000 dz Weizenmehl verarbeitet worden, eine 
Steigerung, die zu der Annalıme berechtigt, daß im Mühlenerhebungs- 
jahre 1909/10 etwa 200 000 dz Weizenmehl für Stärkefabrikation 
verwendet worden sind. 200 000 dz, verteilt auf die Bevölkerung 
(Mitte ıgIo: 64,8 Millionen), machen auf den Kopf der Bevölkerung 
0,3 kg aus. 

Die nach der Müllenstatistik auf den Kopf der Bevölkerung ent- 
fallende Mehlmenge von 115,3 kg können wir also mit Rücksicht auf 
die Weizenstärkefabrikation auf 115 kg abrunden. 

Bei dieser Verbrauchsberechnung der Mühlenerhebung ist vor- 
ausgesetzt, »daß die bei Eintritt in das Erntejahr 1909/10 vorhan- 
denen Vorräte ebensogroß waren, wie die am Ende dieser Zeit ver- 
bliebenen«! 

Ob diese Voraussetzung zutrifft, läßt sich nicht beurteilen. Fer- 
ner ist die Produktion der kleinen, nur für den eigenen Bedarf ge- 
brauchten Mühlenanlagen, von einigen Ausnahmen abgesehen, nicht 
mit einbezogen worden. Der Faktor der Unsicherheit, der dadurch 
in dieses Ergebnis der Mühlenerhebung kommt, macht es wünschens- 
wert, dieses an der Hand von Vergleichen nachzuprüfen. Als einziges 
Mittel hierzu bietet sich der Konsum großer Konsumentenkreise. 

In meiner Arbeit »Die deutsche Volksernährung, gemessen am 
Konsum großer Konsumentenkreise« [Duncker u. Humblot 1917] 
(künftig mit »D. d. V.« bezeichnet), S. 40/41, habe ich den Brotkon- 
sum der 179 Hamburger Haushaltungen der Reichserhebung des 
Jahres 1907 auf 95 337 kg berechnet. Das ergibt pro Kopf der 743 
Personen dieser Haushaltungen 128,3 kg. Zu dem Brotkonsum, der, 
a 722 g Mehl pro ı kg Brot, in Mehl umgerechnet, 92,6 kg Mehl er- 
gibt (s. »D. d. V.« S. 41), kommen aber noch die in der Küche ver- 
wendeten verschiedenen Mehlarten, sowie Makkaroni, Nudeln und 
GrieB mit zusammen 12,4 kg hinzu, wodurch somit auf den Kopf 
der 179 Haushaltungen 105,0 kg Mehl entfallen. Um diesen Kon- 
sum mit demjenigen der Reichsbevölkerung zu vergleichen, bedarf 
es wegen des andern Altersaufbaues der Reichsbevölkerung im Ver- 
gleich zu demjenigen der 179 Hamburger Haushaltungen eines Auf- 
schlages von 6,7 % (s. »D. d. V.« S. Io). Mit diesem Aufschlag 
kommen wir auf eine Reichsparität von 112,0 kg. Dieses Quantum 
ist nur um 2,6 % kleiner als das der Mühlenerhebung von 1185,3 kg. 
Die 2,6 %, um die die Hamburger Reichsparität, errechnet nach dem 


Deutschlands Ecdarf an Körnerfrüchten vor und nach dem Kriege usw. 407 


Konsum, niedriger ist als die Mühlenerhebung errechnet nach der Mehl- 
produktion, erklären sich mit Leichtigkeit aus dem Verlust. den die 
Ware auf dem Wege vom Produzenten bis in die Haushaitung erleidet. 

Der Konsum in einer einzigen Stadt ist natür.ich nicht aus- 
schlaggebend. Wir besitzen von I4 Familien von Industriearbeitern 
bei Karlsruhe eine Erhebung (»Die Verhältnisse der Industriearbeiter 
in 17 Landgemeinden bei Karlsruhe«), nach der diese Familien einen 
Brotkonsum von 132.2 kg pro Kopf hatten (s. »D. d. V.s 5. 174). die, 
a 722 g. 95,4 kg Mehl ergeben, zu denen noch 19,1 kg Mehl und Teig- 
waren kommen, mit denen zusammen 114.5 kg Mehlprodukte kon- 
sumiert wurden. Es handelt sich um Familien, die zu bo °, aus Kin- 
dern bestehen, was ım Vergleich zum Altersaufbau der Reichsbevöl- 
xerung einen Aufschlag von 16,2 °, erfordert, durch den sich eine 
Reichsparität von 133,0 kg pro Kopf ergibt. Wir haben hier also einen 
um Id kg, gleich 15,7 ° höheren Konsum als nach der Mühlenerhe- 
bung, der sich daraus erklärt, daß es sich um Süddeutschland handelt 
und um eine ländliche, ausschließlich aus Arbeitern bestehende Be- 
völkerung. Die im Vergleich zu anderen Haushaltungsrechnungen 
ähnlicher Kreise hohe Menge von Mehl und Teigwaren (19.1 kg) 
macht es wahrscheinlich, daß unter dieser Rubrik auch Grützen, 
Graupen usw. mit verbucht worden sind, was bei der Mühlenerhe- 
bung, den Hamburger Haushaltungen und dem nun folgenden Kon- 
sumentenkreis der Metallarbeiter sicher nicht der Fall ıst. 

Die zuverlässigsten Haushaltungsrechnungen, die wir neben 
denen der 179 Hamburger Haushaltungsrechnungen der Reichserhe- 
bung besitzen, vielleicht die zuverlässigsten, die überhaupt existie- 
ren, und zugleich die am sorgfältigsten und vielfältigsten bearbei- 
teten, sind die sich auf das der Reichserhebung vom Jahre 1907 fol- 
gende Jahr beziehenden, berühmt gewordenen »320 Haushaltungs- 
rechnungen von Metallarbeiterne. Beim Vergleich des Konsums 
dieser 320 deutschen Metallarbeiterfamilien, der für die Hauptnah- 
rungsmittel der Menge nach ebenfalls sorgfältigst berechnet worden 
ist, mit dem Konsum der Reichsbevölkerung ist zu berücksichtigen, 
daß erstere zu 51,7 % aus Kindern unter 15 Jahren bestehen (gegen 
32,1 % bei der Reichsbevölkerung), wodurch der Konsum der Metall- 
arbeiterfamilien beim Vergleich mit dem Reichskonsum einen Auf- 
schlag von 9,8 % erfordert. Diese 320 Metallarbeiterfamilien hatten 
pro Kopf einen Brotkonsum von 160,1 kg, die, á 722 g Mehl, 115,6 kg 
Mehl ergeben, zu denen noch 13,5 kg Mehl und Teigwaren kommen, 
mit denen zusammen auf den Kopf 129,1 kg Mehl entfielen. Der 
Aufschlag von 9,8 % ergibt eine Reiclsparität von 141,8 kg, ein 
Konsum, der um 23,0 % größer ist, als die Mühlenerhebung ausweist. 
Es ist aber zu berücksichtigen, daß wir hier ausschließlich Arbeiter- 
familien, und zwar zum größten Teil wohl Schwerarbeiter, vor uns 
haben, und außerdem bestbezahlte Arbeiter. Letzteres betone ich, 
weil der Glaube verbreitet ist, daß der Brotkonsum mit der Höhe 
les Einkommens abnimmt. Das ist bei den sehr hohen Einkommen, 
deren Zahl nicht ins Gewicht fällt, wohl der Fall, nicht aber bei den 
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Massen, bei denen er, wie ich (in »D. d. V.« S. 44) nachgewiesen habe, 
bis selbst über 3000 M. Einkommen hinaus noch steigt, eine Steige- 
rung, die zum Teil daran liegen mag, daß die wohlhabenderen Fa- 
milien, weil sie weniger Kinder haben, mehr aus Erwachsenen be- 
stehen, und auch wohl daran, daß die betreffende Zusammenstellung 
nach Ausgabenhöhe gemacht ist und die wohlhabenderen Familien 
mehr Weißbrot genießen. Die mit der Einkommenssteigerung statt- 
findende Steigerung der Brotausgabe ist aber so groß, daß bei ihr 
Kinderprozentsatz und stärkerer Weißbrotkonsum nur eine Neben- 
rolle spielen. 

Wir müssen bei diesem Gegenstand einen Augenblick näher ver- 
weilen wegen eines für unsere Untersuchung wichtigen, weiter unten 
folgenden Beispieles, aus dem hervorzugehen scheint, daß im Gegen- 
teil der Brotkonsum mit dem steigenden Einkommen fällt. 

Die 852 Familien der Reichserhebung des Jahres 1907 sind in 
3 Wohlhabenheitsklassen geteilt, von denen wir nachstehend Gesamt- 
ausgabe und Brotausgabe einander gegenüberstellen. 


Anzahl der Mit einer Durchschnitts- Davon für Davon für Brot 


Familien Ausgabe von ausgabe Nahrung und Backwaren 
418 unter 2000 1630 853 148 
293 2000—3000 2389 1097 174 
141 über 3000 3703 1340 198 


Um den Umstand des Kinderprozentsatzes ganz auszuschalten, 
bringen wir noch folgendes Beispiel. 

In einer Untersuchung (»Kosten der Lebenshaltung und Ent- 
wicklung der Einkommensverhältnisse in Hamburg seit 1890«), ver- 
öffentlicht in den »Schriften des Vereins für Sozialpolitik«, Bd. 145. 
IV, S. 520 ff., stellt Verfasser den Verbrauch von 2 Gruppen von 
Haushaltungen (alles Arbeiterhaushaltungen) gleicher Kopfzahl und 
gleicher Kinderzahl gleichen Alters einander gegenüber, die nur in 
der Einkommenshöhe voneinander verschieden sind (s. daselbst S. 425). 

Der Brotkonsum dieser Familien beträgt: 


Durchschnittseinkommen Jahresbrotkonsum 
Gruppe A 1524 M. 628 kg 
>» B 4571 M. 927 kg 


Daß die Landbevölkerung im allgemeinen ebensoviel oder gar 
noch mehr Brot verzehrt als die Metallarbeiterfamilien (Schwer- 
arbeiter), erscheint schon angesichts ihres bekanntlich starken Kar- 
toffelkonsums unwahrscheinlich. Andererseits gibt es große Bevöl- 
kerungskreise, die wesentlich weniger Brot konsumieren als im 
Volksdurchschnitt. Das sind die Kreise der starken Bierkonsumenten. 
In dieser Beziehung ist eine Erhebung von großem Interesse, die vor 
Einführung der Brotkarte über den Konsum vom I.—26. Februar IgIs 
in München bei 4616 Haushaltungen mit 18 893 Personen statt- 
gefunden hat. 
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Die Resultate dieser Erhebung — der größten, die in Deutsch- 
land je stattgefunden —- sind nach 3 Einkommensklassen bearbeitet 
worden (s. »D. d. V.« S. 185), einer »Oberschicht«, einer »Mittelschicht« 
und einer »Unterschichte, die (in derselben Reihenfolge) 21,1 %, 35,5 % 
und 40,2 % Kinder unter 16 Jahren haben. Dieser Kinderprozent- 
satz erfordert beim Vergleich des Konsums mit dem der Reichsbevöl- 
kerung bei der Oberschicht einen Abschlag von 6 %, bei der 
Unterschicht einen Aufschlag von 1,5 %, während der Konsum der 
Mittelschicht unverändert verglichen werden kann. Pro Jahr und 
Kopf berechnet ergibt die Münchener Erhebung, bei der »Rollgerste. 
Grieß, Flocken (Graupen, Grütze)« getrennt aufgeführt sind, so daß 
wir diese auslassen können, einen Konsum bei der 


sOber- »Mittel- sUnter- 
schichte schichte schichte 
Personenzahl: 2447 5896 10 550 
Mehl in Brot und Semmel g 1207,9 1334,3 1451,9 
Teigwaren g 118,0 135,0 153,0 
Zus. pro Kopf u. Woche g 1325,9 1469,3 1604,9 
Zus. pro Kopf u. Jahr kg 68,9 76,4 83,5 
— 6% — +L% 
Reichsparität pro Jahr kg 64,8 76,4 84,7 


Die »Oberschicht« bleibt mit 64,8 kg um 44 % hinter der Mühlen- 
erhebung (115 kg) zurück, die »Mittelschicht« mit 76,4 kg um 34 9%, 
die »Unterschicht« mit 84,7 kg um 26 %. Je stärker durch höheres 
Einkommen der Bier- (und Fleisch-)Konsum ist, desto mehr geht der 
Brot- und Mehlkonsum zurück. Das ist übrigens außerdem auch noch 
bei den Grützwaren der Fall, von denen pro Kopf und Jahr in der 
»Oberschicht« 6,9 kg, in der »Mittelschicht« 7,7 kg, in der »Unter- 
schicht« 7,9 kg konsumiert wurden (die Reichsparität nicht berück- 
sichtigt). 

Dieser Einfluß ist für die Uebergangswirtschaft von großer Be- 
deutung. Er zeigt uns, daß wir bei Einschränkung der Bierproduk- 
tion, bzw. bei Verwässerung des Bieres, mit größerem Brot- und Mehl- 
konsum zu rechnen haben. Wir haben gerade in Bayern während des 
Krieges erlebt — und sollen uns das zur Lehre dienen lassen —, wie 
stark die Einschränkung des Bierkonsums auf den Konsum anderer 
Nahrungsmittel wirkt: Als den bayerischen Bauern der Hausbrau 
verboten wurde, erhielten die bayerischen Städte keine Milch mehr, 
weil die Bauern nun ihre Milch selber tranken. Wollen wir während 
der Uebergangswirtschaft die Bierproduktion einschränken oder ver- 
wässerın, dann müssen wir für einen entsprechend größeren Brot- 
konsum vorsorgen. Wir müssen dies aber auch ohne besondere Ab- 
sichten, weil durch die erhöhten Lasten, die das Bier zu tragen haben 
wird, der Bierkonsum zurückgehen wird, dies um so mehr, als der 
Lebensunterhalt nach dem Krieg im Vergleich zur Vorkriegszeit we- 
sentlich verteuert sein wird. Da wandert nach alter Erfahrung der 
Konsum von selbst vom teureren zum billigeren Nahrungsmittel ab. 
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und man erhielt schon bei den Bierpreisen vor dem Kriege für das 
gleiche Geld beim Weizenmehlkonsum 'ıı mal so viel Kalorien und 
45 mal so viel Eiweiß als beim Bierkonsum, beim Roggenmehlkonsum 
ı2 mal soviel Kalorien und 41 mal soviel Eiweiß (»D. d. V.«e S. 87). 
Wir müssen also für die Uebergangszeit mit einer starken Abwan- 
derung vom Bier- zum Brotkonsum rechnen. Das bedeutet für die 
Rohstoffe dieser Produktion: geringererGerstenbedarf, 
stärkerer Roggen-und Weizenbedarf. 

Nun ist — um auf den Münchener Mehlkonsum zurückzukom- 
men — der Minderkonsum dort im Vergleich zum Durchschnitt nach 
der Mühlenerhebung nicht so groß, als es bei Betrachtung des Kon- 
sums der 3 Wohlhabenheitsschichten den Anschein hat. Ist doch die 
»Oberschicht« noch nicht 4, so stark, die »Mittelschicht« nur halb 
so stark als die »Unterschicht«. In Wirklichkeit ist der Umfang der 
»Unterschicht« vergleichsweise noch stärker, als er nach der Erbe- 
bung erscheint, weil naturgemäß die wohlhabenderen Schichten viel 
mehr brauchbare Erhebungsformulare zurückgeliefert haben als die 
»Unterschicht«e. Und schon nach dem Stärkeverhältnis der »Schich- 
tene berechnet, ist die Reichsparität des durchschnittlichen Mehl- 
konsums der Münchener mit fast 80 kg »nur« 30 % schwächer als der 
durchschnittliche Volkskonsum nach der Mühlenerhebung. 

In anderen deutschen Gegenden verteilt sich der Bierkonsum 
nicht so allgemein auf die ganze Familie einschließlich Frau und Kin- 
der wie in Bayern. Daher ist der Einfluß des Bierkonsums auf den 
Brotkonsum anderwärts auch nicht so groß. Andrerseits erklärt sich 
der von uns konstatierte Mehrkonsum großer Konsumentenkreise 
gegenüber dem Konsum nach der Mühlenerhebung zum Teil daraus, 
daß brauchbare Haushaltungsrechnungen nur von besonders nüch- 
tern lebenden Familien geführt zu werden pflegen. So entfiel z. B. 
im Jahre 1908 auf den Kopf der 320 Metallarbeiterfamilien ein Bier- 
konsum von »höchstens 62 Liter« pro Jahr, auf den Kopf der 150 
Arbeiterfamilien der Reichserhebung des Jahres 1907 ein Bierkonsum 
von 60,7 Liter pro Jahr (siehe Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt 
1909, S. 71), gegen gleichzeitig. (Ig0o8) 117 Liter auf den Kopf der 
Reichsbevölkerung (bzw. 1907: 118 Liter), mehr als das Doppelte 
des wirklichen Bierkonsums der Metallarbeiterfamilien und der Ar- 
beiterfamilien der Reichserhebung von 1907. Schon aus diesem Grunde 
wird die Kopfquote des Brotkonsums im Reichsdurchschnitt unter 
derjenigen der Metallarbeiterfamilien, aber über der Münchener . 
Kopfquote liegen. 

Stellen wir jetzt die von uns nach dem Altersaufbau der Reichs- 
bevölkerung umgerechneten Mehlkopfquoten großer Konsumenten- 
kreise zusammen: 


Mehlkopfquote 
nach 4616 Münchener Haushaltungen . . . 2... 222.0. 80 kg 
nach 179 Hamburger Haushaltungen . . ... 2.2.2220. II2 » 
nach 14 Familien von Industriearbeitern bei Karlsruhe ER 133 >» 
nach 320 Metallarbeiterfamilien . . . - . . 2 2 2 2020. 142 > 


Durchschnitt dieser 4 Konsumentenkreise . ..... 117 kg 
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Der Durchschnitt von 117 kg dürfte der Wirklichkeit sehr nahe 
kommen und dem Umstande Rechnung tragen, daß vielleicht. doch 
nicht alles für die menschliche Ernährung verwendete Getreide -- 
gegenüber der in manchen ländlichen Gegenden herrschenden Ge- 
wohnheit, Hafermehl zur Brotbereitung zu verwenden, erscheint 
namentlich die Hafermehlproduktion der Mühlenerhebung sehr ge- 
ring — bei letzterer erfaßt worden ist und daß ferner die Bestände 
bei Beginn und am Ende der Erhebungsperiode nicht unwesentlich 
voneinander abgewichen haben mögen. Jedenfalls tun wir — schon 
der Vorsicht halber — gut, mit einer Jahreskopfquotevon 
120 kg Mehlzurechnen. 

Da es sich bei dreien von den vier Konsumentenkreisen um 
solche mit unterdurchschnittlichem Bierkonsum und gleichzeitig 
überdurchschnittlichem Einkommen handelt, zum großen Teil um 
Schwerarbeiter, so ıst wahrscheinlich, daß der volksdurchschnitt- 
liche Konsum etwas geringer ist und nur etwa 115 kg beträgt. 

Daß diese Zahl mit der nach der Mühlenstatistik ermittelten 
genau übereinstimmt, beweist indessen ich t, daß letztere die ge- 
samte Mehlproduktion erfaßt hat, sondern das Gegenteil. Auf 
dem Wege von der Produktion zum Konsum gehen etliche Prozente 
verloren. Abgesehen noch vom Verlust auf dem Wege zur Mühle 
und beim Vermahlen selbst — worauf wir noch zurückkommen -- 
gehen auf dem Wege von der Mühle zum Bäcker und Kleinhändler 
einerseits, in der Bäckerei und beim Kleinhändler selbst andrerseits, 
Teile verloren. Letzterer erhält das Mehl »Brutto für netto«. Er kann 
außerdem aus dem Sack von r00 kg nur etwa 98,5 kg der Kund- 
schaft zuwiegen — jetzt, wo es ihr in ganz kleinen Mengen zugewogen 
wird, sogar nur 97 kg. Hat der letzte Konsument vom Bäcker und 
Händler ıı5 kg Mehl in Form von Mehl und Brot erhalten, so be- 
deutet das, von der Mühle ab gerechnet, gewiß 120 kg. Das ist ge- 
wiß nicht zu viel gerechnet, namentlich, wenn wir den Verlust vom 
Landwirt zur Mühle unberücksichtigt lassen. 

Bei der Mühlenproduktion selbst gehen durchschnittlich 4 % 
verloren !). Hier allerdings könnte gespart werden und ist wäh- 
rend des Krieges zweifellos durch Stillegung der kleinen Mühlen mit 
ihren primitiven Einrichtungen gespart worden. Für die Gesamt- 
mühlenproduktion von 1909/10 aber müssen wir mit diesen 4 % rech- 
nen. Einer Mühlenproduktion von 120 kg enespricnt also e in Mehl- 
quantum von 125 kg. 

Im Durchschnitt der Jahre 1912/13 hatten wir Mitte des Jahres 
eine Bevölkerung von 66,8 Millionen Köpfen. Auf diese ent- 
fiel bei einer Kopfquote von 125 kgimganzeneinMehlverbrauch 
von 8,35 Millionen Tonnen. 


1) Die Differenz von 3,4%, um welche die gewöhnlich angenommenen 
Ausmahlungssätze (70% und 77 %) größer sind, als die sich aus der Roggen- 
und Weizenmehlmenge der Mühlenerhebung (S. 9) im Durchschnitt der beiden 
Erhebungsjahre ergebenden (66,6 % und 73,6 %) dürfte sich aus der Verstau. 
bung erklären. 
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II.DerdeutscheVolkskonsumanKörnerfrüchten 
nach Getreidearten. 


a) Vor dem Kriege. 
1. Roggen und Weizen. 


Das Verhältnis, in dem im Jahre der Mühlenerhebung (1909/10) 
der deutsche Mehlkonsum sich auf Roggen- und Weizenmehl ver- 
teilte, steht durch die Mühlenerhebung selbst fest. Wenn wir auch 
mit einem etwas größeren Konsum rechnen, so kann sich das Ver- 
brauchsverhältnis für das gleiche Jahr dadurch nicht wesentlich 
ändern. Nach der’ Mühlenerhebung kamen auf den Kopf der Reichs- 
bevölkerung l 

Roggenmehl 00,3 kg gleich 52,3 % 
Weizenmehl 55,0 kg gleich 47,7% 
Zusammen 115,3 kg gleich 100 


Der Roggenmehlkonsum betrug also mit 52,3 % des Gesamt- 
konsums etwas mehr als die Hälfte des letzteren. 

Dieses Verhältnis hat sich mit den Jahren mehr und mehr zu- 
gunsten des Weizenmehls verschoben. Das hängt mit der Verfeine- 
rung des Geschmacks und mit der Zunahme der städtischen 
Bevölkerung zusammen, die bei überwiegend sitzender Beschäftigung 
(im Gegensatz zur Landbevölkerung) das leichter verdauliche Weiß- 
brot bevorzugt, während der Schwerarbeiter — und der Landarbeiter 
gehört zu diesem — des größeren Sättigungsgefühles wegen das schwe- 
rer verdauliche Roggenbrot lieber genießt. 

Die Verschiebung zugunsten des Weizenmehlkonsums ist aus 
dem Mehlverbrauch der großen Konsumvereinsbäckereien schon zu 
ersehen, wenn man auch nur eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne 
überblickt. Bei der Bäckerei des großen Hamburger Konsumvereins 
»Produktion« betrug das Verhältnis: 


1907 1908 1909 1910 IOII 1912 1913 
Roggenmehl 54% 51% 51% 49% 43% 45% 50%. 
Weizenmehl 46% 49% 49% 53% 52% 5% 5%'! 
In der Zeit von 1907—1912 hat sich das Verbrauchsverhältnis 
also fast genau umgekehrt. 1913 allerdings fällt auf jede der beiden 
Mehlarten genau die Hälfte des Verbrauchs. IgI4 ist schon nicht 
mehr maßgebend, weil da schon die Abschneidung von der Weizen- 
einfuhr mitspielte, und es ist interessant zu sehen, wie sich das sofort 
im Roggenmehlverbrauch bemerkbar machte. Es wurden 1914 ver- 
backt 
Roggenmehl 37154 Sack gleich 53,2 % 
Weizenmehl 32507 » > 46,6 % 
Kartoffelmehl 145 >» > 0,2 % 
Zusammen 69 806 Sack gleich 100 





Die städtischen Konsumverhältnisse sind natürlich nicht für den 
ganzen Landeskonsum maßgebend, der stark vom überwiegend aus 
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Roggenbrot bestehenden ländlichen Konsum beeinflußt wird. Die 


obigen Zahlen sollen nur die Verschiebung des Konsums und seine 
Ursache belegen. 


Die Ernteschätzung des Kaiserlichen Statistischen 





Amtes beträgt für die ae für Weizen Tonnen 
und Spelz ... 4 932 266 
Diese Schätzung wird heute als um reichlich 10 0% überhöht 
angesehen ?) ...... . 10%. 493 227 
so daß die Ernten durchschnittlich höchstens en haben 4 439 039 
Für die Aussaat setzen wir die von Eltzbacher (S. 34) ange- 
nommenen Sätze ab mit zusammen . . .. aaa. e 388 286 
4 050 753 


Für Viehfutter und gewerbliche Zwecke akzeptieren wir tür 
Weizen ebenfalls die von Eltzbacher angenommenen 


Mengen mit zusammen . . . 2: 2 2 2 2 Er 2 a ..n 454 398 
Für menschliche Ernährung verbleiben von der Inlandsernte 3 596 355 


An Weizen und Spelz betrug im Durchschnitt der Jahre 1912/13 


Tonnen 
Einfuhr 2 421 699 
Ausfuhr 432 615 


Einfuhrüberschuß 1989 084 


Haben wir also fast 2 Millionen Tonnen Weizen mehr ein- als 
ausgeführt, so haben wir im Gegensatz hierzu gleichzeitig mehr Wei- 
zen m eh l aus- als eingeführt. Es betrug im Durchschnitt der Jahre 
1912/13 an Weizenmehl die 


Tonnen 
Ausfuhr 182 893 
Einfuhr 16 869 


Ausfuhrüberschuß 166 024 


Nehmen wir — mit Eltzbacher -—- bei Weizen eine Ausmahlung 
von 77 % an, dann findet man die zu Weizenmehl vermahlene Wei- 
zenmenge durch einen Aufschlag von 30% auf die Menge des Weizen- 
mehls. Der Ausfuhrüberschuß von 166 024 t Weizenmehl repräsen- 
tiert danach eine Weizenmenge von 215 831 Tonnen. 

Wir kommen danach zu folgender Rechnung: 


Tonnen 
Weizen-Einfuhrüberschuß . . . . . . . . . . I Q89 084 
abzüglich Weizen mehl- Aastshraberschnß: (in Weizen) . o are 215 83I 
Reiner Weizen-EinfuhrüberschuB . . . 2. 2.2 2 22 22.20.20. I773253 
Dazu für den Inlandskonsum verbleibender Teil der Ernte. . . . 3596 355 


Für die Weizenmehl-ProduktionverfügbareWeizenmenge 5 369 608 


Diese 5 369 608 Tonnen Weizen ergeben bei 77 % Ausmahlung 
4,13 Millionen Tonnen’ Weizenmehl. 


23) Vgl. Warmbold, »Futtergetreide im Kriege« S. 9, I0 u. 13. 
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Wie wir oben berechnet haben, betrug der Volkskonsum an 
Mehl überhaupt 8,35 Millionen Tonnen. Wenn von diesen 
4,13 Millionen Tonnen Weizenmehl waren, waren die restlichen 4,22 
Millionen Tonnen Roggenmehl. 

Der deutsche Mehlkonsum bestand danach im Durchschnitt 
der Jahre 1912/13 aus 


Millionen Tonnen 


Roggenmehl 4,22 = 90,4% 
Weizenmehl 4,13 = 49,6% 
Zusammen 8,35 = 100 


Der Volkskonsum bestand danach bereits 1912/13 zu fast 
ganz gleichen Teilen aus Roggenmehl und Weizenmehl. 
Nach Eltzbacher (S. 36) 


aus Roggenmehl zu 5,1 Millionen Tonnen 


aus Weizenmehl zu 4,5 ’ > : 


Die Roggenern te betrug im Durchschnitt der Jahre 1912/13 
nach dem Kaiserlichen Statistischen Amt 
Tonnen 
. 11 QIO 342 
Hiervon 10% für VUeberhöhung abgezogen. . . . 2 .2.2.2.2..2.. I IQI 034 
IO 719 308 
Für die Aussaat (nach Eltzbacher) abzuziehen . . . . . .......12078004 


9641 304 


Es betrug im Durchschnitt der Jahre 1912/1} 


Tonnen 
die Roggenausfuhr 865 890 
» Roggeneinfuhr 334 129 


der Ausfuhrüperschuß 531 761 


die Roggenmehlausfuhr 196 976 
» Roggen mehleinfuhr 1038 


der Ausfuhrüberschuß 195 938 


Rechnen wir, wie Eltzbacher, beim Roggen mit einer Ausmalı- 
lung von 70 %, so erfordert dies zur Umrechnung des Mehles in Rog- 
gen einen Aufschlag von 43 %. Der Roggenmehl-Ausfuhrüberschuß 
von 195 938 Tonnen bedeutet also eine Roggenmenge von 
280 191 Tonnen. Danach ergibt sich: 

Tonnen 
RoggenausfuhrüberschußB . . . 2. 2 2 22.0. 531 761 
Roggen mehl- Ausfuhrüberschuß (in Roggen) . 280 IQI 
Gesamtausfuhrüberschuß an Roggen. . . .. . 811 952 


Nach Abzug der Aussaat verhlieben . . . . . . 9641 304 
Davon abgezogen der GesamtausfuhrüberschuB 811 952 


Verblieben für inländische Verwendung . . . . 8829 352 


a —— | — s m mees 
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Für menschliche Ernährung wurden laut obiger Rechnung 4,22 
Mill. Tonnen Roggenmehl verwendet. Zu ihrer Herstellung sind 
(plus 43 %) 6,03 Millionen Tonnen Roggen verwendet worden. 

Nach Abzug der Aussaat und des Ausfuhrüberschusses standen 
uns noch 8,83 Milliònen Tonnen Roggen zur Verfügung. Von diesen 
haben wir 6,03 Millionen Tonnen für menschliche 
Ernährung und 2,80 Millionen Tonnen für Viehfutter und ge- 
werbliche Zwecke verwendet ®). (Eltzbacher hat hierfür 2,7 Milio- 
nen Tonnen angenommen, die später erschienenen Grundlagen zum 
Eltzbacherschen Buche von Kuczynski-Zuntz (»Deutschlands Nah- 
rungs- und Futtermittel« S. 113) 3,25 Millionen Tonnen, davon für 
Viehfutter allein 3,1 Millionen Tonnen!) 

Wirhabendemnachim Durchschnitt der Jahre 
1912/13 für menschliche Ernährung verbraucht: 


an Roggen . . ...... BE A ten 6,03 Millionen Tonnen 
Au: Weizen: a a Sue a u ante he nee AR Haare 5,40 Millionen Tonnen 
an Roggen und Weizen zusammen. . ... ..... 11,43 Millionen Tonnen 


2. Andere Getreidearten. 


Der menschliche Konsum an »anderen Getreidearten« ist weit 
schwerer zu beurteilen wie derjenige an Roggen und Weizen. Es 
handelt sich hier um Produkte aus Hafer, Gerste, Buchweizen, Hirse. 
Mais. Nach den bei Eltzbacher angegebenen Verbrauchsmengen 
kamen im Durchschnitt der Jahre 1912/13 auf den Kopf der Bevöl- 
kerung an Produkten 


aus Gerste . . 2.22 22000. EU A 6,57 kg 
E e E u E er 2,60 » 
» Buchweizen und Hirse, Einkorn u. Mais 2,53 > 
zusammen . . ». 2... 2 2220. >... IIL,70 Kg R 


Er nimmt an, daß bei Gerste 60 %, bei Hafer 55 % Mehl ge- 
wonnen werden, bei Buchweizen und Hirse nimmt er 15 % Abfälle 
an. Nun wird — namentlich bei Gerste — ein großer Teil nicht als 
Mehl, sondern als Gyaupen genossen. Prof. Dr. Hermann Warmbold - 
nimmt in »Futtergetreide im Krieges (S. 20) bei den Grützwaren 
eine Vermahlung von 70 % an. Danach entsprächen den von Eltz- 
bacher angenommenen 9,17 kg Gersten- und Haferprodukten (plus 
43 % Aufschlag) 13,11 kg Gerste und Hafer. 


3) Davon für Viehfutter allein — von der Kleie abgesehen - - 
2,69 Mill. Tonnen = 30,5% der uns zur Verfügung stehenden 
8,83 Mill. Tonnen (siehe »Gesamtübersicht« S. 531), 27,9% der nach Ab- 
zug der Aussaat von der Ernte verbleibenden Menge, 25,1 % der Ernte. Nach 
dieser Rechnung bewahrheitet sich also, was der Abgeordnete Hösch als Be- 
richterstatter der Budgetkommission des Preußischen Abgeordnetenhauses 
am 22. Februar 1915 sagte: »Man kann annehmen, daß je nach der Preislage 
des Roggens ein Viertel bis ein Drittel der jährlichen Roggenproduktion in die 
Viehställe gewandert ist.e (Verhandlungen des Hauses der Abgeordneten 22. 
Legislaturperiode II. Session 1914/15 S. 374.) 
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Warmbold gibt den menschlichen Verbrauch an Hafer und Gerste 
(S. 21) an: 
nach allgemeinen Angaben 12,0 kg pro Kopf 
nach der Mühlenstatistik 12,0 kg pro Kopf 
nach Kuczinski 20,8 kg pro Kopf 


Wer die »allgemeinen Quellen« sind, sagt er nicht, die Mühlen- 
statistik scheint, wie wir gleich sehen werden, für die sanderen Ge- 
treidearten« ganz unvollständig zu sein — man kommt nach ihr auf 
eine auch nicht annähernd so hohe Zahl — und Kuczinski gibt an 
der angezogenen Quelle »Volksernährung im Kriege«, Vorträge, ge- 
halten in dem vom Kgl. Preuß. Ministerium des Innern veranstalteten 
Lehrkursus für Redner, R. Hobbing, Berlin 1915 (S. 30) für die 40g 
(= 57 g Getreide pro Tag, die auf 20,8 kg pro Jahr; auskommen) 
keine Unterlagen. Er gibt diese Menge übrigens nicht nur für Hafer 
und Gerste an, sondern für »sonstige Getreideerzeugnisse«, so daß 
sie also noch andere Getreidearten, z. B. Buchweizen, Hirse, Mais, 
mitumfassen dürfte, so daB Warmbold die 20,8 kg zu Unrecht auf 
Hafer und Gerste allein bezieht. 

Nach der Mühlenerhebung wurden im Jahre 1909/10 (außer 
Roggen- und Weizenmehl) für menschliche Ernährung noch her- 
gestellt ù 


Gerstenmehl . . . . 2.2 2.2.02. 298 972 dz 
Hafermehl . . . .... 2.2. 43 930 dz 
Maismehl u 0-3 4% 20 187 dz 
Buchweizenmehl . . . . 2.2... 55 896 dz 
Graupen und Grützen aus Getreide 683 386 dz 
Wenn diese zusammen . - » ..... 1 102 371 dz ganz im 


Lande konsumiert wären, würde auf den Kopf der Bevölkerung (Mitte 
1910: 64,8 Millionen) ein Konsum von 1,7 kg entfallen. Es sind 
aber an Graupen, Grieß und Grützen (im Durchschnitt der Jahre 
1909/10) rund 40 000 Tonnen mehr aus- als eingeführt worden, eine 
Menge, die auf den Kopf der Bevölkerung 0,6 kg ausmacht, die sich 
durch den Ausfuhrüberschuß von Hafer- und Gerstenmehl und von 
. Haferflocken vielleicht auf annähernd ı kg erhöht. Es sind also von 
den obigen Getreidefabrikaten auf den Kopf der Bevölkerung nur 
etwa 0,7 kg entfallen, von dem zu ihrer Herstellung erforderten 
Getreide etwa 1,0 kg. Es ist also nicht erklärlich, wie Warmbold aus 
der Mühlenstatistik auf die zwölffache Menge kommen konnte. 

Prüft man die Kopfquote von »anderen Getreidearten« an der 
Hand von Haushaltungsrechnungen, so zeigt sich ein sehr verschie- 
denes Bild, das meist auch dadurch unklar ist, daß die aus diesen 
Getreidearten hergestellten Konsumartikel nur in seltenen Ausnahme- 
fällen nach Getreidearten getrennt aufgeführt sind. Trotzdem geben 
die Haushaltungsrechnungen einen Anhalt über den möglichen direk- 
ten Verbrauch in der Haushaltung. 

Auf den Kopf der 179 Hamburger Haushaltungen (s. »D. d. V.« 
S. Ig5) entfielen (Jahreskonsum) an Produkten aus 
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Hafer 0,04 kg 
Gerste 0,22 » 
Mais 0,36 » ẹ 
Buchweizen 0,49 > 
Zusammen 1,71 kg 


Auf den Kopf der Münchener Haushaltungen (s. oben S. 499) 
entfielen von diesen Produkten aber gar 7—8 kg. Auf dem Lande 
ist der Gesamtkonsum an diesen Nahrungsmitteln nicht geringer als 
in den Städten — nur dürften dort etwas mehr Grützen und Graupen 
und weniger Flocken konsumiert werden. Die Münchener Verhält- 
nisse sind aber kein Maßstab für den reichsdurchschnittlichen Kon- 
sum dieser Nahrungsmittel, weil der starke Konsum derselben dort 
offenbar mit dem geringen Brotkonsum zusammenhängt. 

In der Reihe von Untersuchungen, die auf Veranlassung des 
Vereins für Sozialpolitik in den Jahren 1912/14 über den Einfluß 
der Preise auf die Lebenshaltung veranstaltet und in den »Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik« veröffentlicht.worden sind, finden sich 
in den Haushaltungsrechnungen nur bei wenigen Bearbeitern speziali- 
sierte Angaben über den Verbrauch in diesen Nahrungsmitteln und 
zwar: 

Bd. 145, I, S. 473: Lehrerfamilie in Breslau, Ehepaar und 4 Kin- 
der von 6, 8, 10, I2 Jahren: Jahresverbrauch von Graupen 3 kg 
= 0,5 kg pro Kopf. 

Bd. 145 II, S. 23: dreiköpfige Beamtenfamilie in Nürnberg, Ehe- 
paar und 5 jähriges Kind, »Gerste« 4 kg = 1,33 kg pro Kopf. (Diese 
4 kg bilden 2,1 % des angegebenen Mehlgewichts.) 

Ebenda, 4 köpfige Arbeiterfamilie, »Gerstes »0«. 

Bd. 145 II, S. 265, Ehepaar (Mann: Schlosser) und 3 Kınder 
von 2, Io, 13 Jahren in Köln, Gerste, gebrannt, Ausgabe 
M. 3.16. Nach’dem dort angegebenen Preise für Gerstengraupen 
(1908: 36 Pfg.) wären das 8,8 kg = 1,76 kg pro Kopf. Aber hier 
handelt es sich offenbar um Gerste für Kaffee. Wir führen dieses 
Beispiel nur mit an, weil wir uns gleich mit der Frage des Gersten- 
verbrauchs für Kaffee beschäftigen werden. (Die Familie hat außer 
der Gerste an Kaffee 50 Pfd. verbraucht.) 

Die Reichserhebung der Haushaltungsrechnungen vom Jahre 
1907 enthält die Grützwaren in einer zusammengefaßten. Position 
»Mehl, Reis, Hülsenfrüchte usw.« Ihr Verbrauch ist aber außerdem 
nicht nach Gewicht ermittelt worden. Darüber aber, ob und in wel- 
chem Umfang die Landbevölkerung mehr davon konsumiert als die 
städtische, gibt folgende Gegenüberstellung uns einen Anhalt. Aller- 
dings ist es nur eine Gegenüberstellung der Ausgabenposten. Aber 
eine solche Rechnung bei den 179 Hamburger Haushaltungen, bei 
denen wir nach genauen Preisen auch die Mengen errechnet haben, 
hat ergeben, daB das Verhältnis des Verbrauches von »Mehl, Reis, 
Hülsenfrüchten usw.« zum Brotverbrauch der Summe nach 19,0 %, 
dem Gewichte nach 19,8 % betragen hat. Man kann also aus dem 
Wertverhältnis auf das Gewichtsverhältnis schließen, was sich ja aus 
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der Wertähnlichkeit dieser Waren leicht erklärt. Nun ist dieses Wert- 
verhältnis berechnet nach der Reichserhebung von Haushaltungs- 
rechnungen Minderbensttelter bei den 


Großstädten Mittelstädten Kleinstädten Landstädten Platten Land überhaupt 
18,0% 16,2 % 20,0% 19,2% 22,6% 18,0% 


Wäre der Verbrauch an Grützwaren auf dem Lande wesentlich größer 
als in den Städten, dann würde sich das im Wertverhältnis anders 
ausdrücken als in der Steigerung von 18,0 % auf 22,6 %. 

Daß der Verbrauch dieser Waren auf dem Lande nicht so sehr 
viel größer sein wird als in den Städten, ergibt sich auch noch aus 
folgender Gegenüberstellung: Der badische F abrikinspektor Wöris- 
hoffer hat »die soziale Lage der Fabrikarbeiter in Mannheim und 
dessen nächster Umgebung« untersucht. Die von ihm (1891) ver- 
öffentlichten Haushaltungsrechnungen geben den Verbrauch der 
Nahrungsmittel nach Gewicht an. Das Gewicht der »Mehl- und Teig- 
waren« betrug vom in Mehl umgerechneten Brotgewicht 


bei ıı städtischen Haushaltungen . . .:. . 2. 22 a 159% 
bei 13 ländlichen Haushaltungen ebenfalls Oaa er ee a ao 15% 
einschließlich des (starken) Konsums an Hülsenfrüchten (8%). . . 23% 


Hier wird also von den ländlichen Familien nicht verhältnis- 
mäßig mehr von »Mehl und Teigwaren« verbraucht. (Allerdings nur 
verhältnismäßig zum Brotkonsum; auf den Kopf des Erwachsenen 
entfielen an »Mehl- und Teigwaren« in der Stadt 18,3 kg, auf dem 
Lande 20,8 kg.) Von den »Mehl- und Teigwaren« bilden aber, ebenso 
wie bei den vorhergehend für die Position »Mehl, Reis, Hülsenfrüchte 
usw.« nach Größenklassen der Orte aufgeführten Verhältniszahlen./ 
die Grützwaren nur einen Teil der Position »Mehl, Reis, Hülsen- 
früchte usw.« Kommt nun noch das Mehl aus »Mehl- und Teigwaren«. 
bzw. aus »Mehl, Reis, Hülsenfrüchten usw.« zum Brotmehl, dann 
sinkt der Prozentsatz für die in diesen Positionen enthaltenen Grütz- 
waren auf ein Minimum. Bei den Hamburger Haushaltungen bilden 
die Hafer-, Gerste-, Mais- und Buchweizenprodukte mit 1,7 kg von 
18,3 kg nur 9 % der Position »Mehl, Reis, Hülsenfrüchte usw.«. Diese 
Verhältniszahlen harmonieren nicht mit dem Verhältnis, das sich er- 
gibt, wenn man mit Warmbold, bzw. Kuczinski, annehmen wollet, 
daß auf den Konsum von täglich 385 g Weizen- und Rggeonmehl 40 g 
= I0% Hafer- und Gerstenprodukte, bzw. auf den Konsum von 
555 g Roggen und Weizen 57 g (= Io %) Hafer und Gerste entfallen. 

Sollen diese 57 g pro Tag = 20,8 kg pro Jahr Hafer- und Gersten- 
verbrauch aber den Verbrauch für Gerstenkaffee- und Bierproduktion 
mit enthalten, dann erscheint diese Menge, wie wir gleich sehen wer- 
den, wieder zu klein. 

Nach vorstehenden Ermittlungen können wir den direkten 
Verbrauch der Haushaltungen an Hafer-, Gerste-. 
Mais-, Hirse- und Buchweizenprodukten schwerlich höher anneh- 
men als mit etwa 5 kg pro Kopf der Bevölkerung. Das ist mehr als 
das Mittel zwischen der Kopfquote der Hamburger und der Münche- 


>, 
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ner- Haushaltungen. Etwa 5 kg dieser Produkte sind von den betref- 
fenden Getreidearten etwa 7,5 kg. 

Nach einer eingehenden Berechnung, die Verfasser (in »D. d. V.« 
S. 38) angestellt hat, entfallen an Gerste für Malz-und Gersten- 
kaffee auf den Kopf der deutschen Bevölkerung 3,6 kg. Richti- 
ger: es entfielen davon im Jahre 1913 3,6 kg auf den Kopf der 
Bevölkerung. Von dem sich nach der dortigen Aufstellung ergeben- 
den Gewicht des Rohmaterials des Kaffeeumsatzes der »Großein- 
kaufsgesellschaft deutscher Konsumvereine« (17,4 Mill. kg, von denen 
aber nur 7,8 Mill. kg Gerste waren) bestand aber noch nicht die Hälfte 
aus Gerste. Wollen oder müssen wir von der Einfuhr von echtem 
Kaffee absehen, auf Feigen- und Zichorienkaffee verzichten und auch 
Roggen nicht mehr zur Herstellung von Kaffee verwenden, dann 
müssen wir, wie schon hier bemerkt sei (in der Uebergangszeit), für 
unseren Kaffeekonsum mit einer Menge von 8 kg Gerste auf den Kopf 
der Bevölkerung rechnen. 

Zur Biergewinnung wurden im Durchschnitt der Jahre 1912/13 
im »Brausteuergebiet« zur Herstellung von ı Hektoliter Bier durch- 
schnittlich 18,26 kg Malz verwendet (s. Stat. Jb. f. d. D. R. 1915, 
S. 104). Mit Rücksicht auf das stärkere bayerische Bier — das nahezu 
30 % der deutschen Bierproduktion ausmacht — erhöhen wir diese 
Zahl auf 18,6 kg. Im Durchschnitt der Jahre 1912/13 entfiel auf den 
Kopf der deutschen Bevölkerung ein Konsum von 102 Liter Bier 
(Stat. Jb. f. d. D. R. 1915, S. 308). Diese erforderten à 18,6 kg pro 
Hektoliter 19,0 kg Malz. Zur Herstellung von ı kg Malz werden 
1,35 kg Gerste benötigt (Eltzbacher S. 45). Die ıg kg Malz erforder- 
ten also 25,7 kg Gerste. Es entfallen also durch den 
Bierkonsum an Gerste auf den Kopf der Bevöl- 
kerung 25,7 kg. Gesamtverbrauch an »anderen 
Getreidearten« für menschlichen Konsum 36,8 kg 
(7,5 + 3,6 + 25,7 = 36,8) — ohne in die Brennerei gewanderte 
Gerste, die Warmbold (S. 23) mit 150 000 t annimmt. 

Für Buchweizen, Hirse, Einkorn und Mais nimmt Eltzbacher 
aus der inländischen Ernte als verfügbar für die menschliche Ernäh- 
rung I50 000 t an. Das wären schon ohne Einfuhrüberschuß 2,2 kg 
auf den Kopf der Bevölkerung, rund das Doppelte der Hamburger 
Kopfquote. Im Jahre 1913 hat die Anbaufläche in Hirse 923 ha, in 
“Buchweizen 117 969 ha betragen. Wohltmann, Halle a. S., gibt in 
»Arbeitsziele der deutschen Landwirtschaft nach dem Kriege« (S. 289) 
den Ertrag für Buchweizen mit 5—ıo Ztr. auf 4 ha an. Nimmt 
man ihn durchschnittlich mit 7 Ztr. an, dann kommt man für zu- 
sammen IIQ 000 ha auf einen Ertrag von 166 000 t. Da der Anbau 
seit 1900 — wo er noch 170 656 ha betragen hat - - ständig zurück- 
gegangen ist, so können wir für 1912/13 I70 000 t annehmen. Nach 
Abzug der Aussaat (nach Kuczynski u. Zuntz, »Deutschlands Nah- 
rungs- und Futtermittel« im »ÄAllgem. Stat. Archiv«, 1915, S. II2, 
80 kg pro ha) von 14 000 t verbleiben 156 000 t, von denen wir die 
größere Hälfte mit 86 000 t für tierische und 70 000 t für mensch- 
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liche Ernährung annehmen können. Kuczynski und Zuntz (S. 113) 
rechnen mit nur 42 176 ha Anbaufläche für Buchweizen, 52 509 t 
Ertrag, nach Abzug von 3374 t Aussaat, 24 568 t für tierische und 
ebensoviel für menschliche Ernährung. Warmbold (Futtergetreide 
im Krieges, S. 15), der für die inländische Buchweizenerzeugung 
überhaupt keine Angabe macht, nimmt für den Durchschnitt der 
Jahre 1910/14 als aus der inländischen Ernte verfügbar 682 t Hirse 
und 878 t Mais an. Kuczynski-Zuntz (S. 113) rechnen die einheimische 
Maiserzeugung (Körner-, im Gegensatz zum Mais zum Grünfutter- 
gewinn) ausschließlich für gewerbliche Zwecke. Wir lassen sie für 
Ernährungszwecke unberücksichtigt. Nach der Mühlenerhebung 
wurden im Erntejahr 1909/10 erzeugt: 


Maismehl 2018700 kg 
Buchweizenmehl 5 589 600 kg 


Zusammen 7608 300 kg = o0,1ıı kg auf den Kopf der Bevölkerung. 


Eine Ein- oder Ausfuhr in diesen Mehlen ist aus der Ein- und 
Ausfuhrstatistik nicht zu ersehen. Auch in Maisstärke hat so gut 
wie keine Ein- und Ausfuhr stattgefunden. Hingegen sind im Jahre 
ıgıI zur Maisstärkefabrikation (Stat. Jahrb. f. d. D. R. 1915, S. 125) 
24780 t Mais (ausschließlich ausländischer Herkunft) verwendet 
worden und daraus 14 I60 t Maisstärke usw. hergestellt worden. Das 
sind 0,22 kg pro Kopf der Bevölkerung — genau die Menge, die an 
Maisprodukten auf den Kopf der Hamburger Haushaltungen ent- 
fallen ist (s. »D. d. V.« S. 195). Die 2019 t Maismehl bedeuten nach 
der von Warmbold (S. 16) angenommenen Vermahlung von 75 % 
eine Maismenge von 2690 t. 

+ Für die menschliche Ernährung kamen also in den Jahren 191o, 
bzw. ıgıı, an Mais zur Verwendung 


für Maisstärkefabrikation 24 780 Tonnen 


für Maismehlherstellung 2 690 > 
Zusammen 27470 Tonnen 


Dem Bevölkerungszuwachs entsprechend bedeutet das für die 
Jahre 1912/13 eine Menge von rund 28000 Tonnen, 
die wir später, bei den für die tierische Ernäh- 
rung in Betracht kommenden Körnerfrüchten, 
in Anrechnung bringen. Dann wollen wir auch die Mais- 
ein- und ausfuhr berücksichtigen. Hier aber haben wir noch fol- 
gende Ein- und Ausfuhr zu berücksichtigen (Durchschnitt der Jahre 
1912/13): 

Einfuhr Ausfuhr Einfuhrüberschuß 


Tonnen Tonnen Tonnen 
Buchweizen 28315 224 27 891 
Hirse 20 567 46 20 521 

48 882 270 48 412 


Die 48 412 t Einfuhrüberschuß von Buchweizen und Hirse be- 
deuten 0,72 kg pro Kopf der Bevölkerung. 
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Nehmen wir von der inländischen Erzeugung von Hirse und 
Buchweizen 70 000 t für die menschliche Ernährung an, dann kom- 
men wir für die Jahre 1912/13 pro Kopf auf einen Gesamtkonsum 
an Hirse und Buchweizen von 1,78 kg, die — 15 % Mahlverlust 0,28 kg 
— eine Kopfquote an Mahlprodukten von 1,50 kg 
ergeben. Das ist schon das Dreifache der Hamburger Kopfquote an 
diesen Produkten. 

AnMaissind für die menschliche Ernährung verwendet worden: 
für Stärkefabrikation 24 780 Tonnen 
für Maismehlerzeugung 2 690 > 


Zusammen 27470 Tonnen = 0,42 kg pro Kopf der Bevölkerung 
(vom Jahre 1910/11). 


Als Rohmaterial der in den Haushaltungen verwendeten Pro- 
dukte aus nu Hirse, Mais, Hafer und Gerste haben wir oben 
angenommen ... as ee ARE 

Hiervon haben wir jetzt ausgewiesen: 


Buchweizen und MHirse mit 1,78 kg 


Mais » 0,42 kg 
Zusammen .....2..0. 0. 2,20 Ko 2,2 kg 
Es verbleiben für Haferund Gerste ........ 53 kg 


Nach der Mühlenerhebung vom Jahre 1909/10 sind an Produk- 
ten aus Hafer und Gerste 102 629 t hergestellt worden. Das sind pro 
Kopf der damaligen Bevölkerung 1,59 kg. Bei durchschnittlich 
70 % iger Ausmahlung sind diese aus 2,27 kg Hafer und Gerste her- 
gestellt worden. Trotz eines nicht unbedeutenden Ausfuhrüberschus- 
ses an Hafer- und Gerstenprodukten — auf den wir im Abschnitt 
»Körnerverbrauch für tierische Ernährung« zurückkommen — haben 
wir viel mehr an diesen Produkten konsumiert, als die ganze Mühlen- 
produktion in ihnen ausmacht. Diese ist also kein Maßstab für un- 
seren Konsum in diesen Produkten. 

Vondenfür Haferund Gerste verbleibenden 
5,3kgwollenwir23kgfürHaferunddierestlichen 
3kgfür Gersteannehmen. 

Dann sind im Durchschnitt der Jahre 1912/13 für Mehl. 
Grützenund Graupen verwendet worden: 


von Hafer 154 0o00 Tonnen 
von Gerste 200 000 » 


Außerdem sind an Gerste für die menschliche Ernährung 
(Inlandskonsum) noch verwendet worden: 


SEEN E 


Für Malz- und Gerstenkaffee 3,6 x 66,8 Millionen = 240480 Tonnen _ 
Für den Bierkonsum ., 25,7 X 66,8 Millionen = 1716 760 ° | 
dazu für Gerstenmehl-, Graupen- usw. Konsum 200 000 » 
Fürmenschlichen Konsum verwendete 


Gerste zusammen 2157 240 Tonnen 


Das sind 323 kg pro Kopf der Bevölkerung. 
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Rekapitulieren wir: 
Wir haben an »anderen Getreidearten« für den menschlichen 
Konsum verbraucht: 


pro Kopf imDurchschnittd. Jahre 1912/13 


kg Tonnen 
Buchweizen und Hirse 1,78 118 900 
Mais 0,42 28 060 
Hafer 2,30 154 000 
Gerste 32,30 2 157 240 
Zusammen 36,8 2 458 200 
3. Reis. 


Zur Beurteilung des Reiskonsums vor dem Kriege sind die von 
der Reichsstatistik für die Jahre 1912 und 1913 angegebenen Kopf- 
quoten nicht zu gebrauchen. Nach ihr (s. Stat. Jb. f. d. D. R. 19135, 
S. 311) betrug der Verbrauch 


im ganzen auf den Kopf 
Tonnen kg 

1912 161 072 2,43 

1913 239 559 3,56 


Der für 1913 angegebene Verbrauch ist also um rund 50 % (genau 
49,1 %) größer als der für das Vorjahr angegebene. So schnell nimmt 
der Konsum eines Volksnahrungsmittels nicht zu. Der Reiskonsum 
hat nach vorstehend angeführter Verbrauchsstatistik auf den Kopf 
der Bevölkerung betragen: 


1891/95 2,49 kg 1906/10 2,58 kg 
1896/1900 2,39 > IQII/I2 2,57 » 
1901/05 2,33 > 1913 3,56 » 


Eltzbacher ist dadurch, daß er die plötzliche Steigerung von 1912 
auf 1913 nicht beachtet hat, zu einer zweifellos zu hohen Verbrauchs- 
ziffer gelangt, die auf 3,18 kg pro Kopf auskommt. Die von der Ver- 
brauchsstatistik für 1913 angegebene Kopfquote (3,56 kg) ist um 38 % 
höher als der gegen die sinkende Kopfquote der vorhergegangenen 
Jahrfünfte schon sehr hohe Durchschnitt der beiden Vorjahre. Dem 
dürfte wohl eher eine Vorratsverschiebung als ein entsprechender 
Mehrkonsum zugrunde liegen. Ballod rechnet gar mit einem Reis- 
konsum von 3,5 kg pro Kopf. 

Eltzbacher zieht für industriellen Verbrauch 20 % vom unpo- 
lierten Einfuhrüberschuß ab. Verfährt man auf diese Weise und legt 
man selbst’den Einfuhrüberschuß der drei letzten Friedensjahre 
zugrunde, dann kommt man immer noch zu einer offenbar zu hohen 
Zahl. Der Einfuhrüberschuß hat im Durchschnitt der Jahre 1911/13 
betragen: 


Tonnen Tonnen 
Unpolierter Reis 138 930 — 20% = III 144 
Polierter Reis III 800 III 800 


222 044 
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Durchschnittliche Bevölkerung Mitte der Jahre 1911/13 = 66,4 Mil- 
lionen = 3,36 kg pro Kopf. 

Da seit 1906 bei der Bierproduktion Reis nur noch zur Herstel- 
lung von Ausfuhrbier verwendet wurde (im Durchschnitt der Jahre 
IQII/I3 47,3t — s. Stat. Jb. f. d. D. R. 1915, S. 104 — oder 
0,0007 kg auf den Kopf der Bevölkerung), so geht uns der zur Bier- 
produktion verwendete Reis nur insofern an, als er die für inländi- 
schen Reiskonsum in Betracht kommende Menge -- allerdings nur 
ganz unwesentlich — verringert. 

Zur Reisstärkefabrikation (Stat. Jb. f. d. D. R. 1915, S. 125) 
wurden im Jahre ıgII 33 810 t verwendet = 0,53 kg pro Kopf der 
Bevölkerung und daraus 25 560 t Reisstärke gewonnen. Es wurden 
aber. im Durchschnitt der Jahre 1911/13 an Reisstärke 4682 t 
mehr aus- als eingeführt, so daß der inländische Jahreskonsum rund 
20 000 t beträgt. Da der größte Teil hiervon aber zu menschlichem 
Konsum verwendet werden dürfte, so besteht kaum eine Veranlas- 
sung, die ohnehin nicht sichere Jahreskopfquote des Reiseinfuhr- 
überschusses um den für industrielle Zwecke verwendeten Teil des- 
selben zu kürzen. 

Das tut die Reichsstatistik bei Berechnung des Verbrauches 
auch nicht. Sie scheint diesen ebenfalls in der Weise zu berechnen, 
daß sie vom Einfuhrüberschuß des unpolierten Reises 20 % abzieht 
und den restlichen Einfuhrüberschuß als Verbrauch ansieht. Der in 
dieser Weise berechnete Verbrauch ist dann aber konsumfertige Ware, 
die logischerweise bei Zusammenstellung mit dem Getreidekonsum 
nur mit dem Mehlkonsum verglichen werden kann. Will man 
ihn mit dem Getreidekonsum zusammenstellen, dann muß man auf 
den »Verbrauch« der Verbrauchsberechnung der Reichsstatistik (Stat. 
Jb. f. d. D. R. 1915, S. 311) einen Aufschlag von 25 % machen. Aus 
den schon angegebenen Gründen ist der in dieser für 1913 angegebene 
Verbrauch kein Maßstab. Wir nehmen richtiger für den durchschnitt- 
lichen Verbrauch von 1912/13 2,6 kg pro Kopf an und machen für 
die Zusammenstellung mit den Getreidearten einen Aufschlag von 
25%. So kommen wir auf einen vergleichbaren Ver- 
brauch von 3,2 kg pro Kopf, bzw. 213760 tim Durch- 
schnitt der Jahre 1912/13. 


Zusammenstellung. 


Für die menschliche Ernährung wurden im Durchschnitt der 
Jahre 1912/13 an Körnerfrüchten, einschließlich Reis, verbraucht: 


pro Kopf imganzen 

kg Tonnen 
1. Roggen und Weizen 171,1 II 430 000 
2. Andere Getreidearten 36,8 2 458 200 
3. Reis 3,2 213 760 


Zusammen 2lı,ı 14 IOI 960 
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b) In der Uebergangszeit. 


Für die erste Uebergangszeit nehmen wir eine Einwohnerzahl von 
64 Millionen an. Sie hat Mitte 1914 68 Millionen betragen, ist aber 
dadurch, daß in den letzten Jahren die Todesfälle die Geburten über- 
stiegen und durch die Verluste an der Front zurückgegangen. Die 
Einwohnerzahl von 64 Millionen ist für 1919 angenommen. Bei länge- 
rer Kriegsdauer bzw. Absperrung, wäre mit einer entsprechend 
niedrigeren Zahl zu rechnen; übertreffen doch 1918 bereits die Todes- 
fälle der Zivilbevölkerung die Geburten um vermutlich etwa 500 000. 

Wir müssen damit rechnen, daß unsere Ernten nicht gleich nach 
dem Kriege wieder den alten Umfang erreichen werden. Es hat wäh- 
Are des Krieges namentlich an Dünger gefehlt. Viel wird davon 
abhängen, ob der Krieg zu einer Zeit endet, zu der die Düngung noch 
der neuen Ernte zugute kommen kann. An künstlichem Stickstoff- 
dünger erzeugen wir jetzt etwa die doppelte Menge, die wir vor dem 
Kriege verbraucht haben. Fachleute erwarten hiervon eine Revolu- 
tionierung der ganzen Landwirtschaft (s. Jahresbericht der deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft 1917, S. 288). Der deutschen Landwirt- 
schaft sind nach Berechnung von Prof. Dr. Warmbold, Hohenheim 
(»Futtergetreide im Kriege«) vor dem Kriege in Form von Handels- 
düngemitteln rund Igo 000 t Stickstoff zugeflossen ?). Der durch sie 
erzeugte Mehrertrag beträgt -- nach Prof. Aereboe —-, auf Getreide- 
körner umgerechnet, mindestens 3,8 Mill. Tonnen, d. h. fast ebenso- 
viel wie die ganze deutsche \Veizenernte nach Abzug der Aussaat und 
des Hinterkorns, mehr als das Doppelte unserer gesamten Mehrein- 
fuhr an Brotgetreide, welche 1912/13 1,46 Millionen Tonnen betrug °) 
und mehr als die Hälfte unserer gesamten Mehreinfuhr an Nährfrüch- 
ten überhaupt, die für 1912/13 von Kuczinski auf 6,27 6) Millionen 
Tonnen berechnet ist (s. »Deutschlands Nahrungs- und Futtermittel« 
im Allgem. Stat. Archiv, Bd. 9. Heft 1) vonderaberfast.die 
Hälfte auf Gerste und Mais entfällt, die größtenteils verfüttert wur- 
den. Prof. Aereboe erwartet, daß uns die Verdoppelung der Stick- 
stoffdlüngung »aus allen eigentlichen Nahrungssorgen herausreißen 
wird«. Trotzdem wollen wir für die erste Uebergangszeit vorsichtiger- 
weise mit einem Minderertrag von 25 % gegen die Ernte von 1912/13 
rechnen. (Der größte Pessimist unter den landwirtschaftlichen Sach- 
verständigen, Prof. Wohltmann, Direktor des Landwirtschaftlichen 
Instituts der Universität Halle, rechnet für die ersten Jahre nach dem 
Kriege mit einem Rückgang der Erträge in Feld und Stall von 20 





4) Verfasser hat eine diesbezügliche Mitteilung an der angegebenen Stelle 
nıcht finden können. 

š$) Nach unserer später folgenden Berechnung nur 1,23 Millionen Tonnen 
(siehe unten S. 533). 

*, Nach unserer später folgenden Berechnung nur 5,37 Millionen Tonnen 
für Körnerfrüchte allein — 1,227 + 4,142 — einschließlich Kleie und Reis- 
abfälle 7,06 Millionen Tonnen (siehe unten S. 533); die Zahl von Kuczynskı 
(S. 114) umfaßt auch Hülsenfrüchte und Kartoffeln. 
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bis 25%. Siehe: »Deutsche Landwirtschaftliche Presse«, Nr. 96 vom 
I. Dezember 1917.) 





Tonnen 
Wir haben die Weizenernte der Jahre 1912/13 mit . . . . 4439 000 
angenommen. — 25%, = I 109 000 
Ernte der ersten Uebergangszeit . . . . 2 2 2 m nn nn nee 3 330 000 
Aussaat a un Sa nr ee ee ee ie... 388.000 
2 942 000 
Für Viehfutter (etwa 5%, der Ernte = 170000t als für mensch- 
liche Ernährung ungeeignet) und gewerbliche Zwecke (etwa 
70 o00 t, von den vor dem Krieg 30 000 t der Stärkefabrikation 
dienten), wollen wir noch die größere Hälfte der Friedens- 
zeit annehmen: s eoe %: a Au u & Anh en le ei 242 000 
Verbleiben für den menschlichen Konsum . . . 2700000 
Zum Ausmahlungssatz von 80% (jetzt 94%) er- 
gibt das eine Weizenmehlmenge von .. . . 2160 000 


Das macht bei 64 Millionen Einwohnern pro Kopf. 33,7 kg Weizenmehl. 


Wir haben als Friedensbedarf ein Gesamtmehlquantum von 
125 kg pro Kopf angenommen. Außer 34 kg Weizenmehl müssen 
wir also noch gı kg Roggenmehl haben. Wenn wir den Roggen eben- 
falls zu 80 % ausmahlen, müssen wir zur Errechnung des Roggen- 
quantums 25 % auf das Mehlquantum aufschlagen. gı kg + 25 % 
— 114 Kg. 

64 Millionen Einwohner erfordern bei einem 
Roggenbedarf von ııy kg pro Kopf 73 Millionen 
Tonnen Roggen. 








Tonnen 

Wir haben dieRoggenernteder Jahre 1912/13 angenommen mit Io 719 000 

Nehmen wir sie für die erste Uebergangszeit 25% =... . . . 2 680 000 

schwächer an, dann beträgt sie . . . 2» 2 2 2 22220200 . 8039000 

Für die Aussaat rechnen wir wieder. . . 2 2 22 222020202... 1078 000 

Dann verbleiben . . . . nenn... 6961 000 
Wir müssen aber damit rechnen: daB etna 59 „ der Ernte für die 

menschliche Ernährung nicht geeignet En a E 401 000 

Es bleiben zur Verfügung . . > . . -6 560 000 
Die in Brennereien, für die Sprengstolfersengung,; die Seilenherei- 
tung und die Erzeugung von Kleister verwendete Roggenmenge 
nimmt Warmbold (»sFuttergetreide im Kriege« S. 22) für die 
Zeit vor dem Kriege mit ıro 000 t an. Wir wollen sie für die 
Ucbergangszeit mit Rücksicht auf unseren Seifen- und Tapeten- 
hunger nicht niedriger annehmen, obgleich vor dem Kriege 

86 000 von diesen 110 000 t in die Brennerei wanderten . . . 110 000 





So verbleiben für die menschliche Ernährung 6450000 

Wir brauchten für die letztere nach vorstehender Rechnung aber noch 7 300 000 

EsfehlenunsalsoanderRoggenernteinder ersten 
Deberpangszeit: > 5 2. 28.2 3.0004 Ma 2 Sn ss 8x0 000 


Diesen Fehlbetrag könnten wir allerdings aus der eigenen Roggen- 
und Weizenernte decken, wenn wir diese Getreidearten statt zu 80 °; 
zu 88 % ausmahlen. Wir würden dann immer noch besser fahren als 
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bei unserer jetzigen Ausmahlung von 94 %. Eine höhere Ausmahlung 
als 80 % ist aber sowohl im Interesse der menschlichen, wie im In- 
teresse der tierischen Ernährung nicht zu empfehlen ?). Wenn wir den 
Roggen jetzt zu 94 % ausmahlen, so kommen von dem Plus gegen 
die 70 %ige Ausmahlung der menschlichen Ernährung höchstens Io 
bis 12 % zugute. Wir entziehen dann also der tierischen Ernährung 
ın viel größerem Umfange Nahrung, als wir der menschlichen zufüh- 
ren (Noorden, »Neue Untersuchungen über die Verwendung der Rog- 
genkleie für die Ernährung des Menschen«, Deutsche medizinische 
Wochenschrift Nr. 2 vom 31. Mai 1917). 

Fallen, Roggen- und Weizenernte gegen die Jahre 1912/13 statt 
um 25 %, wie wir angenommen haben, nur um 19—20 % niedriger 
aus, dann würde der Fehlbetrag gedeckt. Ob wir ihn aus anderen 
Getreidearten eigener Ernte decken könnten, werden wir noch sehen. 

Ein geringer Teil desselben ließe sich aus dem Wintermeng- 
getreide decken, das Warmbold (S. 22) mit 156 000 t (Durchschnitt 
der Jahre 1909/13) zum Brotgetreide rechnet, weil es sim wesent- 
lichen« aus Roggen bestehen dürfte. Später (S. 23) rechnet er es 
aber bis auf Iy t, die in die Brennerei gewandert sind, zum Viehfutter. 
Zu diesem rechnen wir es später ebenfalls, lassen es wie bisher für 
die menschliche Ernährung außer Betracht, merken uns aber, daß 
es etwa 2 % des Roggenfehlbetrages decken könnte. 

. Wenn wir unseren Brotgetreidebedarf ausschließlich aus eigener 
Produktion decken, besteht unser Getreidemehl allerdings nicht mehr 
— wie im Jahre IgIO — zu 47,7 %, sondern nur noch zu etwa 27 % 
aus Weizenmehl. Dadurch wird unsere Ernährung bei gleichem Mehl- 
quantum wie vor dem Kriege allerdings etwas ungünstiger, denn das 
Weißbröt ist durchschnittlich 7,5 % nahrhafter als das Roggenbrot 
(s. »Kosten der Lebenshaltung usw.«, Schriften des Vereins für So- 
zialpolitik, Bd. 145 IV, S. 476). Da diese Verminderung des Nähr- 
wertes aber nur für die rund 20 % des Gesamtmehlquantums eintritt, 
um die während der Uebergangszeit Roggenmehl an die Stelle von 
Weizenmehl tritt, so vermindert sich der Nährwert unseres Gesam t- 
mehlkonsums dadurch nur um etwa 1,5 %. Diese geringe Vermin- 
derung des Nährwertes läßt sich leicht durch Mehrkonsum ersetzen, 
wenn die Ernte etwas besser ausfällt, als wir angenommen haben, 
oder wenn wir einen geringen Zusatz aus heimischem Gersten-, Hafer- 
oder Kartoffelmehl machen. 

Ueber die Möglichkeit solchen Zusatzes aus der Gersten- und 
Haferernte wird uns die nächste Abhandlung aufklären. Die Frage, 
ob wir angesichts des Umstandes, daß die Bevölkerung sich während 
des Krieges an einen geringeren Mehlkonsum und dafür an einen 
größeren Kartoffelkonsum gewöhnt hat, überhaupt Veranlassung, 


?) Siehe Hofrat Dr. Theilhaber in der Münchener med. Wochenschrift 1918 
Nr. 23, S. 621 und Münchener Neueste Nachrichten Nr. 343, dessen Spezial- 
untersuchungen ergeben haben, daß eine höhere Ausmahlung die Gesamtnutzung 
ungünstig beeinflußt. Siehe auch Prof. Neumann, Bonn, Vierteljahrsschrift 
für gerichtliche Medizin, Bd. 53 »Ueber das neue Großsche Verfahren«. 


s 


. 
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haben, uns nach Ersatz eines eventuellen Fehlbetrages umzusehen 
lassen wir außer Betracht, weil wir ja gerade sehen wollen, ob wir wäh- 
rend der Uebergangszeit unseren Friedenskonsum ohne Einfuhr vom 
Auslande wieder erreichen können. Außerdem dürfen wir für eine 
Zeit geringeren Fleisch- und Fettkonsums, wie es die Uebergangszeit 
. im Vergleich zur Zeit vor dem Kriege zweifellos sein wird, nicht auch - 
noch mit geringerem Mehlkonsum rechnen. 


B. Der Körnerverbrauch für tierische Ernährung. 


I. Hafer. 


a) Vor dem Kriege. 


Nach dem Kaiserl. Stat. Amt hatten wir im Durchschnitt der 
Jahre 1912/13 eine 





Tonnen 
Haferernte von .. .“ aasa aa nn o 9117074 
Davon abgezogen wegen Ueberhöhung 10% =......:... QII 707 
Wahrscheinliche Ernte . .. aoao nn nn . 8 206 767 
Aussaat . . :8-.2.% rn De Eee ee ade ae. 706049 
Verbleiben . . 2: CC nn een... 7500 716 
Im Durchschnitt 1912/13 betrug in Hafer die 
Tonnen 
Einfuhr. .. . . . 585479 
Ausfuhr . . . . . . 523430 
der Eiofuhrüberschuß 62 049, dem noch eine geringe Hafer- 
flockenausíuhr gegenübersteht, so daß wir unter Berücksichtigung 
derselben den Einfuhrüberschuß ansetzen mit . . 2... 2... 50 000 
Zusammen . . 2 2 2 Herne nenne. 7550 716 
Genau läßt sich die Haferflockenausfuhr nicht angeben, da 
die Ein- und Ausfuhrstatistik »Haferflocken, Getreideschrot usw., 
gewalzter Reise als eine Position zusammen aufführt mit (für 
1912/13) einer 
Ausfuhr von 53 098 Tonnen 
Einfuhr >» 113 » 
Wir hatten auch noch eine geringe Ausfuhr von Hafermehl, 
deren Umfang sich aus dem gleichen Grunde nicht angeben läßt, 
weil die Ein- und Ausfuhrstatistik »Hafer-, Gersten-, Erbsen- usw. 
Mehile in einer Position aufführt, und zwar für 1912/13 
Ausfuhr. . . . . 9455 Tonnen 
Einfuhr . .... 356 > 
Ausfuhrüberschuß 9099 Tonnen 
Wir lassen diese Position im Abschnitt »Gerste« unberück- 
sichtigt. 
Für die menschliche Ernährung haben wir an Hafer verbraucht (siehe 
A II »Andere Getreideartend . . » 2: 2 2 2 2 nr rn nenne 154 0C0 
Es verbleiben für die tierische Ernährung . . 7397 000 


rund 7,4 Millionen Tonnen. 


5+8 R. E. May, 


b) In der Uebergangszeit. 


Wir hatten am 2. Dezember 1912 einen Pferdebestand von 
4 523 059 Häuptern. Derselbe ist inzwischen stark zusammenge- 
schmolzen und wird auch in den ersten Uebergangsjahren nicht wieder 
diese Höhe erreichen. Wenn wir für diese Zeit also selbst mit einer - 
um 25 % geringeren Ernte rechnen, so können wir — von Mißernten, 
wie wir sie während des Krieges gehabt haben, abgesehen — auf den 
geringen Einfuhrüberschuß verzichten, unsere Pferde wie vor dem 
Kriege mit Hafer versorgen und trotzdem eine viel größere Menge 
von Haferprodukten für die menschliche Ernährung verwenden als 
vor dem Kriege. Das wäre um so wünschenswerter, als wir uns wäh- 
rend des Krieges an einen viel größeren Konsum von Nährmitteln 
: gewöhnt haben, und weil wir ein Interesse daran haben, solche und 
ähnliche Produkte, die wir vor dem Kriege in größeren Mengen vom 
Ausland bezogen haben, nun aus Produkten inländischer Erzeugung 
zu ersetzen. Es handelt sich hier hauptsächlich um den Ersatz von 
Produkten aus Buchweizen, Mais und Reis. 

Nach dem Rückgang unseres Pferdebestandes können wir das, 
wie sich aus den Abschnitten »Andere Getreidearten« und »Reis« er- 
gibt, bei normaler Ernte — worunter eine um etwa 25 % kleinere 
Ernte gegen 1912/13 verstanden sein soll — ohne weiteres. Wir kön- 
nen dies um so mehr, als wir für den Hafer als Pferdefutter inzwischen 
einen fast vollwertigen Ersatz durch die Strohaufschließung und Her- 
stellung von Laubfutterkuchen gefunden haben, die uns jedenfalls 
eine große Haferersparnis ermöglichen. Eine Hafereinfuhr 
wird schon aus diesem Grunde in der Ueber- 
gangszeitnichtstattfinden. 

Wir haben im Hafer-Mißerntejahr 1917 die Pferde — auch die 
Militärpferde — in großem Umfange mit Kartoffeln gefüttert und 
konnten dies dadurch, daß wir den Schweinebestand stark verringert 
hatten. Halten wir diesen auch in der Uebergangszeit in mäßigen 
Grenzen, dann können wir durch Kartoffelverfütterung in noch größe- 
rem Umfange Hafer für die menschliche Ernährung frei machen und 
durch Hafermehl einen Teil des Fehlbetrages an Roggenmehl decken. 
Für die Volksernährung wäre das in einer fett- und eiweißarmen Zeit, 
die auch in der Uebergangszeit, wenn auch in geringerem Maße als 
jetzt, noch fortdauern wird, höchst vorteilhaft, weil Hafermehl viel 
fett- und eiweißreicher ist als Roggenmehl. Daher sättigt Haferbrot 
mehr als Roggen- und Weizenbrot. Das ist der Grund, warum es, 
namentlich in kinderreichen Familien Schlesiens, vielfach bevorzugt 
wird. 

Angesichts unseres geringen Pferdebestandes und der Stroh- 
aufschließung können wir — namentlich bei Verfütterung von Kar- 
toffeln an die Pferde — leicht große Mengen Haferfürdie 
menschliche Ernährungfreimachen. Sind wir doch 
im Jahre 1918 mit einer Haferernte ausgekommen, die zwischen 2—3 
Millionen Tonnen geschätzt wird. 
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Tonnen 
Im Durchschnitt der Jahre 1912/13 betrug die wahrscheinliche Ernte 8 207 000 
Nehmen wir sie für die Uebergangszeit mit 25% =... . . . . 2052 000 
niedriger an, dann beträgt sie. . . . . 2 2 2 222220... 6155 000 
‘Aussaat. .... ei I TE 7006 000 
Verbleiben ..: 2... 2 0 0 u u Da er = 5449000 
Die Kopfquote für menschliche Ernährung (Nährmittel) haben wiı 
in Friedenszeiten mit 2,3 kg angenommen. Für 64 Millionen Ein- 
wohner macht. das rund . ....... Bee a Ye re re a 149 000 
Dann verbleiben für tierische Ernährung . . - . . 2. 2.2.2.2... 5 300 000 


Wenn wir den ganzen Einfuhrüberschuß von 1912/13 an: 


Buchweizen und Hirse 48 400 Tonnen 
Mais (menschl. Konsum) ° 27000 » 
Reis 213 600 > 


Zusammen 289 0vŻvo Tonnen, dem für 


64 Millionen Einwohner (— 4,2%) 277 ‚000 Tonnen entsprechen, 
duich eine gleiche Menge Hafer ersetzen = rund. . . . ... 280 000 


bleiben für tierische Ernährung immer noch . 5020000 


Selbst wenn wir hiervon noch den ganzen Fehlbetrag an Roggen ab- 
setzen — wobei wir aber für die fehlenden 850 ooo t Roggen wegen 
der niedrigeren Ausmahlung . . ..: 2 2: 2 2 2 a a a 970 000 





Hafer rechnen müssen — bleiben immer noch . . . . . . 2.4050 000 


Nehmen wir an, daß wir nach dem Kriege noch 3 Millionen Pferde 
haben — wie Anfang der 60er Jahre — oder 3,5 Millionen, wie noch 
ım Jahre 1883, und seitdem sind doch die Zugtiere in großem Um- 
fang durch motorische Kraft ersetzt worden —, dann würde immer 
noch jedes Pferd täglich 3,7 kg bzw. 3,2 kg Hafer erhalten können. 


Im Falle einer Mißernte in Hafer müßten wir allerdings den ganzen 
Fehlbetrag an Roggen (850 000 t) aus der Gerstenernte decken kön- 
nen. Ob das nach menschlicher Voraussicht möglich wäre, werden 
wir ım nächsten Abschnitt sehen. i 
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2. Gerste. 


a) Vor dem Kriege. 


Tonnen 
Nach dem Kaiserl. Stat. Amt erteten wir im Durchschnitt 
der Jahre 1912/13 an Gerste ... Pa ee re ar 73047307 
Davon abzezogen wegen Veberhöhung 109%, E. ae re 364 738 
Wahrscheinliche Ernte. . . 2. 2... 2 Er m nn nenn nn. 3 282 639 
Aussaat u aa. A le ec ee 247 679 
Verbleiben . . 2 2 2 2 om m m rn. 3034 960 
Für dıe menschliche Ernährung haben wir 
für Mehl, Grützen und Graupen 200 ooo Tonnen 
für Malz- und Gerstenkaffee 240 500 > 
Zusammen "440 500 Tonnen 
ermittelt. 
Die für den Bierkonsum ermittelte Gersten- 
menge können wir nicht einfach übernehmen, 
weil die bei der Biergewinnung verwen- 
dete Gerstenmenge auch diejenige Gerste mit 
umfaßt, die für die Herstellung des ausge- 
führten Bieres verwendet wurde. An dieser 
Stelle aber müssen wir die für die gesamte Bier- 
erzeugung verwendete Gerste in Rechnung stel- 
len. Im Durchschnitt der Jahre 1912/13 erzeug- 
ten wir 68 536 ooo Hektol. Bier à 25,7 kg Gerste 
pro Hektoiiter (s. oben »Andere Getreidearten«) 
erforderten diese ... . . . I 761 400 Tonnen 
InderBrennerei wurden Verwendet (Warm- 
bold S. 23) etwa . 2 = = & 2» a ara % 150 063 » 
Gesamtverbrauch für mensch 
liche Ernährung ......... 2351960 Tonnen 2 851 900 
Es blieben also aus der Ernie noch für Verfütterung zur 
Veıfügung .. «683 00 
Das gleich folgende Endresultat ändert sich dadurch nicht, daß 
in Wirklichkeit das verwendete Malz und die verwendete Malzgerste 
zu einem kleinen Teil vom Auslande eingeführt wurden. Dafür wurde 
eben inländische Gerste zur Verfütterung frei. 
Im Durchschnitt der ne a EET Tonnen 
die Einfuhr von Malz ... ee 49 966 
die Ausfuhr von Malz . ... 2 on nn nn 18 909 
der EinfuhrüberschuB ...... En tee Te A 31 057 
Gerstewert dieses Einfuhrüberschusses ír kg Malz = 
1:35. Gerste) su SE an Besen tee 41 927 
Einfuhr von Malzge:ste. . . 2 2 2 nn nn. 181 823 
Einfuhr anderer Gerste. . . . . . 2921 996 Touren 
Ausfuhr » > Eee 3 630 > 
Einfuhrüberschuß sanderer Gerste« . 2918 306 Tonnen 2 918 366 
Malz- und Gersteneinfuhrüberschuß überhaupt . . . . 3142 116 3142 IIb 


FürtierischeErnährung zur Verfügung . . . . 3.825 000 
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EsstandenunsalsovordemKriegerund 4Mil- 
lionen Tonnen Gerste für Verfütterung zur Ver- 
fügung, von denen etwas über 3 Millionen Ein- 
fuhrüberschuß waren. 


b) In der Uebergangszeit. 


Für die Uebergangszeit könnte der Gerstenverbrauch 
folgendermaßen gestaltet werden. 





Tonnen 
Wahrscheinliche Ernte der Jahre 1912/13 . . . . 2.2.2 .2.2.2..2..3 283 000 
Nehmen wir sie für die Uebergangszeit 25% = ... A u 821 000 
niedriger an, ee Ru Bee 2.2 402 000 
Aussaat . .... ren ne 248 000 
Dann verbleiben . . . . . 2 2 2 2 2 2 220.0. o... > 2214000 
Für die menschliche Ernährung abzusetzen: 
ı. Für Mehl, Grütze und Graupen Tonnen 
3 kg pro Kopf für 64 Millionen = .. rk 142 000 
2. Für Gerstenkaffee (s. oben »And. Getzeideartene) 
8 kg pio Kopf für 64 Millionen = . . a 512 000 
SE AB ga e 704 000 704 00 
Verbleiben =: 25 en e a ost een a DE L A I 510 000 
3. Beim Gerstenbedarf für Brauereizwecke sind drei Umstände zu be- 
rücksichtigen 
I. eine um 4—5% geringere Bevölkerung; 
2. dass Tehlen von mehreren Millionen Männern, den 
stärksten Trinkern; 
3. der Minderkonsum des einzelnen infolge des 
durch die Biersteuererhöhung, die Lohnsteigerungen und die 
Mieteerhöhung (auch diejenigen der Wirtschaften) erhöhten 
Bierpreises, sowie infolge der langen Entwöhnung. 
Umstand ı und 2 dürften eine Verminderung des Bierkonsums 
um wenigstens 10 % zur Folge haben. Umstand 3 nochmals eine 
Verminderung um 1%. 
Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, dürfte demnach der 
Bierkonsum von 102 Liter pro Jahr auf etwa 60 Liter zurück- 
gehen. Bei 64 Millionen Einwotinern bedeutet das einen Jahres- 
konsum von 38,5 Millionen Hektoliter, die, zu 25,7 kg Gerste 
pro Hektoliter, an Gerste erfordern Bl ae Des > er ee 990 000 
Fürandere Zwecke verbleiben unsnoch... . . 520000 


Mit diesen 520 000 t Gerste können wir also nur einen Teil der 
uns an Brotgetreide fehlenden 850 000 t decken. Selbst wenn 
wir vonderGerstenerntenichtsverfüttern, feh- 
len uns beieiner Mißerntein Haferimmer noch 
330000 Tonnen Brotgetreide. r 

Vor dem Kriege standen uns zur Verfütterung rund 4 Millionen 
Tonnen Gerste zur Verfügung, von denen etwas über 3 Millionen 
Einfuhrüberschuß waren. In der Uebergangszeit bleiben 
uns günstigsten Falles rọ % der Friedensmenge für Verfütterungs- 
zwecke übrig — wenn wir nicht, was wir mehr verfüttern wollen, 
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vom Auslande beziehen, einerlei ob wir das Plus in Form von Gerste, 
oder ob wir einen Teil desselben in Form von Kaffee beziehen, um 
als Kaffeegerste gerechnete Gerste zur Verfütterung frei zu be- 
kommen. 

Dabei haben wir den Bierkonsum sehr niedrig angenommen und 
an Gersten-Nährmitteln nicht mehr in Rechnung gestellt, als in Frie- 
denszeiten auf den Kopf der Bevölkerung entfiel, obgleich es auf der 
Hand liegt, daß wir in einer fleisch- und fettarmen Zeit, wie es die 
Uebergangszeit noch sein wird, einen weit stärkeren Bedarf an Nähr- 
mitteln haben werden als vor dem Kriege. 

Für Brennereizwecke haben wir nichts in Ansatz gebracht. Wahr- 
scheinlich werden aber in der Praxis — bei normaler Haferernte, die 
den Roggenfehlbetrag deckt — die uns verbliebenen 520 000 t Gerste 
sowohlfürBrennereizwecke,wiefürvermehrten 
Nährmittelkonsum aufgebraucht werden. 

Eine Bierein- und ausfuhr ist bei Berechnung des Gerstenver- 
brauches in der Uebergangszeit nicht berücksichtigt worden. Beide 
hatten im Jahre 1913 den Höhepunkt erreicht, die Einfuhr — die nur 
in wenigen Jahren Anfang des Jahrhunderts unwesentlich höher war - - 
mit 45 000 t (davon 43 000 t aus Oesterreich und 2000 t aus England), 
die Ausfuhr mit 125 000 t, und zwar ganz überwiegend nach uns feind- 
lichen Ländern, in denen nach dem Kriege zunächst wenig deutsches 
Bier getrunken werden dürfte. Wenn der Ausfuhrüberschuß von 
80 000 t aber selbst bestehen bliebe, würde das unseren (rerstenver- 
brauch auch nur um 20 500 t oder 2 % erhöhen. 

DieunsbeieinerMißernteinHaferfehlenden 
330000oTonnenBrotgetreideließen sich mitGerste 
decken, wenn wir die für Brauereizwecke benö- 
tigten 990000 Tonnenum 1% kürzten, seies durch »Strek- 
kung« des Bieres, sei es durch Kontingentierung, wobei ersteres mit 
Rücksicht auf die Lage der Gastwirte, die sich während des Krieges 
sehr verschlechtert hat, vorzuziehen wäre. Jedenfalls wäre 
jene Kürzung einer Streckung des Brotes und 
einer Kürzung der@rotration vorzuziehen. 

Die bisherige Untersuchung hat uns gezeigt, daß wir, selbst beı 
mäßiger Ernte und unterbleibender Einfuhr von Kör- 
nerfrüchten (einschließlich Reis) unseren Bedarf an 
diesen für die menschliche Ernährung aus der 
eigenenErntedecken können,aberebennurdann. 
wennwir, außer dem Bedarf der Pferde an Hafer und dem Hinter- 
korn, nichts davon verfüttern. In der folgenden Unter- 
suchung werden wir sehen, wie unsere Viehhaltung dabei fährt, wenn 
der menschlichen Ernährung der Vortritt gelassen wird: und auch für 
die tierische eine Einfuhr nicht stattfindet. 
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3. [Anderes Körnerfutter und Kleie usw und 
Uebersicht des Körnerverbrauchs für tierische 
Ernährung. 


a) Vor dem Kriege. 


Warmbold nimmt (S. 23) außer den von uns bisher aufgeführten 
Gretreidemengen als aus der inländischen Ernte (Durchschnitt 1909/13) 
verfügbar 268 106 t Sommermenggetreide und 156 000 t Wintermeng- 
getreide an, von dem er 17 000 t als in der Brennerei verwendet, und die 
restlichen 139 000 t gleich dem Sommermenggetreide als verfüttert 
rechnet, zusammen 407 106 t. Zu ihnen kommen bei ihm’ als ver- 
füttert (S. 15 und 23) noch 44 936 t Mischfrucht (Anteil des Getreides 
an derselben), im ganzen 452 042 t Futtergetreide. Für den Durch- 
schnitt IgI2/I3 rechnen wir mit 460 000 t. Wir führen diese in der 
folgenden Aufstellung ganz als Korn auf. 

Korn Kleie usw. 
(in 1000 t) (in r000 t) 
Menggetreideund Mischfrucht . . ; 460 
Weizen 
1. Korn: 454 000 t abzügl. 54 000 für gewerbliche 
Zwecke: Eu was 400 
2. Kleie: 5 370 000 t Kom 
abzügl. 22 000 t Mehleinfuhr (in Weizen) 


5348000 t Korn à 23% Kleie = . ...... 0... 1230 
3. Kleie der Weizenmehlausfuhr i 
183 ooo t Mehl = 238 000 t Korn à 23% Kleie .. 55 
Roggen 
ı. Korn: 2 800 000 t 
abzügl. 110000 t für gewerbliche Zwecke 


2 690000 t .. aaoo wi a sea a’ 2 690 
2. Kleie; 6030 000 t Korn 
abzügl. rı 000 t Mehleinfuhr (in Roggen) 


6 029 ooo t Kom à 30% Kleie = . ...........1809 
: 3. Kleie der Roggenmehlausfuhr Su 
197 000 t Mehl = 282 ooo t Korn à 30% Kleie. .. 85 
Hafer 
12 Kom... eea e & e we ie 7397 
2. Kleie 
a) vom Inlandskonsum 154 000 t Korn 
b) v. Ausfuhr v. »Flocken, 
Getreideschrot usw.« 
(53 094 t) 75 900 t Korn 
Zusammen 229900tKomä 30 %Kleie ..... 69 
Gerste 
to RKO re ac ae eo nu BZ 
2. Kleie 
a) vom Inlandskonsum 200 000 t Korn 
b) v. Ausfuhr v. »Grau- 
pen usw.« (42 700 t) 61 r00 t Korn 


201 100 t Korn à 30 % Kleie. .... 78 
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Korn Kleie usw. 

l (in 1000 t) (in roo0o t) 
3. Abfälle der Malzbereitung und Bierbrauerei (von 
1 761 400 t Gerste), Brennereischlempe nicht berück- 
sichtigt (Warmbold S. 23. Die in die Brauerei wan- 
dernde Gerstenmenge ist bei ihm mit 1 750 000 t 


fast so groß wie bei uns) . ....... E ee a 450 
4. »Malz- usw. Treber, Malzkeime« Einfuhr TN ee ee uea 152 
Mais 
1. Korn: Einfuhr 1912/13 I 030 518 t 
Ausfuhr 45t 


Einfuhrübersch. I 030 473t 
abzügl. für menschl.Er- 
nährung (oben S. 510) 28 473 t 
I 002 000t . I 002 
2. Kleie 2 800 t Kom à 25 % Kleie D I 
3. Rückstände (trockene) der Maisstärkefabrikation; 
feuchte nicht berücksichtigt a A f. d. D. R. 


1915, S. 125) ... er A EE U Ni 7 
Buchweizen und Hirse 
I. Korn (nach Warmbold, S. 23, nur 6000 t Hirse) . 86 
2. Kleie: 118900 t Korn à 15% Kleie . .. 2... 2200. 18 
Reis 
Iı. unpolierte Einfuhrüberschuß 1912/13 
i32 000 tà 20%- o ea a e Zw & 26 
2. Abfälle: Einfuhrüberschuß 1912/13 
$ 204 480t 2... ww Aare 204 
Kleie 


Einfuhr 1912/13 I 510 253 t 
Ausfuhr 1912/13 19 996 t 


EinfuhrüberschuB 1 490 257 t E g ce erh et ner 28 1490 
15 860 5674 
Wir haben also im Durchschnitt der Jahre 1912/13 eine Futtermittelmenge 
von zusammen . . . 2 22.2.2222 . I5 860000 Tonnen Korn 
und .......2..e.n...5674000 » Getreideabfälle 
insgesamt . . -. . 2. .2.2.2.2.2.02.. 21 534 000 Tonnen. 
Warmbold kommt (S. 24) zu einer Menge von 12 704 ooo Tonnen Futtergetreide 
und. 2 2 2 2 2 2 nn nn... 5698000 ž » Getreideabfälle 
zusammen. . . 2 2 2.2.2.2.2..2... 18402 000 Tonnen. 


Bei den Getreideabfällen stimmen unsere Zahlen fast genau mit 
den Warmboldschen überein, beim Korn aber weichen sie um 3 156 000 
Tonnen voneinander ab, um die die meinigen größer sind. Das erklärt 
sich in der Hauptsache jedenfalls daraus, daß seine Zahlen sich auf 
den Durchschnitt der Jahre 1909/13 beziehen, meine aber auf den 
Durchschnitt der Jahre 1912/13 (und daß Warmbold die Ernteschätzun- 
gen des Kaiserl. Stat. Amtes, die wir*um Io % gekürzt haben, um 
15 % kürzt). 

Hier zeigt sich der Vorzug der der Jetztzeit näherliegenden Ver- 
gleichsbasis. Die 3 Millionen Tonnen Futtergetreide, die im Durch- 
schnitt der Jahre 1912/13 mehr zur Verfügung standen, sind sowohl 
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Ursache wie Ausdruck der stärkeren Viehhaltung und nicht nur Wir- 
kung der größeren Ernten der letzten Jahre vor dem Kriege gewesen, 
und mit dem Viehstand müssen wir die Futtermengen vergleichen, wenn 
wir beurteilen wollen, wie groß er in der Uebergangszeit sein kann. 

Nicht mit aufgeführt — weil nicht zum Korn gehörend — sind 
die »Oelkuchen, Oelkuchenmehl, Mandelkleie« und die »Oelsaaten«. 
Da dieselben aber für die Viehfütterung (z. T. allerdings nar als Futter- 
rohstoffe) eine hervorragende Rolle spielen, so sei der Einfuhrüber- 
schuß derselben hier aufgeführt: 


Oelkuchen usw. 


1912/13 1911/13 ®) 
Einfuhr 811 370 Tonnen 778 170 Tonnen 
Ausfuhr 278 899 » 263 700 » 
Einfuhrüberschuß 532 47ı Tonnen 514 470 Tonnen 

Oelsaaten ®) 
Durchschn. 1911/13 1913 allein 

Einfuhr 1 487 370 Tonnen I 747 389 Tonnen 
Ausfuhr 17 285 » 13 573 > 


Einfuhrüberschuß 1 470085 Tonnen I 733 816 Tonnen 


Im Jahre 1913 war die Oelsaateinfuhr bereits um 264 000 t größer 
als im Durchschnitt 1911/13! Für Oelkuchen- und Oelsaateneinfuhr- 
überschuß zahlten wir dem Ausland im Jahre 1913 80 Millionen und 
534 Millionen, zusammen 614 Millionen Mark! 

Unser Defizit an Futtermitteln während des Krieges berech- 
nen Kuczynski-Zuntz°?) auf 20 % beim Rohprotein und 18 % beim 
Stärkewert. 

b) In der Uebergangszeit. E 


wel, 


Wir wollen'nun sehen, was uns in der Uebergangszeit an Körnern 
und Körnerabfällen füt die tierische Ernährung voraussichtlich zur 
Verfügung stehen wird. Dazu machen wir an der Hand der verschie- 
denen Kapitel »In der Uebergangszeit« folgende Aufstellung, in der 
wir für »Menggetreide und Mischfrucht« ebenfalls eine um 25 % nied- 
rigere Ernte bei gleichbleibender Aussaat (nach Warmbold S. 15) 
annehmen und die in Friedenszeiten von dieser Frucht in die Brennerei 
gewanderten 17000 Tonnen zum Ausgleich dafür unberücksichtigt 
lassen, daß wir bei der vorigen Aufstellung wegen der Basis 1912/13 
eine etwas größere Zahl eingesetzt haben als Warmbold. So kommen 
wir für die Uebergangszeit auf 310000 Tonnen. 








8) „Deutschlands auswärtiger Handel im Jahre 1913 und Durchschnitt 
1911/13 mit landwirtschaftlich wichtigen Waren, herausgegeben vom Kriegs- 
ausschuß der Deutschen Landwirtschaft, Berlin 1918« (S. 2 u. 8). Gegenüber 
dem Einfuhrüberschuß in Oelkuchen und Oelsaaten spielt der Einfuhrüberschuß 
in Futterbohnen, Lupinen und Wicken (1912/13 48977 t, ıgı1ı/ı13 53 211 t) 
und in Grün- und Rauhfutter (1912/13 84 004 t, 1911/13 100 716 t) keine 
Rolle. 

») »Deutschlands Nahrungs- und Futtermittel«e S. 138. 
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Wir nehmen für diese Rechnung an, daß der Roggenfehlbetrag 
von 850 000 t aus der Haferernte gedeckt werde. Sollte er bei einer 
Hafermißernte zum Teil aus der Gerstenernte gedeckt werden, so 
würde, was dadurch an Haferkleie weniger entsteht, ungefähr an 
Gerstenkleie mehr entstehen. 

Den »für andere Zwecke verbliebenen« Gerstenrest (520 000 t), 
der bei einer Hafermißernte zur Brotbereitung verwendet werden 
würde, können wir als Viehfutter nicht in Rechnung stellen, weil er 
in erster Linie zur Erhöhung der nur in Friedenshöhe angenommenen 
Nährmittelration dienen müßte, zum Teil leider aber auch wohl in die 
Brennerei wandern würde. Für Hafer- und Gerstennährmittel haben 
wir der Friedensration entsprechend — die ja von anderen Seiten viel 
größer angenommen wird, als von uns geschehen — für die Ueber- 
gangszeit 34I 000 t in Rechnung gestellt. Wenn der Konsum an die- 
sen Nährmitteln in der Uebergangszeit auch nur um 150 % vergrößert 
würde, was ja bei fett- und fleischarmer Kost nur zu berechtigt wäre, 
dann würden die ganzen restlichen 520 000 t Gerste hiervon ver- 
schlungen werden. Die Nährmittelration wäre dann (abgesehen von 
Reis- usw. Ersatz) mit 13 kg pro Kopf immer erst ungefähr so groß, 
wie Warmbold sie (S. 21) nach der »Mühlenstatistik und Allgemeinen 
Angaben« schon für die Zeit vor dem Kriege angenommen hat. Er hat 
hierfür (S. 27) 800 000 t Hafer und Gerste in Ansatz gebracht. 

Man erwartet, daß nach dem Kriege wieder mehr Buch weı- 
zen angebaut werden wird. Da der Buchweizenanbau die einfachste 
Nutzung von Moor- und Heideboden darstellt, so ist das schon wegen 
der während des Krieges erfolgten Ausdehnung der Moorkultur wahr- 
scheinlich. Dem tragen wir dadurch Rechnung, daß wir den Buch- 
weizenertrag für die Uebergangszeit nicht 25 % niedriger, sondern 
in gleicher Höhe annehmen wie »vor dem Kriege«, also mit 170 000 t, 
und zwar nach Abzug der Aussaat. Diese 170 000 t rechnen wir 
ausschließlich für den menschlichen Konsum. Auf den Kopf der dann 
kleineren Volkszahl fällt dann allerdings eine Kopfquote von 2,7 kg. 
gegen I,g kg vor dem Kriege. 

(Siehe Tabelle S. 527.) 


Wir können also für die Uebergangszeit aus den Getreideernten 
für Verfütterungszweck nur erwarten 


4 931 000 t Korn 
und 2 740 000 t Getreideabfälle 
zusammen 7671000 t 
gegen 21 534 000 t vor dem Kriege. 


Wir haben also in der Uebergangszeit — von 
einer eventuellen Einfuhr abgesehen — nur rund ein Drittel 
der Futtergetreidemittel, die uns vor dem 
Kriege zur Verfügung standen. 

Das Verhältnis ist noch schlechter, wenn man die vor dem Kriege 
eingeführten anderen Futtermittel und Futtermittelrohstoffe mit be- 
rücksichtigt. 
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Kom Kleie usw. 
(in 1000 t) (in Iooo t) 
Menggetreideund Mischfrucht .... 310 
Weizen: 
ı. Kom 170000t .... Ed 170 
2. Kleie 2 700000 t Korn à 20 9%, Rias o ae e a DE GG 540 
Roggen: 
I1. Korn 4orooot... N a 401 
2. Kleie 6450000 t Kom à 20° 7A Kiei T ee E EE 1290 
Hafer: 
ı. Korn 4050000 t (nach Deckung des Roggen- 
fehlbetrages und Ersatz der Einfuhr von Buch- 
weizen, Hirse, Mais und Reis durch Hafer) . . 4050 
2. Kleie 
a) vom Nährmittelkonsum .. .. 149 000 t 
b) von Nährmitteln als Ersatz für - 
Buchweizen, Reis usw. . .. . 280 000 t 
c) vom Brotgetreideersatz . . .. 970 000 t 


Zusammen . . . . ....2.2..2..1399 000 t 
a 30% Kleie De a Ed ee en E 420 
Gerste: 
Iı. Kom = o. 
2. Kleie 
a) vom Nährmittelkonsum . . . . 192 000 t 
b) von »für andere Zwecke verblei- 
bendene . . . . 2 2 2 2 2.0. 520 000 t 


Für Nährmittel zusammen .. .. 712 000 t 
à 30% Kleie...... gea ee a ao rar u a 214 
3. Abfälle der Malzbereitung und Bierbrauerei (Bren- 
nereischlempe nicht berücksichtigt), berechnet r.ach 
Verhältnis der Gerstenmenge, die »Vor dem Kriege« 
und »In der Uebergangszeit« in die Brauerei wan- 
dert 1 761 400 t, bzw. 990 000 t. Dieses Verhält- 
nis ergibt 247 000 t Abfälle, die wir mit Rücksicht 
auf den fehlenden Malzeinfuhrüberschuß (vor dem 
Kriege 31 000 f) auf 250000 t erhöhen . . ........ 250 
Buchweizen und Hirse: | 
Kleie d. Inlandsemte 170000 t Kom à 15 % Kleie ....... 26 


ZUSEMMEN poca werde 4931 2740 








Es ist außerdem noch ungünstiger, wenn man die Futtermittel 
nach ihrer Verwendung betrachtet. Für unsere Versorgung mit Fleisch 
und Molkereiprodukten in der Uebergangszeit scheidet der Hafer aus, 
der, soweit er nicht für die menschliche Ernährung mit herangezogen 
wird, den Pferden vorbehalten bleiben muß. In Friedenszeiten, wo 
wir nach Bedarf Körnerfutter einführen konnten, mag etwa ı Million 
Tonnen Hafer an Wiederkäuer und Federvieh verfüttert worden sein. 
Von den uns aus den Ernten 1912/13 für tierische Ernährung verblie- 
benen 7 397 000 t können wir also nur etwa 6,4 Millionen für die 
Pferde in Ansatz bringen. Scheiden wir diese aus, dann erhalten wir 
folgendes Bild: 


528 R. E. May, 


Korn Abfälle 
in IOooo t in 1000 t 


vor dem Kriege ...... llaa 2 2 02 0 0. 15 860 5674 
davon Hafer für Pferde .... 6 400 — 
abzügl. >» » , EE 9 460 5674 
ın der ÜUebergangszeit.. l.ll 2220. 4 931 2740 
davon Hafer .. ... 4 050 — 
abzūgl. » ..... 88I 2740 
| Futtergetreide 
ohne Hafer für Pferde Korn Abfälle überhaupt 
in 1000 t in Iooo t in Iooo t 
vor dem Kriege . . . . .: 2.2.2.0. 9460 5674 15 134 
in der Uebergangszeit . . . .... 881 2740 3 621 


Danach haben wir in der Uebergangszeit aus der eigenen Erzeu- 
gung noch nicht ein Viertel des Futtergetreides, das uns vor dem 
Kriege zur Verfügung stand: 3,6 Millionen Tonnen gegen 15,1 Millio- 
nen Tonnen. 

Ganz besonders lehrreich wird diese Zusammenstellung, wenn 
wir »Korn« und »Abfälle« gesondert betrachten. Ersteres dient haupt- 
sächlich der Schweinezucht, letztere dienen hauptsächlich der Rind- 
viehfütterung, insbesondere der Fütterung der Milchtiere. Die »A b- 
fällee sind auf unter die Hälfte der Menge ge- 
sunken, die wir vor dem Kriege hatten: auf 2,7 
Millionen gegen 5,7 Millionen Tonnen. 

Von der reduzierten Menge kann das Rindvieh nichts missen, 
und unseren Kühebestand können wir nicht wesentlich vermindern, 
ohne unsere Volksernährung zu gefährden — es sei denn, wir wollten 
und könnten in großem Umfange Milch, Butter und Käse einführen. 

Das »Korn« ist auf Yo Vi der Menge gesun- 
ken, die wir vor dem Kriegeshatten: 0,9 Millio- 
nen gegen 9,5 Millionen Tonnen. Von dieser ge- 
ringen Menge muß zunächst noch das Vogel 
futter gedeckt werden, wenn wir wieder Eier haben wol- 
len — es sei denn, daß wir sie in fast der doppelten Menge einfülıren 
wollen wie vor dem Kriege, wo die Einfuhr rund den halben Konsum 
deckte. 

Es fehlen uns in solchem Umfange Abfälle 
iürdie Wiederkäuer,daßwirinder Uebergangs- 
zeitauch diegeringe Menge »Körners« dieunszur 
Viehfütterung verbleiben, für die Wiederkäuer 
brauchen. Wir können also die Schweinezucht 
nurin dem Umfange betreiben, wie wir Körner 
fürsieeinführen wollen. Wollen wir aber gar das Verhält- 
nis, in dem uns vor und nach dem Kriege Körner zur Verfügung stan- 
den, bzw. stehen, als Maßstab für die Schweinezucht ansehen, dann 
bedeutet das, daß wir die Schweinezucht auf !/,, des Umfanges be- 
schränken müssen, den sie vor dem Kriege hatte, d. h. von 26 Millionen 
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Stück (am I. Dezember 1913 waren es 25,7 Millionen) aufetwa2h, 
Millionen — andernfalls müßten wir uns mit einer unzureichen- 
den Volksernährung abfinden. 

Solche Verminderung der Schweinezucht würde in großem Um- 
‘fange Kartoffeln für die Volksernährung frei machen. Sie würden 
mehrfach den Nährwert decken, der ihr im günstigsten Falle von 
Schweineprodukten geliefert werden könnte, die bei reichlichem Ei- 
weißfutter nicht ganz 20 % des Nährwertes darstellen, den ihre Er- 
zeugung verschlingt 1°), bei ungenügendem Eiweißfutter auch nicht 
annähernd 20 % desselben. ` 

Ein niedriger Schweinebestand würde um so mehr Kartoffeln für 
die Volksernährung frei machen, als sie bei nicht genügendem eiweiß- 
reichen Futter umsonst verfüttert werden, weil das Schwein ohne 
eiweißreiches Futter weder Fleisch noch Fett ansetzt — mag es noch 
so große Mengen Kartoffeln vertilgen. Der Umfang, in dem wir in der 
Uebergangszeit Schweinezucht betreiben können, hängt daher nicht 
von der Menge der Kartoffeln und anderer eiweißarmer Futtermittel 
ab, die wir ihr zur Verfügung stellen können, sondern von der Menge 
des Körnerfutters — und der Magermilch —, die wir für sie verwen- 
den können. Da die Milcherzeugung von dem Umfang abhängt, in 
dem Getreide, Getreideabfälle nnd Oelkuchen verfüttert werden, so 
hängt — namentlich bei mangelnder Oelfruchteinfuhr — auch die 
Schweinezucht von dem Umfang ab, in dem wir den Kühen Getreide- 
abfälle oder Getreide geben. Vor dem Kriege, als wir Getreide nach 
Wunsch einführen konnten, war der Umfang unserer Schweinezucht 
vom Umfang unserer Kartoffelernte abhängig. In der Uebergangszeit 
ist im Gegenteil der Umfang, in dem wir Kartoffeln an die Schweine 
verfüttern können, abhängig davon, wieviel Getreide uns zur Schweine- 
fütterung zur Verfügung steht. Allerdings können wir auch ohne 
Kraftfutter eine große Anzahl von Schweinen aufziehen, aber wir 
können sie ohne Kraftfutter nicht mästen. Das Fleisch- und Fett- 
gewicht, das wir mit der Schweinezucht erzeugen können und auf 
das es für die Volksernährung allein ankommt, hängt bei noch so 
großer Schweinezahl vom uns für die Mast zur Verfügung stehenden 
Körnerfutter ab. 

Noch einige Worte zur Haferration der Pferde. Wir haben sie 
oben für die Uebergangszeit auf etwa 3,7 kg je Pferd berechnet. Das 
könnte leicht als zu wenig erscheinen. Erhalten doch die Pferde Tages- 
rationen von 8 bis 20, ja 30 Pfund — letztere allerdings nur die ganz 
schweren Lastpferde bei schwerster Arbeit. Am 2. Dezember 1912 
hatten wir 4 523 059 Pferde. Im Durchschnitt der vorzüglichen Hafer- 
 erntejahre 1912/13 verblieben uns zur Verfütterding an die Pferde 
— wie wir gesehen haben — 6,4 Millionen Tonnen Hafer. Das sind 
3,8 kg je Pferd, also ungefähr dieselbe Ration, die wir für die Ueber- 
gangszeit berechnet haben. Es geht bei diesen Rationen ebenso wie 
bei denen des Volksdurchschnittes. Die noch nicht »Erwachsenen« 


10) Siehe May, »Das Schwein als Konkurrent der menschlichen Ernäh- 
runge, Berl. klin. Wochenschrift, 1917, Nr. 12. 
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drücken den Durchschnitt herab. Bei den Arbeitstieren spielt außer- 
dem noch eine große Rolle, daß sie an Tagen, wo sie weniger zu leisten 
haben — und diese sind im Laufe eines Jahres nicht selten —, auch 
wesentlich weniger Hafer erhalten. 

Wir konnten also in der Haferaufstellung der Uebergangszeit 
sehr wohl den ganzen Roggenfehlbetrag ohne Schädigung der Pferde 
durch Hafer decken. Wir hätten das aber auch tun müssen, wenn die 
Pferde dabei zu kurz gekommen wären, denn erst kommt der Mensch 
— insbesondere bei unserem Untersuchungssystem, bei dem wir dies 
ausdrücklich vorausgesetzt haben. 


C. Gesamtübersicht. 
(Siehe Tabelle S. 531.) 
Die Gesamtübersicht hat in Millionen Tonnen ergeben: 


íür menschliche für tierische Er- 


Ernährung nährung 
Kornu. 
Korn Mehl Korn Abfälle Abfälle 
a 14,29 8,89 15,86 5,68 21,54 
b 12,93 8,96 4,93 2,74 7,67 
b) ist weniger als a 1,36 10,93 2,94 13,87 
b) ist mehr als a 0,07 


Trotzdem uns für die menschliche Ernährung in der Uebergangs- 
zeit 1,36 Millionen Tonnen weniger Körner zur Verfügung stehen als 
vor dem Kriege, haben wir in ersterer doch 0,07 Mill. Tonnen mehr 
»Mehl« (Mehl, Grützen, Graupen, Stärke). Das erklärt sich zum Teil 
aus der stärkeren Ausmahlung, zum Teil aus der größeren Buch- 
weizenerzeugung- und Verwendung für menschliche Emährung (das 
Plus hierin beträgt in Buchweizengrütze 0,04 Mill. Tonnen), zum Teil 
aber daraus, daß wir in der b-Zeit für Bier und Brennerei 0,92 Mill. 
Tonnen weniger — für Kaffee allerdings 0,27 Mill. Tonnen mehr -—- 
für Bier, Brennerei und Kaffee zusamnıen 0,65 Mill. Tonnen weniger 
angesetzt haben. Dadurch hat das Mahlgut nicht 1,36 Mill. Tonnen 
weniger betragen, sondern nur 1,36 — 0,65 = 0,71 Mill. Tonnen we- 
niger. Das Mahlgut hat in der a-Zeit 14,29 — 2,15 für Kaffee, Bier 
und Brennerei = 12,14 Mill. Tonnen betragen, die 8,89 Mill. Tonnen 
= 73,2 % Mehl usw. geliefert haben; es beträgt in der b-Zeit 12,93 
— 1,50 für Kaffee und Bier = 11,43 Mill. Tonnen, die 8,96 Mill. Ton- 
nen = 78,4 % Mehl usw. liefern. Das bedeutet an Mehl usw. auf den 


11) Damit die Zahlen dieser beiden Spalten mit denen unserer vorher- 
gehenden beiden Tabellen übereinstimmen, führen wir den für gewerbliche 
Zwecke verwendeten Roggen und Weizen unter C getrennt auf. 

12) Einschließlich Grützen, Graupen, Stärke, geschälter Reis. 

13) Einschließlich Malzbereitungs-, Brauerei- und Brennereiabfälle. 

14) S. 513 haben wir für menschliche Ernährung nur 14,10 Mill. Tonnen 
errechnet. Die Differenz von 0,19 Mill. Tonnen setzt sich wie folgt zusammen: 
0,15 Mill. Tonnen in die Brennerei gewanderte Gerste, die wir dort für die mensch- 
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Verbrauch in Millionen Tonnen. 


A B 1!) C 
für für für 
menschliche tierische 
a) Vor dem Kriege Ernährung Ernährüng gewerbl. 
Menggetreide und Misch- Korn Mehl! Korn Abfälle Zwecke 
frucht 0,46 
Roggen 6,03 4,22 2,69 1,89 0,11 
Weizen 5,40 4,13 0,40 1,29 0,05 
Hafer 0,15 0,11 7,40 0,07 
Gerste 3,82 18) 0,68 
für Mehl, Grau- 
pen, Grütze 0,20 0,14 
» Kaffee 0,24 
» Bier eg 1,706 
» Brennerei 0,15 
2,35 2,35 
Buchweizen und Hirse 0,12 0,10 0,09 0,02 
Mais 0,03 0,02 1,00 0,01 
Reis 0,21 $ 0,17 0,23 
Kleie Einfuhrüberschuß 1,49 
Insgesamt 14.2911) 8.89 15,86 5,68 0,16 
b) InderUebergangs- 
zeit (64 Mill. Einw.) 
Menggetreide und Misch- 
frucht 0,31 
Roggen 6,45 5,18 0,40 1,29 0,11 
Weizen 2,70 2,16 0,17 0,54 0,07 
Hafer 
für Brotgetrcide- 
Ersatz 0,97 
» Nährmittel 0,15 
» Mais-, Reis- 
usw. Ersatz 0,28 
1,40 1,40 0,98 4,05 0,42 
Gerste 
für Nährmittel 
a) Normal- 
konsum 0,19 
b) Extra- 
konsum 0,52 
zusammen 0,71 0,50 0,21 
» Kaffee 0,51 EN 
» Bier 0,99 0,25 
2,21 2,21 
Buchweizen u. Hirse 0,17 0,14 ' 0,03 
Insgesamt 12,93 8,96 4,93 2,74 0,18 


‘liche Ernährung nicht mitgerechnet haben, und 0,04 Mill. Tonnen Gerste, die 
auf das ins Ausland gewanderte Bier entfallen und die wir, da es sich dort um 
den Inlandskonsum handelte, nicht mitzurechnen hatten. 
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Kopf der Bevölkerung (66,8 Millionen »vor dem Kriege«, 64 Millionen 
sin der Uebergangszeit«) vor dem Kriege 133,1 kg, in der Uebergangs- 
zeit 140,0 kg. Da wir einen Mahlverlust nicht abgezogen haben, ver- 
stehen sich diese Zahlen einschließlich desselben. Sie sind also mit 
dem Mehlquantum von 125 kg vergleichbar, das wir (oben S. 501) 
tür den Mehlverbrauch allein — ohne Grützen, Grau- 
pen, geschälter Reis, Stärke — berechnet haben. 

Die geringe Steigerung von 133,1 kg auf 140,0 kg = 5,2 % ist 
aber nur rechnungsmäßig vorhanden, und zwar dadurch, daß wir im 
Gegensatz zu Roggen und Weizen bei Gerste und Buchweizen keinen 
Abzug für Hinterkorn, bzw. für zu menschlicher Ernährung nicht ge- 
eignetes Getreide, gemacht haben, da nicht abzusehen ist, wie gege- 
benen Falles ein solcher Ausfall auf die Bier- und Kaffeeerzeugung 
einerseits und auf die Nährmittelerzeugung andererseits verteilt wer- 
den würde. Den Ernteüberschuß (nach Abzug der Aussaat) haben 
wir für Gerste und Buchweizen in der b-Zeit mit 2,38 Mill. Tonnen 
eingestellt. 5 % (Hinterkorn) hiervon machen 0,12 Mill. Tonnen aus. 
Nach Abzug derselben hätten wir statt 8,96 nur 8,84 Mill. Tonnen 
oder 138,1 kg auf den Kopf der Bevölkerung. Das Plus gegen die 
a-Zeit würde dann nur noch 3,8 % betragen. Ob ein solches Plus 
vorhanden wäre, ist noch sehr fraglich, weil die 5 % Hinterkorn, die 
wir bei Roggen und Weizen und eben auch für Gerste und Buchweizen 
in Rechnung gestellt haben, leicht überschritten werden können. 
Wird doch häufig mit ıo % Hinterkorn gerechnet. In einer Zeit, in 
der es auf jedes Korn ankommt, das für die menschliche Ernährung 
herausgeholt werden kann, wird man aber wohl mit 5 % auskommen. 
Wenn aber gar ein kleines Plus an »Mehl« für die b-Zeit zur Verfügung 
stünde, so wäre das wahrlich nur zu begrüßen für eine Bevölkerung, 
die in anderen Nahrungsmitteln, namentlich Fleisch — wie überhaupt 
in eiweiß- und fettreichen Nahrungsmitteln — mit wesentlich geringen 
Mengen wird fürliebnehmen müssen 15). Auch ist ja fraglich, ob nicht 
durch eine geringe Ernte aus dem kleinen Plus ein Minus wird. Das 
würde schon bei geringer Ernte in einer der Körnerfrüchte der Fall 
sein, wenn das Minus derselben nicht durch ein Plus einer anderen 
Körnerfrucht ausgeglichen wird. Schließlich ist ja auch noch mehr 
als fraglich, ob die für unsere Untersuchung nötig gewesene Voraus- 
setzung, daß — mit Ausnahme eines Teiles der Haferernte — alles 
für die menschliche Ernährung geeignete Korn dieser vorbehalten 
werde, in Wirklichkeit erfüllt werden kann und wird. 


16) Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß wir im Durch- 
schnitt der Jahre 1912/13 an Hülsenfrüchten — die durch ihren Eiweißreich- 
tum einen Fleischersatz bilden — einen Einfuhrüberschuß für menschliche Er- 
nährung in Höhe von 310 802 t hatten, eine Menge, die unseren Verbrauch 
aus inländischer Erzeugung (199 100 t) um 50 %, übertraf (siehe Kuczynski- 
Löhr, »Die Hülsenfrüchte in der deutschen Ernährungswirtschaft«; Beiträge 
zur Kriegswirtschaft, H. 16, S. 16). Der Einfuhrüberschuß der Hülsenfrüchte, 
macht mit 4,7 kg auf den Kopf der Bevölkerung 3,5 % der Mehlkopfquote 
(133 kg), der menschliche Konsum an Hülsenfrüchten überhaupt mit 7,6 kg 
auf den Kopf der- an 5,7% der Mehlkopfquote aus. 
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D. Der Anteil der Einfuhr an unserer Körnerversorgung vor 
dem Kriege. 


Die folgende Uebersicht soll uns ermöglichen, zu sehen, welchen 
Teil unseres Verbrauches »vor dem Kriege« wir dem Einfuhrüberschuß 


verdankten. 
Es betrug, für A in Korn berechnet, für Bin Korn und Abfällen: 








A B 
für menschliche für tierische 
Ernährung der - Ernährung der 
Ueberschuß der Einfuhrüber- 
schuß 
Einfuhr Ausfuhr Korn Abfälle 
in 1000 t in 1000 t in 1000 t in Iooot 

Weizen . ». 2... Bde 1773 | 
Roggen ei 2 en u Sn 812 
Buchweizen und Hirse . . 48 
Reis a 3 sodat wen SE 5 214 
Hafer... = u 2 wa 62 

Haferflocken, Getreide- 

schrot und gewalzter Reis 

53000 t 4 43% = asas’ 76 

Hafer-, Gersten- und Erb- 

senmehl gooo t = Hafer- š 

und Gersten korn ....... 12 
GESIE eca era. een ep A ee ee 3142 
Mais ~ a 2 u eh 30 1000 
Reisabfalle: o s u 2. %- 2. nen mas a Dion Bi a ee 204 
Kleie: s. sw So e a a a nt ee ee ze 1490 

. 2127 900 4142 1694 
AusfuhrüberschußB 900 
Einfuhrüberschuß = 1227 à 30 % Abfälle = 368 
4142 2062 


Der Saldo des Einfuhrüberschusses für menschliche Ernährung 
beträgt rund 1,23 Millionen Tonnen. Wir haben aber für die Ueber- 
gangszeit so disponiert, daß wir in derselben mit 1,36 Mill. Tonnen 
weniger auskommen, als wir im Durchschnitt der Jahre 1912/13 für 
die menschliche Ernährung gebraucht haben — selbstredend auf 
Kosten der tierischen Ernährung. 

Die 123 MillionenTonnen, die wirindera-Zeit 
für die menschliche Ernährung vom Ausland 
bezogen haben, machen 86% von den 1429 Mill. 
Tonnen aus, welche sie erforderte. Von jenen 14,29 
Mill. Tonnen sind 2,15 Millionen für Kaffee, Bier und Brennerei- 
zwecke gebraucht worden, also mehr zu Genußmitteln als zu Nah- 
rungsmitteln. 

Wir schreiten jetzt zum Vergleich des Einfuhrüberschusses der 
Körnerfrüchte und Abfälle für tierische Ernährung mit den Zah- 
len, welche die Gesamtübersicht für sie aufweist. Von 15,86 Millionen 
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Tonnen Körnern für tierische Ernährung waren 4,14 Millionen Tonnen 
= 26,1 % Einfuhrüberschuß, von 5,68 Millionen Tonnen Abfälle wa- 
ren es 2,06 Millionen = 36,3 %, von 21,54 Millionen Tonnen Körner 
und Abfälle für ensehg Ernährung überhaupt waren es 6,20 Millionen 
Tonnen = 28,8 ° 

Diese a täuschen jedoch über den anne in dem 
unsere Viehhaltung von der Einfuhr abhängig war: 

I. weil das Körnerfutter und seine Abfälle nur einen Teil des 
vom Ausland bezogenen Viehfutters bilden; 

2. weil die eigene Ernte auch abhängig war von dem vom Aus- 
land bezogenen Dünger; 

3. weil der Verbrauch für tierische Ernährung unserer Gesamt- 
übersicht auch den an die Pferde verfütterten Hafer mit umfaßt, der 
eine andere Bedeutung hat als das für die Fleisch-, Fett-, Milch- und 
Eiererzeugung aufgewendete übrige Futter. 

Gesichtspunkt I gehört nicht in den eigentlichen Rahmen unserer 
Untersuchung. Der Einfluß der anderen beiden Gesichtspunkte läßt 
sich, was die Körnerproduktion und -verwendung anbelangt, wohl 
im Rahmen unserer Untersuchung veranschlagen. 

Am leichtesten ist das Ausscheiden der Haferverfütterung an die 
Pferde. Wir haben hierfür (S. 528) 6,4 Millionen Tonnen in Ansatz 
gebracht. Nach Ausscheiden derselben 


‚ Futtergetreide 
Korn Abfälle überhaupt 
in 1000 t in Iooo t in 1000 t 
verbleiben für tierische Ernäh- 
FUN s ns A wage ai 9400 5674 15 134 
Davon waren Einfuhrüberschuß 4142 2062 0 204 
Die Einfuhr bildete vom Futter 43,5 °% 306,30, 410%, 


Die Abfälle stammten also reichlich zu !;, die Körner zu %30 
aus der Einfuhr. 

Die Bedeutung der Einfuhr für die menschliche und tierische 
Ernährung mit Körnerfrüchten und Erzeugnissen daraus ergibt sich 
aus folgender Zusammenstellung: 

Nach unserer »Gesamtübersicht« betrug der Verbrauch an Kör- 
nerfrüchten 


(Siehe Tabelle S. 535.) 


Wir haben oben bereits die Berechnung von Prof. Aereboe, Bres- 
lau, erwähnt, nach der die vor dem Kriege der deutschen Landwirt- 
schaft in Form von Handelsdüngemitteln zugeflossenen rund Igo 000 t 
Stickstoff einen Mehrertrag erzeugen, der, auf Getreidekörner umge- 
rechnet, etwa 3,8 Millionen Tonnen beträgt. Diese Umrechnung auf’ 
Getreidekörner will allerdings nicht besagen, daß der eingeführte 
Stickstoffdünger nur dem Getreide zugute gekommen sei. Die Ge- 
treideanbaufläche beträgt aber 60 % des deutschen Acker- und Gar- 
tenlandes. Hackfrüchte und Gemüse nahmen 1913 nur 19,7 %, die 
Handelsgewächse nur 0,4 %, die Futterpflanzen des Feldes 10,2 %, 
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für menschliche Emährung . . . . . . 14,29 Millionen t 
Davon sind in den »Abfällen« der Rubrik für tierische 

Ernährungs (B) der »Gesamtübersicht« schon ent- 

halten (siehe S. 531) 


in r000 t 
Roggenkleie . . » 2» 2 2 2 2 2 2 2.2. n 1509 
Weizenkleie . . ». 2». 22 222000. 1230 
Haferkleie.. s 4. u 9... 2. ee de 40 
Gerstenkleie . . . . IR SEE 60 
Brauerei- und Brennereiabfälle- area 450 
Maisabfälle ..... De de ar E 8 
Buchweizen- und Hirsekleie kr a een S 18 
Keisäbfalle: i o oe 0 2 5 a Si. 26 
Zusammen 3. Du ae wa a 3047 3,65 Millionen t 


10,64 Millionen t 
Nach unserer »Gesamtübersichte betrug der Verbrauch 
für tierische Ernährung. . . . 2. 2.2.2.2... . 21,54 Millionen t 
Er beträgt fürmenschlicheundticrische 
Ernährung zusammen ........ . 32,18 Millionen t tù) 


Hiervon stammten aus der Eınfuhr 





in 1000 t 

für menschliche Ernährung (nach Abzug 

der 368 ooo t Abfälle) . . . 2.2.2... 859 
für tierische Ernährung. . . . . 2... 6204 
fürmenschlicheund tierische 

Ernährung zusammen .... 7063 7,06 Millionen t . 
Die Einfuhrbildetevom Gesamtver- 

BEAUCHh Ya ee ern 22 %. 


die Ackerweide 2,7 %, daneben die Brache 2,6 %, die Haus. und 
Obstgärten 2,0 % ein. Auch die Flächen der Wiesen, Weiden und 
Hutungen sind gering gegen die Getreidefläche !?). 

Ist von dem eingeführten Stickstoffdünger ein Teil auch anderen 
Flächen zugute gekommen, so sind doch außer Stickstoffdünger auch 
andere Düngemittel eingeführt worden. Wir können wohl annehmen, 
daß sich diese beiden Momente mindestens ausgleichen und dürfen 
daher die 3,8 Millionen Tonnen Mehrproduktion der Getreideproduk- 
tion allein anrechnen. 

Erhöht man die Körnereinfuhr von 7,1 Mill. Tonnen um diese, 
der Stickstoffdüngereinfuhr verdankten 3,8 Mill. Tonnen, so verdankte 


unsere Getreideversorgung der Einfuhr 10,9 Mill. Tonnen. 

Von den rund 32 Millionen Tonnen unserer 
Körnerversorgung verdankten wir alsorund II 
Millionen Tonnenoderrund 34% der Einfuhr. 


16) \Warmbold, »Futtergetreide im Krieges (S. 27), kommt ebenfalls auf 
32,20 Mill. Tonnen, allerdings für den Durchschnitt der letzten fünf Frie- 
densjahre und ohne Reis. 

1) Wohltmann, »Getreidebau« in »Arbeitsziele usw.«, S. 262. 
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Schluß. 


Wir sind bei unserer Untersuchung von der Voraussetzung aus- 
gegangen, daß in der ersten Uebergangszeit keine Körnerfrüchte ein- 
geführt werden. Nur dadurch läßt sich ein Urteil darüber gewinnen, 
ob und in welchem Umfange eine Körnereinfuhr schon während der 
Uebergangszeit erwünscht oder notwendig sein könnte. Ueber diese 
Frage kann aber natürlich erst nach Beendigung des Krieges ein siche- 
res Urteil gewonnen werden, wenn feststehen wird, wie dringlich und 
in welchem Umfange wir andere Einfuhrprodukte, wie Düngerstoffe, 
Leder, Häute, Wolle, Baumwolle, Kupfer, Kautschuk, Petroleum, 
Baumaterialen usw. bedürfen und in welchem Umfange wir sie erhal- 
ten und transportieren können. Eines aber läßt sich heute schon 
sicher beigrteilen: wenn wir in der Uebergangszeit unsere Fleisch- und 
Fettration erhöhen wollen, dann ist es praktischer, 
Fleisch und Fett selbst einzuführen, als das 
zu ihrer Erzeugung erforderliche Körnerfut- 
ter. Denn wenn wir statt ersterer letzteres einführen, haben wir 
das zehnfache Gewicht zu transportieren (siehe 
Dr. Walter Claaßen in der »Deutschen Landwirtschaftlichen Presse«, 
1917, Nr. 22). Das fällt angesichts der Frachtraumverhältnisse und 
der in der Uebergangszeit überlasteten Eisenbahn im wörtlichen Sinne 
‚des Wortes stark ins Gewicht! | 

Es sprechen aber außer Frachtraum- und Transportmittel- 
verhältnissen auch noch andere Umstände für eine direkte Fleisch- 
und Fetteinfuhr: 

I. es wird namentlich der Landwirtschaft in der Uebergangszeit 
an Arbeitskräften fehlen, an denen durch eine verminderte Schweine- 
zucht gespart wird; IC 

2. wird mit der Ersparung an Transportmitteln auch an Trans- 
portarbeitern gespart; 

3. werdenin dem Umfange Kartoffeln für die menschliche Ernährung 
frei, in dem wir Fleisch und Fett einführen, statt es im Inlande zu er- 
zeugen. Dann können wir durch Kartoffelstärke und Kartoffelmehl 
in großem Umfange Mais- und Reisprodukte ersetzen und bei schlech- 
ter Getreideernte ohne Verminderung des Volksnahrungsumfanges 
das Brot mit Kartoffelmehl »strecken«; 

4. könnten wir durch Fleischeinfuhr den Schleichhandelin Schweine 
produkten wirksamer bekämpfen, als es mit anderen Mitteln möglich 
ist. Jetzt zahlt der Bauer für ein Ferkel von 6 kg Gewicht 150 Mk., 
wodurch das Pfund Schweinefleisch von vornherein mit ı Mk. vor- 
belastet ist. Das aber macht sich reichlich bezahlt, weil für das Pfund 
Schinken 20 Mk. und darüber bezahlt werden. So blüht denn auch 
die heimliche Aufzucht und Schlachtung. — Die Kontrolle der Schwei- 
neställe und Getreidevorräte bleibt vielfach unwirksam, weil das 
Futterkorn versteckt wird und{der gut bewirtete Kon- 
trolleur den Bauern verläßt, ohne von heimlichen Vorräten und 
bei der Zählung unterschlagenen Schweinen etwas bemerkt zu haben. 
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Diesem Gebaren würde durch Fleisch- und Fetteinfuhr die 
Grundlage entzogen, und dadurch würden Körmnerfrüchte für die 
menschliche Ernährung zum Vorschein kommen, die jetzt versteckt 
in den Schweinemagen wandern. In so großem Umfange — das läßt 
sich heute schon sagen — können wir in der Uebergangszeit Futter- 
getreide nicht einführen, daß dadurch die heimliche Körnerverfütte- 
rung erstickt werden könnte, die alle Berechnungen über 
die aus den Ernten der Uebergangszeit dem 
menschlichen Konsum zur Verfügung stehen- 
den Körnermengen über den Haufen werfen 
kann. Und wenn wir gar so viel Futtergetreide einführen könnten, 
so ist zu bedenken, daß wir voraussichtlich mit nur ganz kleinem 
Schweinebestande in die Uebergangszeit gehen werden, so daß zunächst 
noch Ueberpreise für Schweineprodukte gezahlt werden. Dem würde 
durch direkte Einfuhr derselben ein Riegel vorgeschoben. Der 
Hauptvorteil aber würde sein, daß dann auch 
die Massen zu erschwinglichen Preisen — wenn 
auch in mäßigem Umfange — wieder Fleisch ge- 
nießen könnten. Das wäre mit dem Einfuhr- 
produkt leicht zu erzielen, wenn die Einfuhr 
in der Uebergangszeit einer Einkaufsorgani- 
sation unter Bedingungen überlassen würde, 
die eine gleichmäßige Versorgung der Konsu- 
mentengewährleistete. 

Bei allen unseren Vergleichen sind wir von der Voraussetzung 
ausgegangen, daß der Umfang des Deutschen Reiches nach dem 
Kriege der gleiche sein wird, wie vor demselben. Verlieren wir aber 
die Reichslande und fast die ganze Provinz Posen, so bedeutet das 
einen Verlust an Körnerfrüchten von 9,4% (der Ernten 1912/13) 
von denen 2,1% auf die Reichslande und 7,3% auf die Provinz 
Posen entfielen, während die Bevölkerungszahl dann nur um 6,1%, 
kleiner ist, von denen, 2,9% auf die Reichslande und 3,2% auf die 
Provinz Posen entfallen. Der Verlust der letzteren wäre also für 
unsere Körnerversorgung ein großer Schaden, war doch der Prozent- 
satz, mit dem diese Provinz an unserer Körnerproduktion beteiligt 
war, mehr als doppelt so groß wie der Prozentsatz, den ihre Be- 
völkerung (i. J. 1910) von der Reichsbevölkerung ausmachte. 
© Umso wichtiger ist es, daß wir in der Uebergangszeit unsere 
Körnerproduktion in vorstehend vorgeschlagener Weise verwenden. 
Jedes für die menschliche Ernährung geeignete Korn, das wir der 
tierischen Ernährung zuführen, schädigt nicht nur erstere, sondern 
unsere ganze Volkswirtschaft, weil wir dann genötigt sind entspre- 
chende Mengen Körnerfrüchte vom Ausland einzuführen und in dem 
Umfange, wie dies geschieht, daran gehindert werden, Rohstoffe ein- 
zuführen, ohne die wir die Fabrikate nicht herstellen können, auf 
die wir zur Bezahlung unserer Einfuhr angewiesen sind. Die Ge- 
schwindigkeit mit der wir uns von unserem volkswirtschaftlichen 
Tiefstand erholen und mit der wir die uns auferlegten Lasten ab- 
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tragen werden, hängt also in erster Linie vom Umfang unserer 
Schweineproduktion ab. 

Wenn es wahr ist, daß wir den Krieg durch Unterernährung 
von Volk und Heer verloren haben, dann können wir uns dafür bei 
denen bedanken, denen »das Schweinerne« über das Vaterland ging. 
Für die Zukunft handelt es sich für uns darum, zu verhüten, daß 
das Schwein auch unseren wirtschaftlichen Wiederaufstieg verhin- 
dere. Wie die Verhältnisse heute liegen, können wir dem nur ent- 
gehen, wenn wir die Schweinezucht auf ein Minimum reduzieren. 


Nachwort. 


Unsere Untersuchung über die für die menschliche Ernährung 
uns in der Uebergangszeit zur Verfügung stehenden Getreidemengen 
sind auf Grund des Erntedurchschnittes der Jahre 1912 und IgI3 an- 
gestellt, die gute Erntejahre waren. Wenn wir bei dieser Unterlage 
zu dem Resultat gekommen sind, daß die Getreideernte der Ueber- _ 
gangszeit den Getreidebedarf für die menschliche Ernährung eben und 
eben deckt, so bedeutet das natürlich, daß eine mittlere oder gar 
schlechte Ernte nicht einmal diesen Bedarf decken würde. Allerdings 
haben wir vorsichtigerweise die erste Ernte der Uebergangszeit um 
25 % niedriger angenommen als die Ernten von 1912/13. Trotzdem 
könnte man fragen, warum wir unserer Untersuchung nicht den drei- 
jährigen Durchschnitt der Ernten 1911/13 zugrunde gelegt haben. 
Das erschien uns aus mehreren Gründen nicht rätlich. 

I. Die mit Körnerfrüchten bestellte Fläche hat in Deutschland 
eine ständige Ausdehnung erfahren. Gegen den Durchschnitt der 
Jahre 1911/13 ist sie selbst im Kriegsjahre 1915, wo es schon sehr an 
Arbeitskräften — menschlichen, wie tierischen — fehlte; bereits um 
3,4 % größer gewesen, und das, obgleich die mit Kartoffeln bestellte 
Fläche, die allein ein Viertel so groß ist wie die mit Körnerfrüchten 
bestellte, gleichzeitig um 6,4 % größer war. Inzwischen werden bis 
zur nächsten Ernte (1919) schon wieder 4 Jahre verstrichen sein und 
dann wird die Ackerfläche abermals eine Ausdehnung erfahren haben. 

2. Die deutsche Landwirtschaft hat, namentlich in den letzten 
Jahren vor dem Kriege, große Fortschritte gemacht, die dem Hektar- 
ertrag zugute gekommen sind, so daß die Steigerung desselben — 
die Wohltmann (in »Arbeitsziele usw.« S. 263) für die Getreideernten 
mit ı % jährlich angibt — nicht nur die Wirkung günstiger Witterung 
ist, deren Einfluß vernünftigerweise durch einen mehrjährigen Durch- 
schnitt auszugleichen, wäre. 

3. Der Hauptgrund aber, warum es sich in diesem Falle nicht 
empfiehlt, von einem dreijährigen Erntedurchschnitt auszugehen, ist 
der, daß ein dreijähriger Durchschnitt das Jahr ıgıı mit umfassen 
würde, das ein Jahr von seltener Dürre war. Das ist auch von Einfluß 
auf die Einfuhr bzw. den Einfuhrüberschuß, der z. B. beim Haupt- 
einfuhrkorn, der Gerste, im Jahre ıgıı (ohne die Malzgerste) 3 476000 t 
betragen hat gegen 2 918 000 t im Durchschnitt der Jahre 1912/13. 
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Der Durchschnitt der Jahre ıgıı/ı3 wird durch das Jahr ıgıı auf 
3 107 000 t erhöht. 

Aus diesen Gründen halte ich den Ernte- und Einfuhr- (bzw. Ein- 
fuhrüberschuß) Durchschnitt der Jahre 1912/13 als Grundlage für 
Schlußfolgerungen auf die Uebergangszeit für maßgeblicher als den 
Durchschnitt der Jahre 1911/13. @: 

Immerhin sei festgestellt: 

Es hat betragen: 


Der Körnerertrag Der Ertrag 

überhaupt Roggen und Weizen 
im Durchschnitt 1911/13 . . . . 28427 112 t 16 342 648 t 
Tlg o e a a ee, e a 21 856 945 t 13 387 159 t 
1915 weniger als Iıgıı/13 . . . . 63570167 t 2 955 489 t 
= 23,1% = 181% 


Der Körnerertrag ist also im Jahre 1915 23 %, der Brotgetreide- 
ertrag 18 % niedriger gewesen als im Durchschnitt der Jahre 1911/13. 
(Die Kartoffelernte aber 16,6 % größer.) Warmbold (»Futtergetreide 
im Kriege«, S. 32) schätzt die Getreideernte des Jahres 1916 um 22,2 % 
höher als die von 1915, die für den Verbrauch aus den beiden Ernten 
verfügbare Menge 1916 um 25,1 % höher als 1915, für das Brotgetreide 
allein um 14,3 % bzw. 16,6 %. Der gegen die vorhergehenden Jahre 
niedrigere Ertrag von 1915 war nur zum geringsten Teil in den Kriegs- 
verhältnissen begründet. 

e Den Unterschied der Basis 1912/13 gegen 1911/13 zeigt folgende 
Gegenüberstellung: 
Der Durchschnittsertrag betrug bei: 


allen Kör- Roggen u. 


nerfrüchten Weizen Gerste Hafer 
TOI2/I3 urn ee ee 29 536 070 16 841 382 3577614 9117074 
LOLL/II o a ra. 28 427 112 16 342 648 3438 381 8646 083 
1912/13 = + gegen 1911/13 . I 108 958 498 734 139 233 470 991 
= 3,9 % = 3,1 % = 4,0 % = 5,4 % 
+ der Emteflächen . 1,3% 1,8% 0,8% 0,6% 


Die Gegenüberstellung der Prozentsätze zeigt, daß die in 1912/13 
größeren Erträge beim Futterkorn nicht mit entsprechend größeren 
Ernteflächen zusammenhängen. 

Die wachsende Bevölkerung und der zunehmende Viehstand be- 
wirken einen steigenden Bedarf, der sich, namentlich bei schlechten 
Ernten, in größerer Einfuhr geltend machen muß. Schon aus diesem 
Grunde empfiehlt es sich, die Vergleichsbasis möglichst nahe an die 
Zeit dicht vor dem Kriege heranzurücken, weil sie dann besser als 
eine größere Durchschnittszeit die Verhältnisse dicht vor dem Kriege 
wiederspiegelt. So hatten wir z. B. im Durchschnitt der Jahre 1909/13 
einen Maiseinfuhrüberschuß von 817 000 t, im Durchschnitt der Jahre 
1912/13 von I 030 000 t. Die schnelle Zunahme hängt mit der ent- 
sprechenden Zunahme der Schweinezucht zusammen. Ist doch unser 
Schweinebestand von 1900 auf 1912 um 30 %, von IgI2 auf 1913 
in einem einzigen Jahre nochmals um 7% (3.8 
Millionen Stück) gewachsen! 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46 a. 


540 R.E.May, Deutschlands Bedarf an Körnerfrüchten vor u. nach dem Kriege usw, 


Von der Größe unseres Schweinebestandes hat es in großem Um- 
fange abgehangen, wieviel von unserer Getreideernte für die mensch- 
liche Ernährung verblieb und wieviel Getreide wir einführen mußten. 
Unter diesen Umständen schien es nicht rätlich, den Durchschnitt 
ıgır/13 unserer Untersuchung zugrunde zu legen. 


An der Hand der vorstehenden Durchschnittszahlen 1911/13 für 
die Ernten und der folgenden Durchschnittszahlen 1911/13 für die 
Ein- und Ausfuhr (nach »Deutschlands auswärtiger Handel mit land- 
wirtschaftlich wichtigen Waren«) kann die gleiche Untersuchung auf 
Basis der Durchschnittszahlen 1911/13 gemacht werden. Nur wäre 
dann auch mit der Durchschnittsbevölkerung 1911/13 mit 
66,6 Millionen zu rechnen. 


Waren mit Einfuhrüberschuß. 


„Einfuhr- 
Einfuhr Ausfuhr überschuß 
in in in in in in 
1000 Millionen 1000 Millionen 1000 Millionen 
Tonnen M. Tonnen M. Tonnen M. 


Weizen und Spelz 2444 404,02 392 69,22 2054 335,21 
Hafer. 5.2.8. % 600 75,66 448 66,03 152 9,63 
Futtergerste . 3107 402,01 _ — 3107 402,01 
Malzgerste.. . 174 30,22 3 0,52 171 29,71 
Malz: o e aa :4.8,%>3 48 13,25 18 6,15 30 7,10 
Mais, Dari ..... 935  II0,62 — = 935 110,61‘ 
Buchweizen . . .. . 30 4,04 — 0,06 29 3,98 
Hirse . . 21 2,52 — 0,01 21 2,50 
Back- und Teigwaren : 5 1,98 3 2,62 2 0,6318) 
Reis, unpoliert . 139 28,70 — 0,02 139 28,68 
Reis, poliert. .... 300 69,53 188 42,28 112 27,25 
Reisabfälle . .... 197 18,59 5 0,53 IQI 18,06 
Kleie . 1480 155,92 19 1,97 1462 153,95 
Waren mit Ausfuhrüberschuß. 
Ausfuhr- 
überschuß 
Weizenmehl 16 4,59 176 40,28 160 35,69 
Roggen å pi 427 54,03 833 122,65 406 68,62 
Roggenmehl ..... 1 0,25 180 30,69 179 30,44 
Hafer-, Gersten-, Erb- 
senmehl usw. -— — 5 1,24 5 1,16 
Haferflocken 2?) . -— 0,02 52 11,27 51 11,25 
Graupen, Grieß, Grütze — 0,07 39 7,95 39 7,88 
Bier und Malzextrakt. 42 8,72 117 30,38 75 21,66 
Mais-, Weizen- usw. 
Stärke: -s a 4.0.20 © 2 0,63 2 0,59 = 0,04?°) 
Reisstärke .. ... . — 0,11 5 2,30 5 2,19 


18) Bei dieser Position war trotz des Einfuhrüberschusses der Wert der 
Ausfuhr größer als der der Einfuhr. 


19) Auch Getreideschrot und gewalzter Reis. 


20) Bei diescr Position war trotz (geringen) Ausfuhrüberschusses der Wert 
der Ausfuhr kleiner als der der Einfuhr. 
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Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 


Das antike Judentum. 


Von 


MAX WEBER. 


(Schluß, ) 


ı. Eschatologie und Propheten (Schluß). S. 541. — 2. Die Entwicklung 
der rituellen Absonderung und der Dualismus der Innen- und Außenmoral. 
S. 555. — 3. Das Exil. Hesekiel und Deuterojesaja. S. 583. — Die Priester und 
die konfessionelle Restauration nach dem Exil. S. 599. 


Die "Phantasie der Propheten ist gesättigt mit kommenden 
kriegerischen und teilweise kosmischen Schrecknissen. Dennoch 
aber, vielmehr: eben deshalb, träumen sie alle von einem kommen- 
den Friedensreich. Schon bei Hosea, dann ebenso bei Jesaja 
und Zephanja nimmt dies Zukunftsreich die üblichen babylonisch- 
vorderasiatischen paradiesischen Züge an. Daß freilich die 
astronomische babylonische Lehre von der durch die Präzession 
der Nachtgleichen bedingten periodischen Weltumwälzung sich 
bei den Propheten finde, ist mit Unrecht behauptet worden 234). 
Die damit keineswegs notwendig zusammenhängenden, irgendwie 
fast in der ganzen Welt verbreiteten, in der Antike noch in Vergil’s 
vierter Ecloge in der typischen Form des nach der eisernen 
Zeit wiederkehrenden goldenen Zeitalters verbreiteten Urstands- 
vorstellungen und Zukunftshoffnungen sind es, die hier den 
besonderen Voraussetzungen der Beziehung Israels zu Jahwe 
angepaßt werden. Eine neue berith mit Israel, aber auch 
mit dessen Feinden und sogar mit den wilden Tieren wird Jahwe 


34) Am ehesten könnte der »große« Tag Jahwes bei Zeph. 1, 14 an die großen 
Welttage erinnern. Aber es zeigt sich sofort, daß davon keine Rede ist. Vor 
dem Exil ist von alledem nur sehr allgemeine Kunde nach Israel gedrungen. 
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aufrichten. Die pazifistische Hoffnung kehrt seitdem, abwechselnd 
mit Erwartungen der Rache an den Feinden, immer wieder. 
Der wunderbare eschatologische Königsknabe Immanuel, der 
Honig und Rahm ißt, ist bei Jesaja ein Friedensfürst, der bis 
an die Enden der Erde waltet. Daß der Tod wieder verschwinden 
wird, hat kein Prophet zu versprechen gewagt. Aber (Trito- 
jesaja 65, 20) ein jeder soll »seine Jahre erfüllen«.. Indes neben 
solchen Konzeptionen, welche offenbar durch Uebertragung volks- 
tümlicher Urstandsmythen in die Intellektuellen-Spekulationen 
vorbereitet waren, stehen die massiven Zukunftserwartungen 
der Bürger und Bauern. Vor allem: äußeres Wohlergehen aller 
Art. Daneben aber: Rache an den Feinden. Wenn diese voll- 
streckt ist, dann werden Rosse und Wagen und aller Apparat 
des Königtums, sein Prunk und die Paläste seiner Beamten 
dahinsinken und verschwinden und ein Heilsfürst nach der Art 
der alten Gaufürsten auf einem Esel reitend in Jerusalem ein- 
ziehen. Dann wird der Militärapparat überflüssig und aus den 
Schwertern werden Pflüge geschmiedet. 

Wie verhält sich nun diese bald mehr bürgerlich, bald 
paradiesisch vorgestellte Heilszeit zu der von allen vosssslischen 
Propheten verkündeten Unheilsdrohung? Man hat vielfach ge- 
glaubt, ein einheitliches »Schema«: erst furchtbares Unheil, dann 
überschwengliches Heil, als durchgehenden Typus der Weis- 
sagung feststellen zu können und angenommen, daß dieser Typus 
aus Aeygpten übernommen worden sei. Die Existenz eines solchen 
einheitlichen Schemas für Aegypten scheint durch die bisher 
dafür beigebrachten Beispiele — im Grunde: nur zwei — nicht 
hinlänglich gesichert. Auch würde die Einwirkung der zweifellos 
auch in Palästina verbreiteten Vegetations- und Astralkulte mit 
ihren in Peripetien verlaufenden Mythologemen wohl ebenso 
naheliegen (so besonders Jes. 21, 4f.) Denn bei ihnen galt 
allgemein: daß es erst völlig Nacht oder völlig Winter geworden 
sein muß, ehe die Sonne oder der Frühling wiederkehrt. Daß 
dies die Phantasie über den eigentlichen Kulikreis hinaus be- 
einflussen konnte, ist zweifellos, wenn es auch nicht sicher ist, 
ob eine Einwirkung auf die Propheten von da aus stattgefunden 
hat. Denn zunächst läßt sich das angebliche Schema nicht all- 
gemein in der Prophetie nachweisen. Gerade bei den älteren. 
Propheten sind die Orakel, welche ihm entsprechen, keineswegs 
die Regel. Bei Amos findet sich von einer Peripetie nur ein Bei- 
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spiel (9, 14). Sonst nur die Hoffnung, daß vielleicht, aber nicht 
sicher, der Rest, der sich bekehrt, durch Jahwes Gnade erhalten 
bleiben werde und nur die Sünder sterben (6, 15; 9, 8. 10), während 
die meisten seiner Orakel nur Unheilsdrohungen enthalten. Bei 
Hosea scheint das Schicksal des Nordreichs und dasjenige Judas 
verschieden. Bei Jesaja finden sich Unheilsorakel ohne Heils- 
weissagung und steht die Heilsweissagung vom Immanuelknaben 
außer Zusammenhang mit einem Unheilsorakel. Eine eigentliche 
Peripetie vom Unheil zum Heil findet sich bei ihm vor allem 
in einem Orakel (21, 4f.), wo Jerusalem im Hades versinkt, 
dann aber gerettet wird. Und dies erinnert allerdings an kultische 
Mythologeme. Ebenso findet sich aber bei fast allen Propheten 
der von jenem Schema ganz abweichende deuteronomische 
Typus der Alternative: entweder Heil oder Unheil, je nach 
dem Verhalten des Volkes, ziemlich oft (Amos 5, 4—6; Jes. I, 19. 
20: vordeuteronomisch, Jer. Kap. 7 und 18, Hes. Kap. 18: 
nachdeuteronomisch). Allgemein richtig ist nur, daß kein Pro- 
phet ausschließlich Unheilsorakel verkündet hat. Weiter: daß 
in einigen Fällen die Heilsweissagung mit der Unheilsdrohung 
als Peripetie nach der Befriedigung von Jahwes Zorn und als 
Lohn für den frommen »Rest« verknüpft ist, daß ferner das 
Unheil in vielen Orakeln als ganz unabwendbar und unter allen 
Umständen hereinbrechend erscheint, wie ein längst verhängtes 
Schicksal, und daß endlich, wenn man die Gesamtheit der Orakel 
eines Propheten überblickt, allerdings der Eindruck entstehen 
muß: daß beides, Unheil wie Heil, und natürlich zuerst das 
erstere, unweigerlich kommen werde. Die Unabwendbarkeit des 
Unheils erscheint als Folge der Sünden schon der Vorväter, 
die grundlos den Bund brachen (Jer. 2, 5). Aber diese fatalistische 
Vorstellung ist bei der Mehrzahl der Propheten ebensowenig 
festgehalten wie bei den Thoralehrern. Der’ Weg der Umkehr 
und Abwendung des Unheils steht offen, wenn schon ihn nur 
ein »Rest« beschreiten wird. Eine Einheitlichkeit im Sinne eines 
Schemas besteht, wenn man die einzelnen Orakel vergleicht, 
nicht einmal bei einem und demselben Propheten. Sondern 
je nach dem Sündenstand und der Weltlage wechselt das, was 
geweissagt wird. Die Prophetie kennt die hellenische Moira und 
die hellenistische Heimarmene nicht, sondern Jahwe, dessen 
Entschlüsse wechseln je nach dem Verhalten der Menschen. 


Im wesentlichen Gemeingut waren nur die beiden Vorstellungen: 
36* 
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einmal, daß »jener Tag«, der »Tag Jahwes«, den sich die volks- 
tümliche Hoffnung als einen Tag des Schreckens und Unheils, 
vor allem kriegerischen Unheils, für die Feinde, für Israel aber 
als einen Tag des Lichts vorstellte, auch ein Tag des Unheils 
für das eigene Volk, jedenfalls für die Sünder in ihm, sein werde. 
“Nach der Art, wie Amos dies verkündet, scheint es, daß diese 
wichtige Konzeption tatsächlich sein geistiges Eigentum war. 
Zwar blieb die Deutung als eines Tages des Heils für Israel 
weiter bestehen. Aber die Annahme, daß zugleich oder vorher 
ein schweres Unheil als Sündenstrafe kommen werde, blieb 
Gemeingut der Prophetie. Ebenso die Konzeption des »Restes«, 
dem das Heil gespendet werde, wie er schon bei Amos sich findet, 
bei Jesaja aber, der seinen Sohn danach benannte, klar ent- 
wickelt ist. Da nun diese beiden Vorstellungen zusammen das 
Schema: Unheil für das Volk (oder für die Sünder), Heil für den 
Rest, ergeben, so stellt eine Peripetie vom Unheil zum Heil 
oder eine Komtination beider in der Tat den Typus dar, zu 
welchem die prophetische Verheißung immer wieder gravitiert. 
Dies lag indessen schwerlich in einem übernommenen Schema, 
sondern einfach in der Natur der Sache selbst, sobald einmal der 
Charakter des »Tages Jahwes« als (wenigstens: auch) eines 
Unglückstages angenommen wurde. Denn da eine schlechthin 
hoffnungslose Unheilsdrohung keinen pädagogischen Sinn zu- 
gelassen hätte, mußte sich dann der Typus der Peripetie zum 
mindesten bei der Anslese durch die Sammler durchsetzen. Für 
die Propheten selbst ist freilich von der Annahme primär päda- 
gogischer Zwe.ke bei den Unheilsdrohungen im allgemeinen 
abzusehen. Sie kündeten, was sie schauten und hörten. Eigent- 
liche »Bußprediger« in jenem Sinne des Wortes, wie sie in der 
Zeit der Evangelien und im Mittelalter auftraten, waren sie nicht. 
Der Ruf nach Buße und Einkehr fehlte bei ihnen natürlich nicht. 
Im Gegenteil gehörte die Sündenanklage ja nach Jeremia geradezu 
zu den Merkmalen des echten Propheten: dieser wichtige Grund- 
satz scheidet sie von allen Mystagogen. Am leidenschaftlichsten 
erhob ihn gleich anfangs Hosea und ebenso findet er sich bei 
Jeremia (Kap. 7). Aber als unmittelbarer Inhalt der großen 
Visionen und Auditionen wird allerdings in aller Regel einfach 
wiedergegeben: was Jahwe an Unheil und HeH bereits beschlossen 
hat und eventuell: warum, und dem Volke hart und klar, 
ohne alle Vermahnung, zugemutet: sich dem zu fügen, was es 
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oder die Vorfahren verschuldet haben 2%). Die eigentlichen 
paränetischen Schelt- und Bußreden und Mahnungen der Pro- 
pheten selbst werden dagegen in der Regel nicht als debarim 
Jahwes, sondern als eigene Reden der Propheten, die in seinem 
Auftrag erfolgen, eingeführt. Jedenfalls war das Schema: Unheil, 
dann Heil, durch die Natur der Sache gegeben und ist auch 
ohne Annahme einer Uebernahme verständlich. 

Die ungeheure Leidenschaft der prophetischen Anklage, 
Drohung und der meist in ganz allgemeinen Wendungen sich 
bewegenden Mahnung im Unterschied zu der im Deuteronomium 
mehr erbaulichen, in der älteren Paränese wuchtigen, aber sach- 
lichen und die Anforderungen spezialisiert aufzählenden Thora 
ist nicht nur bedingt durch Temperamentsunterschiede. Sondern 
vor allem ist umgekehrt die Temperierung ihrerseits bedingt durch 
die Aktualität der Zukunftserwartungen der Propheten. 
Nur selten erscheint das erwartete Unheil oder Heil in eine 
weitere Zukunft gerückt. Meist kann es jederzeit hereinbrechen. 
In aller Regel aber steht es mit Wahrscheinlichkeit oder Sicher- 
heit ganz unmittelbar vor der Tür. Schon sieht Jesaja das 
junge Weib schwanger, das den eschatologischen Königsknaben 
gebiert. Jeder einzelne Heereszug der mesopotamischen Herr- 
scher, namentlich aber Ereignisse wie der Skytheneinbruch, konn- 
ten das Heranziehen jenes »Feindes vom Norden« — vermutlich 
einer Gestalt der populär-mythologischen Erwartung — be- 
deuten oder einleiten, den namentlich Jeremia als Bringer des 
Endes kommen sah, und die furchtbaren Schicksalsperipetien 
der im Kampf begriffenen Staaten erhielten diese Erwartung 
lebendig. Gerade dieser aktuelle Charakter der Endhoffnung 
war aber das für die praktisch-ethische Bedeutung der Prophetie 
absolut Entscheidende. Eschatologische Erwartungen und Hoff- 
nungen waren volkstümlich offenbar überall rund umher ver- 
breitet. Aber ihre vage Unbestimmtheit ließ, wie stets in ähn- 
lichen Fällen, das praktische Verhalten so gut wie vollkommen 
unberührt. Die Märchenerzähler oder der Mummenschanz bei 
Kultspielen, allenfalls der intellektuelle Gnostiker in seinem 
esoterischen Konventikel, wußte damit zeitlich oder personal 





— 


2335) Bei Amos (mit Ausnahme einer Stelle) und selbst an einer Stelle Hoseas 
(5, 4) tritt das Unheil als unabwendbar auf, offensichtlich, weil der Inhalt der 
Vision dahin ging. Aehnlich mehrfach bei Jesaja und wieder garz überwiegend 
bei Jeremia. 
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eng begrenzte Wirkungen zu erzielen. Nirgends waren oder 
wirkten diese Erwartungen als etwas unmittelbar Aktuelles, 
bei der ganzen Lebensführung in Rechnung zu Stellendes. Ak- 
tuelle Erwartungen erregte die Prophetie der königlichen Heils- 
propheten oder auch der, wie bei den Hellenen, wandeınden 
Chresmologen. Aber es waren im ersten Fall enge höfische 
Kreise, iin anderen die einzelnen Privaten, welche sie, mehr 
oder minder, in Rechnung stellten. Hier aber, infolge der poli- 
tischen Struktur und Lage Israels, wußte — wie Jeremias Kapital- 
prozeß zeigt, — zum mindesten in den Kreisen der Aeltesten 
jedermann noch nach Ioo Jahren von einem Unheilsorakel, 
wie dem des Micha, und die ganze Bevölkerung geriet in Be- 
wegung, wenn ein Prophet mit auffallenden Drohungen auftrat. 
Denn das geweissagte Unheil war ganz aktuell, griff jeder- 
mann an die Existenz und nötigte jedermann zu fragen: was 
zu seiner Abwendung geschehen könne. Und dann: eine durch 
die auffallendste Bestätigung einiger ‘unvergessener Unheils- 
orakel legitimierte Prophetie stand dahinter, ihrerseits gestützt 
durch die starke alte Opposition gegen das Königtum. Nirgends 
sonst war eine derart aktuelle Erwartung durch eine rück- 
sichtslose öffentliche Demagogie vertreten und zugleich in 
Verbindung gebracht mit der altüberlieferten Vorstellung von 
der berith Jahwes mit Israel. 

Für die wahrhaft Jahwe-gläubigen Kreise mußte natur- 
gemäß gerade diese Aktualität der Enderwartung entscheidend 
sein. Wir kennen aus dem Mittelalter und der Reformationszeit, 
ebenso aus der alten Christengemeinde, die gewaltige Wirkung 
solcher Erwartungen. Auch in Israel sind sie für die Lebens- 
führung jener Kreise offenbar völlig ausschlaggebend gewesen. 
Aus ihnen allein erklärt sich letztlich die utopistische W elt- 
indifferenz der Propheten. Wenn sie von allen Bündnissen 
abmahnen, wenn sie sich immer wieder gegen das eitle, hoffärtige 
Treiben dieser Welt wenden, wenn Jeremia ledig bleibt, so hat 
das bei ihnen denselben Grund wie die Mahnung bei Jesus: 
Gebet dem Kaiser was des Kaisers ist, oder wie die Mahnungen 
des Paulus, daß ein jeder in seinem Beruf bleibe und daß man 
ledig oder verheiratet bleiben möge, wie man sei, und die Weiber 
habe als hätte man sie nicht. All diese Dinge der Gegenwart 
sind ja vollkommen gleichgültig, denn das Ende steht unmittel- 
bar bevor. Wie in der frühchristlichen Gemeinde, so prägte 
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auch bei den Propheten und ihrem Anhang diese Aktualität der 
Enderwartung die ganze innere Haltung und war das, was ihrer 
Verkündigung die Macht über die Hörer gab. Und trotz des . 
Zögerns des Heilstages fand jeder neue Prophet den gleichen 
leidenschaftlichen — wenn auch vor dem Exil auf engere Kreise 
beschränkten — Glauben wieder, ein volles Jahrtausend lang 
bis zum Untergang Bar Kochbas. Es waren auch hier gerade 
die Unwirklichkeiten, welche wirkten, deren Spuren sich am 
tiefsten in die Religion eingruben und welche ihre Macht über 
das Leben begründeten. Sie allein gaben dem Leben, was es 
erträglich machte: Hoffnung. Vor allem der völlige Verzicht 
auf alle Jenseitshoffnungen und auf jede Art von wirklicher 
Theodizee — trotz des steten Fragens nach den Gründen des 
Unheils und des Postulats eines gerechten Ausgleichs — konnte 
am leichtesten in einer Zeit ertragen werden, wo jeder Lebende 
erwarten mußte, das eschatologische Ereignis noch selbst zu 
erleben. In einer Stimmung steten Harrens lebten diese leiden- 
schaftlichsten Menschen, welche Israel hervorgebracht hat. Un- 
mittelbar nach dem Hereinbruch des Unheils erwartete man 
ja das Heil. Nichts zeigt dies deutlicher als Jeremjas Verhalten 
beim bevorstehenden Sturz der Stadt: der Ankauf eines Ackers, 
weil doch bald die erhofften neuen Zeiten kommen werden, und 
“die Mahnung an die Exilierten, sich auf dem Weg Zeichen zu 
machen, um den Rückweg zu finden. 

Das erwartete Heil selbst wurde allmählich sublimiert. Die 
nebeneinanderstehenden Endhoffnungen: teils chiliastische Er- 
wartungen eines im kosmischen Sinn paradiesischen End- 
zustandes bei Hosea und Jesaja, teils die ganz massive bürger- 
lich materielle deuteronomische Hoffnung: Israel werde das 
Jerusalemiter Patriziervolk sein, die anderen Völker die schuld- 
verknechteten und zinsenden Bauern, traten beide zunehmend 
zurück, um erst in nachexilischer Zeit wieder aufzutreten, die 
erste bei Joël, die zweite bei Tritojesaja (61, 5. 6). Neben der 
politischen Erwartung eines militärischen Siegs und einer äußeren 
Herrschaft Israels über die Völker, wie sie namentlich bei Micha 
(4, 13) sich findet, und neben den alten bäuerlichen Verheißungen 
reicher Ernten und äußeren Wohlstands (bei Amos) standen bei 
den Propheten die weit idealeren pazifistischen Zukunftshoff- 
nungen: ein Friedensreich mit der Tempelburg als Mittelpunkt 
(Jesaja), als einziger Sitz der Thora, der Weisheit und Lehre für 
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alle Völker (Micha). Die schon bei Hosea (2,21) sich findende 
Hoffnung, daß Jahwe dereinst in einer neuen berith mit Israel 
ihm »Gnade, Erbarmen und Erkenntnis« verbürgen werde, 
vertiefte sich bei Jeremia (31, 33. 34) und Hesekiel (Kap. 36) 
gesinnungsethisch: Jahwe wird eine gnädigere berith, als es 
der alte harte Bund mit seinen schweren Gesetzen war, mit 
seinem Volk schließen. Das steinerne Herz wird er ihnen nehmen 
und ihnen ein Herz von Fleisch und Blut geben, einen neuen 
Geist in sie legen und bewirken, daß sie von sich aus Gutes tun. 
»Ich lege mein Gesetz in sie hinein, in ihr Herz schreibe ich es.« 
Dann »brauchen sie nicht mehr einander zu lehrene, denn sie 
kennen Jahwe. Und solange die kosmischen Ordnungen bestehen, 
werden sie dann nicht aufhören, sein Volk zu sein. Daß die 
Tatsache der Sünde an sich ein Problem der Theodizee sein kann, 
klingt hier wenigstens von fern an. Das Ganze aber ist eine 
hochgradige ethische Sublimierung der einst, in einem dem Amos 
(freilich mit fraglichem Recht) zugeschriebenen Gedicht, ent- 
wickelten Hoffnungen (9, 11). Die Idee dieses auf reiner Gesin- 
nung ruhenden »neuen Bundes« ist noch für die Entwicklung 
des Christentums von Bedeutung gewesen. Die Sünde selbst, 
deren Fortnahme durch Jahwe erhofft wird, ist auch ihrerseits 
sehr verinnerlicht, als eine einheitliche, gottfeindliche Gesinnung 
aufgefaßt, die Beschneidung der »Vorhaut des Herzens« ist bei 
Jeremia das Entscheidende, nicht irgendwelche Aeußerlich- 
keiten. Auch das ist bekannten evangelischen Aussprüchen sehr 
ähnlich. Nicht mehr nur eine soziale, sondern eine rein religiöse 
Utopie ist hier geschaut. Bei Jeremia gestalteten sich gleichen 
Schrittes mit dieser Verinnerlichung und Sublimierung der Zu- 
kunftserwartungen die äußerlichen Hoffnungen ungemein be- 
scheiden. Während das Deuteronomium den Stadtstaat und die 
patrizische Stellung der Frommen voraussetzte und die Prophetie 
im übrigen, wo sie auf diese Hoffnungen zu sprechen kommt, 
die Juden wenigstens als das geistige Herrenvolk der Erde, als 
deren Lehrer und Führer sieht, ist bei Jeremia auch das ver- 
schwunden. Der Zion wird bei,ihm nur einmal (31, 6) als Sitz 
der Jahweverehrung erwähnt. Zwar kennt auch er das Herren- 
volksideal in seiner sublimierten Form. Aber er wird mit dem 
Alter genügsamer. Fromme Hirten und Bauern sind es (31, 24), 
welche Jahwe künftig segnen wird, und daß man überhaupt 
künftig einmal wieder im Lande säen und ernten werde, damit 
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bescheidet er sich. Eine Art von »Glück im Winkel« drohte die 
großen eschatologischen Weltherrschafts-Erwartungen zu ver- 
drängen: wir befinden uns im vollen Elend der hereingebrochenen 
Verwüstung und die Prophetie Jeremias endet am Schluß seines 
Lebens im Verzicht. Fügung in dies von Jahwe verhängte 
Schicksal, Verbleiben im Lande, Gehorsam gegen den baby- 
lonischen König und dann gegen dessen Statthalter empfiehlt 
er und warnt vor der Flucht nach Aegypten. Und während er 
zuerst die baldige Wiederkehr der Exilierten erwartet hatte, 
riet er ihnen späterhin, sich in den neuen Wohnsitzen häuslich 
einzurichten. Nach der Ermordung Gedaljas und seiner eigenen 
Verschleppung nach Aegypten stand er offenbar am Ende seiner 
Hoffnungen, wie das erschütternde, tiefresignierte Testament ` 
an Seinen getreuen Jünger Baruch bezeugt: »Siehe ich bringe 
Unheil über alles Fleisch, raunt Jahwe, dir gebe ich dein Leben 
zur Beute allerorten, wohin du gehst.« Nach spätjüdischer 
Tradition sei er in Aegypten gesteinigt worden. — Diese völlig 
pessimistische und nichts als fügsame Haltung hätte nun freilich 
unmöglich die Unterlage für eine Aufrechterhaltung der Gemein- 
schaft unter den Exilsverhältnissen bieten-können. Schon wegen 
jenes Rates an die Exilierten, sich in Babel einzurichten, geriet 
er sofort in heftigen Konflikt mit dem Gegenpropheten Semaja, 
wie die gereizte Korrespondenz nach Babylon zeigt. Vor allem 
die Aktualität der Rückkehrhoffnung wurde in schroffem Gegen- 
satz zu ihm von Hesekiel, dem hervorragendsten mit in das 
Exil verschleppten Propheten, aufrechterhalten. — In der Tat 
war sie unumgänglich nötig, um die Gemeinde überhaupt zu- 
sammenzuhalten. Die für die mächtige Wirkung der Pro- 
‚pheten ausschlaggebenden Endhoffnungen waren selbstverständ- 
lich nicht die sublimierten, sondern die neben ihnen bei allen 
Propheten fortbestehenden massiven Formen. . Eschatologische 
Vorstellungen, die nicht aktuell den Anbruch des jüngsten 
Tages und der Auferstehung in Aussicht stellen, haben nach 
aller Erfahrung ebenso selten starke Wirkungen erzielt wie irgend- 
welche weit in die Zukunft hinausgeschobenen rein iıdische 
Heilshoffnungen. Gerade daß hier der »Tag Jahwes« als ein 
Ereignis verkündet wurde, das jeder noch jetzt zu erleben hoffen 
oder befürchten durfte und daß höchst massive diesseitige 
Umwälzungen in Aussicht standen, war das Entscheidende. 
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Der verschiedenen Gestaltung der Endhoffnungen entsprach 
auch die verschiedene Formung der Vorstellung von der heil- 
bringenden Persönlichkeit. Bei Amos fehlt eine solche über- 
haupt, der ganze Nachdruck lag auf dem zu rettenden »Rest« 
des Volks. Aber bei den anderen Propheten sättigten sich die 
Heilserwartungen mit Bildern eines Retters, wie sie die Tradition 
in den alten Bundeshelden, den Schofetim, den »Heilanden«, 
gekannt hatte, und verband damit die eschatologischen Vor- 
stellungen, welche die Umwelt darbot. Freilich boten diese 
letztlich das nicht, was man hätte brauchen können. Denn von 
den Möglichkeiten der Gestalt dieses rettenden Heilandes schieden 
für die prophetische Vorstellung sowohl die Inkarnation wie die 
physische göttliche Zeugung und die eigentliche Apotheose aus, 
da sie alle mit Jahwes überlieferter Eigenart nicht vereigvar 
waren. Daß einem fremden König (Kyros) die Heilandsrolle 
zufallen werde, ist erst eine Vorstellung der Exilszeit (Deutero- 
jesaja). Die Rettergestalt mußte in Israel mit dem »Tage Jahwese 
in Beziehung gesetzt werden, also mit einem ganz konkreten 
eschatologischen Ereignis, dessen Natun sahen wir, aus der 
überlieferten Eigenart des Katastrophengottes folgte. Eine in 
diesem besonderen Sinn »eschatalogische« Retterkönigsgestalt 
aber kannten die Kulturreligionen und Kulte der Umwelt (und 
übrigens auch die iranische Religion) nicht. Ihnen konnten wohl 
am ehesten Spekulationen von einem präexistenten Heiland, astra- 
len (im Bileamspruch Num. 24, 17) oder urmenschlichen Charak- 
ters (am deutlichsten wohl Hiob 15, 7f., Anklänge vielleicht 
Jes. 9, 5, Micha 5, ı, Hes. 28, 17) entnommen werden. Aber 
wenn aucl solche Kultlegenden oder auch Intellektuellen- 
spekulationen in geheimnisvollen Andeutungen der Propheten. 
gelegentlich anklingen, so hat doch keiner von ihnen den Ent- 
schluß gefunden, siclf auf den Boden derartiger, notwendig zur 
Mysterien-Esoterik führenden Vorstellungen zu stellen, schon 
aus Sorge, daß dadurch Jahwes alleiniger Majestät Abbruch 
 geschehe. Die Gestalt mußte kreatürlichen Charakter bewahren. 
So blieb entweder die in der Umwelt, soviel bekannt nicht ver- 
breitete, aber aus der Heilskönigprophetie sehr leicht ableitbare 
Barbarossahoffnung, in Israel also: die Wiederkehr Davids. Oder 
das Erscheinen eines neuen israelitischen Retterkönigs, entweder 
als Sproß aus dem Davididenstamm oder als ein Wunderkind 
mit den, namentlich in Mesopotamien und zwar bei lebenden 
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Königen (namentlich: bei Ursurpatoren) sich findenden Zügen 
einer irgendwie übernatürlichen, also vor allem: vaterlosen, 
Zeugung. Alle diese Möglichkeiten finden sich, die erste bei fast 
allen Propheten, die letzte namentlich bei Jesaja in der Weis- 
sagung des Immanuelkindes, des Sohnes des »jungen Weibes«. 
Die Legitimität der Davididen hat kein Prophet, auch 
nicht die im Nordreich auftretenden: Amos und Hosea, ange- 
zweifelt. Der Zion ist für Amos Jahwes Sitz, für Hosea ist 
Juda von den Sünden Israels unbefleckt, vor allem auch von 
der Schande der Ursurpaioren. Er scheint an einen Untergang 
Judas überhaupt nicht geglaubt zu haben. Auch bei Jesaja 
scheint der »Rest« ursprünglich Juda gewesen zu sein. Für Micha 
kommt der Heilskönig aus dem Heimatsitz der Davididensippe, 
Bethel Ephrat. Bei Jesaja ist es allerdings wahrscheinlich, daß 
die Figur des Heilsknaben Immanuel eine Absage an die un- 
gläubige Königsfamilie bedeutete 22°) und bei Jeremia und Hese- 
kiel treten die Hoffnungen auf die alte Königsdynastie stark 
zurück. Neben Davididen findet sich bei Hesekiel (21, 32) auch 
die Hoffnung auf jemand, »der das Recht hat, das ich (Jahwe) 
ihm gebe«. Königsfeindlich aber sind die Verheißungen der 
Propheten nur im Sinn der volkstümlichen, von den Intellek- 
tuellen gestützten, Opposition: der Heilsfürst ist nicht aus- 
drücklich ein Kriegskönig, der seinerseits Israels Rache an 
den Feinden vollzieht, obwohl natürlich auch diese Vorstellung 
gelegentlich existiert. Die Regel ist aber, daß Jahwe selbst die 
Strafe vollstreckt. Daß die Gestalt des Retters die Züge eines 
Propheten und Lehrers annahm, war zwar schon in der vor- 
exilischen Zeit vorbereitet durch die starke Betonung der Thora 
als dessen, was in der Endzeit Zion der Welt zu bieten habe 
und durch die deuteronomische Weissagung: daß Jahwe Israel 
seinen Propheten von der Art des Moses erwecken werde. Die 
Propt:etie hat seit Hosea (12, 11) den Mose, neben ihm seit 
Jeremia (15, 1) und dem Deuteronomium den Samuel zu Arche- 





s36) Merkwürdigerweise glaubt auch Hölscher (S. 229 Anm. 1), es könne sich 
nicht um eine eschatologische, sondern um eine reale und bekannte Figur (even- 
tuell: Jesajas eigenes Weib und Sohn!) handeln, weil sonst mit dem Wunder- 
zeichen ja snichts bewiesens sei: allein es soll gar nichts »bewiesen«e werden, 
sondern die Folge der Ungläubigkeit des Ahas ist die visionär, aber als ak- 
tuelle Erwartung geschaute B»gebenheit: seine Verwerfung zugunsten der 
Heilsknaben. 
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geten des eigenen Berufs gestempelt. Der wesentlich rein religiöse 
Charakter, der diesen Gestalten, im Gegensatz zu den Herrschern 
und Heerführern gewahrt werden konnte: — sie sind Berater 
und Mahner, nicht Volksführer — ließ beide dazu geeignet 
erscheinen. Ihnen gesellte sich ganz naturgemäß die sagen- 
umsponnene Gestalt des Elia bei, von dem als Erstem bekannt 
war, daß er als Unheilsprophet im späteren Sinn dem König 
entgegengetreten war. Aber die traditionelle Vorstellung vom 
»Tage Jahwes« als einer politischen und Naturkatastrophe er- 
schwerte es, an die Stelle des volkstümlichen Retterkönigs eine 
rein geistliche Figur zu schieben. Die eigentlich eschatalogische 
Konzeption eines rettenden Lehrers gehört daher erst der Exils 
zeit an, und erst in der Spätzeit hat die Hoffnung auf die Wieder- 
kehr des Elia, des königsfeindlichen Magiers, jene Popularität 
gewonnen, welche aus dem Neuen lestament bekannt ist. Bei 
den Propheten spielt die Spekulation über ’die Art dieser eschato- 
logischen Gestalt ersichtlich eine ganz geringe Rolle. Die Haupt- 
sache ist bei ihnen: die durch ein ungeheures Tun Jahwes 
selbst herbeigeführte baldige gewaltige Umwälzung: da- 
durch unterscheiden sie sich vom Deuteronomium, welches 
allerhand Segens- und Unsegens -Weissagungen nach Sitten- 
prediger-Art paränetisch aneinanderreiht.. Das menschliche Tun 
bei jener Umwälzung ist ihnen letzlich uninteressant; die Vor- 
stellungen darüber wechseln. Das absolute Wunder ist 
der Angelpunkt aller prophetischen Erwartung, ohne welchen 
sie ihre spezifische Pathetik verlieren würde. Wirklich ganz 
klar oder auch nur beständig wurde deshalb das Bild der Messias- 
gestalt meist nicht einmal bei einem und demselben vorexilischen 
Propheten. Auch die Rolle, welche solche Weissagungen bei 
den einzelnen spielten, blieb verschieden und sank auf einen 
Tiefpunkt bei Jeremia, bei welchem wieder, wie bei Amos, der 
ganze Nachdruck auf dem bekehrten Rest des Volkes als solchem 
liegt und sich nur eine eigentlich »messianische« Weissagung 
findet. Aehnlich steht es bei seinem Zeitgenossen Hesekiel. 
- Das Prestige der Davididendynastie war tief in den Schatten 
getreten. Wir befinden uns eben schon auf dem Wege jener 
tiefgreifenden Umgestaltung, welche aus dem »Volk Israel« die 
Gemeinschaft der »Juden« machte. Juda tritt als Träger der 
Verheißungen schon seit dem Verfall des Nordreichs, bei Hosea, 
dann aber bei den späteren Propheten zunehmend hervor, wenn- 
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schon die Hoffnung auf die Wiedervereinigung des ganzeı Volkes 
in der Endzeit nicht aufgegeben wurde. 

Ehe wir dieser Entwicklung zum Judentum nachgehen, ist 
nur noch kurz die Frage zu berühren: welchen Einfluß die 
vorexilischen Propheten im Verhältnis zu den anderen treiben- 
den Kräften in der Entwicklung der Ethik gehabt haben. Alle 
inhaltlichen Gebote übernahmen sie ja, wie wir sahen, aus der 
Thora der Leviten. Die Vorstellung von Jahwes berith mit 
Israel und die wesentlichen Züge der ihnen spezifischen Gottes- 
konzeption fanden sie ebenfalls vor. Soziale Schichten, welche 
dem Königtum und der materiellen und ästhetischen Kultur 
der Vornehmen ähnlich gegenüberstanden wie sie, hat es schon 
vorher gegeben. Und auch außerhalb der rechabitischen Kreise 
ist die skeptische Stellung zum Opfer höchst wahrscheinlich 
immer vorhanden gewesen. Die Frage ist: ob das als Stütze der 
Ethik dienende mächtige Pragma des göttlichen Unheil- und 
Heilsplanes einerseits, die weitgehende gesinnungsethische Subli- 
mierung der Sünde und des gottwohlgefälligen Sichverhaltens 
andererseits den Propheten allein zuzuschreiben sind oder als 
Erzeugnisse vorprophetischer Intellektuellenkultur anzusprechen 
sind. Da spricht nun alle innere Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
die Entwicklung dieser Konzeptionen aus einer Zusammenarbeit 
der Propheten mit der allmählichen Rationalisierung der le- 
vitischen Thora und dem Denken frommer gebildeter Laien- 
kreise erwachsen ist. Schon die zunehmende Koinzidenz der 
prophetischen Sündenregister mit den dekalogischen Geboten 
spricht dafür. Die Propheten selbst waren, am Maßstab ihrer 
Zeit gemessen, gebildete Männer und standen im freundlichen 
Verkehr, wennschon gelegentlich in Spannung, zu jenen Kreisen, 
welche in die deuterionomische Schule ausmündeten. Die syste- 
matische ethische Kasuistik wird bei den Thoralehrern, die 
Führung und Paroleausgabe bei der gesinnungsethischen Sub- 
limierung und Zusammenraffung aber bei den prophetischen 
Eingebungen gelegen haben. Man braucht nur die erbauliche 
und bürgerliche Vorstellungs- und Darstellungsweise des Deutero- 
nomisten mit Jesajas Orakeln zu vergleichen, um die Vorstel- 
lung abzuweisen (die ernsthaft aufgetaucht ist), daß er dies 
paränetische Werk selbst verfaßt und »eingesiegelt« seinen 
Jüngern übergeben habe. Das ist einfach undenkbar und die 
Alternative: »Segen oder Fluch je nach Verhalten«, entsprach 
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der Volkspädagogik der Thoralehre ebenso, wie sie den Visionen 
kommenden Unheils gerade bei diesem und den späteren Pro- 
pheten fremd ist. Entscheidend für den Gegensatz war hier die 
ungeheure Aktualität der furchtbaren Erwartungen der 
durch und durch an den politischen Katastrophen 
orientierten Propheten, im Gegensatz zu der einerseits die indi- 
viduelle Vergeltung der Sünden und der Frömmigkeit ihrer 
Kundschaft: der Einzelnen, andererseits in der Zukunft liegende 
und dabei ziemlich hausbackene Hoffnungen und Befürchtungen 
für das Bürgertum im vermahnenden Ton ausmalender Sitten- 
predigt des Deuteronomium. Dennoch ist das Deuteronomium 
natürlich nicht ohne die Prophetie denkbar. Denn auf den 
Propheten der Zukunft hofft ja gerade dies Werk. Und die 
naiven Kriegsregeln des Deuteronomium sind ganz in pro- 
phetischer Art rein utopistisch und nur aus der Uebernahme 
der bei den Propheten unmittelbar erlebnismäßigen Glaubens- 
konzeption zu erklären. Nur ist alles ins Alltägliche und Stim- 
mungshafte transponiert. Ebenso ist — was hier nicht verfolgt 
werden kann — die gesamte jetzige Redaktion der Tradition und 
Thora, soweit sie als vorexilisch angesehen werden darf, pro- 
phetisch, wenn auch in sehr verschiedener Intensität, beeinflußt, 
wennschon zweifellos von ihrerseitsnicht prophetischen Redaktoren 
ausgestaltet. Vor allem aber: ohne das gewaltige Prestige dieser 
in allem Volk bekannten und gefürchteten Demagogen wäre die 
_ Autorität der von jeder rein volkstümlichen ebenso wie von einer 
rein kultpriesterlichen Auffassung der Beziehung Israels zu seinem 
Gott gleich fernen Konzeption Jahwes als des Jerusalem zer- 
störenden und wieder aufbauenden Weltgottes schwerlich jemals 
durchgedrungen. Es ist völlig undenkbar, daß ohne die er- 
schütternden Erfahrungen einer Bestätigung der in aller Oeffent- 
lichkeit gesprochenen, noch nach hundert Jahren im Gedächtnis 
haftenden (Jer. 26, 18) prophetischen Unheilsworte der Glaube 
des Volkes durch die furchtbaren politischen Schicksale nicht 
nur nicht zerbrochen, sondern in einer einzigartigen und ganz 
unerhörten historischen Paradoxie gerade erst definitiv gefestigt 
worden wäre. Der ganze innere Aufbau des »Alten Testaments« 
ist ohne die Orientierung an den Orakeln der Propheten undenk- 
bar, und indem dieses heilige Buch der Juden auch ein solches 
der Christen wurde und die ganze Deutung der Sendung des 
Nazareners vor allem durch die alten Verheißungen an Israel 
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bestimmt wurde, reicht der Schatten dieser Riesengestalten 
durch die Jahrtausende bis in die Gegenwart hinein. Ohne die 
großartigen Deutungen von Jahwes Absichten und die felsen- 
feste Zuversicht auf seine Verheißungen trotz alledem, ja gerade 
wegen alles dessen, was er, der unheimlichen Vorhersage gemäß, 
über sein Volk verhängte, wäre andererseits auch niemals jene in- 
nerisraelitische Entwicklung denkbar gewesen, welche allein einen 
Fortbestand der Jahwegemeinschaft nach der Zerstörung Jerusa- 
~ lems ermöglichte: vom politischen zum konfessionellen Verband. 
Vor allem wieder die gewaltige emotionale Aktualität der 
eschatologischen Erwartung entschied hier alles. Gerade ihrer be- 
durfte man im Exil am unbedingtesten. Mitder bloßen Thora und 
deren erbaulichen Ermahnungen und Vertröstungen der deutero- 
nomischen Intellektuellen wäre nichts getan gewesen. Rache- 
durst und Hoffnung waren die naturgemäßen Triebfedern alles 
Handelns der Gläubigen ‘und nur die Prophetie, die jedem die 
Hoffnung gab, die Befriedigung dieser leidenschaftlichen Er- 
wartungen noch selbst zu erleben, konnte hier den religiösen 
Zusammenhalt der politisch zertrümmerten Gemeinschaft geben. 
Und gerade daß die Propheten keinerlei Handhabe für die Bil- 
dung einer neuen religiösen Gemeinschaft geboten hatten, 
daß lediglich die ethische und zwar. gesinnungsethische, Sub- 
limierung der überlieferten Religion den unmittelbar praktisch- 
ethischen Inhalt ihrer eschatologischen Verkündigung bildete, 
machte es möglich, daß der neue konfessionelle Verband, indem 
er sich rituell einkapselte, sich als unmittelbare Fortsetzung 
der alten rituellen Volksgemeinschaft fühlte: was dem Christen- 
tum nicht dauernd möglich war. — 

Die Leistung der Prophetie wirkte zusammen mit den 
überkommenen rituellen Gewohnheiten Israels, um das hervor- 
zubringen, was dem Judentum seine Pariastellung in der Welt 
eintrug. Die israelitische Ethik insbesondere erhielt ihr dafür 
entscheidendes Gepräge durch den exklusiven Charakter, welchen 
ihr die Entwicklung der Priesterthora gab. Auch die ägvptische 
Ethik war exklusiv insofern, als sie, wie alle antiken Ethiken, 
den Nichtlandsmann selbstverständlich ignorierte. Ein Aus- 
schluß des Konnubium mit Fremden scheint bei den Aegypteın 
allerdings nicht bestanden zu haben, auch keine allgemeine 
rituelle Unreinheit dieser. Dagegen scheinen die Aegypter, im 
Gegensatz zu Israel, die Berührung des Mundes und Geschirrs 
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solcher Völker, welche Kuhfleisch aßen, ähnlich den Indern 
gemieden zu haben. In Israel fehlte ursprünglich jede rituelle 
Absonderung von Fremden und gewann die im wesentlichen 
dem allgemeinen Typus entsprechende Exklusivität ihre besondere 
Note erst durch ihre Verbindung mit der Entwicklung zum kon- 
fessionellen Verband Diese Umgestaltung der israelitischen Ge- 
meinschaft begann allerdings unter dem Einfluß der Thora und 
der Prophetie schon vor dem Exil. Sie äußerte sich zunächst in 
der zunehmenden Einbeziehung der Metöken (gerim) in ihre 
rituelle Ordnung. Ursprünglich hatte der ger, wie wir sahen, 
damit nichts zu tun. Die Beschneidung war eine nicht nur israeli- 
tische Institution, innerhalb Israels aber obligatorisch nur für 
die Wehrmacht, der Sabbat ein vermutlich über den Kreis der 
Vollisraeliten und vielleicht über den Kreis der Jahweverehrer 
hinaus verbreiteter Ruhetag, der allmählich zum Rang eines 
paränetischen Grundgebots aufgestiegen war. Daß der ger sich 
beschneiden lassen und dann am Passamahl teilnehmen durfte 
(Ex. 12, 48), war zweifellos bereits eine durch die pazifistische 
Umformung der jahwistisch frommen Kreise bedingte Neuerung. 
Daraus wurde nun (Num. 9, 14) eine Pflicht des ger. Wohl schon 
vorher war auch den gerim der Blutgenuß (Lev. 17, 10) und 
das Molochopfer (Lev. 20, 2) bei Todesstrafe verboten und voı 
allem die Sabbatruhe auferlegt worden. Die deuteronomische 
und endgültig die exilische Priesterlehre (Num. 9, 14; 15, 15. I6) 
machte dann allen rituellen Unterschieden zwischen Vollisraeliten 
und gerim ein Ende: »ein Recht« sollte für sie und die Israeliten 
gelten für ewige Zeiten. (Danach der offensichtlich nachträgliche 
Zusatz Ex. 12, 49.) Nach Deut. 29, ıı gehören die gerim mit 
zum Bunde mit Jahwe und dies wird im Josuabuch (8, 33) sogar 
in die sichemitische Fluch- und Segenszeremonie eingefügt (die 
späte Vorschrift Deut. 31, ı2 bestimmt daher ausdrücklich: 
daß die Thora auch für sie öffentlich vorgelesen werden soll). 
Das Interesse der Priester an der Kundschaft der gerim, unter 
denen sich so exemplarische Fromme wie die jahwistischen Vieh- 
züchter befanden, — während die »Vornehmen« in der Erzählung 
von dem Aufruhr der Korachiten mit diesen zusammen als 
Priestergegner figurieren —, in Verbindung mit der Entmilitari- 
sierung der israelitischen Bauern und Ackerbürger waren die 
treibenden Kräfte datei. Die politisch rechtlosen oder minder- 
berechtigten Schichten waren hier, wie auch sonst oft, ein zu- 
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nehmend wichtiges Arbeitsfeld der Leviten, und im Exil: der 
Priester. Wohl erst aus der Exilszeit stammen die in die jetzige 
Redaktion des Deuteronomium (23, 8) aufgenommenen Vor- 
schriften über die Aufnahme ganz Fremder, zunächst der Aegypter 
und Edomiter, in die volle rituelle Gemeinschaft. An Stelle des 
alten Verbandes der ansässigen Krieger mit den durch berith 
angegliederten Gaststämmen der gerim trat nun zunehmend ein 
rein ritualistischer Verband, und zwar ein — wenigstens ideeller — 
Gebietsverband mit Jerusalem als postulierter Hauptstadt. 

In der Frage der Zukunftsgestaltung der Jahwegemeinde 
war anfänglich die Stellungnahme keine einheitliche. Bald nach 
der ersten Fortführung empfahl Jeremia den Exulanten, sich 
in Babylon heimisch zu machen. Nach der Zerstörung Jeru- 
salems trat er andererseits dafür ein, daß die im Lande Gelassenen 
dort bleiben sollten. Es wäre dann ein ländliches Gemeinwesen 
mit Mizpah als Mittelpunkt unter babylonischer Hoheit entstanden. 
Mit der größten Schärfe wendete sich aber hiergegen Hesekiel 
(nach der vermutlich richtigen Deutung von 33, 25). Jerusalem 
war ihm, dem Priester, die einzig legale Kultstätie, und ohne 
das Festhalten an den Verheißungen für den Zion gab es keine 
Zukunftshoffnung. Praktisch hatte er damit unzweifelhaft recht. 
Das Gebot der rituellen Einheitlichkeit des Volkes einschließlich 
der gerim wurde nun in Verbindung gebracht mit der schon der 
Zeit des Amos behaupteten spezifischen rituellen Reinheit des 
Landes, welches Jahwe Israel gegeben habe, im Gegensatz zu 
andern Ländern. Der zunehmende konfessionelle Eifer der Exils- 
priester verlangte daher theoretisch: daß darin rituell Unreine 
als dauernd Ansässige nicht geduldet werden sollten. Fast in 
dem Augenblick also, wo Israel seine rcale Gebietsgrundlage 
verlor, wurde so für das sich nunmehr entwickelnde international 
ansässige Gastvolk der ideale Wert der politischen Gebiets- 
grundlage endgültig rituell festgelegt: nur in Jerusalem durfte 
geopfert werden und im Gebiet Israels sollten nur rituell Reine 
dauernd ansässig sein. Alle rituell reinen Verehrer Jahwes aber, 
gleichviel ob Israeliten oder gerim oder Neukonvertiten, waren 
nun konfessionell gleichwertig. 

Die rein religiöse, auf den prophetischen Verheißungen 
ruhende Natur der Gemeinschaft bedingte nun, daß diese kon- 
fessionelle Absonderung nach außen an Stelle der politischen 
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an der Entwicklung der materialen Ethik. Die Pflichten des 
Israeliten waren selbstverständlich von Anfang an, wie ursprüng- 
lich bei allen Völkern der Erde, verschieden, je nachdem es 
sich um einen Stammesbruder oder einen Stammfremden han- 
delte. Die Erzväterethik behandelte Ueberlistung und Täuschung 
auch der ethnisch nächststehenden Stammfremden, wie der 
Edomiter (Esau) oder der Nomaden des Ostens (Laban) 
als unanstößig. Jahwe befiehlt Mose, den Pharao zu belügen 
Ex. 3, 18; 4, 23; 5, I) und hilft den Israeliten, sich durch Unter- 
schlagung beim Auszug in den Besitz ägyptischen Guts zu setzen. 
Auch innerhalb Israels selbst bestand, wie wir sahen, die Stammes- 
scheidung mit ähnlichen Konsequenzen. Der ger war rechtlich 
im Rahmen der mit seiner Gemeinschaft bestehenden berith, 
ethisch nur durch die levitische Paränese geschützt. Aber irgend- 
welche »Fremdenfeindschaft« fehlte der älteren Zeit. Unter den 
gerim befanden sich, wie die Tradition weiß, auch kanaanäische 
Gemeinden (Paradigma: Gibeon). Erst der gegen die kana- 
anäische Sexualorgiastik gerichtete jahwistische Puritanismus 
einerseits, Salomos nationales Königreich andererseits verschäfrf- 
ten zunächst den Gegensatz gegen die Kanaanäer einschließlich 
der kanaanäischen gerim. Alle Kanaanäer galten der exilischen 
Anschauung als Feinde und von Jahwe wegen sexueller Scham- 
losigkeit zur Knechtschaft, späterhin, wegen der Heiligkeit des 
Landes und damit sie Israel nicht zum Abfall verführen (Ex. 23, 
23 Í.; 34, 15), zur Ausrottung bestimmt. Eine berith mit ihnen 
war nach dieser Auffassung unzulässig, es sei denn, wie die 
Sichem-Tradition vorbehält, daß sie durch Beschneidung in die 
rituelle Gemeinschaft eintreten: angesichts der wohl zweifel- 
losen Herrschaft der Beschneidung unter den Kanaanäern, wie 
schon bemerkt, eine späte Eintragung. Denn die Beziehung 
Israels zu den Nichtisraeliten war in der älteren Zeit umgekehrt 
durchaus politisch bedingt gewesen, auch in kultischer und 
ritueller Beziehung. Weder bestand ursprünglich Ausschluß der 
Kommensalität, noch — was damit zusammenhing — Inkom- 
patibilität fremder Opfer. Die Speisegemeinschaft mit den 
Gibeoniten war freilich, wie der Wortlaut der Stelle ergibt, kein 
»Opfermahl«, sondern einfache Kommensalität als Folge der 
berith. Aber immerhin: die Israeliten nahmen bei einer rituellen 
Gelegenheit fremde Speise. Die Erzählung von der Mahlzeit 
Josephs und seiner Brüder und der Aegypter (Gen. 34, 32) zeigt: 
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daß die Ablehnung der Kommensalität mit Fremden durch die 
Aegypter zut Zeit der Entstehung dieser Tradition als deren 
Besonderheit im Gegensatz zu Israel galt. Die unter dem Ein- 
fluß des jahwistischen Puritanismus zunehmend sich verschärfen- 
den Verbote der gemeinsamen ÖOpfermahlzeit mit Fremden 
(Ex. 34, 16; Num. 25, 1 f.) wären schwerlich nötig gewesen, wenn 
nicht auch solche ursprünglich wie in aller Welt, so auch bei den 
Israeliten vorgekommen wären. Fraglich mag bleiben, ob der 
mit Opfern verbundene Vertrag von Jakob und Laban (Gen. 31, 
53f.) dem Elohisten (der den Laban als Diener anderer Götter 
behandelt) als eine solche gegolten hatte. Aber noch in den 
Elisageschichten findet sich bezeugt, daß ein Jahweverehrer, 
der in fremden Diensten steht, wie Naeman, nach damaliger 
Anschauung am Kult des Gottes seines Königs teilnehmen durfte, 
zweifellos weil dies ein politischer Akt war: eine Ansicht, welche 
der späteren konfessionellen jüdischen Auffassung, die gegenüber 
der Zumutung des Königs- und Kaiserkults das Martyrium 
wählte, ein Greuel gewesen wäre. Die volle Konsequenz aus der 
strengen Monolatrie, wie sie durch die berith bedingt war, ist 
eben erst in der Zeit der Konfessionalisierung gezogen worden. 

Auch Konnubium findet sich unbedenklich erwähnt. Eine 
Gefangene, und zwar dem Zusammenhang nach eine gefangene 
Kanaanäerin, darf man zum Weibe nehmen. Daß sie als Kon- 
kubine galt und daß der Grundsatz aufgestellt wurde: der Sohn 
der Magd soll in Israel nicht erben, war hier wie überall erst 
Entwicklungsprodukt einer Epoche, in welcher die begüterten 
Sippen ihre Töchter bei der Heirat mit einer Ausstattung ver- 
sahen und daher für deren Kinder das Monopol der Legitimität 
beanspruchten. Vielleicht von hier aus begannen zuerst die 
Bedenken gegen das Konnubium mit Ungenossen, die dann in 
der Zeit der Prinzessinnen-Heiraten bei den Frommen sich aps 
konfessionellen Gründen schnell steigerten. Erst die Exilszeit 
aber schritt zu wirklichen Mischeheverboten. Noch der Stamm- 
baum Davids weist ja nach der Ruth-Erzählung eine Fremde auf. 

Die innerliche Beziehung zu den Nichtisraeliten spiegelt 
sich am deutlichsten in der Entwicklung der Stellung Jahwes 
zu ihnen 2°), Für diese aber waren zunächst rein poli- 
= 3) Vgl. dazu die gute Arbeit von Peısker. Ueber die im einzelnen 
nicht weiter feststellbare Bedeutung des palästinischen Kriegsvölkerrechtsbundes 
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tische Motive maßgebend. Sie sind ihm an sich gleichgültig. 
Wenn Krieg mit ihnen ausbricht, steht er natürlich auf Israels 
Seite. Aber die Fremden sind ihm, auch wenn sie andere Götter 
verehren, nicht als solche verhaßt. Wenn sie im Krieg Israel 
Hilfe leihen oder ihm sonst nützen (Hobabals Führer durch die 
Wüste Num. 10), vollends wenn sie ihr Volk an Israel verraten 
(Rahab und der Spion in Du. 5, Jos. 2, Jer. 1), so erhalten sie 
däs Privileg, als gerim in Israel zu wohnen. Daß fremde 
Völker um ihrer selbst willen bekämpft werden müßten, davon 
ist keine Rede. Im Gegenteil: Jahwe mißbilligt ganz offen- 
sichtlich ihre politisch unkluge und vor allem: verräterische 
Schädigung (wie bei Sichem) und der pazifistische Erzvätergott 
hat offensichtlich Freude an Abrahams Güte gegen Lot bei der 
friedlichen Landesteilung (Gen. 13) und erhört Abrahams Für- 
bitte für Abimelech. Die Güte Fremder gegen Israel mit Bösem 
zu vergelten erscheint gelegentlich als Jahwe nicht wohlgefällig. 
Nie wird im Namen Jahwes in der alten Ueberlieferung anderen 
Völkern ihre Verehrung ihrer eigenen Götter vorgeworfen; die 
Legitimität der andern Götter für sie wird andererseits nur aus- 
nahmsweise (in der Jephtha-Erzählung und in der ursprüng- 
lichen Fassung der Erzählung vom Sohnesopfer des Königs 
von Moab) anerkannt. Das alles sind allgemein übliche Stellung- 
nahmen, leicht modifiziert nur durch das besondere berith- 
Verhältnis Jahwes zu Israel. Aber Jahwe hat nach der Erz- 
väterlegende (Gen. 27, 40) auch Edom, einem alten Sitz seiner 
Verehrung, eine Verheißung, wenn auch eine bescheidenere, ge- 
geben, ebenso dem offenbar gleichfalls als der Jahweverehrung 
zuneigend angesehenen Ismael. 

Eine universalistische Rationalisierung dieser Vorstellungen 
begann mit dem theologischen Theodizee-Bedürfnis, welches aus 
der berith mit Jahwe dessen Recht, Israel im Falle des Ungehor- 
sams zu züchtigen, ableitete, um die politische Bedrohung und 
die Niederlagen zu erklären. Jahwe bleibt nach wie vor indifferent 
gegen die anderen Völker. Aber er benutzt sie als »Gottesgeißele« 
(Peisker) gegen das ungehorsame Israel, um, sobald sein Volk 
‘sich wieder gebessert hat, sie wieder durch Israel niederschlagen 
zu lassen. So in typischer Art in der Pragmatik des jetzigen 
Richterbuches. Auf Israel, und nur auf Israel, kommt es Jahwe 
an, die andern sind nur Mittel zum Zweck. — Allein, damit sie 
das sein konnten, mußte Jahwe die Macht haben, sie zu seinen 
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Zwecken nach Belieben zu gebrauchen. Er mußte also mindestens 
teilweise auch ihr Geschick bestimmen. Er tat das durchaus 
nicht nur zu ihrem Nachteil. Die Begrenzung der Wohnsitze 
Israels, die sein Werk ist, geschah zwar nicht im Interesse der 
andern Völker, aber sie kam doch ihnen zugute. Offenbar der 
Ausdruck des damals gerade bestehenden friedlichen Zustandes 
mit Moab und Edom sind die deuteronomischen Erklärungen: 
daß er, Jahwe, den Kindern Esaus Seir und den Kindern Lots 
Moab zu bewohnen gegeben habe (Deut. 2, 4. 9) und das darauf 
begründete Verbot, sie mit Krieg zu überziehen. Seine Ver- 
fügungen über die Fremden wurden denen über Israel in vieler 
Hinsicht immer ähnlicher. In der priesterlichen Redaktion der 
Auszugslegende ist es Jahwe, der Pharaos Herz verstockt (Ex. 
7,2) — was dem deuteronomischen Vorstellungskreis entspricht—, 
um seine Macht umsomehr verherrlichen zu können. Subjektiv 
zwar kennen die Fremden — so der Pharao — Jahwe nicht 
(Deut. 5, 2, elohistisch), aber der Glaube, daß Jahwe es sei, 
welcher die Philister und Aramäer aus der Ferne herbeigeführt 
habe, muß doch schon über die ersten Propheten zurückgehen, 
da diese ihn voraussetzen. Erst mit dem zunehmenden Uni- 
versalismus der Gotteskonzeption wurde die Sonderstellung 
Israels durch Jahwe jene Paradoxie, die nun zu motivieren 
versucht wurde durch erneute Betonung der alten berith-Kon- 
zeption (jetzt in der Form einer einseitigen, durch Gehorsam 
bedingten göttlichen Zusage aus grundloser Liebe oder wegen 
des ihm wohlgefälligen unbedingten Vertrauens der Vorfahren 
oder wegen der — kultischen — Greuel der anderen Völker). 
Aus einer historisch bedingten sozialen Form des politischen 
Verbandes wurde die berith also nun ein theologisches Kon- 
struktionsmittel. Jetzt erst, wo Jahwe immer mehr der gött- 
liche Souverän des Himmels und der Erde und aller Völker ge- 
worden war, wurde Israel das von ihm »auserwähltee Volk. 
Auf diese Auserwähltheit wurden nun die besonderen rituellen 
und ethischen Pflichten und Rechte der Israeliten, wie wir bei 
Amos sehen, begründet. Der an sich überall urwüchsige D u a- 
lismus der Binnen- und Außen-Moral erhielt 
jetzt für die Jahwegemeinde diesen pathetischen Unterbau. 

Auf ökonomischem Gebiet war er am augenfälligsten und 
ausdrücklichsten im Wucherverbot, demnächst in den sozialen 
Schutz- und Brüderlichkeits-Bestimmungen der karitativen Par- 


562 Max Weber, 


änese heimisch. Denn es verwarf ursprünglich nur (Ev. 22, 25) 
die Ausbsutung des armen — zweifellos (cf. Jer. 25, 36) des 
verarmten Bruders und bezog sich nur auf die Vollisrae- 
liten (‘am). Ausdrücklich gestattete das Deuteronomium den 
Wucher am Konfessions-Fremden (nakhri). Ursprünglich war es, 
wie die hierher gehörigen deuteronomischen Verheißungen und die 
parallelgehenden Unheilsdrohungen (von denen letztere statt des 
nakhri noch den ger nennen) zeigen, der Wucher am ger. Wucher 
bleibt zwar Wucher. Aber, so ist Deut. 23, 20 zu verstehen, auch 
diesen Wucher wird Jahwe, wie alle anderen Unternehmungen 
des Israeliten, durch Erfolg segnen, wenn er nur an seinem 
Bruder nicht wuchert. Ebenso sind alle anderen sozialethischen 
Bestimmungen: Sabbatjahr, Armenecke, Nachlese, auf die gerim 
und die ebjonim des eigenen Volkes beschränkt. Der »Nächste« 
ist immer der Volks- oder jetzt der Konfessionsgenosse. Nicht 
minder gilt dies für die gesinnungsethische Paränese: gegen den 
Angehörigen des eigenen Volkes soll man keinen Haß im Herzen 
tragen, sondern ihn »lieben wie sich selbst«, der »Feind«, dessen 
Vieh man nicht irregehen lassen soll (Ex. 23, 4), ist nicht ein 
Landfremder im politischen Sinn, sondern, wie Deut. 22, I 
zeigt, der Volksgenosse, mit dem man verfeindet ist. Wohl- 
wollendes und rechtliches Verhalten eines Israeliten gegen einen 
Fremden kann zwar den guten Ruf Israels vermehren und daher 
Jahwe wohlgefällig sein. Aber die sittlichen Gebote der Paränese 
sind nur auf die »Brüder« beschränkt. Das Gastrecht blieb wie vor 
altersheilig. Aber sonst wurden nur schwere Greuelgegen Fremde, 
die Israels guten Ruf gefährden, auch von Jahwe mißbilligt. 
Die Scheidung von ökonomischer Binnen- und Außen- 
ethik ist für die religiöse Wertung der Wirtschaftsgebarung dauernd 
bedeutsam getlieben. Niemals konnte, in dem Sinne, wie imPuri- 
tanismus, die auf dem Boden der formalen Legalität stehende 
rationale Erwerbswirtschaft religiös positiv bewertet 
werden, und das ist auch tatsächlich nicht geschehen. Das hinderte 
der Dualismus der Wirtschaftsethik, welcher bestimmte, dem 
Glaubensbruder gegenüber streng verpönte Arten des Verhaltens 
dem Nichtbruder gegenüber zu Adiaphora stempelte. Dies 
war das Entscheidende. Es hat den jüdischen Theoretikern 
der Ethik Schwierigkeiten bereitet: wenn Maimonides der An- 
sicht zuneigte, daß das Zinsennehmen vom Fremden geradezu 
religiös geboten sei, so ist das — neben der zeitgeschicht- 
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lichen Lage der Juden — zweifellos durch die Abneigung gegen 
die für jede formalistische Ethik gefährliche Zulassung von 
solchen Adiaphora mitbedingt. Die spätjüdische Ethik hat den 
Wucher im Sinn einer rücksichtslosen Ausbeutung auch gegen- 
über Nichtjuden mißbilligt. Aber gegenüber den massiven Worten 
der Thora und der inzwischen eingetretenen sozialen Lage mußte 
der Erfolg prekär sein, und jedenfalls blieb der Dualismus in der 
Zinsfrage bestehen. Theoretische Schwierigkeiten ethischer 
Denker sind natürlich Nebensache. Praktisch aber bedeutete 
dieser die ganze Ethik durchziehende Dualismus: daß jener 
spezifische Gedanke der religiösen »Bewährung« durch rationale 
sinnerweltliche Askese« fortfiel, der dem Puritanismus eignet. 
Denn dieser konnte nicht auf etwas an sich Verwerflichem, nur 
gewissen Kategorien von Personen gegenüber »Erlaubtem«, fußen. 
Die ganze religiöse »Berufs«-Konzeption des asketischen Pro- 
testantismus fiel damit von vornherein fort und daran konnte 
die überaus hohe (aber: traditionalistische) Schätzung der treuen 
Arbeit im Beruf, die wir (bei Jesus Sirach) finden werden, nichts 
ändern. Der Unterschied liegt deutlich. zutage. Die Rabbinen 
haben zwar, zumal in der Zeit der Proselyten-Propaganda, höchst 
nachdrücklich ein rechtliches und ehrbares Verhalten der Juden 
gegenüber den Wirtsvölkern eingeschärft, wie wir sehen werden. 
In diesem Punkt unterscheidet sich die talmudische Lehre in 
nichts von den ethischen Prinzipien anderer Glaubensgemein- 
schaften. Insbesondere hat das antike Christentum (Clemens 
von Alexandrien) bezüglich der Wirtschaftsethik dem gleichen 
Dualismus zugeneigt, den das alttestamentliche Wucherrecht 
bannte. Der puritanische Glaubenskämpfer stand dem Glau- 
kensfremden mit dem gleichen — teilweise durch die alttestament- 
liche Stimmung gespeisten — Abscheu gegenüber wie die Priester- 
gesetzgebung Israels dem Kanaanäer, und daß vollends ein nicht 
glaubensverwandter König ein »Knecht Gottes« sein könne, wie 
dies die israelitische Prophetie z. B. von Nebukadnezar und Kyros 
ausdrücklich sagt, wäre keinem Puritaner je in den Mund ge- 
kommen. Aber auf dem Gebiet der W irtscha fts ethik tritt in den 
Kundgebungen der christlichen Sektierer etwa des 17. und 18. Jahr- 
hunderts (vor allem der Baptisten und Quäker) der Stolz insbe- ` 
sondere darauf zutage, daß sie gerade im wirtschaftlichen Ver- 
kehr mit den Gottlosen Legalität, Ehrlichkeit, Billigkeit an 
die Stelle von Fälschen, Uebervorteilung, Unverläßlichkeit gesetzt 
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haben, daß sie das System der festen Preise durchgeführt haben, 
daß ihre Kunden, selbst wenn sie nur ihre Kinder schicken, 
doch stets reelle Ware gegen reellen Preis erhalten, daß die Depots 
und Kredite bei ihnen sicher stehen, daß eben deshalb sie, ihre 
Handelsläden, ihre Banken, ihre Gewerbetreibenden von den 
Gottlosen als Kunden vor allen Andren bevorzugt werden, kurz: 
daß ihr überlegenes, religiös bedingtes Wirtschaftsethos 
ihnen die Ueberlegenheit über die Konkurrenz der Gottlosen 
nach dem Prinzip verschaffe: »honesty is the best policy.« Ganz 
wie man es in den Vereinigten Staaten noch bis in die letzten 
Jahrzehnte im Mittelstand als Realität erleben konnte. Und 
ähnlich wie es für die Jaina und Parsen in Indien zutraf: — nur 
daß hier die rituelle Gebundenheit den Konsequenzen für die 
Rationalisierung des Wirtschaftsbetriebs feste Schran- 
ken setzte. So wenig wie ein korrekter Jaina oder ein Parse 
würde ein frommer Puritaner jemals sich in den Dienst des 
kolonialen Kapitalismus, des Staatslieferanten-, Steuer- und 
Zollpächter- oder Staatsmonapol-Kapitalismus gestellt haben. 
Diese spezifischen Formen des antiken, des außereuropäischen 
und des vor der modernen bürgerlichen Entwicklung liegenden 
Kapitalismus waren ihm ethisch verwerfliche und Gott miß- 
fällige Arten roher Geldakkumulation. — Ganz anders die jüdische 
Wirtschaftsethik. Zunächst konnte es unmöglich ohne Wirkung 
bleiben, daß die Ethik gerade der Erzväter gegenüber den »Un- 
genossen« doch einen sehr penetranten Einschlag der Maxime: 
»Qui trompe-t-on ?« enthielt. Jedenfalls fehlte jedes soterio- 
logische Motiv zur ethischen Rationalisierung der ökono- 
mischen Außenbeziehungen: jede religiöse Prämie darauf.. Das 
hatte für die Art der ökonomischen Betätigung der Juden weit- 
reichende Folgen. Gerade in den vom Puritanismus perhorres- 
zierten Formen des Staats- und Raub-Kapitalismus war — neben 
reinem Geldwucher und Handel — der jüdische Paria-Kapitalis- 
mus seit der Antike ebenso zu Hause wie etwa derjenige der 
hinduistischen Händlerkasten. Das galt in beiden Fällen als 
ethisch prinzipiell unbedenklich. Zwar wer als Zollpächter gott- 
loser eigener Fürsten oder gar fremder Mächte das eigene Volk 
 auswucherte, war tief verworfen und galt den Rabbinen als 
unrein. Aber dem fremden Volk gegenüber war — von seiten 
der Moralisten natürlich mit dem Vorbehalt, daß eigentlicher 
Betrug überall verwerflich sei — diese Art des Vermögenserwerbs 
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ein ethisches Adiaphoron. Niemals aber konnte deshalb öko- 
nomischer Erwerb, eine Stätte religiöser »Bewährung« werden. 
Wenn Gott die Seinen durch ökonomischen Erfolg »segnete«, so 
nicht um ihrer ökonomischen »Bewährung« willen, sondern 
weil der fromme Jude außerhalb dieser Erwerbstätigkeit 
gottgefällig gelebt hat (so schon in der deuteronomischen Wucher- 
lehre). Denn — wie wir später sehen werden — das Gebiet der 
Bewährung der Frömmigkeit in der Lebensführung liegt beim 
Juden auf einem durchaus anderen Gebiet als dem einer rationalen 
Bewältigung der »Welt«, insbesondere der Wirtschaft. Welche 
Bestandteile der religiös bedingten Lebensführung die Juden 
befähigten, eine Rolle in der Entwicklung, unsrer Wirtschaft 
zu spielen, wird später erörtert werden. Jedenfalls haben 
jene orientalischen, südeuropäischen und osteuropäischen Gebiete, 
in denen sie am längsten und meisten heimisch waren, weder in 
der Antike noch im Mittelalter noch in der Neuzeit die dem 
modernen Kapitalismus spezifischen Züge entwickelt. 
— Ihr wirklicher Anteil an der Entwicklung des Okzidents 
beruhte höchst wesentlich auf dem Gast volk charakter, 
den die selbstgewollte Absonderung ihnen aufprägte. 

Diese Gastvolksstellung nun wurde durch die rituelle 
Abschließung begründet, welche, in der deuteronomischen Zeit 
wie wir sahen, verbreitet, in der Exilszeit und durch die Gesetz- 
gebung des Esra und Nehemia durchgeführt wurde. 

Der Untergang des nationalen Staatswesens und das Exil 
bedeutete für Nordisrael und für Juda verschiedenerlei. In 
Samaria hatten die Assyrerkönige im Austausch für die fort- 
geführten Krieger mesopotamische Kolonisten angesiedelt, die, 
wie die Ueberlieferung erkennen läßt, sehr schnell »den Göttern 
des Landes«, also den Formen des dortigen Jahwedienstes, sich 
anbequemten, angeblich durch schreckhafte Mirakel Jahwes 
dazu veranlaßt. Jerusalem hatte Nebukadnezar offenbar — da 
er es gern als Stützpunkt gegen Aegypten benützt hätte — sehr 
widerwillig nach längerer Ueberlegung, dann aber gründlich, 
zerstört und in wiederholter Deportation die stadtsässigen 
Patrizier- und Beamtenfamilien, also den Hofadel, die geschulten 
Krieger und Königshandwerker, die Hierarchie und wohl auch 
landsässige Honoratioren fortgeführt. Es blieben wesentlich 
Kleinbauern im Lande und es fand — da Babylonien längst 
nicht mehr über eine starke Bauernbevölkerung verfügte — 
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keine Besiedelung mit mesopotamischen oder anderen Kolo- 
nisten statt 28). Das Schicksal der Exilierten in Babylonien 
scheint gewechselt zu haben. Sicher ist, daß große Teile von 
ihnen — wenn auch schwerlich alle — zwar in der Nähe der 
Hauptstadt, aber ländlich angesiedelt wurden und zwar zweifel- 
los so, daß sie, wie wir dies von jeher in den Inschriften der 
mesopotamischen Großkönige finden, einen Kanal zu graben 
(oder wieder herzurichten) hatten, also in eignen Orten zusammen- 
wohnten und dem König von dem so gewonnenen Land Steuern, 
nach Bedarf aber auch Fronden leisteten. Die Fronden werden 
von den Propheten (Jes. 47, 6; Jer. 5, 19; 28, 14; Klagel. ı, 1; 
5,5) erwähnt. Ueber Mangel, in einem Fall geradezu über Hunger, 
wird geklagt (Jes. 51, 14). Eine Zunahme des Drucks unter 
König Nabunahi im Gegensatz zu der Behandlung unter 
Evil-Merodach , wie sie Klamroth als wahrscheinlich ansieht, 
wäre nicht erstaunlich, da aus den Inschriften des Kyros hervor- 
geht, daß jener König die Fronlasten auch für das eigene Volk 
gesteigert hat. Einzelne Einkerkerungen, die nach prophetischen 
Stellen wahrscheinlich sind, haben wohl in Renitenz und diese 
in der Wirksamkeit von Heilspropheten (Jer. 29, 21) ihren Grund, 
wie sie wenigstens bis zum Sturz Jerusalems unter Zedekia 
vorgekommen sind. Immerhin kann der Druck in der Regel 
rein objektiv nicht schwer gewesen sein, da schon Jeremias 
Brief an die Häupter der Exilsgemeinde voraussetzt, daß die 
Exulanten Erwerbsfreiheit besaßen und in der Lage waren, sich 
in Babylonien im wesentlichen nach Belieben einzurichten. In 
zunehmendem Maße finden wir denn auch die Exilierten in der 
Hauptstadt selbst und zwar in den von der pennsylvanischen 
Expedition gefundenen und herausgegebenen Muraschu-Doku- 
menten in den verschiedensten Berufsstellungen, mit einziger Aus- 
nahme der durch Teilnahme an der babylonischen Schreiber- 
Erziehung (welche offenbar den Juden ebenso wie andern Nicht- 
babyloniern verschlossen blieb) bedingten rein politischen Amts- 
stellungen 2). Die Zah der jüdischen Namen in Babylon nimmt 


838) Mit Recht betont bei Klamroth, Die jüdischen Exulanten in 
Babylonien (Beitr. z. Wiss. v. A. T. r10, Leipzig 1912). Die wertvolle Schrift 
ıst weiterhin wied:rholt benützt. Ihre einzige schwache Seite ist vielleicht, 
daß sie zuweilen noch mehr Angaben über die tatsächlichen Verhältnisse der 
Exilsgemeinde in Prophetenstellen zu finden sucht, als ihnen entnommen werden 
kann und daß sie die Schilderungen vom Elend der Exulanten allzuwörtlich glaubt. 

2) Vgl. S. Daiches, The Jews in Babyl. in the time of Ezra aud 
Nehemia acc. to Bab. inscr. (Publ. Jev. Con. No. 2, London 1910). 
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besonders seit der Perserzeit, zu und man findet nun Juden 
als Landbesitzer, Rentenkollektoren, Angestellte babylonischer 
und persischer Notablen. Endlich und zweifellos zunehmend: 
im Handel und insbesondere im Geldverkehr, der ja in Baby- 
lonien zuerst, schon in Hammurapis Zeit, den Typus des »Geld- 
mannes« hatte entstehen lassen. Die geringe ethnische und, nach 
der Annahme des aramäischen Volksidioms durch die Exulanten, 
sprachliche Unterschiedenheit haben von Anfang an gehindert, 
daB wie in Aegypten Verfolgungen oder eine Ghetto-artige 
Existenz, wie sie die gleichzeitigen Assuan Papyri zeigen, sich 
entwickelten. Die Gemeinde blühte zunehmend. Nächst den 
Persern scheint sie von allen Fremdvölkern die erheblichste 
Rolle zu spielen. Die Vermögensverhältnisse eines erheblichen 
Teiles der Exulanten haben sich, wie die bedeutenden Tempel- 
bauspenden bei der Rückkehr beweisen, sehr günstig entwickelt 
und die Zahl gerade der Reichen, welche es vorzogen, in Babylon 
zurückzubleiben, um ihren Besitz nicht zu verlieren, war nicht 
gering. Das war freilich unter der Perserherrschaft, welche 
ausgesprochen judenfreundlich war und jüdische Eunuchen, wie 
Nehemia, als persönliche Vertrauensleute des Königs sah. Aber 
eine systematische Bedrückung gerade der Exilierten durch 
die babylonische Regierung ist durchaus unwahrscheinlich. Von 
religiöser Intoleranz ist nichts zu ermitteln, und so sehr gegebenen- 
falls die Großkönige darauf hielten, daß ihren Göttern von den 
Besiegten Ehrfurcht erzeigt wurde, so schritten sie, wie alle antiken 
Machthaber, doch nur ein, wo die Staatsräson es verlangte. 
Dabei fehlte nun allen diesen orientalischen Monarchien ein 
eigentlicher Herrscher k ult von der Art des späteren, römischen 
Kaiserkults, denn der Herrscher verlangte zwar die Proskynese 
und unbedingte Obödienz, stand aber doch unter den Göttern. 
Dieser Umstand erleichterte die Toleranz. Dennoch war der 
Haß gegen Babel sehr stark, wie die jubelnden Unheilsprophetien 
Deuterojesajas beim Herannahen des Perserkrieges zeigen. Es 
zeigt sich: daß die Exilsgemeinde im Lauf des Exils fest zu- 
sammenwuchs. Dies aber war die Leistung vor allem der Prie- 
ster, deren Masse erst mit der letzten Deportation bei der 
Zerstörung Jerusalems fortgeführt wurde: vorher hatte Nebu- 
kadnezar offenbar gehofft, an ihnen eine Stütze zu haben. 
Autorität hatten unter den Exilierten zunächst die »Ael- 
testene welche in Jeremias Brief (Jer. 29, I) an der Spitze 
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und vor den »Priestern und Propheten« genannt werden. Offiziell 
blieben sie vielleicht dauernd die der babylonischen Regierung 
gegenüber verantwortlichen Vertreter. Zwar hatte König Evil- 
Merodach den vorletzten judäischen König Jojachin nach langer 
Gefangenschaft begnadigt und an seine Hoftafel gezogen. Die 
Davididen als die Königssippe werden damit in der Exulanten- 
gemeinde einen Ehrenvorrang gewonnen haben. Aber zunächst 
schwerlich mehr. Tatsächlich traten vielmehr — neben einigen 
Propheten, von denen später die Rede sein wird — zunehmend 
die Priester in den Vordergrund. Aus ähnlichen Gründen, wie 
in der Völkerwanderungszeit die Macht der Bischöfe stieg. Man 
erkennt ihre starke Bedeutung schon in der ersten Zeit im Hese- 
kiel-Buche. Hesekiel war priesterlicher Abkunft. Sein Plan 


eines israelitischen Zukunftsstaates zeigt die Diskreditierung der _ 


Konigsmacht. Der Fürst (Nasi) ist im Grunde nur ein Kirchen- 
patron für die theokratisch gebildete Gemeinde. Der »Hohe- 
priester« des Tempels von Jerusalem tritt bei ihm zuerst als 
zentrale Gestalt der künftigen hierokratischen Ordnung hervor. 
Die utopischen und zugleich schematischen Einzelvorschläge 
seines Projektes interessieren uns hier nicht. Praktisch bedeut- 
sam wurde davon neben der Figur des Hohepriesters vor allem 
die hier zuerst durchgeführte ständische Scheidung der Kult- 
priester, der Kohanim, von den übrigen, nicht zum Opferkult 
qualifizierten »Leviten«e Aber eben da lagen naturgemäß die 
Schwierigkeiten: bei Hesekiel spielen noch die Jerusalemer 
Zadokiden als die alleinigen Kohanim die ausschlaggebende Rolle. 
Auf dieser Grundlage war eine Einigung der verschiedenen 
Priestergeschlechter nicht möglich. Erst der weitere Verlauf der 
Entwicklung muß den Ausgleich mit den nicht zadokidischen 
Priestern, den Aaroniden, gebracht haben. Mit Beginn der 
Perserherrschaft gewannen die Priester die unbedingte Führung. 
Dies hing mit der ganz konsequent befolgten Politik der Perser- 
könige zusammen, welche überall die Hierokratie in den Sattel 
setzten, um sie als Domestikationsmittel der abhängigen Völker 
zu benutzen. Schon Kyros bezeugte zwar einerseits den baby- 
lonischen Göttern seine Ehrfurcht, rühmt sich aber anderer- 
seits, alle jene Götter, welche die Babylonier depossediert und 
deren Bilder und Schätze sie nach Babel zusammengeschleppt 
hatten, wieder an ihrer alten Wohnstätte installiert zu haben. 
Demgemäß gestattete er auch den Israeliten die Heimkehr. 
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Immerhin war er in seiner Benutzung der Priester noch nicht 
so konsequent wie Darius. Die persische Politik hatte sich zu- 
nächst auf die legitime Davididendynastie zu stützen gesucht. 
Nacheinander finden sich zwei Davididen, Scheschbazar und 
Serubbabel, als Nasi der Zurückgekehrten. Aber vermutlich 
weil die Stellung der Davididensippe sich in den Wirren des 
falschen Smerdes als politisch bedenklich erwiesen hatte, mußte 
davon abgegangen werden. Dem Serubbabel war damals von 
dem Propheten Haggai die alsbaldige Herstellung der Krone 
Davids geweissagt worden. Ob Serubbabel einen entsprechenden 
Versuch gemacht hat, ist ungewiß. Er ist aber seitdem ver- 
schwunden und seine Sippe kam für die Perser nicht mehr in 
Frage. Ganz allgemein und prinzipiell ging die Politik des 
Darius von dem Bündnis mit den nationalen Priesterschaften 
aus. Für Aegypten ist dokumentarisch die Herstellung der 
alten Priesterschulen durch ihn bezeugt. Die kirchenartige 
Organisation der ägyptischen Religion mit ihren Synoden und 
ihrer nationalen Machtstellung datiert erst von daher. Für 
kleinasiatische Apollonkulte findet sich Aehnliches. Für Alt- 
Hellas steht fest, daß die Perser sowohl das delphische Orakel 
wie allerhand pebejische Propheten auf ihrer Seite hatten, und 
daß der Ausfall der Schlachten von Marathon, Salamis und 
Platää es war, der die priesterfreie hellenische Kultur davor 
bewahrte, der orphischen Seelenwanderungslehre oder anderen 
Mystagogien und der Beherrschung durch eine Hierokratie unter 
persischer Protektion ausgeliefert zu werden. Ganz entsprechend 
und mit durchschlagendem Erfolg orientierte sich seit ihm, und 
noch konsequenter seit Artaxerxes, die persische Politik gegen- 
über den israelitischen Priestern. Die Priester hatten kein 
Interesse an einer Herstellung der Königsmacht der Davididen, 
sondern zogen es vor, nötigenfalls unter fremdstämmigen und 
deshalb der Gemeinde fernstehender#®Statthaltern selbst die für 
alle sozjalen und innerpolitischen Verhältnisse ausschlaggebende 
Macht zu sein. Dem Interesse der persischen Politik kam dies 
entgegen. Die Schaffung der vor dem Exil völlig unbekannten 
Figur des »Hohenpriesters« als eines durch gesteigerte 
Reinheitsanforderungen, Privileg des Betretens des Allerheilig- 
sten im Tempel und auschließliche Qualifikation zum Vollzug 
bestimmter Riten ausgezeichneten Repräsentanten der Hiero- 
kratie war das Produkt der gemeinsamen Arbeit der priesterlich 
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beeinflußten Exilsprophetie und der priesterlichen Redaktion 
und Interpolation der Ritualgebote. Die priesterliche Redaktion 
der Mischpatim und der Thora erwähnt den »Fürsten« (Nasi) 
nur im Verbot, ihm zu fluchen und sieht im übrigen von 
ihm vollständig ab. Dies alles entsprach durchaus den An- 
forderungen der persischen Politik. Die Priester hatten aber 
auch im übrigen der Verständigung mit dem persischen König- 
tum, wie sie unter Artaxerxes stattfand, sehr konsequent vor- 
gearbeitet. Zunächst durch eine eifrige Registrierung der als 
vollwertig anzuerkennenden Sippen der Priester und der nunmehr 
von ihnen geschiedenen nicht priesteramtsfähigen Leviten und 
Kultdiener und ebenso der Gemeindegenossen. Damals sind 
jene umfassenden, zum Teil der älteren Tradition offenkundig 
widersprechenden Geschlechtsregister fabriziert worden, welche 
einen so bedeutenden Bruchteil der jetzigen priesterlichen Redak- 
tion der Tradition ausmachen und für die Zukunft als einzige 
Beglaubigung der rituellen Qualifikation gelten sollten. Die 
weitere Arbeit bestand in der Festlegung und schriftlichen Fixie- 
rung sowohl der Kultordnung wie der rituellen Gebote für die 
Lebensführung und in einer entsprechenden Ueberarbeitung der 
gesammten bis dahin schriftlich vorliegenden geschichtlichen 
Ueberlieferung und levitischen Thora. Sie erhielt damals, im 
5. Jahrhundert, in der Hauptsache ihre jetzige Gestalt. Nach- 
dem diese Vorarbeiten geleistet waren, gelang es den Priestern 
durch ihre höfischen Beziehungen unterArtaxerxes, durchzusetzen, 
I. daß ein jüdischer Eunuche und Günstling des Königs, Nehemia, 
mit der Vollmacht eines Statthalters das Gemeinwesen in Jeru- 
salem neu organisierte und durch Ummauerung der Stadt und 
Synoikismos seinen Bestand sicherte —, 2. daß ein Priester, 
Esra, das von den Priestern der Exilsgemeinde in Babylon aus- 
gearbeitete »Gesetz« kraft königlicher Autorität als für dies 
Gemeinwesen verbindlich „verkündete und die Vertreter der 
Gemeinde durch feierliche Urkunde darauf verpflichtete. Uns 
interessiert hier an diesen Vorgängen zunächst vornehmlich die 
Durchführung der rituellen Absonderung der Gemeinde. 
Sie wurde im Exil vollzogen nachdem das annähernd voll- 
ständige Aufgehen der von Assyrien deportierten Nordisraeliten 
in der aufnahmebereiten Umwelt die Priester und Thoralehrer 
darüber belehrt hatte, welche entscheidende Bedeutung für ihre 
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eigenen Interessen die Errichtung solcher rituellen Schutzwälle 
haben mußte | 

Das absolute Verbot der Mischehen war der praktisch 
wichtigste Punkt. Endgültig wurde es von Esra unter Zuhilfe- 
nahme sehr theatralischer Mittel durchgesetzt und sofort mit 
voller Rücksichtslosigkeit auch die Lösung der bestehenden 
Mischehen erzwungen. Wie wenig es bis dahin bestand, zeigt 
sich außer bei den älteren Quellen (Gen. 34, 38; Jud. 3, ; Deut. 
21, Io) und in dem Mischblut der Davididen (Ruth!) darin, daß 
von den in Israel Ansässigen neben angesehenen Geschlechtern und 
nicht wenigen Priestern und Leviten die hohepriesterliche Familie 
an dem Frevel beteiligt war (Esra ıo, ı8f.). In der priester- 
lichen Redaktion hat dieser Kampf gegen das Konnubium sich 
in einer ganzen Reihe von Theologumena niedergeschlagen. So 
in der Verpönung der Vermischung von verschiedenerlei Samen 
auf dem Acker, von verschiedenerlei Gespinnst beim Weben 
und von Bastardtieren. Daß diese Verbote wenigstens teilweise 
an alte Superstitionen unbekannter Herkunft anknüpften, ist 
nicht unmöglich. Im allgemeinen abeı ist weit wahrscheinlicher. 
daß sie allesamt späte Theologumena formalistischer Priester 
aus Anlaß der Perhorreszierung der »Vermischung« mit Nicht- 
juden sind. Denn z. B. die anstandslose Benützung des Maul- 
esels steht für die vorexilische Zeit fest. Nächst dem Konnubium 
kommt für den kastenartigen Abschluß nach außen die Kom- 
mensalität in Betracht. Wir sahen, daß sie auch mit 
rituell Fremden anstandslos geübt wurde, natürlich aber, wie 
überall, nur innerhalb des Kreises der entweder durch berith 
dauernd Verbundenen oder durch Gastrecht zeitweilig Ver- 
bündeten. Bei der gesonderten Mahlzeit der Aegypter und der 
Hebräer in der Joseph-Geschichte wird die Ablehnung der 
Kommensalität den Anschauungen der Aegypter im Gegensatz 
zu den Israeliten zugeschoben. Erst der außerordentliche Nach- 
druck, den die Priestergesetzgebung auf die Speisegesetze 
legte, schuf praktisch fühlbare Schwierigkeiten. 

Weder im »kultischen Dekalog«e — der doch eine höchst 
spezialisierte, später folgenreich erweiterte Speisevorschrift (das 
Böckchen nicht in der Milch der Mutter zu kochen) enthält —, 
noch in anderen sicher vorexilischen Satzungen sind die später 
hauptsächlich charakteristischen sonstigen israelitischen Speise- 
verbote enthalten oder erwähht, nämlich außer dem Verbot 
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zahlreicher, zum Teil sehr wichtiger Tiere (Lev. 11), x. das 
Verbot des Hüftnervs, welches in seiner spät@ren Speziali- 
sierung fast jeden Genuß von Fleisch der Hinterviertel aus- 
schloß; 2. das Verbot des Fettes (Lev. 3, 17; 7, 23. 25), welches 
später, interpretierend auf Vierfüßler beschränkt, die Israeliten 
zum Gänsefettverbrauch zwang; 3. das Blutverbot, welches 
zum Aussalzen und Auswässern des Fleisches nötigte; 4. das 
Verbot des Gefallenen und Zerissenen, welches (in Gemeinschaft 
mit Nr. 3) die rituelle Regulierung des Schlachtens bedingte. 
Einige von ihnen (z. B. Lev. 3, 17) charakterisieren sich schon 
durch die Form als Novellen der Priestergesetzgebung. Der 
Genuß von Eselfleisch wird 2. Kön. 6, 25 vorausgesetzt. Das 
Verbot des Gefallenen und Zerrissenen wird bei Hesekiel (4, 14 
vgl. mit 44, 3I) nur für die Priester als geltend vorausgesetzt 
und bei Tritojesaja (66, 3) nur das Opfern von Saublut 
als Greuel angeführt. Teils als allgemeine Tabuierungen, teils 
als Opfertabuierungen zugunsten des Gottes **°), teils als priester- 
liche Reinheitstabuierungen müssen einige ihrer Bestandteile, 
vermutlich das Bedenken gegen Schweine- und Hasenfleisch 
und das in der Samueltradition (I. Sam. 14, 33f.) erwähnte 
Verbot des Blutgenusses, in alte Zeit zurückreichen. Die ätio- 
logische Sage, ein im allgemeinen sicheres Kennzeichen hohen 
Alters, findet sich nur für die Gepflogenheit, den Hüftnerv nicht 
zu essen, eine metaphysische, also relativ späte, Deutung (aus 
dem Seelenglauben) für das Blutverbot; das in der Spätzeit 
des Judentums auf jede Art von gemeinsamem Kochen von 
Fleisch und Milch erstreckte Verbot des Kochens junger Böcke 
in der Muttermilch im sog. kultischen Dekalog scheint einem 
örtlichen Tabu des Sichemitischen Kultes zu entstammen und 
steht ohne Motivierung als positive Satzung da. Die Untersagung 
des Genusses gefallenen oder zerrissenen Viehs kann mit Opfer- 
vorschriften zusammenhängen. Für die Verbote bestimmter 
Arten von Tieren findet sich nirgends eine ätiologische Legende. 
An ihrer Stelle steht vielmehr eine Art von naturwissenschaft- 
licher Distinktion, die sicher nicht alt, sondern Produkt priester- 
licher Schematisierung ist, sich in sehr ähnlicher, teilweise gleicher 
Art bei Manu (V, $ ır ff.) findet und vermutlich den Kreis der 
verpönten Fleischarten stark erweitert hat. Den einzelnen Ver- 


; — 
M0) Jud. 13, 4 scheint zu ergeben, »daß das Verbot, »Unreine« zu essen, 
ursprünglich für Laien nur kraft Gelübdes verpflichtend war. 
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boten in ihren Entstehungsgründen nachgehen zu wollen, bleibt 
vermutlich ganz vergebliche Mühe. Daß das Schwein in Palästina, 
auch herdenweise, gehalten wurde, steht noch für die Zeit der 
Evangelien fest. Die Borsten galten auch später nicht als un- 
rein, sondern nur der Genuß des Fleisches. Erst die talmudische 
Zeit sah den Kleinviehzüchter, aber jeden, auch den Ziegen- 
züchter: einst den Träger des frommen Jahwismus, als unrein 
an, aber nicht wegen des Schweinefleischgenusses, sondern wegen 
seiner levitisch unreinen Lebensführung. Das wahrscheinlichste 
wäre an sich, daß ebenso wie bei dem kirchlichen Verbot des 
Pferdefleisches in Germanien auch hier Verpönung der Opfer- 
mahlzeiten fremder Kulte zugrunde lag. Das ziemlich weit 
— auch in Indien und Aegypten verbreitete — Verbot kann 
aber auch von auswärts übernommen sein. 

Einschneidender als diese Ablehnung einer Reihe von immer- 
hin sonst recht stark beliebten Fleischgerichten mußten das Verbot 
des Blutgenusses und die zunehmende Aengstlichkeit der Meidung 
allen nicht wirklich durch Schlachtung ums Leben gekommenen 
Viehs auf die Möglichkeit der Kommensabilität wirken, sobald 
daraus die Notwendigkeit einer rituell kontrollierten und ge- 
regelten besonderen Methode des Schlachtens (schachat) aller 
Tiere abgeleitet wurde, wie es in der nachexilischen Zeit geschah. 
Alles nicht korrekt geschlachtete Vieh galt nun als »Aas« (nebelah), 
auch dann, wenn die Inkorrektheit etwa auf einer Scharte im 
Messer (weil dann »gerissen« worden war) oder auf andere 
Versehen des Schächters beruhte, dessen Kunst erst in langer 
Uebung zu lernen war. In der Notwendigkeit, einen rituell 
korrekten »Schächter« in der Nähe zù haben, beruhte die 
Schwierigkeit für korrekte Juden, isoliert oder in kleinen Ge- 
meinden zu wohnen, welche in den Vereinigten Staaten noch 
bis in die Gegenwart die Zusammendrängung der rituell ortho- 
doxen Juden in den großen Städten beförderte (während die 
Reformjuden in der Lage waren, dem sehr einträglichen Geschäft 
der isolierten Bewucherung der Neger auf dem Lande nach- 
zugehen). Die kasuistische Ausgestaltung dieses Speise- und 
Schlachtungsrituals gehört erst der antiken Spätzeit an, geht 
aber allerdings in allen Grundlagen auf die exilische Priester- 
lehre zurück. — Die Kommensalität wurde durch diese Rituali- 
sierung der Speisegewohnheiten sehr erschwert. Ein wirkliches 
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kannt. Die Mahnung des (apokryphen) Jubiläenbuches (22, 16), 
sich von den Heiden zu trennen und nicht mit ihnen 
zu essen, ist ebensowenig rezipiert worden wie jemals eine 
allgemeine Unreinheit der Häuser der Heiden oder ihrer persön- 
lichen Berührung statuiert worden ist. Nur für den Juden, der 
eine Kulthandlung vornehmen wollte, galt in späterer Zeit das 
Gebot strengster Absonderung von allem Heidnischen (Joh. 18, 
28). Immerhin bestätigen die Berichte der hellenischen und 
römischen Schriftsteller, daß korrekte Juden gegen jede Kommen- 
salität mit Nichtjuden naturgemäß erhebliche Bedenken trugen; 
der Vorwurf des »odium generis humani« geht zweifellos in erster 
Linie darauf zurück ?*). 

Als eines der wichtigsten rituellen »Unterscheidungsgebote« 
trat in der Exilszeit die strikte Sabbatheiligung in den 
Vordergrund, einmal weil sie, im Gegensatz zur bloßen Tatsache 
des Beschnittenseins, ein sicheres und jedermann sichtbares 
Merkmal dafür abgab, daß der Betreffende tatsächlich seine 
Zugehörigkeit zur Gemeinde ernst nehme, dann weil die kul- 
tischen Feste an die Kultstätte Jerusalem gebunden waren und 
-der Sabbat die einzige von allem kultischen Apparat unabhängige . 
Feier darstellte. Die Sabbatruhe erschwerte die Zusammen- 
arbeit in der Werkstatt mit Ungenossen natürlich sehr erheblich 
und trug dadurch und durch seine große Auffälligkeit tatsächlich 
in sehr starkem Maße zur Absonderung bei. In Gestalt des 
majestätischen Schöpfungsberichts der priesterlichen Redaktion 
erhielt der Sabbat vormöge des göttlichen Sechstagewerkes 
nun auch seinen höchst eindrucksvollen ätiologischen Mythos. 
Die Ritualisierung des Sabbats äußerte sich in umfassenden 
Einschüben in den Text des Dekalogs. Das aus dem Jahwisten 
stammende Gebot der Unterbrechung der Feldarbeit (Ex. 34, 
2I) und die elohistische allgemeine Vorschrift der Arbeitsruhe 
(Ex. 23, 12) wurde nun erst zur Untersagung jeglicher Beschäf- 
tigung, zum Verbot des Verlassens der Wohnung (Ex. 16, 29), 
— später durch die Begrenzung des »Sabbatwegs« mit mancherlei 
Möglichkeiten der Umgehung gemildert —, des Feueranzündens - 
(Ex. 35, 3), so daß schon am Freitag gekocht werden mußte 

#41) Korrekte Juden trugen infolge der Speisegesetze zwar im allgemeinen 
kein Bedenken, Nichtjuden bei sich Gastfreundschaft zu gewähren, lehnten 
aber die Gastfreundschaft der Heiden und Christen ihrerseits ab. Hiergegen 


eifern die fränkischen Synoden als gegen eine Erniedrigung der Christen und 
schärfen ihrerseits den Christen Ablehnung der jüdischen Gastfreundschaft ein. 
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— für die Lampe durch Umgehungsmöglichkeiten gemildert —, 
des Lastentragens und Begrabens -von Lasttieren, des Gehens 
zu Markt, des Abschlusses irgendwelcher Geschäfte, des Kämp- 
fens und der lauten Rede (Jer. 17, 19; Tritojes. 58, 13; Neh. 1o, 
32; 13, 15 ff.). Die Ableistung von Kriegsdienst wurde in seleu- 
kidischer Zeit wesentlich wegen des Sabbats und der Speise- 
verbote für unmöglich erklärt: die endgültige Entmilitarisierung 
der frommen Juden, außer für Fälle des Glaubenskriegs, wo 
nach makkabäischer Ansicht der Zweck die Mittel heiligte, war 
dadurch besiegelt. 

Ansätze zur Schaffung einer besonderen Tracht, wie 
sie in ähnlicher Art später die »tefillin« für die exemplarisch 
Frommen darstellten, finden sich, sind aber, wenigstens zunächst, 
offenbar nicht weiter entwickelt worden. | 

Die im Spätjudentum ebenso wie im frühen Christentum 
praktisch wichtigen Bedenken gegen jede Beteiligung an Ar- 
beiten, welche auch nur indirekt heidnischem Opferkult zugute 
kamen, und gegen jeden sozialen Verkehr, welcher die Gefahr 
einer indirekten Beteiligung an solchen Kulthandlungen be- 
deuten konnte, sind erst von den Rabbinen entwickelt worden. 
Aber die Grundlagen lieferten Prophetie und Thora. Und hier, 
ın der Ablehnung der Gemeinschaft bei irgend einem Opfer- 
mahl, lag das für die politische Parialage der Juden Entschei- 
dende, in der Antike Einzigartige. An diesen Absonderungsten- 
denzen ist dasCharakteristische, daß ihr Träger die babylonische 
Exilsgemeinde und die von ihr aus maßgebend beeinflußten 
Organisatoren der Gemeinschaft der Zurückgekehrten in Palästina 
war. Im Gegensatz zu der — nach den vorwiegenden Namen zu 
schließen — offenbar stark nordisraelitischen, daher die nord- 
israelitische synkretistische Tradition fortsetzenden ägyptischen 
Exulantengemeinde war die babylonische Gemeinde judäischen 
und — wie auch die zahlreichen Namensmeuschöpfungen der 
Exilszeit in Babylon zeigen, die alle auf »jah«, nicht auf »el«, 
gebildet sind — streng jahwistischen Ursprungs. Vor allem 
aber hatte sie die Kontinuität der prophetischen Tradition 
in ihrer Mitte, im Gegensatz zu Aegypten, wohin die jüdischen 
Gegner der Prophetie sich gewendet und Jeremia gewaltsam 
verschleppt hatten, und dessen politisches Bündnis von der Pro- 
phetie stets beonders scharf abgelehnt worden war. . Wenn man 
die im ganzen meist viel günstigere Lage der babylonischen 

| | 38° 
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gegenüber den ägyptischen Exulanten, vor allem die weit geringere 
Ablehnung durch die Umgebung, erwägt und demgegenüber die 
Tatsache, daß dennoch die babylonischen und nicht die ägyp- 
tischen Juden die Führung bei der Schaffung der entscheidenden 
rituellen Schranken nach außen und der Gemeindeorganisation 
nach innen hatten, ebenso wie sie später die Träger der Talmud- 
bildung waren, so kann man daran die ganz überragende Bedeu- 
tung der Prophetie und der von ihr getragenen Hoffnungen für 
die Bildung und Erhaltung des Judentums ermessen. Priester 
gab es natürlich auch in den ägyptischen Gemeinden. Aber die 
prophetisch beeinflußte Priesterschaft in Babylon, welche die 
deuteronomische Tradition lebendig in ihrer Mitte pflegte, war 
allein der Kern der Fortbildung. In Palästina stützte die b ü r- 
gerliche Bevölkerung im Gegensatz sowohl zu den reichen 
landsässigen Sippen wie zu den reichen Priestern die puritanische 
Tradition. Die folgenreichen sozialen Gegensätze der nach- 
exilischen Zeit zeigten sich gleich im Anfang. Gegner der Zurück- 
gekehrten waren von Anfang an die Samaritaner. Die 
nach der Tradition (2. Kön. 17, 24) aus mesopotamischen und 
aramäischen Städten eingesiedelte, mit den einheimischen Israe- 
liten verschmolzene Bevölkerung verehrte unter Leitung 
nordisraelitischer Priester Jahwe, aber vielfach in Gemeinschaft 
mit anderen Gottheiten. Ihre einflußreichsten Schichten waren 
einerseits die an den Hofhalt des Statthalters, der stets in Samaria 
geblieben ist, sich anschließenden Beamten und anderen In- 
teressenten, andererseits die reichen Sippen des platten Landes 
und der Landstädte, welche an den Landkulten interessiert waren. 
Als, wie es scheint erst unter Darius, der Tempelbau in Jeru- 
salem begann, erboten sie sich zur Mitarbeit, wurden aber von 
Serubbabel, wie Rothstein 24) wahrscheinlich gemacht hat, in- 
folge eines Orakels des Haggai (2, 10 f.) abgewiesen (Esra 4, 3) 
und setzten daraufhin die Sistierung des Tempelbaus durch. 
Ihre Feindseligkeit gegen die Jerusalemiten bestand weiter und 
insbesondere hinderten sie jeden Versuch, die Stadt zu befestigen. 
Die. Widersacher, vor welchen die Jerusalemiten beständig in 
Angst lebten (Esra 3, 3), wurden »amm& haarezoth« genannt. 
Die Verhältnisse unter Nehemia zeigen aber, daB von den be- 

“2) Juden und Samaritaner (Beitr. z. W. v. A. T. 3, Leipzig 1908). Zu 


Jeremias Zeit’(41, 5) kamen Leute aus Sichem und Samaria zur Teilnahme am 
Tempelopter. 
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sitzenden Schichten der Stadt Jerusalem und des umliegenden 
Landgebietes selbst, sowohl Laien wie Priestern und Beamten, 
ein erheblicher Teil, vor allem die hohepriesterli&he Familie selbst, 
mit den Gegnern des babylonischen Puritanismus verschwägert 
und teils im Einverständnis teils in ihrer Stellung schwankend 
war (Neh. 5, I; 6, 17f.). So ist es auch geblieben. Noch in 
hellenistischer Zeit (wie es nach Josephus scheint) ist ein Bruder 
„des Hohenpriesters mit einem Samaritaner Statthalter verschwä- 
gert und dorthin übersiedelt 2*). Nur. die königlichen Vollmach- 
ten, welche Esra und Nehemia besaßen, veranlaßten offenbar 
die Vornehmen, sich überhaupt zu fügen. Am Bau der Mauer 
beteiligen sich zwar die plebejischen Thekoiten, aber die Großen 
(adirim) der Stadt Thekoa nicht (Neh. 3, 5). Auch die besitzenden 
Schichten der Jerusalemiten wuchern den Kleinbesitz genau so 
aus wie vor dem Exil, so daß ein scharfer Konflikt entsteht 
(Neh. 5, 7). Nehemia seinerseits stützt sich neben einer Eskorte 
auf seine offenbar sehr großen persönlichen Geldmittel und 
wohl auch diejenigen der babylonischen Exulanten, im übrigen 
aber auf die Massen. Um die Wohlhabenden Jerusalems zum 
Schulderlaß zu zwingen, beruft er (Neh. 5, 7) eine »große Ge- 
meinde« (kahal hagedolah). Ebenso beruft Esra (Io, 8) zur 
Erzwingung der Lösung der Mischehen die »Exulantengemeinde« 
(kahal hagolah) und zwar unter Androhung geistlicher Strafen: 
der Ausstoßung aus der Gemeinde der golah und des cherem 
gegen den Besitz des Nichterscheinenden. Ob, der cherem in 
diesem Fall nur Tabuierung, also Boykott, oder effektive Zer- 
störung bedeutete, muß dahingestellt bleiben: die Fehde blühte 
im Lande, wie die Darstellung Nehemias zeigt. In den Esra- 
Annalen (6, 21) findet sich die Bezeichnung »Nibdalim« (»die sich 
Absondernden«) für die Gemeinde der rituell korrekten Exulanten 
und derjenigen, die sich ihnen anschlossen. Diese. Gemeinde- 
bildung selbst aber war zweifellos erst das Werk des Nehemia. 

Formell lief die Leistung des Nehemia hinaus auf zweierlei: 
I. Synoikismos der Geschlechter und eines ausgelosten Teiles 
des Landvolkes in der nun befestigten Stadt Jerusalem. Ferner 
2. Bildung einer Gemeinde, welche bestimmte Minimalverpflich- 
tungen durch eine von Nehemia, den Vertretern der Priester, 
Leviten und den »Häuptern« (raschim) des Volks (ha ‘am) unter- 


#3) Der Vorgang hat sich jedoch vielleicht schon in nehemianischer Zeit 
abgespielt: 
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schriebene und untersiegelte Schwurverbrüderung auf sich nahm. 
"Nämlich (Neh. 10): xı. Aufhebung des Konnubium mit den ammê 
haarezoth, 2. Boykott allen Marktverkehrs am Sabbath, 3. Erlaß 
jedes siebenten Jahreseinkommens und aller Schuldforderungen 
in dem betreffenden Jahr, 4. Kopfsteuer von 13 Schekel jährlich 
für Tempelbedarf, 5. Holzlieferungen für den Tempelbedarf, 
6. Erstlinge bzw. Erstlings-Ablösung gemäß dem Priestergesetz, 


7. Naturalienlieferungen an die Tempelpriester und Levitenzehnt,, 


8. Unterhaltung des Tempels selbst. Der Bericht des Chronisten 
läßt diese Verbrüderung an die Oktroyierung des mosaischen 
Gesetzes, d. h. der exilspriesterlichen Redaktion der Kult- und 
Ritualvorschriften sich anschließen. Aber trotz der gerade in 
diesem Gesetz vorgesehenen bedeutenden kultischen Stellung 
des Hohenpriesters ist dieser auch an diesem Akt gänzlich un- 
beteiligt, wie seine Unterschrift auch nicht unter den Garanten 
der Gemeindebildung des Nehemia erscheint. Die eigentümliche 
Zwitterstellung der Neugründung tritt in alledem zutage und 
bestand fast im ganzen Verlauf der weiteren jüdischen Geschichte 
fort. Einerseits handelte es sich um eine formal freiwillige reli- 
giöse Gemeindebildung. Andererseits beanspruchte diese Gemein- 
schaft der exemplarisch Korrekten letztlich allein die Erbin 
der sakralen und deshalb auch der politischen Stellung Israels 
zu sein. Indes die wirklichen politischen Vollmachten ruhten 
stets in den Händen entweder des persischen Satrapen und 
später des hellenistischen Statthalters und ihrer Beamten, oder 
eines Spezialbevollmächtigten des Königs, wie Nehemia es der 
Sache nach war. Ebenso beruhte auch die Stellung des Esra 
formell allein auf der vom persischen König ihm verliehenen 
Autorität. Ob der vom Chronisten wiedergegebene schriftliche 
Auftrag des Königs, das Gesetz des »Gottes des Himmels« durch- 
zuführen (Esra 7, 23) und dazu nötigenfalls Gewalt anzuwenden 
(das. 26), wirklich authentisch ist, mag dahingestellt bleiben; 
aber seine Stellung gegenüber dem Hohepriester ist ohne eine 
weitgehende königliche Vollmacht nicht denkbar. Irgendwelche 
weltliche Gewalt, insbesondere Gerichtsgewalt, ist den Funk: 
tionären der neuen Gemeinde vom König offenbar nicht ver- 
liehen worden. Der in Samaria residierende Statthalter scheint 
die Gerichtsbarkeit, jüdische ‘lokale Bezirksbeamte die örtliche 
Verwaltung gehabt zu haben, als Nehemia in Jerusalem eintraf. 
Darin und in den Abgabepflichten an den König ist offenbar 
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keine dauernde Aenderung eingetreten. Nur die Priester, Leviten 
und Tempeldiener befreit der (angebliche) Brief des Königs 
von der Besteuerung. Aber von einem eigenen Regierungsrecht 
der Gemeinde hören wir nichts. Ebenso sind die Priester- und 
Levitenzehnten wirklich zwangsweise wohl nur in jenen Zwischen- 
epochen erhoben worden, in welchen ein rituell korrekter jüdi- 
scher Fürst regierte und soweit seine Macht reichte. Religiöse 
Zwangsmittel: der Bann im Nehemiabund, später die rituelle 
Deklassierung der nicht Verzehntenden als ‘Am haarez mußten 
den Eingang garantieren. Die Unklarheit dieser Lage, die Quelle 
stets neuer Konflikte, spricht sich in den Dokumenten deutlich 
aus. Die Judenschaft war ein rein religiöser Gemeindeverband: 
auch die Abgaben, die sie sich auferlegte, scheinen formell frei- 
willig übernommen zu sein. Der Brief der oberägyptischen 
Juden aus dem Jahre 408/7 mit der Bitte um Verwendung 
für den Wiederaufbau ihres Jahwetempels ist sowohl an den 
Statthalter in Samarien wie an den Statthalter in Jerusalem 
gerichtet, nachdem sie vorher dieserhalb bereits — ohne Ant- 
wort zu erhalten — »an den Hohenpriester und die Priester in 
Jerusalem, seine Kollegen« geschrieben hatten. Offenbar war 
ihnen nicht ganz klar, wer eigentlich die zuständige Instanz 
sei. Daß sie von den Jerusalemiter Priestern keine Antwort 
erhielten, ist übrigens nicht erstaunlich. 

Denn die jüdische Gemeindebildung bedeutete die rituelle 
Trennung von den Samaritanern und allen nicht formell in die 
Gemeinde aufgenommenen israelitischen oder halbisraelitischen 
Landesbewohnern. Vor allem von den Samaritanern, obwohl 
diese die gesamte Thöra in der Redaktion der Exilspriester an- 
nahmen und aaronidische Priester hatten. Das Kultmonopol 
Jerusalems war hier der entscheidende Differenzpunkt. Auf dieses 
Kultmonopol hin hatten die babylonischen Exulanten charak- 
teristischerweise entscheidendes Gewicht gelegt. Nur von ihrer 
Seite geschah dies. Die ägyptische Exulantengemeinde hat, 
wie die Urkunden aus Elephantine zeigen, sich einen eigenen 
Tempel geschaffen und noch der in den Wirren der makkabäischen 
Parteikämpfe nach Aegypten entwichene Hohepriester Onias 
hat keine Bedenken getragen, dort einen Tempel zu bauen. Der 
ein ganzes Jahrtausend währende überragende Einfluß der baby- 
lonischen Exulanten tritt in nichts deutlicher hervor, als darin, 
daß schließlich doch sie ihr von Anfang an festgehaltenes Prinzip 
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durchsetzten. Daß die leitenden Priestergeschlechter und die 
vornehmen prophetisch beeinflußten Kreise, welche das Deutero- 
nomium geschaffen hatten, dorthin exportiert waren und die 
Kontinuität der Tradition verbürgten, war dafür wichtiger als 
die überragende ökonomische Stellung der babylonischen Exu- 
lanten, welcher diejenige der alexandrinischen Gemeinde später 
mindestens ebenbürtig war. Dazu aber traten die ethnischen, 
insbesondere die sprachlichen Verhältnisse: die babylonischen 
Juden blieben auf dem Boden der aramäischen Umgangssprache 
in voller Gemeinschaft mit dem Mutterlande, die Juden in den 
hellenistischen Gebieten nicht — was noch in dem Schicksal 
der christlichen Mission bei den beiderseitigen Proselyten charak- 
teristisch nachwirkte. Soteriologisch wurde die Etablierung des 
Opfermonopols Jerusalems in Verbindung mit der Diaspora- 
existenz der Juden insofern eminent wichtig, als jetztdas Opfer 
erstmalig exklusiv den Charakter ds Gemeinde opfers an- 
nahm. Dem täglichen Opferdienst in Jerusalem stand gegen- 
über: daß der Einzelne nunmehr überhaupt aufhörte 
zu opfern, chakat und ascham mindestens für den Diaspora- 
juden nur in der Theorie fortbestanden: der Einzelne zahlte 
eine feste Abgabe nach Jerusalem, statt selbst zu opfern. Prak- 
tisch aber bot der Sieg dieser babylonischen Auffassung für die 
internationale Verbreitung des Judentums die größten Vorteile. 
Daß der Kult in Jerusalem ordnungsmäßig stattfand, war, 
als von Jahwe geboten, für die Diasporajuden wesentlich. Aber 
als Gastvolk in fremdem Lande gewannen sie natürlich ungemein 
an Bewegungsfreiheit, wenn sie nicht mit der Pflicht eigener 
Tempelbauten im fremden Land belastet waren. 

Dem Prinzip gemäß lehnte die Gola jeden andern Tempel 
als illegal ab. Fortan verschärfte sich der Gegensatz gegen die 
Samaritaner immer weiter. Wir finden schon in der Zeit der 
Ptolemäer Juden und Samaritaner in Aegypten in bitterer 
Konkurrenz miteinander. Das Schicksal der Samaritaner soll 
' uns hier weiter nicht bekümmern. Sie haben religionsgeschicht- 
lich das immerhin wichtige -negative Interesse: daß man an 
ihrem Schicksal im Vergleich zu dem der Juden studieren kann: 
was der nur an der Thora orientierten Religion der israelitischen . 
Priester fehlte, um »Weltreligion« zu werden. Die bne Jisrael, 
wie sie sich nannten, blieben rein ritualistisch. Es fehlte ihnen 
I. die Anknüpfung an dasjudäische Prophetentum, welches 
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sie ablehnten: ihre Messiashoffnung blieb daher eine Hoffnung 
auf einen innerweltlichen Fürsten, den ta‘eb (»Wiederkehren- 
dene), ohne das ungeheure Pathos der prophetischen Theodizee 
und sozialrevolutionären Zukunftshoffnung. Es fehlte ihnen 2. 
trotz der Existenz von Synagogen die Fortbildung des Gesetzes 
durch jene plebejische Schicht volkstümlicher Autoritäten, welche 
die Rabbinen repräsentierten und ihr Produkt: die Mischna. 
Deren Bedeutung werden wir später kennen lernen. Das Pharisäer- 
tum, aus dessen Geist der Talmud geboren ist, haben sie nicht 
entwickelt, die Auferstehungshoffnung lehnten sie ab, auch darin 
der sadduzäischen Partei in Jerusalem verwandt, mit der sie 
auch die freundlichere Beziehung zum Hellenismus teilten. Es 
fehlte also, kann man sagen, die konfessionelle Ent- 
wicklung, die an dem Inhalt der prophetischen und rabbinischen 
Soteriologie und an dem eigentümlichen pharisäischen Rationa- 
lismus verankert war. Sie haben noch im Mittelalter revivals 
erlebt (14. Jahrhundert) und noch im 17. Jahrhundert im Orient 
verbreitete Kolonien (bis nach Indien) gehabt, aber eine na- 
tionale religiöse Ethik, die den Okzident hätte gewinnen können, 
nicht entwickelt. Nur als jetzt sehr kleine Sekte (und notorisch 
als die ärgsten Gauner des Orients, deren Fälschungen auch 
ernste Gelehrte zum Opfer gefallen sind), existieren sie bis heute. 

Als Resultat der Entwicklung ist festzustellen: daß die 
»Juden«, wie die Gemeinschaft von nun an auch offiziell heißt, 
eine rituell abgesonderte konfessionelle Gemeinde geworden waren, 
die sich durch Geburt und durch Aufnahme von Proselyten 
rekrutierte. Denn parallel der rituellen Absonderung geht die 
Begünstigung des Eintritts von Proselyten. Der eigentliche 
Prophet des Proselytismus ist Tritojesaja (Jes. 56, 3. 6). Während 
der Priesterkodex nur von der Gleichstellung des »ger« mit den 
altbürtigen Israeliten spricht, den »Fremden« (nechar) aber 
ausdrücklich vom Passah ausschließt (Ex. 12, 43), ruft Trito- 
jesaja den Fremden (nechar), der, vor allen Dingen, den Sabbat 
und überdies die anderen Gebote Jahwes hält, zur Teilnahme 
am »Bunde« und damit am Heil Israels. Proselyten sind anschei- 
nend schon in der ersten Exilszeit gemacht worden. Das mußte 
sich in der Perserzeit, als die Juden zu Hofämtern aufstiegen, 
noch steigern. Die Geschichte von Elisa und Naeman scheint 
als Paradigma für eine vermutlich damals zugelassene (später 
als Rückschlag gegen den römischen und hellenistischen Herr- 
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scherkult streng verpönte) sehr laxe Praxie in bezug auf die 
Haltung gegenüber den fremden Reichsgöttern seitens der jüdi- 
schen Höflinge in die Redaktion der Königsgeschichten auf- 
genommen zu sein. Vielleicht gerade auf Nehemia persönlich 
ist die Zulassung der früher ausgeschlossenen Eunuchen bei 
Tritojesaja zugeschnitten. Die nachexilische Zeit hat dann den 
allgemeinen Grundsatz in die Thora gebracht, daß Fremdsippen 
durch Uebernahme der Pflichten des Gesetzes nach drei Gene- 
rationen den Altjuden völlig gleichgestellt sind und nur das 
Konnubium mit Priestern nicht haben. Man wendete, wie später 
zu erörtern sein wird, die alten Grundsätze von der Behandlung 
der gerim auf diejenigen Fremden an, die ohne Uebernahme der 
vollen Gesetzespflichten sich als Freunde zur Gemeinde hielten. 
Innerhalb der Juden selbst kennt der Chronist nur die Stände der 
Kohanim (Priester), das heißt: der Aaronden-Abkömmlinge, 
der Leviten und der später verschwundenen, Kastenartig de- 
klassierten, Nethinim (Tempeldiener nebst den sonstigen Kate- 
gorien des niederen Tempeldiensts). Die bevorrechtigten Stände 
standen aber mit allen andern Altjuden in vollem Konnubium 
und voller Kommensalität; sie waren ursprünglich nur durch 
verhältnismäßig einfache spezifische Reinheitspflichten belastet, 
die beim Hohenpriester noch weiter gesteigert waren. Wie sich 
nun einerseits sozial die vornehmen Priestergeschlechter von den 
gewöhnlichen Aaroniden differenzierten und wie andererseits 
rıtuell der Begriff des ‘Am haarez, nach dem Exil zunächst iden- 
tisch mit der außerhalb des kahal hagolah, der durch Verpflich- 
tung auf das Ritual gebildeten Gemeinde, stehenden Landes- 
bewohner, vor allem den Samaritanern, sich weiterhin wandelte, 
ist später zu besprechen. Jedenfalls waren die Juden durch die 
von der babylonischen Exulantengemeinde herbeigeführte Ok- 
troyierung des Ritualgesetzes und die Bildung der Golah-Ge- 
meinde ein Pariavolk mit einem Kultmittelpunkt und einer 
Zentralgemeinde in Jerusalem und mit internationalen Filialge- 
meinden geworden. 

Ihre folgenreichste soziale Besonderheit bestand von Anfang 
an darin: daß eine wirklich ganz korrekte Innehaltung des 
Rituals für die Bauern ganz außerordentlich erschwert war.. 
Nicht nur weil der Sabbat, das Sabbatjahr, die Speisevorschriften 
an sich für ländliche Verhältnisse schwer einzuhalten waren. 
Sondern vor allem: weil mit zunehmender kasuistischer Ent- 
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wicklung der für das Verhalten maßgeblichen Gebote eben die 
Lehre im Ritual zum Erfordernis korrekten Lebens werden 
mußte. Die Priesterthora aber reichte naturgemäß in die Land- 
orte nur wenig hinein. Die Innehaltung der später, wie wir 
sehen werden, von den exemplarisch Frommen immer weiter 
propagierten eigentlichen levitischen Reinheitsgebote vollends 
war für die Bauern, im Gegensatz zur Stadtbevölkerung, über- 
haupt so gut wie ausgeschlossen. Dieser Erschwerung stand 
für die Bauern kein Gewinn an Anziehungskraft gegenüber. 
Der Festkalender der Exilspriester, den Esra oktroyierte, hatte 
alle alten Feste ihrer früheren Beziehung zu dem Ablauf der 
ländlichen Arbeit und Ernte beraubt. Vollends die unter Fremd- 
völkern lebenden Juden konnten nicht leicht in ländlichen 
Orten ein rituell irgendwie korrektes Dasein führen. Der Schwer- 
punkt des Judentums mußte sich zunehmend in der Richtung 
verschieben, daß sie ein stadtsässiges Pariavolk wurden, 
— wie es ja auch geschehen ist. 

Niemals aber würde sich eine zunehmend »bürgerliche« 
Glaubensgemeinschaft in diese Parialage freiwillig begeben und 
für die Teilnahme an ihr mit weltumspannendem Erfolg Pro- 
selyten gewonnen haben ohne die Verheißungen der Prophe- 
tie. Die unerhörte Paradoxie, daß einem Gott, der sein er- 
wähltes Volk nicht nur nicht gegen die Feinde schützt, sondern 
in Schmach und Verknechtung stürzen läßt und selbst stürzt, 
nur um so inbrünstiger angehangen wurde, findet in der Geschichte 
sonst kein Beispiel und ist nur aus dem gewaltigen Prestige 
der prophetischen Verkündigung erklärlich. Dies Prestige be- 
ruhte, wie wir sahen, rein äußerlich auf dem Eintreffen bestimmter 
Weissagungen der Propheten, oder richtiger darauf: daß bestimmte 
Ereignisse als deren Erfüllung gedeutet wurden. Man kann die 
Festigung dieses Prestiges gerade inmitten der Exilsgemeinde 
in Babylon deutlich erkennen. Während die ägyptische Partei 
den Jeremia gewaltsam mitschleppt und trotz der furchtbaren 
Erfüllung seiner Orakel, vielleicht eben dieserhalb, haßt — angeb- 
lich hat sie ihn’ gesteinigt —, schlägt in Babylon Hesekiel gegen- 
über, den man anfänglich als Narren verspottet hatte, mit der 
niederschmetternden Nachricht vom Fall Jerusalems die Stim- 
mung völlig um. Wer nicht endgültig verzweifelte, hielt sich 
hinfort an ihn als Berater und Tröster und suchte seinen Rat. 
Und während-die Samaritaner begreiflicherweise eine Prophetie, 
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welche dem alten Reich von Samaria dauernd nur Unheil ver- 
kündet und sich weiterhin nur für Jerusalem interessiert hatte, 
ablehnten, gewann die Prophetie innerhalb der Exilsgemeinde 
ihre endgültige Stellung durch die Erfüllung jener Heilsweis- 
sagungen, welche die Heimkehr aus dem Exil verkündeten, an 
welche man sich während der Exilszeit in Babylon klammerte 
und als deren Erfüllung man die Errichtung der Gola-Gemeinde 
in Jerusalem ansah. Diese Gemeinde erschien als jener »Rest«, 
dessen Errettung seit Amos und vor allem seit Jesaja verheißen 
war und dessen Zukunft im Exil den Gegenstand der nunmehr 
zur Heilsweissagung umschlagenden Prophetie gebildet hatte. 
Unmittelbar nach dem Sturz Jerusalems, der vollen Erfüllung 
der furchtbaren Drohungen Jahwes, vollzog sich dieser Um- 
schlag zur Heilsprophetie bei Jeremia und vor allem bei Hesekiel. 
Und wenn bei dem weichen Melancholiker Jeremia warmherzige 
Tröstung und eine sich selbst bescheidende Hoffnung darauf, 
daß noch einmal friedlicher Ackerbau im Heimatlande möglich 
sein werde, im Grunde den ganzen Inhalt der Zukunftserwartung 
ausmachte, so schwelgte der Ekstatiker Hesekiel in Träumen 
von einer furchtbaren Endkatastrophe der Feinde, unerhörten 
Wundern und einer glorreichen Zukunft. Unmittelbare Droh- 
ungen gegen Babel, wie sie bis zum Sturz Jerusalems von ek- 
statischen Heilspropheten noch verkündet worden waren und 
das scharfe Einschreiten der Regierung. und die Mahnungen 
Jeremias zur Geduld und Fügsamkeit hervorgerufen hatten, 
konnte er 244) nicht wagen. Die Perser waren noch nicht auf- 
getaucht. Er bewegte sich daher in dunklen Andeutungen seiner 
Hoffnungen. Unheilsorakel gegen die schadenfrohen Nachbarn: 
Tyros, Sidon, Ammon, Moab, Edom, die Philisterstädte und 
gegen das als unverläßlicher Bundesgenosse erprobte Aegypten 
schaffen Raum für die Hoffnung auf Herstellung Israels durch 
die Macht Jahwes allein. Die Drohungen gegen Aegypten ver- 
wenden mythische Motive einer Weltkatastrophe. Gog, wie es 
scheint, ein, an die Person eines innerkleinasiatischen Fürsten 
(von Tubal und Mesech: 38, 2) anknüpfend, phantastisch zu 
einem Gebieter des Nordlandes, der alten Quelle aller Völker- 
wanderungen, gesteigerter Barbarenkönig, führt dereinst alle 
wilden Völker gegen das hergestellte heilige Volk Jahwes und 





#4) Ueber Hesekiel vgl. Herrmann, Ezechielstudien, Berlin 1908. 
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in einem fürchterlichen Gemetzel, bei dem den Israeliten fast 
nur die Aufgabe der Aufräumung des zu einem einzigen Leichen- 
felde verunreinigten heiligen Landes verbleibt, bereitet Jahwe 
ihm und damit allen Feinden Israels, die er selbst herbeigerufen 
hat, den Untergang (Kap. 38 und 39). Und was dann ? Ursprüng- 
lich hatte Hesekiel an die Wiederkunft Davids oder eines Davi- 
diden gedacht (34, 23). Aber das unbelehrbare Verhalten des 
Königsgeschlechtes und die Erkenntnis, daß nur die Priester- 
gewalt die Gemeinde zusammenhalten könne, wandelte seine 
Ideale. Er selbst war Zadokide und so formte sich seine end- 
gültige Hoffnung, nach fünfundzwanzigjähriger Gefangenschaft, 
zu jener rational geordneten Theokratie, von der oben gesprochen 
wurde. Die Königshoffnung ist begraben. Aber reiche inner- 
weltliche Wohlfahrt und — wie schon bei Jeremia — ein neuer 
ewiger Bund mit dem Volk, dem Jahwe ein neues lebendiges 
Herz geben wird von Fleisch und Blut statt des steinernen 
Herzens, das sie ins Verderben führte (36, 26. 27), ein hoher 
Ehrenplatz vor allen Völkern zur Ehre von Jahwes Namen 
sind den treu Gebliebenen sicher. Die wilden ekstatischen Visionen 
und Auditionen seiner Frühzeit sind abgeklungen, in breit aus- 
gesponnenem Bilde malt Hesekiel die Zukunftsverfassung und 
münzt seine Gesichte kunstvoll und pedantisch zu einer intellek- 
tuell ausgedachten Utopie um (Kap. 4o ff.): er ist der erste 
im, eigentümlichen Sinn schriftstellernde Prophet 245). 

Aber Hesekiel war, wie schon erwähnt, nicht nur Schrift- 
steller, sondern als Priester auch seelsorgerlicher und — sozu- 
sagen — »religionspolitischer« Berater sowohl der einzelnen 
Exulanten wie der im Exil maßgebenden Vertreter der Gläubigen: 
der Aeltesten. Als ein »Wächter« des Volkes erscheint er sich 
selbst. Und in den Erfahrungen dieser Seelsorge mußte auch 
ihm das Problem der »Schuld« an dem über Israel verhängten 
Unheil, vor allem der Kollektivschuld und Solidarhaftung, welches 
die Thoralehre beschäftigt hatte, besonders nahe treten. Man 
bemerkt deutlich, wie er dazu Stellung sucht. In der Qual seiner 
pathologischen Lähmungen fühlt er sich (4, 5) gelegentlich als 

45) Denn da das Zukunftsgericht den späteren kirchenpolitischen Projekten 
der Exilspriester und deren Ausführung durch Esra und Nehemia nicht ent- 
spricht, so ist keinerlei Grund für die Annahme daß diese Partien spätere Zu- 
sätze seien wie oft angenommen wird. Der Umschlag von halb pathologischer 


und eschatologischer Apokalyptik des Ekstatikers zum intellektualistischen 
Ausklügeln eines Zukunftsstaatsprojektes ist durchaus nichts Singuläres. 
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bestimmt, die alte Kollektivschuld des Volkes abzubüßen. Im 
wilden Zorn seiner Unheilsorakel andererseits beschuldigt er 
wie seine Vorgänger oft die Gesamtheit des Volkes der hoffnungs- 
losen Verworfenheit und kündet scheinbar den allgemeinen end- 
gültigen Untergang an. Aber das war ıhm selbst unerträglich, 
und angesichts des mindestens zum Teil unverschuldeten Leidens 
der Exulanten im Gegensatz zu der politischen Unbelehrbarkeit 
. und dem ökonomischen Eigennutz der in Jerusalem Gebliebenen 
ist ihm im Gegensatz zu diesen allein die Gola Träger aller Hoff- 
nung und künftigen Heiles (11, 16), während die Daheimgeblie- 
benen alles Unheil verschuldet haben. Aber nach dem Sturz 
Jerusalems fiel auch das für die Bedürfnisse der Theodizee fort, 
so sehr diese Ueberzeugung seither das religiöse Selbstbewußt- 
sein der Exilsgemeinde als solcher gestützt und bestimmt hat. 
Innerhalb der Exilierten bestand und verschärfte sich die öko- 
nomische Differenzierung und wuchs auf der einen Seite die 
Neigung der Gutsituierten zu Indifferenz und Anpassung, auf 
der andern Seite das Ressentiment der frommen Armen empor. 
Unerträglich und nicht aufrecht zu erhalten war der Gedanke, 
auch jetzt noch kollektiv für Sünden der Väter in abgelebten 
Zeiten büßen zu sollen. Das Bedürfnis nach einer Prämie für 
die Treue gegen Jahwe wurde gebieterisch, und entschlossen 
brach nun auch Hesekiel, wie vorher schon die Deuteronomisten- 
schule, mit dem alten Solidarhaftsgedanken (Kap. 18 und 33), 
‘und zugleich mit der, vermutlich durch die Eindrücke des baby- 
lonischen Sternenglaubens nahegelegten Vorstellung, daß Jahwe 
unerbittlich vergelte, daß »unsere Sünden auf uns« seien wie ein 
Schicksal, eine Ansicht, die für die Seelsorge nachteilige fata- 
listische oder zur Magie oder Mystagogie führende Konsequenzen 
haben mußte. Es gibt überhaupt keine unentrinnbare Schuld- 
belastung des Einzelnen, sei es durch eigene Sünden oder durch 
die Erbschuld der Väter. Jahwe vergibt dem Einzelnen nach 
seinem Wandel: wer gerecht ist, die Mischpatim und Karitäts- 
gebote Jahwes und sein chukkot hält, der wird leben; die auf- 
richtige Bekehrung löscht auch schwere Schuld aus. Die seit- 
dem herrschende Bu Bestimmung der Gola wurde dadurch 
religiös unterbaut und zugleich jener Unterschied der allein zum 
Heil berufenen demütigen »Frommen« im Gegensatz zu der 
Frivolität der Reichen und Mächtigen vorbereitet, welcher später, 
vor allem in den Psalmen, die jüdische Religiosität stempelte. 
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Aber das Bedürfnis, die Gemeinde durch Unterscheidungszeichen 
fest in der Hand der Priester zu halten, zu denen Hesekiel selbst 
gehörte, wendete bei ihm die positiven Anforderungen an das 
Verhalten durchaus nach der kultischen und ritualistischen Seite, 
wie früher ausgeführt wurde. So stehen Gesinnungsethik — das 
schöne Bild von der Umwandlung des steinernen Herzens in 
ein Herz von Fleisch und Blut — und priesterlicher Formalismus 
scheinbar unvermittelt nebeneinander: erstere ein Vermächtnis 
der alten, insbesondere der jeremianischen Prophetie und auch 
Erzeugnis des eigenen religiösen Erlebens, letzterer der Nieder- 
schlag der praktischen Interessen des Priesters. 

Bei den Propheten der ersten nachexilischen Zeit steht es 
ähnlich. Haggai und Sacharja, die Heilspropheten der kurzen 
Periode der Hoffnung unter Serubbabel, sind noch einmal rein 
national, am Königtum und Tempel, orientiert. Die Nacht- 
gesichte Sacharjas, eines gebildeten Priesters, sind eine Kunst- 
komposition: die Planetengeister in den 7 Augen (3, 9), der »An- 
kläger« und die Engel im Himmel zeigen babylonische Einflüsse, 
das Zitieren der alten Propheten (1, 6) als Autoritäten und der 
Engel Jahwes als Träger der göttlichen Befehle, statt der unmittel- 
baren Eingebung, den schriftstellerisch abgeleiteten Charakter 
und die Scheu vor der alten naturalistischen Leibhaftigkeit; 
in der Sache selbst dreht sich alles um den Tempelbau, nach 
dessen Vollendung das Heil eintreten wird. Umgekehrt findet 
sich auffallenderweise in den Orakeln Tritojesajas (66, 1f.) 
eine Ablehnung des Tempels, da der Himmel selbst Jahwes 
Tempel sei, eine modifizierte Erinnerung an die relative In- 
differenz gegen den Kult bei der alten Prophetie, und ebenso 
die alte starke Betonung der sozialen und humanitären Pflichten 
(58, ı f.) als wichtiger als alles Fasten. Die Abgötterei und die 
fremden Kulte sind wie vor dem Exil die entscheidenden Frevel. 
Andererseits liegt gerade bei diesem Propheten starker Nach- 
druck auf der Erfüllung der äußeren rituellen Lebensordnungen, 
welche jetzt das einzige Zeichen der Zugehörigkeit zur Gemeinde 
waren. Noch einmal entlud sich bei ihm die Hoffnung auf den 
Tag Jahwes (66, 12 f.) als den Tag der Tröstung für Israel, des 
Unheils für die Feinde, und furchtbaren Rachedurst gegen die 
Feinde lebt in dem großartigen Bilde des wie ein Winzer vom 
Blut der Edomiter geröteten, über die Berge daherschreitenden 
Gottes (63, ı f.). Ebenso findet sich bei Joel (2, 20) der jetzt 
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schon schematisch auftretende »Feind von Norden« und ein 
phantastisch ausgemaltes Völkergericht (4, 1 f.). Aber im ganzen 
hat sich die Verschiebung vollzogen, welche durch die Lage der 
kleinbürgerlichen Gemeinde gegenüber dem feindlichen oder 
indifferenten Patriziat bedingt war: die Frommen im Gegensatz 
zu den Gottlosen sind bei Tritojesaja ebenso wie bei den andern 
Propheten der Zeit, so Maleachi (3, 18), die Träger der Heils- 
erwartungen und Gott ist ein Gott der Demütigen (Tritojes. 57, 
15). Der Zukunftskönig reitet bei Deuterosacharja (9, 9 f.) auf 
einem Esel, weil er ein Fürst der Demütigen und Armen ist. 
Die Gerechtigkeit durch den Glauben bei Habakuk (2, 4) ent- 
spricht den jesajanischen Konzeptionen, ohne dessen aktuelle 
utopistische Großartigkeit zu erreichen. Denn alles ist ins Klein- 
bürgerliche transponiert. Eine schwere Heuschreckenplage gibt 
Joel (2, 12) Anlaß zu einer eigenartig konzipierten Bußpredigt, 
die aber doch lediglich auf Fasten, Opfer, einen Buß- und Bet- 
tag hinausläuft, während Maleachi die Mischehen für den Zorn 
Jahwes verantwortlich macht. Zwar liebt Jahwe sein Volk 
(Mal. ı, ı), aber der Fromme erwartet Lohn (Tritojes. 58, 6. 9) 
und bei Maleachi (I, 1 f.) ist der persische Gedanke einer Buch- 
führung des Gottes über die Taten der Menschen übernommen. 
Andererseits findet sich bei Deuterosacharja (II, 4 f.) scheinbar 
eine Uebernahme der Theorie von den vier Weltreichen. Bei 
Joel dagegen die alte schon vorprophetische utopische Hoffnung 
auf einen paradiesischen Endzustand sehr realistisch in einem 
Gemälde üppigen Wohlstandes nach Art der alten volkstüm- 
lichen Erwartungen. Eine eigentümliche Mischung von Literaten- 
bildung mit zuweilen eindrucksvoller religiöser Wärme, anderer- 
seits aber: Anpässung an die hausbackenen Sitten und Bedürf- 
nisse der bürgerlichen Angehörigen einer im ganzen in fried- 
lichen und behaglichen, freilich kleinen Verhältnissen lebenden 
Gemeinde beherrscht große Teile dieser Spätlingsprophetie. Aus- 
drücklich bezeugt ist öffentliches politisches Auftreten von 
Propheten für die Zeit Nehemias, der mit den Heilspropheten 
seiner Zeit harte Kämpfe hatte. Aber viele Orakel und prophe- 
tische Lieder dieser Zeit tragen reinliterarischen Charakter wie 
schon in der Exilszeit seit der späteren Periode Hesekiels und 
wie zahlreiche Psalmen, von denen es oft rein zufällig ist, daß 
sie nicht zu den Prophetenliedern gezählt werden (und um- 
gekehrt). Damit ist nicht etwa gesagt, daß sie ohne Bedeutung 
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für die religiöse Entwicklung gewesen wären, wennschon nicht 
immer für die ihrer eigenen Zeit. 

Die literarische Exilsprophetie hatte vor allem die radikalste 
und man kann sagen: die einzig wirklich ernsthafte T heo- 
dizee geschaffen, welche das antike Judentum überhaupt 
hervorgebracht hat. Sie ist zugleich eine Apotheose des Leidens, 
des Elends, der Armut, der Erniedrigung und Häßlichkeit, wie 
sie in dieser Konsequenz nicht einmal in der neutestamentlichen 
Verkündigung wieder erreicht worden ist. Der heute als »Deute- 
rojesaja« bezeichnete Schriftsteller (Jesaja 40—55 24°), welcher 


#52) Während die Entstehung dieser Kapitel des jetzigen Jesajabuchs in 
der Exilszeit völlig feststeht und auch die Nichtidentität ihres Verfassers mit 
der der nachfolgenden Stücke (Tritojesaja) zunehmend anerkannt ist, bleibt 
die Frage, ob die dem Deuterojesaja zugerechneten Kapitel einem Verfasser 
zuzuschreiben sind oder die sog. ‘ebed- Jahwe-Lieder einem anderen, bestritten 
und sind jene Lieder vom »Gottesknecht«e selbst nach wie vor eine crux inter- 
pretum. Aus der Literatur sei außer auf Duhms Jesaja-Kommentar auf Sellins 
Schrift: Die Rätsel des deuterojesajanischen Buchs (1908), von anderen Ar- 
beiten auf Greßmanns Erörterung in seiner früher zitierten »Eschatologie« 
(1905) und Laues Artikel in den Theologischen Studien und Kritiken (1904) 
sowie Giesebrechts Arbeit: Der Knecht Jahwes des Deuterojesaja (1902) ver- 
wiesen, namentlich aber auf Rothsteins sehr eingehende Besprechung der älteren 
Darlegungen Sellins (im ersten Band von dessen Studien zur Enstehungs- 
geschichte der jüdischen Gemeinde nach dem babylonischen Exil, 1901) in 
den Theologischen Studien und Kritiken 1902 I S. 282. Aus der neuesten Litera- 
tur besonders: Staerk in den Beitr. z. Wiss. v. A. T. 14. (1912), der zwischen 
den vier Liedern Jes. 42, 1 í., 49 1 Í., 50, 4 Í., 52, 13 f. und den sonstigen Gottes-: 
knechtsliedern, in welchen der ‘ebed zweifellos das Volk Israel sei, scheidet. 
In jenen vier Liedern sei er eine individuelle Figur und zwar in den drei ersten 
teils eine heroische, teils eine Märtyrergestalt, vorgestellt als ein präexistenter 
universeller Erretter, in Wahrheit eine Uebertragung der Davididenhoffnung 
auf das Prophetentum. Die Kritik an Sellin wirkt vielfach überzeugend. Den- 
noch bleiben dessen Aufstellungen in wichtigen Punkten dauernd wertvoll. 
Sellin ist der Hauptvertreter der Jojachin-Hypothese und zugleich der Einheit- 
lichkeit des deuterojesajanischen Buches. Von dieser Einheitlichkeit der Ver- 
fasserschaft des unter dem begeisternden Eindruck der Hoffnungen auf Kyros 
vermutlich stückweise entstandenen und dann zusammengefaßten Buchs legt 
der Inhalt ein bei unbefangener und unvoreingenommener Lektüre steigend 
empfundenes Zeugnis ab. Dagegen scheint die Deutung auf Jojachin schwer 
annehmbar, namentlich weil es sich um einen Mann mit Thora-Lehrgabe, also 
einen Propheten, nicht einen König handelt. Das Buch macht den Eindruck 
der religiösen Kunstdichtung eines geistig sehr hoch stehenden enthusiastischen 
Denkers, der für einen kleinen Kreis ähnlich Gestimmter schrieb. Es ist daher 
die Annahme statthaft, daß das Schwanken zwischen individueller und kollek- 
tiver Deutbarkeit absichtsvolle Kunstform dieser prophetischen Theodizee ist. 
Der für uns entscheidende Kernpunkt der Hypothese Sellins liegt aber darin: 
daß die bei der Entstehung auf ein Individuum (Jojachin) bezogenen Lieder 
nach dessen Tod vom Verfasser selbst auf das Volk Israel übertragen worden 
und deshalb in den Zusammenhang mit den erst damals, unter dem Eindruck 
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diese Konzeption schuf, schrieb anonym offenbar mit Rücksicht 
auf die babylonische Zensur ?%), welche er wegen seiner überaus 
l:idenschaftlichen Hoffnungen auf die von ihm (zu Unrecht) 
erwartete Zerstörung Babels durch Kyros allerdings zu fürchten 
hatte. 

Die Stellung zur Armut und zum Leiden überhaupt hat in 
der israelitischen Religiosität verschiedene Stadien durchlaufen 
und zwar nicht derart, daß das ältere durch das jüngere je voll 
verdrängt worden wäre. Die ursprüngliche Annahme war hier 
wie überall: daß der vermögende, gesunde, angesehene Mann 
in des Gottes voller Gnade steht. Die Erzväter sowohl wie Boas, 
Hiob und andere Frommen sind reiche Leute. Vermögensverfall, 
Krankheit, Elend galten als Zeichen göttlichen Zornes. Hiobs 
Freunden ist das selbstverständlich, und auch die Propheten dro- 
hen dieses Schicksal als Strafgericht an. Wir sahen aber, wie 
sich die Stellung zu den sozialen Schichten mit dem Uebergang 
zur stadtsässigen Kultur verschob, als der wehrhafte israelitische 
Bauer und Hirt ein zunehmend pazifistischer Periöke und von 
Schuldknechtschaft bedrohter Armer (ebjon) geworden war, 
an Stelle der Kriegspropheten fromme Seher, an Stelle der patriar- 
chalen ländlichen Fürsten dagegen der König, die Fronherrschaft, 
die Ritter und patrizischen Gläubiger und Grundrentner getreten 
waren und als ferner die Karitätsethik der benachbarten König- 
tümer die Paränesc der Thoralehrer beeinflußt hatte. Die Lebens- 
führung der Reichen und Vornehmen war ersichtlich weder 
kultisch noch ethisch einwandfrei. Ihr Prestige sank überdies 
durch Abnahme der Machtstellung des Staates. Schon bei 
Zephanja findet sich die Armut des beim Strafgericht übrig- 
bleibenden Volks mit seiner Frömmigkeit in Beziehung gebracht. 
Aber der Standpunkt der vorexilischen Ethik war sonst eine 








des Anrückens des Kyros, entstandenen Stücken verarbeitet worden seien. 
Damit akzeptiert Sellin im Resultat die Behauptung: daß Deuterojesaja bei 
der Schlußredaktion jedenfalls nicht mehr Jojachin, sondern das Volk Israel 
bzw. dessen frommen Kern als den Träger der ursprünglich auf den König be- 
zogenen Qualitäten ansah. Nur philologische Fachleute können das entscheidende 
Wort über die geistreiche Konstruktion sprechen. In jedem Fall war auch dann 
die Absicht des Verfassers bei der Schlußredaktion die hier vorausgesetzte: 
Mehrdeutigkeit. 

A M6) Merkwürdigerweise hat sich außer Duhm neuestens auch Hölscher 
(wegen Jes. 52, 1r und 43, 14) für außerbabylonische Provenienz ausgesprochen 
und auf Aegypten (insbesondere Syene wegen 49, 12) geraten. Allein dies scheint 
schon wegen des aktuellen Interesses an Kyros nicht annehmbar, ganz abgesehen 
von dem starken Interesse an rein babylonischen Dingen. 
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solche positive Schätzung der Armen als der Frommen nicht. 
Der Arme, Kranke, Bresthafte, die Waisen, Witwen, Metöken, 
Lohnarbeiter waren Objekte der pflichtmäßigen Karität, nicht 
aber selbst Träger höherer Sittlichkeit oder einer spezifischen 
religiösen Würde. Die Herrschaft der Plebejer galt als Strafge- 
richt. Immerhin wurde unter dem Einfluß der levitischen Par- 
änese Jahwe zunehmend als ein Gott angesehen, der den Elenden 
und Bedrückten zu ihrem Recht verhilft, ohne daß natürlich 
dabei irgendetwas wie ein naturrechtlicher Gleichheitsanspruch 
anklänge. Aber allerdings wurde bei der prophetischen und 
deuteronomischen Konzeption Jahwes als eines Gottes, der vor 
allem die Hoffart haßt, die spezifisch plebejische Tugend der 
Demut zunehmend ausschließlich geschätzt. Von diesen Vor- 
stellungen aus und auf Grund der von ihm konsequent zu Ende 
geführten universalistischen Gotteskonzeption zog nun im Elend 
des Exils Deuterojesaja die Linien zu Ende. Bei ihm ist der Reiche 
als solcher an einer Stelle (53, 9, freilich unsicherer Lesart) derart 
mit dem Gottlosen identifiziert, daß von dem Gottesknecht ein- 
fach gesagt wird, er sei (trotz seiner Gerechtigkeit) »wie ein Rei- 
cher« gestorben. Gerade die Frommen des Exils sind oft von den 
Feinden bedrängte und mißhandelte Leute. Dafür schuf Deutero- 
jesaja, da die Begründung durch die Taten der Vorfahren nicht 
mehr akzeptiert wurde, eine neue Theodizee. Jahwe ist ihm 
Weltgott. Die Existenz der anderen Götter wird nicht unbedingt 
geleugnet, aber Jahwe wird sie vor seinen Stuhl fordern und ihre 
angemaßte Würde zunichte machen. Jahwe allein ist der Welt- 
schöpfer und Lenker der Universalgeschichte, deren Gang sich 
nach seinen verborgenen Absichten vollzieht. Das schmähliche 
Schicksal Israels aber ist eines und zwar das wichtigste der 
Mittel zur Verwirklichung weltweiser Heilspläne. Zunächst für 
Israel selbst ist es Läuterungsmittel (Jes. 48, 10). Nicht »wie man 
Silber abscheidet«, läutert Jahwe seine Getreuen, sondern »im 
Ofen des Elends« macht er es zu seinem auserwählten Volk«. 
Aber: nicht nur um Israels selbst willen, wie in der gesamten 
sonstigen Prophetie, sondern auch um der anderen Völker willen. 
Dies Thema ist ausgeführt in den viel erörterten Liedern vom 
»Gottesknecht« (‘ebed Jahwe). Die eigentümliche Konzeption 
dieser Figur schwankt wenigstens in der Fassung, welche der 
Text endgültig erhielt, offensichtlich zwischen einer Einzelgestalt 
und einer Personifikation des Volkes Israel oder vielmehr: seines 
39° 
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frömmsten Kerns. Man hat für jene Einzelfigur neben mancherlei 
unannehmbaren Persönlichkeiten an den in jugendlichem Alter 
nach Babel geführten und nach langjähriger Kerkerhaft be- 
gnadigten und an die königliche Tafel gezogenen König Jojachin 
gedacht, mit dessen Befreiung aus der Gefangenschaft das König- 
buch abschließt. Indessen, wenn man nicht die einzelnen Lieder 
auf ganz verschiedene Träger der Gottesknechtsqualität beziehen 
will, so ist weder diese, noch irgend eine andere Annahme wirk- 
lich zwingend und kann auch die Frage: ob Einzelperson oder 
Kollektivpersonifikation, nicht einheitlich beantwortet wer- 
den. Schicksale und Leiden, die seinem Publikum allbekannt 
und alltäglich waren, vor allem die »durchbohrten« Knöchel 
der Gefangenen, scheint der Verfasser mit Zügen einer eschato- 
logischen Gestalt ungewisser Herkunft verknüpft zu haben 
und es ist offenbar absichtsvolle Kunstform, wenn er zwischen 
jenem persönlichen Träger des Leidensschicksals und dem lei- 
denden Kollektivum derart hin- und hergleitet, daß selbst im 
Einzelfall zuweilen schwer zu sagen ist, welche Deutungsmöglich- 
keit vorschwebte. Israel ist der Knecht Jahwes, heißt es (49, 3) 
und schon vorher (48, 20) wird gesagt, daß Jahwe seinen Knecht 
Jakob erlöst habe. Aber unmittelbar nach der ersten Stelle 
ist (49, 5. 6) der Knecht Jahwes dazu berufen, Jakob zu bekehren 
und die Stämme Israels wieder aufzurichten. Denn Jahwe hat 
ihm die Zunge eines Jüngers gegeben, um zu den Ermüdeten 
zur rechten Zeit zu reden (50, 4): und auch weiterhin wird (53, I1, 
in freilich unsicherer Lesung) seine Erkenntnis als Quelle des 
Heils hingestellt. So pflegte von Propheten oder Thoralehrern 
gesprochen zu werden und man wird daher in dem Gottesknecht 
eine Personifikation der Prophetie zu finden geneigt sein. Dies 
um so mehr, als die Weissagung des Schriftstellers, der die Magie 
und Astronomie der babylonischen Weisen kennt und ablehnt, 
weiter dahin geht: daß der Gottesknecht zum »Licht für die Hei- 
den« bestimmt sei und zum »Heil bis an das Ende der Welt.s 
(49, 6.) Daß es das gewaltige Selbstgefühl der Prophetie ist, 
welche sich angesichts der bevorstehenden Erfüllung der alten 
Verheißungen durch Kyros hier als übernationale Universal- 
macht fühlt, dafür sprechen auch andere Stellen und die Natur 
der Sache selbst. Unleugbar klingen andererseits manche Stellen 
so, als handle es sich um einen Herrscher, nicht einen Propheten. 
Aber ein Hierokrat und Volksführer war der Archetypos der 
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Prophetie, Mose, auch gewesen und gerade die Exilszeit hatte die 
Figur des weisen Priesterfürsten Melchisedek wieder hervorge- 
sucht. Dem Gottesuniversalismus entsprach die Weltmission. 
Wenn auch Deuterojesaja selbst sich mit ihr nicht im einzelnen 
befaßt, so ist es doch nicht zufällig, daß der spätere Zusammen- 
steller des jetzigen Jesajabuchs unmittelbar an seine Schrift 
die jenes nachexilischen anonymen Schriftstellers (Tritojesaja) 
angeschlossen hat, des energischsten Vertreters der religiösen 
Weltpropaganda und der religiösen Gleichwertigkeit aller Prose- 
Iyten, wenn sie sich Jahwes Ordnungen fügen. (Jes. 56, 6. 7.) 
Aufgabe und Ehre der Weltmission ist in der Tat schon bei 
Deuterojesaja ideell begründet und er ist zugleich unter den 
Heilspropheten derjenige, welcher verhältnismäßig am wenig- 
sten von einer sozialen Ueberordnung der Juden über die anderen 
Völker als Heilsziel redet oder Rache an den Feinden verheißt, 
wie fast alle anderen es tun: auch Tritojesaja wieder (60, Io. 
14. 15), der die Untertänigkeit der Heiden als Ausgleich für die 
lange Schande Israels in Aussicht stellt. Auch Deuterojesaja 
verkündet zwar ausführlich das Strafgericht über Babel (Kap. 47), 
Erniedrigung und Vergeltung gegen die Feinde Israels (49, 23. 26 
und sonst). Aber dies ist nicht der Kern seiner Heilsweissagung. 
Auch bei ihm hat Gott sein Angesicht vor Israel verborgen wegen 
der Gottlosigkeit der Väter und er ermahnt, den Herrn zu suchen, 
sich zu bekehren und gottlose Wege und Gedanken zu meiden 
(55, 6. 7). Aber diese Wertung des Elends als Strafe für Sünden, 
wie ebenso jene bei diesem Propheten nur gelegentlich ange- 
deuteten Mahnungen zur Buße treten weit zurück hinter einer 
ganz anderen und positiven soteriologischen Bedeutung des 
Leidens als solchen. Und zwar gerade, im schärfsten Gegensatz 
zur vorexilischen Prophetie: des unschuldigen Leidens. 
Auch da wieder schwankt die Ausdrucksweise so, daß bald Israel 
oder die Prophetie als Träger dieses heilsbedeutsamen Leidens 
gedacht erscheint, bald eine eschatolögische Einzelgestalt. Die 
Leute, welche Gerechtigkeit und Lehre (Thora) kennen, werden 
ermahnt, die Schmähungen und Drohungen der Welt nicht zu 
fürchten (51, 7), und in der ersten Person rühmt der Prophet: daß 
er, dem der Herr die Gabe der Lehre gegeben hat (50, 4), seinen 
Rücken den Schlagenden und sein Gesicht den Raufern geboten 
und sein Antlitz »nicht vor Schmach und Speichel verborgen«, 
sondern »zum Kieselstein gemacht « habe (50, 6. 7), da er ja wußte, 
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daß der Herr mit ihm sei und ihn nicht zuschanden werden lasse. 
Hier scheint also unter dem Gottesknecht offenbar die Prophetie 
als solche verstanden zu sein. Aber in den weiteren Liedern wird 
die Gestalt wieder ausgesprochen persönlich und soteriologisch 
gewendet. Viele entsetzen sich über den Knecht Jahwes, weil 
er häßlicher ist als andere (52, 14, von manchen Gelehrten als 
Glosse angesehen). Er ist der allerverachtetste, von allen Men- 
schen verlassenste, voll Schmerzen und Leiden, einer, vor dem 
man sein Antlitz verbirgt, weil man ihn für nichts rechnet (53, 
3.4) und weil man ihn für einen von Gott zur Strafe Gezeichneten 
und Geschlagenen hält. »Wir hielten ihn dafür«, heißt es, — 
so daß hier, je nachdem, das verachtete Israel oder dessen vom 
eigenen Volk verschmähte Propheten personifiziert sein könnte. 
Daß der Gottesknecht (53, 13) für die Uebeltäter bittet, ist kein 
für die Stellung der Prophetie neuer Gedanke. (Jer. 15, I; Hes. 
14, 14.) Daß er sein Leben hingibt, um »der Vielen Sünden zu 
tragen«, könnte allenfalls, wenn auch mit großen Schwierigkeiten, 
noch an der Grenze dessen stehen, was auch von altisraelitischen 
Gottesmännern, wie Mose, geglaubt wurde, der sein eigenes 
Leben darbietet, wenn seinem Volke nicht vergeben werden 
sollte (Ex. 32, 32). Stellvertretendes Sühnopfer war an sich ein 
auch in Altisrael heimischer Gedanke. Schon für Hesekiels 
ekstatische Krampfzustände findet sich einmal (4, 5) die Vorstel- 
lung, daB der Prophet die vielen Jahre von Schandtaten Israels 
durch ebenso viele Tage der Lähmung abbüßen müsse für sein 
Volk, welches den Heiden zum Spott dahingegeben sei (5, 15). 
Bei Deuterojesaja wird aber der volle Nachdruck darauf gelegt 
(53, 12): daß der Gottesknecht um seines Leidens willen zu 
den Sündern gezählt und bei den Gottlosen ver- 
scharrt wurde, obwohl er nicht zu ihnen gehörte. Dadurch 
eben trug er die Sünde vieler, daß er »um unserer Sünden willen 
durchbohrt und geplagt« war, daß Jahwe »die Strafe auf ihn 
legte« (53, 5. 6) und seine heilbringende Leistung wird darin 
gefunden, daß er bei den Martern »seinen Mund nicht auftat, 
wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird« und seine 
Seele d. h. sein Leben zum Schuldopfer hingab (53, 7. 10). Nicht 
daß er geopfert wurde oder sich opferte, sondern daß er seiner- 
seits noch dazu als Sünder und unter Gottes Zorn stehend galt, 
ist dabei, wie später bei Hiob, das Höchstmaß des Leidens. Von 
den einmal durch Deuterojesaja aufgenommenen Gedanken- 
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zusammenhängen aus sind diese Konzeptionen nichts derart 
Heterogenes, daß. die Annahme von Vorstellungen fremder 
Provenienz irgendwie zwingend wäre. Sie erscheinen an sich nur 
als konsequente Zusammenfassung und rationale Umdeutung 
schon vorhandener Ansätze. Die rein äußerlichen Schilderungen, 
namentlich die »Durchbohrungs, legen an sich nur nahe, an 
einen jüdischen Märtyrertypus zu denken. Aber gewiß kann es 
nicht als unmöglich gelten, daß eine eschatologische Gestalt 
einer Volksmythologie mit vorgeschwebt hat, welche, wenn es 
sich so verhielte, ihrerseits einem der verbreiteten Kulte, sei es 
des Tammuz (wie vielfach angenommen wird), sei es eines an- 
deren sterbenden Gottes, etwa des im Zusammenhang mit dem 
gleichen Bilde vom »Durchstochenen« bei Deuterosacharja 
(12, 10) erwähnten Hadad Rimon von Megiddo entstammen 
würde. Aber wenn wirklich eine solche Uebernahme oder Be- 
einflussung vorliegen sollte, was durchaus zweifelhaft 
bleibt, so wäre die grundstürzende Umprägung des Sinnes nur 
um so eindrucksvoller. Jede Beziehung zu Sünden einer Gemein- 
schaft und zu dem soteriologischen Zweck, sie zu sühnen, fehlte 
ja diesen sterbenden Göttern. Ganz anders hier. Der aus 
mythologisch konstruierten kosmischen oder theogonischen Grün- 
den sterbende Gott oder Gottessohn ist, dem Wesen des Jahwis- 
mus entsprechend, ein als Schuldopfer sich selbst darbringender 
Gottesknecht geworden. Der Erlöser ist nicht der sterbende 
Gottesknecht, sondern Jahwe selbst (54, 8), der nun, den Verhei- 
Bungen anderer Propheten entsprechend, mit seinem Volk einen 
Friedensbund schließt ewiger als die Berge (54, Io), die Gnade 
Davids erneuernd (35, 3). Das schuldlose Martyrium des Gottes- 
knechts ist für Jahwe das Mittel, dies tun zu können. Da- 
rin liegt das für die überlieferten Vorstellungen in der Tat 
Fremdartige. Warum bedarf es dieses Mittels? »Nicht sind 
meine Gedanken euere Gedanken, noch meine Wege euere Wege« 
(55, 8). Also wohl: ein nur dem Kreise der Eingeweihten ver- 
ständliches Mysterium, was wiederum für die Beeinflussung 
der Phantasie des Propheten durch irgendeinen eschatologischen 
Mythos spricht 217). Allein, wie man oft hervorgehoben hat: die 


%7) Die »Berufung vom Mutterleibe ane (49, ı) entspricht babylonischer 
Königsterminologie einerseits, der providentiellen Berufung Jeremias im Mutter- 
leib (Jer. ı, 5) andererseits. In der Diktion des Schriftstellers hat Sellin (a. a. O. 
S. 101 ff.) starke Anklänge an babylonische Hymnen und Klagelieder überzeugend 
nachgewiesen (vgl. übrigens schon Kittel Z. f. A. T. W. 1898: Cyrus und Deutero- 
jesaja). i 
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_ ethische Wendung dieser Soteriologie fehlte allen bisher bekannten 
Mythologemen von sterbenden oder auferstehenden Vegetations- 
oder anderen Göttern und Helden. Sie alle pflegten vollkommen 
unethisch zu sein. Diese Wendung war also, soviel ersichtlich, 
geistiges Eigentum des Propheten. Ihre Art und Weise will aber 
richtig gesehen werden. Sie liegt nicht oder doch nur ganz neben- 
her in der, gemäß prophetischer Tradition, auch von Deutero- 
jesaja erwähnten Funktion des Leidens als Strafe früherer Sünden. 
Vielmehr wird, je mehr die Gottesknechtsgestalt in den Vorder- 
grund tritt, desto nachdrücklicher betont, daß sein Leiden u n- 
verdient war. Inder Tat waren ja doch die anderen Völker 
und die Gottlosen gewiß nicht besser als das leidende auserwählte 
Volk Jahwes. Auch auf den Bruch der alten berith legt gerade 
dieser Prophet weniger Gewicht als andere. Er knüpft dagegen, 
was bei den früheren Propheten seltener geschah, an die Ver- 
heißungen für Abraham (51, 2) und Jakob an. Aber auch das 
ist peripherisch. Nicht die Verheißungen und nicht die berith, 
sondern die Frage der Theodizee des Leidens Israels unter ganz 
universellen Gesichtspunkten eines weisen göttlichen Weltregi- 
ments ist ihm Problem. Was ist unter solchen Fragestellungen 
nun für ihn der Sinn seiner Verklärung des Leidens, der Häß- 
lichkeit und des Mißachtetseins? Es ist selbstverständlich nicht 
Zufall, sondern Absicht, daß der Prophet die eschatologische 
Person immer wieder in eine Personifikation Israels oder der 
Prophetie hinübergleiten läßt und umgekehrt, und daß infolge- 
dessen Israel bald als Träger, bald als Objekt der Erlösung er- 
scheint. Der Sinn des Ganzen ist cben: die Verklärung 
der Pariavolkslage und des geduldigen Aus- 
harrens in ihr. Dadurch wird der Gottesknecht und das 
Volk, dessen Archetypos er ist, zum Heilbringer der Welt. Mochte 
jener also als persönlicher Heiland gedacht sein, so war er es eben 
doch nur dadurch: daß er die Parialage des Exilsvolks freiwillig 
auf sich nahm und das Elend, die Häßlichkeit, das Martyrium 
klaglos und widerstandslos duldete. Alle Elemente der utopischen 
evangelischen Predigt: »widersteht nicht dem Uebel mit Gewalt«, 
sind hier vorhanden. Die Pariavolkslage als solche und ihr ge- 
horsames Erdulden wird dadurch zur höchsten Staffel der reli- 
giösen Würde und Ehre vor Gott erhoben, daß sie den Sinn einer 
welthistorischen Mission empfängt. Diese enthusiastische Ver- 
klärung des Leidens, als des Mittels, der Welt zum Heil zu dienen, 
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ist dem Propheten offenbar die letzte und in ihrer Art höchste 
Steigerung der Verheißung an Abraham, daß sein Name dereinst 
ein »Segenswort für alle Völker« werden soll. 

Die spezifisch miserabilistische Ethik des Nichtwiderstandes 
lebte in der Bergpredigt wieder auf und die Konzeption vom Opfer- 
tod des schuldlos gemarterten Gottesknechts half die Christologie 
entbinden 2%). Freilich nicht diese Konzeption allein, sondern 
in Verbindung mit der späteren Apokalyptik: der Menschensohn- 
lehre ®®) des Danielbuchs und anderen Mythologemen. Aber 
immerhin: das Kreuzeswort: »Mein Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen«, bildet den Anfang des 22. Psalms, der 
von Anfang bis zu Ende Deuterojesajas Miserabilismus und Gottes 
knechtsprophezeiung verarbeitet 2%). Wenn tatsächlich nicht 


48) Die Perikope vom Gottesknecht ist besonders stark bei den Synoptikern 
und in der Apostelgeschichte, demnächst im Römer- und ersten Korinther- 
briefe, aber auch bei Johannes benutzt. ı. Kor. 15, 3 ergibt, daß die Vorstellung 
von dem als Sühnopfer sterbenden Heiland dem Paulus schon durch Tradition 
vorlag. Die Bezugnahme auf die prophetische Verkündigung findet sich als 
von Jesus ausgesprochen Matth. 26, 24 (= Jes. 53, 7. 8). Daß Jesus der Erwählte 
(Luc. 9, 35 = Jes. 53, 12), das Wohlgefallen Gottes (Matth. 3, 17 = Jes. 42, 1), 
sündlos (Joh. 8, 46 = Jes. 53, 5), das Lamm Gottes (Joh. 1, 29. 36 = Jes. 53, 4 f.), 
das Licht der Völker (Joh. 1,5 = Jes. 42, 6 f.), berufen, die Mühseligen zu er- 
quicken (Matth. 11, 28 = Jes. 55, I f.), in Niedrigkeit gelebt habe (Phil. 2, 7 
= Jes. 53, 2. 3), Verkennung (Act. 8, 32 f. = Jes. 53, 7. 8), Anklage (Math. 26,63) 
und Mißhandlung (Matth. 27, 26) schweigend wie ein Lamm geduldet, Fürbitte 
für die Frevler eingelegt (Luc. 23, 34 = Jes. 53, 5 f.), als Lösegeld für die Sünden 
anderer gestorben (Matth. 20, 28 = Jes. 53, 10 f.) sei, dadurch Sündenvergebung 
erwirkt habe (Luc. 24, 47 = Jes. 53, 5 f.) und von Gott verherrlicht worden sei 
(Joh. 13, 31; 14, 13; Act. 3, 13 = Jes. 49, 5; 55, 5), wird in oft wörtlicher Parallele 
mit Deuterojesaja ausgeführt. Besonders charakteristisch ist Röm. 4, 25 (= 
jes. 53, 12), wo Paulus die gänzlich mißverständliche Uebersetzung der LXX 
zugrunde legt. Auch die Rolle der Apostel wird übrigens gelegentlich (Act. 13, 
47 = Jes. 49, 6) mit deuterojesajanischen Bildern bezeichnet. Alle Stellen 
sind sehr bequem zusammengestellt bei E. Huhn, Die messianischen Weis- 
sagungen des israelitisch-jüdischen Volks II (1900). 

#9) Sehr oft wird statt des »Gottesknechts« einfach der »Menschensohn« 
eingesetzt, was den Weg der Uebernahme (Mysterien) kennzeichnet. 

250) Vers 17, wo von den »Händen und Füßen« geredet wird, ist in der 
Lesart verderbt. Es kann also fraglich sein, ob dort von Einschnürung oder 
Durchbohrung der Knöchel wie bei einem Gefangenen die Rede ist. Aber schon 
die Uebersetzung der LXX scheint zu beweisen, daß es der Fall war. Und das 
gleiche zeigen die folgenden Verse, wo von der Verteilung der Gewänder und dem 
Loswerfen darüber gesprochen ist. Die christliche Gemeinde aber muß, vielleicht 
infolge der LXX, jenen Vers unbedingt auf eine Kreuzigung bezogen haben, 
denn die ganze Darstellung der Evangelien ist offensichtlich durch Psalm 22 
beeinflußt. Danach ist es doch recht wahrscheinlich, daß der »Durchbohrte« 
des Deuterojesaja hier vorgeschwebt hat, jedenfalls aber, daß die übliche Auf- 
fassung Psalm 22 so deutete, wie denn die christliche Gemeinde auch sonst die 
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erst der christliche Gemeindeglaube, sondern Jesus selbst diesen 
Vers auf sich angewendet haben sollte, dann würde dies nicht 
etwa, wie jenes Kreuzeswort merkwürdigerweise oft gedeutet 
worden ist, auf einen Tiefstand der Verzweiflung und Enttäu- 
schung, sondern gerade umgekehrt mit Sicherheit auf ein im 
Sinn Deuterojesajas messianisches Selbstgefühl und die am Schluß 
des Psalms ausgedrückten Hoffnungen bei ihm schließen lassen. 

Dagegen innerhalb der jüdischen kanonischen Literatur ist 
dieser Psalm das einzige vollinhaltlich an Deuterojesajas 
Soteriologie orientierte Erzeugnis, während allerdings einzelne 
Zitate und Anklänge an ihn in den Psalmen sich mehrfach finden. 
Zwar die deuterojesajanische Stimmung, das »Wurmge- 
fühl« (41, 14) und die positive Wertung der Selbsterniedrigung 
und Häßlichkeit hat weithin im Judentum nachgewirkt, wie 
sie später im Christentum bis in den Pietismus hinein ihre Folgen 
gehabt hat. Dagegen ist die Konzeption des leidenden und für 
die Sünden anderer als schuldloses Opfer freiwillig sterbenden 
Gottesknechts im Judentum zunächst gänzlich verschollen, 
und zwar offenbar sofort. Das erklärt sich aus den Ereignissen. 
Nach Deuterojesajas Meinung sollte die Erlösung und also der 
Lohn des leidenden Gehorsams unmittelbar bevorstehen. Er 
sah (45, ı) den Gesalbten des Weltgottes, Kyros, vor den Toren 
Babels, das er vernichten werde. Aber Babel blieb stehen und 
Kyros verhielt sich wie sein legitimer König. Freilich: die Rück- 
kehr aus dem Exil fand statt. Aber die Verhältnisse gestalteten 
sich nicht so, daß man sie als Zustand der Erlösung empfunden 
hätte. Und es war ja auch an sich unmöglich, daß diese Theodizee 
eines theologischen Denkers Gemeingut eines Gemeindeglaubens 
wurde, so wenig wie dies den Erlösungskonzeptionen indischer 
Intellektueller widerfuhr. Zwar der zu Unrecht durchstochene 
und am Ende der Tage belohnte Gerechte als Bild für Israel 
findet sich bei Deuterosacharja und in den Psalmen. Im Daniel- 
buch (I1, 33 und 12, 3) und vor allem in dem apokryphen Weis- 
heitsbuch ist Deuterojesaja ausgiebig benutzt. Dem Stande der 
Verfasser entsprechend sind dort die Weissagungen vom Leiden 
und der dann wieder eintretenden Erhöhung des Gottesknechts 
auf die Thoralehrer oder das gerechte Volk Israel bezogen worden. 
Aber die Benutzung ist ganz unvollständig und vor allem findet 


Gottesknechtslieder nnd diesen Psalm promiscue als Weissagungen auf Christus 
benutzt und die Darstellung der Passion danach geformt hat. 
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sich für die Annahme eines durch sein freiwilliges und klagloses 
Leiden die Sünden des Volkes Israel oder gar der ganzen Welt 
sühnenden Dulders kein Anhalt. Hiob weiß von der deutero- 
jesajanischen Art von Theodizee des Leidens und von dessen 
Gottwohlgefälligkeit nicht das mindeste und vollends die naive 
Messiashoffnung des Volksglaubens hat niemals daran angeknüpft. 
Das gleiche gilt von der frührabbinischen Literatur. Sie kannte 
wohl einen im Krieg fallenden, aber nicht einen als Heiland 
leidenden Messias. Erst im Talmud (b. Sanh. 98 b) findet sich 
eine solche Gestalt und erst seit etwa dem°3. Jahrhundert n. Chr. 
scheint die Lehre vom leidenden Massias und von der Verdienst- 
lichkeit des Leidens rein als solchen unter schwerem Druck wieder 
in den Vordergrund zu treten 25). Bis dahin blieb nur der na- 
mentlich durch einige Psalmen vermittelte und verstärkte Stim- 
mungsgehalt jener, wie sich aus den wiederholten Zitaten ergibt, 
wohlbekannten deuterojesajanischen Stellungnahme zum klag- 
losen Leiden das, was nachhaltig wirkte. Das duldende und har- 
rende Pathos der Parialage und die fremden Augen, mit denen die 
Juden durch die Welt gingen, hatten an diesem außerordent- 
lichen Buch ihre stärkste innerliche Stütze, bis dies Produkt 
der Exilszeit in dem werdenden Christusglauben als stärkstes 
Ferment wirkte. 

Daß die Propheten der Exilszeit und ebenso ein beträcht- 
licher Teil der nachexilischen, religiöse Schriftsteller und nicht 
mehr aktuelle religionspolitische Demagogen waren und nach 
den Zeitbedingungen sein konnten, hat auf die Stilform nicht 
nur, sondern auch auf die Auffassung vom prophetischen Charisma 
seine Konsequenzen gehabt. Die ältere Prophetie spricht im 
allgemeinen 25?) nicht, wie die Terminologie der alten nord- 
israelitischen Ekstatiker, von einer Innewohnung des »Geistes« 
(ruach\) Jahwes im Propheten. Wir sahen, daß ihr diese Vor- 
stellung fern lag. Leibhaftig redet des Gottes Stimme zu ihnen, 
oder aus ihnen, gewissermaßen durch sie als Instrumente hindurch, 
die sich seinen Reden nicht widersetzen können, und wo der 
Gott selbst ein »Geist« genannt wird, geschieht dies, um seine 
weite Distanz vom Menschen zu kennzeichnen. Die »Hand« 

331) Hierzu Dalmann. Der leidende und sterbende Messias der Synagoge 
im ersten nachchristlichen Jahrhundert (Schriften des Inst. Jud. IV, Berlin 
1888). Das; stellvertretende Leiden an sich war dageg:n der rabbinischen Zeit 


ein durchaus geläufiger Gedanke (4. Makk. 6, 29; 17, 22). 
38) Bei Hosea ist der Prophet der »Mann des Geistes«. 
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Jahwes packt den Propheten unmittelbar, er redet, wie Jesaja, 
die »Thora Gottes«. Das zwar nicht allein Vorherrschende, aber 
doch Charakteristische bei ihnen allen ist also ein freilieh durch 
bestimmte Vorstellungen von den Beziehungen zwischen Gott 
und Menschen in seiner Ausdeutung bestimmter und in seinen 
Aeußerungen gebändigter aktuell und sehr emotional ekstatischer 
Habitus. Darin trat mit dem Wegfall der politischen Aktualität 
Wandel ein. Schon in den Spätorakeln Hesekiels ist alle ursprüng- 
liche Wildheit von ihm abgefallen. Bei Deuterojesaja ist von 
emotionaler. Ekstase Nichts zu spüren. Bei Tritojesaja (61, 1) 
ist der prophetische »Geist des Herrn Jahwe« (ruach adonai 
Jahwe) als ein dauernder Habitus »über« dem Propheten 
und treibt ihn, zu lehren. Aktuelle emotionelle Zustände finden 
sich immer wieder dann, wenn politische EntschließBungen der 
unmittelbaren Gegenwart zu beeinflussen waren oder der Rache- 
durst gegen die politischen Feinde sich entlud, wie beider Winzer- 
vision Tritojesajas. Aber selbst die aktuelle Heilsprophetie der 
Serubbabelzeit unterscheidet sich im prophetischen Habitus 
von der vorexilischen Prophetie. Nachtgesichte, d. h. Traum- 
visionen, welche diese abgelehnt oder doch als minderwertig 
angesehen hatte, treten wieder in den Vordergrund wie bei den 
alten »Sehern«: Sacharja war eben ein Priester und kein Dema- 
goge. Und der »Geist«, der bei Haggai, dann bei Joel und Deutero- 
jesaja wieder eine Rolle spielt, ist teils ein Theologumenon zur 
Vermeidung der alten, jetzt peinlich eımpfundenen Leibhaftig- 
keitsvorstellungen, teils aber eine prophetische Zukunftshoff- 
nung geworden. Vor allem: Träger dieses »Geistes« ist die Ge- 
meinde. Die (vielleicht aus Ueberarbeitung stammende) 
Erklärung Jahwes bei Hesekiel (39, 29), daß er auf das Haus 
Israel seinen Geist ergossen habe und deshalb in Zukunft nach 
dem Kommen des Heils nicht mehr von ihm abwenden werde, 
ist bei Deuterojesaja (44, 3) in eine Zukunftsverheißung: seinen 
Geist, das heißt (wie 42, ı angibt): den Geist der Prophetie, auf 
den Samen Israels ergießen zu wollen, verwandelt. Das gesamte 
»Volk im Lande« ist Träger des Geistes. Wenn Tritojesaja 
(63, 10. ıı) von der Verletzung des in der mosaischen Zeit von 
Jahwe unter das Volk gegebenen »heiligen Geistes« durch dessen 
Missetaten spricht und schon bei Haggai (2, 6) die Wiederkehr des 
Geistes Jahwes, unter Bezugnahme auf Jahwes Versprechen beim 
Auszug verheißen wird, so ist nach dem Wortlaut wohl nicht an 
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das Ergriffenwerden der 70 Aeltesten vom ekstatischen Pro- 
phetengeist (Num. II, 25) gedacht, sondern an die spezifische 
Heiligkeit des bundestreuen Volks (Ex. 19, 5) als Dauerhabitus. 
Aber allerdings hatte die priesterfeindliche (korachitische) Theorie 
der vorexilischen Zeit die gleichmäßige Heiligkeit und charis- 
matische Qualifikation aller Gemeindeglieder, nicht nur der Prie- 
ster, daraus abgeleitet. 

Bei den Propheten der nachexilischen Spätzeit, Joel (3, ı) 
und Deuterosacharja (12, Io) nimmt dann auch die Geistes- 
konzeption wieder wesentlich andere Formen an. Deutero- 
sacharja zwar stellt der Gemeinde, den »Bürgern (joscheb) von 
Jerusalem« und den Davididen an ihrer Spitze, nur den Geist des 
Gebets für den Tag Jahwes in Aussicht. Aber dieser soll sich 
manifestieren in der leidenschattlichen, nach Art der Vegetations- 
kulte gearteten Klage um den »Durchbohrten«, offenbar wieder 
jene deuterojesajanische eschatologische Gestalt des frommen Got- 
tesknechts und Märtyrers, also: in ekstatischen Bußeausbrüchen. 
Bei Joel aber ist es der alte ekstatische emotionale Propheten- 
geist, der vor Beginn jenes »Tages Jahwes«, an dem nur die, 
welche Jahwes Namen anrufen, gerettet werden, über alle Ge- 
meindeglieder, ihre Söhne, Töchter, Knechte und Mägde ergossen 
werden, Träume bei den Aeltesten, Visionen bei der Jungmann- 
schaft hervorrufen und die Kinder weissagen lassen soll. Hier ist 
zweifellos auf die alten Traditionen über die Laienekstase zurück- 
gegriffen und die Endhoffnung also an die Wiederkehr des Uni- 
versalismus der Prophetengabe geknüpft. Die Konzeption ist 
für die Entwicklung des Christentums wichtig geworden. Unter 
Berufung auf diese ausführlich zitierte Stelle wird (Art. 2, 16 ff.) 
über das Pfingstwunder berichtet. Auf dies Wunder legte offen- 
bar nur um ihretwillen: weil darnach das Bevorstehen des 
(christlich verstandenen) Tages »des Herren«, wie Jocl es ange- 
kündigt hatte, sicher schien, die christliche Mission so großes 
Gewicht. Für die urchristliche Frömmigkeit war durch diese 
und nur diese Stelle in der jüdischen prophetischen Literatur 
der »Geist« als eine ekstatische Massenerscheinung, wie sic 
für die christliche Gemeinde, im stärksten Gegensatz zur vor- 
exilischen Prophetie, charakteristisch war, legitimiert. | 

Innerhalb der jüdischen Entwicklung zeigen solche Stellen 
nur, daß der genuine »Geist« der alten Prophetie im Schwinden 
war. Er schwand nicht etwa kraft einer simmanenten« psychi- 
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schen Gesetzlichkeit geheimnisvoller Art. Sondern er schwand, 
weil die Polizeider Priestermacht innerhalb der jüdischen 
Gemeinde der ekstatischen Prophetie ganz ebenso Herr wurde 
wie das bischöfliche und Presbyter-Amt der pneumatischen 
Prophetie in der altchristlichen Gemeinde. Das ekstatische 
prophetische Charisma hat auch weiterhin im Judentum existiert. 
Die Visionen, welche Daniel und Henoch zugeschrieben werden, 
sind ekstatischen Charakters und ebenso zahlreiche Erlebnisse 
anderer Apokalyptiker, wenn auch der psychische Tatbestand 
sowohl, wie die Sinndeutung, gegenüber der alten Prophetie 
stark verschoben sind und vor allem die schriftstellerische Kunst- 
form stark über das aktuelle emotionale Erleben die Oberhand 
gewinnt. Aber von all diesen späteren Schriften hat nur das Daniel- 
buch sich offizielle Anerkennung und später Aufnahme in den 
Kanon zu erzwingen gewußt. Alle anderen wurden toleriert, 
galten aber als unklassische Privatarbeiten oder geradezu als 
heterodox. Der Betrieb dieses Sehertums wurde damit Ange- 
legenheit von Sekten und Mysteriengemeinschaften. Ebenso 
gab es aktuelle religionspolitische Prophetie bis in die Endzeit 
des zweiten Tempels. Der populären Meinung stand die Gött- 
lichkeit der Prophetengabe fest und alle Propheten hatten Zu- 
lauf. Aber die Priester standen zu ihnen stets im Gegensatz. 
Der priesterlichen Reform Esras und Nehemias standen die 
Vertreter der politischen Prophetie feindlich gegenüber. Von 
den Orakeln solcher Propheten ist nichts erhalten: die Priester 
rezipierten nur, was sich der priesterlichen Gemeindeordnung 
einfügte. Eine gewisse Diskreditierung des prophetischen Charis- 
ma war dadurch erleichtert, daß die Orakel einander widerspra- 
chen. Schon der Gegensatz der Orakel des Jesaja und Micha, 
Jesaja und Jeremia, Jeremia und Hesekiel hatte den Glauben 
erschüttern müssen: daß jede prophetische Ekstase als solche 
die Gewähr in sich trage, Trägerin göttlicher Verkündigung 
zu sein. Woran sollte man nun die Echtheit der Prophetie er- 
kennen? Die Wundermacht hatten erfahrungsgemäß auch falsche 
Propheten besessen (Deut. 13, 3). Seit dem Deuteronomisten 
(18, 22) antwortete man auf jene Frage: am Eintreffen der 
Weissagung. Indessen das war für die Zeit bis dies sich entschied, 
also gerade für die Zeit auf die es ankam, kein Kriterium. Daher 
hatte Jeremia (23, 22) als zweites Merkmal angegeben : daß 
der Prophet nur dann echt sei, wenn er die Sünder korrigiere, 
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also die Gemeinde an Jahwe und sein Gesetz binde, 
sonst sei er ein Lügenprophet — was wiederum in der zunehmen- 
den Rolle des ethischen Kriteriums in der altchristlichen 
Gemeinde seine Parallele findet. Der festgefügte Respekt vor 
der Arbeitsleistung der levitischen Thora trug hier seine 
Früchte in der jüdischen wie später die Rezeption des »Alten 
Testaments« in der christlichen Gemeinde. Innerhalb der nach- 
exilischen Gemeinde gelang es den Priestern, das Prestige der 
alten Nabi-Ekstasesvöllig zu brechen. Das Resultat liegt vor in 
Deuterosacharjas Verhöhnung der Propheten als der Träger des 
Geistes »der Unreinheit« (13, ı ff.) Mit den Götzen werden am 
Tage Jahwes auch die Propheten aus dem Lande getrieben. 
Wer sich als solcher gebärdet, den werden seine Eltern als Be- 
trüger entlarven und erstechen, er wird sich seiner Traumge- 
sichte schämen, kein Haarkleid (Prophetenmantel) mehr anziehen, 
zugestehen, daß er ein Bauer ist und daß seine angeblichen Stig- 
mata von den Nägeln von Huren herrühren. In der Form dieser 
schnöden Selbstverspottung der Prophetie zwang die priesterliche 
Redaktion diese gefährliche Konkurrentin, sich selbst das Leben 
zu nehmen. Wie in der christlichen Amtskirche, so galt fortan 
auch im offiziellen Judentum das prophetische Zeitalter als 
geschlossen, der prophetische Geist als erloschen.: die überall 
bei voller Entfaltung der priesterlichen Hierokratie zu deren 
Sicherung gegen religiöse Neuerer eintretende Entwicklung. 
Der zuerst bei Tritojesaja in einer der nachdrücklichsten prophe- 
tischen Bußpredigten (63, 10. 11) auftretende Ausdruck »ruach 
ha kodesch« (in der LXX »nveüua tò äyıov, »heiliger Geiste) 
wird in einem tief pessimistischen Bußpsalm (51, 13) wieder wic 
dort als ein Habitus des in Jahwes Gnade Stehenden aufgefaßt. 
Die Taube, das Symbol des verfolgten Israel (Psalm 74, 19), 
wird von den Rabbinen zugleich als Trägerin dieses Habitus 
gebraucht, der von dem christlichen emotionalen Pneuma inner- 
lich ebenso tief verschieden ist, wie von dem alten Prophetengeist, 
den nach der späteren Lehre seit Maleachi niemand mehr er- 
langt hat. Auch jetzt noch kann zwar, wenn Gott cs will, eine 
geheimnisvolle himmlische Stimme (bath kol) als lauter Ruf oder 
leises Flüstern gehört werden. Aber sie zu hören ist keine 
Prophetengabe. Denn sie ertönt Sündern je nach den Umständen 
ebenso wie Gerechten und Lehrern, in der Art wie auch im 
Neuen Testament, Unheil oder Glück und Größe kündend oder 


694 Max Weber, Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. 


zur Bekehrung rufend. Sie zu hören ist kein Vorzugsbssitz 
Einzelner; man kann sie gar nicht »besitzen« oder von ihr be- 
sessen werden, wie einst die Propheten von Jahwes Geist. Sie 
zu vernehmen ist (Yoma ọ b) zwar eine Gnadengabe für Israel, 
aber eine mindere als der alte Prophetengeist. 

Der zunehmende bürgerliche Rationalismus des in die (re- 
lativ) befriedete Welt zuerst des Perserreichs, dann des Hellenis- 
mus eingebetteten Volks hatte den Priestern diese Erstickung 
der Prophetie ermöglicht. Daneben die schriftliche 
Fixierung der maßgebenden Tradition und die dadurch bedingte 
Aenderung der Lehre und Sittendisziplin. Als die politischen 
Ereignisse der Makkabäerzeit wieder das Auftreten von Leitern 
des Demos gegen die vornehme Priesterschaft und die hellenisti- 
sche Indifferenz der Reichen und Gebildeten herbeiführte, hatten 
diese Demagogen daher ein gänzlich anderes Gepräge als die 
Propheten der Vergangenheit. 

Die Gestaltung der Frömmigkeit in der nunmehr vom pro- 
phetischen Charisma entblößten jüdischen Gemeinschaft wurde 
abermals sehr wesentlich mitbestimmt durch jene soziale Gliede- 
rung, welche die Nehemia-Berichte erkennen lassen. Die »From- 
men«, die chasidim, wie sie namentlich in der frühmakkabäischen 
Zeit, die ‘anawim, wie sie daneben in den Psalmen genannt 
wurden, die Hauptträger der nun beginnenden Entwicklung 
der jüdischen Religiosität, sind vornehmlich (wenn auch gewiß 
nicht ausschließlich) ein städtischer Demos von Ackerbürgern, 
Handwerkern, Händlern und stehen in der typisch antiken Art 
in oft äußerst schroffem Gegensatz zu den begüterten stadt- 
und landsässigen Geschlechtern, weltlichen sowohl wie priester- 
lichen. Das war an sich nichts Neues. Neu war nur der Grad und 
die Art, in welcher dieser Kampf sich jetzt äußerte. Schuld daran 
trug der wesentlich städtische Charakter des Demos. In der 
vorexilischen Prophetie noch lediglich Objekt der von den pro- 
phetischen und levitischen, insbesondere deuteronomistischen 
Kreisen gepredigten Karität, beginnen die Frommen jetzt ihrer- 
seits sich auszusprechen und als Jahwes erwähltes Volk im Gegen- 
satz zu ihren Gegnern zu fühlen. Die Stätte, an welcher in unseren 
Quellen ihre religiöse Stimmung am deutlichsten zum Ausdruck 
kommt, ist: der Psalter. 
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Von 


KARL LIEBKNECHT. 


Einleitung des Herausgebers. 


Im Nachlaß Karl Liebknechts fand sich ein umfangreiches 
Manuskript einer wissenschaftlichen Arbeit »Die Bewegungs- 
gesetze (der Mechanismus) der gesellschaftlichen Entwicklunge«. 
Das Manuskript wurde unter den schwierigsten und unglück- 
seligsten äußeren Umständen im Zuchthaus 1916—1018 fertig- 
gestellt. Zur Charakterisierung der Arbeit, deren Herausgabe 
vorbereitet wird, diene folgender Auszug aus der Vorbemerkung 
des Verfassers zu dem Gesamtwerk: »Diese Schrift sucht eine 
mehr konstitutive, konstruktive Theorie, ein System zu ent- 
wickeln — im Unterschied von der Marxschen Theorie, die nur 
einen Zeitgedanken, wenn auch einen ungemein fruchtbaren gibt. 
Wenn der folgende Versuch systematischerer Darstellung und 
Durchführung, wie ich wohl weiß, gegenüber der Aufstellung 
eines bloßen Zeitgedankens mit allen Nachteilen eines Systems, 
vor allem mit einer viel breiteren Angriffsfläche (Fläche für die 
Kritik) behaftet ist, so sei doch wiederholt mit Nachdruck be- 
tont, daß sie nicht mit dem Anspruch der Unfeh:barkeit und 
Abgeschlossenheit auftritt, daß sie nicht im entferntesten ein 
Dogma zu geben denkt, sondern nur ein freilich mehr ausge- 
führtes, ausgebautes, methodisches Hilfsmittel für die For- 
schung, ein System von Fingerzeigen, Richtlinien, Zeitgedanken 
— eine Zergliederungsmethode vor allem ..... Nicht Eklektizis- 
mus, sondern Universalismus ist die Betrachtungsform (Art), 
von der das folgende beherrscht wird. Nicht Eklektizismus, 
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geistige Lebenselement des Ver außerhalb dessen er 
schlechterdings nicht existieren kann, in dem er atmet und nach 
seinen Kräften wirkt — schon unbewußt -halbbewußt von 
seiner frühen Jugend an; schon längst, ehe ihm noch die Sterne 
Plotin, Cusanus, Bruno, Spinoza, Leibniz, Goethe aufgegangen 
waren. Die im folgenden skizzierten Gedankengänge sind im 
Großen und Allgemeinen die nämlichen, wie sie der Verfasser 
seit rund 25 Jahren verfolgt, ohne jedoch bisher zu einer zu- 
sammenhängenden und abgeschlossenen schriftlichen Sedimen- 
tierung gekommen zu sein. Während einer anderthalbjährigen 
Festungshaft, die der Verfasser wegen Hochverrats 1907—1909 
in Glatz verbüßte, konzentrierte er seine Studien auf das hier 
behandelte Thema und brachte seine Anschauungen in Apergus 
und Essais, in rasch hingeworfenen, lockeren Entwürfen zu 
Papier. Das ungemein umfangreiche Material, das so entstand 
und seit 1907 in meinem Pult ruht, ist mir in meiner gegenwärti- 
gen Lage nicht zur Hand. Ich schreite daher zu einer noch- 
maligen literarischen Schöpfung, zu einer Neuformulierung, von 
der ich hoffe, daß sie nicht hinter der früheren zurückbleiben 
wird. Ein Hauptergebnis der Untersuchung (Betrachtung) aller 
natürlichen und speziell menschheitlichen Zustände auch der 
folgenden Erörterung ist dieses: Die Grundlage (Wurzel, das 
bildende, formende Prinzip) aller Verhältnisse, wie in der un- 
organischen Welt, in den Beziehungen der organischen zur un- 
organischen Welt und unter den organischen Wesen überhaupt, 
so auch unter den Menschen, und die Grundlage aller sozialen 
- Erscheinungen ihrer bisherigen Geschichte im besonderen ist 
Macht; deren ultima ratio, deren tiefste Grundlage im bisherigen 
Geschichtsverlauf wiederum Gewalt, Gewalt im gröbsten, ma- 
teriellen, körperlichen Sinn, Gewalt, die als drohende Potenz 
selbst hinter den scheinbar idealsten Beziehungen lauert; als 
letzter Regulator auch der zartesten, duftigsten Verbindungen. 
Es gibt auch eine psychische Gewalt (Macht), und sie spielt eine 
höchst bedeutungsvolle Rolle in der Welt, in den sozialen Be- 
ziehungen der Menschheit.« 

Einen nicht unwichtigen Teil des Werkes bildet eine Kritik 
an den ökonomischen Lehren von Marx, der so selbständig ge- 
halten ist, daß er zur gesonderten Veröffentlichung geeignet er- 
scheint. Es ist dies die nachfolgende Arbeit. In der politischen 
Stellungnahme durchaus mit Marx verbunden und in ihm den 
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ersten Führer des Proletariats verehrend, war Liebknecht schon 
von jeher in bestimmten wissenschaftlichen Grundeinstellungen 
ein Gegner Marxens. Bildet er doch in der Tat seinem Wesen 
nach den polaren Gegensatz zu ihm. Marx — in seiner Welt- 
anschauung sowohl als in seiner ökonomischen Theorie — ar- 
beitet mit dem Verstand und der aus der Mathematik und den 
Naturwissenschaften gewonnenen Logik (Dialektik), daher den 
Lebens- und Produktionsprozeß nicht in seiner organischen Ent- 
wicklung, als Totalität, als Prozeß, sondern in der Statik räum- 
lichen Nebeneinanders, mechanisiert und tot, also verfälscht 
und umgebogen erfassend. Liebkntcht hingegen erschaut Ge- 
stalt, fühlt sich ein, erlebt Zusammenhänge, begreift Prozeß, 
ist universal. Aus dieser natürlichen Polarität zwischen den 
beiden Männern ergibt sich die grundlegend andere Ableitung 
der Exploitation der Arbeiter, der Entstehung des Mehrwertes 
und der in Verbindung damit stehenden anderen ökonomischen 
Erscheinungen bei Liebknecht. Es ergibt sich daraus, daß Lieb- ' 
knecht nicht Gesetze, die spezifisch für den kapitalisti- 
schen Produktionsprozeß gelten, aufstellen kann, daß ihm 
vielmehr der grundlegende Begriff: Wert erst dann richtig erfaßt 
erscheint, wenn er für die ökonomische Welt schlechthin und 
nicht nur für eine bestimmte Wirtschaftsform statuiert ist. 
Seine hierauf beruhende Konstruktion ermöglicht ihm einmal, 
den Begriff der Ausbeutung viel reiner herauszuarbeiten, sodann 
den Produktionsprozeß, den Kreislauf des Wertes in unmittel- 
barer Lebendigkeit darzustellen. Er ist ferner dadurch imstande, 
die ökonomischen Vorgänge nicht isoliert, sondern in ihrer Ver- 
flechtung mit den politisch-sozialen Fragen, wodurch sie aller- 
erst theoretisch verständlich werden, zu begreifen. Seine Be- 
deutung ist die, daß er das gegenüber der reinen (isolierten) 
Oekonomie s»objektive« Moment des machtpolitischen Einschlags 
der ökonomischen Phänomene betont hat. Dadurch unter- 
scheidet er sich von den »Subjektivisten« in der Wertlehre, vor 
allem von v. Böhm-Bawerk, mit dessen immanenter Marx- 
kritik (vgl. seine Arbeit »Zum Abschluß des Marxschen Systems« 
in Staatswissenschaftliche Arbeiten für Karl Knies 1896, S. 85 
bis 207 — im folgenden: »Böhm-Bawerk in Knies« zitiert) er in 
den meisten Punkten übereinstimmt. Dessen psychologische 
Methode mag zwar für die isolierte Wirtschaft richtig sein; doch 
fragt es sich eben, ob für die Fragen des Arbeitslohnes, Profits 
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usw. eine isolierte ökonomische Betrachtungsweise zureichend 
ist, ob sich hieı gerade bei diesen Problemen die Machtfrage, 
die außerökonomische soziale Frage ausschalten läßt. 

Was die Liebknechtsche Methode in der Marxkritik anbe- 
langt, so läßt sich seine Stellung an Hand des von Sombart 
aufgestellten Methedenschemas nachweisen. Sombart (sZur 
Kritik des ökonomischen Systems von Karl Marx« im Archiv 
für soziale Gesetzgebung und Statistik Bd. VII Heft 4 S. 593) 
meint, »daß man doch wohl in folgender Weise eine Würdigung 
und Kritik des Marxschen Systems versuchen müßte: Ist die 
objektivistische Richtung in der nationalökonomischen Wissen- 
schaft ausschließend oder ergänzend berechtigt? Hätte man 
diese Frage mit ja beantwortet, dann etwa wäre weiter zu fra- 
gen: ist die Marxsche Methode einer quantitativen Bestimmung 
der wirtschaftlichen Tatsachen durch das gedankliche Hilfs- 
mittel des Wertbegriffes geboten? Wenn ja: ist die Arbeit der 
richtig gewählte Inhalt des Wertbegriffs?... Wenn ja: sind die 
Marxsche Beweisführung, der systematische Aufbau, die Schluß- 
folgerungen usw. anfechtbar ?« Liebknecht bejaht die ersten 
beiden Fragen. Er lehnt aber die Arbeit als den richtig ge- 
wählten Inhalt des Wertbegriffs ab. Hier an diesem Punkt setzt 
seine Kritik ein. 

Die folgende Arbeit, aus dem Manuskript des genannten 
‘großen Werkes stammend, ist ergänzt durch seine Abhandlung 
(im folgenden: Ms. A genannt zum Unterschied von der großen 
Arbeit, die mit B bezeichnet wird) aus dem Jahre 1916, ge- 
schrieben in der Untersuchungshaft, mit dem Titel: »Notizen 
zur politischen Oekonomie.« 

Zur Form der Arbeit ist noch zu bemerken, daß äußerste 
Knappheit, Verzicht auf jeden Schmuck der Rede ihr Kenn- 
zeichen ist. Die Druckreifmachung erfordert eine gewisse Nach- 
feilung des in der fliegenden Hast des quellenden Gedankens 
entstandenen Manuskripts. Beschränkung irgendwelcher Korrek- 
turen auf das geringste Maß, vor allem um den schöpferischen 
Charakter der Arbeit, der sich gerade auch in diesem Stil aus- 
drückt, zu wahren, war für den Herausgeber selbstverständliche 
Pflicht. 

Dr. Rudolf Manasse 
als Herausgeber. 
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A. Begriffe »Arbeitskraft« und »Arbeit« 


I. Arbeit = Akt der Ausgabe (Verausgabung) der Arbeits- 
kraft; also nicht ein Faktor, eine Potenz neben, außer der Ar- 
beitskraft, sondern ein Schicksal der Arbeitskraft, ein Vorgang, 
ein Geschehen mit der Arbeitskraft. Arbeit ist nicht nur kein 
selbständiger, besonderer Faktor neben (außer) der Arbeits- 
kraft, sie ist vielmehr überhaupt kein Faktor, sondern ein facere, 
ein agere; auch in geleisteter Arbeit ist Arbeit enthalten als ein 
Akt, nicht als Kraft, sondern als das Ausgeben einer Kraft, der 
Arbeitskraft, die den Faktor darstellt. | 
2. Geleistete »Arbeit« = die investierte, verausgabte, 
in den Produktionsprozeß eingeführte (geleistete) Arbeitskraft; 
= die durch den vollzogenen Akt (vgl. zu 1) verausgabte (in- 
vestierte usw.) Arbeitskraft. Also nichts wesensanderes als Ar- 
beitskraft, sondern = Arbeitskraft selbst, nur im 
Stadium des Entäußertseins, im entäußerten Stadium, 
vom menschlichen Träger der Arbeitskraft losgelöst, entäußert, 
objektiviert. »Geleistete Arbeit« also ein wenig präziser Aus- 
druck für verausgabte Arbeitskraft. 


B. Formel des Gegensatzes zur Marxschen 
Werttheorie. 


I. Marx bemißt den Wert der Arbeitskraft nach deren 
klassenmäßig — sozial- bedingten, in praxi aufgewandten 
Durchschnittsproduktionskosten, nach den klassenmäßi- 
gen Durchschnittsproduktionsbedingungen — ein klassen- 
“mäßig, nicht allgemein-gesellschaftlich bec- 
stimmter Wert. 

Richtig dagegen ist: Die gesamtgesellschaftlichen Durch- 
schnittsproduktionsbedingungen bestimmen wie den Wert aller 
andren Güter, so auch den Wert der Arbeitskraft; auch der 
Wert der Arbeitskraft ist kein klassenmäßig-, sondern ein allge- 
mein-gesellschaftlich bestimmter Wert. Der gesamtgesellschaft- 
lich bemessene Durchschnittswert der Arbeitskraft gilt im Pro- 
duktions- und Zirkulationsprozeß, geht in das Produkt ein usw. 
Das kapitalistische Tauschobjekt aber (Lohn) wird nicht nach 
diesem gesamt-gesellschaftlichen Durchschnittswert bemessen, 
sondern nach dem klassenmäßigen »Wert«, nach den klassen- 


¢ 
610 Karl Liebknecht, 


mäßig empirischen Produktionsbedingungen, nach den in praxi 
konkret klassenmäßig. (sozial) durchschnittlich aufgewendeten 
\ Produktionskosten; ist also kein Wertäquivalent, 
'sondern ein Minderwert. 

II. Marx behandelt die Arbeit als den wertschöpfenden 
Faktor — als einen besonderen Faktor außer (neben) der Ar- 
beitskraft —; während sie richtig gar kein Faktor ist — nur die 
Form, der Vorgang der Verausgabung der Arbeitskraft, die den 
alleinigen menschlichen wertschöpferischen Faktor darstellt. 

III. Marx zerreißt den Kreislauf des Werts, der richtig in 
endloser Kette — Spirale! — zu erkennen und in theoretischer 
Formulierung zu fassen ist. 

IV. Marx macht die »Arbeit« zu einem u r schöpferischen 
' Faktor: der aus dem N i c h t s oder einer phantastischen transzen- 
 dentalen Wunderquelle Wert schafft; Wert über den Wert der 
Arbeitskraft, deren Verausgabung doch die Arbeit darstellt; den 
sog. Mehrwert, der aber richtig nur ist der Teil des Werts der ver- 
ausgabten Arbeitskraft, der über den Wert deskapitalisti- 
schen »Aequivalents«, des Lohns hinausgeht, der kein 
Aequivalent ist. 


C. Dieinneren Widersprüche der Marxschen 
Werttheorie. 


I. a) Marx zerstört den Kreislauf des Werts, indem er ganz 
willkürlich und rein dialektisch-grammatikalisch Arbeitskraft 
und Arbeit auseinanderreißt, das Verhältnis zwischen unveraus- 
gabter und verausgabter Kraft wegdisputiert, um ihre daraus 
folgende Wertidentität zu verdeckn und der Arbeitskraft so die 
Fähigkeit zur Erzeugung von mehr Wert, als sie selbst besitzt 
(Neu-Mehr-Wert, Schöpfungskraft oder -Fähigkeit) zuzusprechen. 

b) Unklar, jedenfalls unausgeführt bleibt bei Marx das 
historisch-moralische Moment der wechselnden Lebenshaltung 
der Arbeiter, des wechselnden tatsächlichen Aufwands 
' für die Erzeugung der Arbeitskraft, dieser tatsächlichen 
Produktionskosten der Arbeitskraft, die darum doch nicht not- 
wendig ihren Wert bestimmen; es sei denn, daß man die allzu 
bequeme Tarnkappe der vieldeutigen Definitionsworte »gesell- 
schaftlich-notwendig« (was hier hieße: »klassenmäßig-notwendig«) 
auch zur Verdeckung dieser Schwierigkeit benutzen will. 
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c) In der Stellung zum Problem der Durchschnittsprofit- 
rate knickt die Marxsche Theorie ein zweites Mal (wie zu a) und 
zerbricht ihren eignen Zusammenhang, ihre eigne logische Koħñ- 
sequenz, ihre Geschlossenheit; sie muß eine rein praktisch- 
empirische Deutung ergreifen. u 

I. Zua ist das wesentlichste in meinen »Bemerkungen zur 
polit. Oekonomie« (aus Moabiter Arrest) gesagt — im Anschluß 
an Ausführungen aus 1891 und aus Glatz — desgleichen ist dort 
meine Auffassung, wenn auch nur flüchtig und andeutungs- 
weise, skizziert 1). 

1) Aus Ms. A.: Die Marxsche Werttheorie ist unbefriedigend. Zwischen Ar- 


beitskraft und Arbeit wird der Kreislauf auseinandergerissen — 'der Wert der ` 


»Arbeitskraft« wird aus der »Arbeite genommen. Der Wert der Arbeit aber nicht 
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aus der Arbeitskraft. Jede klare wesentliche Relation zwischen dem Wert der _ 


Arbeitskraft und dem Wert ihrer Arbeitsleistung fehlt. Der Mehrwert wird aus 
der Fähigkeit der Arbeitskraft, über ihren eigenen Wert hinaus Wert zu schaffen, 
erklärt. Der Mehrwert ist Produkt einer ökonomischen Urzeugung. 

Der Wert der Arbeitskraft ist eine gesellschaftliche Tatsache, und aus der Ge- 
samtheit der Gesellschaftswirtschaft zu entnehmen. Marx entnimmt ihn aus der 
Klassenlage des Proletariats und gibt damit auf eine ökonomische Frage eine soziale 
Antwort. Der Gesamtzusammenhang der Gesellschaftswirtschaft bestimmt die 
Produktivität der Arbeit — als eine Durchschnittstatsache ; derselbe Gesamtzu- 
sammenhang bestimmt auch den Wert der Arbeitskraft — als eine Durchschnitts- 
tatsache. Dieser Wert ist unabhängig von den besonderen Produktionskosten der 
Arbeitskraft, wie sie durch die besondere soziale Lage des Trägers der Arbeits- 
kraft, des Arbeiters, abweichend vom gesellschaftlichen Durchschnitt, bedingt wer- 
den. Diese sozial bedingten Produktionskosten ergeben nur den Preis der wahren 
Arbeitskraft, der bei der proletarischen Arbeitskraft dauernd unter ihrem Werte 
steht, 

“Der bei Marx unterbrochene Kreis ist zu schließen. 

Der Wert der Arbeit = Wert der Arbeitskraft. 

Die Arbeitskraft geht in das Produkt ein und zwar in ihrem Werte. Dieser 
Wert ist bestimmt durch die gesellschaftliche Durchschnittsproduktivität der Arbeit, 
d.h. durch das Produkt, das die Arbeitskraft nach dem Stand der gesellschaft- 
lichen Durchschnittsproduktivität zu erzeugen berufen ist. Der Wert des gesell- 
schaftlichen Gesamtprodukts =— dem Wert der dafür aufgewandten gesellschaft- 
lichen Gesamtarbeitskraft; und der Wert des Gesamtprodukts der proletarischen 
Arbeit = dem Wert der gesamten dafür aufgewandten Arbeitskraft. Der hierbei 
gemeinte Wert des Gesamiprodukts ist der Wert des Bruttoprodukts abzüglich der 
darin aufgegangenen Werte an konstantem Kapital, abzüglich auch des gesellschaft- 
lich notwendig jeweils zu akkumulierenden Produktteils. 

Wenn das Proletariat für seine Arbeit, d. h. für seine verausgabte Arbeitskraft, 
nicht den äquivalenten im Gesellschaftsdurchschnitt darauf entfallenden Teil des Ge- 
samtprodukts erhält, so erhält es eben weniger als den Wert seiner verausgabten 


Arbeitskraft. Nicht urerzeugter Neuwert ists, was der Kapitalist aus dem Proletarier 


zieht, sondern ein Teil des Werts der proletarischen Arbeitskraft selbst; es handelt 
sich bei der Ausbeutung nicht um unbezahlte Arbeit, sondern um unbezahlte Arbeits- 


kraft selbst, Der »Mehrwert« ist kein »Mehr« an Wert gegenüber dem Wert der Ar- 


beitskraft, er ist ein Abzug von dem der aufgewandten Arbeitskraft gleichwertigen 
Arbeitsprodukt dieser Arbeitskraft. Kein »Mehrwert« liegt vor, sondern ein Mehr- 
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l III. a) Die Produktivität der Arbeit ist der 
Ausdruck (das Ergebnis, Produkt) dergesellschaftlichen 
Kräfte, der Kräfte (Leistungsfähigkeit) der Gesell- 

' schaft als Ganzes; nicht des Arbeiters, auch nicht der 
"Arbeiterklasse. 

- b) Vom Wert der Arbeitskraft, der Arbeit (Ar- 
beitsleistung), des Arbeitsprodukts gilt das gleiche. 

= IV. Aus der Sphäre und dem Aspekt der Gesellschaft als 
Ganzes, der Gesamtgesellschaft muß in die Sphäre der einzelnen 
Klassen gestiegen werden, der einzelnen Klassen und ihres Ver- 
hältnisses (speziell: Machtverhältnisses) zueinander, wenn man 
zur Betrachtung des Verteilungsproblems schreitet 
und zwar des Produkts- und Wertverteilungsproblems. 

Die »Lohnfrage«, die Frage, was jeweils zur Erhaltung des 
Arbeiters und der Arbeiterklasse als Ganzes und zur Reproduk- 
tion der Arbeitskraft tatsächlich von der Gesellschaft aufgewen- 
det wird, ist durchaus eine. Machtfrage; liegt im Gebiete der 
sozialen ‚Macht verteilung (freilich im Sinne früherer Kapitel 2) 
u. U. — in gewissen Perioden — als gesamtgesellschaftliches 
Bedürfnis!) 

VW, Nach diesen jeweils tatsächlichen Produktionskosten den 
_ Wert der Arbeitskraft bemessen zu wollen, bleibt eine um so 
wunderlichere Antinomie und Inkonsequenz der Marxschen 
Lehre, jemehr diese Lehre in der Konstruktion von Mehrwert 
und Profit ganz rücksichtslos von der empiri- 
schen Erscheinung der Durchschnittspro- 
 fitrate abstrahiert hat. Die Abstraktion von der ungleichen 


“anteil. Das Problem der Ausbeutung ist ein reines Verteilungsproblem, 
nicht ein Produktionsproblem, wie Marx konstruiert. Der Proletarier erhält einen 
Minderanteil, einen Minderlohn. Die Reproduktion seiner Arbeitskraft vollzieht 
sich vom alleinentscheidenden Maßstab des gesellschaftlichen Durchschnitts aus in 
Unterkonsumtion. (Auch die Begriffe konstantes und variables Kapital im Marx- 
schen Sinne werden damit eliminiert,) 

-7 Die soziale Lage der Arbeiterklasse tritt bei dieser Konstruktion nicht in der 
Sphäre der Produktion, sondern in der Sphäre der Verteilung des gesellschaftlichen 
Produkts bestimmend auf. Der Charakter der Ausbeutung als einer Wirkung der 
gesellschaftlichen Machtverhältnisse erscheint in voller Klarheit. 

~  *) Dort heißt es, daß die ungleiche Verteilung der Machtverhältnisse (Aus- 
beutung der Massen) Voraussetzung für gesamtgesellschaftliche Kulturbedürfnisse 
(z. B. Kunst und Wissenschaft) sei in Epochen, in denen der Ertrag der Arbeit 
noch nicht hinreicht, um bei gleicher wirtschaftlicher und sozialer Verteilung die 
Möglichkeit zur Befriedigung jener Bedürfnisse zu schaffen. Insofern kann im 
Hinblick auf das kultumotwendige Ziel Geltendmachung sozialer Uebermacht, also 
„>Ungerechtigkeit« ein gesellschaftliches Gesamtbedürfnis sein. [Anm. d. Hrsg.) 
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Verteilung des Arbeitsprodukts an die verschiedenen Klassen 
‚wäre für die Werttheorie nicht auffälliger, noch radikaler gewesen. 

Aber je mehr Marx in der Profitratenfrage zunächst radikal 
abstrahiert von den empirischen Erscheinungen, während er 
in der Lohnfrage die Empirie in die Konstruktion hineinzuge- 
heimnissen versucht hat, um so schwerer konnte man sich in die 
Vorstellung bequemen, daß das Problem der Durchschnitts- 
profitrate von Marx durch diese einfache praktisch-empirische 
Lösung erledigt werden würde, die in der Tat ein Wiederum- 
biegen, Wiederzurückbiegen der zunächst so abstrakten Kon- 
struktion bedeutet °). 

Auch in der Frage der Profitrate ist die Marxsche Theorie 
gebrochen — nur gerade umgekehrt, als zu a (in 
Frage des Verhältnisses von Wert der Arbeitskraft und Neu- 
Wert-Schöpfungs-Fähigkeit der Arbeit): während hier die Er- 
scheinung der Empirie einfach in das Konstruktionsschema der 
Theorie eingefügt und durch Zuhilfenahme eines irrationalen 
(metaphysischen, transzendentalen) Moments (der Ur-Wert- 
schöpfungskraft der Arbeit) unschädlich gemacht, neutralisiert 
wird, ist in der Durchschnitts-Profitfrage die Empirie zunächst 
völlig — bis zur Irrealitität der Lösung — ausgeschaltet, um 
dann am Schluß in fast gewaltsamer Weise und vom Standpunkt 
des Marxschen Wesens sehr äußerlich zur Geltung gebracht zu 
werden. | \ 

VI. In beiden Fragen liegt »Tycho de Brahismus« vor — 
ein Bemühen einer Wiederausschaltung (Eliminierung) eines 
erst durch eine falsche Theorie in das Schema hineinkonstruier- 
ten Fehlers ®). ; 

VII. Die Marxsche Theorie hat zwar nicht ihre Dreispältig- 
keit (denn die Profitratenfrage liegt anders), wohl aber — in 
der Mehrwertsfrage — ihre Zweispältigkeit von der klassischen 
bürgerlichen Theorie empfangen — eine echte Erbsünde, wenn 
auch keine untilgbar-ewige Todsünde. 


8) Es ist dies der berühmte Widerspruch zwischen dem 1. Band des »Kapital« 
(Werttheorie) und dem 3. Band (Durchschnittsprofitrate, Produktionskosten, Preis); 
vgl. Engels, Vorwort zum 3. Band vom »Kapital«e S. Xff. und von Böhm- 
Bawerk in Knies S. 10o ff. [Anm. d. Hrsg.] 

4) In Tycho Brahes Weltsystem bildete die Erde den Mittelpunkt, um den 
sich Sonne und Mond drehen; die Sonne wiederum wird von Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Saturn umkreist. Letztere Annahme stellt das Bemühen dar, den von vorn- 
herein im System liegenden Fehler: Erde als festen Mittelpunkt zu eliminieren. 
[Anm, d. Hrsg.] 
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[Smith und Ricardo hatten die Vorstellung und den Begriff 
von »Ausbeutung« nicht. Nach ihnen entstand der Profit als 
Handelsprofit durch einen Zuschlag, den der Kapitalist als Ver- 
käufer seines Produkts auf den Kostpreis der Ware (Unkosten 
an Roh- und Hilfsstoffen und Verschleiß des konstanten Kapitals 
plus Arbeitslohn) nahm. (Vgl. Smith, Wealth of Nations, I, c VI 
| am Anfang.) Die Arbeit des Arbeiters wird demnach in ihrem 
vollen Wert bezahlt. Der Profit wird also von einem anderen 
_Punkte her abgeleitet. Das entlarvende Verteilungsproblem 

in seiner wichtigsten Rolle, beruhend auf der sozialen Lage, wird 
“also von ihnen nicht betrachtet. Auf dieser falschen Fährte folgt 
ihnen Marx, bei dem die Arbeitskraft des Arbeiters voll entlohnt 
. wird und die Entstehung des Profits, des Mehrwerts auch an 
. einen anderen Ort verlegt wird, nämlich in das rätselvolle Ver- 

mögen der Arbeitskraft, mehr Wert zu produzieren, als sie selbst 
hat] ë). Jedenfalls ist Marx in diesen Punkten insofern nur 
ein Tycho de Brahe der Nationalökonomie. 

VIII. In einem anderen Punkt, und zwar einem A ngel- 
punkt, der Marxschen Konstruktion wird die Gesamt gesell- 
schaft als entscheidender Faktor verwendet: das Wertmaß ist 
das Quantum an gesellschaftlich-notwendiger Arbeit, 
d. h. das nach dem kulturellen und besonders wirtschaftlichen 
Gesamthabitus der Gesamtgesellschaft einmal bei der. Pro- 
duktion (entsprechend dem Stand der Technik usw.), so- 
dann für den Bedar f (die Komsumtion) notwendige Quantum 
an Arbeit. 

Also sowohl für die Produktion, wie für die Konsumtion 
ist hier die Gesamtgesellschaft das Dauernde, Allgemeine, 
die kulturelle Totalität als geschlossene Einheit in die Wert- 
konstruktion eingeführt. 

Warum bei Bemessung des Werts der Arbeitskraft 
den Maßstab der Klasse, nicht der Gesellschaft, den Maßstab 
der jeweiligen sozialen Einzel- und Teilerscheinung, nicht der 
Gesamtheit (Totalität), der Vielheit, nicht der Einheit, des 
Wechselnden, empirisch-historisch Vorübergehenden, nicht des 
Dauernden zugrunde legen? Wo doch der Wert der Leistung 
dieser selben Arbeitskraft, nämlich die Arbeit, nach gesamt- 
gesellschaftlichem Maß gemessen wird? Erfordert nicht die 


s) Vom Herausgeber nach dem im Ms. skizzierten Gedanken des Verfassers 
bearbeitet, 
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Konsequenz, die Gesamtgesellschaft auch in die Konstruktion 
des Werts der Arbeitskraft einzuführen, statt der Zufälligkeit 
(des Details) des sozialen Klassenniveaus in der Lebenshaltung ? 

IX. Weitere innere Anomalie und Inkohärenz (Inhomo- 
genität) der Marxschen Werttheorie: N 

Auch nach Marx ist der Wert eine gesamtgesell- 
schaftliche, keine Klassentatsache, feine Tatsache, die von 
der gesamten Gesellschaft in allen ihren Klassen anerkannt und 
verwirklicht, von der gesamten Gesellschaft, in allen ihren 
Klassen, zur Grundlage ihres wirtschaftlichen Verhaltens ge- 
nommen wird und werden muß, eine Tatsache, die die Oekonomie 
der gesamten Gesellschaft, in allen ihren Klassen, beherrscht. 
Als eine solche Tatsache muß der Wert folgerichtig auch aus den 
Bedingungen der Gesamtgesellschaft erklärt, konstruiert werden; 
seine Bestimmungsgründe müssen in dem Gesamtzustand der 
Gesamtgesellschaft als einer Totalität (einem Fazit, einer Summe) 
gefunden werden. | 

. Sie — wie Marx tut — wenn auch in doppelter Inkonsequenz 
(vgl. oben) — in den sozialen Bedingungen nur eines Teils der 
Gesellschaft, nur einer Klasse, der Arbeiterklasse (näm- 
lich ihrer jeweils historisch gegebenen Lebenslage, Lebenshal- 
tung) suchen (aus diesen speziellen Klassenbedingungen zu kon- 
struieren), ist, so scheint mir, ein arger Widerspruch. MR 

X. Trügerisch ist der scheinbare Vorteil der Marxschen Lehre, 
als ermögliche sie — im Gegensatz zu meiner Konstruktion — 
eine arithmetisch bestimmte Bemessung des Werts aus dem Wert 
der für die Erzeugung der Arbeitskraft aufgewandten Waren: 
denn 

a) in diesem letzteren Wert steckt nach Marx das arithme- 
tisch nicht faßbare Moment des »gesellschaftlich notwendig« 
(in bezug auf die zur Produktion dieser Ware nötige Arbeit); 

b) auch das Moment des »gesellschaftlich notwendig« in 
bezug auf die bei der jeweils betrachteten Produktion selbst auf- 
gewandte Arbeit ist arithmetisch nicht faßbar; 

c) das historisch-moralische Moment, das in der jeweiligen 
historisch gegebenen Lebenshaltung usw. steckt, der Wechsel 
und Wandel der Lebenshaltung ist arithmetisch nicht faßbar; 
indem Marx hier dies historisch-moralische Moment ausdrücklich 
in seine Theorie aufnimmt, nimmt er ein soziales Moment aus 
dem Bereich der Verteilung des gesellschaftlichen Gesamt- 
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produkts, ein Moment aus dem Bereich des Macht- 
kampfes der Klassen auf, das seiner sonstigen Theorie ein 
fremdartiger Bestandteil ist. 

XI. Die Aufnahme dieses fremdartigen Bestandteils (des 
historisch-moralischen Elements) bildet eine weitere Inkonse- 
quenz der Marxschen Lehre. Dieser Bestandteil ist denn auch 
stets bei den Untersuchungen Marx’ und seiner Anhänger am 
Katzentisch der Theorie gesessen; er enthält in Wahrheit das 
Sprengpulver zur Zersprengung der Marxschen Wertkonstruktion. 

r XII. Nur trügerisch ist auch der angebliche Vorteil einer 
Konkretisierung der Marxschen Theorie auf die besonderen 
Bedingungen der kapitalistischen Gesellschaftsordnung,: der an- 
gebliche Vorzug einer bewußten Beschränkung, Spezialisierung 
auf die Untersuchung des kapitalistischen Tauschwerts. Ganz 
abgesehen von dem — über die kapitalistische Gesellschafts- 
ordnung hinausreichenden oder doch hinausweisenden — histo- 
‘risch-moralischen Momente (vgl. zu XI): aller Vorteil, der aus 
dieser historischen Spezialisierung bei der Wertkonstruktion er- 
wachsen kann, wird durch eine allgemeine, die verschiedenen 
Gesellschaftsordnungen insgesamt umfassende Wertkonstruktion 
keineswegs preisgegeben; nur findet diese Spezialisierung nicht 
tin der Wertkonstruktion selbst statt, sie wird in das Bereich der 
‘Verteilung des gesellschaftlichen Gesamtprodukts verlegt. Hier 
kann dieser Vorteil sogar in weit gründlicherer Weise und viel 
reichlicher gewonnen werden (durch Konkretisierung der so- 
zialen Vorgänge, Prozesse, Kämpfe, Machtverhältnisse, Macht- 
verschiebungen und ihrer Wirkungen), als bei der gewaltsamen 
und künstlichen Einpressung des Verteilungsproblems in das 
Wertproblem. 

XIIi. Während meine Konstruktion keinen Vorteil der 
Marxschen preisgibt, sie vielmehr durchweg und wohl gar ver- 
stärkt festhält, weist sie gerade in der die verschiedenen Gesell- 
schaftsordnungen, die Gesamtentwicklung der menschlichen 
Kultur über(um-)spannenden Allgemeingültigkeit einen, wie mich 
dünkt, beträchtlichen Vorzug auf ®). 

Die Trennung der Wertkonstruktion. für die verschiedenen 
Gesellschaftsordnungen ist gewaltsam, ja unmöglich. Sie be- 
deutet einen Versuch, die verschiedenen Formen der Gesellschaft, 


6) Vgl. Einleitung über den Charakter des Liebknechtschen Werkes. [Anm. 
d. Hrsg.) 
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die doch nur verschiedene Stadien ihrer Entwicklung sind, radi- 
kal und prinzipiell auseinanderzuschneiden. Der Wert ist eh) 
eine nur kapitalistischgesellschaftliche Tatsache; er existiert 
vor und nach der kapitalistischen Gesellschaft; nur in verschie- 
dener Form, in verschiedenen Händen. Wie soll beim Uebergang 
zu einer andren Gesellschaftsform die Uebernahme des (akkumu- 
lierten) gesellschaftlichen Reichtums (des materiellen, stofflichen 
Feudums ?)) konstruiert werden, wie speziell ein Wertmaß für 
diesen Reichtum im ganzen und im einzelnen (seine einzelnen 
Stücke) gewonnen werden, wenn der Wert nicht »über-einzel- 
gesellschaftliche« (d. h. über eine besondere Gesellschaftsord- 
nung hinausgehende) Realität und Konstitution besitzt? 

So wahr das Feudum, der gesellschaftliche Reichtum, als 
konkreter Wertträger, über-einzel-gesellschaftliche Realität und 
Konstitution besitzt, von einer Form der Gesellschaft in die 
andre übernommen wird, so wahr muß der Wert über-einzel- 
gesellschaftlich erfaßt, konstruiert werden, nämlich als eine 
allgemein kulturelle, allgemein sozial-entwicklungsgeschichtliche 
Tatsache. u 

XIV. Auch das propagandistische Erfordernis der einleuch- 
tenden Deutlichkeit und der Handgreiflichkeit der sozialen Ex- 
ploitation wird durch diese Konstruktion mindestens so befrie- 
digt wie durch die Marxsche. 

XV. Reinliche Scheidung von Wert- er Verteilungsproblem 
ist geboten; die Marxsche Einschachtelung, Einzwängung, Ein- 
"pressung des Verteilungsproblems in die Wertkonstruktion 
schädigt beide Probleme. 

Das Wertproblem liegt in der über-einzel-gesellschaftlichen 
Sphäre; das Verteilungsproblem (und damit das Ausbeutungs- 
problem) in der einzelgesellschaftlichen Sphäre, in der Sphäre 
des Verhältnisses zwischen den einzelnen Schichten, Teilen 
(Klassen usw.) einer gegebenen Gesellschaftsform. 


1) Der Begriff: »Feudum« wird in dem Liebknechtschen Werk ausführlich 
festgelegt und umschrieben. Hier genügt zu bemerken, daß Feudum im Gegensatz 
zu den freien Schöpfungskräften die gebundenen Kräfte bezeichnet: »die gesell- 
schaftlich angehäuften, >ersparten«, laufend für die gesellschaftlichen Zwecke ver- 
wendeten, laufend in den gesellschaftlichen Gesamtproduktions-Distributions-Kon- 
sumtionsprozeß aller Sphären, auch der Ideologien usw. eingehenden Kräfte. 
Es handelt sich dabei um 4 Arten von Kräften: physische (natürlich-körperliche 
Kräfte und künstlich physische: Waffen, Werkzeuge); geistig-psychische ; stoff- 
liche; organisatorische, Feudum ist also das akkumulierte gesellschaftliche 
»Kapital«, dienend der Produktion des Lebens, das wirtschaftliche Kapital daher 
nur ein Spezialfall. [Anm. d. Hrsg.] 
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XVI. Von Marx ist die »Arbeit« durch ihre willkürlich ge- 
waltsame Losreißung von der »Arbeitskraft« zu einem mystischen 
Etwas, einem transzendental-okkultistischen Wesen gemacht 
oder auch zu einem deus ex machina, zu einer im Bachofenschen 
Sinne »sumpfzeugenden«, geheimnisvollen Macht, mit der Fähig- 
keit der Urzeugung, Urschöpfung, ursachlosen Hervorbringung 
von Wert, ja sogar von Produkten (als konkreten Wertträgern) 
‘ausgestattet; zu einem Faktor neben der Arbeits- 
kraft, während sie doch nichts ist als die Funktion der 
Arbeitskraft, also gar kein besonderer Faktor, sondern ganz 
eigentlich das »Faktum«, oder »Faciendum« oder »quod fit« (je 
nachdem Vergangenheit, Zukunft oder Gegenwart). Diese 
Lostrennung und Erhebung zu einem besonderen Faktor, einem 
besonderen Glied in der Kausalkette des Wertgesetzes (der 
sozialen Wertbildung) zerreißt diese Kausalkette in Wirklichkeit 
und führt dazu, einen mystisch-nebelhaften Winkel zu schaffen, 
in den das Problematische des Wertmaßstabs, der Wertbildung 
und der Ausbeutung, in den eine scheinbare Lösung der durch 
die Verkoppelung von Wert- und Verteilungsproblem entstande- 
nen Schwierigkeiten hineingeheimnißt werden kann. 

Hier steht in der Tat nur ein Wort statt eines Begriffs; ein 
‚dialektisches Wortkunststück statt einer Lösung. 

Es gibt keine Produktivität und keinen Wert der »Arbeit«, 
sondern der Arbeitskraft (oder doch nur in dem unklaren Sinn, 
‘in dem von der Produktionsfähigkeit und dem Wert einer Ma- 
schinenumdrehung gesprochen werden mag — eine Redensart, 
die nur die Produktionsfähigkeit und den Wert der bei der Ma- 
schinenumdrehung aufgewandten Stoffe, Abnutzung usw. mei- 

“nen kann): In der Form der Arbeit entlädt sich die Arbeitskraft, 
wie die elektrische Kraft, die Wärme, der Schall in der Form der 
Wellenbewegung; die Arbeit als besonderes Glied in die Wert- 
konstruktion einführen wollen, ist einem Versuch zu vergleichen, 
die Wellenbewegungs form als einen besonderen Kraft- 
Faktor neben der elektrischen, Wärme- und Schallkraft in die 
Physik einzuführen. 

»Arbeit« als besonderer Faktor bei der Wertbildung und da- 
mit der ganze Marxsche Wert schwebt in der Luft — löst sich 
in blauen Dunst. 

XVII. Bei Marx ist der Ausgangspunkt für die Konstruk- 
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tion der Exploitation: die faktische jeweilige soziale Lage (Lc- 
benshaltung) des Arbeiters. 

Danach wird der Wert der Arbeitskraft bemessen (dieser 
Wert wird voll bezahlt!; vgl. unten!); die Exploitation besteht 
darin, daß aus dieser so bewerteten Arbeitskraft mehr Arbeit 
herausgeholt wird, als zur Reproduktion der Arbeitskraft nach 
der jeweiligen faktischen sozialen Lage (Lebenshaltung) de 
Arbeiters nötig ist. 

Marx’ Ausgangspunkt ist also der jeweils historisch-konkrete ! 
Stand der sozialen Klassenlage; und zwar für die. 
Feststellung des wirklichen gesellschaftlichen' 
Wertes der Arbeitskraft; aus einer Klassentatsache sucht ' 
er eine gesamt gesellschaftliche Tatsache herzuleiten (abzu- | 
leiten, zu gewinnen). = 

Meine Konstruktion geht von der kulturellen Gesamtlage 
der Gesamtgesellschaft (in ihrer wirtschaftlichen Wirkung) aus 
für die Bestimmung der gesellschaftlichen Durchschnittspro- 


duktivität, gewinnt daraus das Maß des wirklichen Werts, der , . -''- 


Arbeitskraft, und zeigt, daß der Arbeiter nicht mehr Wert pro- 
duziert, als seine Arbeitskraft wert ist (außer der Erweiterung 


ä Pr 


} 


der Stufenleiter, Akkumulation, Aufhäufung, gesellschaftlichen 


Reichtums), aber ein zu geringes Entgelt erhält, einen Lohn, einen 


Anteil am gesellschaftlichen Gesamtprodukt, der kein Aequi- 
valent der verausgabten Arbeitskraft ist. 


XVIII. Bei Marx erhält der Arbeiter seine Arbeitskraft an 


sich voll bezahlt; nur wird im Arbeitsprozeß eine angeblich 
mystische Eigenschaft (Fähigkeit) dieser Arbeitskraft ausge- 
nutzt, nämlich die: mehr produzieren zu können, als zu ihrer Re- 
produktion nötig. 


Diese Konstruktion der Exploitation leidet an großer Un- ' 


klarheit, ja einem schweren inneren Widerspruch: denn wenn 
die Arbeitskraft wirklich die Fähigkeit besitzt, mehr zu produ- 
‚zieren, als zu ihrer Reproduktion nötig — hat der Arbeitgeber, 
der die Arbeitskraft erwirbt, dann nur den Teil von ihr erworben 
und bezahlt, der zu ihrer Reproduktion nötig, oder nicht viel- 
mehr auch das übrige, den Rest von ihr, ihre okkultistische 
Macht, das mystische Etwas, die wert-urzeugende Fähigkeit, 
die über die Selbst-Reproduktionskraft hinausgeht ? Was be- 
rechtigt, eine Relation irgendwelcher Art zwischen dem Wert 
des Lohns (Kaufpreises der Arbeitskraft) und der Selbst-Repro- 


4 s 
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duktionskraft der Arbeitskraft herstellen, behäupten zu wollen ? 
Die Arbeitskraft, wie sie ist, telle quelle, mit all ihren Eigen- 
heiten ist erworben und voll bezahlt, so wie mit dem Kaufpreis 
einer Blume nicht nur deren Stengel, Blätter usw., sondern auch 
ihre Fähigkeit zu duften und durch Farbe und Form zu erfreuen. 
Wie könnte ein solcher beschränkter Erwerb der Arbeitskraft 
in praxi abgegrenzt werden? Welchen Sinn hätte die Beschrän- 
kung auf den nur reproduktiven Teil der Arbeitskraft ? 
| Wo liegt, was heißt »Exploitation«, wenn wirklich die ganze 
Arbeitskraft bezahlt ist, ein volles Aequivalent für den Wert der 
Arbeitskraft gegeben ist? 

Daraus, daß, wie andere Eigenschaften, so auch eine ge- 
wisse angeblich mystische Eigenschaft der vollbezahlten, durch 
völliges Aequivalent ®) ganz erworbenen Arbeitskraft, nämlich 
die angebliche Eigenschaft, mehr produzieren zu können, als zur 
(eignen) Selbstreproduktion nötig, vom Unternehmer ausgenutzt 
wird, kann keine Exploitation konstruiert werden. Selbstrepro- 
duktionskraft und Wert sind ganz inkommensurable Tatsachen, 
die Marx nur willkürlich in eine künstliche Relation zu setzen 
sucht. 

Nur der kontinuierliche Kreislauf (Spirallauf) der Wert- 
größe ist wesentlich; die Werturzeugung durch »Arbeit« ist un- 
erträglich. | 

Warum sollte gerade die angebliche Eigenschaft (Fähig- 
keit) der Arbeitskraft, Arbeit über die (eigne) Selbstrepro- 
duktion hinaus zu leisten, durch das — nach Marx — volle und 
wirkliche Aequivalent des Lohnes nicht mit »erworben« sein, 
nicht ebenso »reell« eingetauscht sein, wie die anderen Fähig- 
keiten, über die kein Wort vorloren wird, insbesondere die Fähig- 
keit, Arbeit im Wert der eignen Reproduktion zu leisten! 
Man mag den ganzen kapitalistischen Arbeitsvertrag verwerfen 
oder akzeptieren oder beurteilen, wie man mag — aber diese 
eine angebliche Eigenschaft der Arbeitskraft so absonderlich 
behandeln und beurteilen zu wollen, fehlt jeder Sinn. Welcher 
zureichende Grund besteht, aus der Ausnützung gerade dieser 
einen angeblichen Eigenschaft so weitgehende Folgerungen zu 
ziehen wie Marx? so bedeutsame Konstruktionen und sonstige 


8) Aequivalent ist nicht Gleichart, sondern Gleichwert, der auch anders ge- 
artete und im gewöhnlichen Sinne scheinbar, ja im moralischen Sinne wirklich 
inkommensurable Eigenschaften in Kreislauf des sozial-ökonomischen Wertes mit 
aufwiegt. ` ' 
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wissenschaftliche Gebilde darauf zu gründen, wie die der Ex- 
ploitation und schließlich die des ganzen Wesens der kapitalisti- 
schen Gesellschaftsordnung ? 

Das ist nicht abzusehen; das ist mindestens willkürlich und 
künstlich. Gleich als wollte man die Ausnützung des Dufts einer 
gekauften Blume als einen sozial-ökonomisch besonders qualifi- 
zierten Vorteil gegenüber der Ausnützung ihrer sonstigen Eigen- 
schaften konstruieren und daran entscheidende Folgerungen 
knüpfen. 

XIX. Konstruktion der Exploitation®): 

Bei Marx: Lohn = wirkliches Aequivalent der Arbeitskraft 
— nur die Anwendung der mystischen Werturzeugungs-Fähig- 
keit, der Ueber-Selbstreproduktions-Fähigkeit der Arbeitskraft 
stempelt die Anwendung des Arbeiters (der Arbeitskraft) zur 
Exploitation. | 

Bei mir: Lohn nicht = wirkliches Aequivalent der Arbeits- 
kraft, sondern weniger. 


D. Eigene Konstruktion. 


XX. Der Wert ist aus dem Bereich der Gesamt- 
gesellschaft, und zwar ohne Rücksicht auf die Gesellschafts- 
form (die Entwicklungsstadien), nur aus ihrem wirtschaft- 
lichen, nicht aus ihrem sozialen Wesen (Klassen, Machtvertei- 
lung, Reichtumsverteilung) zu konstruieren; die Exploitation 
` aus der sozialen Lage der einzelnen Gesellschaftsteile (Klassen), 
ihrer Lebenshaltung, ihrem Anteil am gesellschaftlichen Ge- ° 
samtprodukt. 

Der Maßstab der Exploitation ist das Verhältnis zwischen 
der gesellschaftlichen Durchschnittsproduktivkraft der Arbeits- 
kraft unter Abzug des im gesamtgesellschaftlichen Interesse zu 
Akkumulierenden (vgl. Anm. 9) und dem für ihre Verausgabung 
wirklich gewährten Anteil am gesellschaftlichen Gesamtprodukt; 
die Spannung zwischen der gesellschaftlichen Durchschnitts- 
lebenshaltung und der konkreten jeweils historisch gegebenen 
Lebenshaltung des Arbeiters, der Arbeiterklasse. 

Die Frage der verschiedenen Grade der Ausbeutung einzel- 
ner Sorten von Arbeit und die Frage der Durchschnittsprofitrate 


9) Das im gesamtgesellschaftlichen Interesse (nach dem Bedürfnis der gesell- - 


schaftlichen Entwicklung) zu Akkumulierende rechnet nicht zu dem durch 
Exploitation Entzogenen (Vorenthaltenen). 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. š 41 


T 
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entstehen nach meiner Konstruktion im Marxschen oder einem 
ähnlichen Sinne überhaupt nicht, d. h. nicht als ein Problem. 
Die bei Marx entstehenden Schwierigkeiten reduzieren sich 
nach meiner Auffassung auf die Feststellung, daß Wert und Aus- 
beutung in ganz verschiedenen Sphären liegen, konstruktionell 
gar nicht verknüpft sind und für jede dieser beiden Erschei- 
nungen ein eigner, besonderer Maßstab besteht, jede ihr Maß 
in sich selbst trägt, mit sich selbst führt. 

XXI. Ohne Rücksicht auf den Grad der Produktivität der 
einzelnen Arbeitsart, ohne Rücksicht auf die Fähigkeit der Ar- 
beitskraft, durch die eine oder andere Art ihrer: Verausgabung 
im ‘Marxschen Sinne sich in dieser oder jener Zeitdauer, durch 
dieses oder jenes Quantum zu selbstreproduzieren, erhält nach 
meiner Konstruktion die Arbeiterklasse einerseits, die Kapita- 
listenklasse andererseits denjenigen Anteil am Gesamtprodukt 
der Gesellschaft, der ihrer gesellschaftlichen Machtstellung ent- 
spricht. 

l Die Exploitation ist: Vergewaltigung, Benachteiligung bei 
der Verteilung des gesellschaftlichen Gesamtprodukts. 

XXII. Ist dies auch für jeden einzelnen Fal die ein- 
zige Quelle des Profits? Nein! Dies gilt nur für den gesellschaft- 
lichen Gesamtdurchschnitt als das Normale und Wesentliche. 
Daneben sind noch individuelle, . gesellschaftsdurchschnittlich 
zufällige andre Quellen möglich: überdurchschnittliche, anormale 
Vergewaltigung und Auspressung der Arbeiter. Mit solchen 
Anomalien, die begriffs- und voraussetzungsgemäß nichts als 
Anomalien sind, rechnet auch die Marxsche Theorie allenthalben. 
Sie können außer acht gelassen werden. Hier handelt sichs um 
die Massenerscheinungen, um die großen Durchschnitts- 
Grundzüge der gesellschaftlichen Gesamtentwicklung, des Ge- 
schichtsverlaufs 19). 

XXIII. [Aus Ms. A. Kapitalzusammenset- 
zung. 


- nn m nn 


10) Vgl. hierzu von Böhm-Bawerk in Knies 118 fl. Die von Liebknecht 
hier angeführten Anomalien sind in der Tat solche, die bei Aufstellung des Ge- 
setzes vernachlässigt werden dürfen. Es handelt sich um einen »Durchschnitt von 
Schwankungen«, wie jedes Gesetz in sozialwissenschaftlichem Sinne ihn gibt, da 
kein einziger empirischer Fall ja genau einem solchen Gesetz entspricht. Dahin- 
gegen sind die meisten >»Anomalien«, mit denen die Marxsche Theorie rechnet, 
keine wahren Anomalien, sondern »dauernd und grundsätzlich ungleiche Größen«e, 
zwischen denen einen Durchschnitt zu bilden lediglich eine rechnerische Operation, 
nicht eine nomothetische ist. [Anm. d. Hrsg.) 


a 
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a) Der Wert des fixen, aber auch des übrigen »konstanten« 
‚Kapitals — im ganzen und in den einzelnen Stücken — ist kei- 
neswegs konstant, sondern im Fluß: 

a. Durch Akkumulation oder Destrukto verschiebt sich 
der Gesamtwert. 

ß. Durch Aenderung in der Produktivität der Arbeit, Aen- 
derung der Arbeitsmethoden, Ortsveränderungen der Produk- 
tion usw. ändert sich der Wert der einzelnen, gegebenen, über- 
lieferten, »geronnene Arbeit« der Vergangenheit verkörpernden 
Gebrauchsstücke, wie des gesamten überlieferten konstanten , 
Kapitals (des Feudums) der Gesellschaft. Gesteigerte Produkti- | 
vität der Arbeit führt dazu, daß zum Feudum gehörige Güter, 
die nach wie vor von der Gesellschaft in unveränderter Gestalt 
konsumiert werden, an Wert verlieren; die Aenderung der Ar- 
beitsmethoden kann nicht nur zu solcher Wertminderung, son- 
dern auch zur völligen Aufhebung bisheriger Werte des Feudums 
führen. 

Der Wert des Feudums, der jeweils in die Produktion ein- 
geht, ist der Wert, den es bei Neuherstellung zur Zeit der Ver- 
wendung haben würde, nicht der, den es bei seiner Herstellung 
verkörperte. 

Was hier vom konstanten Kapital (c) gesagt ist, gilt auch 
von den zum variablen (v) gehörigen überkommenen Produkten 
des Konsums (den Vorräten an Lebensmitteln), die auch zum 
Feudum, d. h. zu dem überlieferten gesellschaftlichen Sach- 
Reichtum gehören, mit dem die Gesellschaftswirtschaft jeweils 
für ihre Fortsetzung ausgerüstet ist. 

- b) Das »variable« Kapital besteht aus der jeweils vorhan- . 
denen noch nicht verausgabten Arbeitskraft plus den Konsum- 
waren, die im gleichen Zeitpunkt — fertig oder unfertig — zur Re- 
produktion der in diesem Zeitpunkt verausgabten Arbeitskraft 
vorhanden sind. 

Sein Wert ist nicht gleich dem Wert der jeweils angewandten 
(verausgabten oder noch nicht verausgabten) Arbeitskraft. Der 
Wert der Arbeitskraft ist größer, nämlich gleich dem Werte des 
»variablen Kapitals« plus dem Werte des von der Arbeitskraft 
produzierten (re- oder neuproduzierten) oder noch zu produ- 
zierenden »konstanten Kapitals«. 

Der Wert der jeweils zur Reproduktion der Arbeitskraft des 


Proletariats dienenden Lebensmittel (Teil von v) ist nicht 
41°" 
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gleich dem Wert der jeweils angewandten (verausgabten oder 
noch nicht verausgabten) Arbeitskraft des Proletariats, sondern 
niedriger, da diese Arbeitskraft eben unter ihrem Werte bezahlt 
und durch unterwertigen Konsum reproduziert wird. 

c ist nur Mittel zum Zweck von v, die Produktion auch von 
Produktionsmitteln nur Mittel zur Produktion von Konsum- 
tionsmitteln, in die alles’ c laufend einfließt. 

m (»Mehrwert« ist der dem Proletariat entzogene Teil 
seines Produkts (bemessen nach der gesellschaftlichen Durch- 
schnittsproduktivität). Es dient dem kapitalistischen Ueber- 
konsum. Die gesellschaftlich notwendige Akkumulation erfolgt 
nicht aus m; das zu Akkumulierende wird als gesellschaftliche 


Funktion bei Berechnung der gesellschaftlichen Durchschnitts- 
produktivität von vornherein dem gesellschaftlichen Gesamt- 
produkt entnommen. 

Nach Marx ist m ein Teil des zureproduzierenden 
gesellschaftlichen Gesamtprodukts, sofern auch der 
kapitalistische Mehrwertkonsum kapitalistisch-gesellschaftlich 
notwendig und daher ständig zu reproduzieren ist; hingegen ist 
m nach ihm nicht ein Teil des zu reproduzierenden Gesamt- 
kapitals, daes — von der Akkumulation abgesehen — kon- 
sumiert wird, ohne wieder in die Produktion einzugehen, wie v. 
Nach der obigen Konstruktion ist m der Teil des Produkts der 
proletarischen Arbeitskraft, der dem Proletariat von den herr- 
schenden Klassen entzogen ist — sei es zu überdurchschnitt- 
lichem Konsum nichtproletarischer Arbeitskräfte, sei es für den 
Konsum nichtarbeitender Schmarotzer. m plus dem Teil von 
v, den das Proletariat tatsächlich erhält, ist gleich dem auf das 
Proletariat im Gesellschaftsdurchschnitt entfallenden Arbeits- 
produkt. Es ist ein Teil von v (im oben definierten Sinn). 

Das gesellschaftliche Gesamtkapital umfaßt nicht nur die 
Gesamtheit der tatsächlich in der gesellschaftlichen Gesamt- 
produktion tätigen Güter (»Produktion« im weiteren Sinne gleich 
Wirtschaft). Die praktisch dem Schmarotzer-Konsum (nicht der 
Reproduktion von Arbeitskraft) dienenden Güter, die — als m — 
dem Proletariat entzogen sind, gehören gleichfalls dazu, da sie 
potentiell zur Reproduktion der Arbeitskraft dienen. 

c + v stellt das gesellschaftliche Gesamtkapital (= Feu- 
dum) dar, das zu reproduzieren ist. 
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c) Die Smithsche Formel: Der Wert des Gesamtprodukts 


sei gleich v + m, das heißt alle menschlichen Arbeitsprodukte 
seien — vom Stofflichen abgesehen — letzten Endes nichts als 
geronnene menschliche Arbeit — auch soweit der Verschleiß 
von Arbeitsmitteln (c) in Frage kommt; ihr Wert sei zwar = c 
-+ v -+ m, aber das c löse sich in unendlicher Kette wieder in 
cl + v! + ml, cl in c? + v? + m? usw. 

Diese Smithsche Formel ist »absolut« — unter Loslösung 
von der kapitalistischen Produktionsweise — kulturhistorisch, 
»klassisch-philosophisch«, »allgemein-menschlich« betrachtet rich- 


tig (natürlich ist es ein grober historischer Schnitzer, den Wert _ 


des Arbeitsprodukts bis in die Anfänge der menschlichen Pro- 
duktion imkapitalistischen Sinne auf die endlose Kette 
von v + m zu reduzieren). Nationalökonomisch-konkret (für die 
Perlustration der besonderen Bedingtheiten der kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung, für jede Betrachtung, die nicht in die Ur- 
anfänge menschlicher Entwicklung zurückgeht, sondern die ge- 
sellschaftliche Oekonomie untersucht, wie sie sich auf der über- 


lieferten Basis eines gegebenen Feudums vollzieht, für die Er- ! 
kenntnis der spezifischen Struktur und Bewegungsgesetze 
einer bestimmten Gesellschaftsordnung) ist sie unbrauch- 


bar. Aber nur in bezug auf die einfache Reproduktion. 


Für die Akkumulation gilt sie ganz konkret-kapitalistisch. 
Wenn Smith den akkumulierten Teil von m als in v verwandelt 
bezeichnet, so hat er recht. Dies v produziert aber zunächst , 
neues c, das die Voraussetzung für die Produktion auf höherer ; 
Stufenleiter ist, / und zwar neues c vom Rohstoff angefangen | 


durch die ganze Kette der mittelbaren Produktionsmittel bis zu 
den unmittelbarsten sukzessiv, von unten auf die Voraussetzungen 
für eine erweiterte Produktion im jeweils nächsten Glied der 


Kette schaffend, bis der neue Ring geschlossen ist. Die für die 
Erweiterung von-c verwendeten Arbeitskräfte werden dann ganz 


oder zum Teil in der durch diese Erweiterung ermöglichten er- 
weiterten Reproduktion verwendet. Ganz oder nur zum Teil: 
denn die laufende Reproduktion kann je nachdem auch weniger 
Arbeitskräfte beanspruchen, als die Herstellung von Neu-c, so 
daß ein Teil der dazu verwendeten Arbeitskräfte nach Fertig- 
stellung des Neu-c freigesetzt wird — in die Reservearmee: eine 
im Hochkapitalismus alltägliche Erscheinung (besonders in der 
Schwerindustrie, im Rüstungskapital usw.). Auch das c, das für 
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| die Produktion desjenigen Neu-c erforderlich war, das schlieBlich 
bei der Reproduktion laufend verwendet wird, kann dauernd 
_oder vorübergehend überflüssig werden (vgl. das Beispiel neuer 
_ großer Eisenbahnbauten, Kriegsschiffe — bei plötzlichem Ein- 
dringen des Hochkapitalismus in bisher rückständige Gebiete 
besonders ausgeprägt — vgl. z. B. Vereinigte Staaten). Dann 
entsteht die leidenschaftliche Tendenz des durch die Gefahr der 
Ausschiffung bedrohten Kapitals, sich durch Expansion, Neu- 
rüstungen, Waffenänderung, Erzwingung neuer Anlagen usw. 
„ das Feld weiterer profitlicher Beschäftigung zu erkämpfen. 
Dieser Fall tritt bei der Akkumulation so häufig auf, daß er die 
Regel bildet, während der Fall, daß die laufende Reproduktion 
mehr Arbeitskräfte erfordert als die Produktion des Neu- 
zwar theoretisch denkbar, praktisch aber jedenfalls unerheblich 
ı ist. Daraus ergibt sich eine Art wechselnden Pulsschlages der 
Produktion; Saug- und Stoßbewegungen wechselnder Kraft; 
und ein fortschreitender, in seiner Stärke schwankender be- 
sonderer Impuls zur kapitalistischen Expansion. 

Der Vorgang der Akkumulation vollzieht sich zunächst im 
Einzelkapitalisten, aber in der Regel in zahlreichen Einzelkapitali- 
sten. Wenn er sich nicht gleichzeitig in den verschiedenen Gliedern 
der Produktionskette, sondern mit einiger Gleichmäßigkeit ver- 
teilt und in den einander ergänzenden und technisch in die 
Hände arbeitenden Gliedern der Produktionskette in der geeig- 
neten Reihenfolge abspielen würde, könnte sich schließlich ins- 
gesamt eine relative Stetigkeit, Gleichförmigkeit des Erwei- 
terungsprozesses ergeben. Gerade diese Voraussetzungen aber 
liegen in der kapitalistischen Oekonomie nicht oder nur so un- 
vollkommen vor, daß die Produktionskrisen zu einer konstitu- 
tionellen Erscheinung werden. 

Die Vorgänge in der Schwer- und Maschinenindustrie, diesen 
Neu-Produzenten des neu zu akkumulierenden c (wie sie die 
Reproduzenten des bisherigen c sind), sind hier charakteristisch. 

XXIV. Akkumulation bedeutet dreierlei — je nach 
dem Sachkreis, um deren Akkumulation es sich handelt: 

I. Im weiteren Sinn: Wachstum, Steigerung, Neu-Aufhäu- 
fung des gesellschaftlichen Reichtums der in der Gesamtgesell- 
schaft, wenn auch in individuellen Händen vorhandenen Güter, 
gleichviel welcher ökonomischen Art, welcher sozialen oder auch 
individuellen Funktion (ob Vorräte zum Luxusverzehr, zur Ver- 
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schwendung, oder ob Werkzeuge zur Steigerung der Produktion 
usw. (vgl. Anm. 9). | 
‘2. Im engeren Sinne: Wachstum (Steigerung, Neu-Auf- 
häufung) der für die Zwecke der gesellschaftlichen Produktion 
und Distribution und für sonstige gesellschaftliche Funktionen 
dienenden Güter. 

3. Im engsten Sinne: Wachstum (Steigerung, Neu-Aufhäu- 
fung) von Gütern gesellschafts-wirtschaftlicher (sozialökonomi- 
scher) Funktion (Zweckbestimmung). 

XXIV a. Es gibt r. absolute, 2. relativeAkku- . 
mulation — je nachdem das Wachstum stattfindet in abso- 
lut quantitativer Hinsicht oder im Verhältnis zur in Frage kom- 
menden Menschenzahl (in Gesellschaft, Kulturkreis usw.). 

XXV. Akkumulation kann dreierlei bedeuten, je nach der 
ökonomischen Kategorie, je nach der Sphäre, in bezug auf die 
sich die Akkumulation vollzieht: 

I. entweder Steigerung der Quantität (der Gütermenge) des 
gesellschaftlichen Reichtums; 

2. oder Steigerung der ökon. Q ualität,d. h. des Wertes 
des gesellschaftlichen Reichtums (bei gleicher oder gar gemin- 
derter Quantität — vgl. z. B.: Fall bei Massenvernichtung von 
gesellschaftlichem Gut — wie im jetzigen Krieg!); 

3. oder beides. 

. XXVI. Die Akkumulation ist zu betrachten: 

I. einmal unter dem Gesichtspunkt des Einzelfalls — sofern 
beim Umschlag eines Teils des gesellschaftlichen Reichtums in 
Produktion, Distribution, Konsumtion usw. im Einzelfall Auf- 
häufung zur Vermehrung der ökonomischen Betriebsmittel 
stattfindet; solche Einzel-Akkumulation kann erfolgen auch bei 
Stagnation oder Rückzug des Reichtums der Gesamtgesellschaft 
in seiner Totalität betrachtet, 

2. sodann unter dem Gesichtspunkt der Gesamtgesellschaft: 
insofern wird der Reichtum der Gesamtgesellschaft 
gesteigert (vgl. XXIV und XXV). | 

XXVII. Erfolgt Akkumulation, und zwar sowohl im Sinne 
des Wertqualitäts-, wie im Sinne des Quantitäts-Wachstums, nur 
und absolut ausschließlich, durch Steigerung der gesell- 
schaftlichen Durchschnitts-(Normal)Produktivität der gesell- 
schaftlichen Arbeit ? 

Nein! 
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| Auch durch eventuelle übernormale Ausnutzung der Arbeits- 
kräfte im Einzelfall. 

~ Aber solche Anomalien oder doch — voraussetzungs- und 
begriffgemäß — Einzelerscheinungen sind für die theoretischen 
Grundprinzipien, für die Hauptzüge der gesamtgesellschaft- 
lichen Vorgänge nicht beachtlich, jedenfalls nicht wesentlich. 

Solche Anomalien sind auch der Marxschen Wertlehre nicht 
fremd — im Gegenteil; auch sie betrachtet bewußt und grund- 
sätzlich nur die großen, gesellschaftlichen Haupterscheinungen 
und abstrahiert vom zufälligen Detail. 

XXVIII. Wie fügt sich Akkumulation in die Be- 
wegung des Werts, in den Kreislauf (Spirallauf) 
endloser Kette? Trotz Akkumulation kein Hiatus in der 
Bewegung des Werts, keine Cäsur, vielmehr Kontinuität (konti- 
nuierlicher Zusammenhang in endloser Kette!). 

Der Wert desjenigen, was nach dem gesamtgesellschaftlichen 
Durchschnitt zur laufenden Produktion des gesellschaftlich not- 
wendigen Quantums an Arbeitskraft und des gesell- 
schaftlichen Reichtums (Feudums), materiellen Substrates der 
Arbeit der Gesamtkultur erforderlich ist, geht in das Arbeits- 
produkt Aieser Arbeitskraft ein; zu dieser laufenden Produktion 
gehört nicht nur die Reproduktion der konkret bereits ange- 
wandten Arbeitskräfte in gleicher Qualität und Quantität, auch 
nicht nur die Reproduktion des materiellen gesellschaftlichen 
Reichtums in gleicher Quantität und Qualität, sondern auch 
die laufend, durch Wandel der Technik, der Bedürfnisse, der Be- 
völkerungszahl, den Höherentwicklungstrieb usw. gebotene und 
in diesem Sinne gesellschaftlich-notwendige Steigerung an Quan- 
tität und Qualität; Steigerung der Arbeitskräfte und des ma- 
teriellen gesellschaftlichen Reichtums (stofflichen Feudums), 
aber auch des ideellen Feudums aller Art, für dessen Erhaltung 
und Steigerung, wie für Erhaltung und Steigerung auch aller 
sonstigen ideellen Qualitäten nicht minder als für die Erhaltung 
und Steigerung des stofflichen Substrats des gesellschaftlichen 
‚ Reichtums, Arbeit, Produktion (z. B. von Lebens- und Ausbil- 
dungs-, Lehrmitteln) nötig ist. Kurz: auch das für die Hebung 
der gesamten Gesellschaft auf ein höheres Kulturniveau (höhere 
Lebenshaltung usw., bessere »Lage« der eigenen Zukunft und 
der künftigen Generationen) und zu größerer Ausdehnung (Be- 
völkerungsvermehrung usw.), d. h. für Hebung der Gesellschaft 
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in Quantität und Qualität Nötige. Auch für Steigerung 
der Produktivität ist eine solche Steigerung in Quan- 
tität und Qualität sowohl der Arbeitskräfte wie des stofflichen 
Reichtums wie der Gesamtkultur in Quantität und Qualität 
nötig. 

Diese laufend sich erweiternde erweiterte Reproduktion 
(auf erhöhter Stufenleiter; steigend durchlaufende Akkumula-* 
tion) ist die gesellschaftlich notwendige Reproduktion; sie ergibt 
den Umfang der Reproduktion, der durch die gesellschaftliche 
Entwicklung, durch den organisch-sozialen Fortschritt geboten 
ist. Die Produktion, das Mittel für.diese Erweiterung, gehöit zu 
den individuellen Lebenserfordernissen, zu den gesellschaftlichen 
Bedürfnissen, wie das Essen und Trinken, Kleiden usw., wie das 
Bereitstellen von Vorräten für Perioden, da der Neuzufluß von 
Bedarfsmitteln ausbleibt, und überhaupt für Perioden, in denen 
»auf Vorschuß«s gelebt werden muß (während der Umschlags- 
perioden usw.); es gehört zu den Lebensnotwendigkeiten wie 
die Fortpflanzung, zu deren Ergänzung (soweit Bevölkerungs- 
wachstum) es auch unumgänglich ist; es gehört zur Selbst- und 
Arterhaltung. 

Ist die Konsequenz dieser Auffassung ewige, endlose ` 
Gleichheit, starres unveränderliches Gleichbleiben der | 
gesellschaftlichen Wertsumme ? 

Nein! Denn) 

XXIX. die gesellschaftliche EN der 
Arbeitskraft ergibt den Maßstab für den Wert der Arbeitskraft. 
Aber der entsprechende Teil des gesellschaftlichen Gesamt- 
produkts braucht von dem Arbeiter zur Reproduktion seiner 
Arbeitskraft nicht faktisch aufgezehrt zu werden, um dieser Ar- 
beitskraft einen solchen Wert zu verschaffen. In der Tat wird 
dieser Teil schon darum vom Proletarier nicht aufgezehrt, weil er 
ihn infolge der Exploitation nicht erhält. Aber auch dem Arbeiter 
zur Verfügung stehende Güter können, ja müssen unter Um- 
ständen von ihm unverbraucht bleiben — für Aufzug def neuen 
Generation, und zwar einer vermehrten Generation ver- 
wahrt und verwendet werden; desgl. »Ersparnis« für qualitativen 
Aufstieg der eignen und der kommenden Generationen. Und 
ein wichtigster Teil der gesellschaftlichen Gesamtproduktion, der 


11) Zum Wachstum der gesellschaftlichen Gesamtwertsumme vgl. die unter 
XXXIVb und c bezeichneten Stellen. 
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aber dem Arbeiter nicht durch Exploitation vorenthalten (ent- 
zogen) ist, wird und muß — im Interesse der Gesamtgesellschaft 
und ihrer Entwicklung — von den herrschenden Klassen (Unter- 
nehmern usw.) aufgespeichert (der Konsumtion entzogen) werden, 
um die erweiterte und höher qualifizierte Produktion zu ermög- 
lichen: Akkumulation. 

@ Dieses so akkumulierte, laufend dem gesellschaftlichen Reich- 
tum Zugefügte hat natürlich seinen bestimmten Wert; es geht 
in die Wirtschaft laufend ein (als Werkzeug, Rohstoff, Lebens- 

. mittel, für Bevölkerungsvermehrung, zufällige Arbeitskraft) und 
erhöht so den Wert des gesellschafilichen Gesamtprodukts. . 

| XXX. Findet auch eine Steigerung .des Werts der einzelnen 

. Arbeitskräfte im Kulturverlauf statt (mit Steigerung der Pro- 
duktivität)? Vollzieht sich auch insofern kein ewig gleicher 
Kreislauf, sondern ein Spirallauf? Mit ständig sich vergrößern- 
dem Radius? | 

Diese Frage ist ein Irrwisch für Unbesonnenheit und Unvon- 
sicht, ein Fußeisen, Fangeisen, Schlinge. Der Wert ist ein Re- 
latives, eine Relation, eine Proportion zwischen verschie- 
denen Quantitäten Arbeitskraft; eine Proportion, für die die 
Arbeitskraft stets als das Gegebene, nicht seinerseits erst wieder 
an einem Absoluten zu Messende darstellt. Das Quantum Ar- 
beitskraft kann wechseln, die Produktivität der Arbeitskraft 
kann steigen und fallen: die Qualität der Arbeitskraft als Maß- 
stab bleibt davon unberührt. 

Aber die Arbeitskraft wird doch auch mit anderen Dingen 
in Proportion gesetzt: im Wertkreislauf! Sie ist doch nach 
meiner Auffassung gleich wert wie diejenigen Güter, die sie nach 
der gesellschaftlichen Durchschnittsproduktivität zu erzeugen 
vermag. Aber diese Güter sind eben darum gleichwert dem sie 
erzeugenden Quantum Arbeitskraft, weil dieses Quantum Ar- 
beitskraft in ihnen enthalten, kristallisiert, sedimentiert ist. 

Wenn zur Reproduktion der Arbeitskraft faktisch nicht das 
gesamt® Arbeitsprodukt verwendet wird, teils wegen der Aus- 
beutung, teils wegen der — auch zu den Lebensbedürfnissen ge- 
hörenden — Aufspeicherung (bes. Akkumulation), so ändert dies 
nichts daran, daß virtuell, potentiell, nach dem 
Gesellschaftsdurchschnitt, das gesamte Arbeits- 
produkt in die Reproduktion der Arbeitskraft eingeht; dieses 
Potentielle, Virtuelle wird eben nur infolge des Eingreifens be- 
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sonderer sozialer Momente (Ausbeutung, Akkumulation) nicht 
realisiert, und zwar teils nicht realisiert für eine Klasse (die 
Arbeiterklasse) wegen der Exploitation, teils nicht realisiert 


für die Gesamtgesellschaft (im gesellschaftlichen Durchschnitt) 


wegen der Akkumulation. 


Gesamtquantum an Arbeitskraft kann größer werden und Ä 


wird es mit der Vermehrung der Menschenzahl; dies bedeutet 
eine Steigerung der gesamten Wertsumme, des Gesamtquantums 
am Wert; der Wert besteht ja eben im Quantum Arbeitskraft. 
Die Steigerung der Produktivität der Arbeitskraft bedeutet keine 
Steigerung des Quantums an Arbeitskraft, also keine Steigerung 
des Wertquantums; es sei denn, daß man die bei der gesteigerten 
Produktivität in der Regel stattfindende Vergrößerung des ver- 
wendeten konstanten, bes. fixen Kapitals, das in die Zirkulation 
eingeht, zu einer solchen Konstruktion ausnutzen möchte, weil 
ja dieses konstante resp. fixe Kapital früher geleistete Arbeit, 
kristallisierte Arbeitskraft der Vergangenheit darstellt; damit 
würde aber die Grenze zwischen gesellschaftlichem Reichtum 
(Feudum) und Arbeitskraft verwischt, ja der Unterschied 
zwischen ihnen aufgehoben, dessen Aufrechterhaltung not- 
wendig ist, soll nicht alle feste Gliederung der Theorie verloren 
gehen. 

Eine Steigerung se Werts der einzelnen Arbeitskräfte ist 
nur — und auch da nur im uneigentlichen Sinne — denkbar, 
konstruierbar im Verhältnis verschiedener Produktivitätsstadien 
zueinander, d. h. wenn man von einem bestimmten Produktivi- 
tätsgrad der Arbeitskraft als gegeben ausgeht und prüft, wie man 
eine in thesi produktivere oder minder produktivere Arbeitskraft 
werten würde im Verhältnis zu dem gegebenen Produktivitäts- 
stadium. Solche Betrachtung mag beim Nebeneinanderbestehen 
verschiedener Gesellschafts(Kultur-)kreise in verschiedenen Pro- 
duktivitätsstadien recht aktuell und kulturgeschichtlich, ja 
kulturpolitisch bedeutsam sein. Mit der Werttheorie hat sie 
nichts zu tun. 


XXXI. Tauschwert, d. h. Relation, nach der die Waren aus- = 


getauscht werden (der Tendenz nach) — nach meiner Konstruk- 
tion durch Quantum Arbeitskraft, nicht durch 
Quantum Arbeit bestimmt; das gesamte Arbeitsprodukt enthält 
die gesamte Arbeitskraft — nicht aber mehr (an »Arbeite), 
nicht a) Arbeitskraft (d. h. Arbeit bis zum Betrage der Re- 
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produktion), b) Ueberarbeit (d. h. Arbeit über den Betrag der 
Reproduktion), sondern einfach Arbeitskraft. 

XXXI. a) Nach welchem Maßstab ist die Arbeitskraft quanti- 
tativ abzumessen? Nach der Dauer und Intensität der Arbeit, 
als der Form, in der die Arbeitskraft wirtschaftlich verausgabt 
wird, in die Zirkulation eingeht. 

XXXII Preis — im Unterschiede von Wert. Kon- 
struktionelles Verhältnis ähnlich wie bei Marx, doch tritt der 
Unterschied bei meiner Konstruktion an Bedeutung zurück — 
(vgl. oben über Durchschnittsprofitrate). 

XXXIII. Hohe, qualifizierte Arbeitskraft hat höhere 
gesellschaftliche Durchschnittsproduktivität, virtuell im gesell- 
schaftlichen Gesamtdurchschnitt höhere Produktions-Repro- 
duktions-Kosten (also höheren Wert potentiell verbrauchend 
und damit verkörpernd, repräsentierend). Der höhere Wert der 
virtuell für ihre Reproduktion (Erst-Produktion) aufzuwenden- 
den Lebensmittel bilden nicht minder als die höhere Produktivi- 
tät im Kreis(Spiral-)lauf Maß und Grund ihres hohen Wertes; 
diese letztere Betrachtungsart nähert sich der Marxschen 2). 


E. Wachstum der gesellschaftlichen Wert- 
summe. | 


XXXIV. Kontinuität des Werts — kein Hiatus, keine 
Cäsur. . 

a) Ein Auseinanderfallen von Wert der Arbeitskraft und 
Wert ihres Produkts (quoad Spezifikation durch die Arbeitskraft) 
ist begrifflich-konstruktionell ausgeschlossen; ihre Gleichsetzung 
ist ja der Ausgangspunkt meiner Auffassung, der Punkt der 
Abweichung von Marx (denn dies ist der präzise werttheoretische 
Ausdruck des Satzes: der Wert der Arbeitskraft bestimmt durch 
die gesellschaftliche durchschnittliche Produktivität der Ar- 
beitskraft!). 

b) Ein Auseinanderfallen des Werts der zur Produktion der 
Arbeitskraft im gesellschaftlichen Durchschnitt zur Verfügung 
stehenden (wenn auch nicht praktisch, tatsächlich verwendeten) 
Güter und des Werts der Arbeitskraft ist gleichfalls nach meiner 
Auffassung konstruktionell und begrifflich ausgeschlossen. Aller- 
dings umfaßt die Kategorie der zur Produktion der Arbeitskraft 


12) Hierin Ergänzungen zu XXIV ff. 
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im gesellschaftlichen Durchschnitt zur Verfügung stehenden Gü- 
ter dabei, wie oben dargelegt, nicht nur auch die durch Exploita- 
tion ungleichmäßige Verteilung der Konsumgüter, klassen- 
mäßig entzogenen Güter, sondern auch die für Zwecke der Be- 
völkerungsvermehrung, für Zwecke der Steigerung des gesell- 
schaftlichen Reichtums (stofflichen Feudums usw.) und für 
Zwecke der Erhöhung der Qualifikation der Arbeitskräfte wie 
sonstige kulturelle Zwecke (Ueberschußsphäre) tatsächlich auf- 
gespeicherten, akkumulierten und nicht konsumierten Güter, 
durch deren Akkumulation (akkumulative Erhaltung) die gesamt- 
gesellschaftliche Wertsumme laufend tatsächlich erhöht wird, 
auch der Gesamtwert der gesellschaftlichen Gesamtarbeitskraft 
(durch Vermehrung der Arbeitskräfte): darin liegt die laufende 
konstruktionelle, konstitutionelle Berücksichtigung des von Marx 
nur streifend und episodisch erwähnten, konstruktionell aber 
nicht berücksichtigten, sondern als Fremdkörper behandelten, 
dauernd wirkenden und sich wandelnden historisch-moralischen 
Moments. 

c) Auch ein Auseinanderfallen vom Wert des Arbeitsprodukts 
und Wert derzur Reproduktion der Arbeitskraft im gesellschaft- 
lichen Durchschnitt virtuell zur Verfügung stehenden Güter 
findet darnach nicht statt (Unter »Reproduktion« ist dabei nicht 
auch alles auch zur Höherentwicklung, Vermehrung von Arbeits- 
kraft und gesellschaftlichem Reichtum usw. Erforderliche — 
vgl. zu b — zu verstehen: diese Höherentwicklung erfolgt auf 
Grund der Aufspeicherung nicht verzehrter, aber zum Verbrauch 
zur Verfügung stehender Güter; das Elastische liegt in dem »zur 
Verfügung stehen« und der Möglichkeit des Nichtverbrauchs, 
der Aufspeicherung zur Verfügung stehender Güter). 

Allerdings findet die Akkumulation z. T. laufend statt durch 
Spezifikation der zu akkumulierenden Güter für die anderweitige 
Verwendung, d. h. die zu akkumulierenden Güter werden schon 
vor der Verausgabung der dafür in Aussicht genommenen Ar- 
beitskraft bestimmt und dann sofort produziert, d. h. die zu 
akkumulierenden Güter treten z. T. überhaupt nicht in einer 
Form in die Wirklichkeit, in der sie an sich auch konsumiert 
werden könnten und nur faktisch nicht konsumiert werden. 
-< Das ändert jedoch nichts an der Beurteilung des Problems und der 
Konstruktion. Das Gleiche gilt ja von den durch Exploitation 
einer Klasse von der anderen entzogenen Gütern, die wirklich- 


634 Karl Liebknecht, 


konsumiert werden, nur aber von einer anderen Klasse. Diese 
Konsumverschiebung vollzieht sich durchlaufend während der 
Produktion, während des Umschlags der Arbeitskraft stattfin- 
dende Verschiebung auch in der Art der hergestellt werdenden 
Güter, die in ihrer Art den Bedürfnissen der sie tatsächlich ver- 
brauchenden Schicht angepaßt werden und zum großen Teil 
nie in einer Gestalt zutage treten, in der sie von der exploitierten 
Schicht verwendet werden könnten oder doch würden, falls 
keine Exploitation stattfände. 

Diese eben betrachtete Eigenart in der praktisch-empiri- 
schen Durchführung der Akkumulation bedeutet nur ihre vor- 
aussichtliche Systematisierung und lehrt, daß es falsch ist, eine 
einzelne Umschlagsperiode der Arbeitskraft isoliert zu unter- 
suchen, und daß planmäßige Gestaltung, Zukunftsberechnung 
keineswegs durch irgendeine sozialökonomische Konstruktion 
oder Lehre ausgeschlossen werden kann und soll. 

d) Wenn sich im Verlauf der Umschlagszeit Arbeitskraft 
— Produkt — Arbeitskraft usw., überhaupt im Kreis(Spiral-)lauf 
die Produktivität der Arbeitskraft verändert (steigt oder sinkt), 
so sinkt oder steigt (in umgekehrter Proportion) der Wert der 
von dieser Aenderung betroffenen Güter, und zwar nicht nur der 
neuproduzierten, sondern auch der früher produzier- 
ten, akkumulierten (gespeicherten); d. h. des stoff- 
lichen Feudums (gesellschaftlichen Reichtums) usw. D. h. jene 
Aenderung trifft auch die Höhe des in der Arbeitskraft und den 
aufgehäuften Produkten verkörperten Wertes laufend: das histo- 
rische Moment greift auch hier laufend ein. 

Also: a (Wert der Arbeitskraft zur Zeit ihrer Produktion, 
bemessen nach dem damaligen Wert der Produktionserforder- 
nisse oder vielmehr der für diese Produktion durchschnittlich 
verfügbaren Gütermasse) = p (Wert des Arbeitsprodukts, gleich- 
viel ob es — infolge Produktivitätsverschiebung — mehr oder 
weniger an Quantität oder Qualität der produzierten Güter ist, 
als die Produktionserfordernisse, resp. die disponiblen Güter 
(vgl. bei a) = a’ (selbst wenn mehr oder weniger an Güter- 
Quantität oder Qualität als bei a!) usw. 

Kurz: die laufende Verschiebung im Wert der vorhandenen 
Produkte (gesellschaftlichen Reichtums, Feudums) durch Aende- 
rung der Produktivität ist in diese Wertkonstruktion ebenso 
organisch aufgenommen, wie die Akkumulation. 
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XXXV. Aus alldem ergibt sich, daß diese meine Auffassung 
in die Wertkonstruktion trägt: das Entwicklungsprinzip und die 
zu seiner Auswirkung erforderliche Elastizität, die auch die Um- 
spannung aller noch so divergierenden Entwicklungsstadien, also 
die Gesamtentwicklung in allen ihren Epochen ermöglicht; die 
kulturelle Relativität des Wertes. 

XXXVI. ArtderWertbewegung: 

a) an Dauer: endlose Kette (Kausalkette); 

b) an innerer Qualität: Kontinuität, kontinuierlicher Zu- 
sammenhang ohne Hiatus, ohne Cäsur; i 

c) Form der Bewegung im Kulturverlauf (Entwicklung, . 
Evolution) und Rückwirkung (Involution, Inversion): Kreislauf 
— aber mit Radius von laufend wechselnder (bald größerer, bald 
geringerer, im Gesamtbild aber sich vergrößernder), aber nicht 
gleichmäßig, also unregelmäßig, sich ändernder Länge; d. h. bald 
auswärts, bald einwärts, im Gesamtbilde: auswärts gerichteter 
Spirallauf. | 

.a+b-+ c: unregelmäßiger Spirallauf, endlose Kette, kon- 
tinuierlicher Zusammenhang. 
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Studien über das englische Volk. 


Von 


HERMANN LEVY. 


II. 


Der politische Geschichtsschreiber wird die Entwicklung der 


englischen Mittelklasse auf die Reformbill des Jahres 1832 zurück- 


verlegen. Und in der Tat hat jenes große Wahlgesetz das Prestige 
der Mittelklasse in jeder Beziehung außerordentlich gefestigt. Für den 
Wirtschaftshistoriker und Soziologen dagegen ist der Ausgangspunkt 
des »Mittelklassen-England« im 17. Jahrhundert zu suchen. 

Das 17. Jahrhundert ist in England die Epoche des keimenden 
Frühkapitalismus und einer völligen Umformung des wirtschaft- 
lichen Lebens nach kapitalistischen Gesichtspunkten. Zwischen dem 
Beginn und dem Ende des 17. Jahrhunderts liegt die Entwicklung des 
neuen England, wie es im 18. Jahrhundert die Bewunderung der Hol- 
länder, der Franzosen und Deutschen erregt ®). Während noch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Sir William Temple und Sir 
William Petty den Engländern die ökonomischen »Vorzüge« Hollands 
vorhalten, kann Josiah Tucker in der Mitte des 18. Jahrhunderts einen 
Vergleich zwischen den Institutionen und wirtschaftlichen Verhält- 
nissen Englands und Frankreichs ziehen, bei welchem England weit 
günstiger abschneidet 20). Noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
sind alle Fertigindustrien und feineren Gewerbe in England unaus- 
gebildet. Es exportiert Rohstoffe und Halbfabrikate zum Leidwesen 
aller großen Staatsmänner, wie etwa eines Sir W. Raleigh und muß 
feinere Waren vom Ausland beziehen. Während Rogers von der 
Zeit »der letzten 50 Jahre des 16. bis zu den ersten 40 Jahren des 17. 
Jahrhunderts« sagt, »es gäbe keine Periode, in welcher die Engländer 





39) Für nähere Angaben muß ich auf die Ausführungen in meinen Büchern: 
»Monopole, Kartelle und Trust«, Jena 1909 und »Die Grundlagen des ökonomi- 
schen Liberalismus«, Jena 1912 verweisen, insbesondere auch auf die dort an- 
gegebenen Quellenwerke. 

40) Vgl. Sir William Temple in Observations upon the United-States Pro- 
vinces of the Nederlands, London (6th. Ed. 1693) und Sir William Petty in 
Political Arithmethik, vgl. Tucker a. a. O. (siehe Anmerk. 1). 
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ärmer und weniger unternehmungslustig gewesen wären«, konstatiert 
er, die erste große Bewegung englischer Gewerbe- und Handels- 
aktivität«e unter dem Protektorate Cromwellse. Aus der Zeit des 
Protektorats datiert der Reichtum Londons, den selbst die Pest und 
das Feuer nicht zerstören konnten« 4). Ein genaues Studium der ein- 
zelnen Industriezweige gibt Rogers recht. Die weiterverarbeitende 
Textilindustrie wurde erst zu Ende des 17. Jahrhunderts in England 
konkurrenzfähig mit Holland, Glas- und Papierfabrikation, Keramik 
und Weißblechindustrie, Zinn- und Kupferbergbau erblühten oder er- 
fuhren, wie der vorletztgenannte Gewerbezweig, einen neuen Ent- 
wicklungsimpuls, Salzbergbau, Kohlengewinnung und Eisenindustrie 
nahmen ihren ersten ernsthaften Aufschwung *). Vor allem aber 
änderte sich die Organisation der Produktion und der Unternehmung. 

Teilweise waren die neuen Industrien von vornherein kapita- 
listisch organisiert, mußten es ihrer Natur nach sein. Die ersten Ma- 
nufakturen entstanden. Der erneute Aufschwung des Bergbaus 
trug ebenfalls dazu bei, die kapitalistische Organisation der Industrie 
zu befördern #). Im Kleingewerbe trat der Zersetzungsprozeß der 
Zunft durch das kapitalistische Verlagssystem ein, wie es neuerdings 
von Unwin auf das sorgfältigste beschrieben worden ist. Das Resultat 
war: »Schon als der Bürgerkrieg ausbrach, war die Sache des kleinen 
zunftmäßig organisierten Meisters so gut wie verloren und er befand 
sich in absehbarer Nähe einer Verschmelzung mit der Gesellenklasse.« 
Die neue Klasse der Kapitalisten, welche auf den Plan traten, waren 
gewerbliche Kapitalisten im Gegensatz zu den bisherigen kommer- 
ziellen Kapitalisten ; die ersten großen Arbeitgeber entstanden %°). Aber 
auch hier wieder brachte der Lauf des Jahrhunderts einen entschei- 
denden Umschwung. Waren es zur Zeit der ersten Stuarts, insbesondere 
zur Zeit Karls I., höfische Monopolisten gewesen, »zufällig« Reiche 
oder Reichgewordene, Günstlinge der Krone, Aventuriers usw., welche 


41) Vgl. Roggers, Englands Industrial and Commercial History, London, 
1892, S. 12, 13 und 14. 

43) Vgl. hierfür Levy, Monopole, Kartelle und Trusts passim. 

43) Vgl. Levy, Grundlagen des ökonomischen Liberalismus S. 18 ff. 

43a) Vgl. George Unwin, Industrial Organisation in the 16th and ı7th 
Centuries, London 1914, S. 204, desgl. S. 196: »Es handelt sich um einen Kon- 
flikt zwischen dem großen und dem kleinen Kapitalisten einmal und ein anderes 
Mal um einen solchen zwischen gewerblichem und kommerziellem Kapital. Zu 
Anfang waren die Interessen die einander bekämpften, in beiden Fällen die 
gleichen. Das gewerbliche Kapital war zumeist in Händen des Kleinkapitalisten, 
während der große Kapitalist zumeist ein bloßer Händler war. Aber diese Iden- 
tität hörte auf, als die Entwicklung voranschritt. Gewerbliches Kapital siegte 
und gewann eine gleiche Stellung neben dem kommerziellen, als organisiertes 
Interesse. Die Lage des kleinen Meisters aber verschlechterte sich, soweit sein 
Platz in der Organisation in Frage kam, dadurch, daß das meistergewerbliche 
Kapital seinen Händen entglitt, um in den Händen neuer Gewerbetreibender 
neue und größere Formen anzunehmen von Gewerbetreibenden, welche teils 
noch Händler waren, deren Haupttätigkeit aber darin bestand, daß sie Unter- 
nehmer waren und Arbeiter entlöhnten.« 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 42 
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gegen Geld Privilegien erhalten konnten, so räumten die Bürgerkriege 
mit den Monopolisten auf, wenigstens soweit gewerbliche Unterneh- 
mungen in Frage kamen *). An die Stelle derselben traten bürger- 
liche Kapitalisten, die teils als Verleger teils als Werkbesitzer oder 
Grubeneigentümer im freien Konkurrenzkampf je nach Talent und 
Kenntnissen aber nicht mehr als privilegierte »Projektenmacher« 
ihre Unternehmungen in die Höhe zu bringen suchten. Vielfach han- 
delt es sich um mittelbegüterte Immigranten, wie sie aus Flandern 
und Frankreich schon seit dem 16. Jahrhundert, dann unter Karl I. 
massenhaft eingewandert waren und die dann unter dem Protektorat 
besonders günstige Bedingungen für die Entfaltung ihrer Gewerbe fan- 
den, teils um kapitalistische Handwerksmeister die zu Verlegerg der 
ärmeren Gildemitglieder wurden, teils um Kaufleute und Großhänd- 
ler, die in nähere Beziehungen zur Industrie traten, in dem Maße, wie 
sich der Export oder überhaupt der nicht-lokale Absatz erweiterte. 

Aus all diesen Kreisen erwächst ein neuer Typus des Engländers: 
jene breite ökonomische Mittelklasse, welche nichts mehr mit dem 
Handwerker, den handicrafts, gemeinsam hatte und welche anderer- 
seits den bisherigen großkapitalistischen Spekulanten, welche die 
autokratische Herrschaft der ersten Stuarts begünstigt hatte, durchaus 
fernstand. Die politischen Arithmetiker der Zeit kannten diesen 
Typus wohl. Er wird zumeist im Zusammenhang mit jenen »Puritanerns« 
genannt, deren eigentümliche, rationale Beıufsetlik Max Weber 
in seinen bekannten Aufsätzen beschrieben hat %). So meint Sir 
William Petty von den holländischen Dissenters, die sich der Gewalt- 
herrschaft Spaniens widersetzt hatten: »es seien nachdenkliche, 
nüchterne und geduldige Leute und solche, welche glaubten, daß Ar- 
beit ihre Pflicht gegen Gott sei«. Und er stellt sie in Gegensatz zu den 
Leuten von »extremem Reichtum« (extreme wealth) geradeso wie die 
Puritaner Prynne und Bunyan und der Pamphletist Parker gegen 
die Spekulanten und Projektenmacher eifern und wie die Zulassung 
der Juden zur Zeit des Protektors mit dem Argument bekämpft wird, 
daß es ein »new distasteful project«, ein kapitalistisches ‚Projekt 
Startschen Stils sei, das nur auf Bildung ganz großer Vermögen 
durch Spekulation und Wucher abziele 48). Wie bedeutsam für die 
Entstehung und Fortbildung einer breiten geschäftlichen Mittelklasse 
der Fortfall einer in einseitiger Weise das Monopol begünstigenden 
merkantilistischen Wirtschaftspolitik war, zeigt auch das Urteil eines 
Schriftstellers, der die englischen Zustände des 18. Jahrhunderts 
mit den deutschen zu vergleichen suchte, nämlich die Darstellung von 
F. W. von Taube. Er schrieb *): »Die wahre Freiheit besteht in der 

4) Vgl. Levy, Monopole, Kartelle und Trusts, Abschnitt ı und Grund- 
lagen des ökonomischen Liberalismus S. 21—22 für detaillierte Angaben solcher 


Monopolisten. 
4) Max Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus 


Archiv f. Sozialwissenschaft, Bd. XX und Band XXI. 

4) Vgl. Levy, Grundlagen des ökonomischen Liberalismus S. 55 ff. und 
passim. 
41) Vgl. von Taube a. a. O. S. 182—183 (Von der Freiheit des englischen 
Handels). 
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Befugnis, daß der Kaufmann nach Gefallen in großem und kleinem, 
mit allem, was die Natur in den vier Weltteilen hervorbringt, unge- 
hindert handeln darf, ohne daß ihm von Pächtern, Monopolisten 
u. a. m., die Hände gebunden werden können. Und diese glückliche 
Handelsfreiheit herrscht vollkommen in England, wo der Kaufmann 
und Krämer berechtigt ist, Tabak, Alaun, Salz, Quecksilber, Spiegel- 
glas usw. aus der ersten Hand an sich zu ziehen, und damit nicht nur 
in England, sondern auch in fremden Ländern nach eigener Willkür zu 
handeln.« Die Beziehungsetzung des Wohlstandes der Kaufleute 
mit dem Fehlen »der ausschließlichen Handelsgerechtigkeiten, welche 
diesem oder jenem, auch wohl einer Gesellschaft oder Fabrik von der 
Krone verliehen werden, etwas allein zu fabrizieren, oder allein zu 
kaufen oder zu verkaufen«, ist überaus charakteristisch, eben weil sie - 
aus dem Munde eines Schriftstellers kommt, der auch den anderen 
Zustand aus Erfahrung kannte. Jene frühzeitige Gewerbefreiheit 
hatte zu einer raschen Vermehrung der Krämer, Shopkeepers und 
Handelsleute, Dealers, geführt, zu einer in der Tat so raschen, daß 
Adam Smith es unternehmen mußte, jenen Stand gegen »die Vor- 
urteile verschiedener politischer Schriftsteller« zu verteidigen, welche 
anscheinend in der weiteren Vermehrung desselben eine Gefahr sehend, 
eine gesetzliche Beschränkung vorgeschlagen hatten 48). 

Der Gegensatz zwischen der neuen Mittelklasse und der Gentry 
und deren Gefolgschaft tritt bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
deutlich hervor und zeigt, welche soziologische Bedeutung jener 
Wirtschaftsschicht schon für jene Periode zukommt. So wie einst 
Karl I. den aufkommenden Protektor mit dem Spottnamen des »base 
mechanic fellow« belegte #9), so versucht man schon zur Regierungs- 
zeit der Königin Anna die soziale »Minderwertigkeit« der neuen Mittel- 
klasse mit dem Namen »Shopkeepers« abzustempeln. Anläßlich der 
Naturalisation Bill des Jahres 1710 kam es zu Auslassungen in dieser 
Richtung. Hierüber berichtet später Tucker 5%): »Die Herren Grund- 
besitzer wurden in den Glauben gesetzt, daß zwischen ihrem und dem 
Handelsinteresse ein Gegensatz bestünde. Und die kleine, niedrige 
und belanglose Eifersucht, die manchmal zwischen den Grundbe- 
sitzern und dem Kaufmann besteht, wurde jetzt zu offener Feindschaft 
entfacht.« Man bekämpfte die protestantischen Immigranten, weil 
sie den leidigen Mittelklassen-Händler-Typus vermehren würden; 
diese Leute«, so schrieb ein Blatt, das Tucker zitiert, vkommen mit 
dem Geist von Krämern (Shopkeepers) hierher und wollen Regeln für 
die Verwaltung aufstellen; als ob die ganze Gesetzeskunst in der Ein- 
fuhr von Muskatnüssen und dem Einsalzen von Heringen bestünde!s 
Man stelle sich vor, wie der englische Landedelmann in jener Zeit 
aussah. Macaulay erzählt von ihm °1): »Viele Gutsherren hatten eine 

“) Vgl. Adam Smith, Wealth of Nations, Ausgabe v. 1817, Vol.11, S. 50—51. 

t9) Vgl. Rogers a. a. O. S. 14. 

$0) Vgl. Josiah Tucker, Reflektions on Naturalization Part 1, London 1751, 
S. 53—54 und 56. 

sı) Vgl. Th. B. Macaulay, Geschichte von England, Deutsch von Beseler 
Braunschweig 1861, Vol. r, S. 46 ff. — Weitere Belege für die Unbildung des 
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Erziehung genossen, welche sich wenig von der ihres Hausgesindes 
unterschied; der Erbe eines Gutes verlebte seine Kindheit und Ju- 
gend auf seinem Familiensitze, häufig unter Vormündern, welche nicht 
besser waren als Stallknechte und Wildhüter...... Sein hauptsächlich- 
stes und ernstestes Geschäft war die Sorge für sein Besitztum; er unter- 
suchte Kornproben, befühlte Ferkel und schloß am Markttage beim 
Bierkruge Geschäfte ab mit Ochsenhändlern und Hopfenhändlern. 
Seine Vergnügungen bestanden hauptsächlich in ländlichen Belusti- 
gungen, seine Sinnlichkeit war nicht verfeinert; seine Eide, rohen 
Scherze, gemeinen Schimpfworte kamen im breitesten Akzent der 
Provinz über seine Lippen; mit Leichtigkeit unterschied man, ob er 
aus Somersethire oder Yorkshire kam. — Selten tat ein Gentleman 
vom Lande einen Blick in die große Welt, und was er davon sah, war 
mehr geeignet, seinen Verstand zu verwirren als zu erleuchten. Seine 
Ansichten über Religion, Regierung, fremde Länder und frühere 
Zeiten... waren die Ansichten eines Kindes.« Aber auf der anderen 
Seite ist dieser country squire der Typus des aristokratisch-verknö- 
cherten, konservativen und snobistischen Grundherrn. »So ungebildet 
und unfein er war, er war doch in mehreren der wichtigsten Punkte 
ein Gentleman. Er war Mitglied einer stolzen und mächtigen Aristo- 
kratie und zeichnete sich durch viele sowohl gute wie schlechte Eigen- 
schaften aus, welche den Aristokraten gehören. Sein Familienstolz 
ragte über den eines Talbot oder eines Howard hinaus, er kannte die 
Stammbäume und Wappenröcke aller seiner Nachbarn, konnte er- 
zählen, welche von ihnen ohne ein Recht Wappenhalter aufgenommen 
hätten. — Seine Feindschaften waren zahlreich und bitter, er haßte 
Franzosen und Italiener, Schotten und Iren, Papisten und Presby- 
terianer, Independenten und Baptisten, Quäker und Juden. — Gegen 
London und die Londoner empfand er eine Abneigung, welche mehr als 
einmal zu bedeutenden politischen Resultaten führte.« Diesem Typus 
des »merry old England« tritt nun seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
der modern-englische Homo oeconomicus entgegen. In der Dar- 
stellung, welche Sir William Temple von Holland gibt 52), wird er ge- 
wissermaßen von diesem klugen und gewandten Staatsmann und Diplo- 
maten »vorgeahnt«. Temple sieht ihn in Holland vor sich, er beschreibt 
ihn als das Erzeugnis der Städte, »deren Seele und Sein ganz im 
Handel steckes, er betont die Ehrlichkeit, Sparsamkeit und Nüchtern- 
heit des Kaufmanns, er zerbricht sich den Kopf über die Ursachen, 
welche zu der eigentümlichen »Geschäftlichkeit« der. Holländer ge- 
führt hätten, welche sie selbst die Pflege der Kranken vernachlässigen 
ließe, da »dem Interesse des Handels, welcher das Leben des ganzen 
Landes ausmache, der Vorzug vor der Pflege einzelnen Menschen 
gegeben werde«; und schließlich stellt er in geistreicher Weise und in 


Country Gentleman jener Zeit gibt K. D. Bülbring in dem Vorwort zu Defoes 
Compleat Gentleman aus den folgenden Schriften: J. Gailhardt, The Complete 
Gentleman, 1678, The Young Gentleman New Years Gift, 1729 und The Gent- 
lemans Library, London 1734. 

s) Vgl. Temple a. a. O. S. 172, 173, 186 und 188. 
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einer Art, welche deutlich zeigt, wie fern er selbst, als weltmännischer 
Engländer seiner Zeit, noch jener ganzen Lebensführung steht, die 
»Werte« zusammen, welche das Leben jenes Wirtschaftsholländers 
ausmachen; wie in der natürlichen Beschaffenheit des Landes der 
Boden besser sei als die Luft, so auch bezüglich der Menschen: Profit 
gelte mehr als Ehre, gesunder Menschenverstand mehr als Geist, 
Gutmütigkeit mehr als Humor; die Leute wünschten wenig, aber 
wollten viel beobachten, und es würden die Menschen mehr ge- 
schätzt als geliebt. Under fügt hinzu: daß aus allen diesen 
Eigenschaften weder eine gute Unterhaltung noch eine große Staats- 
kunst hervorzugehen brauche, geradeso wie ein großer König viel- 
leicht nur ein recht minderwertiger Privatmann sein würde. Die erste 
moderne Beschreibung der kapitalistischen Mittelklasse ist gleichzeitig 
eine heimliche Anklage gegen ihre Mangelhaftigkeit auf nichtöko- 
nomischem Gebiete. Selbst von der Liebe würden sie, geradeso 
wie von anderen Leidenschaften, abgelenkt: sei es infolge ihres Frei- 
heitsdranges, der keine Maitressenwirtschaft zulasse, sei es durch die 
Lauigkeit des Klimas, sei es sdurch die allgemeine Hinnei- 
gung die jedermann zum Geschäft fühle«. 

Und eben jener Typus breitet sich seit den Bürgerkriegen langsam 
und seit der Bill of Rights immer rascher in England aus. Wenn Sir 
William Temple betont hatte, daß in Holland alle Leidenschaften bis 
auf den Geiz fehlten und daß selbst dieser, weil »er sich nur aus Fleiß 
und Sparsamkeit bei den Holländern zusammensetze«, nicht sehr hef- 
tig sei, wenn er dies alles in einen unausgesprcchenen Gegensatz zu 
seinen eigenen Landsleuten gestellt hatte, so entwickelt sich nunmehr 
ein, wenn auch nicht gleicher, so doch in dem Gıiundschema ähnlicher 
Typus in England. Diese Entwicklung aber tritt in England um so 
plastischer hervor, weil es im Gegensatz zu Holland einmal, wie schon 
früher gesagt wurde, eine recht unkapitalistische, aber darum, — wie 
ja Macaulay betont — sehr bewußt-aristokratische und in der Ver- 
waltung und Politik zunächst allmächtige Adelsgesellschaft besaß, 
und zweitens weil der neue kapitalistische Lebensstil der Mittelklasse, 
der moderne Homo oeconomicus, einer sehr spezifischen Seite des 
englischen Volkscharakters, der derb-sinnlichen, ausgelassenen, sport- 
und vergnügungssüchtigen Seite desselben diametral widersprach. 
In dem Maße, wie jene beiden Tatsachen in eklatanten Gegensatz zu 
eben jenen Anforderungen traten, die der aufblüliende kleine und 
mittlere Kapitalismus an seine Träger stellte, mußten diese sehr 
bald als eine deutlich abgesonderte und scharf in ihren Lebensgewohn- 
heiten umrissene, eigene Klasse und als etwas Neues hervortreten. 
Wir sehen daher einerseits das oben dargelegte Mißverhältnis, das sich 
seit dem Ende des 17. Jahrhunderts zwischen der ländlichen Aristo- 
kratie und Squirearchie und den »Krämer«klassen entwickelte. An- 
dererseits wird das, was auf der einen Seite als »Krämergeist« verspottet 
wird, von den Bekennem des neuen, kapitalistischen England mit 
Ruhmestiteln überhäuft. 
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In verschiedener Weise trat seit den Bürgerkriegen die Tendenz 
hervor, durch politische und wirtschaftspolitische Maßnahmen gerade 
diejenige Klasse in ihrem Wachstum zu stärken, welche jenen von 
Temple charakterisierten Wirtschaftsmegpschen personifizierte. Die 
Begünstigung der Immigration ausländischer Protestanten und die 
Aufhebung des Judeneinwanderungsverbotes wirken zunächst schon 
in dieser Richtung. Denn der protestantische Refügié gehörte in spe- 
zifischer Weise der Mittelklasse an. Die Industrien, welche durch 
Immigranten eingeführt wurden, trugen zumeist von vornherein 
kapitalistischen Charakter 53). Die Immigranten selbst aber werden 
immer wieder wegen solcher Eigenschaften gerühmt, die ausge- 
sprochenermaßen als dem kapitalistischen Lebensstil entsprechend 
anzusehen sind. Selbst noch im Jahre 1748 wird anläßlich der Naturali- 
sationsdebatten im Parlament wieder und wieder hervorgehoben, daß 
die Immigranten soviel »sparsamert« seien als die Engländer 54). Voller 
Bewunderung konstatiert Manley im Jahre 1669 55), daß es keine 
Bettler in den Immigrantengemeinden gäbe, während bekanntlich 
seit der Zeit der Elisabeth und schon früher die Sorge um die Vagran- 
ten und Herumlungerer eine der ernstesten Sorgen der englischen 
Armenpolitik bildete. »Ehrlich wie ein Hugenotte«, wurde, wie Smiles 
sagt, ein geflügeltes Wort 5%); auf die Maxime »Honesty is the best 
Policy« als dem Leitmotive des angelsächsischen Geschäftsmannes 
hat Max Weber wiederholt verwiesen, aber ehe dies in des Engländers 
Fleisch und Blut übergegangen war, lehrte es der Erfolg, den fran- 
zösische, holländische und flämische Immigranten aufzuweisen hat- 
ten. Von den Holländern hatte Sir William Temple bewundernd be- 
richtet 57): »Sie sind die besten und aufrichtigsten Kaufleute der Welt. 
Dies ist vielleicht weniger der Fall auf Grund irgendeines bestimmten 
Gewissensprinzips oder einer Moral, sondern hat sich als Gewohnheit 
bei ihnen notwendigerweise eingebürgert; denn der Handel beruht 
geradeso auf gemeinsamer Ehrlichkeit wie der Krieg auf gemeinsamer 
Disziplin.« Hundert Jahre später aber hören wir das gleiche Urteil 
über die Engländer aus dem Munde: fremder Besucher ihres Landes. 
»Es gibt hiere, so heißt es in Reisebriefen aus dem Jahre 1780, »Heuch- 
ler, Betrüger, Geizige, Hinterlistige, wie anderwärts, aber der größte 
Haufen ist ehrlich und redlich, und, ohne irgendeine Nation zu beleidi- 
gen, wollte ich in Gefahr oder bedenklichen Umständen, wenn ich 
mich einem Unbekannten anvertrauen müßte, dem Engländer den 
Vorzug geben«. Und hieran anschließend beschreibt der Verfasser, 


63) Vgl. Cunningham, Growth of English Industry and Commerce, Cam- 
bridge 1907, Vol. ı, S. 518: »Obschon einige protestantische Refügianten nur 
Arbeiter waren, waren Andere Leute von beträchtlichem Vermögen und fähig 
genug, sich mit Gewerben zu befassen, die einen beträchtlichen Umfang mit 
sich brachten.« Ebenda über den kapitalistischen Charakter der neuen Gewerbe. 

54) Parlamentiary Debates Vol. XIV 1748, London 1813, S. 135. 

65) Vgl. Manley, Usury at 6 per Cent examined, London 1669, S. 25. 

se, Vgl. Smiles, The Hugenots London S. 137. 

57) Vgl. Temple a. a. O. S. 160, 161. 
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wie mit jener Ehrlichkeit eine gewisse, kaufmännische Zurückhaltung, 
die scheu vor vielen Beteuerungen und Worten verbunden ist 58): 
sihr ernsthafteres und zurückhaltendes Wesen wird dem, der sich durch 
mehreren Umgang ihr Zutrauen erworben, ein Pfand, daß ihre folgende 
freiere und freundlichere Art keine Heuchelei sei«. In derselben Schrift 
wird auf die Sitte des »festen« Preises als etwas spezifisch Englischem 
hingewiesen, was das Hin- und Herfeilschen mit allen seinen Neben- 
umständen unmöglich mache 59), und v. Taube stellt die Strenge der 
englischen Geschäftssitten darin fest‘), daß auch die Juden nur 
dann in England vorwärtskämen, wennsiesich an jene strengen Grund- 
sätze der Ehrlichkeit hielten, welche jede »Uebervorteilung« ver- 
abscheue; deshalb sei das jüdische Geschäft in England ‚anders be- 
leumdet als in Deutschland und die Juden selbst seien sogar in ihrem 
äußeren Lebensmodus und in ihrer Kleidung bestrebt, in jeder Weise 
als englisch zu gelten. 

Wenn so die Engländer den ökonomischen Charakter erwerben, den 
sie noch im 17. Jahrhundert bei anderen Nationen oder deren Flücht- 
lingen bewundert hatten, so war jedoch hieran selbstredend nur zum 
kleineren Teil das Beispiel jener anderen Länder beteiligt, noch mach- 
ten die Immigrantenfamilien und ihre Nachkommenschaft einen ge- 
nügend großen Teil in der Gesamtbevölkerung aus, um allein die Ein- 
bürgerung jenes neuen »Geistes« zu erklären. Man könnte im Gegen- 
teil versucht sein, zu meinen, daß die Freiheit der Immigration die 
wachsende Achtung, die man den protestantischen Refugies entgegen- 
brachte und damit der Einfluß, den sie zu üben vermochte, darauf 
zurückzuführen war, daß in den ökonomischen Anschauungen des durch- 
schnittlichen Engländers selbst die entscheidenden Wandlungen vor 
sich gegangen waren. 

Wir wissen durch die Forschungen von Max Weber, Gerhart 
v. Schulze-Gaevernitz und Ernst Troeltsch 81), was der Sieg des Purita- 


se) Vgl. Beiträge zur Kenntnis Großbritanniens vom Jahre 1779, heraus- 
gegeben von Georg Forster Lemgo 1780, S. 24. 

ss) Vgl. ebenda S. 177. 

*o, Vgl. v. Taube a. a. O. S. 207—208. 

“) Neuerdings hat W.Sombart (vgl. Der Bourgeois, München 1913, S. 323 ff. 
und passim) die Behauptung aufgestellt, daß der Puritanismus bewußt die An- 
sammlung von Reichtum bekämpft und nur sohne Absicht«, nämlich durch 
seine auf Rationalisierung und Methodisierung des Lebens gerichteten Lehren, 
also indirekt, den kapitalistischen Erwerbsbetrieb gefördert habe. Er zitiert 
mehrere Stellen aus Baxter zum belegen. Demgegenüber muß bemerkt wer- 
den: ı. Es ist selbstverständlich, daß die Puritaner (welche Religion täte das 


nicht ?) denjenigen Reichtum, welcher nur das Mittel einer luxuriösen Entfal- . 


tung materieller Bedürfnisse ist, verpönten, daher schon die Unterscheidung 
Pettys zwischen den ganz Reichen und den Dissenters, auf deren Handel überall 
der Reichtum am stärksten beruhe. 2. Daß der srechtschaffen« erworbene Reich- 
tum als Zeichen der Erwählung und als Ergebnis der die Erwählung bezeugenden 
Arbeit angesehen und glorifiziert wurde, zeigt gerade Baxters Directory: »Ar- 
beite, um Reichtum für Gott zu erwerben« (vgl. Levy, Oek. Liberat. S. 59) und 
andere Stellen. 3. »Wahre Frömmigkeit begünstigt den Erfolg des Kaufmannss«, 
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nismus für die ideologische Umwandlung des alten Wirtschaftsmen- 
schen bedeuten mußte, daß die religiöse Erneuerung der Engländer 
im 17. und ı8. Jahrhundert die Herausbildung einer Berufs- und 
Wirtschaftsethik bedeutete, die in ihrer Rationalisiertheit alle An- 
sprüche der kapitalistischen Wirtschaft erfüllte: die außerordentliche, 
als göttliche Berufung aufgefaßte Hingabe an das Geschäftliche 9%), 


schreibt später der Quäckerchronist Rowntree nicht als Feststellung, sondern 
als Ermunterung. »Wir müssen alle Christen ermahnen, alles zu verdienen, was 
sie nur können«, schreibt Wesley usw. 4. Ganz verfehlt aber muß es erschei- 
nen, den Puritanismus als mit der Armut sympathisierend hinzustellen und ihn 
in dieser Beziehung mit der mittelalterlich-katholischen Sozialphilosophie in 
Verbindung zu bringen;. während diese in der Armut, die gleich Vermögens- 
losigkeit (nicht Einkommenslosigkeit) gesetzt wird, eine die Karität erfordernde 
Not erblickt (hier hätte Sombart das einschlägige Werk von Kostanecki, das 
er leider gar nicht kennt, heranziehen müssen), betrachtet der Neu-Calvinismus 
durchgängig die Armut, insbesondere die Arbeitslosigkeit als Kennzeichen 
göttlicher Ungnade und sichtbarer Verwerfung: wenn einerseits, wie Weber 
betont, dem Puritaner »sdie Arbeitsunlust ein Sympton fehlenden Gnadenstan- 
des ists, so steht andererseits der Puritaner auf dem Standpunkt, daß die Ar- 
mut, soweit nicht Gebrechen in Frage kommen, Folge der Arbeitsunlust ist, 
während der Thomismus im weitesten Sinne die Armut, um mit Sombart zu 
reden, »statisch« d. h. als einen für allemal bestimmten Zustand der betreffen- 
den betrachtet, daher aber auch die Zertrümmerung aller karitativen Armen- 
fürsorge seit Cromwell (vgl. Levy, Oek. Lib. Kapitel V, Armut und Arbeitslohn- 








` frage) und ihre Ersetzung durch die härtesten, aus der Unheiligkeit der zu Be- 


kehrenden sich ergebenden Zwangsmaßnahmen. 5. Was Sombart übersieht 
oder vielmehr verwechselt, ist das, was Troeltsch so klar in seinen Soziallehren 
Vol. 11, S. 720—721 dargelegt hat: nämlich daß die ganze neucalvinistische 
Erwerbsethik umgrenzt ist von dem christlichen Liebesgedanken. Dieser for- 
dert: Karität, Mitgefühl für Arme, Konsumtion des Reichtums nach Gesichts- 
punkten sozialer Distribution usw. Aus diesem erklären sich die Zitate, die 
Sombart angibt. Jenen Gedanken darf man aber nicht ausspielen gegen die 
ebenso festgefügte Lehre von der Göttlichkeit des Erwerbes, des Gewinns, den 
Reichtumsverheißungen nationaler Art usw. Selbst wenn dies alles dem Puri- 
tanismus in letzter Linie nur Mittel zum Zweck war, so war es doch eben der 
göttliche Zweck, der hierdurch zum Ausdruck kam, nicht wie etwa bei Thomas 
nur die »naturali ratione« zur Erhaltung des Lebens notwendige Arbeit (Weber, 
Arch. f. Sozialw. 1905, S. 81). Und dieser Unterschied ist doch eben in seiner 
Einwirkung auf den Habitus des religiösen Wirtschaftsmenschen und die Fun- 


= dierung des kapitalistischen Geistes entscheidend gewesen. 


sa) Vgl. Max Weber a. a. O.; v. Schulze-Gaevernitz, Englischer Freihandel 
und britischer Imperialismus, Leipzig 1906, die ganze Einleitung; Ernst Troeltsch, 
Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, Tübingen 1912, Vol. 11 
passim. Neuerdings auch Ashley in Industry and Commerce in Birmingham. Die 
Ansichten des nonkonformistischen Teils der Bevölkerung, erklären stärker als 
irgendwelche andern Momente das »Genie« und die »Weisheit« -der Einwohner. 
Zunächst brachten sie ein Maß von Unabhängigkeit und Selbstzucht mit, welche 
sie wenn sie dieselben auf das Gewerbe anwandten, zu allen möglichen neuen Ex- 
perimenten und Methoden prädisponierten. Und weiter bestärkte ihre Lehre 
und Disziplinierung sie insgesamt in einer besonderen Einfachheit und machte 
sie fleißig und sparsam. »Fleiß machte sie vermögend, Einfachheit und Absti- 
nenz von verschiedenen Lebensfreuden bewirkte, daß sie sparten, was sie er- 
warben, und diese Ersparnisse wurden für Investierungen verwandt.« 
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die schon hieraus resultierende, aber weiter als Ausfluß göttlicher 
Vernunft und Gerechtigkeit empfundene Forderung der kaufmänni- 
schen Ehrlichkeit und Wohlanständigkeit, ferner die ganze, auf ethi- 
scher Basis aufgebaute Lebenshygiene des Wirtschaftsmenschen, | 
seine Nüchternheit, seine Enthaltsamkeit von allen Lebensfreuden 
und Uebertreibungen, die vom Beruf ablenken konnten und endlich | 
die Verpönung und Verachtung der Arbeitslosigkeit als etwas Ungött- | 
lichem und Sündhaften ohne Rücksicht auf die ursächliche Verschul- ; 
dung derselben. 

Und neben dieser gewaltigen direkten Wirkung des Puritanis- 
mus (oder Neu-Kalvinismus) auf die Bildung des Homo ceconomi- 
cus — für deren genauere Analyse man die dogmengeschichtlichen 
und ideologischen Darstellungen der eben genannten Verfasser nach- 
lesen möge — steht der indirekte Einfluß, der von der Bewegung 
religiöser Art auf das wirtschaftliche Leben ausgeht. Denn der Kampf 
um die Revolutionskirchen war gewissermaßen nur das Vorbild für 
den Kampf um Befreiung von konformer Gebundenheit überhaupt 
und der geistliche Independentismus pyr das innerlichste Schema 
des Independentismus überhaupt 6). jDieselben Puritaner, welche 
für ihre Gewissensfreiheit kämpften, waren die ersten Begründer des 
ökonomischen Liberalismus, bekämpften Privilegien und Monopole, 
autokratische Steuern, Behinderung der Niederlassungsfreiheit und 
die Unterdrückung der öffentlichen Meinung und sie waren es somit, 
` welche die wirtschaftlichen Kräfte des keimenden Kapitalismus, der 
nach Gewerbefreiheit, gleicher Besteuerung, Freiheit des »Ausländers« 
usw. verlangte, unterstützten; sie waren es, welche die Beseitigung 
aller Sondergerichte durchsetzten und dem gemeinen Recht sowie der 
parlamentarischen Rechtsauffassung wieder zur Geltung verhalfen 
und damit dem Zustande der Rechtswillkür, wie sie unter den ersten 
Stuarts geherrscht hatte, ein Ende bereiteten, hierdurch wiederum 
die Grundlagen des Handels- und Geschäftsbetriebes befestigend ®). ; 

Diese zwei Charakterzüge des Puritanismus: seine wirtschaft-“ 
lich-rationale Ethik und sein politischer, rechtlicher und wirtschafts- 
politischer 'Independentismus machen ihn zu dem geeigneten Werk- 
zeug des frühkapitalistischen Entwicklungsganges. Mag jener in den 
Puritanern so intensiv hervorgetriebene Freiheitsdrang in dem na- 
tionalen Charakter des Angelsachsen schon viel frühzeitigere Trieb- 
kräfte gehabt haben, jene andere Seite des Puritanismus, die berufs- 
ethische, hat gerade darin ihre Hauptbedeutung, daß sie zu der einen 
Seite des nationalen Engländers, nämlich seinen brüsken, leichten und 


8) Man vergleiche hierfür die vortrefflichen Darlegungen bei Jellinek, Die 
Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. Leipzig 1904, S. 35—46. 

3) Für detaillierte Angaben jener Entwicklung vgl. Levy, »Die Grund- 
gedanken des ökonomischen Liberalismus«e. Im übrigen wird das bezeichnendste 
Dokument immer hierfür die »Grand Remonstrance« vom Jahre 1641 bleiben, 
abgedruckt in S. R. Gardiner, Constitutional Documents, Oxford 1906, S. 202 ff., 
in welcher sowohl die Fragen der religiösen wie der politischen, rechtlichen 
und wirtschaftlichen Freiheit zum Ausdruck kommen. 
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unbeständigen Charaktereigentümlichkeiten, eine neue Disziplinie- 
rung fügte, welche diejenigen, welche sie ergriff, zu den Herren der 
neuen Wirtschaftlichkeit machte. 

Wenn man auf Grund rein ideologischer Untersuchungen fést- 
stellen kann, daß der Puritaner zum »Idealtypus« des zunächst für 
England noch ungewöhnlichen Homo oeconomicus werden mußte, 
so bleibt andererseits die tatsächliche Entwicklung dieser wirtschafts- 
psychologischen Analyse den Beweis nicht schuldig, wie irrtümlicher- 
weise Professor Rachfahl behauptet hat ®). Denn das Anwachsen 
des englischen gewerblichen und kommerziellen Reichtums nach den 
Bürgerkriegen steht tatsächlich im Zeichen des Dissents. Zu diesem 
Resultate ist bereits in den doer Jahren der englische Wirtschafts- 
historiker James E. Thorold Rogers gelangt, wie man aus seinen ver- 
schiedenen Schriften erseherf kann. »Vielleicht ist einer der besten 
Beweise«, so schreibt er ®%), »wie beständig der Reichtum mit dem 
Handel Englands wuchs, daß London nach dem großen Feuer, das 
einen Verlust von ı2 Millionen Pfund darstellte, so rasch wieder auf- 
gebaut wurde. Aber es lebten eben die Reste der alten puritanischen 
Partei in den Städten und prosperierten. Sie waren die Leute, die 
das Geld sparten, von dem nicht nur die Stadt aufgebaut, sondern 
auch die Revolution ermöglicht wurde«e. »Während die Quäker, bis 
zu der Zeit, in welcher sie gegen die Zahlung des Zehnten (tithes) offe- 
nen Widerstand leisteten, sich in erster Linie in der Landwirtschaft 
betätigten, wurde der Independentismus die Religion der großen 
Städte, insbesondere Londons.« Folgen wir weiter der Beschreibung 
von Rogers 8), welcher als hervorragender Kenner des Urmaterials 
englischer Wirtschaftsgeschichte den ersten Anspruch auf Anerken- 
nung geltend machen kann: »die Sekte der Independenten war die 
bei dem wieder eingesetzten Königtum und der Landeskirche ver- 
haßteste. Wäre es möglich gewesen, so hätte man sie von oben herab 
zerschmettert, um ihren republikanischen Geist auszurotten« Aber 
die Anhänger dieser Sekte wurden rasch reich und durch den Handel 
der zu Ende des 17. Jahrhunderts erblühte, wurden sie zu dem geld- 
besitzenden Bestandteil der Londoner Bevölkerung. Sie gaben ihr 
Geld auf Kredit, finanzierten die zweite Revolution, aber sie taten es 
wie ein guter Geschäftsmann: nur unter den nötigen Garantien. Ge- 
wissensfreiheit wurde die Folge des neuen Finanzsystems wie der 
neuen Politik. Wenn man aus den Händen der Nicht-Landeskirch- 
lichen Geld nahm, so war eine weitere Verfolgung ihrer religiösen 
Satzungen nicht mehr möglich. Die Namen der Bank von England 
sind voll von solchen berühmten Dissenters, die einzige große Gesell- 
schaft, welche noch stark in den Händen geldbesitzender Tories ge- 
blieben war, war die East India Company, und dieser zum Trotz 


“) Vgl. Rachfahl, Calvinismus und Kapitalismus. Internationale Wo- 
chenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1909. 
*) Rogers A History of Prices in England, Oxford 1887, Vol. S. 145. 


$) Vgl. Rogers The Economie Interpretation of History, 7. Ausgabe 1909, 
S. E5—8R, 
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gründeten die Whigs eine Konkurrenzgesellschaft, deren Aktien von 
Londoner Dissenters gezeichnet wurden und die bald höher standen 
als die der alten Gesellschaft. Beide Gesellschaften konnten freilich 
keine dauernden Erfolge aufweisen; aber immerhin ist diese Episode 
charakteristisch für die Aktivität und Wohlhabenheit, welche zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts das Londoner Dissentertum auszeich- 
nete #). Aber auch in anderen Großstädten hatte der Dissent den leb- 
haftesten Anteil an dem wirtschaftlichen Aufschwung. Für Birming- 
ham hat dies neuerdings W. J. Ashley gezeigt 6), der nicht nur als 
englischer Wirtschaftshistoriker überhaupt, sondern speziell durch 
seine engen persönlichen Beziehungen zu Birmingham einen Einblick 
in die tatsächliche Entwicklung gewinnen konnte. Der Reichtums- 
Zuwachs Birminghams im 18. Jahrhundert war in der Tat erstaunlich. 
Der Chronist der Stadt, Hutton, schätzte im Jahre 1783, daß 3%, Mil- 
lionen Pfund von 138 Personen, die so gut wie arm oder zumindest 
wenig begütert ihre Lebenslaufbahn angefangen hatten, akkumu- 
liest worden waren. Birmingham war aber stets eine spezifisch pu- 
ritanische Stadt gewesen, hatte mit besonderer Energie die Royali- 
sten bekämpft, so daß deren Historiker Clarendon geradezu erklärt, 
»sie sei ein hartnäckigeres Aergernis für seine Majestät gewesen als 
irgendeine andere Stadt«. Im Jahre 1662 hatte sie eine Zahl dissen- 
tierender Geistlicher aufgenommen, und als das Toleranz-Gesetz von 
1689 den Bau von nonkonformistischen Vereinshäusern gestattete, 
baute Birmingham sofort zwei. Ganz ähnliche Zusammenhänge zwi- 
schen der Reichtumsentwicklung und dem Puritanismus aber findet 
man in der Darstellung von Halley über die Grafschaft Lancashire 
und deren Städte, Bolton und Manchester vor allem 8). 

Es ist nun freilich in diesem Zusammenhang weder beabsichtigt 
noch erforderlich, die Beziehungen von Puritanismus und modernem 
Kapitalismus an Hand der tatsächlichen geschichtlichen Entwicklung 
(für diejenigen »Historiker«, die ihn immer noch nicht wahr haben 
wollen) zu »beweisen«. Wir wollen nur mit der Feststellung, daß seit 
den Bürgerkriegen eine außerordentlich starke Reichtumsentwicklung 


“) Es ist eigentümlich, daß Cunningham a. a. O. S. 268 ff. diese interessan- 
ten Seiten der neuen East India Company in seiner sonst recht ausführlichen 
Darstellung nicht erwähnt, freilich steht er der Würdigung der ökonomischen 
Leistungen des Dissents überhaupt ziemlich fern, ohne daß hierfür ein rein 
wissenschaftlicher Grund in Betracht kommt. Es erklärt sich dies vielmehr aus 
seiner spezifisch landeskirchlichen Anschauung, die er als hoher Geistlicher der 
englischen Kirche vertritt. Freilich kann er die Zusammenhänge von Puritanis- 
mus und Kapitalismus trotzdem nicht übersehen, sondern verweist auf sie in 
seiner kleinen Schrift: The Moral Witness of the Church on the Investment of 
Money, Cambridge 1909, S. 24 ff. sehr nachdrücklich, aber freilich in dem Sinne, 
daß die puritanische Wirtschaftsethik lediglich die Arbeit des Unternehmer- 
tums gestützt, dagegen die sozialen Pflichten vernachlässigt habe. 

“) Vgl. W. J. Ashley, Bırmingham Industry and Commerce, Birmingham 
1913, S. 4 und 6. 

6) Vgl. R. Halley, Lancashire its Puritanism and Nonconformity, London 
1869, Vol. rr passim. 
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in puritanischen Kreisen einsetzt, die damals entstehehde Bedeutung 
des modernen klein- und mittelkapitalistischen Mittelstandes und 
damit der englischen Mittelklasse überhaupt darlegen. Denn der 
Dissent fand sich in erster Linie in den mittleren Schichten der öko- 
nomischen Bevölkerung. »Die puritanische Bewegung«, so schreibt 
Rogers ausdrücklich ?%), »swar ausgesprochenermaßen eine solche 
der Mittelklassen und zwar der Kaufleute in den Städten und der 
Landwirte auf dem Lande«. In seinem »Survey of Trades vom Jahre 
1719 schreibt Wood 71): »Diejenigen, welche von der Landeskirche 
abweichen, gehören zumeist den niedrigen Klassen an: es sind Mechani- 
ker, Handwerker, Manufakturbesitzer« und er schätzte deren Zahl 
ın Handel und Gewerbe so hoch, daß er den hochkirchlichen Grund- 
besitzern, welche gegen beides verhetzt seien (vergleiche oben Tucker) 
die ärgsten Verluste prophezeit, wenn sie so töricht seien, den Dis- 
senters das Leben zu erschweren. Die Nachkommen der alten, eigent- 
lichen Puritaner des 17. Jahrhunderts, die nonkonformistischen Sekten 
aller Art, bedeuteten im 18. Jahrhundert die sich immer stärker, als 
ein neues Ganze in dem sozialen Leben abhebende kapitalistische 
Mittelklasse. Alle Beweise für das Anwachsen und das Reicherwerden 
des Dissents sind gleichzeitig als Beweise für das Wachsen und die 
steigende soziologische Bedeutung dieser neuen Volksschicht anzusehen. 

Damit aber gewinnt ein großer Teil der englischen Wirtschafts- 
bevölkerung und ein großer Teil des englischen Wirtschaftsbildes 
jenes eigentümlich nur ökonomische Aussehen, welches Sir William 
Temple als holländische Eigenart, seinen Landsleuten vor Augen ge- 
führt hatte. Vor allem fällt zunächst einmal die geschäftliche Emsig- 
keit auf. Selbst Engländer erstaunen, wenn sie im 18. Jahrhundert 
plötzlich in die großen Geschäftszentren kommen, über den ungewöhn- 
lichen Anblick. Als Hutton, der Chronist von Birmingham, im Jahre 
1741 zum ersten Male die Stadt betritt, überraschte ihn, wie er selbst 
mitgeteilt hat 72), der Ort selbst, saber noch mehr die Einwohner- 
schaft. Das waren Leute, wie ich sie nie gesehen hatte. Sie besaßen 
eine Lebhaftigkeit, die ich nie für möglich gehalten hätte! Ich hatte 
zwischen Träumern gelebt, jetzt sah ich wache Menschen. Jeder ein- 
zelne Schritt in den Straßen zeugte von Lebendigkeit. Jeder einzelne 
Mensch schien mit Bewußtsein seinen eigenen Angelegenheiten nach- 
zugehen«. Ein Schriftsteller zu Ende des 18. Jahrhunderts stellte 
zwar die »Geschäftigkeit« der Holländer derjenigen der Engländer noch 
voran und erklärt ganz richtig, daß nicht alles Hasten, das sich auf den 
Straßen zeigte, immer auf reine »Geschäftlichkeit« zurückzuführen sei, 
aber er muß doch erstaunend bemerken 73): »Die Straßen von Lon- 
don sind täglich so voll, und viele, die auf der Gasse laufen, scheinen 
ihren Kopf so voller Geschäfte zu haben, daß es einem Fremden 
sonderbar vorkommen muß, solche Menge stets in Bewegung zu sehen. 


70) Vgl. Rogers Interpretation S.,84. 

1) W. Wood, A Survey of trade 2 ed London 1791, S. 312. 

73) Ashley Birmingham a. a. O. S. 4—5. 

13) Vgl. Beiträge zur Kenntnis Großbritanniens usw., S. 38—39. 
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Wer das Getümmel in den Gassen von London, die volkreichen Hee. 
straßen und die Eilfertigkeit sieht, mit welcher jeder seinen We, 
beschleunigt, sollte denken, es könnte keine Berehaligete und un- 
ruhigere Nation sein, als die englische. « 

Als zweites, was nunmehr die Mittelklasse diarakterliert: und 
was mehrere an sich heterogene Eigentümlichkeiten nach sich zieht, 
fällt die Indifferenz gegenüber allem auf, was vom »Geschäft« ablen- 
ken oder das »Geschäft« beeinträchtigen könnte. Dies kommt einmal 
zum Ausdruck: in einer puritanischen Abneigung gegen Luxus, Aus- 
schweifungen, und selbst harmlose Vergnügungen aller möglichen Art. 
In einer Schrift vom Jahre 1773, betitelt The religions Weaver, einer 
»frommen Betrachtung über das Webereigewerbes kommt diese An- 
schauung plastisch zum Ausdruck 74$). »Wenn der Geschäftsmann 
müßig auf dem Sofa liegt, oder seine Zeit damit vergeudet, daß er 
eine Neuigkeit erzählt oder sich erzählen läßt, oder statt in seinem 
Kontor zu sein, trinkt, spielt oder jagt, so ist es kein Wunder, wenn 
die Orte, die ihn so gut kennen sollten, ihn schließlich gar nicht mehr 
sehen. Der faule Mensch ist der einzige, für den Gott keine Fürsorge 
getroffen hat. Wer nicht arbeiten will, so sagt er, soll auch nicht essen.« 
Und voller Verachtung heißt es an anderer Stelle: »In einigen katho- 
lischen Ländern gibt es einen sogenannten Karneval; dieser besteht 
in einer Zahl von Tagen oder Wochen, in welchen sich die Menschen 
allen möglichen Exzessen und Belustigungen hingeben und die sie in 
unglaublicher Dummheit und Falschgläubigkeit als eine Art von 
Ersatz für eine Zeit harter Arbeit ansehen. So verderben sie absicht- 
lich mehr von ihrer Arbeit, als sie je wieder gut machen können.« 
Diese Auffassung entspricht keineswegs nur den »Predigern«, welche 
dem Geschäftsleben eine ethisch-religiöse Grundlage zu geben versu- 
chen. Sie ist bereits Bestandteil des Empfindens weiter Erwerbs- 
kreise geworden, aber am stärksten dort, wo die Geschäftsmittelklasse 
mächtig geworden war. Denken wir an Birmingham. Noch im Jahre 
1777 wurde von dieser Stadt ein Antrag eines Privaten, der um eine 
Lizenz zur Gründung eines Theaters nachsuchte, abgelehnt, da man 
meinte, daß, sein gesetzliches Theater den Fleiß hemmen, die Faul- 
heit befördern und dem Handel noch andere Schäden zufügen werde«?°). 
Etwa 8 Jahre später besuchte Coleridge die Stadt, um Abonnements 
für eine Zeitschrift zu sammeln, die Pitts Kriegspolitik bekämpfen 
sollte. Ein sstrenger Kalvinist«, den er zuerst aufsuchte, fragte ihn 
sofort nach den Kosten. »Nur vier pence jede Nummer, die alle acht 
Tage erscheint«, war die Antwort. »Das macht am Jahresschluß eine 
hübsche Summe aus!« meinte nun der andere, »ich trete in Birming- 
ham wie keiner für Wahrheit und Freiheit ein und all dergleichen 
schönen Dinge, aber in diesem Falle bitte ich schon mich gütigst ent- 
schuldigen zu wollen!« Es ist charakteristisch, daß gerade in der 

° Londoner City, dem Zentrum der Geschäftswelt, auch in der Periode 
zwischen Restauration und Revolution der strenge puritanische 

74) Vgl. P. Fawcett, The religions Weaver, Shrewsbury 1773, S. 107 und 87. 

’6) Vgl. Ashley a. a. O. S. 7—8. 
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Sonntagskodex innegehalten wurde, und das Beispiel höfischer Aus- 
schweifung keine Nachahmung dort fand 76). Auch nach 1689 ging 
jede größere Bewegung zur Reformierung der Unsittlichkeit und des 
lockeren Lebens nicht etwa vom Hofe, sondern von dem »Volk«, d. h. 
damals von den mittleren Schichten aus, so etwa die Gründung der 
»Society for the Reformation of Manners« im Jahre 1692. »Freiwillige 
Verbände«, so schreibt M. Bateson in einer Darstellung des sozialen 
Lebens jener Epoche, »setzten das Werk fort, das Cromwell seinen 
- Generalmajoren gegeben hatte«.' Noch immer waren die Puritaner 
— oder »Phantasten«, wie man sie in höfischen Kreisen nannte — 
»die reichsten und nüchternsten Leute, die es gab«. Eine besondere 
"Unterabteilung jener genannten Gesellschaft bestand aus 50 zumeist 
dem Handel angehörigen Personen, machte sich die Bekämpfung 
öffentlicher Häuser zur besonderen Aufgabe, und bewirkte, daß bis 
1699 fünfhundert solcher Häuser geschlossen wurden 77). 
Mit dem Bedürfnis, das Leben möglichst von Ablenkungen aller 
Art fernzuhalten, war nicht nur die Abneigung gegen Vergnügungen, 
sondern auch der Wunsch verbunden, das wirtschaftliche Handeln 
des Einzelnen überhaupt von irgendwelchen anderen »Gesichts- 
punkten« als rein wirtschaftliche frei zu machen. Im 17. Jahrhundert 
hatten die verschiedensten Schriftsteller bemerkt, daß die religiösen 
Bewegungen eine Fessel der wirtschaftlichen Entfaltung des Einzel- 
nen sein mußten. Nicht nur deshalb, weil die Religionsverfolgungen 
tatsächliche Zerstörung von Vermögen, große Unsicherheit des Ge- 
schäftes der Ketzer und dergleichen anrichteten, sondern weil die In- 
toleranz zu einer so bedeutenden Sorge des einzelnen Geschäftsmannes 
geworden war, daß sie wie ein Schwergewicht an seinem materiellen, 
ökonomischen Dasein hing. Sir William Temple beschreibt mit Ge- 
nugtuung, daß die Holländer von dieser, das Geschäftsleben zersplit- 
ternden Sorge frei wären 78). Nicht daß sie unreligiös wären! Aber die 
religiösen Probleme seien von den beruflichen Problemen des geschäft- 
lichen Lebens durchaus getrennt. »Die Kraft der Religion ist unter 
ihnen, da wo sie vorhanden ist, in jedermanns Herzen. Ihre äußere 
Erscheinung ist nur ein Stück von Menschlichkeit, mittels deren ein 
jeder in diejenige Gesellschaft oder Konversation verfällt, deren Ton 
und Art ihm am besten gefällt.« Und an anderer Stelle heißt es: »die 
Religion bilde in Holland keine besondere Leidenschaft und religiöse 
Gespräche dienten nur der Unterhaltung und Abwechslung«. »Sie ar- 
gumentieren ohne Aerger oder Selbstinteresse; sie weichen in ihren 
Meinungen voneinander ohne Feindschaft oder Haß ab; und sie stim- 
men miteinander überein, ohne sich zu verschwören. Die Leute 
leben zusammen wie Bürger der Welt, verbunden durch 
das gemeinsame Band der Menschlichkeit und des 
Friedens, unter der unparteilichen Schutzherrschaft indifferenter Ge- 
setze, die alle Künste und Gewerbe in gleicher Weise begünstigen .. .«- 


> 9 Vgl. Traill and J. S. Mann Social England Vol. IV, S. 677. 
17) Vgl. ebenda S. 807—810. i 
39) Vgl. Temple a. a. O. Siehe das ganze Kapitel, V. 
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Die Beruhigung, welche in England seit dem Ende des 17. Jahrhun- 
derts in religiösen Dingen eintritt, führt zu einem gleichen Zustand. 
Bei aller Bedeutung, welche gerade der mittelbegüterte Kaufmann 
und Gewerbetreibende seiner Religion beilegt, wenn er sich als Privat- 
mann betrachtet, im öffentlichen Leben scheidet, nachdem einmal die 
Toleranz erklärt ist, die Differenzierung aus, um einer religiösen »In- 
differenz« mit Weltbürgertums-Charakter im Geschäftsleben Platz 
zu machen; hören wir von Taube 7°): »Die Börse in Holland, die, wie 
Voltaire sagt, mehr Ehrfurcht verdient, als die Paläste der Könige, 
ist der Platz, auf welchen Kaufleute, Mäkler, Faktoren und Agenten 
der Kaufleute aller vier Weltteile als Abgeordneter aller handelnden 
Völker, sich zum besten des menschlichen Geschlechts täglich versam- 
meln. Der Christ, der Jude und der Mohammedaner findet sich hier 
ein: Der eine traut dem anderen; als ob sie alle von einerlei Religion 
wären: nur derjenige, der bankerott wird, bekommt den Namen eines 
"Ungläubigen.« »Und dieser Eindruck kehrt immer bei den Fremden 
wieder, welcher London besuchte, so heißt es im Jahre 1780 in einer 
Reisebeschreibung 8°): »Es erweckt mir oft ein wahres Vergnügen, 
eine solche Menge Menschen von allen Arten der Religionen und Sek- 
ten beisammen zu sehen, die sich einander brüderlich die Hand geben, 
und unter welchen ein jeder das Ansehen der Ehrlichkeit haben will, 
und eben dadurch beweise, daß die Tugend zur Unterhaltung der 
menschlichen Gesellschaft unentbehrlich sei.« 

Und nun noch cin letztes, was, ganz ähnlich wie in Holland, zu 
den Eigenschaften des neuen kapitalistischen Mittelstandes hinzu- 
tritt: das berufliche und bürgerliche Selbstbewußtsein und der Glaube 
an die unbedingte Notwendigkeit persönlicher Freiheit und Selbst- 
bestimmung. Es ist ohne weiteres verständlich, daß jene Eigenschaf- 
ten durch die Staats- und kirchenpolitischen Unabhängigkeitskämpfe 
der puritanischen Erwerbsstände des 17. Jahrhunderts in der eng- 
lischen Mittelklasse erweckt wurden und daß der Forderung nach 
religiöser und politischer Freiheit diejenige nach ökonomischer Frei- 
heit des Einzelnen nachgebildet wurde, insbesondere da ja jene mittel- 
begüterten Erwerbszweige die Träger der nonkonformistischen Be- 
wegung gewesen waren ®!). Es ist bezeichnend, daß in denjenigen 


19) Vgl. v. Taube, Abschilderung a. a. O. S. 30, 32. 

80, Vgl. Beiträge usw. S. 286—287. 

81) Vgl. hierüber Levy, Grundlagen des ökonomischen Liberalismus, S. 14 
bis 16. Bemerkenswert ist auch die Darstellung in Religious System of the 
World, S. 52o ff., London 1908: »Aurf dem Kontinent und besonders in 
Frankreich und Deutschland wird infolge eines spezifischen Skeptizismus 
nicht genügend anerkannt, welche enormen Vorteile die religiösen Kämpfe 
der Welt gegeben haben. In unserem Lande dagegen ist die Form, in welcher 
die Nonkonformität aufgetreten ist und die Opferwilligkeit, die sie für ihre 
religiösen Ueberzeugungen gebracht hat, so mannigfaltig, die Reibung, 
welche zwischen diesen verschiedenen Meinungen entstand, so groß gewesen, 
daß schließlich eine Art von Wohltätigkeit der einen Dissentierenden gegenüber 
den andern die Folge war und sie schließlıch bewirkten, daß unter ıhnen nicht 
nur eine gesetzliche festgelegte Duldsamkeit, sondern c:n wirklich toleranter 
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Schriften des 18. Jahrhunderts, in welchen das geschäftliche Leben 
der Menschen auf einer religiösen Grundlage dargestellt wird, die 
Freiheit des Einzelnen als eine Gemeinsamkeit beider betont wird. 
»Religion und Handel blühen beide in der Freiheit«, so ruft Fawcett 
in seinem »Religious Weaver« aus, und ganz ähnlich wie bei den indi- 
vidualistisch-liberalistischen Nationalökonomen seiner Zeit die per- 
sönliche Freiheit des Einzelnen aus der Mannigfaltigkeit seiner Talente 
postuliert wird, setzt Fawcett wenige Seiten zuvor auseinander, wie 
Gott in seiner Vorsorge jeden Einzelnen mit bestimmten Talenten 
ausgestattet habe, die er nach besten Kräften ausnutzen müsse 83). 
Auch bildet die »Freiheit« des Kaufmanns und Gewerbetreibenden zu 
Ende des 18. Jahrhunderts die Bewunderung des Auslands. Nicht 
nur, daß die meisten Zünfte beseitigt oder wirkungslos sind und daß 
keine Privilegien an Einzelpersonen mehr gegeben werden; der Kauf- 
mann ist vor allem auch vor jeder bureaukratischen Einmischung. 
in seine Angelegenheiten sicher: »Seine Güter sind ein Heiligtum. 
Niemand kann ihn zwingen, sie aufzuweisen«, so schreibt von Taube 
mit unverhohlenem Hinweise auf die anders gearteten Zustände seines 
eigenen Landes 83). Auch Ashley bezeichnet als die vornehmlichsten 
Eigenschaften des damaligen Birminghamer Geschäftsmannes — Eigen- 
schaften, die übrigens auch er in Zusammenhang mit dem nonkon- 
formistischen »Geiste« bringt — den Hang zur »Unabhängigkeit« und 
»Selbständigkeite, welcher auf gewerblichem Gebiete nicht zuletzt 
jene Leute des 17. und 18. Jahrhunderts zu immer neuen Versuchen 
und Erfindungen angespornt habe 84). 

Man vergesse aber nicht, daß jenes stolze Unabhängigkeitsgefühl, 
jene oft gepriesene »selfreliance« 8%), auch mit der sozialen Wertung 


Geiste ent;tand. — Nicht nur hier, sondern auch in unseren Kolonien gibt es 
reichsländische und lokale Einrichtungen, in denen wir eine besondere Beto- 
nung des Rechts des einzelnen zeigen, während gleichzeitig für die Interessen 
der Gesamtheit gesorgt wird. Selten jedoch denkt man daran, woher diese 
Fähigkeit zur Selbstregierung hergeleitet werden muß. — Eine der Quellen 
nämlich ist in dr Ausübung der Selbstverwaltung durch 
unsere nonkonformistischen Kirchen zu suchen. 

82) Vgl. Fawcett a. a. O. S. 124 und IIo. 

83) Vgl. von Taube a. a. O. S. 275. 

%) Vgl. Ashley a. a. O. S. 7 

sta) Ueber den pessimistischen Individualismus, welcher zu dieser self- 
relianes führt, hat Max Weber, Archiv für Sozialwissenschaft 1905, S. 11—13, 
alles Entscheidende gesagt. »Tiefes Mißtrauen auch gegen den nächsten Freund 
rät selbst der milde Baxter an: nur Gott soll der Vertrauensmann sein.« — Daß 
diese Analyse Webers in der wirtschaftlichen Praxis tatsächlich ihre Bestätigung 
tindet, kann die Darstellung Defoes zeigen, die hier als Ergänzung der Ausfüh- 
rung Webers angegeben sei: Complete Tradesmann Dublin 1726, Brief XVI, 
S. 167; hier wird lang und breit von den Gefahren gesprochen, die ein Partner 
mit sich bringe und es heißt am Schluß: »All diese und viele andere Dinge sind 
die üblen Folgen der Partnerschaft im Handel und ich kann den ehrlichen fleißi- 
gen Kaufmann nur warnen und ermahnen, wenn irgend möglich auf seinen 
eigenen Beinen zu stehen und auf seinem eigenen Boden.« — Wenn man schon 
einen Partner nähme, dann einen, dem man selbst in jeder Hinsicht überlegen 
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teres aus der Wertschätzung des Handels und Geschäfts, deren Träger 
sie ja war, hervorgeht, bezog sich nur auf das öffentlich-bürgerliche 
Leben. Im privaten Gesellschaftsleben bleibt die Bedeutung des Adels 
bestehen, ja, ganz im Gegensatz zu Holland, bildet die Einreihung 
in jene Schicht von nun an das Ideal der über die Mittel — begüterten 
hinauswachsenden und den Stolz der zurückbleibenden breiten Mittel- 
schichten, die sich als ihren Schoß fühlen. »Denn anstatt, daß die 
Handelsschaft den Rechten der Geburt nachteilig sein und dem Adel 
schaden sollte, bringt dieselbe vielmehr den Adelstand zuwege. Ein 
goldener Schlüssel öffnet alle Türen, wer durch Kaufmannschaft 
Reichtümer gesammelt hat, kann wenn er will, seinen Kindern den 
Adelstand verschaffen.« - 

Hier also findet die neue Mittelklasse im 18. Jahrhundert ihre so- 
ziologische »Grenze nach oben« Was innerhalb ihrer selbst als Wert 
»an sich« gelten kann, Vermögen und Geschäft, es wird außerhalb 
ihres eigenen Kreises als Mittel aufgefaßt, jenen immer noch zu höchst 
stehenden splender familiae der Gentry sich anzueignen, um damit 
eine höhere Stufe der Gesellschaftsskala zu erklimmen 3). Während 
aber jener gesellschaftliche Ehrgeiz infolge seines eigentümlichen 
»privaten« Charakters die ökonomischen Kräfte der erwerbstätigen 
Mittelklassen nicht im geringsten abzulenken vermag, ist ein anderer 
Charakterbestandteil jener alten Schicht des »merry old England« 
dem Homo oeconomicus weit gefährlicher geworden. Denn hierin 
scheint wiederum und zweitens das soziologische Bild der englischen 
Mittelklasse im 18. Jahrhundert, und über seine Entstehung hinaus 
bis heute, von demjenigen des holländischen Volkes abzuweichen: daß 
neben dem ungeheuren, schweren und systematischen Ernst, dem 
Puritanismus des Lebensstils der strengen Sittlichkeit des Geschäfts, 
der Verherrlichung der persönlichen Leistung, des Gewinns und der 
Sparsamkeit, das neben allen jenen seit den Bürgerkriegen und seit 
dem ökonomischen Aufschwung zu Ende des 17. Jahrhunderts so in- 
tensiv hervortretenden Eigenschaften des englischen Wirtschafts- 
menschen gleichzeitig die alt-englischen Eigenschaften der derben Sinn- 
lichkeit, der brutalen Vergnügungssucht, des stumpfsinnigsten Possen- 
reißens nicht verblassen, sondern teils durch das gesellschaftliche An- 
sehen der Squirearchie, teils innerhalb der Mittelklassen selbst und von 
den unteren Schichten genährt fortbestehen, im beständigen Kampfe 
mit jener ökonomischen Ethik des geschäftlichen Mittelstandes von 
ihm beschränkt und unterdrückt, aber nicht besiegt und seinen Ein- 
flüssen nur zeitweilig und auch dann nur in beschränktem Maße an- 
"heimgegeben. 


8) Vgl. von Taube a. a. O. S. 23: »Ein englischer Kaufmann, der nicht 
mit leeren Händen, viel weniger mit Schulden anfängt, auch seine Handlung 
gut versteht, wird in 15—20 Jahren reich, leget die Handlung nieder und kaufet 
eine Herrschaft oder Landgut, wo er den Rest seines Lebens auf die angenehmste 
Art zubringt, von dem benachbarten Adel geehrt wird und seine Kinder gut 
versorget, die wieder Kaufleute werden und die Kapitalien der Handelsschaft 
erhalten.« 
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erscheint noch als eine Verteidigung dieses neuen 8°) »Gentleman«, 
des »bred Gentleman«, wie es in der Vorrede heißt, gegenüber dem 
»born Gentleman«, der es leider so oft an Bildung, Kenntnissen und 
»persönlichem Verdienst« fehlen ließe. In den Schriften von Josiah 
Tucker, etwa 20 Jahre später, wird dann aber schon mit großer Sicher- 
heit und Selbstverständlichkeit hervorgehoben, daß in England der 
kaufmännische Beruf keine soziale Minderbewertung herbeiführe. 
»England erfreut sich Frankreich gegenüber eines sehr ersichtlichen 
Vorteils«, so schreibt er in seinen Essay on Trade 8), «dadurch, daß 


‘die ganze Masse unseres Volkes im Handertittig‘$ein kann, ohne daß 


der Familie daraus eine Mißachtung entstünde. Der Beruf eines Kauf- 
mannes gilt als ebenso ehrenwert wie der eines Offiziers. Kein Mensch 
braucht das Geschäft zu verlassen, wenn er reich geworden ist, um als 
Gentleman respektiert zu werden. Und geradeso ist es durchaus nicht 
unpassend für jüngere Brüder unserer ältesten Adelshäuser für Handel 
und Geschäft erzogen zu werden«. Im Jahre 1780 heißt es in einer 
deutschen, schon genannten, Abhandlung über England: »Die Hand- 
lung ist jetzt so geachtet, daß die jüngeren Söhne der Adligen oft 
Kaufleute sind, oder doch die Handlungen erlernen, wenn sie sie auch 
nicht gleich treiben sollen.« Und häufig genug drängt sich dem frem- 
den Beobachter der Gegensatz auf, der sowohl in der Behandlung wie 
aber vor allem in der die Behandlung begründenden sozialen A u f- 
fassung vom Kaufmannsstande England von anderen Ländern 
scheidet ; so spricht im Jahre 1778 von Taube 88) von dem französischen 
und deutschen »Vorurteil, daß die Kaufmannschaft den Adel entbehre, 
und mit ihm nicht vereinbart sei; ein Vorurteil, das die Engländer — 
schon längst abgelegt und aus ihrer Insel mit Recht verbannet haben. 
Indem der Kaufmann an seinem Glücke arbeitet, so arbeitet er not- 
wendigerweise an der Glückseligkeit des gemeinsamen Wesens. Indem 
er sich bereichert, so bereichert er zugleich die Bürger des Staates. 
Ja! seine erworbenen Reichtümer selbst sind Beweistümer seiner dem 
Staat geleisteten Dienste. Denn der Kaufmann ermuntert den Fleiß, 
erweckt den Geist der Arbeitsamkeit und ernährt eine Menge Men- 
schen. Wegen dieser großen Vorteile wird in England kein Stand für 
rühmlicher, als derjenige eines Kaufmannes gehalten. — Die Großen 


des Reiches schämen sich keineswegs ihrer Verwandten,’ welche nichts 


als Kaufleute sinde. Aber das eigentümliche ist, daß während in Hol- 
land nach der Beschreibung Temples der Adel als solcher aufgehört 
hatte, eine gesellschaftliche Rolle zu spielen und sich verzichtend an 
fremde Höfe zurückzog oder deren Lebensgewohnheiten imitierte, 
in England das »gesellschaftliche Ideal« immer die gentry und der 
alte Adel bleibt. Die Anerkennung der Mittelklasse, welche ohne wei- 


ee) Vgl. Defoe a. a. O. S. 264—265, 259, 262—263 und 3ff., vgl. enenso 
Defoe in The complete english Tradesman, Dublin 1726, S. 244—246 (eine 
höchst originelle, amüsante Beschreibung der reich werdenden Kaufleute, ihrer 
Aspirationen und gesellschaftlichen Erfolge). 

3) Vgl. Tucker a. a. O. S. 34. 

*) Vgl. von Taube a. a. O. S. 20, 21. 
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teres aus der Wertschätzung des Handels und Geschäfts, deren Träger 
sie ja war, hervorgeht, bezog sich nur auf das öffentlich-bürgerliche 
Leben. Im privaten Gesellschaftsleben bleibt die Bedeutung des Adels 
bestehen, ja, ganz im Gegensatz zu Holland, bildet die Einreihung 
in jene Schicht von nun an das Ideal der über die Mittel — begüterten 
hinauswachsenden und den Stolz der zurückbleibenden breiten Mittel- 
schichten, die sich als ihren Schoß fühlen. »Denn anstatt, daß die 
Handelsschaft den Rechten der Geburt nachteilig sein und dem Adel 
schaden sollte, bringt dieselbe vielmehr den Adelstand zuwege. Ein 
goldener Schlüssel öffnet alle Türen, wer durch Kaufmannschaft 
Reichtümer gesammelt hat, kann wenn er will, seinen Kindern den 
Adelstand verschaffen.« - 

Hier also findet die neue Mittelklasse im 18. Jahrhundert ihre so- 
ziologische »Grenze nach oben« Was innerhalb ihrer selbst als Wert 
»an sich« gelten kann, Vermögen und Geschäft, es wird außerhalb 
ihres eigenen Kreises als Mittel aufgefaßt, jenen immer noch zu höchst 
stehenden splender familiae der Gentry sich anzueignen, um damit 
eine höhere Stufe der Gesellschaftsskala zu erklimmen 89). Während 
aber jener gesellschaftliche Ehrgeiz infolge seines eigentümlichen 
»privaten« Charakters die ökonomischen Kräfte der erwerbstätigen 
Mittelklassen nicht im geringsten abzulenken vermag, ist ein anderer 
Charakterbestandteil jener alten Schicht des »merry old England« 
dem Homo oeconomicus weit gefährlicher geworden. Denn hierin 
scheint wiederum und zweitens das soziologische Bild der englischen 
Mittelklasse im 18. Jahrhundert, und über seine Entstehung hinaus 
bis heute, von demjenigen des holländischen Volkes abzuweichen: daß 
neben dem ungeheuren, schweren und systematischen Ernst, dem 
Puritanismus des Lebensstils der strengen Sittlichkeit des Geschäfts, 
der Verherrlichung der persönlichen Leistung, des Gewinns und der 
Sparsamkeit, das neben allen jenen seit den Bürgerkriegen und seit 
dem ökonomischen Aufschwung zu Ende des 17. Jahrhunderts so in- 
tensiv hervortretenden Eigenschaften des englischen Wirtschafts- 
menschen gleichzeitig die alt-englischen Eigenschaften der derben Sinn- 
lichkeit, der brutalen Vergnügungssucht, des stumpfsinnigsten Possen- 
reißens nicht verblassen, sondern teils durch das gesellschaftliche An- 
sehen der Squirearchie, teils innerhalb der Mittelklassen selbst und von 
den unteren Schichten genährt fortbestehen, im beständigen Kampfe 
mit jener ökonomischen Ethik des geschäftlichen Mittelstandes von 
ihm beschränkt und unterdrückt, aber nicht besiegt und seinen Ein- 
flüssen nur zeitweilig und auch dann nur in beschränkten Maße an- 
heimgegeben. 


8) Vgl. von Taube a. a. O. S. 23: »Ein englischer Kaufmann, der nicht 
mit leeren Händen, viel weniger mit Schulden anfängt, auch seine Handlung 
gut versteht, wird in 15—20 Jahren reich, leget die Handlung nieder und kaufet 
eine Herrschaft oder Landgut, wo er den Rest seines Lebens auf die angenehmste 
Art zubringt, von dem benachbarten Adel geehrt wird und seine Kinder gut 
versorget, die wieder Kaufleute werden und die Kapitalien der Handelsschaft 
crhalten.« 
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Mit dem Book of Sports, jener Aufhebung des puritanischen 
Verbots allerlei wüster Belustigungen beginnt gewissermaßen schon zur 
Zeit Karls des Ersten dieser Kampf zwischen dem Lebensstil der ge- 
schäftlichen, nonkonformistischen Mittelklasse und den Leidenschaf- 
ten des smerry old England« °). Es ist bezeichnend, daß zur Zeit der 
Restauration als Manifest gegen die Puritaner die sports, von denen 
die widerlichsten die Bären- und Hahnenkämpfe waren, wieder er- 
laubt wurden ®!). Aber noch tief in das 18. Jahrhundert dauern diese 
Belustigungen an 9%), so daß ein deutscher Beschauer entrüstet erklären 
kann: »Wer ein Zuschauer bei dem Jagen, dem Hahnengefechte, dem 
Bullenhetzen und dergleichen gewesen, wird sich sehr bedenken, ein 
Lobredner der englischen Großmut gegen die Tiere zu werden!« Er 
stellt dies in einen Gegensatz zu der mit »Recht« gerühmten Großmut 
als »Zug ihres Nationalchafakterse. Und eben jenes Widersprechende 
findet sich nicht nur hier auf diesem relativ unbedeutenden Gebiete 
der Lebensbetätigung, sondern diese Gegensätze ziehen durch das 
ganze Bild Englands im 18. Jahrhundert. 

Denn dieses ist trotz allen Anwachsens der soeben geschilderten 
Mittelklasse und der Verbreitung des puritanischen Lebensstils das 
Jahrhundert der größten Ausschweifung, des intensiven Luxus und 
der Hervorkehrung aller nicht puritanischen Eigenschaften des 
Engländers gewesen. Schon Macauley hat für die letzten Jahrzehnte 
des 17. Jahrhunderts geschildert, zu welcher Unsittlichkeit die Reak- 
tion gegen den Puritanismus in Literatur und vor allem auf der Bühne 
führte. Für das 18. Jahrhundert lassen die Bilder Hogarths und die 
Stiche Bunburys, sowie überhaupt eine Fülle von Karikaturen jener 
Zeit die frivole Lasterhaftigkeit der höheren Stände aber auch diejenige 
der tieferen Klassen — man vergleiche etwa das Bild Gin Street oder 
Night von Hogarth — auf das Deutlichste erkennen. (Vgl. z. B. Sel- 
wyn Brinton. The Eighteenth Centwy in English Caricature. London 
1904. S. 8ff. und S. 2ọ ff.) Die Reformbestrebungen, die, wie wir hör- 
ten, zurzeit der Königin Anna mächtig im Gange gewesen waren, 
konnten sich schon in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht 
mehr mit gleicher Stärke fortpflanzen °). Eine ungeheure Reichtums- 
welle schien das Land zu überschwemmen und in ihrem Gefolge ein 
‚Luxusbestreben zu verbreiten, das bisher unerhört gewesen war und 
gleichzeitig alle möglichen Ausschweifungen mit sich brachte, die im 
Gegensatz zu der von anderen Kreisen gewollten »Reform der. Sitten« 
standen. Wenn man auch die überaus zahlreichen Schilderungen und 
Anklagen literarischer Art durchaus nicht immer als korrekten Maß- 
stab für die Bewertung jener Zustände annehmen wird, sondern. häufig 
nur in denselben die in England zu alten Zeiten sehr beliebte »Kapu- 
zinerpredigt« der in anderen Verhältnissen Altgewordenen erblicken 


%0) Vgl. Näheres bei Levy, Oek. Liberalismus S. 46—47 und 66—67. 

si) Vgl. für die Fortdauer der Hahnenkämpfe zur Zeit Wilhelms III. Ba- 
teson a. a. O. (Social England) S. 816. 

”) Vgl. Beiträge usw. S. 17. 

”) Vgl. Bateson in Social England S. 195. 
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mag, die Eindringlichkeit und Uebereinstimmung jener Beschreibungen 
kann doch nur zu dem Ergebnis führen, daß sie, von Uebertreibungen 
abgesehen, recht gehabt haben. Ein Verfasser, dessen Betrachtungen 
im Jahre 1777 in deutscher Sprache erschienen, beschreibt die wach- 
sende Ueppigkeit unter Berücksichtigung verschiedener sozialer 
Schichten ®): »Ich will mich nicht in die Hauptstadt einschränken. 
Wenn Sie auf die Einwohner in den Landstädten einen Blick werfen, 
was für eine bewundernswerte Veränderung hat sich hier nicht selbst 
in den letzten 30 und 40 Jahren gezeigt? Wie gut leben alle Stände 
des Volkes, auch die niedrigen Handelsleute und Krämer in Essen 
und Trinken u. dgl. — Was die Kleidung betrifft, so sehe man nur 
die Söhne und Töchter der Bürger, wie sie einander in allen kleinen 
Zieraten, welche eine Landkirche lebhaft machen, zu übertreffen 
suchen; Kamelot ist in Seide verwandelt, und tausend Bänder glänzen, 
wo ehemals Bindfaden hinreichend war. Man betrachte die Lustbar- 
keiten dieser Leute, sie haben ihre Schauspielhäuser und sind mit Be- 
suchen, Teetrinken und Karten beschäftigt. Es werden bei den Zu- 
sammenkünften bei einer Gewürzkrämerfrau auf dem Lande eben- 
soviel Zeremonien gemacht, als in der Assemblee bei einer Gräfin.« 

Man erkennt: auch in die Mittelklassen, nicht nur in die relativ 
wenigen der Ganzreichgewordenen hat sich der Ehrgeiz geschlichen, 
durch äußeren Aufwand die oberste Gesellschaftsschicht zu imitieren. 
Wie stark aber, so meint der Verfasser, sei erst der Aufwand der Stark- 
begüterten: bei ihnen »zeigt alles eine übertriebene Ueppigkeit und 
einen Zusammenhang von Aufwand an, von dessen Grunde man sich 
kaum eine Vorstellung machen kanne. Neben derartigen Urteilen 
der Engländer selbst steht dann dasjenige der Ausländer, die das Land 
besuchen; so dasjenige des schon genannten Autors der »Beiträge«, 
welches ganz besonders dadurch auffällt und zur Anerkennung zwingt, 
weil die von ihm genannten Punkte noch heute für den englischen 
Lebensaufwand sehr charakteristisch sind ®): da wird geschildert, 
wie die Modesucht alle Teile des Volkes ergriffen hätte, wie die Kleider- 








“) Briefe über den gegenwärtigen Zustand von England, besonders in 
Ausdehnung der Politik usw. Leipzig 1777, Teil II, S. 38—39 und passim. 

*%) Vgl. Beiträge a. a. O. S. 33, 47 und 221. Weitere Beweise für die Aus- 
breitung des »Luxus« wird man in jener Literatur finden, welche sich mit Pro- 
jekten und Theorien der Luxussteuern befaßt. Wie neuerdings W. Kennedy 
in einer schon erwähnten Arbeit, English Taxation 1640—1799, London 1913, 
gezeigt hat, ist das ganze 18. Jahrhundert erfüllt von dem Gedanken der Be- 
steuerung »übeıflüssigen«e Aufwands (vgl. z. B. die reichen Literaturangaben 
auf S. 128, Anmerkung 2 und desgleichen S. 157—159), welche zeitweise geradezu 
sals die einzig befriedigende Art der Besteuerung gilt. Ganz gleichgültig, von 
welchen Gesichtspunkten man bei der Befürwortung ausging (vgl. den Text 
unserer Darlegung weiter oben), die Möglichkeit, sie zu befürworten, mußte an 
die Tatsache des Bestehens und Zunehmens gıoßer Ueppigkeit anknüpfen, wie 
denn auch die Steuern selbst eine Uebeieinsiimmuug mit den im aliıgemeinen 
als »Luxus« gebrandmarkten Gewohnheiten jener Zeit zeigen, so etwa der Dienst- 
botenluxus, dessen Besteuerung in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts 
eine Rolle spielte (vgl. Kennedy S. 155). 
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pracht bis zum äußersten gehte, so daß selbst die Tochter des Hand- 
werksmannes, der kaum soviel in der Woche erwirbt, daß er seine 
Familie notdürftig ernähren kann, »auf der Gasse als eine erscheint, 
deren Eltern die wohlhabendsten Leute sind«, daß weder Satiren noch 
Abbildungen (man denke hier an die vielen Karikaturen der Perücken- 
moden!) den Modeteufel bändigten; da wird auf den Dienstbotenluxus 
verwiesen, »die Menge müßiger Dienstboten, die hier gehalten werden, 
und wohl ebensogut leben wie ihre Herrene; dann wieder verweist 
der Verfasser darauf, wie man trotz aller Geschäftigkeit, besonders in 
London, doch wieder zum Müßiggang neige, seine Zeit mit sentbehr- 
lichen« Besuchen vertue, weil die Frauen der »besseren« Stände nur 
zum Vergnügen aufs Land führen und wieder zurück nach London 
(gemeint sind wohl die Reisen aufs Land am Ende der Woche); und 
ganz allgemein und sehr zutreffend meint der Verfasser: »sie sind alle 
Freunde des Vergnügens obgleich ein jeder sich dasselbe nach seiner 
Einbildung und nach seinen lächerlichen Einfällen schaffte. 

Dieses äußerliche Zeitbild entspricht aber durchaus dem »Geiste«, 
der von philosophischen Strömungen herkommend jenem Lebens- 
zuschnitt Nahrung gibt, und der Verfasser jener zuletzt zitierten 
Worte ist sich wohl kaum bewußt gewesen, daß er mit jeder Wen- 
dung: »nach seiner Einbildung und nach seinen Einfällen« in der Tat 
den tiefsten ideologischen Kern jener ganzen Lebensweise bezeichnete. 
Einmal führte die religiöse Ethik der Zeit in ihren indirekten 
Wirkungen zu einer besonderen Betonung der Lebenslust des Einzel- 
nen; denn sie gab dem zunächst einfachen und asketischen Puritaner 
das ethische Rüstzeug, das ihn in der Akkumulierung von Kapital 
unterstützte, und unterstützte damit gleichzeitig die Möglichkeit 
immer neuer Bedürfnisse und immer neuen Aufwandes bei denen, die 
den Gipfel erklommen hatten und sich dann häufig der unbequem 
gewordenen Ethik entledigten ®),; aber was uns hier im Zusammen- 
hang mehr interessiert: die religiöse Ethik des Dissents stellte mit ihrer 
Betonung der Verantwortlichkeit des Einzelnen sich selbst gegenüber, 
mit ihrer Forderung der Freiheit des Einzelnen, zu tun, wie er es ent- 
sprechend seinem Gewissen und nicht irgendeiner obrigkeitlichen 
Vorschrift nach für richtig halte, den Einzelnen auf die Basis der Selbst- 





*) Man vergleiche hier einen Ausspruch von Wesley selbst, den Ernst 
Troeltsch in der Theologischen Literatur-Zeitung Nr. 22, S. 690 wiedergegeben 
hat: Wesley bestätigt hier, wie zunächst der Zusammenhang zwischen Fröm- 
migkeit und Berufsgeschick dazu geführt habe, daß die Methodisten überall 
vermögend geworden seien. Dann aber führe der Reichtum wieder zu weltlichen 
Begierden und zu weltlicher Eitelkeit. Die genannte Stelle enthält einen deut- 
lichen Hinweis auf die in jener Zeit ja allgemein gegeißelte Ueppigkeit der Rei- 
chen, insbesondere der Parvenues. »Wenne«e, so ruft Wesley aus, ediejenigen, 
welche alles was sie nur können, gewinnen, auch alles, was sie geben können, 
geben wollten... .e In dieser Ermahnung liegt die Enttäuschung, welche die 
relisiöse Ethik überall erfuhr, wo sie nicht mit »Erwerbsgesichtspunktene« ar- 
beitete, sondern das wirtschaftliche Verhalten zu einer »Verteilung« veranlassen 
wollte, welche zu den rein ökonomischen Konsuminteressen des einzelnen im 


Gegensatz standen. 
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bestimmung und dieser Drang der Selbstbestimmung mußte, da wo 
es sich um das profane Leben handelte, naturgemäß in einer Hingabe 
an die persönlichen, materiellen Begierden zum Ausdruck kommen. 
Dieselbe religiöse Ethik, welche in ihrem Verlauf 97) zu einer Verherr- 
lichung der »Arbeitsleistung« des Einzelnen, des Gewinnmachens, des 
Wettbewerbs, der Notwendigkeit politischer Freiheit und zu einem 
gesamten ökonomischen Individualismus führte, schuf andererseits 
in ihren Trägern, da wo es sich um den reinen Lebens g e n u B handelte, 
eben durch jenen Individualismus und durchaus entgegen ihrer eige- 
nen charitativ-religiösen Forderungen °?!) eine Hingabe des Einzelnen 
an seine Bedürfnisse, ein stolzes Recht, mit dem ehrlich Erworbenen 
zu tun, was man wolle. Wenn Wesley selbst, wie wir neuerdings 
wissen,*die Vermögensakkumulation der Sekten beklagte, weil eben 
diese wieder zum Laster führe, wieviel mehr noch hätte er beklagen 
müssen, daß dieselben Triebkräfte, welche einst die Freiheit des Ein- 
zelnen in religiöser und politischer Beziehung gesichert hatten, dahin 
wirkten, den Einzelnen auch in der Befriedigung seiner materiellen 


”) Vgl. hierfür das Nähere in meiner Schrift über den ökonomischen Li- 
beralismus. 

#5) Man behalte den Gegensatz genau im Auge: wie Troeltsch in Bd. ı1 
der »Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppene, Tübingen 1912, S. 720 
bis 721 mit Recht auseinandergesetzt, war der alt-calvinistische Gedanke, daß 
aller Reichtum, den der einzelne mit Hilfe und durch die Gnade Gottes erwerbe, 
»ler Gemeinnützigkeit und den Zwecken der kirchlichen Liebestätigkeit dienen« 
sollte, durchaus in den Sekten lebendig geworden. Aber: einerseits führte ge- 
rade die Erwerbsethik des Neu-calvinismus mit ihrer Eigentümlichkeit des Ar- 
beitsbegriffs zu einer in unserem heutigen Sinne sehr sunsozialene Auffassung 
von der Armut und ihrer Reform (vgl. hierfür mein Buch S. 78—82), anderer- 
seits vermag jene religiöse Anschauung, wie sehr sie auch den Erwerb befördert, 
gegenüber der tatsächlichen Entwickelung des Aufwands und der Bedürfnisse 
sehr wenig; die ökonomisch-religiöse Syntbese verwirklicht sich hier nicht, die 
Vert:ilung der Vermögen bleibt profanen Gesichtspunkten unterworfen, die 
»Ethik des Ausgebens#s setzt sich nicht durch, sie bleibt ein religiöses Postulat. 
Dies erkennen fromme Schriffsteller des 18. Jahrhunderts mit Schrecken und 
stellen darnach ihre Forderungen. In ausgezeichneter Weise ist dies neuerdings 
von Kennedy, vgl. a. a. O. S. 189 ff., hervorgehoben und belegt worden. Aber 
diese teils religiöse, teils staatsphilosophische Richtung, welche Kennedy als 
diejenige »les Klassenpflichtbewußtseins und der gemeinsamen Abhängigkeitc 
gegenüber der bloßen »Be:itzrecht« Theorie bezeichnet, war, wie er sagt, »weit 
weniger bedeutsam« als jene letztgenannte. Sie war vielmehr nur ein »Proteste« 
und als solcher von Bedeutung. Die Entwickelung der Quäker und ihrer »Ge- 
sellschaft« (der Freunde) zeigt ähnliche Seiten, vgl. Auguste Jorns Studien über 
die Sozialpolitik der Quäcker, Karlsruhe 1912, S. 46 ff. mit der ständigen Be- 
reicherung der Mitglieder wuchs zu Ende des 18. Jahrhunderts die Zahl der 
ganz reichen Mitglieder. Nicht daß die Gesellschaft nur aus Wohlhabenden 
bestand, aber die größere Zahl der Mitglieder gehörte einer behäbigen Mittel- 
schicht an. Farmer und Handwerker wurden allmählich durch Kaufleute ver- 
drängt, die sich zum Teil zu industriellen Großunternehmern und Bankiers . 
emporarbeiteten. Und gleichzeitig beginnt auch hier das Eifern gegen Luxus, 
Verschwendung und nicht genügende Beachtung allgemeiner Pflichten ganz 
ähnlich wie bei den strengen Methodisten (vgl. oben). 
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Begierden mit jenem Freiheitsbewußtsein zu erfüllen, daß er in der 
Erfüllung seiner Bedürfnisse nur sich selbst in erster Linie verant- 
wortlich sei °?) ! 

Und ein Zweites stützte jenes Bewußtsein in der Gesellschaft 
des 18. Jahrhunderts: die Lehre der Philosophie. Wir müssen hier- 
bei wiederum an verschiedenes denken. 

Einmal dringt seit Locke immer stärker die Lehre vom Bedürfnis 
als Ausgangspunkt philosophischer Betrachtung und als Begründung 
einer eudämonistischen Moral durch. Schon bei Locke wird durch- 
aus entsprechend den Gedankengängen der späteren Nationalökonomie 
das subjektive Bedürfnis des Einzelnen mit seinen individuellen Diffe- 
renzierungen als Maßstab der größtmöglichen Glückseligkeit hinge- 
stellt. »Die Philosophen aller Zeit«, so meint er einmal 190), »fragten 
vergeblich, ob das summum bonum in Reichtümern oder körperlichen 
Vergnügungen bestehe oder in Tugend oder in Kontemplationen. 
Sie hätten ebensogut darüber disputieren können, ob die beste Speise 
in Aepfeln, Pflaumen oder Nüssen bestehe und sich danach in Sekten 
zergliedern können. Der Geschmack hängt nicht von den Dingen 
selbst ab, sondern von ihrer Annehmlichkeit für diesen oder jenen 
Geschmack, worin es eben große Verschiedenheiten gibt. Denn die 
größte Glückseligkeit besteht im Besitze solcher Dinge, welche das 
größte Wohlgefallen erzeugen und in der Abwesenheit solcher, welche 
Unruhe und Schmerz verursachen«. Und war es einmal die-wachsende 
Erkenntnis, daß die Befriedigung der Bedürfnisse entsprechend der 
subjektiven Wertschätzung des Einzelnen 19%) als Ausgangspunkt für 
die Betrachtung der menschlichen Handlungen zu wählen sei, so wurde 
andererseits jene erkenntniskritische Betrachtung zu einer moral- 
philosophischen Wahrheit erhoben, indem man den Eigennutz des 
Einzelnen, seine Bedürfnisse möglichst vollkommen zu befriedigen, 
als Gesetz göttlicher Vorsehung betrachtete und aus der Verbindung 
dieser Anschauung mit der mechanistischen Lehre von der Welt- 
ordnung eine optimistisch-teleologische Wirtschaftsphilosophie zu 
konstruieren vermochte 1%), 








»), Vgl. z. B auch A. Held, Zwei Bücher zur sozialen Geschichte Englands 
Leipzig 1881, S. 67 über Priestley. Für den Dissenter, der für das Individuum 
das Recht verlangt, daß es sich allein Gott sucht, der in den höchsten Fragen 
das Individuum allein auf seine Füße stellt, gibt es auch bei Betrachtung des 
Staates keine Menschheit, keine Nation, die als eignes Gesamtwesen den ein- 
zelnen gegenübertreten könnte. Von durchschlagender Bedeutung ist nur die 
“Anschauung, daß Gottes Wille und des Menschen Zweck nur wachsendes Glück 
der Individuen, nicht Vervollkommnung der Menschheit im Dienst von Idealen 
ist. 

106) Vgl. Locke Works Ausgabe von 1727, K. 21 $ 55. 

101) Vgl. auch R. Kaulla, Die geschichtliche Entwickelung der modernen 
Werttheorien, Tübingen 1906, S. 76 ff. 

102) Vgl. hierüber W. Hasbach, Untersuchungen über Adam Smith, Leip- 


zig 1891, S. 9 und Schluß, ferner S. 97; ferner Levy, Oekonomischer Liberalis- 


mus S. 92 ff., auch Pribram, Die Entstehung der individualistischen Sozial- 
philosophie, Leipzig 1912, S. 75. 
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Zu einer sGenußdehre führte jedenfalls überall diese, aus der 
Betrachtung der Bedürfnisse herauswachsende Glückseligkeitsvor- 
stellung, und zwar, wie Windelband dargelegt hat, entweder zu 
jenem ästhetischen Epikureismus des 18. Jahrhunderts dessen 
Wortführer, vor allem Shaftesbury gewesen ist, oder zu jenem al- 
truistischen Eudämonismus, den man als Utilismus bezeichnet, und 
dessen Anschauung vor und nach Bentham einen so nachhaltigen 
Einfluß auf das englische Denken übte 1%). Bei Hume schon kommt 
gerade in der Betrachtung des uns hier speziell interessierenden 
Problems des Aufwands der Einfluß dieser verschiedenen philosophi- 
schen Gedankengänge deutlich zum Ausdruck 1%): da wird einmal 
die absolute Subjektivität aller Genußwerte vorangestellt, in fast 
gleichen Wendungen wie bei Locke. Das Vergnügen, welches ein Last- 
träger empfinde, wenn er Speck und Brandy genieße, sei dasselbe 
wie das des Hofmannes, wenn er Champagner trinke. »Reichtümer sind 
deshalb zu allen Zeiten allen Menschen von Wert gewesen, weil sie 
immer Vergnügen verschaffen wie sie die Menschen gewohnt sind und 
wünschen; und nichts als allein der Sinn für Ehre und Tugend kann die . 
Liebe zum Gelde beschränken und regulieren.« Wie das Beispiel Eng- 
lands zeige, führe Luxus nicht, wie manche fälschlich meinten, zur 
Bestechung und Unterwürfigkeit, sondern im Gegenteil zur Behaup- 
tung der Freiheit des Einzelnen. In einer recht kasuistischen Betrach- 
tung versueht er zwar zwischen »sunschuldigem« und slasterhaftem« 
Luxus zu unterscheiden, kommt aber schließlich doch zu dem Re- 
sultat, daß jede Luxusausgabe wieder Arbeit schaffe, vorausgesetzt, 
daß die nötige Arbeitslust vorhanden sei, während ohne Aufwand die 
Arbeitslust verloren gehe. Man könne eben nicht alle Uebel zugleich 
heilen. Wenn aber zwei Uebel in einem Staat besser seien als eines 
allein, weil sich von zweien sagen ließe, daß sie sich gegenseitig be- 
schränkten, so solle man auch nicht den Luxus heilen wollen, ehe man 
der Faulheit Herr geworden sei. »Wenn Faulheit regiert, so herrscht 








103) Vgl. W. Windelband, Einleitung in die Philosophie, Tübingen 1914, 
S. 270—273. In Anbtracht unserer Darlegungen über die Beziehungen der 
damaligen philosophischen Ethik zur Frage der wirtschaftlichen Bedürtnisse 
und ihrer »Rechtfertigungen« sei folgende Bemerkung Windelbands zitiert: 
»Viel bedeutsamer aber ist es, daß der Utilismus, eben weil er alles auf die Quan- 
tität der Glückseligkeit abstellt, einer unabwendlichen Akkommodation an die 
niedrigen Bedürfnisse der Masse verfallen und damit seine moralischen Interes- 
sen eben auf die Wohlfahrt, das heißt auf die Förderung von Lust und die Ver- 
meidung von Unlust einschränken muß. Er erkauft sein demokratisches Ein- 
treten für die Förderung der Nebenmenschen durch den Verzicht auf die höheren 
Güter, welche von dem Hin und Her der Lust und der Unlust von dieser ganzen 
Lustkrämerei, diesem Tauschgeschäft der Begierden nicht getroffen werden 
und eine höhere Lebensregion darüber darstellen.« 

16) Vgl. D. Hume, Political Discourses 2 ed Edinburgh 1752, S. 33 und 
37—40. Die Auffassung von der Notwendigkeit der sich ausgleichenden Schwä- 
chen der Menschen im Wirtschaftsleben (Luxus, Faulbeit) erscheint fast wie 
eine Parallele zu der Bienenfabel Mandevilles auf dem Gebiet der rein ökono- 
mischen Betrachtung. 
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ein niedriges unkultiviertes Leben unter den Menschen, ohne Gesell- 
schaft und Vergnügungen. Und wenn der Herrscher in solcher Lage 
Dienste von seinen Untertanen verlangt, so reicht die Arbeit eben nur 
aus, um die notwendigsten Bedürfnisse der Arbeiter zu befriedigen, 
und kann diejenigen, die im öffentlichen Dienste wirken, nicht berei- 
chern.« Wie unbeholfen und seicht auch diese Art der von Hume aus- 
drücklich als »philosophisch« bezeichneten Betrachtung war, sie zeigt 
uns deutlich, in welcher Weise die aus den allgemeinen Sätzen der Zeit- 
philosophie hergeleiteten sozialen Theorien die Sitten der reichen Ge- 
sellschaft unterstützen. So erklärt auch Windelband 1%) bei Erörte- 
rung des »selfishsystem« und der aus ihm hervorgegangenen Lehren: 
»Das ergab eine bequeme Moral. Je mehr es gerade die Stände der 
höheren Gesellschaft waren, in denen diese Betrachtungen mit Vor- 
liebe gelesen und besprochen wurden, um so mehr kam die Neigung 
auf, den Lebensgenuß, dessen man sich hier erfreute, . . . . unter der 
Form eines philosophischen Systems zu rechtfertigen... . die berühm- 
ten Briefe von Chesterfiled (1694—1733) an seinen natürlichen Sohn, 
. die uns das ganze Bild der damaligen Gesellschaft entrollen, sind ein 
lebendiges Zeugnis dafür.« i | 

Auch die Theorie der Besteuerung zeigt in ihren wirtschafts- 
und sozialphilosophischen Grundlagen im 18. Jahrhundert deutlich 
die Tendenz, den steigenden Aufwand der mittleren und reicheren 
Klassen anzuerkennen. Es wäre sehr verkehrt, die starke Befür- 
wortung und Verwendung von Luxussteuern so auslegen zu wollen, 
als ob sie eine Verurteilung und einen Unterdrückungsversuch sun- 
nötigene Aufwand hätte bedeuten sollen. Im Gegenteil, waren, wie 
neuerdings Kennedy in seiner scharfsinnigen Studie gezeigt hat, ganz 
andere und zwar individualistisch-unternehmungs- 
mäßige Gesichtspunkte hier in erster Linie maßgebend, nämlich: 
die Abneigung vor direkten Steuern, die die Vermögenden getroffen 
hätten, die Ansicht, daß Steuern auf notwendige Konsumgüter zu 
einer Erhöhung der Löhne und damit der Produktionskosten des 
Unternehmers führen würden und endlich, daß im Grunde jede »Auf- 
wandssteuer fakultativ sei, d. h. daß jeder Einzelne durch Einschrän- 
kung seines Verbrauchs ihr entgehen könne, und daß sie somit den 
Charakter der individuellen Freiheit trügen. Nur in ganz wenigen 
Ausnahmen wurde mit der Luxussteuer der Zweck der Unterdrückung 
des Aufwandes verbunden und zwar dann immer nur zur Bekämpfung 
eines greifbaren Lasters, wie es die Branntweinsteuer gegenüber der 
Trunksucht sein sollte 1%), 

Während in dieser Weise Moral- und Wirtschaftsphilosophie 
das ihrige zur Unterstützung einer von ethischen Skrupeln befreiten, 
genußfrohen Lebensweise beitrugen, wirkte auch die staatsrechtliche 
Theorie nach derselben Richtung. Die Betonung des Rechts des Ein- 


106) Vgl. Windelband, Geschichte der Philosophie, Leipzig 1907, Vol. ıt, 
S. 283 und 284. Man vergleiche die Ausführungen an dieser Stelle als Ergänzung 
zu der oben genannten Darstellung in der »Einleitung in die Philosophie«. 

103) Vgl. für alle diese Punkte Kennedy a. a. O. S. 130 ff., 137 und 155—159. 
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zelnen, hervorgehend aus der mechanistisch-atomistischen Auffassung 
von der Gesellschaft, und die Herleitung aller Rechte, insbesondere 
wieder des Besitzes, aus dem Naturrechte 1%) mußte immer wieder 
den Anspruch des Einzelnen auf eine unbehinderte völlig dem eigen- 
sten Ermessen unterworfene Verfügung über seinen Besitz begründen. 
Während die wirtschaftlichen Schriftsteller einerseits die Klasse der 
Grundbesitzer, wie z. B. Steuart, als unproduktiv, als idle richcon- 
sumers hinstellten, zogen sie andererseits aus dieser irrtümlichen 
Voraussetzung nicht den Schluß, daß diese in der Verfügung über ihren 
Besitz aus etwa gemeinwirtschaftlichen Gründen zu beschränken 
seien 1%). Im Gegenteil. Man sah in ihnen die Verkörperung der .»Ge- 
sellschaft der Freisassen 1%)«4 (freeholders), die ganz ohne Rücksicht 
auf irgendeine von ihnen zu leistende Pflicht von Rechts wegen (und 
zwar auf Grund des von dem englischen Recht garantierten »Natur«- 
rechts des Eigentums) in ihrem Besitz und der Verwendungsfreiheit 
des Vermögens zu schützen seien. Jede Einmischung in private An- 
gelegenheiten wurde hier also ebenso ungesetzlich wie auf dem 
Gebiete der Moral- und Wirtschaftsphilosophie als ungesund und 
verlustbringend angesehen. »Ein Freisasse Großbritanniense, 
so schreibt Addison 4°), indem er jene allgemeine Bedeutung des 
Freisassenbegriffs interpretiert, »wächst auf mit einer Abneigung gegen 
alles, was ihn unter einen willkürlichen :Willensakt eines andern 
bringen könnte.« Häufig findet sich auch bei den Scltiftstellern 
jener Zeit eine Verbindung der staatsphilosophischen und moral- und 
wirtschaftsphilosophischen Anschauung, wie z. B. bei Lord Cames, 
welcher von Lockeschen Gedankengängen beeinflußt mit der Theorie 








107) Dies braucht bier nicht näher ausgeführt zu werden, da die Zahl derer, 
die jene Lehren von den verschiedensten Gesichtspunkten her beleuchtet ha- 
ben, Legion ist, erinnert sei nur an die Arbeiten Jellineck, Gooch, Bernstein 
und Hasbach (auch dessen neuestes Werk »Die moderne Demokratie«, Jena 1912). 

108) Ebenso wie Steuart die auf S. 182 von Kennedy genannten Schrift- 
steller. 

109) Kennedy will anstelle der Auffassung, die man sonst als die indivi- 
dualistische oder naturrechtliche bezeichnet, die Auffassung der »Gesellschaft 
der Freisassen« gesetzt wissen. Er spricht von der Freisassen- oder nicht funk- 
tionellen Gesellschaftstheorie des 18. Jabrhunderts, welche naturgemäß mit 
der ursprünglichen Bedeutung des (landwirtschaftlichen) Freisassen nichts mehr 
zu tun hat, sondern nur an die Vorstellung des sicheren Bodenbesitzes anknüpft. 
Diese Theorie habe darin bestanden, daß der Mensch frei geboren und zur Be- 
sitzergreifung seiner individuellen Rechte bestimmt sei, der Staat sei nur zur 
Gewähr dieser da, die Menschen waren nicht zu Funktionen oder Diensten 
für den Staat geboren, sondern für ihre Rechte und Genüsse, welche der Staat 
schützen müsse. Daß diese Freisassentheorie tatsächlich eine weite Verbrei- 
tung auch in anderen als rein philosophischen Schichten hatte, zeigt eine 
Schrift von Addison, The Freeholder, London 1758, die leider Kennedy un- 
bekannt geblieben ist und doch sehr wesentlich für seine Darlegungen sein 
kann. Dort wird auf S. rr die allgemeine, alle Volksstände umfassende Be- 
deutung des Freisassenbegriffs dargelegt und beansprucht. Die Hauptstellen 
bei Kennedy sind auf S. go—gı und S. 180 und 188 zu finden. 

110) Vgl. a. a. O. 
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des natürlichen Besitzrechts gleichzeitig die Idee verband, daß der 
Besitzende gewissermaßen seine Dienste durch die Verausga- 
bung seines Einkommens leiste 1). 

Von zwei Seiten her drängen sich also Widerstände 
gegen die Verallgemeinerung des Mittelklassentums 
und der Expansion seines Geistes. Einmal steht noch 
die alte Gentry, die regierende, gesellschaftlich und politisch ton- 
angebende Land-Aristokratie — das landed interest — welche noch 
heute trotz aller Parlamentsreformen (auch trotz der letzten Refor- 
mierung des Oberhauses im Jahre 1910) die soziologische Grenze 
gegenüber der smiddle class« bildet. Zweitens aber wirkt dem Mittel- 
klassen - Geiste der ökonomischen Geschäftigkeit mit puritanischer 
Berufsethik und dementsprechenden Lebensstil jene Kehrseite eng- 
lischer Selbstbestimmung entgegen, welche schon Defoe, der Be- 
kämpfer der Zügellosigkeit seiner Zeit, im Jahre 1701 in die Worte 
faßte 112): 

»Die Freiheit ist: das Böse niederzwingen. 
Doch Briten hassen Zwang in allen Dingen!« 

Wo der Geist des Puritanismus, die Errungenschaften der Bürger- 
kriege, Freiheitsdrang und Selbstkontrolle nicht mit den ökonomi- 
schen Notwendigkeiten zusammenfallen, da werden sie entweder von 
den rein profanen Anlagen und Begierden des englischen National- 
charakters® schon im 18. Jahrhundert übertönt oder diesen geradezu 
dienstbar gemacht, wie es die Anwendung der Lehre von der persön- 
lichen Freiheit auf den wachsenden Luxus zeigen kann. Immer wieder 
ist von verständigen Beobachtern jene Gegensätzlichkeit als etwas 
englisches empfunden worden; wir hörten schon einen deutschen 
Reisenden zu Ende des 18. Jahrhunderts sich hierüber verwundern. 
Dann wieder erstaunt in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
Heinrich Heine !l2), wenn er den »Puritanismus« des »gewerbetreibenden 

ım) Vgl. Lord Kames, Scetches of the History of Man 1774, p. 464, zi- 
tiert bei Kennedy a. a. O. S. 93; vgl. auch Kennedy S. 187. »In der Tat da- 
durch, daß man Lockes Lehre vom Eigeninteresse übernahm und zur Grund- 
lage machte, konnte man in der sozialen Organisation kaum einen Plaiz für 
die Dienstpflicht finden, wenn der Dienst nicht eben dadurch entstanden 
wäre, daß der, welcher den Dienst versah, dies in seinem eigenen Interesse ge- 
tan hätte.e Deshalb betrachtete man die vermögende Klasse als behaftet mit 
Rechten, deren genaue Art und Bedeutung die Nationalökonomie lang und 
breit diskutierte, aber durchaus nicht als solche angriff. Lord Kames steht 
übrigens nach Windelband, vgl. a. a. O. (Geschichte) S. 309; in enger Abhängig- 
keit von Shaftesbury. 

113) Vgl. Defoe im True Born Englisman, The Genuine Works of Mr. Daniel 
Defoe Vol. ı N. D. S. 21. 

13) Vgl. H. Heine, Englische Fragmente: »Der gewerbetreibende Teil der 
Nation, besonders die Kaufleute in den Fabrikstädten und fast alle Schotten 
tragen das äußere Gepräge des Pietismus, ja ich möchte sagen Puritanismus, 
‚so daß dieser gottselige Teil mit den weltlich gesinnten Vornehmen auf dieselbe 
Weise kontrahiert wie die Kavaliere und Stutzköpfe, die Walter Scott in seine 
Romanen so wahrhaft schildert. Wirft man nur einen Blick in die Betstuben 
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Teils der Nation besonders der Kaufleute in den Fabrikstädtene, 
mit den »weltlich gesinnten Vornehmen«, die »Betstuben von Liverpool 
oder Manchester« mit den »fashionablen Salons von Westlondon« 
vergleicht. Und doch erscheint auch ihm auf der anderen Seite die 
»Einheit der Gesinnung« bemerkenswert, welche das englische Volk 
als Ganzes charakterisiert, ihm Urteile und Vorurteile beigesellt, 
die über alle Klasseneinteilung hinausgreifen. »Die neueren Stutz- 
köpfe und Kavaliere mögen sich immerhin wechselseitig hassen und 
verachten, dennoch hören sie nicht auf, Engländer zu sein.« Der Drang, 
außerhalb der Gegensätzlichkeiten eine einheitliche Form für das 
` Gemeinschaftliche zu schaffen, die immer wiederkehrende Neigung 
des Engländers zur Stereotypisierung gewisser Lebensgewohnheiten 
und Gesinnungen, ist auch innerhalb der Klassen bemerkbar, und zwar 
besonders in der Mittelklasse. Wie sie nach außen hin, wie frühere 
Darlegungen zeigten, in ihrer Einheitlichkeit etwas besonderes im 
Vergleich zu anderen Ländern darstellt, so erscheint sie auch ihren 
inneren Qualitäten nach als ein durchaus abgerundeter Bestandteil 
des englischen Volkes mit einer kristallisierten und daher, wie wir 
zeigen wollen, idealtypisch darstellbaren wirtschaftlichen und sozialen 
' Gesinnung. 


III. , 


Die Aufmerksamkeit, welche man im 19. Jahrhundert der Mittel- 
klasse in England gewidmet hat ist nicht bedeutend gewesen, sie hat 
weder vom rein ökonomischen, noch vom soziologischen Standpunkt 
aus zu wirklich markanten Problemstellungen geführt. Diejenigen, 
welche sich mit den Mittelklassenproblemen befaßten, standen verein- 
zelt da. Das ungeheure In den Vordergrund treten der proletarischen 
Klasseninteressen und der an sie anknüpfenden Bewegungen mag einer- 
seits von der Betrachtung der Mittelklasse abgelenkt haben. Anderer- 
seits fehlten und fehlt heute noch der Mittelklasse Englands irgendein 
greifbares und in politische oder wirtschaftspolitischa Organisa- 
tionen zu kleidendes Sonderinteresse. Hieran erinnerte T. C. Kebble 
in einem Aufsatz vom Jahre 1883 14); die Mittelklasse besitze nicht 
wie die Aristokratie in ihrem Grundeigentum, die Arbeiterschaft 
in ihren gleichen Arbeitsbedingungen und ihrer sozialen Affinität 
einen gemeinsamen Boden: »In der Mittelklasse ist jeder Mensch für 
sich da, er kennt seine Nachbarn nicht, er will nichts von dessen An- 


von Liverpool oder Manchester und dann in die fashionablen Salons von West- 
london, so sieht man deutlich, daß Walter Scott bloß seine eigene Zeit abge- 
schrieben. . . .e »Wer England aufmerksam betrachtet, findet jetzt täplich 
Gelegenheit, jene beiden Tendenzen, die frivole und puritanische, 
in ihrer widerwärtigsten Blüte und, wie sich von selbst versteht, in ihrem 
Zweikampf zu beobachten... .e »Trotz diesen entgegengesetzten Geistes- und 
Lebensrichtungen findet man doch wieder im englischen Volke eine Einheit 
-der Gesinnung, die eben darin besteht, daß es sich als ein Volk fühlt usw.« 

114) Vgl. T. C. Kebble, The middle Classes in National Review. Vol. 1, 
1883, S. 690; über die Programmlosigkeit der Mittelklasse S. 693. 
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gelegenheiten wissen — des Nachbars Wohlstand ist nicht der seine. 
Die ganze Klasse ist eine Agglomeration von Individuen mit keinem 
gemeinsamen Interesse oder irgendeinem zur Koalition drängenden 
Elemente.« Und heute schreibt Masterman von jenen »Suburbanene, 
den Vorstädtlern, die für ihn den Idealtypus der Mittelklasse bilden 45) : 
»Sie werden leicht vergessen ; denn sie kämpfen nicht, noch klagen sie ; 
die meisten von ihnen wollen nur, daß man sie allein läßt. Sie haben 
keinen jener Kanäle zu ihrer Verfügung, durch welche Reiche oder 
Arme ihre Feindseligkeit gegen irgendeine politische oder soziale 
Veränderung hindurchzutreiben vermögen. Die ländlichen Klassen 
oder die Interessen der Großbrauer haben Zeitungen, die energisch ° 
ihre Sache vertreten. Sie haben sogar eine zweite Kammer, die 
ihnen eine permanente Majorität gibt. Die Arbeiter können sich im 
Gewerkvereine zusammentun, Parlamentsmitglieder unterstützen, 
sie haben die Arbeiterpartei als. Ausdruck ihres Interesses, sie können 
sich gefürchtet und geachtet machen. Niemand fürchtet dagegen 
die Mittelklasse, die »Vorstädtler«e. Und deshalb vielleicht respektiert 
sie niemand. Sie erscheinen nur in der Komödie, um einer geistvolleren 
Gesellschaft außerhalb ihrer Sphäre als Zielscheibe zu dienen: wie 
etwa ein »Mr. Hopkinson«, der erstrebt, seine Wohnung von Upper 
Tooting nach Belgravia (d. h. von einem billigen Vorort, etwa gleich 
Schöneberg, oder Zehlendorf nach dem Zentrum der Stadt, etwa 
Tiergartenviertel oder Kurfürstendamm) zu verlegen. Stark an Zahl 
und im Besitze einer mächtigen, fast tyrannischen Etikette entbehren 
sie doch der Organisation, der Energie, der eigenen Ideen. So sind sie 
ständig in Gefahr zwischen den Ansprüchen der gewerblichen Be- 
völkerung einerseits und dem Widerstand der »Eroberer« anderer- 
seits, zerrieben zu werden. Sie handeln erst, wenn ihre Nöte un- 
erträglich geworden sind. Sie handeln dann ohne Vorbereitung, ohne 
Führerschaft, ohne vorhergehende Unterhandlungen.« 

Man wird diesen Ausführungen eines bedeutenden Literaten 
und eines Mannes, der als Schulmann, Abgeordneter und gelegent- 
licher Kabinettminister sein Volk sicherlich gut kennt, die Anerkennung 
nicht versagen und doch eine gewisse Einschränkung machen müssen. 
Es ist richtig, daß die englische Mittelklascee weder als Parteiganzes 
noch als Wirtschaftsganzes in Erscheinung tritt, obschon auch hier die 
Bedeutung des spezifischen Mittelklassentums für zwei wichtige Daten 
der englischen Geschichte, der Reformbill von 1832 und der Antikorn- 
zollbewegung von 1838—1846 nicht übersehen werden darf. Aber 
freilich: jene ganze politische Epoche, welche man nicht mit Unrecht 
als die der »Middle-Class-Supremacy« bezeichnet hat 116), repräsen- 

trsy Vgl. Masterman a. a. O. S. 64—65; auf S. 2r heißt es ebenfalls von 
der Mittelklasse: »Wir wissen wenig oder gar nichts von der großen Masse, welche 
diese Insel bewohnen. Sie haben keine Autoren. Sie geben keine Zeitungen 
heraus. Sie finden keinen vokalen Ausdruck für ihre Gefühle und Wünsche. 
Ihre Führer stammen entweder aus anderen Kreisen oder unterscheiden sich 
gerade als »Führer« von ihnen selbst.« 

110) Vgl. W. Lyon Blease, A. Short History of English Liberalism. Lon- 
don 1913, S. 168 ff. Auch für das folgende. 
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tiert in erster Linie die Anschauungen des Laissezfaire, der Freiset- 
zung des Einzelnen von allen als künstlich und dem ökonomischen 
Prinzip hinderlich empfundenen oder mit dem Allgemeinbegriff der 
»Freiheit« unverträglich gedachten Bindungen. Der Kampf gegen die 
Sklaverei, die Emanzipätion der Sekten, Juden und Katholiken, die 
Aufrechterhaltung der Redefreiheit, die demokratische Umgestaltung 
sowohl der nationalen wie der lokalen Wahlorganisation, die Besei- 
tigung der Jagdprivilegien der Grundbesitzer, und anderes mehr 
charakterisiert jene Epoche des »Mittelklassen«-Aufstieges, deren 
wichtigstes Ministerium im Jahre 1841 abdankte, nach einer Zeit großer 
liberaler Errungenschaften gegenüber ökonomischer und politischer 
Feudalität. Immer aber blieb das Gebiet jener. Errungenschaften 
und der Zweck, dem sie dienten, in jenen Grundsatz eingeklammert, 
den vielleicht Macaulay am schärfsten zum Ausdruck brachte, wenn 
er einmal erklärte 147): »Geschäft der Regierung ist es, die Menschen 
nicht direkt reich zu machen, sondern sie in ihrem Reichwerden zu 
chützen. Wir können ihnen nur Freiheit geben, ihren Fleiß zum 
größten Vorteil zu verwenden, und ihnen Sicherheit gewährleisten, 
damit sie das durch ihren Fleiß Erworbene genießen können. Diese 
Vorteile müssen wir ihnen so geben, daß die geringstmöglichen Kosten 
entstehen. Dann kann die Vorsorge und der Fleiß des Einzelnen 
sich frei entfalten, und nur durch Vorsorge und Fleiß des Einzelnen 
kann die Gemeinschaft ihr Glück finden.« 

Diese Worte sind der typische Ausdruck der Anschauungen jener 
Mittelklasse, welche in dem Kampfe gegen die Bindungen, welche den 
Einzelnen in seiner rein ökonomischen Entfaltung aufhielten, in der 
Ausnützung des Erworbenen beschränkten oder ihm bürgerliche 
Rechte vorenthielten, ihre politischen Siege erfochten hat. Von 
einigen Ausnahmen abgesehen, welche Philanthropie und Moralität 
aufdrängten !18), waren es immer wieder Reformen, die keine dauernde 
Organisation, keine neuen Methoden oder Prinzipien in ihrer Ge- 
folgschaft hatten, sondern vielmehr mit ihrem Ziele, den Einzelnen 
freizusetzen, ohne weiteres auch zum Abschluß gelangten. Eine 
der wenigen Gebiete liberaler Reform, auf denen dies naturgemäß 
anders sein mußte, war diejenige der Armengesetzgebung. Und 
hier führte die Aufpfropfung utilistischer Gesichtspunkte auf ein 
Gebiet, welches jener ganzen Entwicklung unternehmermäßigen Ent- 
faltung der Volkswirtschaft fernstand, zu einer anerkanntermaßen 
höchst unvollständigen und verwirrenden Reform 119). Während das 


117) Rede Macaulays son reform« vom 20, Sept. 1831, vgl. Blease a. a. O. 
S. 170, 

118) Vgl. z. B. Spencer Walpole, History of England. London 1890. Vol. ııt, 
S. 414 über die Anti-Sklaverei-Bewegung zu Anfang der 30er Jahre. 

119) In die Diskussion der Armengesetze jener Zeit und ihrer Reform spie- 
len. die verschiedensten Gesichtspunkte und Anschauungen hinein, worüber 
man manches, wenn auch nicht alles in Frage kommende bei Jesse Marburg, 
Die sozialökonomischen Grundlagen der englischen Armenpolitik im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts, Karlsruhe 1912, nachlesen kann. Das Gesetz 
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slanded intereste weder durch die Beseitigung der Getreidezölle noch 
durch alle Parlamentsreformen seinen interessentenmäßigen Mittel- 
punkt verloren hat, ihn vielmehr bis heute bewahrt, fiel notwendiger- 
weise die Mittelklasse nach Durchsetzung aller jener, das einzelne 
Mitglied befreienden Reformen in ihre Zerstückelung zurück, welche 
durch den Mangel an positiven, organisatorisch durchzuführenden 
Zielsetzungen bedingt und als das Ideal jedes Einzelnen gerechtfertigt 
wurde 130), Aber es fragt sich, ob man die soziologische Machtstellung 
in der Tat nur nach dem Hervortreten organisatorischer Gebilde 
und klassenmäßiger Kämpfe eines Standes beurteilen soll und vor 
allem, ob man aus dem Fehlen derselben die Machtlosigkeit desselben 
folgern darf. Gerade die Tatsache, daß die englische Mittelklasse 
keinen bestimmten und bestimmbaren Besitz, keine bestimmt fixier- 
baren Forderungen zu verfechten hat, gibt ihr auch wiederum die, 
wenn auch ihrem spezifischen Inhalte nach undefinierbare Macht 
für alle jene, lose zusammenhängenden Anschauungen, die 
doch immer wieder den »Geist« der Mittelklasse ausmachen, sei es 
nun, daß es sich um Kirchenpolitik, Wirtschaftsfragen oder Politik 
handelt, in einer plötzlich aufwallenden und daher in ihrer Einheit- 
lichkeit um so unbegreiflicheren und überraschenden Strömung in 
großer Ungebundenheit aufzutreten. Der englische sman in the street«, 
jene fingierte Partei, die bei großen Fragen aller Art plötzlich als so 
gewichtig in die Wage fällt, die Popularität einer angekündigten 
Maßnahme schon im Schoß der kommenden Ereignisse bestimmend, 
ist eine analoge Erscheinung. Man kann auch in solchen Augenblicken 
fragen, wie die Mittelklasse darüber »denkt«, ohne daß man eine 
Partei, einen Verband, eine bestimmte Freikirche im Auge hat. 

Das Fehlen einer zielbewußten, sich von anderen K'assen als 
»Sonderinteressee abhebenden Organisation der Mittelklasse hat 
dahin gewirkt, daß sie niemals der Angriffspunkt von solchen Klassen 
geworden ist, die sich parteipolitisch oder wirtschaftspolitisch zu 
irgendwelchen Verbänden zusammenfügten. Daher vielleicht auch die 


— 


von 1834 erscheint zum Teil als das Ergebnis von nationalökonomischen An- 
schauungen, insbesondere bevölkerungspolitischer Natur, zum Teil als eine 
rein administrative Reform, wie Thomas Mackay (History of the english Poor 
Law) erklärt hat, zum Teil als der Ausdruck einer erwachenden Neuorientie- 
rung in der sozialen Gesinnung, zum Teil aber wiederum der deutliche Spiegel 
Benthamscher Ideen (vgl. hierfür Marburg a. a. O. S. ııı—ıı2 und 114). Man 
kann Blaese Recht geben, wenn er meint (vgl. a. a. O. S. 175): »Die Abneigung 
von Utilismus gegenüber positiven Versuchen Leben und Lage der Arbeiter 
zu verbessern, machte das Gesetz von 1834 unvollstigänd« Vgl. auch ib. S. 174. 
Es wäre lohnend, einmal zu untersuchen, inwiefern in dem Poor Law ven 1834 
Mittelklassen-Anschauungen durch das Medium des Be.ithamschen Utilismus 
verwirklicht wurden, inwiefern dieses Gesetz andererseits schon der Ausdruck 
neuer »sozialere Auffassungen und Konzessionen an die herrschende bürger- 
liche Meinung war. 

130) Zur Ergänzung der Geschichte der Mittelklasse in den 20—goer Jahren 
sei vor allem noch auf den Abschnitt Die Benthamiten in Held a. a. O. S. 278 
bis 287 verwiesen. 
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von Masterman beklagte Tatsache: daß sie niemand respektiert. 
Denn in dem Leben der Oeffentlichkeit ist Furcht wie Respekt nur 
gegenüber einer organisierten und bekämpfbaren Macht denkbar. 
Einen Kampf gegen die Mittelklasse hat es nie gegeben, weder von 
unten her, noch von oben. Der Kampf des Landinteresses sichtete 
sich gegen den Liberalismus, der keineswegs mit dem bloßen Mittel- 
klassentum identisch, war, heute sogar vielfach keine Geltung mehr in 
ihm besitzt. Die sozialradikalen Richtungen, heute die Arbeiterpartei, 
wandten sich gegen die Wirkungen des kapitalistischen Wirtschafts- 
systems, von dessen Trägern die Mittelklasse sicherlich nur die harm- 
losesten beherbergte. Eine Mittelstandsbewegung innerhalb der Mittel- 
klasse hat es, wie schon früher hervorgehohen wurde, in England nicht 
g:geben. Nicht einmal gegen einen organisierten Ausschnitt der Mit- 
telklasse konnte sich also der Kampf richten. Nirgends erschien sie 
politisch oder auch nur wirtschaftspolitisch »greifbar« 12). Noch heute 
besteht in der Mittelklasse sozusagen eine politische Konfusion: 
einerseits nämlich der alt-liberale, teilweise auch schon sozial}-liberal- 
moderne und daher, fast möchte man sagen, im Hinblick auf die so- 
ziologische Entwicklungsgeschichte des Mittelstandes »verfälschte« 
Mittelklassentypus, daneben vielfach ein parteikonservativer »Subur- 
bane«, der aus rein gesellschaftlichen Gründen Anhänger der Partei 
der Mehrzahl der Hofleute und der gesellschaftlichen Eleganz ist 122). 
Diese politische Zerrissenheit, mit der dauernd bestehenden Möglich- 
keit einer Abschwenkung nach Ñier oder dorthin, weil ja eben der 
Mittelklasse das feste Sonderinteresse fehlt, ist wiederum dafür ver- 
antwortlich gewesen, daß die Mittelklasse niemals das Objekt des Kamp- 
fes noch das Objekt der Fürsorge anderer Klassen geworden ist, daß 

man sie nie als eine feste Größe betrachtete, Sndern vielmehr als das 
 soziologische Agglomerat gewisser Erwerbsschichten, deren politische 
Betätigung man benutzen oder links liegen lassen, aber nie syste- 
matisch verteidigen oder zu bekämpfen brauchte. 

Unter diesen Umständen hat es auch an einer parteipolitischen 
und wirtschaftspolitischen Kritik der Mittelklasse gefehlt, ja selbst 
an einer auch nur einigermaßen den anderen Klassen 
entsprechenden . Beachtung. Die Kritik der Mittelklasse 
setzte vielmehr von ganz anderer Seite ein, von einer Seite, die in 
einem vornehmlich politisch und ökonomisch orientierten Volke weit 
weniger Aufsehen erregte und weit weniger zur Diskussion aufreizte: 
von Seite der allgemeinen kulturellen und gesellschaftlichen Betrach- . 
tung der Entwicklung des englischen Volkes. Der Ausgangspunkt 
dieser außer-ökonomischen Betrachtung des Mittelklassen-Problems 
ist gewöhnlich in einer fast als »ästhet'sch« zu bezeichnenden Ab- 
neigung gegen den ganzen äußeren Lebensstil derselben zu finden. 

Die in ihrer Einheitlichkeit zur Eintönigkeit gewordenen Lebens- 
gewohnheiten erregen seit den letzten 40—50 Jahren immer stärker 


131) Vgl. Kebble a. a. O. S. 668: die Middle-class sei srather a phrase, than 
a fact.«e Die Bezeichnung habe sconventional signifiance«. 
128) Vgl. Masterman a. a. O. S. 74. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 44 
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das Erstaunen, aber gleichzeitig die Verachtung jener (weniger) 
Kulturphilosophen, die, abseits von dem ökonomischen Aufschwung, 
aber auch abseits von den großen sozialen Bewegungen, die 
dessen Gefolgschaft sind, stehend, mit Wertungen ganz anderer 
Art, als denen des Volkswirts, des Politikers oder Sozialisten an die 
Kritik der Fortentwicklung einzelner Gruppen und Klassen heran- 
treten. Daher findet man denn auch übereinstimmend, daß das 
äußere »Philistertum« der Mittelklassen, wie es am äußerlichsten viel- 
leicht schon in der Wohnart derselben sich ausprägt, immer wieder 
in der Analyse derselben wiederkehrt. So schreibt Kebble im Jahre 
1883: »Sicherlich enthält unsere Vorstellung von der Mittelklasse kein 
pittoreskes Moment.« Endlose Straßen und Plätze mit dreistöckigen 
Häusern seien ihre Behausung, alle hätten sie die gleiche, trübe und 
weißliche Farbe, »die so aussähe, als ob niemals die Sonne drauf 
schienee.. Und noch schärfer geht Masterman auf diese Merkmale 
ein 12). Aber auch diese Reihen von weißlichen oder auch rötlichen 
ganz gleich aussehenden kleinen Villenhäusern, wie sie vor allem die 
»Vorstädtlere bewohnen, unterscheiden sich wohl von denjenigen 
Häusern gleicher Gleichförmigkeit, wie sie das Proletariat beherbergen. 
von denen schon Dickens in »Harte Zeiten« trübe Schilderungen ent- 
wirft. Die Fabrikationsvorstadt unterscheidet sich von der Mittel- 
klassenvorstadt. Die Villenhäuser der Mittelklasse bieten, besonders 
für den auswärtigen Beschauer, zunächst das Bild eines recht erstaun- 
lichen Behaglichkeitssinns. Die Häüser selbst: relativ niedrig; wenn 
auch unter einem einzigen Dach, mit kleinen Abweichungen in den 
einzelnen Einteilungen (wie Türen, Balkone, Fenstereinteilungen) ; 
die Innenräume zumeist bestehend aus einem größeren »sitting-room« 
und sdining-room«, ev®ntuell noch einem kleineren Herrenzimmer 
im Parterre (keine Unterkellerung!), wie in den elegantesten Häusern 
des Westens, nur en miniature; in den zwei oberen Stockwerken: 
geräumige Schlafzimmer und Kinderzimmer, nebst Bad und Wasch- 
toilette, und dem nie fehlenden Fremdenzimmer; die Küche: in allen 
Häusern als kleiner Vorbau im Hintergarten von außen deutlich er- 
kennbar, in dreifacher Einteilung, als »Küchenraum«, »Aufwaschraum« 
(scullery) und »Speisekammer«, so daß sich alles Waschen außerhalb 
der Küche vollziehen kann; vor dem Hause, an der breiten, aber ganz 
monoton wirkenden Straße, ein kleiner Streifen Vorgarten, der mit 
Immergrün, meistens Bux, Efeu oder dergleichen bepflanzt ist, dann 
-ein etwas größerer, aber immer länglich geformter Hintergarten, mit 
hübschem englischen Rasen, gut gepflegt, zuweilen groB genug, um 
Tennis — oder wenigstens Krocket-Spiel zuzulassen; die Innen- 
einrichtung zum großen Teil schon durch die Anlage der Zimmer ge- 





123) Vgl. Masterman a. a. O. S. 65 ff. »Die Suburbanen bilden eine ho- 
mogene Zivilisation — losgelöst, konzentriert, unauffällig —, welche die Hügel 
an den nördlichen und südlichen Grenzgebieten der Stadt entlang ziehen.« 
»Am Abend finden sie sich wieder in ihrem eigenen Territorium in den Meilen 
und Meilen kleiner rötlicher Häuser ein, deren Zahl geradezu die Einbildungs- 
kraft überflügelt.« 
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geben, mit Klubsesseln einfacherer Art, oder gepolsterten Stroh- 
sesseln in der Nähe des Kamins, der immer den Mittelpunkt der sge- 
mütlichen« (cheerful) Unterhaltung bildet; Möbel durchaus konven- 
tioneller Art, zumeist aus der Zeit der Queen-Viktoria-Stile übrig- 
geblieben; an den Wänden Lithographien nach Landseer, schlecht 
imitierte Buntdrucke der Genrebilder des 18. Jahrhunderts, besonders 
eines Moreland, und der großen Porträtisten jener Epoche, viel Sinn 
für Blumen, aber nur für diejenigen, welche zu bestimmten 
Jahreszeiten eine fast offizielle, gesellschaftliche Bedeutung haben 
und die in kleine Vasen geordnet Tisch und Kaminsims schmücken. 

Aber all diesen Eigentümlichkeiten einer bequemen und gefälli- 
gen Anordnung des Wohnens, eines relativ hohen Standards des 
Geschmacks, der in Sauberkeit, Behaglichkeit und einer großen, nicht 
durch Unordnung oder Nachlässigkeit gestörten Vereinfachung zum 
Ausdruck kommt, all diesen Eigentümlichkeiten, welche ein einzel- 
nes dieser Häuser herausgegriffen und etwa einer deutschen oder fran- 
zösischen Mietskaserne gegenübergestellt, als unendlich viel er- 
freulicher vom Standpunkt des Beschauers und der Bewohner 
erscheinen lassen würden, steht ein einziges Gefühl des Unbehagens 
gegenüber, welches immer wieder den ursprünglichen Eindruck zu 
zerstören trachtet. Es ist das Gefühl: daß alle jene Villenhäuser 
der Ausdruck einer absolut eintönigen Lebensart und Lebensauf- 
fassung sind, daß sie aus dem Streben hervorgegangen sind, die 
Lebensmonotonie ihrer Bewohner erträglicher zu gestalten, indem man 
gewisse Schemen des äußeren Lebens, die einer anderen, nämlich 
reicheren Klasse als deren Eigenart zukommt, auf die eigenen, so ganz 
anderen Verhältnisse mit untauglichen, klischeeartigen Mitteln zu 
übertragen suchte. Während die Reihe, ebenfalls unter einem Dache 
erbauter, aber in einem rauchigen, gartenlosen Viertel liegenden Ein- 
familienhäuser der Arbeiter wie eine lebendige Anklage, wie ein Schrei 
der Unterdrückung wirkt, löst die als Gesamteindruck ähnlich wir- 
kende Behausungsreihe des Suburnanen, die sich vielleicht an jene 
Quartiere unmittelbar anschließen mag, die pleasent hill villa, wie 
sie Masterman nennt, den Eindruck eines ambitiösen, selbstgefälligen 
und in einem gewissen stolzen, my home ıny castle-Gefühl lebenden 
Villenbewohners aus. 

Dieser Mittelklassen-Snobismus ist dem englischen Kritiker 
wohl bekannt. So erinnert Masterman an die hochtönenden Namen, 
welche jene suburbanen Häuser zieren, Namen, welche geradesogut 
zu den schloßähnlichen Landhäusern der »society« passen, und diesen 
entlehnt sind, wie etwa »Camperdwon Lodge« oder »Sunnyhursts; 
man könnte ein ganzes Bild von dem Leben jener suburbanen Mittel- 
klasse entwerfen, das immer den Hang nach »dem großen Vorbild« 
zeigen würde; die schwarzgekleideten oder vielmehr das schwarzge- 
kleidete Dienstmädchen mit weißer Haube und weißen Manschetten, 
das Sorgenkind der Hausfrau und doch nach außen hin immer höchst 
ylivreemäßig« etikettiert, die vielfach bestehende Sitte- des allabend- 
lichen »dress«, der freilich der Sonntag mit dem scold supper« Einhalt 
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gebietet, die Bazare mit hohen Protektoraten, die stheatre partiese 
mit jenem spezifisch englischen Gepräge, welches den Theaterbesuch 
mit vorherigem »Dinner«e im Kreise verschiedener Freunde und in 
elegantester Toilette zu einer gesellschaftlichen Funktion macht, 
welche freilich die Mittelklasse sich nur höchst selten, dann aber 
unter dem gleichen oder ähnlichen Zeremoniell (man ißt eben ein 
einfacheres Dinner, etwa in einem italienischen Restaurant, benutzt 
die Untergrundbahn und den »dresscircle« an Stelle des teueren 
Parketts, stalls) gestattet; endlich die tägliche Zeitungslektüre in 
der gerade die »society news« die Hauptrolle spielen: »Man höre auf 
die Gespräche in einem Zweiterklassenkupee eines Vorortzuges oder 
man prüfe die Literatur und die Zeitungen, welche speziell für die 
suburbanen Gemüter zugeschnitten sind; da findet man unendliches 
Geschwätz über den König, den Hof und das, was die »Gesellschaft« 
tut, über persönliche Dinge, Beschreibungen der Kleider, der Manie- 
ren oder der Liebenswürdigkeit irgendwelcher Leute« 124), 

Da wo das äußere Leben der Mittelklasse nicht als unorigineller 
Abklatsch jener oberen Schicht erscheint, stereotypisiert es sich in 
der Beschäftigung mit den aktuellen Tagesfragen, des nationalen 
oder lokalen Sports, oder dessen, was die Lektüre der Zeitungen, die 
Music Halls, jene eigentümlichen englischen Varietes mit politischen, 
sportlichen und gesellschaftlichen Aktualitäten oder neuerdings die 
Kinematographen bieten. 

Beide Tatsachen: der, einer anderen Sphäre der Gesellschaft rein 
äußerlich nachgebildete snobistische Lebensstil einerseits, das Fehlen 
einer eigenen Interessensphäre geistiger Art, die Auslieferung jedes 
Einzelnen an die Schemen der »Zeitungs-« und »Sportswelt«, diese 
beiden Tatsachen sind es, welche nach Masterman die Mittelklasse, 
die Suburbanen, als eine jedes größeren Kulturinhalts leere Klasse er- 
scheinen lassen; hören wir ihn selbst: »Viele Schriftsteller, die eine ge- 
naue Kenntnis des suburbanen und provinzialen Mittelklassentums 
Englands besitzen, haben versucht, dasselbe wahrheitsgetreu und wohl- 
wollend zu schildern, als der aufrichtige Ausdruck einer bestimmten 
Zivilisation. Aber trotz aller Anstrengung ist dem Gesamteindruck 
das Gefühl eines Mangels verblieben. Nicht etwa der Mangel in- 
dividueller Befriedigung dieser Klasse, nicht der Mangel ihrer körper- 
lichen und verstandesmäßigen Fortentwicklung, als vielmehr der 
Mangel an Interessen, an Idealen ..... Von dem Teufel der Armut 
befreit, ist die Seele leergeblieben ; ausgekehrt und gesäubert, wartend 
für andere Insassen .... Die Mittelklassen, leer an Intelligenz, humor- 
los in ihrer täglichen Beschäftigung zeigen als einzigen Ehrgeiz eine 
Sehnsucht nach Reichtum und sozialem Aufstiege ..... . Geschieden 
von den alten gesunden Beschäftigungen der Handfertigkeit und der 
Beschäftigung in freier Luft, absorbiert während des ganzen Tages in 
gestopften Bureauräumen, immer rechnend oder Briefe schreibend, 
jeder eine Einheit einer großen Menge, welche von der Wirklichkeit 
des Lebens in eine künstliche Cityatmosphäre entrückt ist, erscheint 

124) Vgl. Masterman a. a. O. S. 73. 
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das Universum nur in dem Jubel über einen bezahlten Sportsmann, 
oder in dem Witz eines Preisrätsels-Ratens oder in der maßlosen 
Frivolität und Unbildung der Varietewelt oder des gelben Journalis- 
mus .... und mit dem besten Willen der Welt kommt man zuletzt 
zu einem trostlosen Resultat, zu einer Empörung gegenüber einem 
Leben, welches trotz aller seiner Energie und Genugtuung, irgendwie 
dabei jenen Geschmack, jenen Reiz, jene innere Glut des Erlebnisses 
verloren hat, welche allein dem menschlichen Leben Bedeutung zu 
geben scheint. Da will man die armen Leute zivilisieren, ihre kleinen 
schmutzigen Gartenstreifen- in richtige Gärten erweitern, Alkoven 
vorne am Haus und Veranden hinten schaffen! Wenn dies alles ge- 
lingt, wenn man sie aus dem tatsächlichen Elend herausgerissen hat, 
wenn sie zur Mittelklasse geworden sind, — wird dann dieses neue, 
vervollständigte Produkt den Namen ‚sehr gut‘ verdienen können ?« 

Dieses ist das Bild der Anklage wie es aus der Beschreibung 
Mastermans resultiert 12°); es ist im Grunde dieselbe Anklage, welche 
künstlerische Naturen immer wieder gegen die englische Mittelklasse 
geschleudert haben, nicht gegen den individuellen Philister, 
wie er sich überall vereinzelt oder in Cliquen in allen Ländern vor- 
findet, und sich gegen alles ihm fremde, nicht-etikettierte, Ungewöhn- 
liche wendet, sondern gegen die soziale »Klasse« der Philister: 
die Mittelklasse. Denn dies erscheint Männern, wie Oskar Wilde 
als das Typisch-Englische: daß der Philister nicht eine Person ist, 
die in alle Klassen paßt, sondern das die eine, breite, das »Publikum« 
ausmachende Mittelklasse »der« Philister ist. Nach Wilde ist das 
philiströse Element im Menschen durch seinen Hang gegeben. Alle 
dynamischen Kräfte gegenüber »den mechanischen, schweren, lasten- 
den, blinden Kräften des gesellschaftlichen Lebens« zu vergessen 128). 
Diese smechanischen Menschen« gehen nach ihm von der Idee aus, 
immer »die« repräsentative Rolle ihres Standes zu spielen, die Rolle 
des »Dorfschulzen«, wie er es bezeichnet; und sie werden in der Tat 
überall die »Dorfschulzen«, in dieser Weise ihr individuelles Menschen- 
tum in eine Maske kleidend, die ihr kulturelles Verhängnis wird. Wie 
es mit dieser Auffassung steht, ist für uns belanglos. Wichtig ist nur, daß 
auch bei Wilde gerade die Mittelklasse und zwar speziell die englische 
Mittelklasse als Ausdruck der unkünstlerisch-mechanischen Gesinnung 
hingestellt wird, und zwar nicht in ihrem Unverständnis für Kunst 
und Kultur (denn dieses würden sie nach Wilde mit Fischern, Schäfern, 
Bauern usw. teilen, die gerade »das Salz der Erde« seien), sondern 
in ihrem tatsächlichen Widerstand gegen die individuell-dynamischen 
Lebenselemente des Künstlers und des »natürlichen« Lebens. »In 
ihrer schwerfälligen Unnahbarkeit für Ideen, ihrer trostlosen Respek- 
tabilität, ihrer langweiligen Orthodoxie, ihrer Dienerei vor populärem 
Erfolg, ihrer völligen Preokkupation mit dem plumpen Materialismus 
des Lebens und ihrer lächerlichen Wertschätzung ihrer selbst und ihrer 
u 126) Vgl. Masterman a. a. O. S. 70—71, 73, 84 und 199. 

126) Vgl. O. Wilde, De Profundis. 15. Ausgabe, London 1911, S. 105, 106 
und 95. 
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Bedeutung, waren die Juden Jerusalems in der Zeit Christi das genaue 
Gegenstück des britischen Philisters von heute. .... Christus aber 
stellte mit heftigem und unablässigem Zorn die kalte Philantropie, 
die auffallenden öffentlichen Wohltätigkeiten und den öden Formalis- 
mus, der unserem Mittelklassen-Geiste so teuer ist, bloßB«??7). Die Kritik 
des Publikums ist für Wilde die Kritik der Mittelklasse: sie ist die 
Ursache dafür, daß kein Land außer England »so schlechte Erzählun- 
gen, so langweilige und gemeinplätzige Novellen, so alberne und vul- 
gäre Theaterstücke wie England hervorbringe« und daß der populäre 
Standard derart sei, daß kein Künstler sich mit ihm befassen könne« 128), 

Man könnte die Zahl derer, welche in ähnlicher Weise, von ästhe- 
tischen Gesichtspunkten getragen, ein soziales Kultururteil über die 
englische Mittelklasse abgegeben haben, noch beliebig vermehren, 
erinnert sei hier nochmals an Knebble, ferner an Ford Maddox Hueffer, 
sogar an einen Ausspruch Herbert Spencers!®2), Aber nur ein 
einziger Schriftsteller in England ist es bisher 
gewesen, welcher dieses Urteil in seiner ganzen 
Tragweite begründethat,esüberdiebloßaphoristi- 
sche Kritik durch eine systematische Analyse zu 
erheben suchte und damit die tiefsten Grundzüge 
einer Mittelklassen-Soziologie, in seinem Sinne 
mehreiner Kulturkritikder Mittelklasse, aufdeckte. 
Es ist Mathew Arnold gewesen. 


IV. 


Dieser eigentümliche Mann, der Dichter Von Bedeutung, ein 
Schriftsteller auf dem Gebiete der Theologie, Kulturphilosophie und 
Politik, daneben — und leider für sein materielles Wohlergehen haupt- 
sächlichst! — 35 Jahre lang englischer Schulinspektor war 32°), hat 
selbst einmal seinen Lebenszweck dahin formuliert: daß es sein Be- 








137) Vgl. Wilde, De Profundis S. 88—89. 

138) Vgl. O. Wilde, The Soul of Man under Socialism. London 1912 (Aus- 
gabe von R. Roß), S. 48—49. 

129) Vgl. Kebble a. a. O. S. 698, die Mittelklasse sei charakterisiert durch 
die Bezeichnung: »Religious, punctual, frugale usw. Pope’s Sir Balaam sei der 
klassische Ort einer Beschreibung der Mittelklasse; vgl. ferner F. Maddox Huef- 
fer, The Spirit of the People. London 1907 passim; Herbert Spencer, The Study 
of Sociology. Besprechung der Schriften Mathew Arnolds, Contemporary 
Review, 1881, S. 21. »In seiner Verdammung des asketischen Lebens, das noch 
hier herrscht, stimme ich ihm völlig bei.« 

120) Zwei Biographien werden, soweit erforderlich, meiner Betrachtung 
zugrunde gelegt werden: Herbert W. Paul, Mathew Arnold (erste Ausgabe 1902), 
London 1907, und William Harbutt Dawson, Mathew Arnold, and his relation 
to the thought of our time, London 1904. Die letzte will und kann mehr sein 
als die erste, obschon auch’ das Werkchen Pauls durchaus keine seichte Bio- 
graphie darstellt. Ich werde, da wo ich besonders kritische Bemerkungen dieser 
Biographien zu erörtern habe, in den Anmerkungen auf die fraglichen Stellen 
verweisen, die Daten und dergleichen jedoch ohne besonderen Vermerk diesen 
beiden Büchern entnehmen. 
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streben gewesen sei, »den Geist der Mittelklasse« zu »heilen« und zwar 
durch eine innere Erleuchtung: »dem Geist der Mittelklassen eine innere 
Lebenstätigkeit zu schaffen«. 

Es wäre falsch, die Anschauungen Arnolds ausschließlich auf den 
Inhalt jener einen, umfangreichen Schrift zu beziehen, die im Jahre 
1869 zum ersten Male erschien und »Kultur und Anarchie, ein kriti- 
sches Essay über Politik und soziale Frage« betitelt ist. Denn jene. 
hier in Frage kommende Kritik der englischen Mittelklasse steckt 
gerade so in denjenigen Schriften, welche zunächst diesem Thema 
ganz heterogen erscheinen, wie extra in seinen Abhandlungen über St. 
Paulus oder in seiner pädagogischen Schrift: das »Französische. Ea- 
tona. Es ist das Eigentümliche, daß ein zunächst rein soziologisches 
Problem, das die kulturell gefühlte Abneigung gegen die augenblick- 
liche Art einer ganzen Klasse der Gesellschaft zu einer Kritik der ge- 
sellschaftlichen Kultur überhaupt, ihrer ökonomischen und politischen 
Vorgänge, ihrer Glaubensbekenntnisse usw. geworden ist. Darum 
eben kann dei Arnold die Beschäftigung mit der Mittelklasse nichts 
sporadisches, nichts aphoristisches an sich tragen: die Mittelklasse 
Englands ist ihm der »Geist« seiner Zeit, die Erklärung für ein ganz 
bestimmtes »England«, das er vor sich sieht; sie ist ihm nicht der 
Ausdruck zufälligen »Philistertums«, eine Illustration dessen, 
was etwa der Künstler Wilde unter »Spießbürger« im allgemeinen 
verstand, sondern das folgewichtige Ergebnis einer Reihe teils materiel- 
ler, teils ideologischer Entwicklungstatsachen, welche »das« englische 
Volk ausmachen. Aus der Kritik der Mittelklasse wird ihm eine Welt- 
anschauung, die naturgemäß in allen Problemen, die er anpackt, 
irgendwie wieder zum Durchbruch kommt. Die Stellungnahme 
Arnolds zu dem Problem der Mittelklasse geht von zwei Ideenreihen 
aus, welche zwar innerliche Beziehungen zueinander aufweisen, aber 
zunächst von ganz heterogener Natur erscheinen: es ist einmal die 
Opposition gegen die manchesterlich-liberale Auffassung der Zeit von 
der kulturellen Allbedeutung wirtschaftlicher Erfolge des Einzelnen 
und wirtschaftlichen Fortschrittes der Nation; und zweitens ein reli- 
giöser Protest, gegen die spezifisch-neukalvinistische, puritanische 
Auffassung von den Pflichten des Einzelnen und des hieraus hervor- 
gehenden Kulturideals. 

Jene ökonomische Kulturanschauung, welche in ihren Wurzeln 
teils auf die puritanische Berufs- und Arbeitsethik des 17. und 18. 
Jahrhunderts, teils auf die weltliche Moralphilosophie des 18. Jahr- 
hunderts sowie auf die Staats- und Rechtslehre jener Zeit !?), 


— 


131) In seiner Besprechung meines Buches über den ökonomischen Libe- 
ralismus hat Ernst Troeltsch gemeint (vgl. Theologische Literaturzeitung 1913 
Nr. 22), man dürfe den puritanisch-ethischen Wirtschaftsstandpunkt nicht 
mit dem späteren Utilismus in Verbindung bringen. Ich stimme dieser An- 
schauung völlig bei und bedauere, den Anschein erweckt zu haben, jene zwei 
durchaus getrennt gehenden Strömungen miteinander in Verbindung bringen, 
ja den Benthamschen Utilismus von puritanischen Wirtschaftsidealen ab- 
leiten zu wollen. Ich habe vielmehr auf S. 94 der betr. Schrift nur dartun wollen, 
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dann wiederum auf die populärgewordene klassische Nationalökonomie, 
welche freilich ihre Grundanschauungen der Philosophie entnommen 
hatte, zurückgingen und welche in der Blütezeit Benthamscher Denk- 
weise ihren eigentlichen praktischen Höhepunkt fand, um schließlich 
in der Manchesterschule ihren seichtesten Ausdruck und damit auch 
ihre Dekadenz zu erleben, jene Denkungsweise ist so oft geschildert 
worden, daß eine Wiederholung hier nicht am Platze sein kann 133). 
Mathew Arnold hatte nach Dawson diese ökonomische Weltanschauung 
schon frühzeitig erkannt und schon im Jahre 1848 in seinem 26. Lebens- 
jahre Aeußerungen getan 13), welche seine kritische Abneigung gegen 
die Kulturbegriffe der Zeit verraten. Er stand sicherlich hierin nicht 
vereinzelt da; und doch unterschied er sich von vornherein von jenen 
anderen, welche den Manchesterliberalismus angriffen, also von der- 
selben Basis ausgingen wie er, von den utopischen Sozialisten einer- 
seits und den christlichen Sozialisten, wie Carlyle etwa, andererseits. 
Der Unwille gegen die herrschenden Kulturideale ökonomischer 
Provenienz kommt nämlich nicht darin zum Ausdruck, „daß er eine 
andere Verfassung der Volkswirtschaft nach distributiven Gesichts- 
punkten und unter Zugrundelegung etwa einer Carlyleschen Idee 
vom gesellschaftlich-verpflichtenden Organismus 1%) verficht; er ist 


daß jener ökonomische Liberalismus des 18. Jahrhunderts von verschiedenen 
Komponenten gebildet wird; es kann sich bloß um analoge Ideologien handeln: 
diese Analogie aber ist, wie ich darzutun versucht habe, deshalb bedeutungs- 
voll, weil sie zeigt, wie auf den verschiedensten Denkgebieten eine ähnliche An- 
passung an die wirtschaftlichen Bewegungen der Zeit zum Durchbruch kam 
und wie jene an sich nicht miteinander verwandten Gedanken in das einheit- 
liche Bild der Zeit hineinpaßten. 

132) Man vergleiche: a) für den religiösen Untergrund des englischen Li- 
beralismus Levy, Die Grundlagen des ökonomischen Liberalismus, passim, 
und die in Abschnitt IV genannten Verfasser, b) für die philosophischen Grund- 
lagen desselben Hasbach, Untersuchungen über Adam Smith, Leipzig 1891, 
S. 430—431, Windelband, Geschichte der neueren Philosophie, Leipzig 1907, 
Vol. 1, S. 284—285 und passim, c) für den Einfluß der klassischen National- 
ökonomie und der Bentham-Schule bleibt Held a. a. O., Erstes Buch, Kapitel 
ı—4 der beste Darsteller, d) für die Unterschiede der Radikalen und der Man- 
chester-Schule gibt ebenfalls Held a. a. O. Erstes Buch, Kapitel V, soweit die 
ersteren in Frage kommen, Aufschluß, während Blease a. a. O. S. I90—ıgı, 
die beiden Richtungen scharf und zutreffend kontrastiert, e) einige interessante 
Belege für die Unterstützung, welche der ökonomische Liberalismus durch die 
Staatstheorie des 18. Jahrhunderts erfuhr, insbesondere in deren Anwendung 
auf die Grundsätze der Besteuerung wird man bei Kennedy a. a. O. S. 93 und 
180 ff. finden, so wic überall da, wo er die Theorie der Rechtfertigung des Reich- 
tums und Besitzes aus den naturrechtlich-individualistischen Anschauungen 
von der »Gesellschaft« darlegt, vgl. S. 187. 

133) Dawson a. a. O. S. 3. 

134) Ueber die christlich-soziale Anschauung Carlyles, seine Argumentation 
gegenüber Carlyle, seine Idee vom Organismus, in welchem der einzelne der 
christlichen Liebe dient usw., vgl. die vortreffliche Schrift von v. Schultze- 
Gaevernitz, Carlyle, Berlin 1897, S. 27 und 148. Ueber die utopisch-sozial- 
revolutionäre Gesellschaftskritik vgl. auch Muckle, Die Geschichte der sozialisti- 
schen Ideen im 19. Jahrhundert, Leipzig 1909, passim. 
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weder Sozialrevolutionär noch Sozialreformer. Er bekämpft die Ver- 
herrlichung des Wettbewerbs, des Gewinns der Produktion usw. 
nicht als eine Idee, welche zu sozialer Ungerechtigkeit führt; er be- 
kämpft sie lediglich als die Triebkräfte einer sittlichen und kulturellen 
Verödung. 

Charakteristisch für die rein ökonomische Auffassung von der 
Kultur ist ihm immer wieder John Bright. Als er im Jahre 1883 in 
- Amerika Vorträge hält, gerät er in die schwierige Lage, in die noch 
heute mancher »Europäer« gerät, mit der notwendigen Höflichkeit 
die Kritik jener zahlenmäßigen Leistungen 1%) zu verbinden. »Der 
große Maßstab aller Dinge hier drüben«, so schreibt er, die Ausdeh- 
nung des Landes, die Zahl der Bewohner, die Schnelligkeit ihres 
Anwachsens fesseln die Einbildung. Unser großer Redner, Mr. Bright, 
wird niemals müde, uns zu erzählen, wieviel acres Land diese Nation 
zur Verfügung habe, wieviel bushel Getreide sie produziere, wieviel 
Millionen Menschen sie beherberge und noch beherbergen wird und 
was dies alles für prachtvolle Symptome seien« 1%)! Dann wieder 
eifert er in seinem Lande selbst gegen jenen »Reichtums«-Begriff, 
welcher die Ausdehnung des Eisenbahnnetzes oder die Unerschöpf- 
lichkeit der Kohlenlager mit der »Größe« des Landes identifiziere. 
In den 60er Jahren erregte bekanntlich eine Untersuchung über die 
Erschöpfbarkeit der britischen Kohlenfelder das lebhafteste Inter- 
esse der Oeffentlichkeit. »Unsere Kohle, so sagten tausend Leute, 
ist die wirkliche Basis unserer nationalen Größe; wenn unsere Kohle 
versiegt, so ist Englands Größe dahin. Was aber ist Größe ? — so fragt 
uns die Kultur. Würde England morgen vom Meere verschlungen, 
was würde in r00 Jahren am stärksten die Liebe, das Interesse und die 
Bewunderung der Menschheit anregen — also am stärksten das Zeug- 
nis gewesener Größe an sich tragen — das England der letzten zwan- 
zig Jahre oder das England der Elisabeth, jener Zeit wundervoller, 
geistiger Anstrengung, als unsere Kohle und als unsere gewerblichen 
Operationen, die auf Kohle beruhen, so wenig entwickelt waren« 137) ? 

Aber nicht die materiellen Fortschritte sind es, welche Mathew 
Arnold angreift und etwa den geistig-ästhetischen Errungenschaften 
als minderwertig gegenüberstellt: er ist von solchem Banausentum 
weit entfernt; nur gegen den aus jenen materiellen Fortschritten 


135) Man vergleiche zum Beispiel, was Werner Sombart über die Ameri- 
kaner in dieser Hinsicht sagt: Studien zur Entwicklungsgeschichte des ameri- 
kanischen Proletariats. Archiv f. Sozialwissenschaft S. 220—221. 

136) M. Arnold, Numbers or the Majority and the Remnant. Nineteenth 
Century 1884. Vol. XV, S. 669 ff. Arnold sucht das Kompromiß darin, daß 
in Amerika die »Minoritäts infolge der zahlenmäßigen Größe des Volkes und 
seiner Erfolge absolut genommen so beträchtlich sei, daß sie stärker als anderswo 
Kulturträger sein könne; eine etwas sophistische Anschauung! 

137) Vgl. Arnold, Culture and Anarchy, Neue Ausgabe (Th. Nelson) S. 89. 
Er hätte übrigens auch die Darstellung Cobdens für jenen Gesichtspunkt heran- 
ziehen können, wie man ihn bei Hirst, Free Trade and... . the Manchester School, 
London 1903, S. 71—114 nachlesen kann. 
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resultierenden »Geist« gilt es zu kämpfen, gegen den Glauben an die 
Wichtigkeit des äußerlich Erreichbaren, an dessen Allbewertung. 
Er nennt diesen »Geist« den Glauben san die Maschinerie«; alles äußer- 
lich Erreichbare, aller Wunsch nach diesem äußerlich Erreichbaren 
ist in diesem Sinne etwas Mechanisches, an Maschinen erinnerndes ; 
wer in dem Reichtum, in der Bevölkerung, in der Gymnastik in Kohlen, 
Eisenbahnen, ja selbst in religiösen Verbänden einen Selbstzweck sieht, 
nicht alles dies und alles andere als das Mittel einer inneren Voll- 
endung, die er mit einem Swiftschen Worte als »Honig und Wachse, 
nämlich »Süße und Lichts bezeichnet, erkennt und anerkennt, der ent- 
fernt sich von dem eigentlichen Wesen der Kultur; denn erst der 
Gedanke, wie alle jene mechanistischen Dinge auf die gesamte Vervoll- 
kommnung des Menschen wirken werden, ist etwas kulturelles; das 
»Studium der Vervollkommnung, der harmonischen Vervollkommnung, 
der allgemeinen Vervollkommnung, der Vervollkommnung, welche 
darin besteht, etwas zu werden, nicht etwas zu besitzen, die in einer 
innerlichen Stellungnahme zu den Dingen, nicht in einem äußerlichen 
Bestande von Dingen wurzelt, ist Kultur. Dieser »Geist der Kultur« 
ist aber dem Zeitalter des »Reichtums« fern. »Niemals haben die Men- 
schen irgendetwas fester geglaubt, als heute neun von zehn Engländern 
glauben, daß Größe und Wohlstand unserer Nation dadurch bewiesen 
werden, daß wir so reich sind. Aber die Anwendung des Kultur- 
begriffs hilft uns durch ihren sittlichen Begriff der Vervollkommnung, 
Reichtum nur als Maschinerie zu betrachten.« Die Politik des Manche- 
sterliberalismus aber dient ausschließlich dem ökonomischen Kultur- 
begriff, alle ihre Maßnahmen, auch diejenigen zunächst non-ökonomi- 
scher Natur, etwa Wahlgesetze, Beseitigung von Kirchensteuern, 
Voluntarismus im Erziehungswesen, die ganzen Interpretationen 
des Freiheitsbegriffes Benthamscher Provenienz, sind nur darauf 
gerichtet, dem Einzelnen Rechte zu schaffen, über deren inneren Ver- 
vollkommnungswert er sich nicht im klaren ist, deren Wert er viel-. 
mehr an den äußeren Erfolgen, die er durch sie erringt, zu messen 
sucht. So wird auch »die Freiheit zur Maschinerie«. Mr. Bright 
wiederum ist derjenige, welcher jenen Glauben an die Maschine dem 
Volke mitteilt, ihm die Ueberzeugung vom kulturellen Werte aller 
jener Errungenschaften aufdrückt: er »veranlaßt seine Schüler zu 
glauben — was ein Engländer stets gern glaubt — daß das Stimmrecht 
etwa wie der Besitz einer großen Familie oder eines großen Geschäftes 
oder starker Muskeln, in sich etwas Erhebendes und Vervollkommnen- 
des habe. Und er ruft der Demokratie, »den Leuten, auf deren Schul- 
tern die Größe Englands ruht«, zu: seht, was ihr vollbracht habt! 
Ich sehe über das Land, sehe die Städte, die ihr bautet, die Eisenbah- 
nen, die ihr anlegtet, die Waren, die ihr herstelltet, die Frachten, 
welche die größte Flotte, welche die Welt je gesehen hat, verschifft! 
Ich sehe, daß ihr mit euren Händen umgewandelt habt, was, einst 
eine Wildnis, jetzt ein blühender Garten ist. Ihr habt diesen Reich- 
tum geschaffen, ihr seid die Nation, deren Name in allen Ländern ein 
mächtiges Wort ist!« Das ist für Arnold die Sprache derer, welche dem 
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Menschen lehren, sich nicht nach dem, was er ist, sondern nach den 
Eisenbahnen, die er gebaut hat, einzuschätzen 138). 

Diese Gedankengänge bringen Mathew Arnold zu dem Problem 
der Mittelklasse; sie führen ihn notwendigerweise von der Betrach- 
tung der unteren Schichten, des sozialen Elends und einer »sozialen 
Reform« fort; er hätte, wenn er sich mit den Anfängen jener sozial- 
reformerischen Tendenz des englischen Liberalismus, welche man 
heute Sozialliberalismus nennt, sympathisch befaßt hätte, doch nur 
gefunden, daß diese Tendenzen darin wurzelten, den arbeitenden 
Klassen einen größeren Anteil an den sogenannten »Kulturerrungen- 
schaften« zu beschaffen, denen er zunächst die wesentlichen Eigenschaf- 
ten zur Vergrößerung der Kultur absprach. Er hätte höchstens der 
sozialen Frage jene indirekte Kulturwirkung beilegen können, daß 
erst die Hebung des materiellen Njveaus der verelendeten Klassen 
diesen die Möglichkeit zum Streben nach mehr »Honig und Wachs« 
geben würde 1%)! Aber dann wiederum wäre er auf jene Auffassung 
gestoßen, welche z. B. Brentano aus der Betrachtung sozialer Probleme 
Englands herleitete, damit sicherlich den sozialreformerischen Ideen 
weiter Kreise gerecht werdend: daß gerade der Daseinskampf, auch 
nach Durchführung aller Reformen, nötig sei, um die Kultur weiter zu 
bringen, daß »die Ungleichheit der Existenzbedingungen innerhalb 





138) Vgl. Arnold, Culture and Anarchy S. 31—32, 87, 115—117, 161. Wenn 
Herbert Spencer a. a. O. S. 500 Arnold vorgeworfen hat, daß er in seiner Recht- 
fertigung der anglikanischen Kirche und seinem landeskirchlichen Standpunkt 
selbst der »machinery« wieder das Wort gepredigt habe, so beruht dies auf 
einer unrichtigen Auffassung des Arnold’schen Begriffes von Kultur und Me- 
chanistik. Ihm ist die »Form« der Kirchen, auch der Landeskirche, in der Tat 
nur machinery gewesen. Wenn er die einheitliche Kirche bevorzugt, so ge- 
schieht dies, wie schon Dawson a. a. O. S. 327 mit Recht betont hat, weil er 
gerade in der »Idee« der Einheitlichkeit des kollektiven Gottesdienstes das 
kulturfördernde Moment sieht, die Möglichkeit einer Anspannung aller reli- 
giösen Gedanken an eine, allen anderen gemeinsame Arbeit. Man vergleiche 
hierüber vor allem sein Essay: Puritanism and Protestantism in dem Werk 
St. Paul and Protestantism (Neue Ausgabe), London 1906, passim und S. 119, 
wo er von der Zersplitterung spricht, welche der Kampf der Freikirchen gegen 
die Landeskirche in den Kräften und Leistungsmöglichkeiten der Geistlichen 
hervorbringt. 

13%) Man vgl. Arnolds Aufsatz über »Democracy« in Mixed Essay (popular 
edition), London 1903, S. 10—ı1: »Kann man daran zweifeln, daß eine An- 
näherung an die Gleichheit, jedenfalls eine gewisse Reduzierung der sichtbaren 
Ungleichheiten . . . . die Gesellschaft dazu antreibt, sich mit größter Freiheit 
und Vollkommenheit zu entwickeln ? Kann man daran zweifeln, daß das Le- 
ben unter Gleichgestellten die Tendenz hat, den Geist des Menschen zu ent- 
wickeln usw.« Er verteidigt die Demokratie gegenüber denjenigen, die in dem 
Gleichmacherischen etwas kulturlähmendes schen; aber er macht keineswegs 
von dieser Gleichheit die Entwicklung der Kultur abhängig, S. 13: »Ich sage 
nicht, daß Größe und Prosperität nicht auch von einer Nation erzielt werden 
kann, welche in überaus stark geteilte Klassen zerfällt und welche die auffal- 
lendsten Zeichen ungleicher Rangstellung und ungleichen Vermögens dar- 
bietet.« 
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der Gesellschaft« den Antrieb zu erneuter Kultur gäbe !*%); eine An- 
schauung, welche Arnolds Kulturbegriff geradezu diametral ent- 
gegengesetzt sein mußte. Für ihn konnte der Existenzkampf niemals 
als solcher, sondern lediglich die Idee der Vervollkommnung durch 
denselben, eine Idee, die nicht notwendigerweise mit ihm verbunden 
zu sein braucht, kulturfördernd sein. Sein Kulturbegriff mußte ihn 
bedingungslos davon fernhalten, die Kultur von der materiellen För- 
derung irgendeiner Klasse abhängig zu sehen 14). Er kontrastiert 
nicht das Nahrungselend, die slums oder etwas ähnliches mit den 
hochtrabenden Ansprüchen des radikalen Roebuck von »der unüber- 
troffenen Glückseligkeit Englands«. Für ihn, der eine Verinnerlichung 
des Wohlstandsbegriffs erstrebt, ist die Abhilfe allen äußeren Elends, 
damit also zunächst auch dessen Aufdeckung, ebensowenig jenem 
Wohlstandsstreben gleichzusetzen, wie es die gloriosen Worte der 
damaligen liberalen Politiker sind 1#). Aber in jenen Worten spiegelt 
sich für ihn der Geist jener »kulturellen« Sättigung, die er haßt, weil 
sie aus der Beziehung äußerer Güter für die Kulturwertung hervor- 
geht. So bleibt für ihn gegenüber aller aktiven Inangriffnahme so- 
zialer Reformen dasselbe Gefühl der Indifferenz, welches er gegen- 
über der Demokratie und dem Liberalismus empfindet 1%). 

In der Kritik, welche Arnold an der Ueberschätzung des Reich- 
tums und der Wirkung jener Ueberschätzung auf die Selbstbewertung 
des Einzelnen übt, in jener, von sozialen Gedankengängen losgelösten 
Kritik, steht er nicht vereinzelt da. Genannt sei nur ein Ganz-Großer 
des geistigen Englands jener selben Zeit, Kardinal Manning; er erklärte: 
»Wenn sich eine Sünde stärker als die andere vom Antlitz Englands 
abhebt, so ist es die, welche Johannes »Eitelkeit des Lebens« nennt. 
Es gibt viele schwarze Flecken bei uns; aber sie sind auch bei anderen 
Völkern zu finden. Aber gibt es in der Welt irgendeine Nation, welche 
solches Selbstbewußtsein, solche Selbstbe- 
wunderung, solche Verächtlichmachung ande- 
rer Leute, solchen Selbstglauben, solche 
Selbstgefälligkeit zeigt? Unsere insuläre Si- 
cherheit, unsere ungewöhnliche Wohlhaben- 
heit versetzen uns in den trügerischen Glau- 
ben, daß dies alles für ewig währe«!#) Was Manning 


140) Vgl. L. Brentano, Das Arbeitsverhältnis gemäß dem hdutigen Recht. 
Leipzig 1877, S. 303—304. 

141) Vgl. Arnold, Culture and Anarchy S. 125. »Die Kultur versucht, sich 
der Klasse zu entledigen.s 

142) Vgl. Arnold, Critical Essays (Neue Ausgabe, Dent.) S. 14—15. 

143) Ob es logisch ist, Mathew Arnold von dem Vorwurf der sozialen In- 
differenz reinigen zu wollen, wie es Dawson a. a. O. S. 402 versucht, möchte 
ich bezweifeln. Die Indifferenz bestand sicherlich, wenn sie sich auch aus dem 
geistigen Habitus Arnolds erklärte, nicht aus irgendeiner “anti-sozialen Herz- 
losigkeit. Meint doch auch Dawson S. 382 sehr richtig: »Sein Begriff von Zi- 
vilisation entsprang einer rein spiritualistischen Denkweise.« 

144) Vgl. Manning, Modern Society, a pastoral Letter, London 1871, S. 4. 
Es sei hier noch auf verschiedene Zitate aus Mannings Reden hingewiesen, 
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hier aphoristisch ausspricht, hat Arnold zu ergründen versucht. 
Hier lag ein eigentliches Reformgebiet für ihn. Im Mittelpunkt aber 
mußte diejenige Klasse stehen, welche in ihrer durchschnittlichen 
Wohlhabenheit kommerziell-industrieller Provenienz den soziologi- 
schen Unterbau der ganzen übrigen kapitalistischen Gesellschaft 
bildete. 

Ausgangspunkt und immer wieder Mittelpunkt der Arnold- 
schen Mittelklassen-Charakteristik sind die religiösen Ideologien der 
Engländer. Er ist — neben Laveleye — der erste Schriftsteller, 
welcher überhaupt den Zusammenhang zwischen religiöser Ethik des 
Protestantismus und moderner Wirtschaftlichkeit erkannt und zu 
bestimmen versucht hat. Ihn aber interessiert nicht, wie es sich La- 
veleye 1%) zur Aufgabe gestellt hatte, die Beziehung zwischen Katho- 
lizismus und Protestantismus zur Reichtumsbildung als solcher, 
noch ist bei ihm die begreifliche Durcharbeitung des Begriffes »Kapi- 


talismus« tief genug, um wie es heute Max Weber getan hat, die Affi- : 


er nungen 


nität zwischen dem Protestantismus und einem spezifisch »kapita- : 
listischen Geiste« darzutun, für ihn ist vielmehr der klassenmäßige ` 


Träger dieses Geistes, die Mittelklasse, das Objekt, auf welches sich die 
Ausstrahlung jener religiösen Gesinnung bezieht, und da jene Mittel- 
klasse nicht nur, in ihrer kapitalistischen Geistesrichtung, sondern 
ebenso in ihrer politischen und kulturellen Geistesstruktur von jenen 
religiösen Grundanschauungen beeinflußt erscheint, so mußte sich 
seine Aufgabe über die Grenzen derer erweitern, welche letzten 
Endes nur die Erklärung von rein ökonomischen Charaktereigentüm- 
lichkeiten des Wirtschaftsmenschen aus religiösen Unterströmungen 
versucht haben. Man kann daher wohl sagen, daß die Stellung Arnolds, 
wie sehr man sich bewußt bleiben mag, daß er in manchem nur ein 
großer Essayist blieb, nach dieser Richtung soziologischer Kultur- 
philosophie immer als dje eines Pioniers auf seinem Hauptarbeits- 
gebiet zu gelten haben wird. 

Für Mathew Arnold verwandelt sich die Frage Protestantismus 
und Katholizismus in seiner Einwirkung auf das Kulturleben der 
Menschen zu der Frage: englische Landeskirche und Dissenter- oder 
Freikirchentum, im weiteren Verlauf der Einfachheit halber, Puritanis- 
mus 14), und: die Struktur der englischen Mittelklasse. Es ist für ihn 
eben zweierlei feststehend: erstens, daß die englische Mittelklasse 
in ihrer großen Masse das Dissentertum darstellt und infolgedessen 
sein soziologischer Ausdruck ist 1%); zweitens, daß die Mittelklasse 


wie sie Nitti, Catholic Socialism, London 1908, S. 316 und 323 wiedergibt; 
es zeigt sich hier, wie Manning in seinem Kampfe gegen den Liberalismus ganz 
ähnlich wie Arnold sich gegen den »Wohlstands«+begriff desselben wendet; frei- 
lich ist bei ihm der soziale Standpunkt durchsichtiger als bei Arnold. 

145) Vgl. Levy, Oek. Liberalismus S. 43. 

146) Unter diesen wird von Arnold vor allem verstanden: Indepedenten, 
Baptisten und Methodisten in England, Presbyterianer in Schottland, vgl. St. 
Paul and Protestantism. Neue Ausgabe, London 1906, S. 2. 

147) Vgl. Arnold, Culture and Anarchy S. 134: »Unsere Mittelklasse, der 
große Repräsentant von Handel und Freikirchentum. . . .« Oder in St. Paul 
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in ihren politischen und kulturellen Anschauungen einen Idealtypus 
des zeitgenössischen Engländers darstellt, daß sich in ihr alle mögli- 
chen, in allen englischen Volksschichten zerstreuten Eigenschaften 
und Gesinnungen plastisch verwirklicht haben, gewissermaßen das 
»echteste« England verkörpernd. 

Leider gibt es keine Statistik, die über den Anteil der Mittelklassen 
oder irgendwelcher nach Einkommensmerkmalen gesonderten Volks- 
schichten an dem Freikirchentum AufschlußB geben könnte. Wir 
können aus der Statistik vielmehr nur die Bedeutung dieses Freikir- 
chentums überhaupt innerhalb der englischen Religionsgemeinschaf- 
ten ablesen 18). Allein, daß gerade die mittelbegüterte Schicht der 
englischen Volksklassen die Hochburg des Dissents bildet, ist so wenig 
bestritten, im Gegenteil von allen Schriftstellern, neuerdings von 
Masterman, als feststehend angenommen worden, ferner ein so unbe- 
dingtes Ergebnis der geschichtlichen Entwicklung des Kapitalismus, 
daß wir jene Voraussetzung ohne ihr ein statistisches Gewicht geben 
zu können, hier akzeptieren dürfen. 

Die Betrachtungen über den Geist der Mittelklasse gehen bei 
Mathew Arnold von rein theologischen Untersuchungen über die 
Gedankenwelt des Neu-Kalvinismus oder, wie wir hier der Einfach- 
heit halber sagen wollen, des Puritanismus aus. Dabei ist es für uns 
hier gleichgültig, ob Arnold recht hat, wenn er behauptet, daß die 
dissentierenden Sekten aus einer falschen Interpretation des Paulus 
ihre wichtigsten Anschauungen geschöpft hätten 14); wichtiger schon 
ist es festzustellen, ob Arnold in seiner Darstellung dessen, was er als 
den Inbegriff des religiösen Dissents, den Inbegriff des in Sekten ver- 
stärkten und ausgezweigten Kalvinismus bezeichnet, das Richtige 
getroffen hat. Feststehend ist sicherlich, daß die Begriffe der »Gnaden- 
wahl« (election) und der »Bewährung« (justification) den Ausgangs- 
punkt aller Betrachtungen über den Kalvinismus zu bilden haben 5°); 
hierin finden wir die Uebereinstimmung der Ausführungen Arnolds 
mit den späteren von Weber und Troeltsch 151). Für Mathew Arnold 
aber wird die Analyse jener zwei Begriffe nicht zum Ausgangspunkt 
für die Betrachtungen der berufs-, sozial- oder wirtschaftsethischen 


usw. S. 138: »Die Masse der britischen protestantischen Dissenters findet in 
der Kirche der Mittelklassen-Philister ihren Sitz.« 

148) Nach dem Free Church Yearbook von 1913, zitiert im Statesmans 
Yearbook, London 1914, 5. 27, gab es Sitzgelegenheit in Kirchen für 7,2 Millio- 
nen Anglikaner und für 8,0 Millionen Freikirchler, darunter nahmen die Haupt- 
rolle ein: die Methodisten, Kongregationalisten, Baptisten, darunter wieder 
fünf verschiedene Gruppen von Methodisten; diese Ziffern beziehen sich nur 
auf England und Wales. 

149) Vgl. Arnold, St. Paul and Protestantism, passim, auch Cuiture and 
Anarchy, S. 275 und 277. Ueber die Bedeutung der Einzelheiten der Arnold- 
schen Kritik an der Interpretation des Paulus vgl. Dawson a. a. O. S. 282 ff. 
und Paul a. a. O. S. ız30 ff. 

150) Vgl. Arnold, St. Paul and Pr. S. 3 und ıo. 

151) Vgl. Max Weber, Archiv f. Sozialwissenschaft 1905, S. 15 ff., 39—41 
und Troeltsch, Soziallehren Vol. r1, S. 615 f. 
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sowie überhaupt der sittengesetzlichen Lehren des Puritanismus als 
vielmehr Maßstab für dessen kulturphilosophische Wertung. 

Der eigentliche Kermpunkt des britischen Puritanismus, soweit 
derselbe an einem prädestinatianischen Gottesbegriff festgehalten 
hat — und noch heute bildet dieser nach Arnold 152) »das beliebteste 
Thema des aggressiven und militanten Puritanismus« — ist die An- 
schauung, daß die Einreihung in den Gnadenstand ohne Zutun des 
Erwählten zustande kommt und daß der einmal erworbene oder besser 
gesagt geschenkte Gnadenstand unverlierbar ist 153). Daß hierin 
durchaus ein fatalistischer Sinn liegt 154), ist bekannt, und nur, wenn 
man wie Sombart den Aufbau der gesamten Lehre zerreißt, kann man 
dazu kommen, dem Kalvinismus die Unlogik der »Irren« anzudeuten, 
welche trotz Prädestination zu einem »streng kirchlichen Leben« 
geführt habe 155). Denn gerade der Gedanke, daß der Einzelne die ab- 
solute Heilsgewißheit besitze, diente ja dazu, den Einzelnen zum Werk- 
zeug des Berufes zu machen, seine Zwecke der Heiligung durch Arbeit 
und Kampf zu verwirklichen oder aber, einer anderen Andeutung der 
Gnadenwahl folgend, nach der Erlangung dieser an sich möglichen 
Heilsgewißheit zu streben, sie sich durch die Werke als den Zeichen 
(nicht Mitteln) des Gnadenstandes zu erringen 15%). Die Grundanschau- 
ung von dem Wesen und den Zwecken Gottes mußte also von vorn- 
herein jeder fatalistischen Wendung des Prädestinationedogmas ent- 
gegenstehen und dem freien Willen des Einzelnen den weitesten 
Spielraum lassen. 


nn nn mn on 


163) Vgl. Arnold, St. Paul and Pr. S. 86 und 128—129. 

183) Vgl. Troeltsch a. a. O. 11 S. 623 und passim; Arnold, St. Paul and 
Pr. S. 10. 

186) Die Möglichkeit, innerhalb welcher der »Prädestinationsgedanke« zum 
»Fatalismuss werden »kann«, hat Weber a. a. O. S. 45 angedeutet, wenn er 
nämlich Gegenstand stimmungs- und gefühlsmäßiger Aneignung wird, wovon 
ja aber nur ausnahmsweise die Rede sein kann. 

185) Vgl. Sombart, Bourgeois a. a. O. S. 298—299. 

186) Vgl. Troeltsch a. a. O. über Zusammenhang von Prädestinations- 
gedanke und Gottesbegriff S. 615; sdie Rechtfertigung ist nicht ein quietisti- 
sches Ausruhen in der denkbaren Seligkeit, sondern ein Mittel und ein Sporn 
des Handelns, mit dem sie es zu tun hat, nicht eine lediglich Sünden vergebende 
Gnade. Er schafft und schenkt in der Erwählung die Gewißheit der Sünden- 
vergebung, damit das in ihr befreite Gemüt Gott dienen und sich von Gott zum 
Organ seines Wesens machen lasse.« »Statt des Charakters der Seligkeit in 
Gottes sündenüberwindender Gnade den Charakter der Erwählungsgewißheit 
und der handelnden Kraft.« Derselbe Gedanke ist auf S. 622 weitergeführt: 
»sIn Kampf und Arbeit tritt es in die Aufgabe (ler Heiligung ein (das Individuum), 
stets gewiß sich nicht an sie zu verlieren; denn es wirkt ja in allem nur die Er- 
wählung aus, die gerade in der Kräftigung zu einem solchen Handeln besteht.« 
Dann aber S. 624: »Indem dann bei den Nachfolgern Calvins die Dogmatik 
und die praktische Seelsorge immer dringender die Frage nach der Gewiß- 
werdung von der Erwähiung zu erheben und zu beantworten hatte, ergab sich 
seit Beza die Lehre von der Vergewisserung der Erwählung an den Werken 
al; den Kennze'chen des Gnadenstandes.« 
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Aber dieser Wille wurde durch die Prädestinationslehre freilich 
in eine dem Kalvinismus, wie vor allem dem Sektenkalvinismus 157), 
spezifische Bahn gelenkt. 

Die Möglichkeit, die Heilsgewißheit für alle Ewigkeit zu besitzen 
oder zumindest: sie einmal besitzen und nicht wieder verlieren zu 
können, bedeutete, daß der Kalvinist nicht in erster Linie seine 
religiöse Arbeit auf die Glaubenssicherheit richtete, oder zu richten 
brauchte. Die Frage der Glaubenssicherheit ist vielmehr für ihn ent- 
schieden. »Er braucht sich daher auch nicht auf die Selbstbewahrung 
im Gnadenstande abzustimmen, bedarf überhaupt nicht der stetigen 
Richtung auf das persönliche Gefühls- und Stimmungsleben« wie 
Troeltsch sagt 158). Wenn Mathew Arnold sich darüber wundert, 
warum Gott, wenn er vom Kalvinismus als das Wesen unendlicher 
Kraft und Liebe dargestellt werde, jene grausame Erwählung nur ver- 
einzelter Menschen vornimmt, so übersieht er jenen wiederum von 
Troeltsch so fein ausgeführten Gedanken, daß Gottes sgrundloser 
Wille der Grund der Welt« nach der Anschauung Kalvins ist und daß 
bei ihm überhaupt nicht mehr wie bei Luther der Begriff der Liebe 
das Zentrum des Gottesgedankens bildet. Gott ist nicht mehr der den 
menschlichen Begriffen von Gut und Böse nachgebildete Begriff. 
Er gibt sich selbst in völlig freier Willkür das Gesetz: und dieses Ge- 
setz ist das Gesetz seiner Selbstverherrlichung im Danke der verdienst- 
los Beseligten und im Jammer der verdienstmäßig Verdammten. 
In dem Gottesgedanken des souveränen Prädestinationsgottes herrscht 
nicht der Gedanke der Liebe, sondern der der Majestät, Heiligkeit 
Souveränität und Gnade vor 159). Arnold nennt in diesem Sinne den 
kalvinistischen Gottesgedanken einen solchen, welcher die »Passivität« 
des Menschen der »Aktivität« Gottes gegenüberstellt; es ist wichtiger 
für ihn, was Gott als was der Mensch »tut«, nicht natürlich in dem Sinne 
der Werkheiligkeit oder Offenbarung göttlicher Berufung, in welcher 
der Mensch als außerordentlich aktiv gedacht wird, sondern in dem 
Sinne seiner Erfassung des göttlichen Gnadenheils überhaupt. »Nicht 
die Innigkeit und Tiefe des Gefühls ist die Probe der Rechtfertigunge 
für den Kalvinisten, sondern auch nach Troeltsch die »Hingabe« 
(also etwas Passives) an den efwählenden oder erneuernden Willen 
Gottes 18%), Nicht das Gott-erkennen-wollen und Gottsuchen, nicht 


167) Uebsr den Entwicklungsgang des Calvinismus vom ursprünglichen 
genuinen Calvinismus zu dem Neu-Calvinismus des Puritaners ist Mathew 
Arnold völlig orientiert, vgl. die längeren Ausführungen St. Paul and Pr. 
S. 10—13. 

158) Vgl. Troeltsch Vol. rı S. 623 und passim. 

159) Vgl. für die Auffassung Arnolds St. Paul and Pr. S. 13; für die Erklä- 
rung des Gottesbegriffes aus den Grundanschauungen des Calvinismus Troeltsct 
a. a. O. S. 615 ff., auch Weber a. a. O. S. 10: »Maßstäbe der irdischen ‚Gerech- 
tigkeit‘ an seine souverären Verfügungen anzulegen, ist sinnlos und eine Ver- 
letzung seiner Majestät vsw.« 

160) Vgl. Arnold, St. Paul and Pr. S. ro und 15; Troeltsch S. 618 und We- 
ber a. a. O.: »Nicht Gott ist um der Menschen Willen, sondern die Meu- 
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der arbeitende Zweifel an dem richtigen Glauben verbunden mit der 
Furcht vor der Verlierbarkeit des Gnadenstandes ist das Entscheidende, 
wie beim Luthertum 161); es steht vielmehr für den »Erwählten« oder 
sich serwählt Fühlenden« alles fest, was über Gott ausgesagt. werden 
kann. Denn dieser hat seine Distanzierung vom Menschen durch 
eine Reihe von »Pakten« durchbrochen, jene scovenants«, welche an 
die Person Christi und die Trinität anknüpfen und dem Menschen die 
Erlösung durch die Gnade freilich partikulär, vermitteln sollen. 

Es ist nun freilich, ehe wir auf die Folgen jener Anschauungen 
eingehen, zu betonen, daß einer der wichtigsten Zweige des protestan- 
tischen Dissents Englands und damit derjenigen religiösen Richtungen, 
die wir hier im weitesten Sinne als »Puritanismus« bezeichnen (weil 
sie alle mehr oder weniger die sektenmäßige Zuspitzung von Grund- 
lehren des genuinen Calvinismus darstellen), der Methodismus Wes- 
leyscher Schule, die Prädestination verworfen hat. Auch Arnold hat 
hierauf in seiner Darstellung Rücksicht nehmen müssen. So wichtig 
nun in mannigfacher Richtung 1%) die Unterschiede des Methodis- 
mus Wesleys von den prädestinatianischen Sekten waren, so hat doch 
die Hervorkehrung des solfidianischen Gesichtspunktes und die Lehre 
von der rein gefühlsmäßigen, die certitudo salutis vermittelnden 
»Bekehrung« an gewissen Grundanschauungen nichts geändert, die 
der Methodismus dem reinen Calvinismus entnommen oder zumindest 
mit dem Puritanismus gemeinsam hat. Der Begriff der Erbsünde 
und der Rechtfertigung durch den Glauben, welche Gott verdienstlos 
erteilt, zerstört nicht die Vorstellung von der Gottes-Aktivität und 
der Menschen-Passivität, von der absoluten Unterwerfung des Men- 
schen unter bestimmte von Gott durch einen Erlösungsakt festgelegte 
Gesetze; an Stelle der Vorstellung von der Verworfenheit, in der zu- 
nächst alle Menschen leben, ihre von Gott gewollte Bestimmung 
in Gute und Böse, von der nur die Gnadenwahl erretten kann, tritt 
lediglich der methodistische Optimismus und Hoffnungsglaube der 
Erlösung durch das Sichbewußtwerden jener von Gott paktenmäßig 
gewährten Gnade 183). In dem Maße, wie dieses Sichbewußtwerden der 


schen sind um Gottes Willen da, und alles Geschehen — also auch die für Calvin 
zweifellose Tatsache, daß nur eine kleiner Teil der Menschen zur Seligkeit be- 
rufen ist — kann seinen Sinn ausschließlich als Mittel der Selbstverherrlichung 
von Gottes Majestät haben.« 

161) Vgl. Max Weber a. a. O. S. 55; Troeltsch S. 622: »Das Luthertum denkt 
die Prädestination nicht bis zur Konsequenz der Unverlierbarkeit des Gnaden- 
standes fort, weil es von Hause aus nur die Monergie der Gnade in allem Guten 
sichern will, das Böse aber dem menschlichen Willen zuschreibt. So wird die 
Aufgabe des Lutheraners, nur den Glauben und deu Gnadenstand zu bewahren, 
die immer neue Sorge um Reinheit und Festigkeit des werk- und verdienstlosen 
Glaubens; alle Sorge wird auf die Pflege des eigenen Gefühlslebens, die Erhal- 
tung der Stimmung einer verdienstlosen Seligkeit gerichtet und die Ethik ge- 
radezu bloß als Bewahrung des Gnadenstandes konstruiert, der durch große 
Sünden wie durch Vertrauen auf eigene Kraft verloren geht.« 

162) Vgl. hierüber Max Weber a. a. O. S. 61. 

163) Vgl. hierfür die Ausführungen bei Mathew Arnold, St. Paul and Pr. 

Archiv für Sozialwissenschaflt und Sozialpolitik. 46. 3. 45 
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Gnade einen emotionellen, aber von außen her das Individuum be- 
fallenden Anstoß, ein blitzartiges. Aufleuchten der Glaubensgewiß- 
heit beim Methodismus zur Quelle hat, wird wiederum das Schwerge- 
wicht nicht auf den sich innerlich zur religiösen »Wahrheit« durchar- 
beitenden Einzelmenschen, sondern auf die von Gott geschenkte 
plötzliche, gefühlsmäßige Erleuchtung gelegt, die wohlgemerkt syste- 
matisch, methodisch eben, vorbereitet werden sollte. Sehr fein be- 
merkt Arnold, daß beim Calvinismus wie beim Methodismus Wesleys 
jene Gemeinschaftlichkeit des »sensationellen« besteht, indem bei 
den Richtungen der durch »Verträge« festgelegte Wille Gottes über- 
irdisch dem Menschen das Heil vermittelt 164) und seine eigene innere 
Betätigung hierbei schon durch diese Betonung einer überirdischen, 
dem Menschen völlig entrückten Gesetzmäßigkeit an die zweite Stelle 
rückt oder ganz beschattet, und die religiösen Aufgaben des Menschen 
auf andere Gebiete verlegt. »Der emotionelle Charakter der Religio- 
sität führte daher nicht«, so schreibt Max Weber 18) über den Metho- 
dismus, »zu einem innerlichen Gefühlschristentum nach Art des deut- 
schen Pietismus« In dem Maße, wie der Methodismus auf die Sensa- 
tion des Bekehrungsaktes den Hauptwert legte 1%) — und heute 
noch legt 19°) ergab sich dies ebenso, wie beim Prädestinationsdogma 








S. 13—ı9. »Der arminianische Methodismus legt die calvinistische Doktrin 
von der Prädestination ab. Der überragende Platz, welcher in der Glaubens- 
lehre calvinistischer Art der Prädestinationslehre zukommt, gehört bei den 
Methodisten der Doktrin der Rechtfertigung durch den Glauben.« »Diese Doktrin 
erfordert, geradeso wie die prädestinatianische des Calvinismus, eine ganze 
Geschichte göttlicher Verhandlungen und gibt daher in erster Linie und allei- 
niger Linie dem, was Gott tut, das Gewicht, unter Zurücksetzung dessen, was 
der Mensch tut. In dieser Weise besitzt sie eine wesentliche Affinität mit dem 
Calvinismus; in der Tat, der Calvinismus erscheint nur als die Lehre von der 
Erbsünde und der Rechtfertigung plus der Lehre von der Prädestination.« 
S. 17: »Wesleys Lehre basiert, wie das Schema des Calvinismus, mit aller seiner 
Kraft auf der Zusicherung gewisser bis in das Kleinste beschriebener Maßnah- 
men auf Seite Gottes, die von uns unabhängig sind (gemeint sind die scove- 
nants«), unabhängig nämlich von unserer Erfahrung und unserem Willen. Die 
Empfänger dieser Lehre müssen, soweit ihr religiöses Gefühl in Frage kommt, 
nicht so sehr auf einen emsigen Fortschritt ihrer selbst und ihrer Aktivität 
sehen als auf gewisse magische Stöße, von denen man nur sagen kann, daß sie 
einen sensationellen Charakter tragen.« 

164) Vgl. Arnold, St. Paul and Pr. S. ı5. 

165) Vgl. Weber a. a. O. S. 60. 

166) Vgl. Arnold S. 35—36, 14: ». .. Die Aera des Lebens ihres Begrün- 
ders, welche die Methodisten am meisten verherrlichen, ist diejenige seiner 
Bekehrung.« »Wesleys Lehre von der Bekehrung, von der Wiedergeburt, der 
Heiligung, des unmittelbaren Beweises des heiligen Geistes, der Glaubens- 
sicherheit, der sündenlosen Vervollkommnung, sie stimmt mit allem überein, 
was wir im Calvinismus kennen und zeigen einen gleichen Charakter. Die Augen- 
blicklichkeit, welche Wesley als charakteristisch für seine Bekehrung und Heili- 
gung bezeichnete, deutet auf denselben Weg.« Auch S. 17. 

167) Vgl. z. B. Mrs. Sh. Amos, Methodism, in Religions Systems of the 
World, London 1908, S. 589. 
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die innere religiöse Gefühlsaktivität des Menschen der von außen 
wirkenden Erwählung unterstellt worden war. 

Etwas Besonderes ergibt sich aus diesen religiösen Grundanschau- 
ungen des Calvinismus, des prädestinatianischen wie des solfidia- 
nischen, für seine religionsphilosophische Eigenart und deren Einfluß 
auf das religiöse Subjekt: einmal etwas Negatives. Wir haben es schon 
angedeutet. Das immerwährende Zurückgreifen des religiösen Gefühls 
auf bestimmte, festgelegte, vertragsmäßig gekennzeichnete Gottes- 
offenbarungen, für welche die Bibel allein die rechtmäßigen Beweise 
liefert, untergräbt die Begierde nach religiösen Selbst-Erkennen, nach 
eigenem Arbeiten auf den Wegen der religiösen Metaphysik. Der Cal- 
vinismus setzt nach Mathew Arnold eine Kenntnis Gottes voraus, 
die Gott so erscheinen läßt, sals ob er ein Mann aus der Nachbarschaft« 
wäre, von dessen »Geschäften« man jedes Detail weiß; so wie man 
aus den Geschäftsbüchern eine Orientierung über eine Firma erfährt, 
so orientiert sich der Calvinist aus sdem Bunde«, »den Pakten«, »Be- 
“ dingungen«, »sden Vereinbarungen« zwischen Gott, Christus und der 
Dreieinigkeit über das Wesen seines Glaubens. »Die große Sorge des 
Puritanismus besteht"darin, wie diese Kontrakte auf die Lage des 
Menschen wirken.« Furcht, wie bei prädestinatianischen, oder Hoff- 
nung, wie beim solfidianischen Calvinismus werden ausgelöst. Aber 
»Furcht und Hoffen«, die wie der Wunsch nach Rechtfertigung 
»menschliche Leidenschaften« sind, sind nicht geeignet wie jener ein 
philosophisches, vernunftgemäßes Nachdenken, eine Befriedigung aus 
der eigenen inneren Ueberzeugung zu vermitteln: sie sind weit weniger 
»wissenschaftlich« im Sinne von wahrheitssuchend, als jener 168). So 
liegt in diesem Unterschied für Arnold die Tatsache begründet, welcher 
er in den verschiedensten seiner Bücher immer wieder Nachdruck 
verliehen hat: das der Puritanismus seine innerste Verwandtschaft 
mit dem Judentum als Hebraismus besitzt, und derjenigen Möglich- 
keit vernunftgemäßer Expansivkraft, die er als »Hellenismus« bezeich- 
net, fernesteht 199). In neuerer Zeit haben sowohl Weber wie Sombart 


168) Vgl. M. Arnold, St. Paul and Pr. S. 6, 12: sund zur Vervollständigung 
des Ganzen einen maschinellen Aufbau von Verträgen, Bedingungen, Abschlüs- 
sen und Partei-Kontrahenten, wie sie nur der geborene angelsächsische Ge- 
schäftsmann britischer — oder amerikanischer Herkunft zuwege bringen kanns; 
ferner S. 18 und 28: »Die Bibel ist göttliche Offenbarung; sie erklärt bestimmte 
Dinge; und diese bewirken unsere Hoffnung und unsere Furcht, — so erklärt 
der Puritanismus. Aber, was die Wissenschaft (gemeint ist die ratio im klassi- 
schen Sinne) sucht, ist eine befriedigende, vernunftgemäßc Konzeption der 
Dinge.« 

10°, Vgl. vor allem Arnolds Culture and Anarchy, das ganze Kapitel IV, 
sHebraism and Hellenisme, vor allem S. 239 ff.; allgemein: »Während der He- 
braismus sich mit bestimmten, klaren, grundlegendef Vorstellungen der Welt- 
ordnung befaßt und sich, man möchte sagen, mit ungemessenem Pathos und 
intensivem Ernste an das- Studium derselben festklammert, geht die Tendenz 
des Hellenismus dahin, dem gesamten Spiel der Weltkräfte mit biegsamer Akti- 
vität zu folgen, auf jedes fehlende Glied zu achten, eine Seite der anderen preis- 
zugeben und jedenfalls diese oder jene Vorstellung, mag sie auch noch ? grund- 
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auf die Verwandtschaft von Judaismus und Puritanismus verwiesen; 
beiden ist Mathew Arnold — wenigstens nach ihren Aufsätzen zu 
urteilen — unbekannt. Für beide aber ist die Verwandtschaft in der 
ethischen Seite des Judentums und des Puritanismus begründet, 
und zwar wird Weber in seiner gewohnten erkenntniskritischen Schärfe 
sich dessen nachdrücklichst bewußt 170%), während Sombart, der ein- 
fach Webers Darstellungen über die religiös-ethischen Grundanschau- 
ungen des Calvinismus übernimmt, an diesem tiefer liegenden Punkte 
vorbeigleitet, obschon ihn gerade seine eigenen Ausführungen über den 
Judaismus zu dem Gedanken hätten veranlassen können, daß nicht 
erst in den abgeleiteten ethischen Grundsätzen, sondern gerade in 
dem Zentrum der Glaubenslehre eine Gemeinschaftlichkeit beider 
Religionen als Ausgangspunkt aller weiteren Aehnlichkeiten aufzu- 
spüren, sein müsse 11), 

Der unphilosophische Sinn, der, .aus diesen Quellen erklärlich 
den puritanischen Menschen charakterisiert, und vom Standpunkt 
des Intellekts den Bibelglauben des Calvinismus nicht höherer Be- 
wertung würdig macht als den Kirchenglauben des Katholizismus, 
den Prädestinationsglauben nicht »tiefer« als den arminianischen Me- 
thodismus, dieser unphilosophische Sinn 172) bildet für Arnold den 





legend sein, nicht als unbedingt unerschütterlich zu betrachten. Vgl. ferner 
St. Paul and Pr. S. 142 ff. 

170) Vgl. Weber a. a. O. S. 90: »Wenn also, wie mehrfach schon die Zeit- 
genossen, so auch neuere Schriftsteller die ethische Grundstimmung speziell 
des englischen Puritanismus als English Hebraism bezeichnen, so ist dies richtig 
verstanden, durchaus zutreffend.e Da Weber hier die Wesensähnlichkeiten 
der reinen Glaubensvorstellungen unberücksichtigt läßt und allein auf die Gleich- 
heit der Moralität, Lebensführung usw. anspielt, so kommt er zu dem Satz: 
»Man darf dabei nur nicht an das palästinische Judentum aus der Zeit der Ent- 
stehung der alttestamentlichen Schriften, sondern an das Judentum, wie es 
unter dem Einfluß der vielen Jahrhung®rte formalistisch-gesetzlicher und 
talmudischer Erziehung allmählich wurde, denken.«e Hierin der Gegensatz zu 
der von uns versuchten Meinung, die freilich im Rahmen dieser Arbeit ein brei- 
tes Eingehen auf diesen sicherlich einer eigenen Studie werten Punkt nicht 
zuläßt. 

171) Vgl. W. Sombart, Die Juden und das Wirtschaftsleben. Leipzig 1911, 
S. 292—295; für die Aehnlichkeit der Gottesvorstellung, des »Pakten«-Begriffes 
usw. vgl. Kap. 11 sub IV, S. 250 ff., »Vertragsidee, die zu den tragenden Ideen 
des jüdischen Religionssystems gehört« usw. 

178) Vgl. Arnold, Culture and Anarchy S. 255: »Alles ‚dessen sich der Pro- 
testantismus klar bewußt wurde und was er auch klar entwickelte, hatte mehr 
den Charakter des Hebraismus als des Hellenismus. Die Reformation war als 
Rückkehr zur Bibel und zu einem aufrichtigen Befolgen des geschriebenen 
Willens Gottes stark und von Ernst erfüllt. Sie war schwach darin, daß sie nie- 
mals bewußt die zentrale Idee der Renaissance erfaßte oder befolgte, — die 
hellenische Idee, in aller Betätigung, wie Plato sagt, das Gesetz und die Wissen- 
schaft von den Dingen, wie sie sind, zu befolgen. Die unmittelbare Ueberlegen- 
heit des Protestantismus über den Katholizismus war moralischer Art, eine 
Ueberlegenheit nämlich, welche aus der größeren Aufrichtigkeit und dem größe- 
ren Ernste resultierte — wenigstens zur Zeit seines Erscheinens —, mit dem 
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kulturbegrifflichen Maßstab für die Beurteilung wesentlich englischer 
Charaktereigenschaften. Die Vergleiche mit dem Luthertum, welche 
gerade in dieser Hinsicht viel Bemerkenswertes bieten, fehlen ihm 173). 
Der Puritanismus wird in einem Gegensatz zu dem »Geiste« des grie- 
chischen Altertums und der Renaissance gestellt, er ist geradezu die 
Reaktion gegen die letztere 174). 

An die Stelle einer intellektuellen Fortbildung des Menschen, 
die sich auch auf die Anschauung von der Bibel erstrecken muß und 
die Mathew Arnold demgemäß auch auf die Interpretation der pau- 
linischen Lehren ausgedehnt sehen möchte 175), tritt das Streben, sich 
nach festgelegten, ethischen Grundsätzen methodisch und rationa- 
listisch zu erziehen, zu prüfen, und vor Gott zu bewähren. Die Zu- 
sarnmenhänge zwischen dieser Hinneigung zur Ethisierung und Mora- 
lisierung des Lebenswandels und der Vernachlässigung der in- 
tellektualistischen Triebkräfte, dieinder Glaubens- 
lehre stecken können, können aber in zweifacher Weise gedacht wer- 
den: einmal hat der Puritanismus bewußt jene kontemplative, philo- 
sophische Beschäftigung mit den Gottesproblemen als geradezu 
»schädlich«e oder »überflüssig« abgelehnt 176). Zweitens aber hat er 


man dem Herzen und dem Gewissen gegenüberstand. Aber seine Prätensionen 
als intellektuelle Ueberlegenheit sind im allgemeinen illusorisch. Denn der Helle- 
nismus, unterschieden als Denkkraft im Menschen gegenüber seiner handelnden 
Kraft, kann in der gedanklichen Stellungnahme des Protestantismus gegen- 
über der Bibel keinen Unterschied gegenüber der gedanklichen Stellungnahme 
des Katholizismus zur Kirche erblicken.« Vgl. ferner St. Paul and Pr. S. 13: »Ar- 
minianismus ist ein Versuch, gemacht mit der besten Absicht und mit viel ver- 
nünftigem Sinn, aber nicht aus einem wirklich tiefen philosophischen Gedanken 
heraus, von dem, was im Calvinismus erstaunlich und erschreckend erscheint, 
loszukommen.« i 

173) Man lese bei Weber und Troeltsch nach; Troeltsch a. a. O. S. 607 7u- 
sammenfassend: »Die moderne kulturgeschichtliche Bedeutung des Luther- 
tums liegt .. . . religiös und wissenschaftlich in der Entfaltung einer frommen 
Mystik und mit Innerlichkeit verschmolzenen philosophischen Theologie (!!), 
die als Ethik freilich gleichfalls den Problemen des modernen politisch-sozialen 
Lebens sehr ferne steht. Der Calvinismus dagegen hat im ganzen .. . seine 
unphilosophische Theologie behauptet.« Vgl. dazu Weber passim und vor allem 
S. 55; ferner Troeltsch S. 618—619. 

174) Vgl. unter anderem besonders Critical Essays. The Function of Cri- 
ticism, S. 6, wg, Arnold einen ziemlich einseitigen Vergleich zwischen Bürger- 
kriegen der englischen und der französischen Revolution zur historischen Be- 
gründung seiner Anschauung anführt (einseitig besonders bezüglich der letz- 
teren, obschon natürlich in der Gegenüberstellung des »Legalitäts-Gedankens« 
der Bürgerkriege von 1640—1650 und der philosophischen Unterlagen der 
französischen Revolution ein Funken Wahrheit steckt). 

178) Vgl. St. Paul and Pr. S. 127; die Lehre des Paulus müsse als wandlungs- 
fähig und entwicklungsfähig betrachtet werden, nicht im Sinne der Puritaner 
als scast-iron producte, als streng, bestimmt und vollständig. 

170) Vgl. hierzu z. B. Max Weber S. 77: »Wertlos und eventuell direkt 
verwerflich ist daher auch untätige Kontemplation, mindestens wenn sie auf 
Kosten der Berufsarbeit erfolgt.e Vgl. auch die Anmerkung auf S. 42—43 im 
Anschluß an den Satz: »Auf die ‚Praxis pietatis‘ rückt der entscheidende Nach- 
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indirekt, d. h. als unbewußten Ausfluß seiner ganzen Glaubenslehre, 
die Wirkung gehabt — und dies ist natürlich wesent- 
licher, weil es nicht bloße Vorschrift war, sondern sich für jeden 
von selbst ergab — daß die Loslösung von der Beschäftigung mit 
den forschenden Gottesproblemen den Menschen um so freier und aus- 
schlieBlicher seiner ethischen Schulung überließ. Ganz im Sinne 
von MathewArnolds Grundauffassung ist es daher, wenn Scheler dasneue 
Moment des Protestantismus, und zwar in erster Linie doch wohl auch 
bei ihm des puritanischen Calvinismus, in der »Wendung der Willens- 
und Tätigkeitsenergie auf die Materie und seiner Abwendung 
von Gott« erblickt, einer Stellungnahme, die »aus Schriftprinzip, 
solafides und den neuen Gnadenlehren gerechtfertigt« erscheint und 
wenn er erklärt 177): „daß der gesteigerte Supranaturalismus der pro- 
testantischen Frömmigkeit, d. h. die restlose, unvermittelte Hingabe 
der individuellen Seele an Gottes Gnade, die Leugnung des »freien 
Willens«e usw., die Wucht der Willensenergie gar nicht mehr nach 
»oben«(!), sondern nach »unten«(!) auf die grenzenlose Ar- 
beit an der Materie spannen mußte, ja erst grenzenlose Willens- 
mächte zur Formung und Ordnung der Materie entwickelte, die in 
dem griechischen, katholischen Lehr- und Lebenssystem (vgl. Arnold), 
in dem der Mensch im Universum wie im Himmel zunächst Reiche 
wohlgeordneter intelligibler Substanzen kontemplierte, ganz unmöglich 
und unnötig waren«. 

Die tiefste Ursache des »Materialismus« im englischen Volke ist 
damit angerührt. 





druck so stark, daß darüber die dogmatische Rechtszläubigkeit in den Hinter- 
grund tritt, zuweilen direkt indifferent erscheint.e 

177) Vgl. Max Scheler, Der Bourgeois und die religiösen Mächte in Weiße 
Blätter, Juli-August 1914, S. 1187. 
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Das Versagen der obligatorischen Schiedsgerichte 
im Kampfe zwischen Kapital und Arbeit 
in Australien und Neuseeland *)2). 


Von 


TH. SEHMER. 


Wer sich ein Urteil über gewisse soziale Einrichtungen eines 
Staates bilden Will, ist gezwungen vor allen Dingen Klarheit über 
die natürlichen wirtschaftlichen Grundlagen dieses Staates, sp wie 
sie in der Beschaffenheit und der Gestaltung eines Landes und in 
der Zusammensetzung der Bevölkerung gegeben sind, zu erlangen. 
Es ist deshalb notwendig, bevor auf die Sozialpolitik Australiens 
näher eingegangen wird, einige charakteristische Züge seines wirtschaft- 
lichen und politischen Lebens hervorzuheben. 

Australien ist I4mal so groß wie Deutschland, aber während 
fast 49% des deutschen Bodens unter dem Pfluge stehen, sind in 
Australien noch nicht I% und in Neuseeland fast 3% unter Kultur, 
obgleich es an ungeheuren Strecken fruchtbaren Bodens nicht fehlt. 
Wohl ist es richtig, daß große Gebiete im Innern wegen ihrer Un- 
fruchtbarkeit niemals dauernde Wohnsitze der Menschen werden 
können. Aber bei der außerordentlichen Größe des Landes stellt 
der verhältnismäßig geringe Prozentsatz fruchtbaren Bodens für 


*) Nach einem am 8, Mai 1914 im »Sozialwissenschaftlichen Verein der 
Universität München« gehaltenen Vortrag. 

1) Die vorliegende Arbeit wurde kurz vor Ausbruch des Krieges abge- 
schlossen. Infolge der plötzlichen Einberufung des Verlassers wurde die 
Drucklegung bis jetzt verzögert. 

Absichtlich ist an dem alten Text nichts geändert worden, da zur Be- 
urteilung der sozialpolitischen Zustände nicht die Kriegszeit, sondern nur die 
normale Friedenszeit herangezogen werden darf. Nur einige Zitate aus den 
jüngst erschienenen Broschüren von Prof. Manes »Das australische Arbeiter- 
paradies in Gefahre und von dem australischen Premierminister S. Wade 
»Australia Problems and Prospectse 1919 wurden hinzugefügt. 
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europäische Verhältnisse doch immer noch eine ungeheuer große 
nutzbare Fläche dar. 


So sind z. B. von dem 200 Millionen Acres umfassenden Gebiet 
von Neusüdwales heute nur 24 Millionen angebaut, während nach 
Meinung von Kennen 20—30 Millionen guten Weizenboden dar- 
stellen. Aehnliches läßt sich auch von den anderen Staaten des austra- 
lischen Bundes sagen. 


Zieht man ferner in Betracht, daß riesige Landstrecken hervor- 
ragend zur Aufzucht von Schafen und Rindern geeignet sind, daß 
in verschiedenen Teilen Australiens Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, 
Eisen und Kohlen teils in außerordentlich großen Quantitäten und 
vorzüglicher Qualität schon heute festgestellt sind, obgleich der 
größte Teil Australiens geologisch noch nicht näher bekannt ist, so 
muß man Australien ein reiches Land nennen, das nicht nur 
immer mehr zur Kom- und Fleischkammer der alten Industrie- 
staaten werden könnte, sondern das durch seine Mineralschätze 
auch selbst einmal in der Lage sein wird, einen außerordentlichen 
industriellen Aufschwung zu nehmen. Es ist deshalb durchaus be- 
rechtigt, wenn behauptet wird, daß Australien dazu berufen scheint, 
einmal einen ähnlichen Aufschwung zu nehmen wie Kanada oder gar 
die Vereinigten Staaten. 


Was haben nun die Australier aus diesem reichen Lande bisher 
gemacht? Ein bekannter englischer Publizist, welcher lange in 
Australien gelebt hat, sagt einmal, daß es im allgemeinen 
keinen Platz auf der Erde gibt, der den Men- 
schen so viele Vorteile bieten könne und wo 


trotzdem so wenig geleistet wird?). Dieses harte 


Urteil des Engländers möchte ich allerdings nicht aufrecht erhalten; 
aber man muß zugeben, daß etwas Wahres daran ist. 


Hervorragendes leistet sicher die australische Viehzucht. 92 Mil- 
lionen Schafe, rr Millionen Rinder,+2 Millionen Pterde und 800 000 
Schweine war der Bestand im Jahre ıgıı 3). Die Wollausfuhr stieg 
ebenso schnell wie der Export von Schaffleisch, welcher sich während 
der letzten 10 Jahre vordoppelt hat. Einen noch größeren Aufschwung 
nahm die Ausfuhr von Kaninchenfleisch und von Butter, die bekannt- 
lich auf dem Weltmarkte eine wichtige Rolle spielt. 


Im Interesse der australischen Industrie ist allerdings zu be- 
dauern, daß die Produkte der Viehzucht, insbesondere Häute und 
Wolle, welche als Rohstoffe Verwendung finden könnten, zum weitaus 
größeren Teil unbearbeitet exportiert werden. So könnte 
die Wolle z. B., von welcher Australien allein 28% der Weltproduktion 


ı) Fraser, Australien, Das Werden eines Volkes. (Aus dem Englischen 
übersetzt.) Teschen 1912. S. 45. 

3) Soweit nicht besondere Quellen angeführt, sind die statistischen An- 
gaben sämtlich dem »Official Year Book of the Commonwealth of Australias 
entnommen. 
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liefert, eine sehr günstige Grundlage für eine blühende Textilindustrie 
bieten. Aber nur 4% der Wollproduktion werden heute im Inlande 
primär welter verarbeitet. Und auch diese Tatsache ist nur auf künst- 
lichen Schutz zurückzuführen, da die Regierung eine Ausfuhrprämie 
für exportierten Kammzug gewährt. 

Neben der Viehwirtschaft nimmt die Getreidewirtschaft eine 
hervorragende Stellung im australischen Wirtschaftsleben ein. Wie 
schon gesagt, sind die bebauten Flächen im Verhältnis zu den be- 
bauungsfähigen Gebieten noch sehr klein. Allerdings nehmen sie 
von Jahr zu Jahr zu, aber diese Zunahme erscheint langsam im Ver- 
gleich mit der Entwicklung in einigen kanadischen Staaten, wo sich 
die mit Weizen bebauten Flächen während der letzten ro Jahre 
verelffacht oder wie im Staat Alberta sogar verachtunddreißig- 
facht haben, während sich die mit Weizen bebaute Fläche in Australien 
und Neuseeland in demselben Zeitraum nur um N, vergrößerte. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei allen anderen Feldfrüchten, 
deren Bedeutung hinter dem Weizen jedoch zurücktritt. 

Die Regierung ist übrigens eifrig bestrebt, durch Prämien den 
Anbau von Baumwolle, Flachs, Jute, Sisal, Reis, Kaffee, Tabak 
usw. zu heben. Sie hat bedeutende Mittel für diesen Zweck aus- 
gesetzt, jedoch wurden die meisten von ihnen nicht aufgebraucht, 
so daß diese Politik wohl als zum größten Teil verfehlt bezeichnet 
werden kann. Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, daß die Wir- 
kung dieser Prämien von vornherein dadurch abgeschwächt war, 
daß sie nur für solche Produkte in Betracht kamen, welche mit Hilfe 
von weißen Arbeitern gewonnen wurden. Da aber gerade der Mangel 
an weißen Arbeitern die Tätigkeit des australischen Landwirts ständig 
hemmt, weil die weißen. Arbeiter trotz verffältnismäßig hohen Löhnen 
so schnell wie möglich nach der Stadt abwandern, konnten ihnen 
die Prämien nicht viel helfen. 

Als dritte Hauptstütze der australischen Wirtschaft ist der 
Bergbau anzuführen. 

»Zinn, Erz und Mineralien aller Art sind in der australischen 
Erde in unbegrenztem Reichtum vorhanden; sie stellen jedoch noch 
größtenteils ungehobene Schätze dar, weil das fremde Kapital sich 
nicht in das Land wagt und das im Lande befindliche Kapital 
nicht ausreicht $).« So sagt einmal Prof. Manes in seinem be- 
kannten Buch über den »sozialen Erdteile. Und tatsächlich, wenn 
wir uns die Produktionsziffern ansehen, so finden wir, daß sie, mit 
europäischen Augen gemessen, sowohl in Neuseeland wie in Austra- 
lien noch sehr klein sind. Die Gewinnung von Mineralien steht 
trotz ständigen Zunehmens in gar keinem Verhältnis zu den unge- 
heuren brachliegenden Schätzen. Nur die Produktionsziffern von 
Kohlen, welche im Jahre ıgıı auf ro Millionen stieg, nehmen sich 
schon ganz stattlich aus aber leider wird ein bedeutender Prozentsatz 
derselben nicht im Inland verbraucht, sondern exportiert. 


4 Manes, Ins Land der sozialen Wunder, Berlin ıgı1. S. 16. 
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Nach einem deutschen Konsulatsbericht soll übrigens der Ab- 
satz der australischen Kohlen, die m früheren Jahren von allen um 
den Stillen Ozean liegenden Ländern gekauft wurden, ’durch die 
häufig ausbrechenden Streiks eine Einschränkung erfahren haben ®). 

Entwicklungsfähig scheint in erster Linie die Eisenindustrie zu 
sein. Die Eisenerzförderung ist allerdings noch klein; aber sie nimmt 
ständig zu, ebenso die Roheisengewinnung. 

Da die Regierung außerdem verschiedene Prämien auf eiserne 
Fertig- und Halbfabrikate, welche in Australien selbst aus australi- 
schem Rohmaterial gewonnen wurden, ausgesetzt hat, hat die Eisen- 
industrie immerhin einigen Aufschwung genommen, wenn auch hier 
keineswegs von einem eigentlichen Erfolg der Prämienpolitik zu 
sprechen ist. 

Der wichtigste Bergbau ist immer noch der auf Gold, an welchem 
Australien bekanntlich sehr reich ist. Aber die Goldgewinnung geht 
trotzdem zurück, teils weil der Reingehalt der Erze in den alten 
Bergbaugebieten nachläßt, teils weil die Gewinnungskosten infolge 
der hohen Arbeitslöhne so gestiegen sind, daß dieselben z. B. in Vik- 
tora dem Wert des gewonnenen Goldes fast 
gleich kommen«®), wie ein deutscher Konsulatsbericht fest- 
stellt. : 
Da der Bergbau also trotz der großen Mineralvorräte keine 
großen Quantitäten von Rohstoffen der Industrie zu liefern vermag,. 
da ferner ein Teil der Bergbauprodukte unbearbeitet ins Ausland 
geht, so ist die auf diese Produkte sich aufbauende Industrie eben- 
falls verhältnismäßig unbedeutend. 

Der weitaus größte Teil der australischen Industrie ist konsum- 
orientiert, d. h. sie arbeitet nur für die Deckung des lokalen Bedarfes. 
Eine Exportindustrie ist so gut wie gar nicht vorhanden, obgleich 
die Grundlagen dazu wohl gegeben sind. 

Auf die Gründe, warum sich die -Landwirtschaft und Industrie - 
in Australien nicht schneller entwickelt haben, trotzdem ihr so außer- 
ordentliche Möglichkeiten geboten sind, soll erst später eingegangen 
werden. Vorher noch ein kurzer Blick auf die Bevölkerung. 

In diesem großen Lande wohnen nämlich noch nicht ganz 5 Mil- 
lionen Menschen, die sich zum kleineren Teil aus den Nachkommen 
der bis 1861 deportierten englischen Sträflinge, zum größeren Teil 
aus später Eingewanderten und deren Nachkommen zusammensetzt. 
Die Nachkommen der Urbevölkerung, die man auf ca. I00 000 schätzt, 
spielen keine Rolle mehr, ebensowenig die ca. roo 000 Asiaten und 
Afrikaner, die sich heute, dank der strengen Einwanderungsgesetz- 
gebung, nur wenig durch Zuzug aus den Heimatsländern vermehren. 
Charakteristisch für die Zusammensetzung der australischen Be- 
völkerung ist, daß ebenso wie in Neuseeland der Prozentsatz 


$) Bericht für Handel und Industrie. Band XVI, Heft 3. 
ec) Handelsbericht des Kaiserl. Deutschen Konsulats in Melbourne für 
1911. 
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der Männer besonders groß ist, daß ferner die Alters- 
gliederung insoferne sehr günstig ist, als der Prozentsatz der zwischen 
dem 15. und 65. Lebensjahr stehenden Einwohner größer ist als in 
England oder Deutschland. Wird außerdem berücksichtigt, daß die 
Eheziffer ständig wächst, so liegt die Versuchung nahe, aus all diesen 
günstigen Momenten aut eine besonders hohe Geburtenziffer zu 
schließen. Dieser Schluß wäre jedoch grundfalsch. Weder die außer- 
ordentlich günstige Altersgliederung, noch die vorzügliche Auslese, 
welche die Einwanderer in gesundheitlicher Hinsicht darstellen, 
haben es verhindern können, daß die Geburtenziffer in 
Australien wiein Neuseelandschnellerzurück- 
gegangen ist als in dem übervölkerten indu- 
strialisierten Deutschland. 

Es sanken nämlich pro r000 Einwohner die Geburtenzitfern 
von 1871 —I9II in Deutschland von 35,9 auf 29, in Neuseeland von 
40 auf 26, in Australien von 38 auf 277). Eine Kgl. Kommission 
in Neusüdwales, welche über die Gründe des Geburtenrückganges 
Bericht zu erstatten hatte, gab an, daß der Hauptfaktor für den Rück- 
gang der Geburtenziffer indem Willen der Beteiligten 
liege, die aus Gründen der Bequemlichkeit und der besseren 
Lebenshaltung keine Kinder wünschen. Bei einem alten übervölker- 
ten Kulturland wäre in diesen Vorgängen zweifellos Zeichen einer 
beginnenden Degeneration zu erblicken. 

Ich erinnere nur daran, mit welcher Besorgnis man in unserem 
dicht bevölkerten Vaterland den Geburtenrückgang verfolgt, o b- 
gleich er nicht sogroßist, wiein dem spärlich 
bevölkerten Australien und Neuseeland. 

Auch die Volksvermehrung durch Einwanderung zeigt 
kein sehr günstiges Bild, wenn es auch in den letzten Jahren, dank 
der Propaganda und der Reiseunterstützung besser geworden ist. 
Nur während der vier letzten Jahre hatte Australien einen Einwande- 
rungsüberschuß, was bei einem Land, welches nach jeder Richtung 
hin sich für die Einwanderung besonders gut eignet, sehr seltsam 
erscheint. Vor allem überrascht aber auch die starke Auswanderung, 
die 3mal so groß ist als die deutsche, obgleich Deutschland 200mal 
dichter bevölkert ist. 

Ein erfreuliches Bild bietet dagegen die Sterblichkeitsziffer, 
die nirgends geringer ist als in Australien und Neuseeland. Ein- 
schränkend ist jedoch dazu zu bemerken, daß die niedrige Sterblich- 
keitszitfer größtenteils aut die niedrige Geburtenziffer zurückzu- 
führen ist. 

Vielfach wird der günstige Stand der Sterblichkeitsziffern auf 
die australische Sozialpolitik zurückgeführt ®). Daß das nicht richtig 
. ist, ergibt sich aus der einfachen Tatsache, daß die Sterblichkeits- 
zifter bereits im Jahre 1871, also zu einer Zeit, wo auch Australien 
von einer Sozialpolitik noch so gut wie nichts wußte, fast denselben 
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günstigen Stand hatte wie heute. Die Sterblichkeitsziffter hat sich 
in Australien während der letzten 40 Jahre nur um 3, in Neuseeland 
nur um I pro 1000 verbessert, in Deutschland dagegen um 13 pro r000. 

Tatsache ist denn auch, daß die Sterblichkeit in 
Deutschland während der letzten 40 Jahre ab- 
solutund prozentualschnellerzurückgegangen 
ist als in Australien?). 

Ein weiteres Charakteristikum der australischen Bevölkerung 
finden wir in ihrer Verteilung. Es gibt wohl kein Land der Erde, in 
welchem der Gegensatz von entvölkertem Land und über- 
füllter Großstadt so unmittelbar in Erscheinung tritt, wie in 
Australien. Im Staate Viktoria wohnen z. B. nicht weniger als 44,8% 
in der Landeshauptstadt, in Südaustra’ien sogar 46% der Bevölke- 
rung, während vergleichsweise in Berlin nur 5,1% und in London 
nur 12,5% der Landesbevölkerung ihren Wohnsitz haben. In den 
sechs größten Städten des australischen Bundesgebietes leben 38% 
der Gesamtbevölkerung. Diese seltsame Erscheinung läßt sich, ab- 
gesehen von einer engherzigen Eisenbahnpolitik, auf welche ich hier 
nicht näher eingehen kann, in der Hauptsache wohl auf die außer- 
ordentlich hohen Löhne zurückführen. Diese Löhne ziehen nicht 
nur den einheimischen Landarbeiter an, sie halten auch zu gleicher 
Zeit den Neuankömmling fest, ja sie vermögen sogar den Kleinbauern 
oder den jungen Ansiedler, dessen Leben naturgemäß entbehrungs- 
voller ist, als das des städtischen Arbeiters, von der Scholle weg nach- 
der Großstadt zu ziehen. Daraus erklärt sich dann auch die außern 
ordentlich hohe Arbeitslosigkeit!) in den australische. 
Städten, die Ziffern aufweist, wie wir sie in Deutschland nicht kennen 
Das Stadt- und Landproblem ist für den ernsthaften australischen 
Wirtschaftspolitiker heute das Wichtigste. »Der Gegensatz zwischen 
Stadt und Lands, sagt Manes), sist in Australien unendlich 
viel größer als etwa bei uns. Die politische Tyrannei der großstäd- 
tischen Arbeiterbevölkerung kann geradezu als unumschränkt be- 
zeichnet werden. 

Es brauchen nur in einem halben Dutzend der australischen 
Großstädte ein paar Straßenredner Vorträge zu halten, um 20—30% 
der ganzen australischen Bevölkerung über irgendwelche politischen 
oder wirtschaftlichen Dinge aufzuklären oder zu beeinflussen. Hier- 
durch wird naturgemäß die Herbeiführung einer einheitlichen Auf- 
fassung unter den australischen Großstadtarbeitern gefördert, während 
eine entsprechende Fropaganda auf dem Lande wegen des so zer- 
streuten Wohnens der Landbevölkerung ausgeschlossen ist.e Die 
Regierung bezeichnet den Zustand schon vor dem Kriege in ihren 
Berichten selbst als abnormal und durchaus ungesund, 


und es ist bedauerlich, daß die politischen Parteien, diese Fragen . 


nicht mit größerem Ernst behandeln, aber es geht hiermit ebenso, 
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wie mit der Einwanderungspolitik. Jeder Australier sieht ein, daß 
man die Einwanderung fördern müsse, man bewilligt Mittel für diesen 
Zweck, aber sowie die Zahl der Einwanderer hinaufgeht, hat man 
Angst, daß sie die Löhne drücken ; man sucht schnell Gegenmaßregeln 
zu ergreifen. So antwortete z. B. ein australischer Zimmermann 
auf die Frage, ob er für die Einwanderungspolitik sei: »Sicherlich, 
Australien braucht Menschen; nur meine ich: Zimmerleute hätte 
es gerade genug.« 

Zum weiteren Verständnis der australischen Wirtschaft sei noch 
kurz auf die Wirtschaftspolitik hingewiesen. Bekannt- 
lich setzt sich Australien aus sieben Bundesstaaten zusammen, von 
denen jeder seinen Gouverneur, seine Ministerien, seine zwei Parla- 
mente hat und die gemeinsam von einem Generalgouverneur, einem 
Bundesministerium und zwei Bundesparlamenten geleitet werden, 
so daß diese 5 Millionen Menschen von nicht weniger als einem General- 
gouverneur, 8 Gouvemeuren, 56 Ministern und 933 Abgeordneten 
regiert werden! 

Neuerdings hat der Bundesstaat auch eine Hauptstadt, 
und zwar ist das der kleine Ort Yass-Canbera, welcher genau zwischen 
Sydney und Melbourne liegt. Diese beiden Städte konnten sich 
nämlich nicht darüber einigen, wer Hauptstadt sein sollte, und da 
keine Stadt der anderen gönnte, daß die Bundeshauptstadt auch 
. nur in der Nähe der Rivalin liegt, hat man einen Punkt auf der Ver- 
bindungslinie Sydney-Melbourne gesucht, det von beiden Städten 
gleich weit entfernt ist. Dieser Punkt wurde auf dem Gebiet von 
Neusüdwales gefunden. Da aber Viktoria nicht wollte, daß die Bundes- 
hauptstadt dem Nachbarstaate angehöre, wurde das für die Bundes- 
hauptstadt bestimmte Gebiet neutralisiert und daraus ein neuer 
Bundesstaat gemacht. Seit wenigen Jahren ist man nun daran, 
diese Bundeshauptstadt auszubauen und sie durch Eisenbahn mit 
den eigentlichen Wirtschaftszentren zu verbinden. Aber es wird 
wohl noch einige Jahre dauern, bis sie bewohnbar ist. Immerhin ist 
es bemerkenswert, daß in diesem noch kaum bewohnten, neuesten 
und kleinsten Bundesstaat auch schon ein Streik stattgefunden hat. 
Diese kleine Geschichte der Entstehung der Bundeshauptstadt .be- 

Diese kleine Geschichte von der Entstehung der Bundeshaupt- 
stadt berichte ich deshalb, weil sie mir außerordentlich charakteristisch 
erscheint für die etwas engherzige, kleinliche, jeden großen idealen 
Zugs entbehrende Art der heutigen Australier. 

Sehr interessant und wichtig für die sozialpolitische Entwick- 
lung ist auch das Parteileben. 

Aus dem trüheren, von der Heimat übernommenen Zweiparteien- 
system, der liberalen und konservativen, ist heute ein Kampf zwischen 
der liberalen und der Arbeiterpartei geworden. Die Konservativen, 
welche sich von den Liberalen nicht mehr unterscheiden, sind mehr 
oder weniger mit diesen Liberalen verschmolzen. Bemerkenswert 
ist auf jeden Fall, daß die liberale Partei ebenfalls äußerst arbeiter- 
freundlich ist, und daß sie es war, die die meisten sozialpolitischen 
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Gesetze, insbesondere auch die Lohnämter und Schiedsgerichte. 
geschaffen hat. Gerade durch diese Gesetze und mit Hilfe des all- 
gemeinen Wahlrechts ist die Arbeiterpartei schnell zur Macht ge- 
kommen und hat heute in mehreren Bundesstaaten dauernd. in 
anderen zeitweise die Uebermacht oder wenigstens einen sehr großen 
Einfluß. Im Bundesparlament herrschte sie während der letzten 
Jahre vollständig. Neuerdings ist sie dort jedoch von der liberalen 
Partei, der einzigen ernsthaften Gegnerin, wenn auch sehr schwach, 
nämlich mit einer Stimme Mehrheit, geschlagen worden. 

Prinzipientreu sind die australischen Parlamentarier im all- 
gemeinen nicht. Insbesondere zeigte sich das bei der Zollfrage, wo 
die alte freihändlerische liberale Partei den Wünschen der Arbeiter- 
partei sehr schnell entgegenkam und mit ihr eine Hochschutzzoll- 
politik betrieb, die Australien, wenigstens in dieser Beziehung, bald 
an die Spitze aller Länder stellte. 

Es ist zur Beurteilung der australischen Sozialpolitik ferner 
wichtig, zu wissen, daß gerade die Arbeiterpartei es 
war, welche den Hochschutzzoll forderte. Die Gründe dafür sind 
leicht ersichtlich. Die Arbeiter sagten sich, daß sie nur dann die 
Löhne hoch halten können, wenn die betreffende Industrie gegen 
die Konkurrenz des Auslandes genügend geschützt ist. 

So brachte die Regierung 1908 ein neues, sehr verändertes Zoll- 
gesetz ein, welches bedeutende Zollerhöhungen und einen Ausnahme- 
tarif für Waren britischer Herkunft vorsah. Durch die Annahme 
dieses Gesetzes stiegen die Wertzölle für Kleidung, Stärkemehl, 
Klaviere auf 40%, für Stühle auf 45%, für Eisenröhren, Möbel, 
Schuhe auf 35%. Von dieser Hochschutzpolitik versprachen sich 
die Arbeiter goldene Berge. Daß ihre Hoffnungen nicht in Erfüllung 
gegangen sind, das wird sich nachher bei der Besprechung der Lebens- 
haltung noch des näheren zeigen. 

Was ich eben in sehr kurzen Strichen zu skizzieren versuchte, 
ist der notwendige Hintergrund für die Darstellung der australischen 
Sozialpolitik. 

Der Raum erlaubt es mir allerdings nicht, die gesamten sozial- 
politischen Maßregeln im einzelnen zu besprechen. Ich muß mich 
vielmehr darauf beschränken, anzudeuten, daß Australien eine eben 
so umfassende Arbeiterschutzgesetzgebung besitzt, wie wir in Deutsch- 
land, daß ferner Gesetze zum Schutze der Kinder und Heimarbeiter, 
Ladenschluß- und Jugendfürsorgegesetze bestehen. 

Im allgemeinen unterscheidet sich die Schutzgesetzgebung noch 
wesentlich von der deutschen, wenn sie auch von dieser in mehreren 
Punkten abweicht. 

Eine obligatorische Sozialversicherung, wie wir sie in Deutsch- 
land für Krankheit, Unfall, Invalidität, Witwen und Waisen und 
auch für unsere Angestellten haben, kennt man in Austra’ien noch 
nicht, aber es scheint, daß man unsere Einrichtung mit immer größe- 
rem Interesse betrachtet und sie vielleicht einmal nachahmen wird. 
Wohl gibt es aber eine Altersrentengesetzgebung, die sich von unserer 
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Altersversicherung insoferne wesentlich unterscheidet, als sie für 
alle Staatsbürger eingerichtet ist, und daß keine Beiträge bezahlt, 
sondern die Kosten aus einem bestimmten Staatsfond gedeckt werden. 

. Ferner regeln verschiedene Gesetze die Arbeitszeit, so daß heute 
angenommen werden darf, daß in den meisten Berufen der Achtstunden- 
tag eingeführt ist. 

(Uebrigens sei dabei gleich vermerkt, daß neuerdings die Propa- 
ganda für den Sechsstundentag und einer Zeitungsnotiz zufolge so- 
gar für den Vierstundentag ständig zunimmt.) — 

Das Charakteristikum der australischen Sozialpolitik ist zweifel- 
los die Schiedsgerichts- oder Lohnämtergesetzgebung. Sie ist aus 
der Idee entsprungen, daB der Staat die Aufgabe hat, vermittzlnd 
zwischen den Organisationen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
einzugreifen und die Konflikte im Interesse der Gesamtwirtschaft 
auf friedlichem Wege beizulegen. 

Man versuchte das zuerst mit Hilfe von kollektiven Verträgen, 
welche zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen vor 
einem freiwilligen Schiedsgericht abgeschlossen wurden, zu erreichen. 
Aber in der Praxis zeigte sich bald, daß diese freiwilligen Lohnämter 
oder Schiedsgerichte keine allzugroße W.rkung auszuüben imstande 
waren. Info'gedessen wurden Zwangsschiedsgerichte eingerichtet, 
die eine friedliche Verständigung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
durch rechtsgültigen Schiedsspruch und Streikverbot durchsetzen 
sollen. Die Urteile haben Gesetzeskraft und Verfehlungen werden 
mit hohen Strafen geahndet. | 

Die Gesetzgebung zur Sicherung des gewerblichen Friedens ist 
aus zwei Systemen hervorgegangen: nämlich erstens dem Lohn- 
amtssystem, durch welches die gesetzlichen Minimallöhne fixiert 
werden und zweitensdem Schiedsgerichtssystem, dessen 
ursprünglicher Zweck es war, Arbeitsstreitigkeiten beizulegen. 

Lohnämter gibt es seit 1896, wo sie zum ersten Male in Viktoria 
eingeführt wurden. Die Schiedsgerichte stammen dagegen aus Neu- 
seeland, wo sie zuerst 1892 als freiwillige Schiedsämter aufkamen, 
aber schon zwei Jahre später obligatorischen Charakter erhielten. 

Die Entwicklung der Schiedsgerichte und Lohnämter in den 
verschiedenen australischen Staaten Neuseelands ist während deı 
letzten 20 Jahre äußerst mannigfaltig gewesen. Es ist wohl kein 
Jahr vergangen, in welchem nicht wenigstens ein australischer Staat 
Aenderungen vorgenommen hat oder gar von einem System zum 
anderen übergegangen ist. Es würde deshalb zu weit führen, alles 
dieses ausführlich zu schildern. Es genügt, darauf hinzuweisen, daß 
das Lohnamtssystem, besonders in Viktoria, Tasmanien und vorüber- 
gehend in Südaustralien, das Schiedsgerichtssystem dagegen in Neu- 
seeland, Neusüdwales, Westaustralien und dem Bundesstaate selbst 
zur Einführung gekommen sind; daß aber die beiden Systeme sich 
im übrigen in ihrer praktischen Betätigung immer näher kamen 
und in ihrer Wirkung keine sehr wesentlichen Unterschiede auf- 
weisen. 
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Das drückt sich auch in der Tatsache aus, daß seit ror2 eine 
Gesetzgebung eingesetzt hat, welche das Lohnamtssystem mit dem 
Schiedsgerichtssystem verquickt. Ein derartiges kombiniertes Lohn- 
amts- und Schiedsgesetz besteht bereits in Neusüdwales, Queensland 
und Südaustralien. l 

Nach diesen neuen Bestimmungen gibt es einen zentralen Schieds- 
gerichtshof als oberste Instanz und ein dezentralisiertes System von 
Lohnämtern, als Lokalinstanzen. 

Den zentralen Schiedsgerichtshof bildet ein von einem Gouver- 
neur ernannter Richter des höchsten Gerichtshofes und eventuell 
einige beratende Beisitzer. Die Lohnämter bestehen dagegen zur 
Hälfte aus Arbeitgebern und Arbeitnehmem mit einer vom Arbeits- 
minister ernannten Persönlichkeit als Vorsitzenden. 

Das Lohnamt kann die gesamten Arbeitsverhältnisse festsetzen. 
Gegen die Entscheidung des Lohnamtes ist Berufung an das Schieds- 
gericht zulässig. Dieses fällt dann ein endgültiges Urteil. Das Urteil 
des Lohnamtes oder Schiedsgerichts gilt nicht nur für die direkt 
beteiligten Arbeitgeber und Arbeitnehmer, sondern für alle in dem 
betreffenden Industriezweig Erwerbstätigen. Aehnliche gesetzgebe- 
rische Kraft haben die eingetragenen Tarifverträge der registrierten 
Arbeitgeber- oder Arbeitnehmerorganisationen. Ebenso wie in den 
früheren Sc .iedsgerichtsgesetzgebungen zeigt sich auch in den neuesten 
Abänderungen deutlich einer der Hauptzwecke der Zwangsschieds- 
gerichte, nämlich die Organisation der Arbeitnehmer 
zu stärken. 

Streiks und Aussperrungen sind naturgemäß bei einer Zwangs- 
schiedsgerichtsgesetzgebung unbedingt verboten. Sie werden mit 
Strafen von 1000 Mk. für den streikenden Arbeiter und 20 000 Mk. 
für den aussperrenden Arbeitgeber geahndet. Die Geldstrafen, zu 
welchen mitunter auch Freiheitsstrafen treten können, werden durch 
Lohnbeschlagnahme eingezogen. Das Gesetz geht also ungewöhn- 
lich scharf vor, um die Anerkennung seiner Urteile zu erzielen. Leider 
haben selbst diese strengen Maßregeln, wie wir später noch sehen 
werden, auch nicht die geringste Wirkung. 

Auch die Gewerkschaften, welche sich an dem Streik beteiligen, 
werden mit 20 000 Mk. Strafe belegt. Sie haften außerdem bis zum 
Betrage von 400 Mk. für jeden einzelnen streikenden Arbeiter, welcher 
ihrer Organisation angehört, und von dem sie nicht nachweisen 
können, daß er von der Gewerkschaftsleitung ausdrücklich von dem 
Streik abgehalten wurde. 

Um die Verhandlungen des Schiedsgerichts zu beschleunigen, 
ist neuerdings festgesetzt worden, daß der Minister bei jeder Arbeits- 
streitigkeit sofort selbständig eingreifen kann. Ebenso kann sich der 
Schiedsgerichtshof, wenn er es für richtig hält, unter Umgehung des 
Lohnamtes direkt mit jeder Lohnstreitigkeit beschäftigen. Ferner 
sind zu demselben Zwecke sogenannte Versöhnungskomi- 
tees, welche sofort nach dem Ausbruche einer Differenz eine Ver- 
söhnung zu erzielen versuchen, eingerichtet worden, die sich meist 
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paritätisch, mit einem Regierungsvertreter als Vorsitzenden, zu- 
sammensetzen. | 

In der Praxis hat sich im allgemeinen gezeigt, daß tat- 
sächlich der Leiter des Schiedsgerichtshofes 
das entscheidende Urteil zu sprechen hat. In 
den australischen Tageszeitungen findet man daher die Namen dieser 
. Herren immer wieder, und über ihre Aussprüche und Urteile werden 
viele große und kleine Leitartikel geschrieben. 

Schiedsgerichte und Lohnämter haben fast dieselben Befugnisse 
wie ein ordentliches Gericht. Zwecks Beweiserhebung können sie 
Urkunden, Briefe, Geschäftsbücher und Geschäftskorrespondenzen 
einsehen. Ebenso können sie eidliche Vernehmung der Zeugen ver- 
anlassen. Es ist also alles getan, um den Wirtschaftsfrieden zu wahren 
und den Urteilen den nötigen Nachdruck zu verleihen. 

Aberden Wirtschaftsfrieden herzustellen, war eigent- 
lich nicht der einzige Grund zur Errichtung der Schieds- 
gerichte. Sie sollten noch zwei weitere Aufgaben lösen. Nämlich 
die Lebenshaltung der arbeitenden Klasen heben und 
die Organisation der Arbeitnehmer fördern. 

Wenn wir uns also darüber klar werden wollen, ob die Schieds- 
gerichte gehalten haben, was man von ihnen erhofft hat, so müssen 
wir drei Fragen beantworten: 

I. Sind die Arbeiterorganisationen stärker geworden ? 

2. Haben die Schiedsgerichte den Wirtschaftsfrieden herbei- 
geführt oder wenigstens einen etwas friedlicheren Zustand 
geschaffen? und 

3. Ist die Lebenshaltung der Arbeiter durch die Steigerung des 
Lohnes tatsächlich besser geworden ? 

Verhältnismäßig leicht ist die Antwort auf die erste Frage. 

Es ist ganz zweifellos richtig, daß die Schiedsgerichte die Organisation 
der Arbeitnehmer außerordentlich gefördert haben. Die Gewerk- 
schaften haben sich während der letzten Io Jahre so schnell ent- 
wickelt, daß der Prozentsatz der organisierten Arbeiter von ca. 15% 
auf 44% gestiegen ist. 

Dieser Erfolg war ohne weiteres vorauszusehen, denn die Gewerk- 
schaften erhielten durch die Registrierung bei den Schiedsgerichten 
und die damit verbundenen Rechte eine außerordentliche Macht. 
Heute besitzen die Gewerkschaften dievollständigenRechte 
einer Öffentlichen Korporation und herrschen be- 
dingungslos über ihre Berufskollegen, da eine zweite Gewerk- 
schaft für denselben Ort und dieselbe Branche nicht eingetra- 
gen werden darf. 

Wer also nicht Mitglied der Gewerkschaft ist, und das sind noch 
54% der australischen Arbeiterschaft, hat keine Möglichkeit, seine 
Wünsche und Meinungen der zuständigen Behörde vorzutragen, 
falls sie der Ansicht der registrierten Gewerkschaft zuwiderlaufen. 
Unter diesen Umständen ist also das Anwachsen und die außerordent- 
liche Erstarkung der Gewerkschaften nicht verwunderlich. 

Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 46, 3. 40 
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Aber wenn diese Erfolge der Zwangsschiedsgerichte im Interesse 
eines Teils der Arbeitnehmer auch zu begrüßen sind, so muß doch 
zugestanden werden, daß die beiden anderen Aufgaben der Schieds- 
gerichte, nämlich den Wirtschaftsfrieden herbeizu- 
führen und die Lebenshaltung der arbeitenden 
Klassen zu verbessern, im Interesse der Arbeiterschaft 
wie auch der Gesamtwirtschaft Australiens doch bei weitem 
die wichtigeren sind. Die Beurteilung der Schiedsgerichte 
in günstigem oder ungünstigem Sinne hängt also in erster Linie davon 
ab, wie sie diese beiden Hauptaufgaben erfüllen und erfüllt haben. 

Es wäre demnach in erster Linie zu untersuchen, wie sich während 
der letzten 10 Jahre das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer gestaltet hat. Wir können das teilweise den Urteilen von 
Kennern des Landes entnehmen, teilweise uns auf die amtliche Streik- 
statistik stützen. 

Ueber das persönliche Verhältnis zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer während der letzten 
Jahre sagt z. B. der Engländer Fraser: »Die Arbeiter sollen fest- 
gesetzte Löhne erhalten. Aber dieses Anziehen der Fesseln des Ge- 
setzes führt nur zur Zerstörung der freundschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen den Arbeitgebern und den Angestellten« 12). 

Und an einer anderen Stelle: »Ich traf wiederholt Vertreter 
beider Parteien, wirklich ehrbare, tüchtige und angesehene Männer; 
doch wenn das Gespräch auf die Arbeitslöhne kam, dann konnte 
ich eine Bitterkeit, Rachsucht, ja geradezu einen Haß zwischen den 
einzelnen Klassen bemerken, womit wir in Großbritannien bei allen 
unseren industriellen Verwicklungen wenig bekannt sind. Die Schieds- 
gerichte haben statt zu besänftigen nur Widerspruch hervorgerufen.« 

Auch Schwittau!?), der den Schiedsgerichten und Lohn- 
amtern sehr freundlich gegenübersteht, erwähnt einmal ausdrück- 
lich, daß »beide Parteien oft in noch feindseligerer und gereizterer 
Stimmung, als vorher zwischen ihnen bestand, scheiden, und ganz 
offenkundig ihre Abneigung und ihren Protest gegen das ganze System 
des gewerblichen Schieds- und Schlichtungswesens äußerne. Und 
noch ein anderer Freund der Schiedsgerichte, Schachner, meint: 
»Das Verhältnis zwischen Arbeitgebern und Arbeitern darf wohl im 
allgemeinen als das feindlicher Parteien bezeichnet werden.« 

Bezüglich Neuseelands sagt Herz, der Korrespondent des 
Berliner Tageblatts !*): »Das Schiedsgerichtsgesetz hat das Gefühl 
der Gegnerschaft zwischen Kapital und Arbeit vertieft, 
statt beseitigt.« 

Aus diesen Aeußerungen, welche leicht vermehrt werden könnten, 
geht deutlich hervor, daß eine persönliche Annäherung zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht stattgefunden hat. 


13) Fraser, S. 113. 

13) G. Schwittau, Die Formen des wirtschaftlichen Kampfes, Berlin, 
Julius Springer 1912 S. 423. 

14) Herz, Neuseeland-Berlin 1909 S. 11o. 
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Was lehrt nun die amtliche australische Streikstatistik über das 
Verhältnis von Arbeitgeber zu Arbeitnehmer? Die jüngsten Friedens- 
ziffern besagen, daß im Jahre 1913 15) im Australischen Bund nicht 
weniger als 208 Streiks gezählt wurden. Ueber 
50000 Arbeiter wurden davon betroffen und 
verlorenzusammen fast 6 Millionen Mark Lohn- 
summe. | 

Ein Regierungsbericht des industriereichsten Staates (Neu- 
südwales) führt nicht weniger als 990 Arbeitsstreitigkeiten an, die 
sich während der letzten 6%, Jahre ereignet haben. Und zwar war 
danach 1913 seit 1908 das streikreichste Jahr. 

Auch in Neuseeland !%) ist die Zahl der Arbeitsstreitigkeiten 
vom Jahre 1I905—IgII von o alf 21 ständig mit einer ein- 
zigen Ausnahme im Jahre 1909 gestiegen, wobei noch erschwerend 
ins Gewicht fällt, daß die einzelnen Streiks in den letz- 
ten Jahren an Umfang und Dauer wesentlich 
zunahmen. 

Die amtlichen australischen Berichte sind ebenso wie die Ar- 
beiter und die Arbeitgeber weit davon entfernt, behaupten zu wollen, 
daß die Schiedsgerichte den wirtschaftlichen Frieden gefördert hätten. 

Die bereits erwähnte amtliche Streikstatistik für Neusüdwales 
enthält aber noch weitere interessante Angaben, welche uns ein 
ungefähres Bild von den Arbeitsstreitigkeiten in dem industrie- 
reichsten australischen Staate entwerfen. Es ergibt sich daraus 
folgendes: Abgesehen von dem Jahre 1909 zeigt das Jahr 1913 und 
später die Kriegsjahre die höchste Anzahl von verlorenen Arbeits- 
tagen. Die Zahl der vom Streik betroffenen Arbeiter ist seit IQIO 
ständig, und zwar von Jahr zu Jahr sehr er- 
heblich gestiegen. Im ganzen wurden während der Jahre 1907 
bis I9I3 270 000 Arbeiter von Arbeitseinstellungen betroffen und 
verloren ca. 4,2 Millionen Arbeitstage. Und das bei einer Gesamt- 
arbeiterschaft von wenig mehr als 500 000. Die Lohnsumme, welche 
den Arbeitern während dieser Zeit verloren ging, schätzt der Bericht 
auf 38 Millionen Mark. 

Für die Beurteilung der Wirkung der Schiedsgerichte ist es 
ferner wichtig, festzustellen, daß von den 970 Streiks 
nur 159, d.h. also nur 16% durch das Schiedsge- 


186) Vgl. Tabelle II. Auch für die Jahre 1914/16. 

26) Amual Report of the Departement of Labour. Wellington 1912. Als 
Illustration mögen hier die Antworten des neuseeländischen Syndikalisten 
Short, die er auf die Anfragen seiner französischen Freunde gab, wieder- 
gegeben sein (nach La Voix Du Peuple 1914 Nr. 715): 

— — — sEt les greves dans votre pays, que nos réformateurs bourgeois 
d’Europe aiment a présenter comme le »paradies le l’ouvriere, le pays »sans 
greves ni lockoutse«. 

— — — Les greves augmentent de plus en plus en nombre et en intensite. 

— — — Et la loi sur les greves. 

— — — L’arbitrage obligatoire est tué en Nouvelle-Zélande (Arbitration 
is killed in New Zealand).e 

46° 
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richt Erledigung fanden, während alle andern 
ohne Einmischung von dritter Seite beigelegt 
wurden. Leider sagt der mir vorliegende Auszug aus dem Regie- 
rungsberichte nicht, inwieweit die Streikenden zur Bestrafung heran- 
gezogen wurden. Zum mindesten haben aber die außerordentlich 
hohen Strafen, welche auf Streiks stehen, nicht gewirkt, wie sich 
aus dieser Anhäufung von Arbeitsstreitigkeiten von selbst ergibt. 

Zeigen diese Angaben über die Zahl der Streiks und der davon 
betroffenen Arbeiter auch schon an sich zur Genüge, daß Australien 
keineswegs ein wirtschaftsfriedliches Land zu nennen ist, und sich 
die Streiks und Aussperrungen nicht vermindert, sondern eher ver- 
mehrt haben, so beweist ferner ein Vergleich der australischen Streik- 
statistik mit der deutschen, daß wir schiedsgerichtslosen Barbaren 
doch noch friedlicher oder zum mindesten nicht kriegerischer als die 
Australier sind. Allerdings ist ein derartiger Vergleich bei der Ver- 
schiedenheit der statistischen Grundlagen nicht ganz einwandfrei. 
Jedoch zeigt schon ein oberflächlicher Blick auf die nachstehenden 
Tabellen, daß die Anzahl der Arbeitsstreitigkeiten, 
sowie die Anzahl der davon betroffenen Arbeiter 
während der letzten 6 Friedensjahre und während des Krieges in 
Neusüdwales bzw. Australien unter Berücksichtigung der verschieden 
großen Bevölkerung bedeutend größer war als in Deutschland bzw. 
Bayem. 

(Siehe Tabelle S. 705.) 


Das Land des sozialen Friedens hat diesen 
Namen also weniger verdient als Deutschland. 
Es ist gut, dieses einmal klar und deutlich 
auszusprechen, um diesem Märchen von dem 
Lande ohne Streik ein Ende zu machen. Es ist 
daher ganz unbegreiflich, daß z. B. Prof. Broda noch kurz vor 
dem Kriege schreiben konnte, die Ersetzung von Aussperrung und 
Streik durch friedliche Methoden sei in Australien empirisch gelöst. 

Prof. Manes!”), früher ein Optimist bezüglich des australischen 
Arbeiterparadieses, schreibt nun 1918 über die Entwicklung während 
des Krieges folgendes: 

Die Unruhe auf dem Arbeitsmarkt, die in den letzten 3 Jahren 
in wachsendem Maße wahrzunehmen ist, wird natürlich durch diese 
Streikstatistik nicht ausreichend dargestellt. _ 

Das neue Jahr hat, wie »Sydney Herald« vom 8. Januar 1917 
in einem Leitaufsatz schreibt, mit nicht nachlassenden Arbeits- 
unruhen begonnen. »Wir brauchen nur in die Liste der Arbeits- 
streitigkeiten zu blicken, um wahrzunehmen, wie weit diese reichen. 
Allenthalben drohen Streike, wenn auch die Beamten die Abwendung 
dieser äußersten Maßregel erreichen zu können hoffen. Die Kohlen- 
bergwerksarbeiter sind unzufrieden. Die Schlächter drohen mit 


21) Manes, Das australische Arbeiterparadies in Gefahr. Stuttgart 
1918. S. 47. 
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Anzahl der Arbeitsstreitigkeiten unter Ein- 
stellung der Arbeit. 

















Deutschland | Deutschland Bayern | Australien |Neusüdwales 

(70 Mill. (70 Mill. (7 Mill. (5 Mill. (1,8 Mill. 
Jahr- | Einwohner) | Einwohner) | Einwohner) | Einwohner) | Einwohner) 
gang Amtliche Gewerk- Amtliche Amtliche | Amtliche 

Statistik schafts- Statistik Statistik Statistik 

statistik Aa aie 
1908 1524 2052 192 223 
1909 1652 2045 191 151 
1910 3228 3194 336 — | 136 
IgII 2798 2914 268 — 106 
1912 2834 2825 296 — 127 
1913 2465 2600 234 208 {4 169 
1914 1223 1409 120 337 — 
1915 141 66 18 358 | - 
1916 240 142 18 | 414 — 
1917 = 193 c u ns 
Anzahl der von den Arbeitsstreitigkeiten 
betroffenen Arbeiter. 

1908 280 657 126 883 — — 43 793 
1909 380 701 131 244 == asi 44 123 
1910 680 651 396 OII -— — I2 730 
IQII 895 813 325 253 67 126 — 20 310 
1912 I 030 948 479 589 47 821 — 31 164 
1913 655 362 248 986 49 490 50 283 49 343 
1914 238 395 96 681 27 570 73 049 — 
1915 48 356 2 221 — 81 292 —- 
1916 422 591 14 639 1675 99 931 — 
1917 --— 66 634 — = — 


Arbeitseinstellung, die Handlungsgehilfen stellen neue Forderunger, 
die Theaterangestellten fordern neue Löhne; nur eine gute Nach- 
richt liegt vor, daß nämlich die Schafscherer in Queensland ihren 
Streik eingestellt haben. Blicken wir auf eine Reihe von Jahren 
zurück, dann ergibt sich die Unvermeidbarkeit solcher Unruhen.« 

Australiens wirtschaftliche Zukunft gilt nach 
zahlreichen Presseäußerungen*aus dem Jahre 1917 zufolge der stän- 
digen Arbeitsstreitigkeiten bedroht. Die für Neusüdwales veröffent- 
lichte Streikstatistik, nach welcher 1916 in diesem Einzelstaat nicht 
weniger als 310 Streiks stattfanden mit einem Verlust von rund 
ı Million Arbeitstagen, veranlaßt »Sydney Morning Herald« vom 
13. Januar in einem Leitaufsatz darauf hinzuweisen, wie sehr das 
australische Wirtschaftsleben unter diesen Arbeitsstreitigkeiten zu 
leiden habe. Nur die Arbeiter selbst seien in der Lage, Abhilfe 
zu schaffen, indem die gemäßigten Elemente über die extremen 
siegen. 
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»Es ist hohe Zeit, daß Australien einzusehen beginnt, daß das 
Kriegsende für das Land nur den Beginn eines neuen Krieges be- 
deutet, der mit Friedenswaffen ausgefochten werden muß; denn es 
wird sich ein sehr starker Wettbewerb entwickeln, in welchem jede 
zivilisierte Rasse versuchen wird, zu dem, was sie besitzt, mehr hinzu- 
zufügen oder Verlorenes wiederzugewinnen. Da werden industrielle 
Schiedsgerichte wenig zu bedeuten haben. Jedes Volk hat hart zu 
arbeiten, um seine Schulden zu bezahlen. Australien wird erkennen 
müssen, daß seine hohen Löhne und seine kurze Arbeitszeit in weitem 
Maße Verhältnissen unterworfen sind, über die es keine Kontrolle 
hat. Wenn in Australien für jede bezahlte Arbeitseinheit ein ent- 
sprechendes Arbeitsmaß geleistet wird, dann hat das Land nichts 
zu fürchten. Aber wenn die falschen und gefährlichen Lehren mög- 
lichst geringer Arbeitsleistung vorherrschen, dann graben sich die 
Australier ihr eigenes Grab !*).« 

Diese Worte passen genau auf die heutigen Zustände bei uns. 
Unsere Sozialpolitiker sollten von Australien: lernen. 

Eigentlich bedarf es nicht einmal der Feststellung, daß die Streiks 
in Australien häufiger sind als in Deutschland, sondern es genügt, 
auf die neuen Strömungen hinzuweisen, die sich schon während der 
letzten Jahre vor dem Kriege immer deutlicher unter der australischen 
‚und neuseeländischen Arbeiterschaft bemerkbar gemacht haben, und 
die deutlich syndikalistische Züge zeigen. Es ist ja oft behauptet 
worden, daß dort, wo eine mächtige Arbeiterorganisation bestehe, 


.- 


18) Der bisherige Premierminister von Neu-Süd-Wales, Charles S. Wade, 
sagt in seinem IgIg erschienenen Buche »Australia Problems and Prospects 
(Oxford)« folgendes: 

»Das Resultat der Schiedsgerichte in Australien ist ein Steigen der Löhne 
und ein Herabsetzen der Arbeitszeit (diese wurde schon vor dem Krieg auf 
8 Stunden in Australien herabgesetzt. D. V.), aber natürlich wird die Pro- 
duktion durch die hohen Löhne und die vergrößerten Kosten für Material 
wesentlich verteuert. .... .. Der Arbeiter merkte, daß’er als einer der Vor- 
braucher durch seinen hohen Lohn selbst gezwungen wird, größere Ausgaben 
für Nahrung, Wohnung und Kleidung zu machen. Er verlangte deshalb wei- 
tere Lohnerhöhung, um die hohen Lebenskosten auszugleichen ...... ein 
ewiger Kreislauf bis ein Punkt erreicht wird, wo der Lohn unter keinen Um- 
ständen mehr erhöht werden kann. Die Gewerkschaften haben in Australien, 
wo dieser Punkt schon erreicht worden ist, einen neuen Vorschlag gemacht. 
paprat Die Regierung wurde beauftragt, Höchstpreise für alle lebenswichti- 
gen Güter festzusetzen. Diese neue Politik wurde gerade bei Ausbruch des 
Krieges zum erstenmal praktisch ausprobiert, die Resultate waren entmuti- 
gend. In einem Fall war durch die Trockenheit die Butterproduktion zurück- 
gegangen und infolgedessen stieg der Butterpreis. Die Regierung setzte des- 
halb einen Butterpreis fest... ... Das Resultat war, daß die Milchfarmen 
ihren Betrieb zum großen Teil einstellten (also noch mehr, als es durch die 
Trockenheit ohnehiu schon geschehen war) und nunmehr Butter zu gar kei- 
nem Preis mehr zu haben war... .. Man kann deshalb ruhig versichern, 
daß ein noch so kunstvoller Verwaltungsapparat sich nicht über die Gesetze 
von Angebot und Nachfrage hinwegsetzen kann. 


Das Versagen der obligatorischen Schiedsgcrichte usw. 707 


wo der Arbeitsvertrag gesetzlich geregelt sei und der Arbeiter zu 
»seinem Recht« komme, syndikalistische Bewegungen nicht auf- 
kommen können. Demnach müßte Australien auf jeden Fall. das 
Land sein, in welchem derartige radikale Strömungen am wenigsten. 
Aufnahme finden. Die jüngste Entwicklung zeigt aber, daß das 
doch der Fall ist. Einige beliebig herausgegriffene Streikberichte, 
welche den jüngsten Vorgängen in Australien und Neuseeland ent- 
nommen sind, würden das ohne weiteres beweisen. Handgreiflich- 
keiten zwischen den Arbeitnehmern und der Polizei, zwischen Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern, kommen häufiger vor und arten teilweise 
in einen regelrechten Aufruhr aus. Das zeigte sich besonders bei 
dem letzten Hafenarbeiterstreik vor dem Kriege in Neuseeland, 
während dessen ‚das Polizeigebäude regelrecht bombardiert wurde 
und mehrere 100 Bürger zur Aufrechterhaltung der Ordnung be- 
waffnet werden mußten. Aber es würde zu weit führen, hier aut 
die jüngsten Arbeiterunruhenmit stark syndikalistischem 
Einschlag einzugehen [syndikalistische Zeitungen oder Zeit- 
schriften erscheinen in Sydney (Direct Action), Ankland (Industrial 
Unionist) und in Wellington (Maoriland Worker)]. Es genügt, darauf 
hinzuweisen, daß die Arbeiter in der Erkenntnis, daß die Schieds- 
gerichte keine dauernde Besserung ihrer Lebenshaltung gebracht 
haben, überhaupt von allen gesetzlichen Maßnahmen nicht mehr 
viel halten, und daß sie deshalb allein durch ihre Macht, un- 
bekümmert um alle Gesetze, wirken wollen. 
` Mehrere Streiks in letzter Zeit wurden nur deshalb von seiten der 
Arbeitnehmer in Szene gesetzt, weil sie in ihrem Vertrag mit dem 
Arbeitgeber eine Klausel haben wollen, nach welcher vereinbart 
wird, daß jedes staatliche Schiedsgericht unter 
allen Umständen auszuschalten ist, die Unter- 
nehmer aber eine derartige Klausel ablehnten und verlangten, daß 
das Zwangsschiedsgericht bei Arbeitsstreitigkeiten in Tätigkeit zu 
. treten habe. 

»Von der Kampfstimmung«e, sagt Manes, »der unabhängigen 
Arbeitspartei legte eine Rede Zeugnis ab, die gelegentlich der Feier 
des 61. Jahrestages der australischen Bewegung zur Einführung den 
Achtstundenarbeitstages in Gegenwart von etwa 500 Teilnehmern 
Senator Findley hielt. Dieser wies darauf hin, daß der bevorstehende 
Streit zwischen Arbeitern und Arbeitgebern in Australien (nach 
Kriegsende) der größte Kampf werden dürfte, der je in dem Erdteil 
sich abgespielt hat. Niemals in der Geschichte Australiens haben 
sich so mächtige Kräfte gemessen und man muß taub und blind sein, 
wenn man nicht begreift, was dieser Kampf für Arbeiter und Mensch- 
lichkeit - bedeutet. Uebermenschliche Anstrengungen werden nötig 
sein, um die Arbeitergegner zu schlagen.« 

Aus diesem Verhalten der Arbeiterschaft geht ebenfalls deut- 
lich hervor, daß von einer wirtschaftsfriedlichen Wirkung der 
‘ Schiedsgerichte nicht die Rede sein kann, im Gegenteil waren die 
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Schiedsgerichte neuerdings mitunter gerade die Ursache der 
Streiks ?°). 

Damit glaube ich wohl nachgewiesen zu haben, daß die Friedens- 
wirkung der Schiedsgerichte gleich Null ist. Diese Tatsache ist zweifel- 
los bedauerlich; denn, wenn der Gedanke der Schiedsgerichte sich 
in der Praxis bewähren würde, wäre er sicherlich zu begrüßen. Daß 
die Hoffnungen getrübt wurden, darf aber nicht davon abhalten, 
die Fehler einzusehen. 

Bevor jedoch ein endgültiges Urteil über die Schiedsgerichte 
gefällt werden soll, muß untersucht werden, ob das Schiedsgericht 
wenigstens seine dritte Aufgabe, nämlich die Lebenshal- 
tung der Arbeiter zu verbessern, gelöst hat. 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir zuerst 
wissen, wie sich die Löhne in Australien während der letzten Jahre 
gestaltet haben. Aus den vorzüglichen Arbeiten des Leiters der 
australischen Bundesstatistik, G. H. Knibbs, geht deutlich hervor, 
daß die Löhne während der letzten 20 Jahre in allen Gewerben 
bedeutend gestiegen sind ??), und zwar von I8gI—ıgI2 
um nicht weniger als 24%. Die Steigerung hat sich im allgemeinen 
gleichmäßig vollzogen, wenn auch einige bemerkenswerte vorüber- 
gehende Rückschläge zu konstatieren sind, so besonders im Jahre 1896. 
Die Steigerung in den verschiedenen Branchen weist wesentliche Ab- 
weichungen auf. Anscheinend sind die Löhne am stärksten bei den 
Hausangestellten, bei den Schneiden, Hut- und Schuhmacher, 
ferner bei der Fabrikation von Nahrungsmitteln, Getränken, Tabak 
usw. gestiegen. Die verhältnismäßig geringste Steigerung der Löhne 
zeigt sich beim Bergbau und Steinbruch. 

Die Lohnsteigerung war verhältnismäßig am größten in Viktoria 
und Südaustralien, am kleinsten in Tasmanien. Jedoch zeigt gerade 
129) Vgl. auch Junghann, Preußische Jahrbücher, April r914 Heft 1, 
Die sehr interessanten Berichte Junghanns sind kürzlich in den »Preußischen 
Jahrbücherne und der »Zeitschrift für die gesamten Staatswissenschaftene 
erschienen. Es ist sehr bemerkenswert, daß auch Junghann, welcher längere 
Zeit in Australien gewesen ist und sich scheinbar sehr eingehend mit den sozialen 
Verhältnissen befaßt hat, zu denselben Resultaten kommt, wie der Verfasser 
dieses in seiner Mitte 1913 erschienenen Broschüre Australien und Neuseeland. 
Eine sozialpolitische Studie« (Berlin bei Zillessen). Diese neuen pessimistischen 
Urteile über die australischen Schiedsgerichte werden jedoch noch von vielen 
deutschen Fachleuten bekämpft, was wohl nur darauf zurückzuführen ist, 
daß diese sich noch allzusehr auf das alte Material von Schachner und 
Aves stützen. Sehr richtig sagt deshalb auch Junghann (Preuß. Jahrbücher 
1914 Heft ı S. 19): 

»Es mag sein, daß vor 5 Jahren der fünfte Weltteil als rosafarbenes, soziales 
Musterland erscheinen konnte; heute ist jedenfalls ein kräftiges sozialistisches 
Rot der dominierende Ton. Wenn wir heute die Frage beantworten sollen, 
bat sich der Staat in Australien als Schiedsrichter im Kampt zwischen Arbeit 
und Kapital bewährt, so kann es meines Erachtens nur durch ein glattes »Nein« 
geschehen. e 

20) Vgl. Tabelle II und III. 
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der letzte Staat für 1912 allein eine Lohnsteigerung von 17% gegen- 
über von IQII, was ohne Zweifel zum größten Teil darauf zurück- 
zuführen ist, daß in diesem Jahre zum erstenmal das Lohnamt in 
Tasmanien in Tätigkeit getreten ist. 

Wie steht es nun mit der Kaufkrait dieser Löhne? 

Die Wohnungspreise sind nach Knibbs in den sechs größten 
australischen Städten von IgOI—IQII um nicht weniger als 33% 
gestiegen. Die Meiereiprodukte verteuerten sich in derselben Zeit 
um etwas mehr wie 5% und die sogenannten Krämerwaren um ca. 
10%. Die Fleischpreise sind dagegen im allgemeinen gleiche ge- 
blieben. Auf jeden Fall ist es falsch, immer nur auf die billigen Lebens- 
mittel hinzuweisen. Die Verteuerung der Wohnung 
ist so erheblich, .daß die gesamte Lebenshaltung sich von 
I907—19I2 um mehr als 22% verteuert hat). 

Knibbs kommt am Ende seiner Untersuchung zu dem Schluß, 
daß z. B. in Melbourne die Kleinhandelspreise für Lebensmittel nicht 
so gestiegen sind, wie die Großhandelspreise, und diese ihrerseits 
bei weitem nicht so wie die gesamten Ausgaben für den Lebens- 
unterhalt, weil eben der größte Teil der Lebensverteuerung auf die 
außerordentliche Steigerung der Wohnungsmieten zurückzuführen 
ist: »The greater rate of increase in cost of living is entirely due to 
house rent« ??). 

Die Steigerung der Lebenskosten vollzog sich am schnellsten 
in Adelaide (30 %), fast ebenso schnell in Sidney. In Melboume, 
Brisbane und Hobart stiegen die Kosten um ca. 20—25 %, in Perth 
dagegen nur um 12 %. In allen sechs australischen Städten zusammen 
um ca. 25 %. 

Nachdem Knibbs auf diese Weise ein Bild von der Steige- 
rung der Löhne und Lebenskosten erhalten hat, versucht er daraus 
ein Urteil über die Gestaltung der Lebenshaltung des Ar- 
beiters zu gewinnen. Da die ermittelten Löhne Nominallöhne sind, 
wie sie zum größten Teil von den Schiedsgerichten und Lohnämtern 
‚festgesetzt sind, so ist es natürlich, daß dieser Nominallohn dann 
nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmen kann, wenn der Arbeiter 
eine bestimmte Zeitlang arbeitslos gewesen ist, Da die Arbeits- 
losigkeit, auf welche ich später noch zurückkomme, erschreskend 
groß ist, hat sie natürlich auch auf das Einkommen des Arbeiters 
einen besonders großen Einfluß. Es war deshalb gerade für die Be- 
trachtung der Lebenshaltung des australischen Arbeiters notwendig, 
bei der Untersuchung über den »Standard of Life«e den Grad der 
Arbeitslosigkeit festzustellen. 

Diese sehr gewissenhaften, auf Grund eines großen Materials, 
wie es nur dem amtlichen Leiter der gesamten Bundesstatistik zur 
Verfügung steht, gesammelten Angaben, hat Knibbs zueinander 
in Beziehung gesetzt und dann folgendes Resultat gefunden. 


2) Vgl. Tabelle V. 
23) Knibbs, Prices, Price-Indexes and Cost of Living in Australia. Mel- 
bourne 1912. 
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Der Reallohn ıst in Australien allerdings während einer Anzahl 
von Jahren etwas gestiegen; da er jedoch in anderen Jahren um 
ebensoviel zurückgegangen ist, so zeigt sich, daß er im Jahre 1912 
nicht höher war als Igor. Der Nominallohn stieg im 
Jahre 1901—1912 um 24% die Lebenskosten aber 
um 25,1% und derReallohn nur um 01% °) Würde 
man die Arbeitslosigkeit unberücksichtigt lassen, so wäre sogar ein 
Sinken des Reallohns und zwar um ca. 1% zu 
konstatieren. 

Aus einer jüngst von dem jetzigen Ministerpräsidenten veröffent- 
lichten Statistik geht übrigens noch deutlicher hervor, daß insbeson- 
dere in dem Hauptindustriestaat Neusüdwales die Lebenshaltung 
entschieden zurückgegangen ist. Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
sich die australische Statistik gerade während der letzten ro Jahre 
in gründlicher Weise entwickelt, und die Schiedsgerichtssprechung 
in größerem Umfange ihre Wirkung ausgeübt hat. 

Dieser Zeitraum ist also am besten geeignet, bei der Untersuchung 
über die Wirkung der Schiedsgerichte als Unterlage zu dienen. Es 
ergibt sich demnach aus den Untersuchungen von Knibbs als 
sicheres Resultat, daßsich die Lebenshaltung des austra- 
lischen Arbeiters trotz der hohen Löhne, die 
das Schiedsgericht gerade in diesem letzten 
Jahrzehnt (Igoı—ı912) durchgesetzthat, nur zeit- 
weisegebesserthat, daßabervoneinerdauern- 
den Hebung der Lebenshaltung nicht die Rede 
sein kann. 

Im Vergleich hierzu sei daran erinnert, daß z. B. der Wirtschafts- 
statistiker Calwer für Deutschland einmal?) berechnet hat, 
daß die Löhne in den Jahren 1895—ı1906 um 37—38% gestiegen 
sind, während die Kosten des Lebensunterhaltes sich in derselben 
Zeit nur um 25% vermehrt hatten, während nach Knibbs in 
denselben Jahren (1896—1906) die Löhne in Australien um II%, 
die Lebenskosten um 10% stiegen. Der Reallohn ist also in 
diesem Zeitraum (1905—1906) in Deutschland schneller 
gestiegen als in Australien, und das ohne gesetz- 
liche Regelung des Arbeitsvertrages und ohne so weitgehende Organi- 
sation der Arbeiter ?5). 

Uebrigens geht aus einem weiteren internationalen Vergleich, 
den- Knibbs selbst anstellt, deutlich hervor, daß sich das 
treie Einkommen des australischen Arbeiters 
von dem seines deutschen Kollegen nicht we- 
sentlich unterscheidet. 


23) Vgl. Tabelle V. 

24) Das Einigungsamt. 1914 S. 51. 

25) Hierzu vgl. auch die Arbeit von Prof. Adolf Weber: Die Lohn- 
bewegung der Gewerkschaftsdemokratie. Kölner Studien zum Staats- und 
- Wirtschaftsleben. Heft VII. Bonn 1914. 
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Es wäre allerdings falsch, den Wert solcher internationaler 
Budgetvergleichungen allzuhoch einzuschätzen; denn es ist bei den. 
ungenügenden Unterlagen und den verschiedenartigen Grundlagen 
der Statistik in den einzelnen Ländern heute so gut wie unmöglich, 
die Lebenshaltung zu vergleichen. -Auch die Resultate der australi- 
schen Statistik an sich sind sicherlich nicht ganz unantastbar; jedoch 
darf behauptet werden, daß es einem statistischen Amt in Australien 
durch die amtlichen Lohnfestsetzungen, die weitgehende Organisation 
der Arbeiterschaft und durch die fast tägliche Erörterung sozialer 
Probleme sowie bei der verhältnismäßig geringen Zahl von Arbeitern 
viel eher möglich ist, eine exakte Darstellung der Lebenshaltung 
und der Arbeitslosigkeit zu liefern, als in einem großen, alten Industrie- 
staat wie England oder Deutschland. Auch sind die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der gewerblichen Arbeiter durch die starke Konzen- 
tration der gesamten Industrie auf einige wenige Mittelpunkte viel 
gleichartiger als in Europa. Wer ferner die umfangreichen statistischen 
Einzelarb.iten von Knibbs, aus denen das offizielle australische 
Jahrbuch .nur die Hauptresultate wiedergibt, durchgearbeitet hat, 
der wird sich des Eindrucks nicht erwehren können, daß seinen An- 
gaben über die Lebenshaltung ein unverhältnismäßig hoher Grad 
von Genauigkeit zukommt. 

Auch geht aus allen Nachrichten, insbesondere auch aus den Tages- 
zeitungen aller Richtungen deutlich hervor, wie sehr die Knibbs- 
schen Arbeiten sowohl von den Liberalen wie von den Arbeitern 
unumwunden als objektiv und mustergültig angesehen 
werden. 

Die hier angeführten Resultate der australischen Statistik dürften 
also mit den Tatsachen durchaus in Einklang stehen. 

Wenn demnach auf Grund unserer bisherigen Betrachtungen 
wohl nicht zu bestreiten ist, daß die Zwangsschiedsgerichte nicht 
vermocht haben, die materielle Lebenshaltung der Arbeiter 
zu verbessern, so wäre es immerhin schon ein Gewinn, wenn wenig- 
stens die geistige Lebenshaltung durch die sehr verkürzte 
Arbeitszeit sich verbessert hätte. Natürlich ist diese Frage sehr viel 
schwerer zu beantworten, und ich kann mich hier nur auf die Aeuße- 
rungen einiger Australienkenner stützen. So sagt z..B. Manes®): 
»sESs wäre ein außerordentliches heikles Pro-' 
blem, zu erörtern, ob eine fortgeschrittene 
soziale Gesetzgebung, wie sie Neuseeland und 
Australien hat, dazu beiträgt, daß die ge- 
samte Bevölkerung geistig gehaben wird. Ich 
habe außerordentliche Zweifel, daß dies der 
Fall ist. Mir will scheinen, daß der Stand der 
Bildung nicht so in die Höhe geht, wie man 
es bei einer äußerst gesunden, prächtig ge- 
nährten, mit Arbeit nicht überlasteten Be- 
völkerung eigentlich vermuten müßte. Und ein 


x, Manes S. 173. 
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anderer Australienkenner meint, daß die himmelschreiende 
Unkenntnis der Männer und Frauen einem geradezu an den Nerven 
rüttelt; es sei das Vorrecht eines unwissenden Volkes, anmaßend 
und rechthaberisch zu sein *). Auch wer die australischen 
Zeitungen liest, wird bald merken, daß die Arbeiter sich sehr 
wohl intensiv mit der Frage beschäftigen, wie sie ihre politische Macht 
und ihre Einnahmen vermehren können, aber daß sie für andere 
Dinge trotz der vielen freien Zeit wenig Interesse zeigen. Wie ver- 
schieden auch die Urteile der Australienkenner sein mögen, im all- 
gemeinen sind sie wohl der Ansicht, daß sich die kulturelle und wissen- 
schaftliche Bildung, wie überhaupt die ganze geistige Entwicklung 
durch die Herabsetzung der Arbeitszeit nicht gehoben hat. — 

Ich habe nun versucht, die drei oben gestellten Fragen zu be- 
antworten, und es ergibt sich als Resultat, daß die Schieds- 
gerichte wohlimstande sind, die Organisation 
der Arbeiter zu fördern, daß sie aber weder 
eine wirtschaftsfriedlichere Entwicklung ein- 
geleitethaben,nochimstandewaren,dieLebens- 
haltung der Arbeiter dauernd zu verbessern, 
trotzdem gerade ineinem jungen reichen Land 
wie Australien, alle Voraussetzungen für eine 
Steigerung der Lebenshaltung entschieden ge- 
geben sind. 

Während wir so konstatieren können, daß die Schiedsgerichte 
ihre eigentlichen Aufgaben nicht erfüllt haben, müssen wir anderer- 
seits feststellen, daß sie wesentliche Nebenwirkungen, die 
man vorher weder gewünscht noch erwartet hatte, nach sich gezogen 
haben. Wenn im nachfolgenden einige dieser Nebenwirkungen, wie 
große Arbeitslosigkeit, Kapitalmangel usw. besprochen werden, so 
ist es klar, daß z. B. die Ursache der Arbeitslosigkeit nicht allein in 
den Schiedsgerichten zu suchen ist, sondern daß da verschiedene 
Faktoren zusammenkommen. Als ein verstärkender Faktor ist aber 
zweifellos die Zwangsschiedsgerichts-Gesetzgebung zu nennen. 

Auffallend groß ist die Zahl der Arbeitslosen in Australien auf 
jeden Fall. 

Das statistische Bundesamt hat berechnet, daß 

ıgIo durchschnittlich 5,63% 

IQII » 4,67% 

1912 » 5,53% Ä 
der australischen Gewerkschaftsmitglieder ?!) arbeitslos waren. Ver- 


= me NY 





2) Fraser S. 74. 

36) Die Angaben über Arbeitslosigkeit stammen von den añûstralischen 
Arbeitnehmerorganisationen und beziehen sich auf ca. 30% der australischen 
Arbeiterschaft. Die deutschen Angaben beruhen ebenfalls auf Mitteilung von 
Arbeiterorganisationen, umfassen aber nur ca. 18% der deutschen Arbeiter, 
Die amtliche australische Statistik weist übrigens ausdrücklich darauf bin, 
daß die genannten Prozentsätze auch für die gesamte australische Arbeiter- 
schaft als durchaus zutreffend bezeichnet werden müssen. 
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gleichsweise betrug die Arbeitslosigkeit in den deutschen Fach- 
verbanden (nach dem Reichsarbeitsblatt): 

ıgıo durchschnittlich 2,0% 

IGII > 1,9% 

IgI2 » 2,0% 

Die Arbeitslosigkeit stieg in Australien bis Mitte 1913 auf 7,3%, 
in Deutschland im Dezember 1913 bis auf 4,8%. Obgleich dieser 
letztere Prozentsatz in Deutschland noch nie dagewesen ist und als 
außergewöhnlich bezeichnet werden muß, erreicht er noch nicht ein- 
mal die durchschnittliche Höhe der australischen Arbeitslosigkeit, 
an die man in Australien selbst in Jahren guter Konjunktur ge- 
wöhnt ist. Daraus geht unzweifelhaft hervor, 
daß die Arbeitslosigkeit in Australien größer 
ist als in Deutschland. 

Die Arbeitslosigkeit wurde in den einzelnen Branchen für den 
Jahresdurchschnitt ıgız wie folgt IERTE TME 


Holzindustrie . . ' now er ch 273% 
Metall- und Maschinenindustrie p Ab re ae en Ma: e 776359 
Nahrungsmittel-, Tabakindustrie und Gastwirtschafts- 

gewerbe . . Bd ee a a ie hr 295346 
Bekleidungsindustrien de ee ee ee 020% 
Graphische Industrie . . . 222 nn nn nn. 283% 
Baugewerbe . . an 549% 
Bergwerke, Industrie der Steine und Erden nn. 5,62% 
Verkehrsgewerbe . . . 2 2 2 on nn 22... LI% 
Hausbedienstete . 6,61% 


Hieraus ergibt sich, daß der Grad der Arbeitslosigkeit in den 
verschiedenen Industrien zwischen 1,1% und 7,35% schwankt. 
Ebenso zeigen sich auch nicht unwesentliche Verschiedenheiten bei 
Betrachtung der einzelnen Staaten; so betrug die Arbeitslosigkeit 
in den beiden wichtigsten Industriestaaten: 

Neusüdwales 4,95% 
Viktoria 6,71% 

Man sollte an der auffallenden Erscheinung, daß nämlich gerade 
in dem sozialen Musterland der Prozentsatz der Arbeitslosen höher 
ist als in’fast allen anderen Ländern der Erde, nicht achtlos vorüber- 
gehen, sondern einen Augenblick einhalten und sich überlegen, wo 
die Ursachen für diesen eigentümlichen Zustand zu suchen sind. 
Bekanntlich herrscht in Australien ebenso wie bei uns die Landflucht 
und demzufolge Landarbeitermangel. Wie bei uns strömt auch dort 
alles in die Stadt. Nur haben sich dort die Gegensätze von Land- 
flucht und städtischer Konzentration noch viel schärfer entwickelt 
als in Deutschland. 

Wie bereits erwähnt, leben in den großen australischen Haupt- 
städten ca. 40% der Gesamtbevölkerung gegenüber 5% der deutschen 
Bevölkerung, welche in Berlin wohnen. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß die Lohnverhältnisse in der australischen Landwirtschaft gute 
sind, daß keine Militärpflicht den Zug nach der Stadt begünstigt 
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und daß noch weite Strecken fruchtbaren Landes unberührt und 
unbeachtet vorhanden sind, und die Regierung dem Kleinsiedler 
alle möglichen Erleichterungen schafft. Trotz alledem diese bei uns 
gar nicht gekannte städtische Konzentration, die von dem austra- 
lischen Regierungsbericht selbst als »a b nor m a l« bezeichnet wird. 
Man könnte zwar einwenden, daß der vielleicht stark vertretene 
Großgrundbesitz die Landflucht begünstigt, aber demgegenüber muß 
festgestellt werden, daß diese Verhältnisse sich in letzter Zeit schon 
gebessert haben, und daß selbst die kleinen Ansiedler, die als Bauern 
einwandern und genügend Kapital haben, sich eine Bauernstelle 
zu kaufen, auf der sie gut auskommen können, sehr bald nach der 
Stadt ziehen, denn dort führt auch der gewöhnliche Arbeiter ein 
sorgloseres und vergnügungsreicheres Leben als der Bauer auf der 
besten und fruchtbarsten Scholle. Der Stadtarbeiter erhält sein 
Geld sofort unter allen Umständen, sein Risiko besteht einzig und 
allein in der ständigen Versorgung mit Arbeit, und dieses einzige 
Risiko ist durch die Arbeitslosenversicherung sehr wesentlich ein- 
geschränkt. Der Bauer muß dagegen für die Zukunft arbeiten, 
muß mehrere schlechte Ernten, manch trockenes Jahr in Kauf nehmen, 
um zu dem gewünschten Ziel zu kommen. Die Risiken, die er über- 
nimmt, sind zahlreiche. Er legt sein Eigentum fest, verpflichtet 
sich zum Zinszahlen, muß gegen Naturereignisse gewappnet sein usw. 
Da ferner die Landarbeitslöhne durch die städtische Lohnpeolitik 
unerträglich in die Höhe schnellen, so daß sich der Bauer keine Hilfs- 
kräfte leisten kann, sagt schon eine einfache Ueberlegung, daß das 
städtische Arbeiterleben wenigstens in Australien unter Umständen 
sogar dem selbständigen Bauerndasein vorzuziehen ist. 

So stellt z. B. der Regierungsbericht von Queensland für das 
Jahr 1913 fest, daß 3436 männliche Personen mit Unterstüt- 
zung der Regierung einwanderten, daß davon aber 
nur 256 aufdem Lande blieben, weildie meisten 
trotz der vorzüglichen Bedingungen, die ihnen die Regierung für die 
Ansiedlung bot, bald nach ihrer Ankunft aus dem 
agrarischen Queensland nach den Großstädten 
des Südens abwanderten. 

So kommt es, daß in Australien. der Gegensatz von Stadt und 
Land schärfer ist als bei uns, und daraus mag sich zum a auch 
die größere Arbeitslosigkeit erklären. 

Hinzukommt, daß durch die beengenden eigen des 
gesetzlichen Tarifvertrages, nach welchem der Lohn und die Arbeits- 
zeit bis ins Kleinste geregelt sind, dem Unternehmer jede Möglichkeit 
genommen ist, die durch Konjunkturschwankungen 
hervorgerufenen Betriebsveränderungen bei 
gleichbleibender Arbeiterzahl auszugleichen. 
Früher legte der Unternehmer in Zeiten der Hochkonjunktur Ueber- 
stunden ein. Die Arbeiterzahl brauchte infolgedessen nicht wesent- 
lich erhöht zu werden. Kam dann eine Depression, so ließ der Arbeit- 
geber zunächst die Ueberstunden fallen und legte schlimmstenfalls 
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noch einige Feierschichten ein, wodurch er wiederum die Zahl seiner 
Arbeiter auf gleicher Höhe halten konnte, d. h. Arbeiterentlassungen 
waren nur in geringem Umfange notwendig. Heute wird der Unter- 
nehmer, ebenso wie der Arbeiter, unter Strafe gezwungen, die Ver- 
änderungen in der Arbeitszeit auf ein Minimum zu beschränken. 
Der Arbeitgeber sieht sich infolgedessen genötigt, bei aufsteigender 
Konjunktur andere Arbeitskräfte, meist ungelernte, einzustellen. 
Da die Konjunktur gut ist, kann er ihnen gute Löhne zahlen, und 
so werden sie dann weit vom Lande herangezogen. Läßt die gute 
Konjunktur nach und tritt eine wirtschaftliche Depression an ihre 
Stelle, so wird der Unternehmer in erster Linie diese neu eingestellten 
Arbeiter entlassen, und diese bilden dann den Grundstock der städti- 
schen Arbeitslosen. 

Ganz ebenso wirkt der im Tarif festgesetzte Lohn. Während 
der Unternehmer früher bei voller Bewegungsireiheit die Löhne 
seiner Arbeiter in sehr schlechten Zeiten reduzierte, ist er heute selbst 
bei dem schlechtesten Geschäfttgang an die Tariflöhne gebunden 
und kann nur dadurch ohne Verlust arbeiten, daß er jeden irgendwie 
abkömmlichen Arbeiter entläßt. Während also früher sämtliche 
Arbeiter in schlechten Zeiten gleich wenig verdienten, hat 
sich heute infolge der Festsetzung der Minimallöhne der Zustand 
herausgebildet, daß ein Teil der Arbeiter zwar auch in schlechten 
Zeiten einen verhältnismäßig hohen Lohn verdient, aber auf 
Kostenihrer Kollegen, dieganzohneVerdienst 
das Heer der Arbeitslosen verstärken. Die Gesamtlohnsumme 
ist dieselbe geblieben, sie verteilt sich nur 
viel ungleichmäßiger zugunsten eines Teiles 
der Arbeiterschaft. Während früher die Arbeitszeit 
und der Lohn die »Puffer« gegen die Konjunkturschwankungen 
bildeten, muß heute immer mehr die Zahl der Arbeiter, 
d. h. eine Reserve von Arbeitslosen, den »Puffer« darstellen. 

Wenn es auch unrichtig ist, die Schiedsgerichte allein für die 
große Arbeitslosigkeit verantwortlich zu machen, so haben sie doch 
zweifellos dn Gegensatz von Stadt und Land ver- 
schärft und die Arbeitsverhältnisse in so unbewegliche 
Formen gegossen, daß sie sich dem Wirtschattsleben nicht mehr 
genügend anzupassen vermögen und damit die 
Arbeitslosigkeit so sehr gefördert, daß sie schlimmer ist als in den 
europäischen Industrisstaaten. 

Eine weitere Folge der Schiedsgerichte und deren übertriebener 
Lohnpolitik ist ferner der verhältnismäßig hohe Prozentsatz 
von jugendlichen Arbeitern in Neuseeland, der sich 
1912 auf 23% der Gesamtarbeiterschaft belief und der ebenfalls be- 
sonders starke Prozentsatz von Frauenarbeit in Australien. Es ist 
ja auch ganz natürlich, daß je mehr der Unternehmer durch die 
Erhöhung der Löhne der männlichen Vollarbeiter zu exakter Kalku- 
lation gedrängt wird, er desto eher darüber nachsinnen wird, wie er 
jede Arbeit mit der billigsten Arbeitskraft leisten kann. Er wird 
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auch eher bereit sein, selbst die komplizierte Handarbeit durch Ma- 
schinen zu ersetzen, welche von einer billigeren Arbeitskraft (Frauen, 
Jugendliche) bedient werden können. Aehnliche Vorgänge machen 
sich überall bemerkbar, wo die Löhne nicht mehr die notwendige 
Beweglichkeit haben, sich der Konjunktur anzupassen oder wo ihre 
künstlich getriebene Höhe den natürlichen wirtschaftlichen Markt- 
verhältnissen nicht mehr entsprechen. Daher die oft bemerkte Tat- 
sache, daß zu gleicker Zeit neben hoher Arbeitslosigkeit der Voll- 
arbeiter eine starke Nachfrage nach weiblichen und jugendlichen 
Arbeitskräften anzutreffen ist. So konstatiert z. B. der Gewerbe- 
aufsichtsbeamte von München, daß im Jahre 1913 die Zahl der männ- 
lichen Vollarbeiter in den Betrieben mit mehr als ıo Arbeitern um 
6,5% zurückgegangen, diejenige der Frauen dagegen um 
1,2% und diejenige der Jugendlichen gar um 3,0% gestiegen ist. 

Weiterhin veranlassen die hohen Mindestlöhne den Unternehmer, 
jede minderwertige Arbeitskraft nach Möglichkeit auszuschalten. So 
sagt z. B. Prof. Manes: »Ich habe wiederholt Anzeichen dafür 
gefunden, daß infolge der steigenden Löhne die Zahl der Arbeiter 
vermindert wurde, und man nur die tüchtigsten behielt, die minder 
tüchtigen aber abzustoßen versuchte« 2°). 

Verschiedentlich wird auch behauptet, daß infolge der Mindest- 
löhne de Qualität der Arbeit in Australien nachgelassen 
hat. Ich bin allerdings nicht in der Lage, mir hierüber ein Urteil 
zu erlauben, möchte es jedoch nicht unterlassen, das Urteil des öster- 
reichischen Generalkonsulats in Sidney ®) anzuführen, in welchem 
es folgendermaßen heißt: 

»Die Lohnfrage ist eine der großen Schwierigkeiten, die der raschen 
Entfaltung der Industrie im großen und ganzen entgegensteht Hand 
in Hand mit ihr geht die in Zunahme begriffene Minderwertig- 
keit der geleisteten Arbeit.« 

Der »Sidney Moming Herald« schreibt nach Manes am 
13. Januar 1917: »Wenn die falschen und gefährlichen Lehren mög- 
lichst geringer Arbeitsleistung vorherrschen, dann graben sich die 
Australier ihr eigenes Grab.« 

Auch was Bergassessor Dr. Junghann hierzu sagt, ist sehr 
bemerkenswert. Er führt aus: 

»Es ist statistisch nachgewiesen, daß »Minimum«-Lohn und 
»Maximume«-Lohn sich in Australien immer mehr genähert haben. 

Der Erfolg dieser Nivellierung der Löhne ist Verminderung des 
Anreizes zum Lernen und zum besseren Leisten. 

Im demokratischen Arbeiterparlament der Unionen ist die Mittel- 
mäßigkeit in der Majorität: die Gewerkschaften betreiben zielbewußt 
diese Gleichmacherei in den Löhnen und die australische Volkswirt- 
schaft begibt sicht durch die hohen Minimallohnfestsetzungen der 
hochwertigen Leistung, die durch eine hoch bezahlte Arbeiteraristo- 
kratie zu erzielen wäre. 

*) Manes S. 270. 

e°) Bericht für ıgıo/ıt. 
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Daß die Quantität der Arbeit in Australien durch das ständige 
Kürzen der Arbeitszeit abnimmt, ist keine so große Gefahr wie die 
deutlich hervortretende Tatsache, daß sich de Qualität der 
Arbeit verringert. 

Die Qualität sowohl wie die Quantität der Arbeit, die für die 
(seldeinheit einzukaufen ist, ist in Australien im Zurückgehen, d. h. 
die Kosten des Produktionsfaktors »Arbeit« steigen.« 

Naturgemäß ist diese Frage nach der Qualität der Arbeit 
objektiv sehr schwer zu beantworten, ganz zweifellos richtig ist es 
aber, daß die Gesetzgebung zur Regelung der Arbeitsverhältnisse 
den Gegensatz von Stadt und Land sehr verschärft 
und mit dazu b:igetragen hat, diese Konzentration, wie ich sie bereits 
geschildert habe, herbeizuführen. p 

Durch die unnatürliche Großstadtentwicklung stiegen selbst- 
verständlich die Wohnungspreise außerordentlich und gerade 
diese sind es ja, wie bereits ausgetührt wurde, welche die Lebenshaltung 
des australischen Arbeiters so sehr verteuern,. Es ist ein ewiger Kreis- 
lauf, weil die Lebenskosten steigen, werden die Löhne erhöht, diese 
ziehen wieder die Landarbeiter an und fördern dadurch die Groß- 
stadtentwicklung, die erzeugt wieder höhere Wohnungspreise und 
deshalb müssen wieder die Löhne erhöht werden usw. 

Alle diese direkten und indirekten Folgen der gesetzlichen Lohn- 
politik haben aut jeden Fall zur Folge, daß die Unternehmungslust 
in Australien sehr zurückgedrängt wird und daß insbesondere das 
fremde Kapital, dessen Australien dringend bedarf, nicht viel Lust 
zeigt, in einem Lande zu arbeiten, wo der Unternehmer jederzeit 
gezwungen werden kenn, seine Löhne zu erhöhen. 

Von ca. 13 Milliarden Mark, die auf dem Londoner Geldmarkt 
in den Jahren 1909, 1910 und ıgıI erhoben wurden, entfielen auf 
Australien nur ca. 560 Millionen Mark, auf Kanada dagegen ca. 
2100 Millionen, aut Argentinien ca. I200o Millionen und sogar auf 
Brasilien ca. 800 Millionen. Bei der Beurteilung dieser Ziffern ist 
zu berücksichtigen, daß insbesondere Brasilien und Argentinien, wie 
auch Kanada noch von anderen europäischen Gläubigern Geld er- 
halten, während Australien fast allein auf den englischen Markt 
angewiesen ist ?}). 

Auch den einzelnen Staaten und dem Bundesstaat fällt es immer 
schwerer, Anleihen im Mutterland unterzubringen. So heißt es z. B. 
ın dem Bericht des Kaiserl. Deutschen Generalkonsulats in Sidney 
(Berichte für Handel und Industrie, Band XXI Heit 12): »Tatsäch- 
lich haben die Finanzminister auch Schwierigkeiten, neue Anleihen 
ın London zu plazieren, überwiegend wegen des Mißtrauens des 
Londoner Marktes in die Stabilität der australischen Volkswirtschaft, 
die gelegentlich von zahlreichen Streiks erschüttert wird«. 








321) Diese Berechnungen stützen sich auf die jährlichen Zusammenstellungeu 
ın der englischen Finanzzeitschrift »The Economist« und der mn australi- 
schen Staatsschuldenstatistik. 

Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 47 
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Bei dieser Gelegenheit sei übrigens darauf hingewiesen, daß die 
australischen Bundesstaaten und Neuseeland die verschuldets en 
Staaten der Erde sind. (Es kamen ıgıı aut den Kopf der Bevölke- 
rung in Kanada 280 Mk., Deutschland 314 Mk., Australien 1030 Mk.. 
Neuseeland 1689 Mk. Schulden.) Allerdings wurde der größere Teil, 
der durch Anleihen gewonnenen Mittel zum Bau von Bahnen und 
Wasserleitung, also werbenden Anlagen, ausgegeben. Aber wie es 
mit deren Rentabilität steht, geht aus folgenden, dem schon erwähn- 
ten Generalkonsulatsbericht entnommenen Sätzen hervor: »Was die 
Finanzen der einzelnen Staaten anlangt, so ist in erster Linie ins 
Auge fallend die im allgemeinen geringe Zunahme und die im letzten 
Jahre in einzelnen Staaten zu verzeichnende Abnahme in den Ein- 
nahmen der Eisenbahnen .... Es ist schon hervorgehoben, daß 
die Anleihen zur Erschließung des Landes und Bauten von Bahnen 
usw. verwandt werden, es ist aber indessen nicht zu erklären, daß 
die von einzelnen Staaten geschaffenen Neuanlagen infolge der hohen 
Löhne und des Prinzips des Taglohns an Stelle der Akkordarbeiter 
außerordentlich teuer sind . . . Die Nettoeinnahmen aus den Bahnen 
haben trotz des wachsenden Verkehrs in 3 Staaten, darunter dic 
zwei erfolgreichsten, im letzten Finanzjahre (1912/13) abgenom- 
men. Der Grund hierfür liegt in höheren Löhnen und Gehäl- 
tern, hinzu kommt noch als Grund für die außerordentlich hohen 
Betriebs- und Verwaltungskosten, daß die Regierung nicht selten 
neues Material, besonders Lokomotiven und anderes ohne vorherige 
Ausschreibung der Lieferung und auch ohne Rücksicht auf die billi- 
geren Angebote des Auslandes einseitig an englische Firmen ver- 
geben, soweit nicht eigene staatliche Fabriken die Lieferungen über- 
nehmen. 

Auch die bekanntesten englischen Finanzblätter geben un- 
umwunden zu, daß sich das britische Kapital nur deshalb von Austra- 
lien zurückhält, weil ihm die ständig wechselnden Gesetze und Lohn- 
erhöhungen keine Garantie für einen einigermaßen. sicheren Gewinn 
geben. Auch in Australien selbst wird die Verschiedenheit der Mindest- 
lohnfestsetzung in einzelnen Bezirken als ständig beunruhigendes 
Moment empfunden. Ein einziges Urteil kann die ganzen Grundlagen 
einer Branche wesentlich verschieben; der Unternehmer, der eine 
Fabrik gründen will, muß aber in seiner Berechnung einen gewissen 
Arbeitslohn einsetzen, um beurteilen zu können, ob er unter den 
gegebenen Umständen mit dem Auslande konkurrieren kann. Wenn 
nun die Löhne sich nicht natürlich entwickeln, sondern durch Schieds- 
gerichtsurteile unberechenbar verändert werden können, so fehlt 
jede Grundlage für eine sichere Rentabilitätsrechnung, und ohne 
diese gibt kein Kapitalist ein Geld her. 

Das deutsche Konsulat in Melbourne schreibt z. B. für das Jahr 
ıgII: »Die Ursache für den Rückgang der Goldgewinnung ist in der 
Zurückhaltung des Kapitals vomMinenbetrieb 
zu suchen, die infolge der herrschenden hohen Arbeitslöhne in der 
Regel nur geringen Gewinn abwerfen.« 
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Der Korrespondent des »Berliner Tageblattess, Dr. Herz, 
schreibt ?2) in seinem Buche über Neuseeland: »An die Entwicklung 
der allgemeinen Industrie und eines Wettbewerbes ist unter den 
Arbeitsbedingungen gar nicht zu denken.« 

Ganz ähnlich sagt M an e s ?3): »Sie (die reichen Mineralschätze) 
stellen größtenteils noch ungehobene Schätze dar, weil das fremde 
Kapital sich nicht in das Land wagt und das im Lande befind- 
liche Kapital nicht ausreicht.« 

Der Franzose Siegfried sagt 3$): »Allerdings müssen die 
Neuseeländer, um ihre Produktionsbedingungen nach eigenem Er- 
messen zu regeln, mehr oder weniger darauf verzichten, die Ausfuhr 
ihrer industriellen Erzeugnisse zur Entwicklung zu bringen.« 

Und an einer weiteren Stelle sagt Prof. M a n e s 35): »Nur soweit 
und sclange die australischen Staaten ihren heimischen Markt zu 
versorgen sich bemühen, ist die geschilderte Arbeiterpolitik un- 
möglich. So hängt auch diese soziale Gesetzgebung aufs engste mit” 
dem Schutzzollsystem zusammen. Eine freihändlerische 
australische Kolonie könne schwerlich ähn- 
liche Maßregeln treffen. 

Damit erwähnt Prof. Manes die sehr bemerkenswerte Tatsache, 
daß zwischen der sozialen Gesetzgebung und der Hochschutzzollpolitik 
ein inniger Zusammenhang besteht und daß die australische Sozial- 
politik ohne Schutzzollpolitik nicht denkbar ist. 

Wenn ich auch weit davon entfernt bin, ein Gegner der Schutz- 
zölle zu sein, so glaube ich doch, daß diese ermnormen Zölle, wie sie 
Australien auf ausländische Industrieerzeugnisse legt und die sie 
noch durch eine ausgedehnte Prämienpolitik unterstützen, keine 
gesunden Zustände schaffen. Seltsamerweise haben die deutschen 
Freunde des gesetzlichen Tarifvertrages nach australischem Muster 
diese Tatsache meiner Ansicht nach nicht genug beachtet, denn die 
meisten Anhänger dieser Richtung sind auch zu gleicher Zeit mehr 
oder weniger radikale Freihändler. 

Als Resultat unserer bisherigen Untersuchung ergibt sich dem- 
nach, daß sich die Hoffnungen, die man auf die gesetzliche Regelung 
der Arbeitsstreitigkeiten setzte, nicht erfüllt haben, daß 
vielmehr die erzielten Ergebnisse ebensogut von einfachen freiwilligen 
Einigungsämtern, wie wir sie in Deutschland in verschiedenen For- 
men besitzen, erreicht worden wären. Die günstigen Wirkungen 
dieser Einrichtungen dürfen auf keinen Fall überschätzt werden. 
Andererseits hat sich in Australien gezeigt, daß diese eigenartige 
soziale Gesetzgebung auf die nationale Wirtschaft zweifellos h e m- 
mend und störend wirkt. Wenn Australien kein so unendlich 
reiches und junges Land wäre, würde es diese sozialen Experimente 
wahrscheinlich nicht so leicht ertragen haben. 


s) Manes S. 16. 

3) Herz, Neuseeland-Berlin (b. Schall) S. ııı. 

“) Siegfried-Warndek. Neuseeland. Berlin 1909 S. 140. 
2) Manes S. 26. 
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Aber abgesehen von den enttäuschten Hoffnungen und den 
üblen Nebenwirkungen scheitert die Zwangsschiedsgerichts-Gesetz- 
gebung auch an ihrer technischen Durchführbar- 
keit und gerade diesen Punkt möchte ich als den wesentlichsten 
gegen die Idee des gesetzlichen Arbeitsvertrages besonders hervor- 
heben. 

In dieser Beziehung hören wir sowohl von Arbeitgebern, wie 
Arbeitnehmern die verschiedensten Klagen. Besonders schwer scheint 
die Kontrollierung der tatsächlichen Erfüllung der Mindestlohn- 
gesetze. Sie verführen Arbeitgeber und solche Arbeiter, die zu den 
Mindestlohnsätzen aus irgendeinem Grunde nicht eingestellt werden, 
aber andererseits auch keinen Erlaubnisschein von dem Lohnamt 
für billigeres Arbeiten erhalten, dazu, Abmachungen zu treffen, nach 
welchen der Arbeitgeber zwar den gesetzlichen Lohn auszahlt, der 
_ Arbeiter sich jedoch verpflichtet, einen gewissen Teil desselben wieder 

unter irgendeinem Deckmantel zurückzuzahlen. 

Besonders das Lohnamtsgesetz, nach welchem der Fabrik- 
inspektion die Ueberwachung der Durchführung der gesetzlichen 
Vorschriften übertragen ist, läßt viele Schlupflöcher, welche weniger 
gewissenhafte Arbeitgeber und Arbeitnehmer zum Schaden ihrer 
Kollegen mißbrauchen. d 

Eine riesige Kontrolle, die außerordentlich kostspielig, aber doch 
nicht im entferntesten imstande ist, alle Gesetzwidrigkeiten aufzu- 
decken, eine Fülle von Anzeigen, vondenen jede einzelne umfassende 
Untersuchungen und Feststellungen erfordert, Anklagen, Prozesse und 
in deren Verfolgung weitschweifige, zeitraubende und kostspielige G:- 
richtsverhandlungen, das sind die alltäglichen Folgen einer Gesetzge- 
bung, die bis in die feinstenAderndesErwerbslebens 
vorzudringen versucht und doch die ideale 
Gerechtigkeitauchnicht annähernd erreichen 
kann. Dabei handelt es sich in Australien nur um einige hundert- 
tausend Arbeiter, die verhältnismäßig leicht zu übersehen sind. Wie 
wäre die Wirkung erst dort, wo es sich um über ıo Millionen handelt?! 

Sehr unangenehm wird, wie schon gesagt, sowohl von Arbeitern 
wie Unternehmern die Verschiedenheit der Mindest- 
lohnfestsetzung in den einzelnen Bezirken empfunden. Ein 
einziges Urteil kann die Grundlage einer ganzen Branche wesentlich 
verschieben. Den Lohnausschüssen oder den Richtern ist daraus 

kaum ein Vorwurf zu machen. Denn die Schwierigkeit liegt in der 
Materie selbst, in dem fast undurchdringbaren Wirrwarr von un- 
zähligen wirtschaftlichen Fäden, von denen das Leben und Gedeihen 
des einzelnen Unternehmens abhängt. 

Auch Manes gibt neuerdings zu, daß die Zwangsschieds- 
gerichte riesige technische Schwierigkeiten zu überwinden haben. 
In seiner schon erwähnten neuesten Arbeit schreibt er: 

»Der australische Bundesschiedsrichter hat durch die Entwick- 
lung eine Machtfülle in seine Hand bekommen, wie sie, wenigstens 
in Friedenszeiten, kaum jemand in irgendeinem Lande Europas. 
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besessen hat. Der Bundesschiedsrichter regelt geradezu die Ver- 
teilung des nationalen Einkommens auf Unternehmer und Arbeiter. 
In dieser Machtfülle und in der Unmöglichkeit für einen Menschen, 
so verwickelte und schwierige, in dauerndem Schwanken begriffene 
Erscheinungen durch einen Ufrteilsspruch gleich für ein ganzes Land 
zu regeln, liegt aber eine Hauptschwäche der Schiedsgerichtsgesetz- 
gebung.« 

Nicht weniger lästig und zeitraubend sind die Verhandlungen 
der Lohnausschüsse und Gerichte selbst. Arbeitnehmer wie Arbeit- 
geber verlieren reichlich Zeit und Geld. 

Der Ueberwachungs-, Untersuchungs- und Verhandlungsapparat 
ist naturgemäß schwerfällig. Wegen allerlei Kleinigkeiten werden 
Richter und Zeugen ungebührlich lange aufgehalten. Infolgedessen 
sind die Schiedsgerichte und Lohnämter gerade keine billige Ein- 
richtung. Kostete doch der Schiedsspruch bei einem Schafscherer- 
streik an Zeugengebühren und Reisespesen, sowie verschiedenen 
anderen Unkosten nicht weniger als 600 000 Mk. 

Auch der »Vorwärts« 3) führt einen Fall an, in dem die Ge- 
werkschaften über 125 000 Mk., die Unternehmer gar über 460 000 Mk. 
tür Vermittlung zu zahlen hatten. In einem anderen Falle sollen 
die Anwälte gar aus einer geringfügigen Sache, die noch nicht einmal 
entschieden ist, 1 500 000 Mk. bezogen haben. 

Alle diese angeführten Schwierigkeiten in der Durchführung 
des Zwangsschiedsgerichtswesens treten aber hinter der U n m ög- 
lichkeit, den Urteilen auch tatsächlich Gel- 
tung zu verschaffen, zurück. Es ist bereits ausgeführt 
worden, daß auf Streik und Aussperrungen holıe Geld- und Freiheits- 
strafen stehen und zu gleicher Zeit würde auf die außerordentlichen 
hohen Streikziífem hingewiesen. Schon daraus geht hervor, daß 
diese Strafen keine abschreckenden Wirkungen haben. Es ist für 
einen Schiedsrichter schon an sich außerordentlich schwer, auch 
wenn er von dem besten Willen beseelt ist und über umfassende 
juristische und wirtschaftliche Kenntnisse verfügt, ein gerechtes 
Urteil zu fällen, denn die wirtschaftlichen Beziehungen sind oft sehr 
verwickelt. Aber dieses gerechte Urteil würde auch nicht viel nützen, 
denn es hat sich immer mehr gezeigt, daß, sobald der Richter die 
Wünsche der Arbeiter ablehnt, und das ist in letzter Zeit mitunter 
vorgekommen, *rotzdem die Richter ausgesprochene Arbeiterfreunde 
waren, die Arbeiter dieses Urteil einfach nicht anerkennen. Wenn 
die Konjunktur günstig ist und die Arbeiter glauben ihre Forderung 
durch einen Streik durchsetzen 7u können, streiken sie trotz 
aller Strafe. Diese Strafen haben ja tatsächlich auch keine 
Bedeutung. Nicht alle Arbeiter haben bare 10 000 Mk. zur Hand. 
Trotzdem man die Strafen durch Lohnbeschlagnahme einziehen kann, 
gelingt es dem Arbeiter in den meisten Fällen, sich der Strafe zu 
entziehen. Im Gegensatz zum Arbeitgeber, welcher an s:ine Betriebs- 
stätte gefesselt ist, hat er leicht sein Bündel geschnürt und wandert 
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ab. Im übrigen ist es überhaupt schwer und mit vi:len Umständen 
verknüpft, von einem Arbeiter, der meist von der Hand in den Mund 
lebt, eine Geldstrafe von I0ooo Mk. einzutreiben. Auch dic Freiheits- 
straten können praktisch nicht im vollen Umfange durchgetrührt 
werden, denn schon bei einem mittleren Streik würden die Gefäng- 
nisse nicht mehr ausreichen. So schreibt z. B. Schöne, welcher 
mehrere Streiks in Australien miterlebt hat 37): »Die Straffälligkeit 
der Arbeitnehmer für den Fall der Zuwiderhandlung oder der Um- 
gehung des Gesetzes bleibt regelmäßig aut dem Papier. Die Sub- 
stitution von Gefängnis für nicht bestreitbare Geldstrafe ist in mehreren 
Staaten ausdrücklich gesetzlich ausgeschlossen, und würde auch 
praktisch nicht durchführbar sein, da es schlechterdings unmöglich 
ist, streikende Arbeitermassen von mehreren Tausend zu internierene; 
und Warnak schreibt in seinem austührlichen Buch über Neu- 
seeland, daß die Wirkung der Schiedsgerichte in letzter Linie von 
dem guten Willen der Arbeiter abhängt°®. 

Der bisherige Premierminister von Neu-Süd-Wales Charles S. 
Wade berichtet in seinem IgIg erschienenen Buche »Australia Pro- 
blems and Prospects« Seite 32 u. ff.: »Mehrere Jahre stand auf 
Streik oder Aussperrung Gefängnis, aber es war natürlich, daß, als 
ein Versuch damit gemacht wurde, es sich als unmöglich heraus- 
stellte, eine streikende Arbeitsmasse einzusperren. Auch der Versuch, 
durch Festnahme der Führer Streiks zu verhindern, hatte keinen 
Erfolg, da es von der öffentlichen Meinung als mittelalterlich emp- 
funden wurde, einige wenige für das Verbrechen einer großen Masse 
büßen zu lassen. Auch der Versuch, das Kapital der gesetzwidrig 
streikenden Gewerkschaften zu beschlagnahmen, scheiterte vollkom- 
men an den Gegenmaßnahmen derselben.«e Wade kommt zu dem 
Schluß, daß wenn größere Gruppen genügend organisiert sind, sie 
die Drohung mit Strafen in keiner Weise von ihrem Ziel abbringen 
könne. »Die Allgemeinansicht« sagt Wade, »geht heute dahin, daß 
es lediglich de moralische Autorität und nicht gesetz- 
liche Maßnahmen sein müssen, die einem Gesetz über die Zwangs- 
Schiedsgerichte Gehorsam verschaffen muß.« Zusammentassend be- 
kennt Wade zum Schluß: »Auf Grund einer langen Erfahrung bin 
ıch zu der Ueberzeugung gekommen, daß Strafen, sei es in Form 
von Gefängnis oder Geldabgaben eine illusorische Sicherheit für die 
Einhaltung der Schiedssprüche sind. Wenn die Organisationen ver- 


3) Schöne, Preußische Jahrbücher, März 1913. 

s) Siegfried-Warnak S. 144. Sehr bezeichnend ist auch die 
Aeußerung des neuseeländischen Syndikalisten Short, welcher seinen fran- 
zösischen Freunden (nach La Voix du Peuple 1914 Nr. 715) folgendes berichtet: 

»Vous-Vous Rappelez, il y a quelques années déjà, la grande grève des 
mineurs de Blackball. Le gouvernement est allé jusqu’à vendre les meubles 
des grévistes condamnés pour avoir violé la loi sur l’arbitrage obligatoire. Per- 
sonne n’a osé acheter de ces meubles-là. Le gouvernement a fini par payer 
lui-même les amendes en pré tendant que c'étaient les mineurs qui les avaient 
payées. 
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nünftig sind und von dem Geist der Schiedsgericht-Gesetzgebung 
durchdrungen sind, wird keine Strafardrohurg notwendig sein. Ist 
die Organisation aber stark, radikal und unvemünttig, so wird sie 
keine Strafe von ihrem Tun abhalten können, weil diese Strafen 
eben in der Praxis nicht durchgeführt werden können. Ich sage 
das m't Bedacht, denn ich war viele Jahre damit beschäftigt, in 
Australien die Wirkung des gesetzlichen Zwangs-Schiedsgerichts zu 
untersuchen und bin zu dem Schluß gekommen, daß andere Me- 
thoden geschaffen werden müssen, um den Gesetzen unbedingten 
Gehorsam zu sichern.« 

Wie wenig Respekt die organisierten Arbeiter vor den Strafen 
des Schiedsgerichtes haben, zeigte sich deutlich bei den 3 großen 
Streiks, welche im Februar und März dieses Jahres (1914) bei den 
Hafenarbeitern, den Schlächtergehilfen und den Eisenarbeitern statt- 
fanden. Kein Mensch kümmerte sich um das Schiedsgericht und 
die Regierung wagte kaum, den Arbeitern energisch gegenüter- 
„utreten 3). Was sollten sie auch tun, sie wußten genau, daß die 
Geldstrafen schwer einzutreiben sind, daß man Gefängnisstrafe 
nicht über Massen verhängen kann, und so wurden dann trotz des 
scharfen Streikverbots ohne Gewissensbisse große Streiks in Szene 
gesetzt, welche zweifellos der australischen Volkswirtschaft erheb- 
Jichen Schaden verursacht haben. Die Sidneyer Bevölkerung war 
durch den Streik der 3000 Schlächtergenilfen einer Hungersnot nahe. 
Zu gleicher Zeit streikten noch die Hafenarbeiter und gooo Eisen- - 
hilfsarbeiter. Als mir die ersten Berichte über den großen Streik 
durch australische Zeitungen vor wenigen Wochen zugingen, wunderte 
ich mich, so wenig von dem Schiedsgerichtshof zu hören, bis ich 
dann in der Arbeitgeberpresse die freundliche Auf:orderung an die 
Arbeiter las, die Arbeiter sollten es doch nicht so machen wie im 
vergangenen Jahr, sondern sich dem staatlichen Schiedsgerichtshoi 
unterwerfen. Zeitweise waren verschiedene Gruppen auch dazu 
geneigt, aber nur unter der Bedingung, daß ihnen vorher zu- 
gesichert wurde, daß das Schiedsgericht sich von 
vornherein zur Annahme mehrerer ihrer Forde- 
rungen verpflichtet. Es ist deshalb ganz selb-tverständ- 
lich, wenn der Führer der englischen Arbeiterpartei Macdonald 
berichtet, daß er mehrfach von Seiten der organisierten Arbeiter 
hörte: »Das Schiedsgerichtsgesetz bricht zu‘ammen.«e — »War.,m?« 
-— »Weil es gegen uns vorgeht« %0). Die Arbeiter waren eben nur so- 
lange Freunde des Schiedsgerichts, wie es ihnen einen großen Teil 
ihrer Forderungen bewilligte. Es wird auch in allen Arbeiterver- 
sammlungen offen zugegeben, daß man ıür das Schiedsgericht nur 
solange eintreten könne, als es ein »Lohnerhöhungsamt« ist. 


u 





3) Die Schilderung der jüngsten Ereignisse stützt sich auf die sehr aus- 
führlichen Angaben in dem rSydney Morning Heralde (liberal) und dem »Workere 
(Arbeiterpartei). 

1 Siegfried Warnak S. 144. 
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Im übrigen ist das Schiedsgericht bei den Arbeitern sehr ver- 
haßt und verschiedene Arbeiterorganisationen haben sich auch direkt 
dagegen ausgesprochen. Wie schon gesagt, kommt es immer häufiger 
vor, daß die Zwangsschiedsgesetzgebung geradezu zur Ursache der 
Streiks wird, weil die Arbeiter mehrmals nur deshalb streikten, weil 
der Unternelimer mit der Forderung der Arbeiter, das 
Schiedsgericht unter allen Umständen aus- 
zuschalten, nicht einverstanden war. 

Häufig kann man auch lesen, daß es dem Arbeiter allein nicht 
darauf ankommt, durch das Schiedsgericht nur hölere Löhne zu 
bekommen. sondern das Ziel der Arbeiter sei, die Preduktionsmittel 
selbst in Händen zu haben. Auf die Vorwürfe der liberalen Presse, 
daB die Arbeiter doch gegen das Schiedsgerichtsgesetz verstoßen, 
wird erw:dert, daß, solange der Kapitalismus herrsche, es für den 
Arbeiter nicht unmoralisch wäre, gegen die Gesetze zu verstoßen. 
Das Schiedsgerichtsgesetz habe bewirkt, daß die australische Arbeiter- 
schaft sich so schnell organisiert habe und daß die Löhne gestiegen 
sind, aber die Arbeiter hätten eingesehen, daß 
dasihnen allein nichts nütze, denn die Kosten 
des Lebensunterhaltes wären in demselben 
Maße gestiegen. Es gäbe eben nur ein Mittel, die Lage der 
Arbeiter endgültig zu bessern, und das wäre der sozialistsche Staat, 
ın welchem der Arbeiter selbst die Produktionsmittel in Händen habe. 

Sehr interessant ist es nun, zu sehen, wie sowohl die Arbeiter- 
partei wie auch die liberalen Arbeitgeber Vorschläge zu einer gründ- 
lichen Besserung der Schiedsgerichtsgesetzgebung machen. Die Ar- 
beiter wollen nämlich, daß alle Strafen abgeschafft werden, da es 
doch nicht immer gelingt; sich von der Strafe ganz zu befreien. Falls 
diese Forderung jedoch nicht durchgeht, ist man sich durchaus klar 
darüber, daß die Arbeiter die Macht haben auch ohne eine Aende- 
rung des Gesetzes straflos auszugehen. 

Die Liberalen sind natürlich über die Gesetzesverletzungen sehr 
entrüstet und ihre Zeitungen fordem sehr energisch strenge Durch- 
führung der gesetzlichen Bestimmungen und eine Verschärfung der 
Strafen, sowie eine allgemeine Aenderung des Gesetzes. Wie sie sich 
diese Aenderung denken, ist allerdings bisher noch nicht zum Aus- 
druck gekommen. Für die Stimmung in den liberalen Kreisen dürfte 
der folgende Auszug aus einem Leitartikel des »S’dney Morning 
Herald« charakteristisch sein. Dort heißt es wörtlich: 

»Es scheint, daß sich die Erfahrungen von 1913 in diesem Jahre 
(1914) wiederliolen, wenn sich die Streiks weiterhin so anhäufen, 
wie in den ersten Monaten des Jahres 1914. 

Vergangenes Jahr brachen die Gasarbeiter, Fährleute, Fleischer 
und andere Arbeitergruppen den wirtschaftlichen Frieden. Meist 
übermütig und unter Nichtachtung des Schiedsgerichts- 
gesetzes. Dieses Jahr sind es die Hafenarbeiter, Schlächtergesellen, 
Eisenarbeiter und Schafscherer, welche die Reihe der Streiks er- 
öffnen. Die ernste Bedeutung dieser Tatsachen liegt weniger in der Er- 
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höhung der Preduktionskosten (welche meist auf die Konsumenten 
abgewälzt werden), sondern darin, daß in diesem Jahr 
ebensowenig wie im vergangenen die Neigung 
besteht, die Grundsätze der friedlichen Bei- 
legung wirtschaftlicher Streitigkeiten zu be- 
achten, obgleich diese den wesentlichen Bestandteil der australi- 
schen Wirtschaftspolitik sowohl ın den einzelnen Staaten, als auch 
in dem Bundesstaat ausmachen.« 

Zur Vervollständigung des Bildes seien noch einige Sätze aus 
dem Leitartikel der in Brisbane erscheinenden Arbeiterwochenschrift 
»The Worker« (26. Februar 1914) wiedergegeben. Da heißt es unter 
anderem: »Wenn ihr nicht zufrieden seid«, sagt man uns, »so geht 
zum Schiedsgericht, und wenn das eure Klagen nicht erhört, so habt 
ihr das allgemeine Stimmrecht, mit welchem ihr, wenn ihr es klug 
anfangt, das ganze Wirtschaltssystem ändern könnt. Das scheint 
eine sehr klare Lehre zu sein, aber bei näherer Prüfung ergibt sich, 
daß sie nichts taugt. 

Sie ist vielmehr ein klug und fein gesponnenes Spinngewebe, 
welches sich irgendein weltfremder Denker ausgedacht 
hat und das über Nacht bei einer geschäftigen Hausfrau gesponnen 
wurde, das aber unfähig ist, den Wechselfällen 
der Wirklichkeit standzuhalten. 

Es ist leicht, in seiner Studierstube zu sitzen und, sich diese 
Dinge auszudenken, aber die menschliche Natur weiß immer einen 
Ausweg aus diesen kurzsichtigen Berechnungen, sie geht ihre Bahn 
trotz aller philosophischen Lehren.« 

An einer anderen Stelle desselben Artikels heißt es: »Es ist zweck- 
los einem Mann, welcher unter der bitteren Ungerechtigkeit der 
Hungerlöhne kämpft, zu raten: ‚Da ist ein Schiedsgericht, sei zu- 
frieden.‘ Es ist unverschämt, zu ihm zu sagen: ‚Du und deine Familie, 
ihr habt zwar nicht genug zu,essen, aber hungere fröhlich und gib 
deine Stimme der Arbeiterpartei, in der nächsten Generation wird 
es euch besser gehen.‘ 

Unsererseits sind wir nicht fähig, dem Streikenden zuzurufen: 
‚Nimm Rücksicht auf die Allgemeinheit.‘ Er würde antworten: 
‚Die Allgemeinheit scll auf mich Rücksicht nehmen.‘ Wir könnten 
ihm darauf nichts erwidern, denn die Allgemeinheit hat nicht mehr 
Rücksicht zu erwarten, als sie selbst gibt. 

Es gibt nur eine wirkliche Hilfe und das ist die: Gebt dem Volk 
selbst die Produktionsmittel in die Hand, laßt sie selbst die Pro- 
duktion (d. h. die leitende Tätigkeit) übernehmen, die notwendig 
ist zu seiner Existenz und seinem Glück. Einen anderen 
Weg, der zum Wirtschaftsfrieden führt, gibt 
es nicht. 

Aus diesen Aeußerungen des angesehenen weitverbreiteten Arbeiter- 
blattes geht deutlich der radikale Standpunkt 
hervor, der bei der eigentlich syndikalistischen Presse noch schärfer 
zum Ausdruck kommt. Nicht nur praktisch, sondern auch theo- 
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retisch zeigt es sich als ein Gegner der Schiedsgerichte. Auch der 
syndikalistische Gedanke, nicht durch das Gesetz, sondern 
die brutale Macht zum Ziele zu kommen, leuchtet schon deutlich 
durch diese Zeilen. So wie die Dinge jetzt liegen, kann aus dem 
Rechtsstaat Australien einmal ein Machtstaat werden. Die 
Schuld für diese Entwicklung liegt zweifellos auch zum Teil bei den 
Arbeitgebern selbst, deren Parteien aus Angst, die Arbeiterstimmen 
zu verlieren, ihnen (den Arbeitern) — allerdings im guten Glauben — 
falsche Hoffnungen gemacht haben. 

Da weder die liberalen Arbeitgeber noch die sozialistischen Arbeit- 
nehmer mit dem Schiedsgericht in seiner heutigen Reform einver- 
standen sind, die Arbeiterpartei de Abschaffung der Strafen 
als eine ihrer Hauptforderungen zur Zeit durcł} drücken will, die 
Arbeitgeber dagegen eine Verschärfung dieser Strafen 
wünschen, so steht es um die Zukunft der Schiedsgerichte sicherlich 
nicht gerade gut. Das schon genannte Arbeiterblatt hat deshalb 
nicht so unrecht, wenn es sagt, die ganze Schiedsgerichts- 
gesetzgebung ist in der Studierstube erdacht 
und hat die Kräfte und Leidenschaften, ohne 
die das Wirtschaftsleben nicht denkbar ist 
und die in der menschlichen Natur selbst lie- 
gen, viel zu wenig beachtet. 

Die zwangsweise Regelung der Arbeitsbedingungen wird eten 
immer bei denjenigen am meisten Anklang firden, welche das Wirt- 
schaftsleben nur aus der Perspektive kennen, während 
die Arbeitnehmer und die Arbeitgeber, die im Alltag erst die tausend 
Schwierigkeiten richtig kennen lernen, allen derartigen wohlgemeinten 
Einrichtungen skeptisch gegenüberstehen 4). Das zeigt sich z. B. 
jetzt deutlich in Norwegen. Die norwegische Regierung hat dem 
Parlament vor kurzem ein Gesetz zur zwangsweisen Regelung von 
Arbeitsstreitigkeiten vorgeschlagen, welches dem australischen im 
Prinzip nachgebildet ist. Dieser Gesetzentwurf wird nun über- 
raschenderweise sowohl von allen Arbeitnehmern als 
auch Arbeitgebern gemeinsam mit gleicher Schärfe bekämpft. Die 
Arbeitnehmer wollen sogar in den Generalstreik eintreten, um gegen 
die vorgeschlagenen Zwangsschiedsgerichte zu protestieren. 

Es wäre deshalb auch durchaus falsch, zu glauben, daß die 
Schiedsgerichte in Australien nur wegen der einen oder anderen 
speziellen Einrichtung so wenig gutes gewirkt haben, sondern die 








41) Sehr bemerkenswert ist in dieser Hinsicht die Diskussion, welche sich 
an die Vorträge von Dr. Sinzheimer, Prof. Zimmermann und Freiherrn von 
Berlepsch auf der Düsseldorfer Tagung der Gesellschaft für soziale Reform 
(1914) knüpfte. Wer die stenographischen Berichte genau verfolgt, wird bei 
den ausgesprochenen Arbeiter- und Arbeitgebervertretern eine große Skepsis 
gegenüber der gesetzlichen Regelung des Arbeitsvertrages bemerken. Mehrfach 
wird von seiten der Arbeitnehmervertreter im Laufe der Diskussion betont, 
daß es sich hier um Machtverhältnisse handelt, die letzten Endes stärker sind 
als ein den wirklichen Verhältnissen nicht entsprechendes Gesetz. 
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Ursache liegt, wie schon aus den vorstehenden Ausführungen deutlich 
hervorgeht, tiefer. Und zwar sind wohl vor allem zwei Ursachen 
für das Scheitenm der Zwangsschiedsgerichtsgesetzgebung hervor- 
zuheben. Einmaldie Unmöglichkeit, eine Masse von 
Menschen, welche gar kein oder nur geringes 
Privatvermögen besitzen, auf die Dauer zu 
Geld- und Freiheitsstrafen heranziehen zu 
können, andererseits in dem mangelnden Verständnis, welches 
die große Masse der ungebildeten Arbeiter den wirtschaftlichen Zu- 
sammenhängen entgegenbringen. Sehr richtig sagt z. B. der frühere 
neuseeländische Arbeitsminister Tregear®): 

»Die Arbeiter verkannten erstens ihr Ziel, sie wünschten ein- 
fach höhere Löhne zu erhalten, während sie doch in Wirklichkeit 
eine St:igerung ihrer Kaufkraft brauchten. Als sie fanden, daß die 
höheren Lähne ihnen keine größere Kaufkraft gaben, sondern daß 
mit den Löhnen die Kosten des Lebensunterhaltes in noch höherem 
Maß stiegen, waren sie enttäuscht. Eine zweite Ursache war 
die gänzliiche Unkenntnis des Wirtschaftslebens 
unter den Arbeiten; sie konnten durchaus nicht begreifen, 
daß es dem Schiedsgerichtshof unmöglich sei, industrielle 
Zustände zu ändern, welche dem Wettbewerb unterliegen. Das 
Lohnverdienen und das Lohnzahlen hatten unter dem jetzigen 
System gewisse Grenzen, über die keine Verordnung des Schieds- 
gerichtshofes hinaus kann, und solange das Kapital von dem 
Umsatz einer Industrie einen gewissen Gewinn beansprucht, kann 
kein Gerichtshof einen so großen Teil des Gewinnes an die Arbeiter 
verteilen, ohne das Geschäft mit Gewißheit zugrunde zu richten.« 

Zweifellos trifft der australische Minister damit den Nagel auf 
den Kopf. Aber woher sollen heute die Arbeiter diese wirtschaftliche 
Einsicht bekommen? In ihren Versammlungen, in ihren Zeitungen 
hören sie nur immer und immer wieder: »Seht da sind die Arbeit- 
geber, die von eurer Arbeit leben, die euch aussaugen und die Ur- 
sache von all eurem Elerd und eurem Leiden sind.« Diese Klagen 
sind täglich in australischen Arbeiterzeitungen zu lesen und diese 
ständigen Phrasen, die sich Tag für Tag wiederholen, müssen 
ja schließlich den Arbeiter denkfaul machen und ihm die Möglichkeit 
nehmen, sich mehr in die Dinge zu versenken. Die Schäden unseres 
Wirtschattslebens sind nicht dadurch auszurotten, daß immer wieder 
und wieder ein Teil der Volksgenossen als diejenigen bezeichnet 
weıden, welche an allem Uebel schuld sind. Aber ebenso gefährlich 
ist es, den Arbeitern sozusagen zu versprechen, diese oder jene ge- 
setzliche Maßregel wird euch dem Ziel eurer Wünsche 
näher bringen. Man sollte mit derartigen Prophezeihungen möglichst 
vorsichtig sein und erst dann Versprechungen machen, wenn sich 
derartige Gesetze nach jeder Richtung hin und währerd einer 
längeren Periode als brauchbar und nützlich erwiesen haben. — 








42?) Dokumente des Fortschritts, November 1912, Io. Heft S. 734. 
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Die heute in Deutschland fast noch allgemein herrschende opti- 
mistische Auffassung über die obligatorischen Schiedsgerichte in 
Australien rührt wohl zum größten Teil dater, daß die Wirkung 
der Zwangsschiedsgerichte auf das Wirtechaftsleben und vor allem 
auch die amtliche australische Statistik (über Streiks, Lebenstaltung, 
Arbeitslosigkeit) noch viel zu wenig berücksichtigt wurde, während 
die Einzelheiten der Gesetze und ihre zahlreichen, zum Teil belang- 
losen Abänderungen eine allzugründliche Untersuchung und Be- 
achtung erfuhren. Hinzu kommt, daß diesen optimistischen Urteilen 
meist Denkschriften zugrunde liegen, welche aus der ersten Periode 
der Schiedsgerichts- und Lobnämtergesetzgebung stammen, während 
die neuen Resultate, die den Zeitraum von I9go8—IgI8 betreffen, 
weniger Beachtung finden. Die Wirkung derartiger Gesetze konnte 
aber unmöglich schon in den ersten Jahren ihres Bestehens richtig 
beurteilt werden. Insbesondere da die tatsächliche gesetzliche Rege- 
lung des Arbeitsvertrags erst im Laufe der Jahre in vollem Umtange 
in Wirksamkeit trat urd ihren Wirkungskreis erst allmählich ver- 
größerten. Ferner ist es erklärlich, daß erst nachı längerem Bestehen 
eines derartigen Gesetzes sich die Arbeitgeber und ‚Arbeitnehmer 
so in seine Einzelheiten hineingelebt haben, daß sie seine Schwächen 
auszunützen verstehen. Aus diesen Gründen ist es wohl auch zu 
erklären, daß gerade die letzten sechs und die Kriegsjahre in der 
© Entwicklung der Wirkung der Schiedsgerichtsgesetze den Pessimisten 
durchaus Recht gegeben haben. Wer die neueren Schriften über die 
sozialen Verhältnisse in Australien verfolgt, wird deshalb auch leicht 
feststellen können, daß die Ansichten derjenigen, welche sich be- 
mühen, objektiv zu sein, immer pessimistischer geworden sind. 

Die neuesten in dem vorstehenden kurzen Ueberblick wieder- 
gegebenen amtlichen Erhebungen über die Arbeitsstreitigkeiten und 
die Lebenshaltung der Arbeiter sowie die Stimmung in den Arbeiter- 
und Arbeitgeberkreisen beweisen deutlich die Berechtigung einer 
pessimistischen Auffassung. Nach dieser ist es cine nicht mehr weg- 
zuleugnende Tatsache, daß Australien kein Land des 
sozialen Friedens ist,die Streiks vielmehr häuıiger 
sind und die Lebenshaltung der Arbeiter sich nicht mehr, 
sondern eher weniger gebessert, als in dem angeblich 
so rückständigen schiedsgerichtslosen Deutschland. 

Australien kann sich den Luxus einer derartigen Gesetzgebung 
auch nur deshalb bis auf weiteres leisten, weil seine Naturschätze 
unendlich groß sind, sein Boden zum großen Teil noch jungfräulich 
ist, die geringe Geburtenzahl und die strenge Einwanderungspolitik 
die Gefahr einer Uebervölkerung nicht aufkommen lassen. Nur unter 
diesen besonders günstigen Umständen ist es Australien möglich, 
wenn auch nicht mit anderen Kulturstaaten im wirtschaftlichen 
Aufschwung zu konkurrieren, so doch wenigstens langsam sich 
wirtschaftlich zu entwickeln. Aber es wird infolge seiner notwendig 
hohen Schutzzollpolitik niemals ein Welthandelsland werden können. 
Ueberstark übervölkerte Irdustrieländer wie Deutschland und Eng- 
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land, die Industrieerzeugnisse exportieren müssen, um die für ihre 
Emährung notwendigen Lebensmittel eintauschen zu können, können 
sich jedenfalls derartige sozialpolitische Experimente nicht leisten. Sie 
müssen bedeutend vorsichtiger vorgehen und aus den Versuchen, 
die Australien angestellt hat, lernen uud ihre Folgerungen ziehen. 


Tabelle IS) 














Staat | Auf 1000 Einwohner kommen: 
1871 | 1881 | 1891 | 1go1 | 1907 | 1908 | 1909 ! ıgro| 191 





- nn nn 


Geburten: 


























Australischer Bund. . |38 | 36 !35 | 27 |27 |27 | 27 | 28 | 27 

Neuseeland . . . . . [40 38 29 26 27 27 27 26 20 

Deutschland . .. . [35,9] 38,5! 38,2] 36,9| 33,2| 33,0| 32,0| 30,7] 29,48 
Todesfälle: 

Australischer Bund. . {13 | 15 | 15 |12 |r |ır |ro | 10 | 11 

Neuseeland .. . .. |ro II Io Io II |.Io 9 Io 9 

Deutschland . . . . 131,0 en 29,7 | 21,8| 19,0| 19,0| 18,1 17,118,10 








Tabelle II). 


»Gsewogene« Indexziffern der Jahresarbeitslöhne in den 
einzelnen australischen Bundesstaaten 
(Bons IgII = 1.000). 


"Staaten |1801|1896|1901|1906| 1907!1008!ranalıaro| 1911 | 1912. 




















Neu Süd-Wales . . 858 | 819 | 855 | 883 | 907 | yıo 939 | 9V5 | 1,000 | 1,055 
Viktoria . Be 801 | 768 | 808 | 819 | 870 | 884 | 900 | 938 | 1,000 | 1,054 
Queensland . . . . . |g9ı0| 874 | 903 | gıı | 916 | 927 | 048 962 | 1,000 | 1,013 
Süd-Australien . . . . | 801 | 803 | 809 | 821 | 847 | 857 | 893 | 939 | 1,000 | 1,035 
West-Australien . . . !|887|908|913| 914 | 914 | 921 | 927 | 969 | 1,000 | 1,034 
Tasmanien .. . . .1939|854|899| 937 !906| 906 | 915 | 966 | 1,000 | 1,066 

















Australien | 848 | 810 | 848 | 860 | 893 | 900 | 923 | 955 | 1,000 | 1,051 








43) Nach Statistical Abstract of Severnal British Self Governing etc. 1897 
bis ıgır. London. i 

4t) Nach »Commonwealth Bureau of Census and Statistics; Labour and 
Industrial Branch. Report Nr. ı. Knibbs: »Prices, Price-Indexes and Cost 
of Living in Australiae. Report Nr.2. Knibbs: »Trade Unions, Unemploy- 
ment, Wages, Prices and Cost of Living in Australia.e Wer sich über die sorg- 
fältig gesammelten Grundlagen und die theoretische Begründung (Indexziffern, 
»gewogene« Ziffern usw.) des in den oben teilweise angeführten statistischen 
Untersuchungen zur Anwendung gelangten Verfahrens genauer unterrichten 
will, lese die Abschnitte VIII und IX des Report Nr. ı. Der Ausdruck »ge- 
wogene« bedeutet, daß bei der Berechnung der Durchschnittsziffern nicht ein- 
fach das arithmetische Mittel genommen wurde, sondern, daß neben der Lohn- 
höhe oder Höhe der Lebenskosten zu gleicher Zeit berücksichtigt ist, wie- 
viel Löhne in dieser Höhe gezahlt, oder wieviel von diesen oder jenen 
Nahrungsmitteln verbraucht wurden. Diese Methode, welche von Knibbs 
konsequent angewandt wird, gehört zu den besten bis jetzt bekannten. 
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Tabelle I11*). 


»Gewogene« Indexziffen der Jahresarbeitslöhne nach 


Branchen (Bons ıgıı 


ıı. TT—— — on eh = 


; Holzindustrie usw. . |909 |835 | 906 | 910 | 932 934 
. Maschinen- und Me- 








e 


ty 


Be RE 913 











tallindustrie usw. . 875 | 873 930 
3. Nahrungs- und Ge- 

nußmittel 751 | 747 | 878 | 895 | 910 | 913 
4. Schneiderei, Hut- und | 

Schnhmacherei . . . | 730 | 725 | 722 | 857 | 872 | 884 
5. Buchdruckerei und | 

Buchbinderei usw. . | 907 850 | 866 | 872 | 879 | 888 
6. Andere Fabrikations- 

zweigt. . . š | 892 861 , 895 | 894 | 893 | 903 
7. Baugewerbe 813 | 764 | 866 | 883 | gıı | 919 
8. Bergbau, Industrie | 

der Steine und Erden | 949 880 | 893 915 | 935 | 934 
9. Eisenbahnen usw. 892 S94 | 913 920 | 923 | 927 
ro. Andere Landesver- 

kehrsmittel ; 948 | 772 | 874 | 874 | 893 | 919 
i1. Schiffahrt usw.. 856 | 773 | 862 | 894 | 904 | 904 
12. Landwirtschaft usw.. | 810 |779 | 747 | 800 | 870 | 877 
13. Haus- und Hotelan- 

gestellte usw. 723 | 671 | 674 | 683 | 686 | 706 
14. Verschieden . . . . | 832 812 | 817 | 830 | 875 | 883 





I.000). 


1891|1896|1901|1906|1907|1908| 19091 1910| ıgr 1 | 1912 


938 | 975 | r,000| 1,017 


935 | 946 | 1,000| 1,038 


922 | 936 | 1,000] 1,047 


953 | 995 | 1,000] 1,009 


931 | 959 | 1,000] 1,034 


QII 
932 


935 
959 


1,000 
1,000 


1,023 
1,027 


1,018 
1,046 


978 
965 


938 
956 


1,000 
1,000 


919 
983 
938 


1,091 
1,082 
1,125 


977 
984 
951 


1,000 
1,0 oC 
1,000 


819 
908 


838 
957 


1,000] I,008 
1,000] 1,093 


e A E E E E A E E eg „02 > 00 
Zusammen |848 | 816 | 848 | 866 | 893 | 900 | 923 | 955 | 1,000| 1,051 


Tabelle IV. 


»Gewogene« Indexzitfern für die Lebenskosten in den beiden 


größten australischen Städten (Bons ıgıı = 1.000). 


Stadt Ir901|1902|1903|1904|1905| 1906| 1907| 1908| 1900] gro] IQII |_1912_ 

















Sianey 800 | 950 | 929 | 846 | 909 | 906 | 898 | 950 | 959 | 965 | 1,000 | 1,113 
Melbourne 916 951 | 927 899 | 924 | 924 | 922 | 992 | 1,000 | 1,11! 
Brisbane . . | 841 | 875 | 863 | 803 | 841 | 853 | 868 | 936 | 930 | 959 | 1,000 | 1,071 
Adelaide . . | 817 | 816 | 791 | 768 | 826 | 843 | 845 | 901 | 936 | 953 | 1,000 | 1,094 
Perth . . . | 912 | 957 | 964 | 925 | 928 | 909 | 876 | 889 | 878 | 909 | 1,000 | 1,025 
Hobart. . . |911| 937| 941 | 897 | 929 | 942 | 929 | 965 | 998 | 997 | 1,000 | 1,092 











Ro u = =. Sn E nn E EE A S GEET EEEE AEE EEO E EE S ESE T S ETS EOE EEEE TEE EEEE ni REEE 
Durchschnitt 880 | 929 910 | 858| gor | 902 | 897 | 95I 948 | 970| 1,000 | 1,101 
f a 








48) 40) Siehe Anmerkung 44 S. 729. 
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Tabelle V1). 


»Gewogene« Indexziffem für die Kosten verschiedener 
wichtiger Lebensbedürfnisse (Bons ıg9Iı = 1.000). 





|190r|1902|1903|1904|1905|1906| 1907|19 1008| Ce CEET 


Krämeswaren . . | 916 





939| 951| 872| 981] 966| 887| 979 976; 1000|100011106 





Molkereiprodukte | 945}1068j1002| 871| 927| 934| 955|1082|1023| 9981100011136 
Fleisch . 1101!1251|1161]1072|1058|1053|1074|1069|1040|1024|1000|1121 
Wohnung 755| 759| 763| 770| 7841 794! 818| 841| 868| 921|1000|1055 








Durchschnitt | 880| 929| 910| 858l1001| 902| 897| 951| 948! 970| 1000! 1091 


Tabelle VI 48). 


Berechnung der »gewogenen« Indexziffern für den Reallohn 
(Bons IQII = 1.000). 





| Lohnhöhe (Index- = Reallöhne 






| 
| 








I 2 ziffern) unter 5 (Indexziffern) 
Nomi- | Arbeits-| Berücksichtigung [Gesamte ~ Unter 
Jahr | nallohn losig- | der Arbeitslosenzeit) Lebens- bei Berück- 
(Index- | keit 3 4 | kosten | ständiger |sichtigung 
| ziffern) % aus I undlumgerech- (Index- lahres- | der Ar- 
` 2 be- Inetf. ıgıı, ziffern) \ arbeit |beitslosen- 
| SEENE NRE 5 N rechnet = = 1000 | | zeıt 
1901 848 | 0,59 793 J 832 880 | 964 | 945 
1906 866 6,67 808 848 902 960 940 
1907 HIE 893 5,74 842 | 884 897 | 966 986 
1908 900 5,98 846 | 888 95I 946 934 
1909 923 5,79 870 913 948 975 963 
1910 955 5,63 901 945 970 | - 985 974 
IgIl 1,000 4,67 953 I,000 » ; I,000 1,000 1,000 
1912 | 1,051 | 5,55 993 1,042 ; 1,100 ; 955 946 





ee a amaa —— 


47) 48) Siehe Anmerkung 44 S. 729. 


Waren- oder Anweisungstheorie des Geldes? 
Von 


SIEGFRIED BUDGE. 


In seiner jüngst erschienenen Schrift über Geldwesen und Valuta- 
problem klagt Carl Diehl!), daß die große Mehrzahl der diese 
Frage behandelnden, während des Krieges erschienenen Schriften 
tief unter dem Niveau der sich mit den gleichen Problemen befassenden 
Abhandlungen Ricardos und seiner Zeitgenossen ständen. Man 
wird ihm darin nur Recht geben können. Der Zufall hat es indessen 
gewollt, daß nahezu gleichzeitig mit dem Diehlschen Buche eine 
Abhandlung über das Geldwertproblem erschienen ist, welche sich 
‘zum mindesten, was die formal-theoretische Behandlung der schwie- 
rigen Frage anbelangt, den besten Erzeugnissen der klassischen Pe- 
riode würdig an die Seite stellen kann. Es ist Joseph Schumpeters 
Schrift: »Das Sozial-Produkt und die Rechenpfennige« 2). Während 
in der letzten Zeit die Geldtheorie in Deutschland vielfach der Tummel- 
platz von auf dem Gebiet der theoretischen Oekonomik dilettierenden 
Juristen oder Praktikern gewesen war, die sich in ihren theoretischen 
Argumenten auf die gleichfalls gänzlich unökonomische und rein 
juristische »staatliche Theorie« des Wirtschaftshistorikers Knapp 
stützten, und während von den nationalökonomischen Theoretikern 
von Fach seither nur Robert Liefmann mit seinen beiden 
zwar recht anspruchsvoll auftretenden theoretisch aber keineswegs 
sehr starken Arbeiten »Geld und Gold«®) und »Geldvermehrung im 
Weltkriege« *) auf den Kampfplatz getreten war ®), haben wir es hier 
mit der Arbeit eines Mannes zu tun, der unter den Theoretikern der 
Nationalökonomie an erster Stelle steht. So läßt denn auch diese 
Abhandlung von Anfang bis zu Ende in der Behandlung und Klar- 


1) Carl Diehl, Ueber Fragen des Geldwesens und der Valuta wäh- 
rend des Krieges und nach dem Kriege. Jena 1918. 

8) Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Band 44, S. 627 ff. 

3) Stuttgart, 1916. 

4) Stuttgart, 1917. 

s) Oben zitierte verdienstvolle Arbeit Carl Diehls ist mehr dogmenhistorisch 
und kritisch, als daß sie eine eigene geschlossene Geldtheorie bringen wollte. 
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stellung einer ganzen Reihe äußerst wichtiger Fragen und Begriffe 
der Geldtheorie den Meister theoretischen Denkens erkennen. Vor 
allem nenne ich hier» Seine Schilderung des wirtschaftlichen Kreis- 
laufes, dessen klare Erkenntnis für jedwedes Verständnis des Wert- 
problems und damit auch des Geldwertproblems eine unerläßliche 
Voraussetzung bildet. Besonders verdienstlich ist dabei, daß er, 
wenn auch nicht als erster ¢), so doch mit besonderem Nachdruck die 
wichtige Tatsache hervorhebt und anschaulich zu machen versteht, 
daß in der volkswirtschaftlichen Bilanz der Wert der Produktivgüter 
nur einen durchlaufenden Posten bildet, und daß daher bei der Gegen- 
überstellung von Gütern und Geld niemals Produktiv- und Genuß- 
güter zusammengerechnet werden dürfen, wenn man sich nicht einer 
Doppelrechnung schuldig machen will, daß man vielmehr das Geld 
nur den Genußgütern gegenüberstellen darf. ‘Ich erwähne ferner 
die scharfe Scheidung zwischen den Gebieten ökonomischer und ju- 
ristischer Begriffe, und die Darlegung 'des Verhältnisses beider zu- 
einander. Im Zusammenhange damit wird der Knappsche Satz, daß 
das Geld, ein »Geschöpf der Rechtsordnung« sei, auf seine wahre Be- 
deutung und das heißt im Grunde auf seine völlige Bedeutungslosig- 
keit für die Erkenntnis des ökonomischen Wesens des Geldes reduziert. 
Bedeutungsvoll ist weiterhin das strenge Auseinanderhalten von 
»Preisniveau« (general prices) und Einzelpreisen der Waren (special 
prices), deren leider allzu häufige Verwechslung und Vermischung 
zu den ärgerlichsten Mißverständnissen auf dem Gebiete der Geld- 
theorie Veranlassung gegeben hat. Als ein Meister der Veranschau- 
lichung erweist sich Schumpeter ferner in der Klarstellung des so 
vielfach berufenen und so vielfach mißverstandenen Begriffes der 
Umlaufsgeschwindigkeit, oder wie Schumpeter sagt: der Effizienz 
des Geldes. Von ganz besonderem Interesse ist endlich Schumpeters 
Erörterung des Verhältnisses von »Einkommen und zirkulierender 
Geldmenge« (unter Berücksichtigung der Umlaufsgeschwindigkeit). 
Diese Ausführungen richten ihre Spitze gegen (den von ihm nicht 
ausdrücklich genannten) Liefmann, dessen angeblich völlig »neue« 
Geldtheorie in den Sätzen gipfelt: nicht das Geld, sondern die Ein- ° 
kommen kaufen die Güter, womit Liefmann glaubt, der alten Quan- 
titätstheorie das Lebenslicht ausgeblasen zu haben. 

-Schumpeter weist sehr hübsch nach: 

I. Daß die individuellen Einkommen, jedes für sich betrachtet, 
keineswegs ihrem Werte nach identisch sind mit der »zirkulierenden 
Geldmenge mal Umlaufsgeschwindigkeit«”), daß diese aber auch 
nicht ausschließlich die Güter (d. h. Genußgüter) kaufen. Befinden 
sich doch unter den Käufern stets eine Reihe von Leuten, die von 
ihrem Kapital zehren, d. h. Genußgüter nicht mit ihrem Geldein- 








©) Vorangegangen ist ihm darin in der deutschen Literatur besonders 
Freiherr von Wieser. 

' 1) Schumpeter versteht unter zirkulierender Geldmenge sämtliche Tausch- 
mittel im weitesten Sinne, er bezieht in dieselben also auch die Depositenum- 
laufsmittel und sogar den Buchkredit ein. 
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kommen, sondern aus ihrem Geldvermögen erwerben. Soll also der 
Sinn des Liefmannschen Satzes sein, daß die individuellen Einkom- 
men die Güter kaufen — es kann bei dem hyper-subjektivistischen 
und rein individualistischen Standpunkte Liefmanns kaum ein 
Zweifel daran sein, daß er ihn so gemeint hat — so ist der Satz offen- 
sichtlich falsch. 

2. Versteht man aber unter »Einkommen« die Summe aller inner- 
halb einer Wirtschaftsperiode kaufend zu Markte gehenden Geld- 
beträge, so ist diese »Einkommensumme mit der in dieser Periode 
auf dem Markt zirkulierenden Geldmenge ®) multipliziert mit der 
Umlaufsgeschwindigkeit schlechthin identisch, und wenn Liefmann 
seinen Satz so gemeint haben sollte, was allerdings kaum anzuneh- 
men ist, so ist mit diesem Satze das Quantitätstheorem nicht etwa 
widerlegt, sondern im Gegenteil nur mit andern Worten wiederholt, 
und Liefmann hat dann durchaus nichts Neues gesagt. 

Mit der Valutafrage befaßt sich die Schumpetersche Abhand- 
lung nicht, immerhin aber macht Schumpeter — und er zeigt sich 
darin wieder als Meister der Theorie — kein Hehl daraus, daß für 
ıhn die intervalutarischen Kurse nur eine Teilerscheinung des Geld- 
wertes überhaupt bedeuten, »einfach dasselbe Phänomen, das sich 
im inneren als Preisniveau darstellt«°). 

Stellt sich somit die Schumpetersche Arbeit in der Klärung einer 
Reihe erheblicher Vor- und Unterfragen des Geldwertproblems als 
eine im hohen Grade wert- und verdienstvolle Leistung dar, so er- 
scheint mir dagegen die Lösung, die Schumpeter der Haupt- und 
Kernfrage des Problems, der Frage des Geldwertes selbst und des 
Wesens des Geldes gibt, durchaus verfehlt zu sein, ja sie enttäuscht 
als Leistung eines in seinen Hauptwerken so außergewöhnlich origi- 
nellen Forschers durch ihren ausgesprochenen Eklektizismus. Einem 
Denker vom Range Schumpeters gegenüber bedarf dieses ablehnende 
Urteil einer ausführlichen Begründung. 


I. 


»Waren oder Anweisungstheorie des Geldes« das ist die Alter- 
native, welche Schumpeter der Geldlehre stellt, und er selbst stellt 
sich entschlossen auf Seite der letztgenannten Lösung. Mit anderen 
Worten: Schumpeter erklärt sich als entschiedenen Nominalisten. 
Er erblickt im Geld nicht ein Wertobjekt, sondern lediglich ein »Ein- 
trittsbillet« für das gesamte Güterreservoir. Mit besonderem Nach- 
druck betont er, daß diese Theorie nichts unserer Zeit eigentümliches 
sei, er reklamiert vielmehr bereits Mill als Anhänger derselben, denn 
dieser habe das Geld schon als sticket«, als »Marke« oder als Anweisung 
bezeichnet. Diese nominalistische Theorie, die nach Schumpeter 


8) Dieses Wort immer in dem von Schumpeter gemeinten Sinne gebraucht. 
®) Vgl. dazu meine Abhandlung »Zur Frage der Bankrate und des Geld- 
wertete. Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik Bd. 44, S. 224 ff. Jetzt 
auch Pohle, Das Problem der Valutaentwertung. Leipzig und Dresden. 1919. 
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keinesfalls mit der staatlichen Theorie Knapps identifiziert werden 
darf, soll nun durchaus »kompatibel« sein mit der Quantitätstheorie. 
Die letztere sei überhaupt keine eigentliche Geldtheorie, da sie nichts 
über das Wesen des Geldes aussage, sondern sie sei nur ein geld- 
theoretischer Lehrsatz, der sich im Grunde mit jeder der beiden 
möglichen Geldtheorien vertrage.e Mit der »Anweisungstheorie«, 
und das soll heißen mit der nominalistischen Geldtheorie sei aber der 
Grundgedanke der Quantitätstheorie nicht etwa nur kompitabel, . 
sondern er »postuliere sie sogar als seine tiefere Begründung. »Kurz 
gesagt, Schumpeters Geldtheorie geht auf eine Verschmelzung der 
nominalistischen Theorie und der Quantitätstheorie hinaus. Das 
ihm eigentümliche besteht lediglich darin, daß er in dieser Verschmel- 
zung eine logische Notwendigkeit erblickt. Dies scheint mir nun aber 
ein großer Irrtum zu sein. Alle Schumpeter vorangegangenen Nomina- 
listen der jüngsten Zeit: Knapp, Bendixen, Liefmann, Otto Heyn, 
verwerfen die Quantitätstheorie, erklären sie als unvereinbar mit 
` dem Nominalismus. Und wenn sie auch mit Ausnahme von Knapp sich 
keineswegs konsequent geblieben sind, sondern unbewußt Bestand- 
teile der Ouantitätstheorie in ihre Geldlehre hineingenommen haben, 
so haben sie doch mit ihrer Behauptung der Unvereinbarkeit beider 
Theorien den richtigen Instinkt besessen. Schumpeter stellt das 
Geldwertproblem dem Warenwertpioblem als völlig andersgeartet 
gegenüber, der konsequente Nominalismus aber darf ein Problem 
des Geldwertes überhaupt nicht anerkennen. Er muß notwendiger- 
weise dessen Existenz leugnen, denn der wahre Inhalt des Nominalis- 
mus ist der, daß für das Geld, mag man den Begriff des Geldes mit 
Knapp auf die »chartalen«e Tauschmittel beschränken, oder mag man 
mit Bendixen auch unkörperliche Tauschmittel (»Giralgeld«) hinein- 
beziehen, nur eine auf dessen Nennwert (daher die Bezeichnung der 
Theorie als Nominalismus) beruhende Geltung als Schuldentilgungs- 
mittel in Betracht komme. Daraus ergibt sich für die konsequente 
nominalistische Theorie: 

I. Daß die Gestaltung der Warenpreise im Inlande niemals auf 
monetairen Ursachen beruhen kann !°). = 

2. Daß im Auslande das inländische Geld allerdings zur Handels- 
ware mit schwankendem Werte wird, weil ihm dort die inländische 
Geltung fehlt, daß aber, wenn in zwei Ländern das gleiche Metall 
als sWährungsmetall« dient, die Parität der inländischen mit der aus- 
ländischen Währung sich nicht auf natürlichem Wege herstellt, sondern 
nur aus Zweckmäßigkeitsgründen durch künstliche Verwaltungsmaß- 
nahmen herbeigeführt wird. 

Beide Sätze stehen zur Quantitätstheorie im striktesten Gegen- 
satze. Bekanntlich ist es eine der Grundlehren der Quantitätstheorie, 
daß die Parität zweier Landeswährungen, denen das gleiche Metall 
zur Grundlage dient, sich ohne irgendwelche künstliche Maßnahmen 


10) Sehr charakteristisch für den konsequenten Nominalismus ist das neue 
Kapitel in der 2. Auflage der Knappschen »Staatlichen Theories. #»Der sogenannte 
Greldwerte, besonders seine Ausführungen über Papiergeldvermehrung im Kriege. 
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lediglich durch die Gestaltung des Außenhandels von selbst herstellt. 
Darauf braucht indessen an dieser Stelle nicht näher eingegangen zu 
werden, da Schumpeter die Frage der intervalutarischen Kurse in 
seiner Abhandlung beiseite läßt. Aber auch hinsichtlich der Ge- 
staltung der Inlandpreise ist die Quantitätstheorie die direkte Anti- 
podin des konsequenten Nominalismus. Denn sie führt nicht nur 
was schon an sich mit dem Nominalismus unvereinbar wäre, die 
. Gestaltung der Geldpreise im Inlande neben anderen auch auf mone- 
täre Ursache zurück, sondern ihr wahrer Inhalt ist, daß die Geldpreis- 
gestallung im Grunde ausschließlich durch monetäre Ursache be- 
dingt ist. Das was mithin Schumpeter mit seiner Geldtheorie unter- 
nimmt, erscheint mir der aussichtslose Versuch einer Verschmelzung 
von Wasser und Feuer, d. h. von unvereinbaren Dingen "). Freilich 
muß ihm zugute gehalten werden, daß vor ihm schen Bendixen den 
ersten Schritt vom Wege getan hat, indem er in dem Bemühen, 
Knapps rein juristische Geldtheorie zur ökonomischen zu ergänzen, 
unversehentlich auf das Gebiet der Quantitätstheorie, die er zu be- 
kämpfen glaubte, hinüber geglitten ist. Auch Liefmann, welcher 
sich ausdrücklich als Nominalist bezeichnet, arbeitet durchaus mit 
quantitätstheoretischen Gedanken und ist nur durch seine unklare 
und widerspiuchsvolle Auffassung des Geldbegriffes, die er seiner 
Theorie zugrundelegt !?) daran gehindert, es Zu erkennen 1®). 

Es läßt sich indessen nicht leugnen, daß die Vereinigung von 
Nominalismus und Quantitätstheorie auf den ersten Blick ungeheuer 
einleuchtend erscheint. Je größer die Zahl der vorhandenen sAn- 
weisungen« oder »Eintrittsbillets« auf das Güterreservoir, um so höher 
der Preisausdruck für das einzelne Gut. Haben wir uns also nicht 
doch getäuscht, wenn wir die Gegensätzlichkeit und Unvereinbarkeit 
beider Theorien behauptet haben? Auf der anderen Seite ist es 
doch nach allem vorher Ausgeführten klar, daß konsequenter No- 
minalismus und OQuantitätstheorie sich gegenseitig ausschließen. 
Die Antwort wird zu lauten haben: Wir haben uns nicht getäuscht. 

Die Achillesferse der Zusammenschweißung von Nominalismus 
und Quantitätstheorie, wie Schumpeter sie bewußt und seine Vor- 
gänger mehr unbewußt versuchen, tritt nämlich sofort klar zutage, 
wenn wir uns die Frage vorlegen, in welche ökonomische Kategorie 
wir denn nach der Auffassung des Nominalismus die Hingabe von 
Geld gegen Güter einordnen sollen. Wir bezeichnen diesen Vorgang 








11) In seinem Werke »Das Wesen und der Hauptinhalt der theoretischen 
Nationalökonomie« vertritt SaBmpe et eine ausgesprochene Warentheorie des 
Geldes. 

12) Vgl. dazu die Anzeige Alfred Amons . im Archiv für Sozialwissenschaft 
und Sozialpolitik Bd. 44, S. 844 ff. 

13) Ein inkonsequenter Nominalist ist auch Otto Heyn, ja seine Theorie 
ist sogar eine ausgesprochene Warentheorie des Geldes; sie ist im Grunde eine 
nicht zu Ende gedachte Quantitätstheorie. An dem Punkte, wo seine Theorie 
in quantitätstheoretische Gedankengänge einmünden müßte, biegt er aus und 
schiebt den außerökonomischen Faktor des Vertrauens zum Gelde ein. 
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als Kauf. Bedeutet Kauf nichts anderes als die Hingabe von 
Gütern gegen wertlose Marken, so heißt das, daß der Kauf sich 
zwar juristisch aber nicht ökonomisch definieren läßt. Wollen wir 
den Kauf ökonomisch definieren, so muß es uns gelingen, den Kauf- 
vorgang in eine ökonomische Kategorie einzuordnen, und diese 
Kategorie kann keine andere sein als die des Austausches zweier 
Dinge, mit denen gewirtschaftet werden muß. Im Wesen des Tau- 
sches liegt es, daß ein Ding hingegeben wird, um ein anderes zu 
erlangen, welches man ohne diese Hingabe nicht erlangen könnte. 
Mit anderen Worten: Der Begriff des Tausches schließt den Begriff 
des Opfers in sich. Ohne Opfer kein Tausch,. und zwar muß das 
Opfer ein beiderseitiges sein. Opfer aber bringt man nur für 
wirtschaftliche Güter, d. h. für Dinge, welche Wert haben. Wird 
mithin das Geld gegen andere Wertdinge getauscht, so ergibt sich 
der unabweisbare Schluß, daß das Geld selbst ein wertvolles Gut 
sein muß. Daraus wiederum folgt, daß das Problem des Geldwertes 
unbeschadet ihm etwa innewohnender Eigentümlichkeiten nur ein 
Unterproblem des allgemeinen Wertproblems sein kann. Das Geld 
ist mithin ein wertvolles Tauschgut, d. h. seine Ware«, wenn auch 
eine Ware eigener Art. Jede ökonomische Geldtheorie kann nur eine 
Warentheorie des Geldes sein. s 

Damit ist freilich durchaus nicht gesagt, daß etwa die Bezeichnung 
des Geldes als Anweisung falsch ist; im Gegenteil. Sie ist in gewisecm 
Sinne richtig, wenn man Geld nur als Tauschmittel begreift, und gleich- 
zeitig jedes Tauschmittel in den Geldbegriff einbezieht. Die Frage, 
ob wir dazu berechtigt sind, wird uns unten noch weiterhin zu be- 
schäftigen haben. Keinesfalls aber besteht ein Grund, warum man 
einem Dinge, dessen Nutzen darin besteht, uns mittels Austausches 
die Verfügung über Naturalgüter zu verschaffen, also eine Anweisung 
auf Güter, die Guts- und Warenqualität absprechen sollte. Schum- 
peter ist offensichtlich gleich Bendixen, der ihm darin vorausgeht, 
das Opter einer zu weit getriebenen Analogie geworden. Beide haben 
sich verleiten lassen, aus gewissen äußeren Aehnlichkeiten, die für 
einen für Veranschaulichungszwecke dienenden Vergleich eine ganz 
brauchbare Unterlage boten, auf eine Wesensgleichheit zu schließen. 
Sie haben, wie dies bei Anwendung von Vergleichen, die bekanntlich 
alle hinken, schr häufig der Fall zu sein pflegt, die Grenzlinie nicht 
erkannt, wo die Gleichheit aufhört, und die Verschiedenheit beginnt. 
Das ist um so erstaunlicher, als in diesem Falle die Gleichheit der 
beiden zu vergleichenden Objekte nicht einmal eine sehr weitgehende 
ist, vielmehr nur auf einem ganz äußerlichen an der Oberfläche lie- 
gendem Merkmale beruht. Fragen wir nämlich nach dem tertium 
comparentionis zwischen »Geld« und »Eintrittsbillet« oder »Marke«, 
so finden wir nur ein Moment: beide erschließen uns den Zugang zu 
Gütern; jenseits dieses einen Moments beginnen sofort die Verschieden- 
heiten. Es heißt schon zu weit gehen, wenn wir sagen, Geld sowohl 
wie Billet oder Marke verschaffen uns die Verfügung über Güter, 
denn das gilt nur vom Gelde, nicht aber von der »Marke». Die Ver- 
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fügung über einen Platz im Theater oder in der Eisenbahn erhalten 
wir nicht durch das gelöste Billet, sondern durch die Zahlung des 
Preises für den Theaterplatz oder die Eisenbahnfahrt. Das Billet 
verschafft mir nicht die Verfügung, sondern es legitimiert mich nur 
Dritten gegenüber als den Verfügungsberechtigten. Löse ich eiñ 
Theaterbillet oder eine Fahrkarte, so ist der dem gezahlten Gelde 
gegenüberstehende Tauschgegenstand nicht das Billet, sondern der 
Genuß der Theatervorstellung oder die Fahrt auf der Eisenbahn, 
bzw. Straßenbahn. Das Billet ist nur ein Beweisdokument über den 
vollzogenen Tauschakt. ES liegt hier nur ein einziger einheitlicher 
Tauschakt vor, Geld gegen Theatervorstellung bzw. gegen Beförderung. 
Dieses ist der Punkt, wo der Grundfehler der Schumpeterschen Ana- 
logie liegt. Schumpeter glaubt, der Unterschied, daß das »ticket« 
uns den Besitz bestimmter Güter sichere, während der reale Inhalt 
des Geldeinkonmens erst noch vom Preisstande und der Wahl des 
Berechtigten abhänge, »berühre nur die Oberfläche der Sachee. In 
Wirklichkeit berührt dieser Unterschied nicht die Oberfläche sondern 
den Wesenskern der Dinge. Im Gegensatz zum Billet oder der Marke 
ist das Geld nicht wie diese nur Beweisdokument über den Vollzug 
eines Tauschaktes, sondern selbst Gegenstand eines solchen. Soviel 
auch über Wesen und Wert des Geldes hin und hergestritten wird, 
darüber ist sich doch alle Welt einig, daß infolge der Existenz des 
Geldes der Warenaustausch (W-—-W) in zwei selbständige Tausch- 
akte (W—G und G--W) zerlegt wird. Gegenstand eines Tauschaktes 
aber kann — und damit münden wir in unseren früheren Gedanken- 
gang wieder ein — nur ein Ding von Wert sein. Um die Sache, um 
die es sich hier handelt, noch besser zu veranschaulichen: zeige ich 
ein Billet oder eine Marke vor oder gebe ich sie bin, so ist dies ein 
juristischer Vorgang. Ich weise mein Recht auf das Gut nach, auf 
welches die Marke lautet. Kaufe ich für Geld Ware, so ist nicht nur 
ein juristischer, sondern gleichzeitig ein ökonomischer Vorgang vor- 
handen: Ich tausche ein Wertding gegen ein anderes. 

Mill, den Schumpeter als Kronzeugen für seine Antithese, Waren- 
oder Anweisungstheorie des Geldes anruft, war sich ım Gegensatz 
zu Schumpeter über diese Zusammenhänge vollkommen im klaren. 
Er hat den Vergleich des Geldes mit dem »ticket« nicht weiter ge- 
trieben, als zulässig war. Er wollte nur veranschaulichen, daß der 
wahre Reichtum nicht im Besitz einer nominellen noch so großen 
Geldsumme, sondern in der Gütermenge besteht, welche man sich 
mittels dieser Geldsumme verschaffen kann. Weit entfernt davon 
war Mill, mit diesem Vergleich auch nur das mindeste über das Wesen 
des Geldes aussagen zu wollen. Nur wenige Zeilen, nachdem er das 
Geld mit dem ticket verglichen hat, äußert er seine Ansicht über das 
Wesen des Geldes mit klaren Worten: »Geld ist eine Ware und sein 
Wert wird gleich demjenigen anderer Waren zeitweilig durch Nach- 
frage und Angebot und auf die Dauer und im Durchschnitt durch die 
Produktionskosten bestimmt.« Niemand wird berechtigt sein, zu 
behaupten, Mill habe sich damit eines Widerspruches schuldig gemacht. 
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Fassen wir das Gesagte zusammen: 

Die Bezeichnung des Geldes als Anweisung steht mit der Natur 
des Geldes als Ware nicht im Widerspruch. Die Schumpetersche 
Antithese »Waren oder Anweisungstheorie des Geldes« ist eine falsche. 
Unvereinbar miteinander sind nicht Waren oder Anweisungstheorie 
des Geldes, wohl aber Nominalismus und Quantitätstheorie. Die 
Quantitätstheorie ist eine ausgesprochene Warentheorie des Geldes. 
Nach ihr hängt der Geldwert von Geldangebot und Geldnachfrage ab. 
Der Führer der Nominalisten Knapp ist sich darüber durchaus 
im klaren gewesen. Der Schumpetersche Versuch, bewußt beide, 
Nominalismus und Quantitätstheorie, eklektisch miteinander zu ver- 
koppeln, mußte notwendig scheitern. 


II. 


Die seitherigen Ausführungen haben uns zu der Erkenntnis ge- 
führt, daß das Geldwertproblem nur von dem allgemeinen Wert- 
problem aus eine Lösung finden kann. Als Nominalist mußte Schum- 
peter konsequenterweise die Existenz eines Geldwertproblems über- 
haupt leugnen; diese äußerste Konsequenz aber zieht er nicht. Ihm 
ist der Geldwert »noch lange nichts willkürliches oder gleichgültiges«. 
Er erkennt das Bestehen eines Geldwertproblems als solchen an. 
Aber dieses Geldwertproblem hat seiner Ansicht nach nichts mit 
dem Warenwertproblem zu tun, ist ein Problem völlig sui generis. 
Im Grunde aber läuft das, was Schumpeter über das Wesen dieses 
eigenartigen Problems zu sagen weiß, auf nichts anderes hinaus, als 
daß der »sogenannte Geldwert«, die Kaufkraft des Geldes, lediglich 
etwas vorgestelltes ist, nichts weiter als die Kehrseite der Waren- 
preise, d. h. in Wirklichkeit ein Geldwert als solcher überhaupt nicht 
existiert, und damit sind wir glücklich wieder bei dem konsequenten 
Nominalismus angelangt. Wie war es möglich, daß ein Theoretiker 
von der Kraft Schumpeters in seiner Geldtheorie so völlig die Wege 
ökonomischen Denkens verlassen konnte? Ich glaube, man wird die 
Schuld darin finden können, daß Schumpeter Anhänger der sub- 
jektiven Werttheorie ist. Man wird ohne der Voreingenommenheit 
bezichtigt werden zu dürfen, heute behaupten können, daß es der 
subjektiven Wertschule trotz aller Bemühungen bisher nicht gelungen 
ist, eine zureichende Lösung des Geldwertproblems zu finden, daß 
sie an diesem Problem völlig gescheitert ist. Es ist den Anhängern 
dieser Richtung nicht möglich gewesen auch nur über die Grund- 
fragen der Geldtheorie Einigkeit zu erzielen !*). Es ist auch nicht 
schwer zu erkennen, warum die subjektive Werttheorie nicht imstande 
ıst, das Geldwertproblem zu meistern. Ihr Grundfehler liegt in der 
Vernachlässigung des dem Tauschwerte innewohnenden sozialen 
Momentes, und sie mußte daher einem Gute von so ausgesprochen 
sozialer Natur gegenüber wie dem Gelde vollkommen versagen. Kein 
Wunder daher, wenn den Subjektivisten eine Lehre willkommen 
f 14) Fr. Oppenheimer, Wert- und Kapitalprofit. Jena 1916, S. 49. 
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sein mußte, welche die Existenz eines Geldwertes im Sinne eines 
Warenwertes negiert. Durch die nominalistische Geldtheorie war 
Schumpeter der Notwendigkeit überhoben, den Geldwert subjekti- 
vistisch zu erklären. 

Die subjektive Werttheorie Schumpeters hat aber noch zu einer 
weiteren verhängnisvollen Konsequenz für seine Geldtheorie geführt. 
Er identifiziert Geld mit Tausch- oder Umlaufsmitteln. Geld ist 
ihm nichts als Tauschmittel und iedes Tauschmittel ist für ıhn Geld. 
Die Frage, ob denn der Gelddienst nicht noch andere Funktionen 
außer deı Tauschmittelfunktion umfaßt, wird von ihm in dieser 
seiner Abhandlung nicht einmal gestreift und doch wäre es wohl am 
Platze gewesen, wenn Schumpeter sich mit dieser Frage wenigstens 
auseinandergesetzt hätte; denn es.ist doch nicht nur ein wissenschaft- 
liches Theorem, sondern eine Tatsache der täglichen praktischen Er- 
fahrung, daß die Preise nicht nur realiter in Geld gezahlt, sondern daß 
sie auch in Geld ausgedrückt, in Geld geschätzt werden mit anderen 
Worten, daß das Geld keineswegs nur Tauschmittel sondern auch 
Wertmaß ist. Schumpeter selbst hat denn auch früher diese Wert- 
maßfunktion des Geldes ausdrücklich anerkannt !°). Es scheint aber, 
als habe er dieser Anschauung, vermutlich unter dem Einflusse Mengers 
und neuerdings von Mises’!*) den Rücken gekehrt. Und man wird 
ihm zugestehen müssen, daß er als Subjektivist damit nur folge- 
richtig handelt; denn Mises sagt mit Recht: »Im Rahmen der sub- 
jektivistischen Wertlehre ist für Gedankengänge, welche zur Auf- 
werfung des Problems der Wertmessung führen, kein Raum. »Aller- 
dings steht diese Behauptung mit den Tatsachen der Erfahrung im 
Widerspruch. Aber das spricht nicht gegen diese Tatsachen, sondern 
gegen die subjektive Werttheorie. Abstrahiert man von der Wertmaß- 
funktion des Geldes als von einem für den Geldbegriff essentiellen 
Moment, so ist damit zum mindesten ein Hindernis für die Negation 
des Geldwertes aus dem Wege geräumt; denn die Funktion des Wert- 
messers postuliert ohne weiteres einen eigenen Wert des Wertmaß- 
stabes 17) 18), Auch ein Teil der Nominalisten hat instinktiv emp- 
funden, daß das Geld mehr sei als nur Anweisung oder nur Eintritts- 
billet. Sie suchen sich mit Ausdrücken wie »Generalnenner der 
Warenwerte« syallgemeine Rechnungseinheit« über das Problem hinweg- 
zu helfen. Aber für diese Bezeichnung der Geldfunktion gilt im Grunde 
dasselbe wie für die Eintrittsbillettheorie. Wenn man den Geldwert 
leugnet, so fehlt es an jeder ökonomischen Kategorie, in welche sich 
diese Nenner- und Rechnungseinheitsfunktion einordnen ließe. 

15) Wesen und Hauptinhalt der theoretischen Nationalökonomie S. 288 ff. 

16) Theorie des Geldes und der Umlaufsmittel S. 15 ff. 

1) Der Versuch Simmels, Philosophie des Geldes, Leipzig 1900, S. 101 ff., 
das Gegenteil zu beweisen, ist wohl allgemein als mißglückt anerkannt. 

18) Auch das hat Schumpeter selbst anerkannt a. a. O. S. 292; dort betont. 
übrigens Schumpeter auch, daß das Geld als Tauschmittel nicht ohne »Wert- 
grundlage« auskommen könne. Er ist sich also dort im offensichtlichen Gegen- 
satz zu seinen heutigen Anschauungen darüber klar, daß der Austausch von 
Geld gegen Ware eine ökonomische Kategorie darstellt. 
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Die Tatsache, daß Geld nicht nur Tauschmittel, sondern auch 
Wertmaß ist, ist aber für die Frage des Einflusses des Geldwertes 
auf die Preise keineswegs bedeutungslos. Daraus ergibt sich für 
die Schumpetersche Geldtheorie, daß die Fassung sämtlicher zir- 
kulierender Tauschmittel als Geld zu falschen Schlußfolgerungen hin- 
sichtlich der Preisgestaltung mindestens führen kann. Wir werden 
darauf späterhin noch ausführlich zurückzukommen haben. 


III. 


Aus alledem ergibt sich, daß das Problem des Geldwertes nur 
als ein Bestandteil des Warenwertproblems betrachtet werden kann, 
und sich nur innerhalb desselben lösen läßt. Indem aber nun Schum- 
peter die Warentheorie des Geldes bekämpft, begeht er noch einen 
weiteren Irrtum, er verwechselt »Warentheorie des Geldes« mit »Metal- 
lismus«. Beides bedeutet aber keineswegs das gleiche. Die Waren- 
theorie des Geldes sagt nichts anderes, als daß der Wert desjenigen 
Gutes, welches die Geldrolle ausübt, von den gleichen Bestimmungs- 
gründen abhängt wie diejenigen, welche für den Wert jeder Ware 
‚entscheidend sind. Sie sagt nicht, daß das Geld aus einem Stoffe 
bestehen müsse, der auch, abgesehen von der Geldrolle einen Wert 
repräsentiert. Sie sagt noch viel weniger, daß der Wert dieses Stoffes 
als Geld von dem Wert desselben in seiner nicht monetären Verwen- 
dung abhängig sei. Mit dem Ausdruck »Metallismus«, der von Knapp 
herrührt, wird heute vielfach Mißbrauch getrieben. Schumpeter 
betont mit Recht, daß schon die Klassiker Smith, Ricardo, Mill keine 
Metallisten waren. Sie waren aber nichtsdestoweniger Anhänger 
der Warentheorie des Geldes. Das gleiche gilt auch für die heutigen 
sogenannten Metallisten, selbst für Karl Diehl, der heute wohl der 
ausgesprochenste Vertreter einer »metallistischen Richtung« ist. Diese 
Lehre erblickt im Metall, heute im Golde, den zweckmäßigsten Geld-. 
stoff, nicht den einzig möglichen. Es handelt sich bei ihr um ein Postu- 
lat der Währungspolitik, nicht aber um einen Satz der 
Geldtheorie. In diesem Punkt aber geht Knapp, wenn auch 
nicht seine Nachfolger, durchaus mit den »Metallisten« einig. Be- 
Zeichnet er doch diejenigen, die heute schon die Goldwährung für 
immer über Bord werfen wollen, als »Uebertreiber« 2). Auch Schum- 
peter selbst steht in diesem Sinne offenbar den Metallisten näher 
als seinen nominalistischen Gesinnungsgenossen ?°). 

Gegen die Warentheorie des Geldes bringt Schumpeter im wesent- 
lichen drei Argumente vor; 

1. Uneinlösliches Papiergeld kann sich dauernd im Verkehr 
halten. | 

2. Metallgeld, dessen freie Prägung eingestellt ist, kann im 
Kurse über seinem Stoffe stehen. 


19) a. a. O. S. 447. 
20) Vgl. die hier in Rede stehende Abhandlung S. 643, Anm. 1r. 
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des 


3. Das sentscheidende» Argument liegt nach Schumpeter in der 
Tatsache, daß auch bei freier Prägung und Demonetisierbarkeit die 
Geldrolle dem Geldmetall einen anderen Wert gibt als es sonst hätte. 
Sehen wir uns diese Argumente etwas näher an: 

Das I. Argument ist: uneinlösliches Papiergeld kann sich dauernd 
ım Verkehr halten. Was ist damit bewiesen? Sicherlich nicht, daß 
dieses Papiergeld wertlos ist, denn es ist ja Gegenstand des Tausches, 
wird jeweils gegen eine bestimmte Quantität von Gütern hingegeben: 
und angenommen. Wohl aber wird bewiesen, daß ein Gut die Geld- 
rolle ausüben kann, welches aus einem Stoffe besteht, der in seiner 
nicht monetären Verwendung nahezu wertlos ist. Damit dies möglich 
ist, bedarf es nur der Erfüllung zweier Voraussetzungen. Einmal 
muß dem Stoff eine Form gegeben werden, welche ihn zur Funktion 
als Tauschmittel geeignet macht und ihn gegenüber allen sonstigen 
Verwendungsmöglichkeiten äußerlich abscheidet und hervorhebt. 
Und ferner muß dieses Geld in seiner Menge beschränkt, muß relativ 
knapp sein, im Verhältnis zum Bedarf der Volkswirtschaft nach 
Tauschmitteln. 

Was aber für Geld $s wertlosem Stoff möglich ist, das ist na- 
türlich auch denkbar für Geld aus wertvollem Stoff, für Metallgeld- 
münzen, und damit gelangen wir zum 2. Argument Schumpeters 
gegen die Warentheorie des Geldes. Die Metallgeldmünze ist ja nichts 
anderes als eine für die Geldfunktion besonders geformter Metall- 
barren. Die Einstellung der freien Prägung aber bedeutet künstliche 
Limitierung ihrer Menge im Verhältnis zum Bedarf nach ihr und damit 
die künstliche Verleihung eines über dem Wert ihres Stoffes stehenden 
Wertes, 

Charakteristisch für beide Arten des Geldes ist mithin einmal 
die auszeichnende Formgebung, die dasselbe zu einem von seinem 
Stoff geschiedenen Gute stempelt und sodann die Beschränkung 
der Menge von seiten des Geldausgebers. Beide Charakteristika 
aber sind keineswegs dem Gelde als solchem eigentümlich. Sie stehen 
mit der Natur des Geldes als Ware durchaus nicht im Widerspruch. 
Der Formgebung beim Gelde entspricht bei der Ware die Stoffver- 
edlung. Dies wird nur deshalb leicht übersehen, weil sowohl die Her- 
stellung von Papiergeld als die Ausprägung von Metallbarren mini- 
male Kosten verursacht, mithin eine erhebliche Werterhöhung nicht 
herbeiführt, d. h. die Geldherstellung unterscheidet sich von der 
Stoffveredelung nur dem Grad, nicht aber der Art nach. Aber auch 
die Beschränkung der Menge eines Gutes und damit die künstliche 
Erhöhung seines Wertes über die Kosten seiner Herstellung hinaus 
finden wir in der Welt der naturalen Güter. Wir kennen sie unter 
dem Namen des Monopols. In dieseKategorie werden wir auch die beiden 
von uns soeben charakterisierten Geldarten einzuordnen haben. Unein- 
lösliches Papiergeld und Geld mit gesperrterPrägung sind»Monupulgelde«. 

Das Recht der Geldausgabe hat als Einziger der Staat, der Be- 
sitzer des Geldausgabemonopols. »Indessen der Staat kann sein 
Greldausgabemonopol zum Geldschöpfungsmonopol erweitern. Wie 
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bei künstlichen Monopolgütern der Monopolist denselben durch 
willkürliche Beschränkung der produzierten Menge einen künst- 
lichen Wert zu verleihen vermag, so ist der Staat in der Lage, Geld 
zu schaffen, dessen Wert nicht identisch ist mit der relativen Knapp- 
heit des Stoffes, aus welchem das Geld hergestellt wird, sondern 
welcher ausschließlich auf der Beschränkung der Menge des ausge- 
gebenen Geldes im Verhältnis zum Zirkulationsmittelbedarf beruht . .21) 

Das 3. entscheidende Argument Schumpeters ist echt subjek- 
tivistisch: Auch bei freier Prägung und Demonetisierbarkeit gibt die 
Geldrolle dem Geldmetall einen anderen Wert als den, welchen es 
sonst hätte. Die Behauptung, daß das Metall als Geld vom Wert des 
Metalls als Ware abhängt, ist nur in jenem Sinne richtig, in welchem 
es auch richtig ist zu sagen, daß der Wert des Metalls als Ware sich 
nach dem Wert des Metalls als Geld richtet. Als ob der spezielle Ge- 
brauchswert eines Gutes oder die verschiedenen speziellen Gebrauchs- 
werte desselben von irgendwelchein Interesse für den Oekonomen 
wären. Nicht welcher Verwendung ein Gut dient, ist für den Oeko- 
nom von Interesse und maßgebend für den wirtschaftlichen Wert des 
Gutes. Ihn interessiert vielmehr nur die Frage, in welchem Umfange 
dasselbe dem Bedarf nach ilım, gleichviel wodurch derselbe motiviert 
ist, zur Verfügung steht. Sicherlich muß die Tatsache, daß das Metall 
neben seinen sonstigen Verwendungen auch als Stoff zuf Herstellung 
von Geldmünzen dient, auf seinen Wert erhöhend wirken. Aber doch 
nur deshalb, weil dadurch die Nachfrage nach ihm gesteigert wird. Nur 
diese Steigerung der Nachfrage ist ökonomisch relevant, nicht das Motiv 
derselben, der Gebrauchswert des Metalls zur Herstellung von Münzen. 

Allerdings besitzt die Nachfrage nach Metall zu monetären 
Zwecken eine Eigentümlichkeit, welche die Geldwertgestaltung von 
der Wertgestaltung anderer Waren unterscheidet. Die monetäre 
Nachfrage nach Edelmetall wird sehr häufig, wenn auch keineswegs 
ausschließlich erfolgen auf Grund eines Metallgeldbedarfes, der auf- 
einer gegebenen Preislage beruht. Gegebene Lage der Geldpreise 
aber bedeutet gegebenen \Vert des Geldes und bei Edelmetallwäh- 


21) Diese in Anführungszeichen gesetzten Sätze sind einem von mir im 
Winter 1913—1914 niedergeschriebenen nicht in Druck gegebenen Manuskript 
über das »Teuerungsproblems entnommen, an dessen Vollendung ich durch 
schwere Krankheit verhindert wurde. Die Ereignisse und Erfahrungen des 
Krieges nötigen dazu, das Ganze einer völligen Umarbeitung zu unterziehen, 
um so mehr als das »Teuerungsproblems heute in einem ganz anderen Sinne 
besteht, als es damals vorhanden war. Inzwischen aber ist der Gedanke, Pa- 
piergeld und gesperrtes Metallgeld unter die Kategorie des Monopols einzuordnen 
mehrfach in der Geldliteratur aufgetaucht. Er findet sich bei Franz Oppenheimer 
in seiner Anzeige des Fisherschen Werkes »über die Kaufkraft des Geldes«, 
\Weltwirtschaftliches Archiv, Bd. 10, S. 54 ff. ferner bei W. Gelesnoff, Grund- 
»äge der Volkswirtschaftslehre übersetzt von Dr. E. Altschul, Leipzig und Berlin 
1918, S. 356. Gelesnoff nennt das Papiergeld »den reinsten Fall der Monopol- 
wertbildunge Die deutsche Ausgabe des Gelesnoffschen Werkes war übrigens, 
wie das Vorwort des Verfarsers beweist, bereits vor Beginn des Krieges im Juni 
1914 abgeschlossen. 
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rung gegebenen Wert des Edelmetalls. Dies kann dahin führen, dad 
sich infolge der Nachfrage der Wert des Edelmetalls und damit die 
Preise ändern. Mit andern Worten: Ein gegebener Geldwert kann 
auf dem Wege des monetären Edelmetallbedarfes die Voraussetzung 
einer Aenderung seiner selbst bilden. 


IV. 


Ist Schumpeter in seiner Auffassung des Wesens des Geldes 
durchaus Nominalist, so wird er zum ausgesprochenen Quantitäts- 
theoretiker in dem Augenblick, wo es sich darum handelt zu unter- 
suchen, ob und welche monetäre Einwirkungen auf die Geldpreise 
stattfinden. Im Gegensatz zum konsequenten Nominalismus er- 
kennt er solche Einwirkungen an. Und als echter Quantitätstheo- 
retiker qualifiziert er sich darin, daß er im Grunde alle Geldpreise 
auf die umlaufende Geldmenge, multipliziert mit der Umlaufsge- 
schwindigkeit, zurückführt. Steigt beispielsweise das gesamte Ange- 
bot an Gütern, so muß das Preisniveau sinken, aber wesentlich des- 
halb, weil im Gegensatz zum Güterangebot Geldmenge mal Umlaufs- 
geschwindigkeit die gleiche geblieben sind. Mit der Klarstellung des 
Begriffes der Umlaufsgeschwindigkeit desGeldes hat sich Schumpeter, 
wie wir schon eingangs erwähnten, ein wirkliches Verdienst erworben. 
Umlaufsgeschwindigkeit ist ihm nicht die Anzahl von Malen, welche 
ein Geldstück innerhalb einer bestimmten Periode die Hände wechselt, 
er versteht vielmehr darunter — und ich pflichte ihm darin unbedingt 
bei — die Anzahl von Malen, in der die gleiche Geldeinheit den 
Kreislauf von der Konsumentionssphäre bis wieder in die Konsumen- 
tionssphäre« zurücklegt, oder, was dasselbe ist, mehrmals zum Element 
von Geldeinkommen und als solches ausgegeben wird. Daraus tolgt 
allerdings — und diesen Schluß zieht merkwürdigerweise Schumpeter 
nicht — daß die Umlaufgeschwindigkeit sich gewissen Vorgängen 
auf der Warenseite gegenüber nicht indifferent verhalten kann. Wir 
werden später noch darauf zurückzukommen haben. 

Gleich Kemmerer und Fisher bedient sich Schumpeter zur Er- 
läuterung seines Quantitätstheorems einer mathematischen Gleichung 
xder Grundgleichung der Geldtheorie«, wie er sie nennt. Sie lautet 
bei ihm: E—_MXU-—pıxmı— xp2xın2zxp2xmn. In dieser Gleichung 
bedeutet E sdie Summe der Einkommen aller Wirtschaftssubjekte 
in der Volkswirtschaft, einschließlich der Einkünfte des Staates und 
der übrigen Körperschaften, die nicht privaten Erwerbszwecken 
dienen, innerhalb eines Jahres. M x U bedeutet die innerhalb dieser 
Zeitperiode zirkulierende Geldmenge multipliziert mit der Umlaufs- 
geschwindigkeit. Auf der rechten Seite der Gleichung befindet sich 
»die Summe der Produkte aus Preisen und Mengen, der in der Wirt- 
schaftsperiode konsumierten Genußgüter«. Schumpeter nennt diese 
Größe die »Produktsumme«. Er ist sich nicht im unklaren darüber, 
daß diese Gleichung an sich nichtssagend ist. Sie soll ihm nur als 
Grundlage der von ihm avfzustellenden Theoreme dienen. Es sind 
deren 3: 


— 


Waren- oder Anweisungstheorie des Geldes? 745 


I. Keine Veränderung der Größe, aus der die Produktensumme 

besteht, kann diese selbst direkt beeinflussen. 
2. Was immer auf der linken Seite der Gleichung geschieht 
-— jede Wirkung monetärer Ursachen also — beeinflußt unmittelbar 
MxU, und jede Veränderung von M xU erzeugt eine entsprechende 
Veränderung der Produktensumme auf der rechten Seite. 

3. Obgleich Veränderungen der Preise und Mengen einzelner 
oder aller Waren die Produktensumme nicht direkt beeinflussen, so 
können sie doch eine Wirkung auf die Geldmenge ausüben, deren 
Veränderung dann ihrerseits auf die Produktensumme wirkt. 

Das ist die reine Quantitätstheorie. Auf der einen Seite steht 
Geldmenge x Umlaufsgeschwindigkeit, auf der anderen Seite die 
Gesamtmenge der angebotenen Waren. Das sind die aktiven Fak- 
toren der Preisbildung. Die Preise selbst sind stets nur ein passives Ele- 
ment. Von ihnen kann*eine direkte Einwirkung auf die Produkten- 
summe niemals ausgehen. Die Möglichkeit aber keineswegs die Not- 
wendigkeit einer indirekten Einwirkung auf dem Wege über 
eine Veränderung der Geldmenge wird im 3. Satze zugestanden. Die 
»Geldmenge« als solche aber ist durch keinerlei von außen auf sie 
einwirkenden Umstände streng determiniert. In den Schumpeter- 
schen 3 Sätzen sind nun implizite 2 weitere Sätze enthalten, und nur 
wenn diese Sätze richtig sind, müssen auch die 3 Schumpeterschen 
Lehrsätze zutreifen. Die beiden Sätze sind: 

I. Geldmenge x Umlaufgeschwindigkeit (M x U) sind nicht nur 
identisch mit der Summe sämtlicher Geldeinkommen innerhalb 
eines Jahres (E), sondern sie sind auch identisch mit der Gesamt- 
nachfrage nach Gütern innerhalb dieser Zeit. 

2. Die Gesamtnachfrage nach Gütern ist völlig unabhängig von 
dem Gesamtangebot an Gütern, sie ist niemals notwendig durch das- 
selbe beeinflußt oder gar bestimmt. 

Beide Sätze aber halte ich für falsch. Der erste Satz kann, wie 
leicht ersichtlich, nur dann richtig sein, wenn unter »Geldmenge« 
nicht nur sämtliche auf dem Markt zirkulierenden Tauschmittel, 
sondern sämtliche Geldforderungen überhaupt verstanden werden. 
Schumpeter geht nun allerdings soweit, alle Geldforderungen, einerlei 
welcher Art sie sind und in welcher Form sie auttreten, in den Begriff 
der Geldmenge einzubeziehen, und durch diese seine Konsequenz 
unterscheidet er sich vorteilhaft von der Mehrzahl der Quantitäts- 
theoretiker, insbesondere auch von Irving Fisher. Aber kann man 
wirklich mit Recht sagen, daß die Kontrahierung einer Buchschuld 
beispielsweise gleichbedeutend ist mit der Vermehrung der Geld- 
menge innerhalb eines Jahres, auch wenn diese Buchschuld, wie es 
gerade bei Gütern von hohem Wert gar nicht selten vorkommt, jahre- 
lang stehen bleibt? Man könnte sagen, daß sich nach dem Gesetz 
der großen Zahlen die zur Tilgung der Schulden vergangener Pe- 
rioden verwandte Geldmenge mit der Höhe der neu eingegangenen 
Buchschulden ungefähr ausgleiche. Aber diese Tilgungssummen haben 
ja gar nichts zu tun mit der gegenwärtigen Preislage, sie resultieren 
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aus Preisen, die in einer vergangenen Wirtschaftsperiode festgesetzt 
waren. Man könnte weiter sagen, der Buchkredit sei gleichbedeutend 
mit einer Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes, da 
die Käufer, die sich seiner bedienten, weniger Geld in ihrer Kasse 
ruhen zu lassen brauchten 22). Das ist keineswegs ganz korrekt, aber 
auch nicht völlig unrichtig. Indessen diese Steigerung der Umlaufs- 
geschwindigkeit hat mit jener Güternachfrage, welche der den Buch- 
kredit in Anspruch nehmende Käufer entfaltet, gar nichts zu tun ®). 
Es ist damit lediglich gesagt, daß die Inanspruchnahme von Rucl:- 
krediten den derzeitigen Gesamthedarf der Volkswirtschaft an Tausch- 
mitteln herabmindert. Man kann endlich mit Schunipeter sagen. 
daß der Käufer ja schließlich statt Buchkredit in Anspruch zu neh- 
men, sich Bankkredite gewähren lassen könne. Das Bankguthaben 
aber pflegt man als Geld anzuerkennen. Ich bin mit Schumpeter 
durchaus damit einverstanden, daß das uinlaufsfähige Bankgut- 
haben zu der zirkulierenden 'Tausc} mittelmenge zu rechnen ist, aber 
Inanspruchnahme von Buchkredit und Inanspruchnahme von Bank- 
kredit mittels Schaffung umlaufsfähiger Depositenguthaben ist keines- 
wegs das gleiche. Zunächst wird Bankkredit nicht ohne Unterlagen 
erteilt, und ferner ist das, was das Bankguthaben zuni Umlaufs- 
mittel geeignet macht die Kurzfristigkeit des Kredits, auf welchen 
das Guthaben basiert ist. Die Kurzfristigkeit ist für den Bank- 
kredit im Gegensatz zum Buchkredit essentiell. Mit anderen Worten: 
Nur die Tatsache, daß die Banken darauf rechnen können, binnen 
kurzer Frist die kreditierte Geldmenge zurückzuerhalten, ermöglicht 
es ihnen, das Guthaben als Tauschmittel in die Zirkulation zu werfen. 
Mit alledem soll natürlich keineswegs geleugnet werden, daß der 
Ruchkredit duf die Preise steigernd wirkt. Es ist dies ganz selbst- 
verständlich, da er ja einer Güternachfrage sein Dasein verdankt. 
Was aber geleugnet werden muß ist, daß diese Steigerung der Güter- 
nachfrage von einer Vermehrung der »Geldmenges herrührt. Es folgt 
daraus, daß die Preise steigen können, ohne daß das Geldangebot 
zunächst zunimmt. Quod erat demonstrandum. Wir haben es hier 
mit einer Güternachfrage zu tun, die unabhängig ist von monetären 
Faktoren, die ihren Ursprung einzig und ‘allein auf der Warenseite 
hat, die aus einem dringlichen Bedarf nach bestimmten Güter 
herrührt, ohre daß die Möglichkeit vorliegt. sofort eine Gegenleistung 
zu gewähren. Und doch werden bei derartigen Geschäften Preise in 
Geld vereinbart, und diese Preise müssen notwendigerweise, ohne daß 
gegenwärtig Geld im Austausch angeboten wird, auf dem gegenwärtigen 
Wert des Geldes beruhen. Wir stoßen hier auf den Kern des Geld- 
wertproblems. Wir sehen, es gibt Fälle, in denen Geldpreise auf 
Grund eines gegenwärtigen Geldwertes festgesetzt werden ohne ein 
gegenwärtiges Angebot von Umlaufsmitteln. Es kann mithin das 
gegenwärtige Angebot von Umlaufsmitteln nicht ausschließlich für 


33) So Fisher a. a. O. S. 66. 
33) Fisher gesteht daher dem Buchkredit nur einen indirekten Einfluß auf 
das Preisniveau zu. A. a. O. S. 67, Anm. 1, S. 304 ff. 
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« den Geldwert bestimmend sein. Es werden in diesem Falle die Preise 
in Geld zwar geschätzt und ausgedrückt, aber zunächst richt in Geld 
gezahlt. Das Geld tritt hier nicht als Tauschmittel in Aktion, sondern 
‚ausschließlich als Wertmaß. Und es zeigt sich hier wie irrig es von 
Schumpeter war, vollständig von der Wertmaßfunktion des Geldes 
zu abstrahieren. 

Aus aliedem folgt; Geld kann nur dasjenige Gut sein, welches 
nicht nur die Tauschmittel — sondern auch die Wertmaßfunktion 
erfüllt. Besteht Monopolgeldwährung also Papierwährung oder Metall- 
geldwährung mit gesperrter Prägung, so sind Tauschmittel und Wert- 
maß (von Scheidemünzen sehen wir hier ab) identisch. Der Wert dieses 
Geldes richtet sich, wie der jeder Monopolware, sowohl in der »Statik« 
wie in der »Dynamik« nach Menge und Bedarf, wobei freilich zu berück- 
sichtigen ist, daß über einen gewissen technisch unumgänglich not- 
wendigen Bedarf an Zirkulationsmitteln hinaus, jedes Tauschmittel- 
quantum den Zirkulationsmitteldienst verrichten kann, und somit 
lediglich die Menge über den Geldwert entscheidet. Liegt aber eine 
Edelmetallwährung mit freier Prägung vor, so ist für den Geldwert 
entscheidend in der »Dynamik« Angebot von und Nachfrage nach 
dem Edelmetall, gleichgültig, ob zu monetären oder nicht monetären 
Zwecken. In der Statik aber sind dann für den Geldwert maßgebend 
die Beschaffungskosten des Edelmetalls, da nach der seitherigen Er- 
fahrung das Edelmetall zu den »beliebig vermehrbaren Gütern« im 
Sinne der Klassiker gehört %). Auf alle Fälle wird bei reiner Edel- 
metallwährung die endgültige Entscheidung über den Geldwert nicht 
in der inneren Tauschmittelzirkulation eines Landes, sondern sie 
. wird an den Produktionsquellen der Edelmetalle fallen. 

So wenig richtig mithin der Satz ist, daß Gesamtnachfrage nach 
Gütern und Menge der zirkulierenden Tauschmittel identisch sind, 
so wenig richtig ist auch der zweite, den Schumpeterschen l.ehrsätzen 
stillschweigend zugrundeliegende Satz, daß Gesamtnachfrage nach 
Gütern und Gesamtangebot von Gütern zwei völlig voneinander 
unabhängige Größen sind. Die Gesamtnachfrage nach Gütern steht 
vielmehr im Gegenteil in unmittelbarer Abhängigkeit von dem Gesamt- 
angebot an Gütern. Der Grund hierfür ist einfach der, daß zwar die 
Güter knapp, die Bedürfnisse aber unendlich groß sind. Jede reich- 
lichere Bedarfsdeckung durch Güterversorgung ruft neue Bedürfnisse 
ins Leben. Je reichlicher gewisse Güterkategorien angeboten werden, 
um so größer die Nachfrage nach denjenigen Gütern, die gar nicht 
oder nicht in gleichem Maße haben vermehrt werden können, und 
selbst angenommen, es ließe sich die Produktivität auf allen Gebieten 
steigern, so würden gänzlich neue Bedürfnisse über die Schwelle des 
Bewußtseins treten, und die Gesamtgüternachfrage steigern. Man 
wende nicht etwa ein, es handle sich in diesem Falle um etwas ganz 
anderes als im Falle der Vermehrung der Geldmenge. Im ersten Falle 

34) Ueber das häufig vorkommende Mißverständnis des Begriffes »beliebig 
vermehrbare Güter« in der neuen Literatur vgl. Oppenheimer, Wert und Kapital- 
profit S. 79. 
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steige nur die Nachfrage nach einzelnen Gütern, in letzterem nach ° 
allen Gütern. Auch im Falle der Vermehrung der Geldmenge steigt 
ja keinesfalls die Nachfrage nach sämtlichen Gütern sofort oder über- 
haupt jemals im gleichen Umfange. Auch in diesem Falle werden 
zunächst nur einzelne Güter stärker nachgefragt, diejenigen nämlich, 
deren die ersten Besitzer der gesteigerten Geldmenge am meisten 
bedürfen. Von einer Steigerung der Gesamtgüternachfrage könnte 
erst die Rede sein, wenn die vermehrte Geldmenge in alle Kanäle der 
Zirkulation eingedrungen wäre, sich mithin der Prozeß der Geld- 
wertänderung bereits durchgesetzt hätte. Gerade dann aber kann 
die Steigerung der Geldmenge eine Steigerung der Güternachfrage 
nicht mehr bedeuten, da dann die vermehrte Geldmenge nur einen 
anderen Geldausdruck für die früher vorhandene Güternachfrage 
in sich schließt. Es zeigt sich also auch hier, daß die Behauptung. 
Steigerung der .Geldmenge sei gleichbedeutend mit einer Steigerung 
der Gesamtgüternachfrage nicht zutrifft Es ist überhaupt irre- 
führend von einer ausschließlich durch monetäre Ursachen beein- 
flußten Gesamtnachfrage nach Gütern zu sprechen; wohl aber ist 
es richtig, zu reden von einem ausschließlich durch monetäre Ursachen 
bestimmten sallgemeinen Preisniveau«. Die Frage ist nun: Muß die 
Tatsache, daß bei steigendem Gesamtgüterangehot notwendigerweise 
die Gesamtgüternachfrage steigt, eine Einwirkung auf aen Geldwert 
und damit auf das Preisniveau ausüben ? 

Der das allgemeine Preisniveau bestimmende kiöneläre Faktor 
ist nicht die Menge der zirkulierenden Tauschmittel, sondern der Wert 
des Greldgutes, d. h. desjenigen Gutes, welches nicht nur die Tausch- 
mittel — sondern auch die Wertmaßfunktion ausübt. Daraus ergibt 
sich weiter, daß die Menge der zirkulierenden Tauschmittel, mögen 
dieselben Geld sein oder nicht, ihrerseits wieder von den Preisen 
bestimmt sein muß. Bis zu einem gewissen Grade gibt das Schum- 
peter selbst zu. Er erkennt in seinem dritten Lehrsatze die Möglich- 
keit eines Einflusses der einzelnen Faktoren der Produktensumme auf 
MxU und damit auf die Produktensumme selbst an. Man wird 
aber weiter gehen müssen. Der Satz, daß MxU von der Güter- 
menge und den Güterpreisen prinzipiell unbeeinflußt ist, wenn auch 
indirekt beeinflußt werden kann, trifft zu im Falle eines Vor- 
liegens einer Monopolgeldwährung. Folgt in diesem Falle der Staat 
als Geldschöpfungsmonopolist nicht den .gesteigerten Bedürfnissen 
des Verkehrs durch eine Mehrausgabe von Geldzeichen, so muß das 
Geld im Werte steigen. Die einzelnen Wirtschaftssubjekte werden 
genötigt sein, um sich in den Besitz von Geld zu setzen, sämtliche 
Güter zu niedrigeren Preisen anzubieten. Freilich werden solche 
Fälle äußerst selten, man darf wohl sagen, kaum je vorkommen, 
denn gerade bei einer Monopolwährung vermag es der 
Staat stets, dem gesteigerten Bedürfnis durch Mehrausgabe von 
Tauschmitteln zu entsprechen. Trotzdem bleibt der Schumpetersche 
Satz, soweit die Geldmenge in Frage kommt, für diesen Fall theoretisch 
richtig, wenn auch seine praktische Bedeutung nicht eben groß ist. 
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Handgreiflich unrichtig aber ist auch bei Monopolgeldwährung der 
Schumpetersche Satz soweit die Umlaufsgeschwindigkeit in Frage 
kommt. Nimmt nämlich innerhalb einer Wirtschaftsperiode das 
Güterangebot in der Art zu, daß die gesteigerten Gütermengen nicht 
gleichzeitig, sondern sukzessive in geringeren Zwischenräumen auf 
den Markt gelangen, so ist eine Einwirkung dieser Tatsache auf die 
Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes unausbleiblich. Sie muß in 
gleichem Maße gesteigert werden, als die Güter rascher hintereinander 
auf den Markt gelangen, und es wird dadurch dem Steigen des Tausch- 
mittelbedarfes, damit des Geldwertes, und darum wiederum der Preise 
entgegengewirkt. Es tritt die leider allzu oft in der Geldtheorie ver- 
kannte Wahrheit zutage, daß nicht das Geld die Waren, sondern die 
Waren das Geld zirkulieren ?®). 

Aber was im Falle der Monopolgeldwährung bedingungsweise 
noch als zutreffend anerkannt werden könnte, das erweist sich als 
gänzlich unrichtig da, wo Edelmetallwährung mit freier Prägung 
besteht. Wo Goldwährung herrscht, da ist nach der Definition, die 
wir dem Geldbegriff gegeben haben, nur Gold als Geld im wahren 
Sinne des Wortes zu betrachten, d. h. nicht nur als Tausct mittel, 
` sondern auch als Wertmaß. Die Geldpreise stellen sich dar als Gold- 
preise. Der Wert der Güter wird mit dem des Goldes verglichen. Der 
letztere hängt, wie der Wert jeder Ware, in der Statik von den Be- 
schaffungskosten in der Dynamik von Angebot und Nachfrage ab. 
Man darf sich dabei, wie schon hervorgehoben, nicht durch die dem 
Geldwertproblem eigentümliche Komplikation irre machen lassen, 
daß die Nachfrage nach Gold mitbeeinflußt sein kann durch die ge- 
gebenen Geldpreise, d. h. den zur Zeit vorhandenen Geldwert, so 
daß dieser unter Umständen die Veranlassung zur Aenderung seiner 
selbst werden kann. Der Goldwert bildet sich nicht in der Zirkulation 
der Goldmünzen als Tauschmittel, im Gegenteil, die Menge der zirku- 
lierenden Goldmünzen wird durch den Goldwert mitbestimmt. Er 
bildet sich an den Produktionsquellen des Goldes, da, wo das Gold 
als Ware wie jede andere in die Erscheinung tritt. Nur dort wird 
es unmittelbar als Ware gegen andere Güter ausgetauscht, nur dort 
bedeutet seine Vermehrung eine Steigerung des Realeinkommens 
der Produzenten. Es wird also zunächst der relative Goldwert der- 
jenigen Güter steigen, welche sich mit dem Golde an seinen Produk- 
tionsquellen austauschen. Naturgemäß aber kann die Preissteigerung 
nicht auf diese Waren beschränkt bleiben, denn, da nun deren Pro- 
duktion im Vergleich zu derjenigen anderer Güter rentabler wird. 
so werden Arbeit und Kapital ihrer Produktion in hohem Maße zu- 
strömen. Die Folge muß im weiteren Verlauf der Dinge die sein, 
daß die Nachfrage nach originären Produktionsgütern zunimmt. Diese 
werden zunächst im Preise steigen und auf dem Wege durch sie mit 
der Zeit alle Genußgüter. Nur auf diesem Wege wirkt die Steigerung 
des Goldangebotes zwangsläufig auf die Steigerung aller Preise ein. 


ss) Vgl. Marx, Kapital, Bd. ı. Volksausgabe S. 78, Anm. 76. Petry, Der 
soziale Gehalt der Marxschen Geldtheorie. Jena 1916. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 49 
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Es steckt wie Marx sagt, eine Ware die andere an. Darnach scheint 
mir auch die Annahme Schumpeters nicht richtig zu sein, daß es 
einen wesentlichen Unterschied ausmacht, ob die vermehrte Gold- 
menge zunächst eine Nachfrage nach Produktiv- oder nach Genuß- 
gütern entfaltet, denn die Steigerung der Goldmenge wird unter allen 
Umständen in aller Bälde die originären Produktivkräfte erfassen; 
und deren Preissteigerung muß wieder auf sämtliche Zwischenpro- 
dukte und endlich auf sämtliche Genußgüter zurückwirken. Anderer- 
seits ist es aber auch nicht richtig, daß die Vermehrung der Gold- 
menge, sofern das neu gewonnene Gold in der Produktion sinvestierte 
wird, ein serzwungenes Sparen« zur Folge haben muß, in dem die 
»Kaufkraft gewisser Konsumentenschichten »komprimiert« wird und 
dadurch Produktivkräfte für die weiter ausholende Produktion frei 
gemacht werden. Wir werden auf die Frage des serzwungenen Spa- 
rens« durch Vermehrung der Zirkulationsmittel später noch aus- 
führlicher zurückkommen. 

Welches ist dann aber, so werden wir fragen, die Rolle und Funk- 
tion der neben dem Gold zirkulierenden Tauschmittel? Wir sagten 
oben, daß die Gesamtgüternachfrage nicht identisch sei mit der zir- 
kulierenden Tauschmittelmenge, wohl aber abhängig von dem Ge- 
samtgüterangebot. Jedes Mehr an Gütern bedeutet ein Mehr an 
Kaufkraft. Hinfällig ist der Einwand, durch die Steigerung der Güter- 
menge müsse sich der Wert der Gütereinheit entsprechend reduzieren, 
so daß letzten Endes die Steigerung der Güterquantität für die Kauf- 
kraft des Produzenten bedeutungslos sei. Wer so argumentiert, der 
verwechselt die Bewegung der Warenpreise mit ihrem endgültigen 
Resultat, er verwechselt den Weg, der zu einem Ziel führt mit diesem 
Ziele selbst. Jeder Produzent, der eine vergrößerte Gütermenge zu 
Markte bringt, strebt nicht nur nach Steigerung seines Realeinkom- 
mens in den von ihm angebotenen Gütern, sondern er will vor allen 
Dingen mittels der Steigerung des Güterangebots die Deckung seines 
eigenen Bedarfes im Austausch günstiger gestalten. Er wird daher 
zunächst darauf ausgehen, die Preislage für scine Waren so zu ge- 
stalten, daß die Preisminderung, welche die Gütereinheit erleidet, 
überkompensiert wird durch einen Mehrertrag am Gesamtpreise, der 
von ihm abgesetzten Gütermenge. d. h. er wird zunächst auf eine 
Vergrößerung seines Geldeinkommens hinzielen, und es wird ihm 
auch stets gelingen, so lange die Konkurrenz nicht ihre volle Wirkung 
getan hat, was niemals sofort geschieht. Wie wäre es sonst zu erklären, 
daß sich vergrößerter Massenabsatz zu verringerten Kosten und ver- 
ringerten Preisen pro Einheit der Waren für den Produzenten nahezu 
stets als vorteilhaft erweist? Es nimmt mithin das Güterangebot 
in höherem Grade zu, als die Preise pro Gütereinheit abnehmen. Die 
Produzenten sind infolgedessen in der Lage, ihre Nachfrage nach 
Gütern ihres Bedarfes zu steigern. Daraus wiederum ergibt sich, daß 
ceteris paribus die Gesamtpreissumme der Wirtschaftsgesellschaft 
die »Produktensummce« steigen muß. Das kann nicht ohne Wirkung 
bleiben auf den Bedarf nach Tauschmitteln, deren Aufgabe es ist, die 
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gestiegene Preissumme zu realisieren. Erfolgt die Stcigerung des 
Güterangebotes in der Weise, daß durch eine Steigerung der Umlaufs- 
geschwindigkeit der Tauschmittel der vermehrte Bedarf an solchen 
wettgemacht werden kann, so gilt das gleiche wie bei der Monopol- 
geldwährung. Um mich der Ausdrucksweise Schumpeters zu be- 
dienen, die Einkommenseinheit bewältigt dann in der gleichen Wirt- 
schaftsperiode eine größere Menge von Warenumsätzen. Anders aber 
wenn die vermehrte Gütermenge in der Art auf dem Markte erscheint, 
daß mit einer Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit der Tausch- 
mittel nicht geholfen werden kann. Es ist dies dann der Fall, wenn 
die gesteigerte Gütermenge nicht sukzessive sondern gleichzeitig 

auf den Markt tritt. Könnten die Tauschmittel nur aus Goldmünzen 
bestehen, so müßte die Steigerung der Produktensumme eine Stei- 
gerung des Goldbedarfes zur Folge haben, und es könnte dies, wie 
wir schon sahen, unter Umständen zu einer Steigerung des Goldwertes 
und damit zu einer Senkung des Preisniveaus führen. Aber die Wirt- 
schaftsgesellschaften sind von jeher bestrebt gewesen, ihren Wert- 
messer, der als Wertding von Hause aus niemals im Wert unveränder- 
lich sein kann, wenigstens nach Möglichkeit im Wert stabil zu er- 
halten. Es wäre töricht, das Vorhandensein eines sozialen Bedürfnisses 
nach möglichster Stabilität des Wertmessers leugnen zu wollen. Er- 
kennt man einmal an, daß jede Verkehrswirtschaft dringend eines 
allgemeinen Wertmessers bedarf, so muß man auch anerkennen, daß 
die möglichste Stabilität des Wertmessers ein gleich dringendes und 
gleich ursprüngliches Bedürfnis darstellt. Die Wirtschaftsgesellschaft 
ist im höchsten Maßstabe daran interessiert, daß das Bild der relativen 
Güterpreise als Indikator der Bedarfsversorgung möglichst wenig 
durch Schwankungen des Geldwertes entstellt und verdunkelt wird. 
Jede einigermaßen ausgebildete Verkehrswirtschaft drängt demnach 
mit Notwendigkeit darauf hin, aussich heraus Tauschmittel zu schaffen, 
welche elastisch genug sind, sich den Verkehrsbedürfnissen anzupassen 
und dadurch eine Veränderung des Preisniveaus hintanzuhalten. 

Es muß daher jede Steigerung der Produktensumme geradezu 
automatisch neue Tauschmittel ins Leben rufen. Nur ist dazu eines 
erforderlich: Soll das Geld Wertmaß bleiben, so muß der Wert dieser 
Tauschmittel auf das engste an den Wert des Goldes gebunden sein. 
Das ist nur dann möglich, wenn für diese Tauschmittel jederzeit 
Gold im Austausch zu haben ist. Mit anderen Worten: Die Tausch- 
mittel müssen die Form einer Forderung auf Gold annehmen. Und 
diese Forderung muß jederzeit unter normalen Verhältnissen wenig- 
stens, realisierbar sein. Zu diesem Zwecke sind zwei Voraussetzungen 
notwendig und ausreichend: ı. Es muß ein Goldvorrat vorhanden 
sein, groß genug um unter normalen Verhältnissen eine jederzeitige 
‘Einlösung der zirkulierenden Tauschmittel zu gewährleisten. 2. Der 
Ausgeber dieser Tauschmittel muß gezwungen werden können, die- 
selben auf Präsentation in Gold einzulösen. Nur wenn diese beiden 
Erfordernisse erfüllt sind, kann von einer Goldwährung gesprochen 
werden. Nur dann ist Gold Geld, d. h. Tauschmittel und Wertmaß 
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gleichzeitig. Jene elastischen Tauschmittel aber sind, gerade weil 
sie nur Tauschmittel und nicht Wertmaß sind, nicht als »Gelde zu 
betrachten. Sie sind lediglich Anweisungen auf Geld, hervorgerufen 
durch die Bedürfnisse der Warenzirkulation. Sie leihen ihren Wert 
vom Golde her, wie »der Mond sein Licht der Sonne entleihte. 

Damit gewinnt die Alternative, die wir dieser Arbeit als Thema 
gesetzt haben. »Waren- oder Anweisungstheorie des Geldes« ein 
neues Gesicht. Wir haben uns im Gegensatz zu Schumpeter ent- 
schieden auf die Seite der ersten Alternative gestellt, und an dieser 
Stellungnahme etwas zu ändern, liegt auch jetzt für uns keine Ver- 
anlassung vor. Nach wie vor ist für uns der Kaufakt ein Austausch 
zweier wertvoller Güter. Nur repräsentiert das nicht goldene Tausch- 
mittel keinen eigenen Wert, sondern den Wert bestimmter Gold- 
quantitäten. Es ist in gewisser Hinsicht ein »Tieket« eine »Anweisunge, 
aber nicht eine Anweisung auf den naturalen Gütervorrat im Sinne 
Schumpeters, sondern eine Anweisung aufein bestimmtes Gut, auf Gold. 

Die Produktensumme ist darnach keineswegs das rein passive 
Element als welches Schumpeter sie betrachtet. Sie muß, so- 
bald wir Geld nicht mit Tauschmittel identifizieren, notwendig 
auf MxU einwirken, und zwar kann, je nachdem die Umstände 
liegen, diese Einwirkung auf den einen oder anderen Faktor oder auf 
beide zugleich des Produktes M x U stättfinden. Schumpeter wendet 
demgegenüber ein, hier liege nicht ein einziger Kausalzusammenhang 
vor, es seien vielmehr zwei Kausalzusammenhänge vorhanden: Ein- 
mal Beeinflussung der Geldmenge durch die Warenmenge und die 
Warenpreise, und sodann die Wirkung der Veränderung von MxU 
auf die Produktensumme. Aber was will der Satz, daß die Produkten- 
summe direkt nur durch Veränderung von M x U sich ändern könne, 
noch besagen, wenn man einmal zugeben muß, daß jede Veränderung 
der Produktensumme automatisch auf eine Veränderung von M xU 
hinwirkt ? 

` Dabel ist freilich zu beachten: Die Möglichkeit, elastische sich 
den Bedürfnissen anpassende Tauschmittel zu beschaffen, vermag den 
Geldwert nur bis zu einem gewissen Grade zu stabilisieren. Sie kann 
Aenderungen desselben hintanhalten, aber nicht unter allen Umständen 
völlig ausschalten; denn der Einlösungszwang bedingt einen Mindest- 
bedarf an Gold. Es muß daher der Goldwert affiziert werden sobald 
die vorhandenen Goldvorräte nicht mehr ausreichen, um auf der 
Grundlage des gegebenen Preisniveaus die Einlösung der zirkulierenden 
Tauschmittel zu gewährleisten. Aber dies gilt nur für den Gesamt- 
goldvorrat der Weltwirtschaft. Besteht nur innerhalb einer einzelnen 
Volkswirtschaft die Gefahr, daß der Goldvorrat nicht ausreicht, so 
wird sie in der Lage sein, das Defizit aus den ausländischen Vorräten 
zu decken, sei es im Wege des Goldankaufes oder der Goldanleihe. 
Es braucht an diesem Orte nicht näher darauf eingegangen zu werden. 
Nur eins sei betont: Das Gold, welches aus dem eben erwähnten 
Grunde aus- bzw. einströmt, wird in der überwältigenden Mehrzahl 
der Fälle nicht der ausländischen Zirkulation entnommen und dringt 
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auch nicht dauernd in die inländische Zirkulation ein. Mit anderen 
Worten: Das Gold entstammt nicht dem Markte und gelangt nicht 
auf den Markt. Demnach kann auch nicht, wie die Anhänger der 
Quantitätstheorie es meinen, ein verschiedener Wert des Goldes 
im In- und Auslande die Ursache der internationalen Goldbewegung 
sein. 

Wir haben uns nun noch der Beschaffenheit jener elastischen 
Tauschmittel zuzuwenden, welche sich, wie wir sahen, in ihrer Menge, 
bzw. in ihrem Betrage der Produktensumme anpassen. Diese Tausch- 
mittel sind »das Bankgeld« im weitesten Sinne des Wortes. Das führt 
uns von selbst zur Betrachtung und Kritik der Schumpeterschen 
Bankgeldtheorie. 


V. 


Die Schumpetersche Theorie vom Bankgelde und seiner Bedeu- 
tung für die Volkswirtschaft ist sicher eine der originellsten und geist- 
vollsten Hypothesen, welche die Geschichte und Literatur der Volks- 
wirtschaft kennt. Sie steht im engsten Zusammenhange mit seiner 
Zins- und Krisentheorie. Die Kreierung von Tauschmitteln durch die 
Banken im Wege der Krediterteilung ist bei Schumpeter nicht, wie 
bei der alten Currencytheorie, eine jederzeit ohne Rücksicht auf Vor- 
gänge am Warenmarkt gegebene, wenn auch im Interesse der Stabili- 
sierung des Geldwertes unliebsame Möglichkeit, nicł.t ein anomaler 
Vorgang, dem auf jede nur denkbare Weise eine Bremse angelegt 
werden muß. Sie ist im Gegenteil der typische Normalfall, der stärkste 
Hebel des wirtschaftlichen Fortschrittes, der »wirtschaftlichen Ent- 
wicklung« und daher in deren Interesse eine unbedingte Notwendigkeit. 
Sie bildet das Mittel, um die originären Produktkräfte Arbeit und 
Boden durch Ankauf aus ihren bisherigen »statischen« Verwendungen 
herauszuziehen und sie neuen, den Naturalertrag der Wirtschafts- 
gesellschaft steigernden Kombinationen zuzuführen. Die Neukreierung 
von Bankgeld dient dazu, die »Hindernisse, welche das Privateigentum 
denjenigen entgegenstellt, die nicht bereits über Produktionsmittel 
verfügen«, zu beseitigen. Sie ist die »spezifisch-kapitalistische Methode 
der Durchsetzung des ökonomischen Fortschrittes«. In ihr wirkt sich 
im Gegensatz zur bloßen Verkehrswirtschaft, die kapitalistische Funk- 
tion des Geldes aus. Natürlich muß die Neuschaffung von Tausch- 
mitteln, denen auf der Warenseite neue Produkte zunächst nicht 
entsprechen, eine Steigerung des Preisniveaus zur Folge haben, mit- 
hin inflationistisch wirken. 

Aber diese Inflation hat für die Volkswirtschaft durchaus wohl- 
tätige Folgen, denn indem sie auf die Gehußgüter übergreift, nötigt 
sie zu einem »erzwungenen Sparen« Infolge der gestiegenen Genuß- 
güterpreise nimmt die Nachfrage nach solchen Gütern ab und die 
dadurch freiwerdenden Produktivkräfte werden der Erzeugung von 
Zwischenprodukten und damit der Steigerung des Produktions- 
vertrages für die Zukunft zugewandt. »Diese Erkenntnis«, so sagt 
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Schumpeter, »korrigiert das so oft wiederholte Wort Ricardos, daß 
das Kapital durch Bankoperationen nicht vermehrt werden könne«. 
Diese Neukreierung von Bankgeld zu produktiven Zwecken ist 
für Schumpeter gleichbedeutend mit Kapitalbildung, und damit nähert 
sich Schumpeter dem populären Kapitalbegriff. Der Preis dieses 
Geldkapitals ist der Zins, dessen Existenz demnach den wirtschaft- 
lichen Fortschritt, die »Entwicklung« oder »Dynamik« vorausgesetzt, 
der daher in der Statik nicht vorkommen kann. Und mit der Neu- 
kreierung des Bankgeldes steht auch die Konjunktur im engsten 
Zusammenhange. Die Periode des Aufschwungs ist der Zeitraum, in 
welcher von den Banken neue Kredite gewährt, neue Tauschmittel 
geschaffen werden, um die Unternehmer instand zu setzen, die Pro- 
duktıon mittels neuer Kombinationen von Arbeits- und Boden- 
leistungen« zu steigern. In dieser Periode steigt das allgemeine Preis- 
niveau. Ist aber die Bereicherung des Produktionsapparates von 
Erfolg begleitet gewesen, treten vermehrte \Warenmengen auf den 
Markt, so können aus ihrem Erlös die Kredite ganz oder teilweise 
zurückgezahlt werden. Ein Teil der Tauschmittelmenge, welche 
während der Aufschwungsperiode auf dem Markt zirkulierte, ver- 
schwindet von demselben und zwar gerade in dem Augenblicke, wo 
die Genußgütermenge gesteigert ist. Die Folge davon muß eine 
Senkung des allgemeinen Preisniveaus sein, die Depression setzt ein 2°). 

Diese Theorie, so sehr sie äußerlich in sich geschlossen und logisch 
` erscheint, und so sehr sie auch auf den ersten Blick sich an die Er- 
scheinungen, die das Wirtschaftsleben bietet, anlehnt, ist dennoch 
unhaltbar. Irrtümlich ist schon die Anschauung, es könne die Ver- 
mehrung der zirkulierenden Tauschmittel zu einer Steigerung der 
Gütererzeugung für eine auch nur einigermaßen länger dauernde 
Periode führen. Daß Schumpeter zu dieser Auffassung gelangen 
konnte, läßt sich nur so erklären, daß er Erscheinungen, die sich 
während des durch die Inflation verursachten Geldentwertungs- 
prozesses vollziehen, mit Phänomenen konfrontiert, welche sich erst 
als Resultat des bereits vollendeten Entwertungsprozesses ergeben. 
Wenn die Banken den Unternehmern Kredit gewährt haben, so 
werden dieselben zunächst sicherlich mit den neukreierten Tausch- 
mitteln Arbeit und Boden für ihre neuen Kombinationen heranzuziehen 
suchen, und die Steigerung der Preise für die originären Produktiv- 
kräfte muß auf die Genußgüterpreise übergreifen. Aber, muß dieser 
Vorgang dazu führen, daß die Nachfrage nach Genußgütern abnimmt 
und damit für längere Dauer Produktivkräfte freigemacht werden ? 
Keineswegs! den gesteigerten Preisen für die Genußgüter entspricht 
ja ein gesteigertes Geldeinkommen der Arbeiter- und Bodeneigen- 
tümer, mit anderen Worten: Kaum, daß die Unternehmer das Geld 
in Zirkulation gebracht haben, liegt schon nicht die mindeste Ver- 
anlassung vor, die Konsumgüterproduktion zugunsten der Produktion 
von Produktivgütern einzuschränken. Dies um so weniger, als die 

3%). Die ganze Tneorie ist ausführlich dargestellt in Schumpeters Theorie 
der wirtschaftlichen Entwicklung. Leipzig 1912. 
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Einkommen der Inhaber der originären Produktivkräfte, der Arbeiter 
und Bodenbesitzer naturgemäß rascher steigen müssen, als die Genuß- 
güterpreise. Die Produktivkräfte werden sich auf die Produktion von 
Produktiv- und Genußgüter sehr bald in dem gleichen Verhältnis 
verteilen wie vorher. Jenes von Schumpeter suponierte verzwungene 
Sparen« tindet, wenn man die Volkswirtschaft im ganzen überblickt, 
nicht statt. Es werden nicht mehr Maschinen und weniger Automobile 
gebaut, sondern die Automobile die früher für Rentner gebaut worden 
waren, werden nun für Bodenbesitzer gebaut, oder es werden an 
Stelle von Automobilen Genußgüter für Arbeiter hergestellt. Damit 
ıst aber der volkswirtschaftliche Nutzen der Krediterteilung hin- 
fällig. Es sei denn, daß auch die Arbeiter und Bodenbesitzer es vor- 
ziehen würden, ihr vermehrtes Geldeinkommen zum Zweck gesteigerter 
Kapitalbildung zu verwenden. In diesem Falle aber handelt es sich 
dann nicht mehr um neu geschaffene, sondern um bereits zirkulierende 
Tauschmittel. Es findet kein erzwungenes, sondern ein freiwilliges 
Sparen statt, wie ein solches immer möglich ist. Aber nehmen wir 
einmal an, die Neukreierung von Bankgeld wäre ein taugliches Mittel, 
die Produktivgüterproduktion zu fördern, indem sie die Genußgüter- 
produktion einschränkt, so bliebe doch immer noch die Frage, ob 
denn mit dieser Neukreierung alle notwendigen Voraussetzungen für 
eine solche Umstellung des vorhandenen Produktionsapparates ge- 
geben sind. Auch diese Frage wird man entschieden verneinen müssen. 
Der wirtschaftliche Fortschritt, die »Entwicklungs im Sinne Schum- 
peters erfordert in der übergroßen Mehrzahl der Fälle eine Verlänge- 
rung des Zeitraums, nach dessen Ablauf der produktive Erfolg ein- 
treten wird. Daraus ergibt sich, daß, soll eine Umstellung von der 
Genußgüterproduktion auf die Produktivgütererzeugung stattfinden, 
was gleichbedeutend ist mit einer Verschiebung des zu erwartenden 
Genußgüterertrages auf die Zukunft, die Gegenwart ausreichend mit 
Genußgütern versorgt sein muß, um den Produzenten während der 
Dauer der Produktion die notwendige Subsistenz zu gewähren. Und 
es leuchtet ein, daß, je größer diese Subsistenzvorräte sind, in je 
größeren Mengen Genußgüter, die dem Unterhalt produktiver Arbeit 
dienen, zur Verfügung stehen, in um so weiterem Umfange es möglich 
ist, sich der weiter ausholenden Produktion zuzuwenden. Mit anderen 
Worten: In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ist die wirtschaft- 
liche Entwicklung abhängig von dem Vorhandensein einer gewissen 
Mindestmenge an naturalen Genußgütern. Damit ist nicht gesagt, daß 
diese Güter von vornherein in genußreifem Zustande aufgespeichert 
sein müßten; wohl aber müssen die Voraussetzungen dafür schon 
gegeben sein, daß sie während der Dauer der ausgedehnten Produktion 
jederzeit erlangbar sind, sie müssen gewissermaßen schon der Voll- 
endung entgegenreifen. 

Nun könnte Schumpeter die Einwendung erheben, jede Steige- 
rung des Güterangebotes setze bereits eine Entwicklung voraus, so daß 
damit nichts erklärt sei. Das trifft jedoch keineswegs zu, denn bei 
dem Angebot der Güter gerade des dringendsten Bedarfes, der Nah- 
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rungsmittel und wichtiger Rohstoffe wie beispielsweise Baumwolle 
spielen zwei Momente mit, die von der Produktionstechnik gänzlich 
unabhängig sind: Die Witterung und die natürliche Bodenbeschaften- 
heit. Gute Ernten und die Entdeckung truchtbarer Böden sind von 
jeher Faktoren gewesen, welche den wirtschattlichen Fortschritt be- 
günstigt haben. Man vergesse doch nicht, daß die ungeheure indu- 
strielle Entwicklung, welche die europäischen Völker im Laufe des 
19. Jahrhunderts erlebt haben, unmöglich gewesen wäre ohne die 
Erschließung der überseeischen Böden. Allerdings kann uns Schum- 
peter entgegenhalten, daß auch in diesem Falle eine Entwicklung 
vorausgegangen sei, freilich nicht eine solche der Produktions- sondern 
eine solche der Transporttechnik. Zugegeben. Geht man aber auf 
die Uranfänge der Entwicklung zurück, so konnte eine solche doch 
ausschließlich auf Grund der beiden eben genannten natürlichen 
Faktoren eintreten. Schumpeter glaubt, daß in jenen primitiven 
Zeiten, in denen das Privateigentum an Produktionsmitteln und die 
Tauschwirtschaft noch nicht existierte, der Wille einer kraftvollen 
Persönlichkeit und der von dieser auf die Volksgenossen ausgeübte 
Zwang zur Konsymeinschränkung genügt habe, um die Produktion 
in neue Bahnen zu lenken. Aber er übersieht dabei, daß es zu allen 
Zeiten eine natürliche Grenze gab, über die hinaus die Einschränkung 
des Konsums unmöglich war: Das physiologische Existenzminimum. 
Auch der mächtigste Wille, die genialste, kraftvollste Persönlichkeit 
wäre nicht imstande gewesen, Arbeit und Boden neuen Kombinationen 
zuzuführen, wenn nicht naturale Uebeıschüsse über das physiolo- 
gische Existenzminimum hinaus vorhanden, bzw. jederzeit erzielbar 
waren, von welchem die Bevölkerung während der Herstellung neuer 
Zwischenprodukte unterhalten werden konnte. Und was von den 
Anfängen der Entwicklung galt, das muß von der Entwicklung als 
solcher für alle Zeiten gelten, nur daß im Laufe der Zeit und gerade 
infolge der Entwicklung an Stelle des physiologischen Existenz- 
minimums das gewohnheitsmäßige Existenzminimum getreten ist. 
Wir erkennen also: Einmal ist die reine Tauschmittelinflation 
aus sich heraus nicht imstande, eine dauernde Umstellung der Pro- 
duktivkräfte im Interesse der Steigerung der Produktivität herbei- 
zuführen ?”), und ferner ist eine solche Umstellung ohne das Vor- 
handensein gewisser Voraussetzungen auf der Warenseite undenkbar. 
Von da ist es nicht weit bis zur Schlußfolgerung, daß die Erteilung 
von Bankkredit im Wege der Ausgabe einer größeren Tauschmittel- 
menge, wenn sie ihren Zweck erreichen will, d. h. wenn sie wirtschaft- 
lich erfolgen soll, in engstem Zusammenhange stehen muß und in 








#7) Das ist übrigens auch eklatant durch die Erfahrungen des Weltkrieges 
bestätigt worden. In keinem der kriegführenden Staaten hat die gesteigerte 
Emission von Bankgeld hingereicht, um die erforderten Arbeitskräfte gewisser- 
maßen automatisch von der Genußgüterproduktion in die Kriegsindustrie ` 
hineinzuziehen. Ueberall mußte noch zu saußerwirtschaftlichene Mitteln ge- 
griffen werden. So in England zur Gewährung von Vorteilen (Befreiung vom 
Militärdienst) in Deutschland zum Zwang (Hilfsdienstgesetz). 
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engster Anlehnung erfolgen muß an das Angebot von Genußgütern. 
Erst dann ist die objektive Möglichkeit gegeben, im Wege der Durch- 
setzung neuer Kombinationen den produktiven Ertrag zu steigern. 
Jene Genußgüter dienen zum »produktiven Konsum« Sie stellen 
den »Subsistenzfonds«, das »naturale Kapital« der Wirtschaftsgesell- 
schaft dar. Ricardo behält gegenüber: Schumpeter recht. 

In der Ableugnung der Notwendigkeit eines solchen »Subsistenz- 
fonds« als.unumgängliche Voraussetzung jeder wirtschaftlichen Ent- 
wicklung scheint mir die tiefste Wurzel der Irrtümer Schumpeters zu 
liegen. Aus der richtigen Prämisse, daß die primitive Wirtschaft 
keiner naturalen Gütervorräte bedarf, zieht er.den falschen Schluß, 
daß auch die Dynamik solcher Vorräte nicht bedürfe. Es ist dies um 
so erstaunlicher, als es doch nicht schwer zu erkennen ist, daß eben 
das Vorhandensein solcher Vorräte die Umwandlung der »statischen« 
zu einer »dynamischen« Wirtschaft (im Sinne Schumpeters) ermög- 
licht. Nur darf man sich den Weg zur Erkenntnis dadurch nicht 
versperren, daß man eine aufgespeicherte Gütermenge vor Augen 
hat. Es kann sich naturgemäß nur um das jederzeit erlangbare, 
potentielle Güterangebot und Güter in den verschiedensten Stadien 
des Ausreifens handeln. 

Es bleibt noch die Frage, in welcher Weise der notwendige Zu- 
sammenhang zwischen dem gesteigerten Güterangebot und der Geld- 
schöpfung in der Form gesteigeiter Krediterteilung durch die Banken 
in die Erscheinung tritt. Da mit dem Güterangebot,.wie wir sahen, 
auch die Güternachfrage steigt, so muß auch der in Geld geschätzte 
Gesamtwert der angebotenen Güter steigen, d. h. sdie Produkten- 
summe«. Das Steigen der Produktensumme ruft zunächst automatisch 
eine gesteigerte Menge provisorischer Tauschmittel in Gestalt der 
Wechsel ins Leben. Menge und Betrag der 'umlaufenden Wechsel 
nehmen zu. Ein Teil der gestiegenen Wertsumme zum mindesten 
wird übrigens in solchen Perioden gesteigerter Umsätze auch durch 
Steigerung der Umlaufsgeschwindigkeit bewältigt werden können, da 
in derartigen Zeiten auch die Güter sukzessive rascher hintereinander 
auf den Markt kommen. Gleichzeitig mit der Preissumme steigt 
aber auch die Summe der Erlöse aus den Güterverkäufen, und damit 
nehmen wiederum die den Banken und letzten Endes der maßgeben- 
den Zentralbank zufließenden, flüssigen Mittel zu. Es wird mehr 
‚gespart, und es können Darlehen in größerem Betrag zurückgezahlt 
werden. Die Folge ist, daß die Banken ihre Diskontsätze ermäßigen 
können. Das gesteigerte Kreditangebot führt auch zur gesteigerten 
Kreditnachfrage. Es werden eine größere Anzahl Wechsel als seither 
auf den Banken zum Diskontieren eingereicht und nunmehr in »defi- 
nitive«e Tauschmittel Banknoten und Depositenumlaufsmittel ver- 
wandelt. 

. Freilich vollzieht sich dieser Vorgang in der eben geschilderten 
Weise nur dann, wenn das Angebot von Gütervorräten, welche dem 
produktiven Konsum dienen, mit anderen Worten, das Kapital- 
angebot zunimmt, ohne daß gleichzeitig infolge der Vermehrung der 
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produktiv tätigen Bevölkerung die Nachfrage nach solchen Gütern 
gestiegen ist. Ist das letztere der Fall, so wird infolge des von der 
wachsenden Bevölkerung ausgeübten Druckes, unabhängig von dem 
Kreditangebot und dem gegebenen Bankdiskont eine gesteigerte **) 
Kreditnachfrage eintreten. Die Banken werden dann genötigt sein, 
den Diskont hochzuhalten, und wenn die Kapitalnachfrage der ar- 
beitenden Bevölkerung dem »Kapitalangebot« vorauseilt, denselben 
sogar zu erhöhen. 

Aus alledem ergibt sich, der Umfang der Erteilung von Bank- 
kredit und damit die Schöpfung von Bankgeld muß, sofern sie pro- 
duktiven Zwecken dienen soll, mithin swirtschaftlich«e erfolgt, in 
engstem Zusammenhange stehen mit der Steigerung des Angebotes 
an naturalen Gütern. -Da, wo Bankkredit »wirtschaftlich« erteilt 
wird, wird eine Beeinflussung des Preisniveaus auch dann nicht statt- 
finden, wenn keine Edelmetallwährung besteht. Eine Intlation durch 
Neukreierung des Bankgeldes wird nur erfolgen, wenn der Kredit 
nicht zu produktiven sondern zu konsumtiven Zwecken erteilt wird. 
Den typischen Fall einer derartigen konsumtiven Kreierung von 
Bankgeld bildet die Inanspruchnahme der Banken von seiten des 
Staates zum Zwecke der Finanzierung des Krieges. In diesem Falle 
wird ein Teil des Subsistenzfonds, statt dem Unterhalte produktiver 
Arbeit zu dienen, den unproduktiven Konsumenten des Heeres und 
den Arbeitern der Kriegsindustrie, welche nichts zur Vermehrung des 
Grütervorrates beitragen, mithin sozusagen »unproduktiven Produ- 
znten« dienstbar gemacht. Die Folge ist, daß der Subsistenzfonds 
nicht nur nicht der Steigerung des naturalen Güterertrages für den 
Markt dient, sondern daß er in seinem bisherigen Umfange nicht ein- 
mal reproduziert werden kann, vielmehr je länger der Krieg dauert, 
in um so höherem Maße aufgezehrt wird. Auf der anderen Seite aber 
muß die von den Banken zum Zwecke der Kriegsfinanzierung kreierte 
Tauschmittelmenge ständig zunehmen, da die ursprüngliche Inflation 
sämtliche Produktivgüter ergreift und infolgedessen auf das vom 
Staate beanspruchte Kriegswerkzeug und auf die vom Heere ver- 
zehrten Konsumgüter fortgesetzt verteuernd wirken müssen. Einer 
dahinschwindenden Genußgütermenge gegenüber steht eine immer 
größere Menge von Tauschmitteln gegenüber, die ursprüngliche In- 
flation muß aus sich selbst heraus immer weitere Inflationen erzeugen. 
a Es ist nach alledem keineswegs ein »Aberglaube«e, daß in dem 
normalen Verlauf der wirtschaftlichen Entwicklung das Bankgeld 
nicht inflationistisch wirkt, aber man muß sich davor hüten, die Haupt- 
strömung der Entwicklung selbst zu verwechseln mit den Wellen- 
bewegungen, welche sich an der Oberfläche dieser Strömungen ab- 
spielen, das Wachstum nicht verwechseln mit den Krämpfen und 


28) Indem unter normalen Verhältnissen das gesteigerte Angebot von Ar- 
beitskräften den Arbeitslohn drückt, damit zunächst ein wichtiges Produktions- 
kostenelement herabsetzt, und die Unternehmungslust aufstachelt. Näheres 
darüber in meinem Aufsatz: »Zur Frage der Bankrate und des Geldwertes«. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik Bd. 44, S. zIBff. v 
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Zuckungen unter denen dasselbe sich vollzieht. In jeder Wirtschaft 
gibt es neben der »Entwicklungsdynamik« oder »biologischen Dynamika 
eine smechanische Dynamik«, daher rührend, daß alles menschliche 
Denken und Wollen dem Irrtum unterworfen ist und daher Friktionen 
unausbleiblich sind. Wie die Marktpreise um den Gleichgewicht- 
preis, den »natürlichen« oder »statischen« Preis hin und herschwanken 
und dabei doch immer auf den natürlichen Preis hintendieren, so 
vollzieht sich auch der Lauf der Entwicklung nicht ohne Schwan- 
kungen, mag auch die Tendenz als solche nach aufwärts gerichtet 
sein. Die wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands in den letzten 
20 Jahren vor dem Krieg war als Ganzes betrachtet für die deutsche 
Volkswirtschaft zweifelsohne eine Periode des Aufschwungs, und doch 
hat sich innerhalb dieser Periode dreimal der Wechsel von Konjunktur- 
aufstieg und Konjunkturabsturz vollzogen. Schumpeter verwechselt 
nun offensichtlich die biologische Dynamik, die Entwicklungslinie 
im großen mit den Kurven dieser Linie, wenn er die Preisschwan- 
kungen der Konjunkturperioden als Kronzeugen für seine Bankgeld- 
theorie anruft. Es ist hier nicht der Ort, eine Krisentheorie zu ent- 
wickeln, aber das sei doch betont, daß die Preisbewegungen während 
der Aufschwungs- und der Depressionsperioden keineswegs notwendi- 
gerweise als Bewegungen des allgemeinen Preisniveaus betrachtet 
werden, d. h. auf monetäre Ursachen zurückgeführt werden müssen. 
Steigerung oder Senkung der Generalindexziffern beweisen für eine 
Bewegung des Preisniveaus nicht das mindeste, da solche Index- 
ziffern immer nur einen Durchschnitt der Preise einzelner Waren. 
darstellen. Es läßt sich aus ihnen nicht ersehen, ob die erhöhte, 
bzw. verringerte Ziffer auf die Bewegung von Einzelpreisen besonders 
wichtiger Waren, also auf die Warenseite zurückzuführen ist, oder ob 
das Preisniveau als solches eine Aenderung erlitten hat, d. h. von dem 
Geldwerte her beeinflußt worden ist. Ein bestimmtes, auf dem momen- 
tanen Geldwert beruhendes Preisniveau ist zwar stets vorhanden, es 
wird sich aber niemals exakt feststellen lassen, da die Einwirkung, 
welche auf die Preise von der Geldseite ausgehen könnte, stets von 
Einwirkungen, die von der Warenseite herrühren, gekreuzt werden. 
Was nun die Gestaltung der Indexzitfern in den Konjunkturperioden 
anbelangt, so ist zu beachten, daß unter den Waren, deren Durch- 
schnitt die Grundlage dieser Ziffern bildet, meist gewisse Roh- 
stoffe wie Kohlen, Eisen, Holz, Wolle, Baumwolle, eine leitende 
Rolle spielen, deren Einzelpreise (»special prices«) in den Perioden 
des Konjunkturaufstieges nach oben tendieren infolge gesteigerter 
Unternehmungslust. Daß aber innerhalb der Konjunkturaufstiegs- 
periode auch die Preise sämtlicher Genußgüter in die Höhe gehen, 
dürfte schwerlich zu erweisen sein, ja, man kann weiter gehen und 
behaupten: Die Aufschwungs- bzw. Depressionsperioden sind viel 
zu kurz, als daß eine Veränderung des Geldwertes während ihrer 
Dauer in alle Kanäle der Volkswirtschaft eindringen könnte. Und 
schon dadurch wird die Vermutung gerechtfertigt, daß es sich‘ bei 
den Preisbewegungen der Konjunkturschwankungen, soweit solche 
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mit einer gewissen periodischen Regelmäßigkeit eintreten, nicht um 
eine Bewegung der general prices des Preisniveaus, sondern um ein- 
zelne, wenn auch sehr wichtige special prices handelt. Nur in einem 
Fall wird man mit Sicherheit sagen können, daß durch die Konjunk- 
tur auch der Geldwert affiziert wird. Dann nämlich, wenn sich die 
Depression zu einer Geldkrise auswächst, d. h. wenn das Vertrauen 
zu dem »Kreditgeld« vollständig verschwindet, und nur Währungs- 
geld begehrt wird. Es wird dann eine vorübergehende Steigerung 
des Geldwertes und eine Senkung des Preisniveaus eintreten. Eine 
derartige Geldkrise ist aber nicht eine notwendige oder regelmäßige 
Erscheinung in Depressionsperioden. 

So scheint mir denn die Schumpetersche Bankgeldtheorie so 
wenig haltbar zu sein, wie seine Geldtheorie im ganzen. Wir sahen, 
daß eine wirtschaftliche Erteilung von Bankkredit unter allen Um- 
ständen nur im engsten Anschlusse an die Gestaltung des Waren- 
angebotes erfolgen kann und darf. Stellt aber auch die inflatio- 
nistisch wirkende Geldschöpfung im Wege des Bankkredites keines- 
wegs, wie Schumpeter meint, eine normale Erscheinung des Wirtschatts- 
lebens dar, so läßt sich doch nicht leugnen, daß die Gefahr einer 
inflationistischen Krediterteilung eine unvergleichlich größere ist, 
wenn die von der Bank ausgegebenen Tauschmittel nicht an den 
Wert eines Geldstoffes gebunden sind. Und darin eben liegt der große 
Vorzug der Stoffgeldwährung, in unserer Zeit der Goldwähntng. 
Wo Goldwährung herrscht, wo mithin der Wert des Bankgeldes 
derart an den Wert des Goldes gebunden ist, daß im normalen Zu- 
stande der Volkswirtschatt stets im Umtausch für die von der Bank 
ausgegebenen Tauschmittel Gold in gleichem Betrage zu erhalten 
ist, kann eine übermäßige Ausgabe von Bankgeld niemals das Preis- 
niveau beeinflussen. Denn in diesem Falle sind die Preise sämtlicher 
Waren Goldpreise. Das Gold bleibt Wertmesser. Jede Schaffung 
von Bankgeld, die sich nicht eng an das Warenangebot hält, muß 
infolgedessen eine Scheinnachfrage nach Gütern schaffen, welche 
keine Rechtfertigung in den Verhältnissen auf dem Gütermarkte 
findet. Der relative Wert einzelner Güter im Verhältnisse zu den 
übrigen Gütern steigt, die Folge ist, daß die Produktion solcher Güter 
forciert wird, ohne daß sich die Gesamtbedürfnisse innerhalb der 
Volkswirtschaft geändert haben. Es kann nicht ausbleiben, daß. 
schwere Störungen des volkswirtschaftlichen Kreislaufs eintreten, 
die zur Wiederherstellung des Gleichgewichtes zwischen Produktion 
. und Bedart führen, und zwar lange bevor die vermehrte Tauschmittel- 
menge das gesamte Preisniveau hätte beeinflussen können. Nimmt 
die Mehrausgabe von Bankgeld gar einen Umfang an, welcher die 
Einlösungsmöglichkeit in Gold gefährdet, so strömt das Gold in die 
industriellen Verwendungen oder ins Ausland ab. Ein Goldagio ist 
unausbleiblich. Es bleibt dann der Wirtschaftsgesellschaft nur die 
Wahl, entweder auf die Goldwährung zu verzichten und eine Monopol- 
geldwährung einzuführen, oder die Goldwährung aufrechtzuerhalten 
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und das in übermäßigem Umfange ausgegebene Bankgeld auf die 
durch Waren- und Goldwert erforderte Menge zu beschränken. 

Schumpeter selbst gibt zu, daß, wenn das Bankgeld durch die 
Rechtsordnung an einen wertvollen Stoff geknüpft ist, eine »klassische« 
Geldschöpfung garantiert wird, aber er irrt, wenn er in dieser Bin- 
dung des Bankgeldwertes an einen wertvollen Stoff nur ein sakzesso- 
risches Moment«, seine außerhalb des Wesens des Bankgeldes liegende 
Bremse« zu erblicken glaubt. Denn der Einlösungszwang besagt 
nichts anderes als daß eben nur Gold Geld im wahren Sinne des Wortes, 
d. h. Tauschmittel und Wertmaß ist. Er ist demnach ein für das 
Wesen des Geldes nicht akzessorisches, sondern in hohem Maße essen- 
tielles Moment. Er betont den Willen der Wirtschaftsgesellschaften, 
daß alle Geldpreise der Güter nur Goldpreise sein sollen, daß die 
von den Banken ausgegebenen Tauschmittel nicht Geld sondern 
Geldsurrogate sind, nur Tauschmittel, nicht Wertmaß. Daß Schum- 
peter aber den Einlösungszwang als theoretisch so nebensächlich 
betrachten konnte, daran ist wiederum seine nominalistische Auf- 
fassung vom Wesen des Geldes Schuld. 

Die Ansicht Schumpeters, als habe bereits vor dem Kriege in 
Deutschland eine Kreditgeldinflation geherrscht, erscheint mir wenig 
begründet. Zum mindesten kann ich nicht finden, daß Schumpeter 
für diese Behauptung irgendeine beweisende Tatsache vorgebracht 
hätte. Eher dagegen spricht, daß der Zinsfuß in Deutschland schon 
vor dem Kriege in die Höhe gegangen war. Für Oesterreich-Ungarn 
mag Schumpeter vielleicht recht haben, denn Oesterreich hat ja 
. niemals eine reine Goldwährung besessen. Daß aber eine etwaige 
Inflation in Oesterreich in diesem Falle der »wirtschaftlichen Ent- 
wicklung« nicht gedient hat, erkennt Schumpeter ja selbst an. 
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Es gehört zu den auffälligen Phänomenen der Geschichte, daß 
meist auf die Epochen großer Taten unmittelbar die Zeit der Historiker 
und Philosophen folgt, die diese Taten beschreiben, deuten, werten 
und das durch sie veränderte Weltbild neu schauen und gestalten. 
Was bei den Schriftstellern der Tagesmode nicht weiter auffällig 
wäre, weckt unsere Aufmerksamkeit, wenn die größten der Geschichts- 
Schreiber und -Philosopken dem gleichen Gesetz zu unterstehen 
scheinen. Daß der Meister der attischen Historiker dem peloponnesi- 
schen Krieg sich anschließt, daß — um aus neuerer Zeit Beispiele 
„u wählen — den friderizianischen Kriegen sich Herder, den napoleoni- - 
schen Kriegen sich Ranke und Droysen einerseits und Hegel anderer- 
seits gesellen, das kann in dieser (bei Gibbon und Macaulay, bei Toc- 
queville und Thiers, bei Mommsen und Treitschke sich ähnlich wieder- 
holenden) Häufung der gleichen Erscheinung kein Zufall sein, und 
wir haben den hier waltenden Zusammenhang in anderer Tiefe zu 
suchen, als in modischen Süchten und charakterlosem Umlernen. 

So absurd es ist, den Genius »aus seiner Zeit« serklären« 
zu wollen (jeder materialistische Versuch dieser Art ist zum Scheitern 
verurteilt durch die nicht auflösbare Urtatsache, daß der Genius 
sein Gesetz in sich trägt — nicht zu berechnen, nur zu schauen —, 
daß er die Norm nicht von der Zeit empfängt, sondern selbst die 
Norm ist und gibt), — dennoch: eine bestimmende Verknüpfung 
besteht auch für den großen Menschen, auch für den Genius mit 
seiner Zeit: sie grenzt das Gebiet ab, in dem er sich äußert, sie gibt 
als Weite und Enge den Stolf, in dem er sich gestaltet. Wäre es 
beispielsweise sinnlos, die Gestalt »Dante« aus den florentinischen 
Wirren zu »erklären«, und wäre es andererseits ebenso töricht als 
nutzlos zu bedauern, daß uns kein Dantesches Drama geschenkt ist 
--- so braucht man doch die gleichen Tatsachen nur anders zu grup- 
pieren und sie erhalten eminenten Sinn: denn die florentinischen 
Wirren, nicht an sich, sondern als Symptom der ganzen Zeit, sind 
eine Erklärung dafür, daß die Substanz Dante gerade die Gestelt 
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der Divina Comedia sich geschaffen Fat —, es ist eine andere Zeit 
denkbar, in der sie als Psalm oder Offenbarung, eine andere, in der 
sie als Lyrik oder Drama, gewiß auch eine, in der sie durch könig- 
liche Taten sich geäußert hätte... . 

Gilt derart in gewissem Sinn eine Zeitbedingtheit selbst für 
den Genius, der zu trotzen oder der nicht genügen zu können in Ver- 
brechen oder Walınsinn führt, so verstärkt sich die Abhängigkeit, 
je tiefer das Niveau des Schaffenden wird. Wir steigen die Stufe 
hinunter, die den Historiker und Geschichts-Philosophen von dem 
Täter und dem eigentlichen Philosophen trennt, den Beschreibenden 
und Deutenden von dem durch Tat und Werk sich Gestaltenden -- 
und wir finden hier die Zeitbedingtheit sich erweitern, dadurch daß 
die Zeit als Erfahrung und Erlebnis dem Betrachter eine Grenze 
aufrichtet, die größere Feinfühligkeit, stärkere Intuitionskraft wohl 
verschieben, jedoch niemals ganz beseitigen kann: denn es läßt 
sich nichts denken und nichts deuten, das nicht zuvor gelebt oder 
erlebt wurde. 

Diese subjektive Grenze der Geschichts-Schreibung und -Deutung 
macht beide, zumal soweit sie politisch ausgerichtet sind, von der 
Existenz eines gleichen, ähnlichen oder zumindest auslösenden Er- 
lebnisses in ihrer Zeit abhängig. So wurde erst durch Napoleon und 
durch die napoleonischen Kriege die Einheit des europäischen Kon- 
tinents in Teilen geschaffen, im Ganzen sichtbar, — hiermit erst 
besteht die äußere Möglichkeit, daß Rankes Idee »Europa« konzi- 
piert wird. So ist ähnlich.durch den Krieg dieser letzten Jahre die 
größere Einheit »Welte geschaffen und sichtbar gemacht worden, 
und die Geschichte wird nunmehr in ganz anderem Sinne Welt- 
Geschichte zugeben vermögen als sie es bisher in mechanischem 
Nebeneinanderreihen der Geschichte verschiedener Länder und Staaten 
tat. Indem die Oekumene wieder aus einer mathematischen oder 
geographischen Einheit, zum ersten Male seit den Tagen Cäsaıs 
und des römischen Kaisertums — freilich in welch anderem Geist - , 
als organische Einheit in allem Kampf und trotz aller Anzeichen 
schon beginnenden Verfalls sichtbar wurde, hat sich der Raum und 
der Sinn der Weltgeschichte verschoben. Nur die Kulturgeschichte 
bleibt unbeeinflußt durch die Wechselfälle politischen Geschehens 
und Vergeliens. In der politischen Geschichte bringt jede neue Tat 
eine Veränderung auch des Vergangenen hervor; sie macht leicht 
das bisher Stumme und Farblose wichtig, dadurch daß es nun 
als Alıne, als Stütze oder Hemmnis des Neven erscheint, und sie 
verstärkt so die Bedeutung der einen Tatsache der Vergangenheit, 
um ebensovicl, als sie einer anderen an Gewichtigkeit raubt. 

Wird so die Welt von neuem als Einheit sichtbar, so daß 
die bisherigen Einzelländer nur mehr als Glieder eines größeren Körpers 
erscheinen, wird die Welt, um es mit einem prögnanten Wort zu 
sagen, wieder als politischer Gesamt-Organısmus deutbar, so hat 
sich auch für das Ein zel-Geschchen die Sichtbarkeit des Organi- 
schen verstärkt. Wer da sieht, wie die letzten gewachsenen Reiche des 
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Kontinents zerbersten, und wie mit ihnen gleichzeitig der Sturm die 
letzten Dymasten hinwegfegt, wer diese Letzten großer Geschlechter 
in ihrer ganzen, erschütternd-kleinen Art erblickt, die noch einmal 
alle gefährlichen und viele schlechte Seiten der Vordern in natura, 
alle guten in abscheulich fratzenhafter Verzerrung zu enthalten 
scheint, dessen Blick ist geschärft für die Erkenntnis des organischen 
Wachsens und Vergehens auch im Leben der Geschlechter, der Völker 
und der Staaten. Jahrhunderte lange Geschichte von Dynastien 
und Reichen hat einen Abschluß erhalten, und wie der Tod erst das 
Leben in Sinn und Rhyhtmus abschließend umreißt und begreifen 
läßt, so öffnet auch der politische Untergang erst die volle Möglich- 
keit zum Ueberblick und zur Deutung von Art und Größe des Ver- 
gangenen. | 

Von außen und innen, von Raum und Zeit aus scheint also eine 
Neubelebung der Geschichtsschreibung vom Organischen her sich 
anzukündigen. Die Geschichte des 19. Jahrhunderts, befruchtet 
durch Herder, der selbst das Organon erlebt und gestaltet Hatte, 
entnahm weniger den Gedanken des Organismus als den der Entwick- 
lung aus Herders Werk. Wobei sie den Begriff mechanisierte, statt 
der organischen Entwicklung eine mathematisch-logische Fort- 
spinnung, statt des Körperhaften ein Lineares setzte. Das war 
der Weg, der von Herder zu Hegel einerseits, zu Marx andererseits 
führte: eine mechanistische Geschichtsschreibung, die in der Ueber- 
schätzung des gesetzlichen Ablaufes den Sinn für Einmalig- 
keit, für Gestalt und Tat verlor. Ihr gegenüber entwickelt sich von 
Ranke ausgehend die politische Geschichte, mit kühnem Griff aus 
der zeitlich und räumlich nicht abgeschlossenen Wirklichkeit Stücke 
herausgreifend und den freien Kampf eines politischen Faktors mit 
seinen Gegenkräften betrachtend — voll reifster Einsicht in die Be- 
dingungen und die Bedingtheiten des Werdens, in die Bedeutung 
und die Grenze des Tuns, doch in seinen Folgern unter Ueberschätzung 
des freien Ablaufs der Geschichte und ohne Gefühl für das wal- 
tende Schicksal, für den Zusammenhang von Mensch und Welt, 
von Täter und Stoff, von Daimon und Tyche !). 

Wenn demgegenüber nunmehr das Organische in’der Geschichte 
stärker hervorträte, so wäre nach Ueberspannung dort der Gesetz- 
mäßigkeit, hier der Freiheit des Geschehens und nach der Einseitig- 
keit der bloßen Betrachtung des Werdens die Zusammenfassung 
vollzogen, die auch im Menschen durch die einfache Tatsache seines 
Mensch-Seins sich zwischen Mensch und Schicksal bildet, und es wäre 
das Wesen als die Grundlage des Werdens in den. Vordergrund 
gerückt — es wäre deutlich gemacht, daß im Fließen der Zeit und 
in der Unendlichkeit des Raums nur da Geschichte wirklich faßbar 








1) Uebergangen wird hier, da es sich nur um die Fixierung der geistigen 
Hauptströme handelt, die Entartung des Organischen in der englischen und 
deutschen Soziologie (Schäffle!), die durch platte Authropomorphisierung das 
Organische für die Geschichte jahrzehntelang diskreditiert hat. 
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wird, wo ein Abgeschlossenes und Abgegrenztes, ein wirklicher Zeit- 
Raum vorliegt. 

Von diesen neuen Möglichkeiten der Geschichtsschreibung sind 
bisher wenig Anzeichen der Verwirklichung vorhanden. Nur ein 
Buch unternimmt es, den ganzen Geschichtsverlauf organisch zu 
deuten, nur ein anderes gibt für ein Teilgebiet bereits eine Lösung. 
Von diesen beiden Büchern soll, soweit?) sie mit den prinzipiellen 
Erwägungen des Eingangs sich berühren, im Folgenden kurz die 
Rede sein. Es handelt sich um Oswald Spengler, »Der 
Untergang des Abendlandes«, und Erich von Kahler, »Das 
Geschlecht Habsburge. 

Geschult an Goethe, belehrt durch seine naturwissenschaftliche 
Methode, wie sie in den Metamorphosen und in der Farbenlehre sich 
ausspricht, unternimmt es Spengler, eine Morphologie der 
Geschichte zu geben. So wie Goethe die Ur-Pfilanze gefunden hat, 
so sucht Spengler in der Geschichte nach einer Ur-Gestalt. Er findet 
sie in der K ult ura, die ihm als Organismus lebendig wird, 
mit Kindheit, Jünglings-, Mannes- und Greisen- 
Alter. Diese ideelle Grundkonzeption weist er als real existent 
nach durch Darstellung der ägyptischen, antiken, arabischen und 
snordischen« Kultur in ihren trotz völlig verschiedener Kulturseele 
doch »gleichzeitigene Epochen, und postuliert die Anwendbarkeit 
dieses Schemas für die Feststellung unseres gegenwärtigen geschicht- 
lichen Standpunktes und unserer künftigen geschichtlichen Möglich- 
keiten. 

Was ‚Spengler »morphologisch«e nennt, ist insoweit identisch 
mit dem sOrganischen«, von dem unsere Betrachtung ausgeht, als 
es in der Morphe den Organismus, den jede Gestalt in sich darstellt, 
in seinen Blickpunkt einbezieht. Aber indem er nicht vom Einzel- 
Organismus zum Allgemeinen fortschreitet, sondern den Ur-Typ in- 
tuitiv zu ergreiten trachtet und in diesem die Dauer und die Form 
jedes, auch des zukünftigen Einzellebens zu bestimmen meint, ver- 
fällt er dem Fehler jedes Statistikers der in seinen Zahlen das Zu- 
künftige berechenbar enthalten glaubt, nicht eingedenk, daß seine 
Zahl nur Abbild vergangener "Tatsachen ist, daher durch jede neue 
Tat zumindest in ihrer Größe, wenn nicht in ihrem Charakter an- 
greifbar und veränderlich. 

Dies ist von Grund auf gegen Spenglers Konzeption einzuwenden. 
In diesem tiefsten Fehler wurzelt dann die Ueberschätzung seiner 
eigenen Leistung. Keine organische Auffassung der Kultur, am 








3) Es bleibt infolgedessen der wichtige philosophisch-metaphysische Teil 
von Spenglers bedeutendem Werk sowie die Fülle seiner einzelwissenschaft- 
lichen Erkenntnisse unbesprochen. Jener ist von bleibendem Wert, insoweit als 
die entschlossene. Nutzbarmachung von Bergsons Zeitvorstellung für die Ge- 
schichte bedeutet — in diesen ist Treffliches (Bedeutung der Zahl, Entwick- 
lung der Musik u. a. m.) unter sehr Falsches gemischt, da Spengler um der 
Konstruktion willen seine eigne Intuition übertreibt und un Stoff verge- 
waltigt. 

Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. so 
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wenigsten die Spenglers, über deren besonderen Inhalt noch zu reden 
ist, macht die früheren Scheidungen falsch. Die alte, gewiß nicht 
stiefe« Einteilung der Geschichte in Altertum, Mittelalter, Neuzeit 
z. B., die gerade Spengler als äußerlich bekämpft und ersetzen will. 
wird durch sie gekreuzt, doch in keiner Weise ersetzt oder auch nur 
als überflüssig erwiesen. Denn diese seit drei Jahrhunderten einge- 
wurzelte Scheidung, geboren aus der Gemeinschaft christlicher Welt- 
schau und modernen Tatwillens, bleibt eines der stärksten Symbole 
der Welteinstellung der ganzen uns bedingenden Zeit. Als solches 
hat sie — bei allem Wechsel in der Datierung der Anfänge — Be- 
stand, solange die heutige Welt existiert, für die die Antike und 
das Christentum (Altertum und Mittelalter) die tiefsten Substanzen 
bedeuten und für die mit der Zeit der Reformation, der Entdeckungen 
und Erfindungen (Neuzeit) die eigentümliche, schweifend-rationali- 
stische Ausprägung sich durchzusetzen beginnt. — Freilich, Speng- 
ler würde gegen diese Erläuterung von Altertum, Mittelalter, 
Neuzeit gewißlich anführen, daß sie rein von unserem europäischen 
bzw. snordischen« Ich-Standpunkt gesehen ist, während in Wahrheit 
es die Aufgabe. des Geschichtsdeuters sein müßte, eine sobjektive« 
Darstellung der Geschichte zu geben, eine Darstellung, die gleichsam 
von einem fremden Planeten aus die dann dem Leben der Pflanzen 
und Tiere analog erscheinende Geschichte der Menschen zu be- 
trachten hätte. 

»Objektive« in diesem Sinne zu sein und entsprechend: die sab- 
solute« Deutung zu geben ist von jeher der Anspruch der Geschichts- 
philosophie gewesen. Daß sie ihn bisher nicht erfüllt hat, dafür 
ist ihr bisheriger Wechsel und nicht zuletzt das Buch Spenglers kraft 
seiner Existenz der Beweis. Daß sie ihn nicht erfüllen kann, dies 
Wesentlichere liegt in der Natur des Problems und in der Natur des 
Deuters begründet. Welch seltsame, selbstüberhebende Einschätzung 
liegt doch schon in dem Gedanken dieser »Objektivität«e, sobald 
sie mehr sein will, als die für den Forscher selbstverständliche Forde- 
. rung nach Unvoreingenommenheit und Ehrlichkeit seiner Unter- 
suchung, nach Klarheit und Wahrheit seiner Darstellung. Vom archi- 
medischen Punkt die Welt aus den Angeln zu heben mag leicht sein 
— sie mit Menschenaugen sobjektiv« zu sehen, bliebe auch von dort 
. eine contradictio in adjecto. Und aus dieser angeblichen Objektivität 

heraus ihr absolutes Ziel und ihren zukünftigen Inhalt voraussagen 
zu wollen, ist eines der vermessensten Unterfangen, an das der selbst- 
herrlich gewordene menschliche Verstand sich jemals wagte... Und 
doch erwies und erweist sich dies Unterfangen, obwohl a priori zum 
Scheitern verurteilt, immer von neuem als lockend und verführerisch 
für Alle, die, zu schwach die Forderungen des Tages zu erfüllen, zu 
bang die Zukunft an sich herankommen zu lassen, nicht mehr an gött- 
liche Führung gläubig hingegeben, noch nicht durch geistige Führung 
neu bezwungen und verwandelt, durch Auflösung in Berechenbar- 
keiten das drohende Ungewisse zu bannen hoffen. Diese moderne 
Magie war nech wenig gefährlich bei Hegel, der — wir kommen darauf 
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zurück — in seiner Schau tiefere Wahrheit einbegriff als seine und. 
zumal seiner Anhänger dogmatisch-dialektische Anwendung dem 
ersten Blick verrät, der zudem zu sehr den Zustand seiner Zeit als 
den erstrebten Endpunkt der Entwicklung katechisierte, um nicht 
hierin in wenigen Jahren durch das von solchen Spekulationen 
ungehemmte Weitergehen der Zeit geschlagen zu werden. Die Ge- 
fahr Spenglers ist größer. Denn daduıch, daß hier auf einen Gesamt- 
Aspekt der Welt verzichtet, kein Anfang gesehen, kein Ende erlebt 
ist, — dadurch daß die Kulturorganismen als Erscheinung für sich 
gefaßt werden, die zwar nicht in ihrer zukünftigen Aufeinanderfolge, 
aber in ihrem jedesmaligen Einzelablauf als durch Lebens-Gesetz 
inhaltlich und zeitlich begrenzt gelten —, dadurch taucht die Ver- 
suchung auf, der Spengler — wir sahen es — erliegt: festzustellen, 
in welchem Stadium dieses Ablaufes sich eine bestimmte Kultur, 
etwa unsere mordische«, befindet, und von hier aus ihre zukünftigen 
Stadien berechnend festzulegen. Da nun für Spengler feststeht, 
daß Kulturen sich im Laufe eines Jahrtausends erfüllen und dann 
absterben, da wir Nordmenschen ein solches Jahrtausend hinter 
uns haben, so ist ihm die Folgerung unausweichlich: Unsere Kultur 
ist zu Ende, ihr kurzer Ausklang in zwei Jahrhunderten der Zivili- 
sation hat begonnen, der römischen »gleichzeitig« erfüllt sich jetzt 
die preußische Zivilisation. Da dieses unumstößliche Gewißheit ist, 
ist alles, was heute noch nach Kultur aussieht, Romantik oder Sym- 
bolismus — wer seiner Zeitbestimmung gemäß handeln will, hat heute 
nur noch den Weg technischer Erfindung oder politischer Eroberung, 
so wie ihn vorklingend Cecil Rhodes wies. 

Es wäre in anderem Zusammenhang nicht unwichtig und nicht 
uninteressant, im Einzelnen nachzüweisen, welch seltsame Ehe in 
diesen Gedanken materialistische Unternehmerpsychologie und geistige 
Resignation der Jahrhundertwende miteinander eingegangen sind. Ja 
selbst mit einer großen Zahl von Kriegsbüchern könnten diese Thesen 
zusammengestellt werden, nicht so zwar, daß sie durch den Krieg 
als solchen angeregt oder beeinflußt wären, aber die ganze, ungeistige 
Welt, die in dem Krieg ja nur ihre energetische Entladung und ihren 
symbolischen Ausdruck fand, die Welt des ıg. Jahrhunderts mit 
ihrer Sucht nach Gewinn und Macht, ihrer Hast nach Zahl und Rekord, 
ihrer Blindheit für alles Wesen, ihrer Absolutierung aller Beziehung, 
diese Welt hat auch das Spenglersche Buch zur Patin — und es ist 
so gut oder so schlecht dabei gefahren, wie es bei solcher Patin zu 
erwarten stand. 

An dieser Stelle sei nur betont, daß eine organische Auffassung 
der Kultur, wie sie übrigens schon Burckhardt und Gothein 
längst vor Spengler, nicht so konsequent, doch auch nicht so 
einseitig, mehrfach erkennen lassen, genau so möglich und not- 
wendig ist, wie die der Geschlechter oder Völker oder Staaten, daß 
also auch hier nicht der Gedanke als solcher, sondern nur die Spengler- 
sche Ausprägung falsch ist und der Zurückweisung bedarf. Kunst und 
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schon . vollendet sind und: keine Entwicklung kennen, keine Athene, 
die aus dem Haupte des Zeus voll:ndet entspringt — sie kennen ein 
Auf und Ab, eine Entwicklung aus junger, ahnend-entwerfender 
oder auch himmelstürmender Zeit zu reifer, sonnig-ruhiger Ent- 
faltung und einer sprengend-reichen oder auch einer in Form und 
Regel starr gewordenen Abend-Weise. Ein Gefühl hierfür ruht in 
aller dem Wesen der Kunst nahen Periodenteilung — wenn wir von 
Früh- und Hoch- und Spätgotik sprechen, von Archaismus, Klassik 
und Barock, immer liegt dieses Erlebnis der Entwicklung, des Werdens 
der Kunst zugrunde. Demgegenüber bedeutet es eine (wie später 
erörtert ist, auch methodisch nicht zulässige) Verflachung, wenn 
diese aus dem Stoff sich ergebende organische Einteilung durch ein 
Schema ersetzt wird, das von fre mdem Organismus, vom mensch- 
lichen Körper hergeholt ist. Was für die Kunst, für den einzelnen 
Kunststil gilt, läßt sich mutatis mutandis auch für die Kultur, tür 
die Aufeinanderfolge der Stile sagen — wer die griechischen oder 
nordischen Stile in ihrem Ablauf sieht, hat das unmittelbare Erlebnis 
ihrer innerlichen und zeitlichen, gesetzlichen Verknüpftheit, ihrer 
Nichtumkehrbarkeit. Aber es ist ein Anderes: in der Vergangenheit, 
dem Geschehenen, Gestalteten die blütenhafte Entfaltung eines 
aus der Vollendung, dem Abschluß sichtbar werden- 
den inneren Keims zu erblicken oder: aus einer Konzeption dieses 
Keimes, dieser Seele heraus die Möglichkeit ihrer Gestaltung 
abwägend festzulegen. Jene, übrigens mit Zeit- und Blickpunkt 
wechselnde Deutung kann Aehnliches leisten, wie eine Betrachtung 
der Gesamt-Gestalt der einzelnen Täter und Dichter, so wıe sie nach 
abgeschlossenem Werke von angemessener Entfernung aus möglich 
wird — dieser Versuch dagegen ist ebenso sinnlos und vermessen, 
wie wenn man die Entfaltung eines solchen Helden voraussagen 
und festlegen wollte aus den Spielen seiner Kindheit, aus den Werken 
seiner Jugend, ja noch seines Mannesalters, die alle Ihn spiegeln, 
Er sind aber stets nur eine seiner Gestalten, nicht die Gestalt, die 
erst nach seiner Vollendung sichtbar wird. (Man denke nur an Goethe!) 
Dies gilt ganz allgemein für jeden Versuch dieser Art. Inhaltlich 
aber ist gegen Spengler noch ein Tieferes einzuwenden. Es ist das 
Spezifikum aller Kulturen wie der Geschichte überhaupt, daß sie 
weniger die Entwicklung einer Seele, denn die Entwicklung, den 
Kampf zweier Seelen, zweier Prinzipien darstellen. Dieses Gesetz 
der Polarität, das in leisem Nachwehen noch heute in der 
Zusammenstellung so vieler sich bekämpfend-ergänzender -ismen 
gefühlt wird, hat Hegel erkannt und damit das Bleibende seiner 
Leistung geschaffen (seine Schematisierung in These, Antithese, Syn- 
these usf. ist, da auch von außen, von der Logik her herangetragen, 
in der Geschichte notwendig falsch, läßt aber die Richtigkeit jener 
einen, freilich von Kant genährten Grundschau unberührt). Für die 
Antike hat Nietzsche diese Polarität als den Gegensatz von Apollinisch 
und Dionysisch abschließend bestimmt. Für unsere Kultur, ‘der 
keine Götter Ausdruck und Symbol sind, wird man am treffendsten 
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die Polarität im Kampf zweier Prinzipien: des Musikalischen 
und des Plastischen erblicken. Wer wie Spengler nur das 
Musikalische sieht, verschließt sich selbst den Blick dafür, daß die 
tiefsten Werke unserer Kultur gerade entweder eine (bewußte oder 
unbewußte) Ueberwindung des Musikalischen oder ein gegenmusika- 
lisches, reines Bildwerden des Plastischen bedeuten: dort Goethes 
Gestalt als Symbol, hier die Divina Comedia und Shakespeares Son- 
nette . .. Und gerade hiervon zu bestimmen, wie wenige oder wie 
viele der inneren Möglichkeiten bereits erfüllt sind — wird außer 
Spengler niemand sich vermessen wollen. 

Es mag in dieser Einseitigkeit, dieser Ein-Seelen-Theorie Spengleıs 
mitbegründet sein, daB sich ihm die Welt der Geschichte trotz seiner 
Gegenabsicht und -behauptung in Funktionalzusammenhang und Pa- 
rallelerscheinung, allgemein gesagt: in Beziehungen auflöst, daß trotz 
seiner vielen gedanklich großen Konzeptionen in seiner Geschichts- 
Darstellung nirgends Wesen und Gestalt erblickt und gegeben 
ist, daß vielmehr alle vorgebliche Gestalt die kalten Züge eines Koor- 
dinatensystems aufweist. Der Hauptfehler liegt jedoch tiefer: in 
der Uebertragung einer anders geborenen und anderen Ortes richtigen 
Methode auf wesensfremdes Gebiet. So bedeutsam es ist, daß Spengler 
den kulturlich-zeitlich bedingten Werkcharakter der Naturwissen- 
schaften hervorgehoben, ihren Gesetzes-Anspruch in seiner Hinfällig- 
keit aufgezeigt hat — für seine Geschichts-Auftassung ist 
die intensive Beschäftigung mit der Naturwissenschaft ihm selbst 
verhängnisvoll geworden dadurch, daß er in ihre Methode sich ganz 
hineinlebte, sie ganz adaptierte und auf die Geschichte übertrug. 
Das ist angesichts des Stoffes unmöglich; denn nichts ist der 
Welt der Geschichte, der Gestalten, der Einmaligkeiten ferner als 
die analytische Auflösung in Funktionen, die Entabsolutierung, die 
Relativitätstheorie der heutigen Naturwissenschaft. Und es ist auch 
der Sache nach ganz generell nicht möglich: denn Methode be- 
steht nicht für sich, ist folglich nicht übertragbar, Methode ist eine 
Erlebnisweise, eine direkte, einmalige, erlebte Verbindung des Schauen- 
den und seines Objektes, des Gestaltenden und seines Stoffes. 

Die mathematische Art der Betrachtung, die Spengler den leben- 
digen in einen leblosen Körper, die Gestalt in eine dreidimensionale 
Figur verwandeln läßt, raubt ihm zugleich die Möglichkeit, die Ge- 
schichte als Ganzes zu begreifen, das nicht nur durch den gemein- 
samen Grund der Erde, sondern auch durch die historische Folge 
der Zeit und die innere Erhaltung der Substanz in sich geschlossen 
ist. So intensiv Spengler alle Beziehung innerhalb seiner Kultur- 
Koordinatensysteme erfaßt — die Systeme selber stehen unver- 
bunden nebeneinander —, die Kulturen erwachen plötzlich und 
grundlos, erfüllen sich, sterben, und jede nächste Kultur beginnt 
für sich ihren Kreislauf. Die wichtige Erkenntnis der Einheit der 
Einzelkultur wird so von Spengler selber durch Absolutierung über- 
trieben und verfälscht — die Kontinvität geht ihm darüber verloren 
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und über der Kultur-Seele gerät der Kultur-Stoff, über der Einzel- 
kultur der Zusammenhang der Geschichte in Vergessenheit. 

Derart steht in mannigtacher Hinsicht Spenglers Buch — trote 
aller Geistigkeit naturwissenschaftlich-analytisch in der Methode, 
trotz alles Antirationalismus rationalistisch-doktrinär in dem An- 
spruch einer wertfreien Objektivität — bei aller Größe des Blickes 
und Reichhaltigkeit des Stoffes in einer Linie mit der großen Zahl 
auflösender Theorien des r9. Jahrhunderts, sicher das sachlich Aeußer- 
ste, vielleicht schon das zeitlich Letzte, was auf diesem Wege der 
Gestaltauflösung und Beziehungsfindung möglich ist. Aber wie 
‚trotz Darwin und Marx, trotz Buckle und Taine, ja selbst trotz Hegel, 
wer im 19. Jahrhundert Ahnen und Vorbilder geschichtlicher 
Forschung und Deutung sucht, den Weg zu Herder, Ranke, Burckhardt 
nehmen muß, so bleibt auch trotz Spengler in Zukunft gültig: daß 
nur das (subjektive!) Erlebnis nicht der Verstand den Zugang zur 
Geschichte öffnet, daß nur die Schau des Wesens nicht die Analyse der 
Beziehungen den Einblick in sie gewährt, und daß zur Deutung nur 
berufen ist, wer in sich die geschehene Gestalt aus Tiefstem nach- 
erleben und sie zur neuen Gestalt des Bildes formen kann. Dem- 
gegenüber wird Spenglers organische Geschichtsschreibung als Zwitter 
kenntlich, ihrem Anspruch nach hineingehörend in das Neue, de’sen 
Forderungen Spenglers scharfer Instinkt vernommen hat — dem Inhalt 
nach entseelte Fortsetzung des Alten, trotzdem, ja indem Spengler es 
selbst aufs heftigste bekämpft. So ist es nur dem äußeren Anschein 
nach den Deutungen überlegen, die durch falsche Analogieen Ver- 
gangenes lebendig machen, Gestaltetes snäher bringen« wollen (Poehl- 
mann u. a.), während in Wirklichkeit nur die eine sAnalogie« durch 
eine andere oder auch die »Analogie« durch den »Gegensatze, das heißt 
auch dann noch: die eine Beziehung durch eine andere, ersetzt ist. 
Nur aus der Antithese stammt Spenglers Konzeption der Antike 
-- und unter der Hand wandelt sich ihm daher Nietzsches tiefes 
Wort von der sOberfläche aus Tiefe« als dem Kennzeichen helleni- 
schen Wesensin »Flachheit«, die körperhafte Wesens-Deutung wird fast 
unmerkbar zum geometrischen Beziehungs-Ausdruck . .. Nur aus 
der Antithese stammt ebenso seine Konzeption der Renaissance — 
und in der Uebertreibung ihrer Antigotik versinkt ihr Positives, 
das Katholische nicht minder als das Klassische. 

Und wie derart der Inhalt nicht gefaßt, das Wesen in Beziehungen 
aufgelöst wird, so wird andererseits tatsächlich bestehende Beziehung 
leicht für Gestalt genommen — die gleiche Unfähigkeit, das Wesen zu 
erkennen, verrätsich hier wie dort. In der Beurteilung Goethes tritt 
dieser Mangel am klarsten zutage — die Ausdeutung des Faust II als 
Glorifizierung eines kommenden, nur zivilisatorisch-kolonistischen Zeit- 
alters ist seine groteskeste Formrlierung. Demgegenüber muß gesagt 
werden, daß jede derartige Paradigmatisierung, jede derartige Be- 
trachtung eines Kunstwerkes auf seinen Inhalt von seinem wirk- 
lichen Wesen, das nur von der schöpferischen Mitte her erlebnismäßig 
faßbar (nie verstandesmäßig erkennbar) ist, weit abführt; ferner: 
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daß, mehr als jedes andere Werk, der Faust II nur einen Ausschnitt 
von Gestalt gewordenen Bildern aus der größeren hinter dem Ganzen 
fühlbaren Lebensfülle enthält; and schließlich: daß die einzelnen 
‘Bilder, soweit sie inhaltlich als Lehre faßbar sind, dann gerade in 
dieser Hinsicht nicht absolut, sondern als Re-Aktion, in Beziehung 
zu ihrer Zeit gesehen werden müssen. So mag man in dem koloni- 
satorischen Tätertum des alten Faust die bewußte Gegenlehre gegen 
romantische Kontemplation erblicken — aber daß dies keine Emp- 
fehlung von Mechanisierung und Technisierung, von Imperialismus 
und Kapitalismus ist noch sein soll, mag, wer nicht durch Goethes 
Gestalt allein dies weiß, aus seinen Aeußerungen über die kommende. 
Humanität und den Worten des Wilhelm Meister über ein »maß- 
vollese ökonomisches Streben lernen. Jede Verwischung der Gegen- 
sätze ist hier von Uebel. Mit Goethe hat die Welt von heute nichts 
gemein. Wer wie Spengler sich ihr verschreibt, wer die Forderungen 
der sZeit«, des »Tages« für das Wesentliche hält, der gehe hin und 
handle nach ihnen — aber er sei ehrlich genug, nicht mit Goethe 
sein Gewissen zu salvieren .. . Die Welt Goethes steht abseits, 
nur in ihren äußersten Kreisen berührt von den Fiebern der sterbenden 
Zeit, verschlossen allen betriebsamen und allen auflösenden »Ten- 
denzen«, — sie ist keine Rechtfertigung des Chaos, sondern das gerade 
Gegenteil: die Forderung und die Darstellung der Gestalt — als 
Richtmaß bedeutet sie wie alles Lebendig-Geistige die schärfste 
Ablehnung des Tot-Mechanischen -- als Sein und Bild ist sie zeit- 
loses Symbol, zugleich den unter der »Zeit« Leidenden stärkste Gewähr, 
den sZeite-Erliegenden (Spengler!) die strengste Mahnung, daß nur 
in der Gestalt das Wesen sichtbar, die Norm erlebbar wird — daß 
alle Schöpfung und alle Deutung nicht Analyse, sondern Kompo- 
sition, nicht Teilung, sondern Bindung,:. kein Machen, sondern ein 
Zeugen, nicht Sache des zerlegenden Verstandes, sondern das Werk 
des bauenden, aus ewiger Mitte genährten, des schöpferischen, des 
runden Menschen ist. | 

Ist so gegen Spengler bei aller Anerkennung von Einzelleistungen 
des Buches (die Darstellung der Aegypter und die Entwicklung der Ma- 
thematik ist vor allem noch hierher zurechnen) wegen der Konstruiert- 
heit seiner Konzeption und der Fremdheit zwischen Stoff und Methode 
der schärfste Einwand nötig, um so schärfer deshalb, weil einerseits 
Rhythmus und Ton und Gedankeninhalt des Buches bedeutend genug 
sind, um veıführerisch zu wirken und weil andererseits die Gefahr 
besteht, daß die notwendige Schau und Gestaltung des Organischen 
in der Geschichte durch diese falsche. Anwendung frühzeitig dis- 
kreditiert wird, so sind bei dem Kahlerschen Buch umgekehrt 
Einzelausstellungen möglich, aber das Wesentliche, die Gesamtschau 
ist richtig und die gestellte, reinere Aufgabe in’adäquater Methode rest- 
los gelöst. Kahler stellt in dem Geschlecht Habsburg den geschicht- 
lichen Organismus dar, nicht in linearer Entwicklung, so wie ihn 
die mechanistische Geschichte und selbst die politische gesehen 
hätte, sondern »als runde metaphvsische Figur innerhalb des histori- 
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schen Welt-Raums«, mit anderen Wörten: die Geschichte ist bei ihm 
wieder körperhaft geworden, die Zeit durch den Raum, der Raum 
durch die Zeit umschlungen, so daß das Einmalige, das Besondere 
in seinem metaphysischen Zusammenhang mit dem Allgemeinen der 
Zeit sichtbar wird. Neben dieser methodischen Aufgabe stellt sich 
Kahler die pragmatische: die unmittelbare Verbindung wieder her- 
zustellen zwischen gründiger geschichtlicher Anschauung und der 
Forderung des Tages, zwischen Wissen und Handeln — und die 
politische, durch die Ereignisse bereits überholte Aufgabe: die Be- 
deutung des alten Oesterreich und die Notwendigkeit einer Aende- 
rung der deutschen Politik zu ihm aufzuweisen .. . Das Scheitern 
der politischen Absicht will um so weniger besagen, als bei cinem 
Werk, zumal einem Geschichtswerk, niemals die Absicht oder 
der Anlaß für die wissenschaftliche (anders für die politis. he!} 
Beurteilung entscheidend sein kann, vielmehr nur der Gehalt 
der Leistung. Ranke selbst bielt einen Teil seiner Schriften für Tendenz- 
Schriften, und sie waren es ihrer Absicht nach — allein sein Blick 
war durch keinen Wirkungswillen bestechlich, seine Vertrautheit 
mit dem Schicksal ließ auch im Politischen ihn das Richtige sehen 
und deuten, wogegen ein Teil der neueren Geschichtsschreibung ge- 
rade dadurch so peinlich wirkt, daßer, in Ermangelung von Rankes 
metaphysischem Schicksals-Standpunkt, :bei vorgeblicher und -beab- 
sichtigter Objektivität in Wirklichkeit von engem politischem Zufalls- 
standpunkt aus Umschau hält und daher wohl Rechtfertigung oder 
Kritik, aber nie das Wesen oder die wirkliche Entwicklung zu geben 
vermag. Kahler hingegen schildert wieder tendenzlos mit der ruhigen 
Sachlichkeit des auf festem Boden Stehenden und der warmen Er- 
griffenheit des durch persönliches Erlebnis Befruchteten die Ge- 
schichte dieses Geschlechtes, das wie kein anderes symbolisch die 
Geschichte seiner Völker zu enthelten scheint. Er gibt den Organismus, 
indem er Lebens-Rhythmus und -Schicksal gibt, und gibt die Wesens- 
art des Geschlechts und der Einzelnen, indem er ihre Geschlechts- 
Eigenschaften schildert, ihre Abgeschlossenheit, ihre Dichtigkeit, ihre 
Uebei legenheit und ihre Entrücktheit. So wird an Stelle der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Methode und an Stelle der anthro- 
pomorphen Auffassung und Einteilung des Organischen bei Spengler 
hier die Geschichte wirklich als das Einmalige, das sie ist, gesehen, 
als Geschehen von besonderer Art und besonderem Rhythmus be- 
griffen und in adäquater Weise in Sprache gefaßt und gestaltet. 
Nun rundet sich Bildhaft-Gelebtes und Bildhaft-Geschautes wieder 
zum gestalteten, einprägsamen — nicht ‚plastischen, doch mosaik- 
artig lebendigen — Bild: In seinen beiden Zweigen breitet sich das 
Geschlecht vor unserem Auge aus, im spanischen und im österreichi- 
schen Typ, es wird sichtbar in der Vielfalt seiner Artung und seiner 
Wechselbeziehungen, die stärker als alles mit jeder Ehe zufließende 
fremde Blut gegen alle biologische Wahrscheinlichkeit selbst den: 
äußeren Typus durch die Jahrhunderte konstant erhalten. Die 
großen Herrscher ziehen vorüber, Rudolf I. und Karl V. — die Zeit. 
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des glückhaften Aufstiegs und der Abstieg, die Ausbreitung und das 
Müdewerden des Geschlechts bis zu Franz Joseph und seinem ent- 
arteten Erben... ' 
Nur in programmatischen Ausführungen des Schlusses, nicht 
als Darstellung, enthält Kahlers Buch — als Torso erschienen -- 
das notwendige äußere Gegenbild zu dieser Darstellung des Ge- 
schlechtes als inneren Schicksals. Hierauf sei an dieser Stelle 
noch kurz eingegangen, um das Organische als wirkliche Ge- 
schichts-Methode, nicht nur als Mittel biographischer 
Darstellung hervortreten zu lassen. Aus unserer ganzen Be- 
trachtung dürfte methodisch bereits klar geworden sein, 
daß nur da eine organische Geschichtsbetrachtung möglich ist, 
wo der Stoff nach Art eines Organismus gebaut ist und nach 
den organischen Gesetzen von Wachstum, Blühen und Vergehen 
sein Eigenleben führt — der allgemeine Prüfstein einer Me- 
thode, das was wir, vom Schaffenden ausgesehen, ihren Erlebnis- 
charakter nannten, stellt sich so vom Werke aus dar als die Not- 
wendigkeit, daß Methode und Stoff einander entsprechen — wir 
nennen dies die Forderung -des Adäquatseins. Darin liegt 
für den Geltungsbereich jeder Methode eine innere und eine äußere 
Einschränkung und zugleich eine innere und eine äußere Forderung... 
Für das Organische im besonderen ist damit, unter Absehung von 
der allgemeinen, bereits oben besprochenen Erlebnisgrenze, zum 
Ausdruck gebracht, daß wirkliche Geschichte nur da gegeben wird, 
wo das Doppelte der Verweltlichung des inneren Gesetzes und der 
Vergsistigung der äußeren Welt erblickt und gest..ltet ist. Es genügt 
für die Geschichtsbetrachtung nicht, daß der innere Organismus von 
Mensch, Geschlecht oder Staat gefaßt und dargestellt wird. Die 
vielen Einzelheiten, die das letzte Jahrhundert gesehen hat, die 
Bedeutung der Masse, des Milieus, der Zeit sind zwar weniger wirk- 
sam und weniger wichtig als es den glücklichen Findern schien, die, 
ein jeder in seinem Prinzip, die causa causans, die eigentliche be- 
wegende Kraft der Geschichte zu erblicken glaubten. Aber streicht 
man die falsche und unnötige Verallgemeinerung, so bleibt doch in 
jedem ein richtiger Kern, der von keiner Geschichtsschreibung mehr 
ganz übersehen werden kann. Vielmehr erwächst die Aufgabe, nun 
auch diese Umwelt, die Zeit, den Weltraum einzubeziehen, in ihren 
Gesetzen zu begreifen und zu durchseelen. Der Stoff des Historikers 
wird doppel-gesichtig und ist doppelt zu verlebendigen als Wille 
und als Stoff des Täters, als Form und als Urgrund des Geschehens, 
als inneres und als äußeres Schicksal. Je mehr die Form-Einheit der 
Welt-Substanz zerbricht, je stärker sich Individuum und Masse ohne 
verbindendes Zwischenglied geistiger oder sozialer Schichten un- 
vermittelt gegenübertreten, desto mehr wird, und zumal für den aufs 
Organische gerichteten Blick nun ein doppelter Rhythmus sichtbar, 
einer im Menschen, einer im Stcffe, beide verbunden im Metaphysischen 
als Schicksal, im Zeitlichen als Werk, als Gelingen oder Scheitern 
eines Tuns, als Wirksamwerden oder Verklingen einer Leistung. Und 
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auch die organische Darstellung hat diesen doppelten Rhythmus 
zu geben, voller Bewußtsein daß nur in den seltenen Zeiten der 
Erfüllung die Simultanität statthat, die wir vom Rhythmus 
her als das Ziel des doppelten Werdens und als die Vorbedingung 
des Großen und der Größe begreifen; daß aber auch und gerade die 
Aufzeigung einer Diskrepanz der Rhythmen das Bild der Historie 
wesentlich zu erhellen vermag: denn sie erst ist geeignet, den »Zufall« 
aus der Historie zu verbannen, indem sie die Vielheit der ge- . 
schichtlichen Lebens- und Werdens-Gesetze begreifen läßt. 
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Zur polnischen Frage. 
Von 


HERMANN ONCKEN. 


Der polnische Publizist W. Feldman!), der vor dem Kriege 
die »Krytyka« in Krakau herausgab und während des Krieges in 
den in Berlin erscheinenden »Polnischen Blättern«s den Anschluß 
Polens an die Mittelmächte vertrat, hat in diesem Handbuch !) eine 
sehr brauchbare Einführung in die nationale Ideengeschichte der Polen 
im letzten „Jahrhundert geschaffen. Gewiß handelt es sich nur um 
einen ersten Versuch, ein höchst verwickeltes geistig-politisches 
Problem zu bewältigen, aber wenn dieser auch der Vervollkommnung 
und Ergänzung bedürftig bleibt, so liegt doch schon in der einheitlich 
durchgeführten Problemstellung ein Verdienst, für das die Geschichts- 
wissenschaft dankbar sein muß. Zumal demjenigen, dem die in pol- 
nischer Sprache geschriebene Literatur überhaupt nicht zugänglich 
ist, wird eine lehrreiche Einführung in eine Gedankenwelt geboten, 
die immerhin auch ihre europäische Seite hat. 

Die Geschichte dieser politischen Ideen steht in der Weltgeschichte 
so einzigartig da, daß andere politische Ideenentwicklungen mit ihr 
kaum verglichen werden können. Denn ihr fehlt jeder feste Boden, 
jede Einheitlichkeit der Richtung, die Idealität einer aus prinzipiellen 
Tiefen entnommenen Lösung, der große Zug zum Allgemeinen und 
Bleibenden, und doch vertritt sie eine Lebensmacht, die in der Ge- 
schichte nicht zerstört werden konnte. Statt sich von dem lebendigen 
Mutterboden eines konstituierten Staates nähren zu können, stieg 
sie aus der Unwirklichkeit auf, aus getrennten Volksteilen, die ver- 
schiedenen Teilungsmächten unterstanden und eben dadurch in ihren 
politischen Voraussetzungen verschieden beeinflußt wurden, oder aus 
der Emigration, die den Boden konkreter Wirklichkeit vollends 
unter den Füßen verloren hatte und einem Peter Schlemihl gleich, 
schattenlos unter den Völkern umirrte. Trotzdem ist, mit den Hoff- 


1) W. Feldman, Geschichte der politischen Ideen in Polen seit dessen 
Teilungen (1795—1914). XII, 448 Seiten. München und Leipzig 1917, 
R. Oldenbourg. 
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nungen auf eine Wiederherstellung Polens, auch die geistige Arbeit, 
“die auf ihre Vorbereitung gerichtet war, niemals; ausgestorben. Sie 
ist von keiner geistigen Strömung des Jahrhunderts unberührt ge- 
blieben, ohne eine einzige von sich aus wirksam zu bestimmen, aber 
sie hat eine jede in ihre Kanäle zu leiten gesucht und niemals die 
Hoffnung aufgegeben, auf einer von ihnen das Schifflein ihrer Sehn- 
sucht flott zu machen. Sie wies dabei viele verschiedene Farben 
auf, je nach dem Boden der Teilungsmacht, auf dem sie gewachsen 
war, und sie wandelte sich ununterbrochen nach der Politik, die diese 
Teilungsmacht jeweilig in Europa und in ihrem polnischen Anteil 
trieb. Vor allem aber blieb sie von der internationalen Konstellation 
abhängig, die — wie sie einst den Polen den Untergang gebracht 
hatte — ihnen allein zu ihrer Wiederherstellung verhelfen konnte. 
Und so setzte die politische Publizistik denn, von keiner Enttäuschung 
zum Schweigen gebracht und von keinem Fehlschlag entmutigt, auf 
jede Karte, die im europäischen Spiel auftauchte, und dachte un- 
ermüdlich, auf zahllosen Wegen wandelnd, alle Möglichkeiten durch. 
die eine nie beruhigte Phantasie nur ausspinnen konnte. Wohl sagte 
man sich immer wieder mit Mochnacki (1834): »Träumerei ist jede 
fremde Hilfe, Träumerei ist auch die allgemeine Revolution. Des- 
halb ist es klüger und viel sicherer, uns zum erstenmal seit hundert 
Jahren zu sagen: rechnen wir mit allem, was sich ereignen kann, 
setzen aber in nichts unser Vertrauen und glauben an nichts als an 
uns selbst« Aber jede europäische Krisis sollte in den Köpfen die 
gleichen Träumereien in Bewegung setzen. Selbst das eine oberste 
Ziel Polen hält die unendliche Vielfältigkeit dieser Strebungen nur 
äußerlich zusammen, denn es deckt einen sehr verschiedenen Sinn, 
je nachdem es das Polen von 1815, das ethnographische Polen, das 
Polen vor den Teilungen oder gar ein Polen von Meer zu Meer bedeuten 
soll. Diese ganze polnische Ideenwelt, ob sienun Theorie im engeren 
Sinne bleibt oder sich zu praktisch-politischen Zielsetzungen ver- 
dichtet, hat naturgemäß einen problematischen Grundzug, weil sie 
vorwiegend mit Kräften rechnet, über die sie nicht gebieten 
kann: da ihre treibenden Kräfte größtenteils außerhalb der polnischen 
Nation liegen, so ergibt sich ihr exzentrischer Charakter von selbst. 
In dieser Besonderheit wurzeln ihre starken und ihre schwachen Seiten. 
Der Glaube an die Unsterblichkeit der Nation gibt ihr den enthusiasti- 
schen Schwung der Seele und die Kraft des Ausharrens, er ist Wirk- 
lichkeit im philosophischen Sinne; die ewige Kampfstellung aber 
erzeugt jene anschmiegende Beweglichkeit des Geistes, die alle Organe 
für den leisesten Wetterumschlag am europäischen Horizont schärft 
und ein indianermäßiges Witterungsvermögen ausbildet. Zugleich 
aber ruft die Entfernung von aller politischen Wirklichkeit und die 
Spekulation auf die Konjunktur unvermeidlich auch jene Kehrseiten 
des polnischen Charakters hervor, die bis in den Krieg hinein zu be- 
obachten waren: Verantwortungslosigkeit und Unzuverlässigkeit, das 
Zerfließen in uferlosen Phantasien und das heftige Umschlagen des 
Spielertemperaments, wie es noch neuerdings bei Köscielski und 
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Dmowski zu bemerken war: kurzum alle schlechten Künste einer 
„ internationalen Verschwörerstellung, für die die Polen selber das 
harte Wort des »liberum conspiro« gefunden haben. | 

Der eine Pol dieser polnischen Ideenwelt liegt in der Vergangen- 
heit, in der Anschauung der eigenen Geschichte, in dem Studium 
vor allem der tieferen Ursachen des polnischen Schicksals. Dieser 
historische Unterbau, gerade an dem polnischen Paradigma von der 
. höchsten Bedeutung, bedarf jedoch noch einer tieferen Ergründung, 
als sie der wesentlich publizistisch interessierten Untersuchung 
Feldmans möglich ist. Dann erst werden die intimeren geistigen 
Zusammenhänge mit der geschichtlichen und geschichtsphilosophischen 
Arbeit Europas deutlich werden. Hier liegen, wie soeben C. Brink- 
mann in einem Essay über den Historiker Joachim Lelewel (Internatio- 
nale Monatsschrift, 12. Jahrg., Heft 8, Spalte 805—824) gezeigt hat, 
noch manche Probleme verborgen, an denen zumal auch die deutsche 
Wissenschaft bisher achtlos vorbeigegangen ist. Es wird sich dann 
auch erweisen, ob das Uebermaß von zeitlichen Bedingtheiten, in 
dem diese politischen Ideen sich nun einmal bewegen, ihnen dauernd 
im Wege gestanden hat, um allgemeingeistige Werte von europäi- 
scher Bedeutung gu erzeugen, oder ob der polnische Anteil daran 
sich eines Tages wieder sichtbarer herausstellen wird. 

Der andere Pol ist der geistige Kampf um die Wiederherstellung, 
an den Moment gebunden und der Zukunft dienend: auf ihn hat 
Feldman den Nachdruck gelegt. Von hier aus ergibt sich sein oberstes 
Ordnungsprinzip, um den verwirrend bunten Inhalt dieser politischen 
Ideen während 120 Jahren gestaltend zu gliedern: ihre Epochen 
erweisen sich als bestimmt durch die Abwandlung der Konstellation 
der großen Mächte, die für Polens Schicksal entscheidend bleiben. 
Und so knüpft sich die Wiederherstellungsmöglichkeit an immer 
wieder neue Kombinationen der realen und ideellen Momente: der 
polnische Geist, die polnische Politik suchen immer wieder neue 
»Orientierungen«, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Nach dem Wandel 
dieser Orientierungsversuche zerlegt sich Feldmans Darstellung in die 
Kapitel: die französische Orientierung bis 1813; die russische Orien- 
tierung (1813/30); der Glaube an die Völker (1831/48); der Glaube 
an die Westmächte (1852/56); Polonia farà da se (1857/63); die 
polnisch-österreichische Orientierung (1866/79); die Politik der drei- 
fachen Loyalität (seit 1879). Die letzten Kapitel, in degen der An- 
schluß der Ideenbewegung an die wechselnde europäische Konstel- 
lation nicht mehr so scharf herausgearbeitet erscheint, sind über- 
schrieben: »Awfleben der Unabhängigkeitsbestrebungen im Zusammen- 
hange mit modernen sozialen Ideen« und »Anlehnung an Rußland und 
Polonia irredenta«. Die Umrisse der ganzen Entwicklung sind durch- 
weg richtig gesehen, während die Ausführung noch mancher Richtig- 
stellungsn bedarf und Raum für weitere Untersuchung läßt. 

- Es ist begreiflich, daß der Autor die Dinge, die sich sozusagen 
als eine Bezleiterscheinung der großen europäischen Politik dar- 
stellen, wesentlich unter dem Gesichtspunkt des bei ihm im Zentrum 
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stehenden polnischen Interesses sieht und dementsprechend sein 
Augenmaß und seine Wertungen einrichtet. Man darf nicht erwarten. 
daß er die Politik der einzelnen Mächte von ihren eigenen Lebensbe- 
dürfnissen aus beurteilt, und wenn er ihnen etwa Halbheit oder Unent- 
schlossenheit vorwirft, so geschieht es, weil sie um eigener höherer 
Ziele willen die polnischen Hoffnungen enttäuschten. Denn diese 
bleiben nun einmal, das muß mit aller Schärfe betont werden, auf 
den Gegensatz der friedlichen Entwicklung Europas, auf eine Grund- 
erschütterung des gesamten kontinentalen Status angewiesen. Also 
entweder auf Revolutionen, die von innen heraus die Standfestigkeit 
der alten Teilungsmächte untergraben, oder auf Kriege, sei es zwischen 
den einzelnen Teilungsmächten, sei es zwischen einer oder mehrerer 
von ihnen mit anderen Mächten: also auf Weltkrisen, die einen mög- 
lichst allgemeinen Charakter annehmen. Auf die Herbeiführung und 
Ausnutzung solcher Weltkrisen wird die polnische Ideologie hin- 
arbeiten: wenn sie eintreten, wollen die Polen nachhelfen oder gar 
die Entscheidung bringen.. Auf solche Erwartungen haben sie in der 
Regel ihre revolutionären Losbrüche eingestellt: im Jahre 1830/31, 
wo eine gewisse Aussicht auf eine allgemeine Konflagration vorlag. 
und in den Jahren 1846 und 1863, wo sie verfrüht und in falscher 
Rechnung losschlugen. Sie nehmen es daher fast vorwurfsvoll als 
eine Ungerechtigkeit des Schicksals hin, wenn eine Weltkrisis ab- 
geschnitten wird, bevor sie ihnen ein wirksames Mitspielen ermöglicht: 
so sind unter polnischem Gesichtspunkt z. B. der Krimkrieg von 
1854/56, der deutsche Krieg von 1866 und der russisch-türkische 
Krieg von 1877/78 nichts als vorzeitig abgebrochene und lokalisierte 
Krisen, bei denen die geborenen Gegner einer Weltbefriedung nicht auf 
ihre Kosten gekommen sind. Was sie brauchen, sind Erschütterungen 
von grundstürzender Natur, die schlechterdings alles in Frage stellen. 

In diesem Sinne sind die einzigen weltgeschichtlichen Chancen 
für eine polnische Wiedergeburt die Weltkrisen des napoleonischen 
Zeitalters und des gegenwärtigen Krieges gewesen. Es sind die beiden 
Krisen, die allein zu einer neuen polnischen Staatsgründung geführt 
haben. Vor 100 Jahren haben die Polen immerhin ihr eigenes Schwer- 
gewicht in die Wagschale werfen können. Von dieser Mitwirkung 
urteilte der greise Ranke, als er im Jahre 1879 sich die polnische 
Rolle im letzten Jahrhundert in einer Tagebuchnotiz vergegen- 
wärtigte: »zu dem Siege Napoleons über das kontinentale Europa 
haben sie durch ihren Abfall von Preußen im Spätjahr 1806 wesent- 
lich beigetragen«.. Von der gegenwästigen Weltkrisis kann man da- 
gegen nicht sagen, daß die Polen, trotz der Gründung der Legionen, 
an der Entscheidung einen bestimmenden oder überhaupt nur nennens- 
werten Anteil gehabt haben; auch ihre Ideologie war vielleicht am 
wenigsten auf eine Orientierung vorbereitet, deren Vorspiele sich bis 
in das 18. Jahrhundert zurückverfolgen lassen. So ist für die Wieder- 
geburt Polens doch die europäische Konstellation in höherem Maße 
denn alle krampfhafte Bemühung der polnischen Köpfe und Herzen 
als das auslösende Motiv anzusetzen. 
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Nachdem die Macht der Tatsachen schließlich den Sieg der 
mittelmächtlichen Orientierung herbeigeführt hat, gewinnt der Rück- 
blick auf die früheren Phasen der polnischen Orientierung einen über- 
wiegend historischen Charakter. Lehrreich bleibt es aber auch jetzt, 
zu beobachten, wie die Zugehörigkeit der Polen zu drei verschiedenen 
Teilungsmächten und die sich daraus ergebende verschiedene Ein- 
stellung (wobei die Tatsache, daß von dem Gebiet der polnischen 
Republik von 1772 82,3% an Rußland, 10,5% an Oesterreich und 
7,2% an Preußen gelangten, natürlich ins Gewicht fällt) doch auch 
die entgegengesetzten Lösungen zeitweilig sehr begünstigt hat. So 
hat denn auch eine russische Orientierung, von der Familienpolitik 
der Czartoryskis im 18. Jahrhundert bis zu der Warschauer National- 
demokratie im letzten Jahrzehnt, immer wieder eine Rolle gespielt. 
Die geistige Begründung dieser Orientierung hat zu allen Zeiten, 
um die Brücke zwischen Russen und Polen schlagen zu können, 
sehr merkwürdige ideengeschichtliche Nebentöne ausgelöst, indem sie 
mit den Argumenten des Panslavismus (der keineswegs von der rus- 
sischen Herkunft allein zu erklären ist) den tiefen Gegensatz zwischen 
den beiden Nationen zu versöhnen suchte: in der praktischen 
Anwendung mußte sie folgerichtig auf Eroberung im österreichischen 
wie im preußischen Anteil hinauslaufen. Die Stufen dieser Ideen- 
entwicklung laufen von Stanislaw Stäszic’s Gedanken über das 
politische Gleichgewicht Europas« (1815) und den Schriften des allein- 
stehenden Mathematikers Hoene-Wronski, über die Bestrebungen des 
Markgrafen Alexander Wielopolski, einer der stärksten Figuren pol- 
nischer Realpolitik, und des Dichters Adam Mickiewicz bis zu Dmow- 
skis Buch »Deutschland, Rußland und die Polenfrage«, das im Jahre 
1908 dem russischen Offensivwillen die Hand reichte. Die Einwir- 
kungen, die von hier aus auf den russischen Panslavismus ältcren 
und neueren Gepräges — dieses jetzt zu seinem historischen Abschluß 
gelangte Stück der europäischen Ideenentwicklung — ausgegangen 
sind, scheinen mir noch einer tieferen Untersuchung bedürftig zu 
sein. Diese Zusammenhänge sind neuerdings durch wirtschaftliche 
Motive noch verstärkt worden. Man würde aber irren, wenn man in 
diesem Mitspielen wirtschaftlicher Motive ein charakteristisches Novum 
jüngster Gegenwart erblicken wollte. Auch für die Parteinahme der 
Czartoryskis haben in früherer Zeit die feudal-agrarischen Interessen 
der im östlichen Polen begüterten Familie mitgewirkt; die in dieselbe 
Richtung weisenden kapitalistisch-industriellen Interessen der War- 
schauer Bourgeosie waren nur ein neuer Inhalt, der in die alten Partei- 
verbindungen und Parteigegensätze hineinzuwachsen begann. 

Die bloße Möglichkeit einer russisch-polnischen Kombination 
mußte auf der andern Seite zu starker Gegenwirkung führen, zumal 
von dem Momente an, wo die vorwiegende Einigkeit der drei Teilungs- 
mächte durch eine sich mehr und mehr zuspitzende innere Gegensätz- 
lichkeit abgelöst wurde. An dieser Stelle wird für einen Teil der 
polnischen Ideologie und der polnischen Politik der entscheidende 
Drehpunkt liegen. Die Folgen sollten sich aber schon um deswegen 
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nicht so eindeutig herausstellen, weil die preußische und die öster- 
reichische Regierung zu dieser Wendung eine verschiedene Stellung 
nahmen, und die polnischen Hoffnungen sich wohl auf Wien, nicht 
aber auf Berlin einrichten konnten. Für die galizischen Polen. lag 
die Sache schon seit dem Krimkrieg einfach genug; die österreichische 
Orientierung erschien hier, wie der Krakauer Graf St. Tarnowski 
sich ausdrückte, sunter allen polnischen politischen Ideen, die nach 
der Teilung auftauchten, als die nüchternste und am meisten logische e 
Nach dem Rückschlage des Jahres 1866 trat sie mit der Politik An- 
- drassys in den 70er Jahren von neuem ans Licht, um nach dem Ver- 
lauf des russisch-türkischen Krieges von neuem die übliche Enttän- 
schung zu erleben. 

Durch die preußisch-deutschen Lebensinteressen aber wurde das 
Problem einer antirussischen Orientierung der Polen vollends kompli- 
ziert. Die Politik Bismarcks war vom Krimkrieg bis zum Jahre 1870 
darauf gestellt, angesichts der unvermeidlichen Auseinandersetzungen 
mit Oesterreich und Frankreich die russische Rückendeckung für 
die deutsche Reichsgründung sicherzustellen, und sie hielt nach der 
Gründung des Reiches bis zu ihrem Endjahr 1890 an dieser Linie fest, 
um die Bedrohung der Mitte durch ein russisch-französisches Bündnis 
zu verhindern. Der durchgehende Zug der deutschen Politik mußte 
also im Zeitalter Bismarcks aus allgemeinen Erwägungen antipolnisch 
sein. Sie glaubte die alten Beziehungen zu der östlichen Teilungsmacht 
am sichersten durch eine scharfe Germanisierungspolitik in Polen, 
als Garantie für ihre friedlichen Absichten gegen Rußland zu pflegen. 
Die besonderen, von der polnischen Ideologie durchweg ganz vernach- 
lässigten Seiten des preußisch-polnischen Problems — wohnen doch 
in den beiden Regierungsbezirken der Provinz Posen, Posen und 
Bromberg, 33 bzw. 49% deutschsprechende Einwohner! — und die 
aus dieser nationalen und geographischen Situation sich ergebenden 
Rückwirkungen kamen als sekundäres Motiv dem Einschlagen dieses 
Kurses zu Hilfe. Somit suchte das Deutsche Reich auch nach Ab- 
schluß des Bündnisses mit Oesterreich-Ungarn auf etwaige polnische 
Aspirationen in Wien dämpfend einzuwirken. Aus dieser Weltlage 
der 70er und 80er Jahre ergab sich für die enttäuschten Polen folge- 
richtig der Zustand, den Feldman als die Politik der dreifachen 
Loyalität bezeichnet. 

Eine Wendung erfolgte erst, als nach dem Sturze Bismarcks sich 
das deutsch-russische Verhältnis auch äußerlich nicht mehr aufrecht 
erhalten ließ: dieser Zusammenhang der deutsch-polnischen Ent- 
spannung von I890/94 mit dem nach der Nichterneuerung des Rück- 
versicherungsvertrages erfolgenden Abmarsch der Russen zum Zwei- 
bunde hätte in dem Buche Feldmans wohl noch schärfer heraus- 
gearbeitet werden können. Daß die internationale Konstellation 
auch diesmal entscheidend war, bestätigt ein so intimer Kenner 
des neuen Kurses wie J. von Eckardt in seinem Buche: Berlin-Wien- 
Rom S. 151 ff.: »Zugeständnisse, welche das: polnische Interesse an. 
deutschen Siegen erhöhen würden, ohne die Struktur unseres Ver- 
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waltungsorganismus zu gefährden, sind durch die gegenwärtige Lage 
direkt indiziert worden.« Ein Blick in die damalige polnische Publi- 
zistik zeigt jedoch, daß die polnische Begehrlichkeit in solchen Zuge- 
ständnissen nur den vorbereitenden Schritt zu einer kriegerischen 
Auseinandersetzung des deutschen Reiches mit Rußland sah, die 
weder in den Plänen noch in dem Interesse der deutschen Politik lag. 
Sie hat damit den raschen Ablauf dieser Episode und die Rückbiegung 
des neuen Kurses im Herbste 1894 nur erleichtern können. 

Wenn man nun die für die Vorgeschichte des Weltkrieges schwer- 
wiegende Frage aufwirft, ob in der deutschen Polenpolitik seit dem 
Eintritt Rußlands in die englisch-französische Einkreisung ähnliche 
Rückwirkungen wie in der Episode von 1890/94 zu beobachten sind, 
so fällt die Antwort völlig negativ aus. Bis an den Rand des Welt- 
krieges hat die deutsche Auslandspolitik die polnische Karte nicht 
nur nicht benutzt, sondern ihre Benutzung auch nur als Abwehr 
sich fast unmöglich gemacht. Wenn auf das englisch-russische Ab- 
kommen vom August 1907, mit dem das zweite und gefährlichere 
Stadium der Einkreisung einsetzte, unmittelbar der preußische Gesetz- 
entwurf zur Stärkung des Deutschtums in Westpreußen und Posen 
folgte, so mochte Fürst Bülow sich damals noch der Hoffnung hin- 
geben, durch eine Polenpolitik Bismarckschen Stils den Russen die 
deutsche Zuverlässigkeit im Osten zu beweisen und die deutsch- 
freundliche Partei in Petersburg dadurch stützen zu können. Solche 
Möglichkeiten bestanden vorübergehend, wie das deutsch-russische 
Abkommen von IgIo zeigt. Schwerer schon ist es zu erklären, daß 
man in den Jahren unmittelbar vor dem Weltkrieg an diesem Ver- 
fahren festhielt, daß z. B. unmittelbar auf den Ausbruch des Balkan- 
kriegs und den verhängnisvollen Besuch Sassonows in Berlin am 
8. Oktober 1912 die erste tatsächliche Anwendung des Enteignungs- 
gesetzes (Io. Oktober 1912) folgte. Gewiß liegen die Dinge heute 
noch viel zu verborgen und sind auch in sich zu verwickelt, als daß 
jetzt schon ein Urteil gewagt werden könnte. Man versteht wohl 
die Furcht der Berliner Staatsmänner, durch eine vorausschauende 
Polenpolitik den katastrophalen Ausbruch der Weltkrisis, den man mit 
dem höchsten Aufgebot der Kräfte hintanzuhalten versuchte, womög- 
lich zu beschleunigen; man mag auch zugeben, daß die Weltlage nun- 
mehr zu gespannt geworden war, um eine Erneuerung der Caprivi- 
politik ohne weiteres zu empfehlen. Jedenfalls liegt an dieser Stelle 
ein auffallender Mangel an Gleichklang zwischen der äußeren und 
inneren Politik des Reiches bzw. Preußens vor: er beweist wohl, daß 
nicht wir die kriegerische Lösung suchten, nicht aber, daß die Leitung 
unserer Geschicke einheitlich in überlegenen und willenskräftigen 
Händen ruhte. So geschah es, daß beim Ausbruch des Weltkrieges 
— bis zu diesem Moment ist das Buch Feldmans geführt — Deutsch- 
land seine polnischen Chancen verscherzt bzw. Oesterreich überlassen 
hatte, während Rußland bei den Polen seines eigenen Anteils auf 
mehr Rückhalt als jemals zuvor rechnen konnte. Damit war der von 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. Si 


782 Hermann Oncken, 


unseren Siegen eröffnete Weg zu einer mittelmächtlichen Orientierung 
der Polen zunächst verbaut und nur nach Ueberwindung vieler Gegen- 
wirkungen mit Erfolg zu beschreiten. Nach einem Jahrhundert der 
Ideologen und der Konjunkturpolitik war der polnische Wirklichkeits- 
sinn auf die Bedingungen, unter denen der polnische Staat wieder 
erstehen konnte, nicht hinreichend vorbereitet, und er mußte in einem 
Wirrwarr von Strebungen, in dem alle Ideen früherer Epochen wild 
durcheinanderwogten, die Schule des Weltkrieges durchmachen, um 
sich in der beginnenden Neuordnung zurethtzufinden. 

Diese Bemerkungen erheben nicht den Anspruch, in die Einzel- 
heiten des Feldmanschen Buches kritisch einzudringen, aber sie mögen 
immerhin dazu dienen, um den deutschen Leser auf die Wichtigkeit 
dieser Veröffentlichung hinzuweisen. Wir haben im verflossenen 
Jahrhundert unsere Augen und unseren politischen Willen gegen 
die polnischen Lebensmöglichkeiten verschlossen — das war nun 
einmal durch den Gang unserer eigenen nationalen Entwicklung 
bedingt und, was wir tun können, bleibt durch den Daseinswillen 
der deutschen Ostmark bis zu einem gewissen Grade dauernd be- 
grenzt —, jetzt aber, nachdem der Sieg der Mittelmächte im Osten 
eine neue Weltlage geschaffen hat, wird es ein Stück unserer historisch- 
politischen Bildung sein müssen, auch diese Dinge in ihrem europäi- 
schen Rahmen anzuschauen, und uns damit auf die neuen prak- 
tischen Aufgaben unserer Politik an der Seite unserer neuen Nach- 
barn vorzubereiten. 


Nachschrift.e Die vorstehende Anzeige ist im Sommer IgId 
geschrieben worden. Als ich im November 1918 die Korrektur las, 
hatte ich in einer »Nachschrifte bereits festzustellen, daß der Ziel- 
punkt des Buches von Feldman, der auch in der Auffassung meiner 
Anzeige wiederklingt, infolge des allgemeinen Umschlages der Ver- 
gangenheit angehöre; daß nach der mittelmächtlichen Orientierung, 
die vom November 1916 bis zum Sommer 1918 sich immer mehr 
der Verwirklichung zu nähern schien, von neuem alles, und nun- 
mehr in der entgegengesetzten Richtung, in Fluß gekommen sei. 

Dann aber ist der ganze Satz meiner Anzeige durch ein un- 
aufgeklärtes Versehen in der Druckerei nicht zum Druck gelangt. 
und ich brauche nicht zu sagen, daß ich heute (im November 1919) 
diese Blätter, auch wenn ich keinen Satz in ihnen zu ändern Ver- 
anlassung habe, doch mit anderen Empfindungen und auch mit 
einigen neuen Einsichten hinausgehen lasse. Aus dem Zeitalter der 
polnischen Teilungen und ihrer Nachwirkungen sind wir in die 
Epoche der deutschen Teilung, der Zerreißung der deutschen Ost- 
mark hinübergetreten, und alle alten Probleme haben sich für uns 
ın ihr Gegenteil verschoben. Die polnische »Ideenbewegung« hat 
auch in dieser Stunde den Charakter einer schlechthin bedingungs- 
losen Konjunkturpolitik bewahrt. Die Frage, ob die Konjunktur- 
politik eines Jahrhunderts, wenn sie unter solchen Umständen in 
eine staatliche Wirklichkeit überführt wird, in ihren nationalen Ideen 
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auch genügend ethische Momente entfalten kann, um Bestand zu 
gewinnen, können wir getrost der Weltgeschichte überlassen. Unsere 
Aufgabe ist jetzt dadurch gegeben, daß diese »polnische Wiedergeburt«, 
ohne sich an den rein nationalen Kern ihrer Kräfte zu halten, sich 
nicht scheut, auf das schärfste in die nationalen Bereiche ihrer Be- 
freier von IQI5 einzugreifen. Damit wird die Auseinandersetzung 
zwischen Deutschland und Polen zu einer der vornehmsten Lebens- 
fragen unseres Volkes. Daran wird fortan keine wissenschaftliche 
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Wer die ungeheure Verantwortung auf sich nimmt, die Welt 
umzuwälzen und wieder einzurenken, muß sich gefallen lassen, daß 
man ihm mit der Frage gegenübertritt: wer bist du? welcher Sorte 
Mensch gehörst du zu? —, die äußerste und letzte, die höchste Frage, 
die gestellt werden kann, eine Frage, die nicht an irgendeinen belie- 
bigen Professor, der über irgendein beliebiges Thema schreibt, zu rıch- 
ten ist, sondern nur an Persönlichkeiten von geschichtlichem Range. 
Man tut der Revolution wahrscheinlich unrecht, wenn man sie und 
ihre Führer nach den Traktätchen und Prophetien, kurz nach ihrer 
Literatur, die ja alle mehr oder weniger Gelegenheitsschriften sind 
— wir leben im Zeitalter der Broschüre und der Pamphlete — be- 
urteilt, da uns die Führer von höherem Standpunkte aus nur als 
Werkzeuge eines ihnen selbst unbewußten höheren Willens gelten, 
so ungefähr, wie sie selbst ihrerseits trotz aller Oeffentlichkeit und 
Offenheit die Massen nur als Werkzeuge ihres Wollens behandeln, 
wenngleich sie sich einbilden oder glauben machen wollen, daß sie nur 
ausführen, was dunkel und stumm in den Massen lebt und wirkt. 
Aber wie es das eigentlich erschütternde Erlebnis des Krieges war, 
daß er ohne Menschen und daher auch unmenschlich geführt wurde, 
so scheint auch die Revolution bisher zwar nicht führerlos, aber 
doch anonym, ohne einen Menschen sich abzuwälzen. Wie dort die 
Maschine und der Apparat den Menschen verdunkelte, so überschattet 
hier die Literatur, das angehäufte Ergebnis der intellektuellen Arbeit 
der Vergangenheit, das primär revolutionäre Ethos. Daher das nieder- 
schmetternd triste Urteil, das man von der revolutionären Literatur 
aus über die Revolution empfängt: karg, dürftig und — tief banal. 
Am meisten enttäuscht gerade die Literatur der Russen deshalb 
weil wir wissen, daß unter der europäischen Menschheit sie gerade 
die ursprünglichsten, unverbrauchtesten, unabhängigsten Kräfte ın 
sich bergen und man berechtigt war, von dort das Neue, Unerhörte, 
Erlösende am ehesten zu hören. Statt dessen eine sterile, wasserlose 
Wüste; kaum daß hie und da eine Wendung anklingt an das russische 
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Urgefühl — das nicht unseres ist und nicht sein kann, aber wofür 
wir Westeuropäer oder vielmehr wir Deutsche ein ungemein scharfes 
Ohr haben —, alles übrige geistig öde Landschaft, in der keine Blume 
sprießt. Hat man einige dieser Traktate gelesen, so sagt man sich 
mit schmerzlichem Staunen: wenn dieses das Heil der Welt sein soll 
und es dafür lohnt, die Welt ın Blut und Tränen zu ersticken und 
sie sich dadurch erschüttern läßt, dann ist sie wohl wert unterzugehen. 
-— Uns Deutsche könnte es ja mit einigem Stolz erfüllen, daß die 
Revolution, obwohl sie in Rußland zur Tat gereift ist, geistig deut- 
sches Produkt ist, daß alle ihre geistigen Fäden in deutscher Geistes- 
arbeit und zwar bester bürgerlicher Arbeit zusammenlaufen. 
Indes vergällt einem der Marxismus die Freude an Marx und es ist 
fraglich, ob Marx und Engels mit dieser Art von Epigonen, die eine 
»Literature als Stützpunkt nehmen, statt wie jene eine bestimmte 
konkrete Tatsachenwelt, also eine »Dogmätik« statt einer »Schau«, 
zufrieden gewesen wären. 

Betrachten wir eine Serie dieser literarischen Ereignisse führen- 
der Revolutionsmänner !), so ist Lenins Abhandlung »Staat und 
Revolution« aus dem August 1917 — am Vorabend der Revolution — 
eine apologetische Glaubensstreitschrift, ganz sektenhaft und dog- 
matisch im Ton, auf der Basis des dialektischen Materialismus und 
der materialistischen Dialektik. Mittels einer Häufung von Zitaten 
aus Marx und Engels soll zweifelsfrei bewiesen werden, daß die kom- 
munistische Sekte der Bolschewisten einzig und allein auf dem rechten 
Pfade wandelt und die Offenbarung und das Vermächtnis von Marx 
und Engels rein bewahrt. Der Bolschewismus ist die Wiederher- 
stellung der reinen Lehre und die bolschewistische Revolution ihre 
Verwirklichung. Es wird gar nicht der Anspruch auf eine Originalität 
und schöpferische Leistung erhoben, sondern die Revolution mitsamt 
ihren Methoden und allem was sonst daran hängt gilt als gerecht- 
fertigt, wenn erwiesen ist, daß sie Marx- und Engels-echt ist, daß 
sie so prophezeit und gerade so gewollt ist. Damit ist der literarische, 
um nicht zu sagen papierene Charakter der Revolution bzw. ihrer 
Führer und deren starrer, unlebendiger, theologistischer Dogmatis- 
mus klar. Die Schriften von Marx und Engels werden durchaus wie 
heilige Urkunden, Offenbarungen behandelt und ausgelegt. Die 
Marxkunde ist eine Art Bibelkunde mit den gleichen Einstellungen 
und Eigenarten, wie sie eine höchst antiquierte theologische Praxis 
erzeugt. 

Natürlich ist mit all dem über die Erlebnis basis der revolu- 
tionären Massen gar nichts gesagt. Diese kann, ja muß ganz anders- 
wo liegen, als in diesen dogmatischen und dogmatisierenden Gehirn- 
künsten: der Hunger und seine Abwehr mit allen Mitteln, der Krieg 


ı) Eine Uebersisht über bolschewistische Literatur findet sich in den vom 
Östeuropa-Institut in Breslau herausgegebenen Quellen und Studien, r. Heft: 
»Russisches Wirtschaftsleben seit der Herrschaft der Bolschewiki« von Dr. 
Kaplun-Kogan (Verlag Teubner 1919). 
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nit seinen mannigfaltigen Erlebnisfolgen an und hinter der Front, 
die Erschütterung der Existenzgrundlagen, der Familienbande, die 
Angst, bei der Verteilung der Beute zu spät zu kommen u. a. m. —, 
das war die Atmosphäre, in der das revolutionäre Pathos der Massen, 
dem freilich die Fähigkeit, sich auszudrücken, sich selbst und der 
Mitwelt die Erlebnisse zu verdeutlichen, abgeht, geboren wird, nicht 
aber diese literarisch-wissenschaftlichen Streitfragen, die am besten 
in der rauchigen Schwüle des Kaffeehauses, der Debattierklubs und 
an ähnlichen Kultorten gedeihen. Es handelt sich hier absolut nicht 
darım, dem Kommunismus oder Bolschewismus, kurz irgendeinem 
extremsten Radikalismus, eins am Zeug zu flicken, sondem nur um 
den in gänzlich unvoreingenommener Absicht untemommenen Ver- 
such, Klarheit über die Ursprünge, Wesensart und vor allem über 
den reinen Extrakt an Menschentum dieser welterschütternden Be- 
wegung zu gewinnen, und da ist es schlechterdings undenkbar, dab 
die Welt von dieser Art literarischer Erzeugnisse in ihren Grund- 
festen erschüttert werden könnte, sondern es muß der reale Schwer- 
punkt der Umwälzung ganz anderswo, weit weg von dieser Literatur 
liegen. 

Man muß hoffen, daß dereinst auch die Wortführer der Revo- 
lution von ihren definitiven Taten und-vom Endergebnis aus beurteilt 
werden und nicht nach ihren Worten (die nicht einmal ihre eigenen 
sind!), andernfalls könnte das Urteil der Revolution selbst über 
ihre Führer ungünstig und unliebsam genug ausfallen. Dies müssen 
die Führer doch wohl selbst irgendwie fühlen, denn sonst könnten 
sie doch alles, was geschieht und was sie gut heißen auf ihre eigene 
Kappe nehmen und brauchten sich nicht bei jedem Schritt, den sie 
tun, wie unfreie oder traditionsergebene Geister nach einem Wort 
ihres Kanons, ihrer Bibel, umsehen. Haben sie etwa doch kein ganz 
reines Gewissen, und ist ihnen bei ihren Taten nicht ganz geheuer ? 

Daß auch auf solchen Erkenntniswegen: geoffenbartes Gesetz 
eines Propheten, Tradition und Auslegung des Wortes schließlich 
eine Staatsverlassung geschaffen werden kann, zeigt uns die Geschichte 
des islamischen Staates, mit dem und dessen konstitutiven Einrich- 
tungen ja überhaupt dieser west-östliche Bolschewismus mannig- 
fache Aehnlichkeiten aufweist. Aber vergessen wir nicht, daß, ab- 
gesehen von der Verschiedenheit des »Urerlebnisses«, dem bolsche- 
wistischen Staat bis jetzt wenigstens eine indispensable Einrichtung 
fehlt, die den islamischen Staat vom Zerfall in Sekten oder wenigstens 
von den Konsequenzen eines solchen Zerfalls bewahrte: die Lehre 
vom »idjma«, von der kollektiven Wahrheit, deren Schöpfer und 
Träger die Glaubensgemeinde als solche ist, die in ihrer Gesamtheit 
nicht irren kann und die praktisch gehandhabt wird von »professionals«, 
von allgemein anerkannten und respektierten Fachleuten. Ein Ansatz 
tür diese Lehre findet sich zwar auch im Bolschewismus in der ge- 
legentlich geäußerten Behauptung, daß die Führer der revolutionären 
Bewegung lediglich Mundstück und Werkzeug des Massenwillens 
sind, dient aber diesen Führern mehr dazu, sich gegenüber Staats- 
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anwälten und anderen Verteidigen der alten Gesellschaftsordnung 
von eigener, persönlicher Verantwortung zu entlasten, als zu einem 
Eckpfeiler des bolschewistischen Lehrsystems. Wir werden nachher 
noch sehen, wie die revolutionäre Flut über die Absichten und Kräfte 
ihrer Urheber hinauswachsend ganz andere Bahnen einschlägt und 
wie aus dem Arsenal des vorrevolutionären Staates eiligst Notdämme 
gegen die Verheerungen dieser rasenden Flut errichtet werden mußten. 
Einstweilen betrachten wir an der Hand der vorliegenden Literatur :) 
das politische und wirtschaftliche Programm ‚der Revolution. 
Endziel der Revolution ist de Abschaffung des Staa- 
tes mittels ds Kommunismus. Diese zugespitzte Formu- 
lierung klingt paradox, ist aber im Sinne der bolschewistischen Sozio- 
logie folgerichtig. Jeder Staat ist (nach Marx) cin »Organ der Klassen- 
herrschaft«, ist (nach Engels) nichts anderes als eine Maschire zur 
Unterdrückung einer Klasse durch eine andere (und zwar in der 
demokratischen Republik nicht anders als in der Monarchie). Der 
Staat ist ein Irrweg der Gesellschaft, das Eingeständnis cavon, daß 
die Gesellschaft sich in einen unlösbaren Widerspruch mit sich selbst 
verwickelt. Er ist die »Institution, die verhindert, daß die unversöhn- 
lichen Gegensätze der Gesellschaft: Klassen mit widerstreitenden 
ökonomischen Interessen ... nicht sich und die Gesellschaft in 
truchtlosen Kämpfen verzehren«. Der Staat ist das Produkt und 
die Aeußerung der Unversöhnlichkeit der Klassengegensätze, sein 
Bestehen beweist, daß die Klassengegensätze unversöhnlich sind. 
Gemäß dieser höchst pessimistischen Ansicht vom Staate —- der 
Staat gesehen aus der Perspektive einer Kerkerzelle -- ergibt sich 
als eindeutiges Endziel der revolutionären Aufgabe: »die Bescitigung 
des Staates, d. h. einer jeden organisierten und systematischen Ge- 
walt, jeder Vergewaltigung der Menschen überhaupt.« -- Wenn es 
ein Mittel gäbe, die Klassen, das gesellschaftliche Urübel, abzuschaffen, 
so müßte damit auch der Staat wie ein Organ, das keine Betätigung 
mehr hat, absterben, abdorren. Dieses Mittel ist vorhanden und 
besteht in einer radikalen Umwälzung der oronomischen 
Struktur der Gesellschaft durch und im Sinne des 
Kommunismus, d. h. der Abschaffung des Privateigentums an den 
Produktionsmitteln und einer Verteilung der wirtschaftlichen Güter 
nach dem Grundsatz: jedem nach Maß seiner (von der Gesellschaft 
bzw. ihren bevollmächtigten Organen anerkannten) Arbeit und 
späterhin: jedem nach seinen Bedürfnissen. Die Einführung des 
Kommunismus bedeutet den Anfang, aber auch nur den Anfang 
vom Ende des Staates. Die Abschaffung des Staates und der von 
ihm unzertrennlichen Autorität kann jedoch nicht »von heute auf 
morgen« erfolgen — das trennt den Kommunismus vom autonomisti- 





3) N. Lenin, Staat und Revolution (aus dem August 1917), »deutsch«, 
Berlin-Wilmersdorf 1918. — N. Lenin, Die nächsten Aufgaben der Sowjet- 
Macht (März—April ıgı8), Berlin-Wilmersdorf 1919. — Trotzki, Arbeit, Dis- 
ziplin und Ordnung werden die sozialistische Sowjet-Republik retten (März 
1918), Berlin-Wilmersdorf 1919. 
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schen, antiautoritären Anarchismus —, sondern der Weg führt über 
die ganz unvermeidliche Revolution. Der Staat als eine »besondere Re- 
pressionsgewalt« muß durch eine ebensolche Repressionsgewalt: die 
Diktatur des Proletariats ersetzt werden. Die Auswechslung der einen 
Gewalt durch die andere ist eben die Revolution. »Die Ersetzung des 
bürgerlichen Staates durch den proletarischen ist ohne gewaltsame Re- 
volution nicht möglich; die Beseitigung des proletarischen 
Staates, d. h. die Beseitigung des Staates schlechthin, ist nur auf 
dem Wege des Absterbens möglich.« Zunächst braucht also das 
revolutionäre Proletariat noch den Staat, d. h. die organisierte Un- 
gerechtigkeit oder die Verkörperung der unsittlichen Idee, es braucht 
ihn nicht im Interesse der Freiheit, sondern der Niederhaltung seiner 
Gegner, sum den Widerstand der Ausbeuter zu unterdrücken«e, und 
sobald von Freiheit die Rede sein kann, hört der Staat als solcher 
auf zu bestehen. Die Lehre vom Klassenkampfe führt also unbedingt e 
zur Anerkennung der politischen Herrschaft des Proletariats, d. h. 
seiner Diktatur, »einer mit niemand sonst geteilten und unmittelbar 
auf der bewaffneten Macht der Massen begründeten Machte. 

Die Diktatur des Proletariats, die Hertschaftsiorm, deren sich 
der neue als Provisorium gedachte Klassenstaat des Proletariats 
bedient mit dem immer wiederholten Versprechen, den Staat selbst 
zu beseitigen, wird dazu benutzt, um die politische und wirtschaft- 
liche Neuordnung der Gesellschaft einzuführen und zu befestigen. 
Diese Neuordnung sollte — summarisch betrachtet — bestehen (wir 
werden sehen, wie sie in Wirklichkeit aussieht!): 

I. in der Abschaffung des stehenden Heeres und der Bureau-. 
kratie; 

2. in der Wählbarkeit und Absetzbarkeit aller beamteten Per- 
sonen ohne Ausnahme in jeder beliebigen Zeit (als Sicherung der 
Revolution gegen ihre eigenen Organe); 

3. in der Reduzierung aller Gebälter auf die Stufe des gewöhn- 
lichen Einheitslohnes ; 

4. in der Beseitigung des Parlamentarismus und Ersetzung der 
redenden, d. h. parlamentarischen Körperschaft durch eine arbeitende. 
die gesetzgebend und vollziehend zugleich ist; 

5. wirtschaftlich: in der Ueberführung des kapitalistischen Privat- 
besitzes an Produktionsmitteln in öffentlichen Besitz. 

Die wahre und echte proletarische Volksrevolution unterscheidet 
sich von den bürgerlichen Revolutionen (abgesehen davon, daB die 
Proletarier nicht nur Träger, sondern auch die Nutznießer der Revo- 
lution sein sollen) dadurch, daß sie nicht auf eine Stärkung des Staates, 
sondern auf eine möglichst radikale Zertrümmerung der ganzen 
Staatsmaschine abzielt. Der Uebergang vom Kapitalismus zum 
Sozialismus sei ohne eine gewisse Rückkehr zur »primitivene Demo- 
kratie nicht möglich. Was an Stelle der zertrümmerten Staats- 
maschinerie treten soll, darüber haben sich Marx und Engels (im 
kommunistischen Manifest, Marx überdies im »Elend der Philosophie«, 
Engels im Anti-Düring) nur dunkel und abstrakt ausgesprochen. 
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»Die Organisation des Proletariats zur herrschenden Klasse« oder 
sdie arbeitende Klasse wird im Laufe der Entwicklung an die Stelle 
der alten bürgerlichen Gesellschaft eine Assoziation setzen, 
welche die Klassen und ihren Gegensatz ausschließt, und es wird 
keine eigentliche politische Gewalt mehr geben, weil gerade die politi- 
sche Gewalt der offizielle Ausdruck des Klassengegensatzes inner- 
halb der bürgerlichen Gesellschaft iste. Das konkrete, anschauliche 
Beispiel für die Entwicklungstendenzen der politischen Revolution 
bildete für Marx und Engels und jetzt wieder für die Bolschewisten 
die Pariser Kommune, der Aufbau der zentralistischen Einheits- 
republik auf munizipaler Grundlage, aus einem Netz von produktiv- 
konsumierenden Kommunen mit den von den Arbeitermassen mit 
Ausschluß der Bourgeoisie gewählten »Stadträten«, die ihrerseits 
wied-r Delegierte in die nationale Delegation senden. »Die Kommune 
ist die von der proletarischen Revolution sendlich aufgedeckte« 
Form, bei der die wirtschaftliche Befreiung der Arbeit beginnen 
kann .. . sie ist der erste Versuch der proletarischen Revolution, 
die bürgerliche Staatsmaschine zu zerbrechen, ist die endlich auf- 
gedeckte politische Form, die die zertrümmerte ersetzen kann.« 

Lenin glaubte oder schien damals zu glauben, daß die Bedingungen 
für diese Rückkehr zur primitiven Demokratie, die Entmilitari- 
sierung und Entbureaukratisierung des Staates und für die Ein- 
richtung einer herrschaftsfreien Gemeinschaft im hochkagitalistischen 
und speziell industriellen Staat besonders günstig lägen, weil und 
insoferne als die »kapitalistische Kultur« mit ihren Großbetrieben, 
Fabriken, Eisenbahnen, Posten usf. die Mehrzahl der Funktionen 
der alten Staatsmacht so vereinfacht habe und sauf so einfache Opera- 
tionen wie Registrierung, Vermerk, Kontrolle zurückgeführt werden, 
so daß diese Funktionen alle Leute, die des Lesens und Schreibens 
kundig sind, auszuführen imstande sein werden, so daß man sie zum 
gewöhnlichen Arbeitslohn wird leisten, ihnen den Nimbus des privile- 
gierten »Vorgesetzten« wird nehmen können und müssen«. 

»Wir, die Arbeiter selbst, organisieren den Großbetrieb, indem 
wir das, was das Kapital bereits geschaffen hat, ausbauen, gestützt 
auf eine durch die Staatsgewalt der bewaffneten Arbeiter geschützte, 
strenge, eiserne Disziplin und machen die Staatsbeamten zu ein- 
fachen Vollstreckern unserer Aufträge, zu unverantwortlichen, ab- 
setzbaren, bescheiden bezahlten Aufsehern und Buchhaltern (natür- 
lich mitsamt den Technikern jeder Art, jeden Ranges und Grades). 
Das ist unsere Aufgabe, die Aufgabe des Proletariats, das ist es, 
womit bei der Ausführung der proletarischen Revolution begonnen 
werden muß.« »Unser nächstes Ziel ist, die ganze Volkswirtschaft 
nach dem Vorbild der Post zu organisieren und zwar so, daß alle 
unter der Kontrolle und Leitung des organisierten Proletariats stehen- 
den Techniker, Aufseher, Buchhalter sowie alle beamteten Personen 
ein den Arbeitslohn nicht übersteigendes Gehalt beziehen. Das ist 
der Staat, das ist die wirtschaftliche Grundlage des Staates, wie wir 
ıhn brauchen.« 
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Wie aber, wenn die Voraussetzung dieser ganzen Argumentation: 
daß die kapitalistische Wirtschaft und der moderne Staat die tech- 
nischen Funktionen auf die einfachen Operationen der Registrierung 
und Kontrolle reduziere, gar nicht zutrifft? Und sie trifft nicht zu, 
nicht einmal in Ländern, die keine virtuose Veıwaltungskunst haben 
und wo der Beamte jede Störung seiner Amtsmuße durch Parteien 
fast als eine persönliche Beleidigung empfindet. Sie trifft so wenig 
zu, daß vielmehr gerade die umgekehrte Tendenz in den’ politisch 
und kapitalistisch höchst entwickelten Demokratien das auffallende 
ist, und ist so wenig richtig, daß sich auch Lenin selbst inzwischen 
von der Haltlosigkeit seiner Argumentation überzeugt haben muß. 
Wir werden den großen Bruch im revolutionären Programm nachher 
noch ausführlich zu erörtern haben und sehen, wie es in Wirklichkeit 
mit der Abschaffung des Staates und der Reduzierung der Gehälter 
auf den durchschnittlichen Arbeitslohn beschaffen ist. Hier genügt 
es darauf hinzuweisen, daß in diesem Punkte wie in vielen anderen 
die russischen Verhältnisse mit deutschen absolut unvergleichlich 
sind. Bei uns ist der tadellos arbeitende Beamte nicht eines schönen 
Tags vom Himmel in seine Amtsstube gefallen und hat da zu funk- 
tionieren begonnen, sondern er ist ein kunstvolles Züchtungsprodukt, 
zu dem die Mühe und Geduld vieler Jahrhunderte verwendet worden 
ist und in seiner Art durch keinen noch so ehrlich gemeinten Dilet- 
tantismus zu ersetzen. Er hat seine spezifische Amtsehre, ist oder 
war bis unlängst sachlich, unbestechlich, ehrenhaft und sich absolut 
nicht bewußt, Instrument einer Klassenherrschaft bzw. der Klassen- 
unterdrückung zu sein. Ist er ein Uebel, so ist er bei unseren Lebens- 
formen ein notwendiges. Es ist sehr billig und leicht, sich über ihn 
lustig zu machen, aber man muß das Recht dazu haben und — Lenin 
hat es nicht. Wir werden darauf zurückzukommen haben, daß der 
springende Punkt ganz wo anders liegt. Man muß nämlich den Mut 
haben zu bekennen, daß einem die reine Klassenherrschaft des Prole- 
tariats mehr gilt als sämtliche »Errungenschaften der kapitalistischen 
Kultur« und mit dem Willen zum Chaos auch die Verantwortung und 
das Risiko auf sich nehmen, daß eventuell diese Fabriken und Ver- 
kehrsanstalten, und was sonst noch daran hängt, zugrunde gehen 
und darf den Massen nicht einreden, daß sie zugleich alle Annehmlich- 
keiten und Erleichterungen des Daseins weiter genießen und die 
Betriebe selbst reihum leiten können. Entweder ist die ungemischte 
«Herrschaft des Proletariats etwas derart absolut Gutes, daß die 
Zerstörung und Preisgabe all der komplizierten Zivilisationsinstru- 
mente — den Staat und seiner Verwaltung miteingeschlossen — 
daneben gar nicht in Betracht kommt, oder sie ist es nicht, dann 
sollte man groß genug sein, um den Massen nicht trügerische Ver- 
sprechungen vorzuspiegeln. 

Der russische Bolschewismus verspricht als Endzustand der 
revolutionären Umwälzung der Gesellschaft einen staatlosen Zustand, 
in dem jede Notwendigkeit einer Vergewaltigung der Menschen, 
einer Unterordnung eines Menschen unter den anderen, eines 
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Teils der Bevölkerung unter den andern verschwinden muß, »denn 
die Menschen werden sich daran gewöhnen, die elementaren 
Regeln des gesellschaftlichen Zusammenlebens ohne Vergewaltigung 
und Unterordnung innezuhalten.« 

Dieser Endzustand, bei dem die Menschen aus Gewohnheit und 
freiwillig alles das tun und lassen werden, wozu sie jetzt nur durch 
die im Hintergrund stets lauernde Macht bewogen werden können, 
ist nicht ein gelegentlicher, nur so hingeworfener Einfall, sondern 
das endgültige, letzte Versprechen der bolschewistischen Revolutionäre, 
mit dem sie und ihre Lehre stehen und fallen. »Nur in der sozialisti- 
schen Gesellschaft ... wird die Demokratie beginnen abzusterben 
aus dem einfachen Grunde, daß die von der kapitalistischen Sklaverei 
. . . befreiten Menschen sich allmählich gewöhnen werden, die 
elementarsten, seit Jahrhunderten bekannten und seit Jahrtausenden 
ın allen Ueberlieferungen wiederholten Regeln für das gesellschaft- 
liche Zusammenleben innezuhalten, sie ohne Gewalt, ohne Zwang, 
ohne Unterordnung, ohne einen besonderen Zwangsapparat, Staat 
genannt, zu beachten.« 

Wann wird dieser höchst erfreuliche Fall des Absterbens des 
Staates, des kalten, brutalen Ungeheuers, eintreten ? Darüber läßt 
sich nun leider gar nichts aussagen, denn »die Unterlagen zur Ent- 
scheidung dieser Frage sind nicht vorhanden« Sicher ist nur, daß 
es sich um einen langwierigen Dauerprozeß handelt, abhängig vom 
Tempo, in dem der Kommunismus sich entwickelt. Der Gang der 
revolutionären Entwicklung ist nach dieser Vorstellung folgender: 
zunächst bemächtigt sich das revolı tionäre Proletariat der politischen 
Macht und begründet die reine Diktatuı. Die Diktatur des Prole- 
tariats ist der politisch revolutionäre Akt, durch den die »unterdrückte« 
und »ausgebeutete« Klasse vom Staate Besitz ergreift, um ihr Wirt- 
schaftsprogramm des Kommunismus zu stabilisieren und nach Er- 
füllung dieses Programmes den Staat gleichsanı verenden zu lassen. 
Der Kommunismus selbst nun entwickelt sich in mehreren, in einer 
niederen und einer höheren Phase. In der ersten Phase, die noch 
mit den Eierschalen der kapitalistischen Gesellschaft, aus der die 
neue hervorgeht, behaftet ist, kann Gerechtigkeit und Gleichheit 
noch nicht verwirklicht werden. Ungerechtigkeit und Ungleichheit 
bleiben infolge der Ungleichartigkeit und Ungleichwertigkeit der 
Menschen noch bestehen, so auch das »bürgerliches Recht. Diese 
gewöhnlich als sozialistisch charakterisierte Phase des Kommunismus 
ist politisch gekennzeichnet durch die Diktatur des Proletariats, 
also durch einen Staat, den die bewaffneten Arbeiter bilden, 
in wirtschaftlicher Hinsicht durch die Expropriation der Kapitalisten, 
die Verwandlung des privaten Kapitaleigentums in gesellschaftliches. 
sAlle Bürger werden Angestellte und Arbeiter eines Staatssyndikats 
des gesamten Volkes, die ganze Gesellschaft ein Bureau und eine 
‚Fabrik mit gleicher Arbeit und gleichem Lohn. Aber diese Fabrik- 
disziplin, die das siegreiche Proletariat nach dem Sturze der Kapi- 
alisten, nach Beseitigung der Ausbeuter über die gesamte Gesell- 
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schaft ausdelinen wird, ist nichts weniger als unser Ideal, unser End- 
ziel. Sie ist nur eine kleine . . . und für den weiteren Fortschritt 
notwendige Stufe. Wenn aber erst alle gelernt haben, den Staat 
zu leiten und auch in der Tat die gesellschaftliche Produktion leiten 
werden . ... so wird überhaupt keine Kontrolle und Registrierung 
mehr nötig sein, weil die Innehaltung der einfachen Grundregeln für 
jedes menschliche Zusammenleben sehr bald (!) infolge der N ot- 
wendigkeit zur Gewohnheit werden wird.« Diese erste 
Phase des Kommunismus wird also nur die Ausbeutung eines Men- 
schen durch den andern infolge der Vergesellschaftung der Produktions- 
mittel unmöglich machen, sonst aber mit der Ungerechtigkeit des 
bürgerlichen Rechts behaftet bleiben, weil und insofern die Konsum- 
tıionsmittel nach der Arbeit, die ein jeder in gesellschaftlichen 
Diensten leistet, verteilt werden. Das ist kein befriedigender Zustand. 
.»Die wirtschaftlichen Grundlagen und das völlige Atsterken des 
Staates werden bei einer so hohen Entwicklung des Kommunismus 
gegeben sein, bei der der Gegensatz zwischen geistiger und körper- 
licher Arbeit verschwunden sein wird . . . was durch die Vergesell- 
schaftung der Produktionsmittel allein . . . nicht plötzlich aus der 
Welt geschafft werden kann.« »Der Staat wird dann völlig atsterben 

können, wenn die Gesellschaft statt des Grundsatzes: jedem nach 

seiner Arbeit, den anderen: jedem nach seinen Fähigkeiten, jedem 

nach seinen Bedürfnissen wahrgemacht haben wird, d. h. wenn die 

Menschen sich so an die Innehaltung der Grundregeln des gesell- 

schaftlichen Zusammenlebens gewöhnt haben werden und ihre Arbeit 

so produktiv sein wird, daß sie freiwillig nach ihren Fähie- 

keiten tätig sein werden.« 

Wir nelımen diese Zusagen ganz eınst, wie sie gemeint sind. 
und konstatieren nur, daß sie ein Wechsel auf sehr lange Sicht sind. 
Was Lenin »absolut nicht begreift« und nicht begreifen darf ist hier 
dies, daß das Proletariat oder die in der diktatorischen Phase den 
Staat bildenden und regierenden Proletarier (welche häufig gar keine 
Proletarier sein werden!) nicht Menschen, sondern Götter sein müßten, 
wenn sie in der recht langen Zwischenepoche des »Interregnums« 
nicht alle Kitzel der Macht voll und ganz auskosteten, daß jeder 
Staat, auch der proletarisch regierte, mit den ihm zur Verfügung 
stehenden Machtmitteln den Charakter der Regierten, aber auch 
der Regierenden bildet, formt, meinetwegen verdirbt, daß die Men- 
schen, die sich angeblich an die Innehaltung der elementaren Regeln 
gesellschaftlichen Zusammenlebens so leicht gewöhnen, sich noch 
viel leichter gewöhnen werden, den provisorischen, aber immerhin 
ihren Staat, als ein Definitivum anzusehen, und kein Lenin und 
kein Trotzki wird imstande sein, ihnen einzureden, daß bei einem 
gewissen Entwicklungsgrad des Kommunismus die Zeit erfüllt seı 
für den staatlosen Zustand, d. h. für die Abgabe und Entäußerung 
der Macht. Das revolutionäre Pathos ist nach aller historischen Er- 
fahrung nicht stärker und nachaltiger als das Bedürfnis nach Stabili- 
tät der Verhältnisse und der Sekurität, das Bedürfnis nach Neue- 
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rungen nicht stärker als das nach Ruhe und Genuß des einmal Er- 
rungenen. Auch gewöhnen sich die Menschen leichter an den Besitz 
und Gebrauch der errungenen Macht als auf deren Verzicht. Um 
den provisorischen Staat der proletarischen Diktatur überzuleiten 
in die verheißene staatlose Gemeinschaft wird also eine neue Revo- 
lution nötig, aber diejenigen, die das Versprechen gegeben haben, 
werden nicht diejenigen sein, die es halten können. Wer das 
nicht sieht, ist blind gegen augenscheinliche Tatsachen der Gegen- 
wart und — der Geschichte. 

Worauf, auf welche konkreten Tatsachen oder tiefsten Ein- 
sichten stützt sich denn dieses grenzenlose Vertrauen zum »Menschen« 
oder zum Proletariat, dieser Glaube, der an Ueberschwenglichkeit 
alles übertrifft, gegen den gehalten die sozialen Harmoniephantasien 
selbst der naivsten Manchesterdoktrinen noch einen Abgrund von 
Skepsis bedeuten? Welche Mittel stehen der neuen Gesellschafts- 
leitung zur Verfügung, um ihr Versprechen einer staat- und herr- 
schaftslosen menschlichen Gemeinschaft zu verwirklichen ? Der alte 
Staat, den wir bisher den modemen nannten, und die in ihm sich ein- 
ordnende Gesellschaft hatte im Laufe der Jahrhunderte immerhin 
eine Anzahl von Kräften entwickelt, die sich gegenseitig stützend 
und bindend durch ihr Gegen-'und Miteinanderwirken sich im Gleick- 
gewicht hielten, wodurch ein zwar nie ganz befriedigender, aber 
lange Zeit ein immerhin erträglicher Gesamtzustand der Gesellschaft 
sich etablierte. Wo diese selbsttätig regulierenden Kräfte nicht aus- 
reichten, da trat allerdings der Staat mit seinen Machtmitteln er- 
gänzend hinzu, er lauerte gleichsam wie ein immer wachendes Ge- 
spenst im Hintergrunde, aber im Laufe des gewöhnlichen gesell- 
schaftlichen Lebens war sein Druck, zumal in demokratischen Län- 
dern und für die privat-menschliche Sphäre auch in absolutistisch 
regierten, nicht allen unangenehm empfindlich. Im großen ganzen 
kann man sagen, daß sich zwar nicht die Völker als politische Körper- 
schaften, wohl aber die »Gesellschaft« selbst regierte und sich ihre 
eigenen Gesetze gab durch die von ihr im Laufe der Jahrhunderte 
entwickelten Sanktionen und Gültigkeiten. Bis zum Kriege oder 
vielleicht bis zur Revolution hat auch die berühmte »Polarisation« 
der Gesellschaft (Ausbeuter und Ausgebeutete) die sozusagen das 
Urerlebnis der internationalen, sozialistischen Intellektualität (nicht 
der Massen) bildet, nicht verhindert, daß der ganzen »bürgerlichen« 
Gesellschaft gewisse höchst wichtige, weil formbildende »Impondera- 
bilien« von ausgesprochen allgemein menschlichem Charakter gemein- 
schaftlich blieben: Gefühle der Ehre oder wenigstens der Ehrbar- 
keit, des Wettbewerbs einerseits, der Solidarität andererseits, der 
Liebe zum Volke als einer höchst verfeinerten und sublimierten Eigen- 
liebe, der Selbstzucht, der Freude am Erreichten usf. in sehr ver- 
schieden verteilten Stärkegraden bei den verschiedenen Klassen, 
aber schließlich doch alle irgendwie in einer gemeinsamen Menscl.- 
lichkeit bindend. Die Revolution hat alle diese dynamischen Kräfte 
der Gesellschaft bewußt und absichtlich zerstört order zerstören 
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wollen, steht aber jetzt bei dem zweiten Teil ihrer Aufgabe: der plan- 
vollen Neuordnung der Gesellschaft vor der Paradoxie, daß sie — die 
den Staat abtöten und verschwinden lassen will — sich ganz und 
gar aus dem Arsenal des alten Rackers Staat und der alten Gesell- 
schaft versorgen und auf alle alten gesellschaftbildenden Kräfte 
rekurrieren muß. Dem Siegestaumel über die Unschädlichmachung 
der Bourgeoisie folgt die Ernüchterung auf dem Fuße, wir werden 
sofort sehen — wie sehr. »Kenner« von Menschlichkeiten werden 
sich dabei beruhigen, zu konstatieren, daß es ja ein alter Trick aller 
Nichts-als-Politiker ist, der proletarischen genau so wie der bürger- 
lichen, einen befriedigenden Endzustand als erreichbar und erstrebt 
zu verheißen, von dem dann bei der Ausführung infolge der »be- 
sonderen Umstände« so und so viel abdividiert werden muß, bis 
sich der ganze Plan in etwas gänzlich anderes verwandelt, was ab- 
solut nicht vorherzusehen war. Aber was da geschieht, steht uns 
zu nahe, als daß wir uns mit der Konstatierung solcher Menschlich- 
keiten begnügen könnten. Man muß nicht gerade ein Reaktionär. 
auch nicht ein Gegner des Rechts auf Revolution sein, wenn man 
verlangt, daß aus der Revolution das Abenteuer ausgeschaltet 
werde, wenn man weiter verlangt, daß die Führer nicht mit der sprach- 
unfähigen Massenpsyche eine wilde &-la-Haussespekulation treiben, 
sondern den Mut und die Ehrlichkeit haben — da es ihnen an Ein- 
sicht nicht fehlt —, also menschlich groß genug seien, den Tatsachen 
ins Auge zu sehen, die Dinge bei ihrem richtigen Namen zu nennen 
und wWirklichkeiten nicht beschwatzen, sondem an- 
packen, vor allem aber die konkreten. Bedingungen in ihrem 
jeweiligen »Arbeitsfeld« berücksichtigen, besonders die nationale 
Eigenart, den Genius der Nation, der ein genius loci ist, etwas was 
das kommunistische Manifest, der Katechismus oder Dekalog der 
Russen, nicht verbietet, sondern fordert. 

. Es ist unmöglich, die Erlebnisbasis des großstädtischen Industrie- 
proletariats, und zwar seine Deutung und Auslegung durch einen 
großstädtischen Intelligenzproletarier als Basis für die universale 
Weltrevolution zu benutzen. Damit setzt man an Stelle der oft ver- 
lachten Kirchturmpolitik eine eben so enge und engherzige, welt- 
abgeschlossene Fabrikschlotpolitik, die nur scheinbar die größere 
Weltweite, den freieren Horizont hat, weil sie mit der proletarischen 
»Menschheit«, mit »allen« rechnet, in Wirklichkeit aber ebenso eng, 
düster und unelementar ist wie jene. 

Nebenbei bemerkt: um wieviel bessere Psychologen waren selbst 
jene viel verlästerten »Vulgärökonomen«, welche gewisse allgemeinste 
oder »Natur«-Gesetze der Wirtschaft nicht auf den privatkapitalisti- 
schen, sondern gerade auf den kommunistischen Staat projizierten 
und den Mechanismus der Wirtschaftshandlungen sich abspielen 
ließen an einer als stabil und unveränderlich angenommenen Motiven- 
reihe, die im kommunistischen Staat genau so funktioniert, wie ım 
Staate des privaten Eigennutzes. Sie haben, um die Starrheit, All- 
gemeingültigkerft, Unabänderlichkeit gewisser ökonomischer Wahr- 
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heiten, die nicht in einem besonderen geschichtlichen Gesellschafts- 
und Staatszustande, sondem in der menschlichen Natur selbst ver- 
ankert sind, zu erweisen als Experimentierfeld gleichsam nicht ihren 
bürgerlich-kapitalistischen Staat, sondern eine supponierte kommu- 
nistische Gemeinschaft gewählt und gezeigt, daß »der« Mensch (d. h. 
jenes primitive Wesen, um das es sich in aller Oekonomie immer 
handelt) unter allen Umständen das gleiche unerfreuliche, hartherzige 
Geschöpf bleibt. Es mag dies ein Irrtum sein, so war er doch frucht- 
barer und lebensnäher, als die Imaginationen der bolschewistischen 
Theoretiker. 

| Zwischen dem alten kapitalistischen, nationalen und imperia- 
listischen Zwangs- und Machtstaat und der Verheißung einer künf- 
tigen, auf freier Gewöhnung an die Einhaltung der gesellschaitlichen 
Grundregeln, auf Solidaritäts- und Kameradschaftlichkeitsgefühlen 
beruhenden staatlosen Gemeinschaft liegt die rauhe, nüchterne Gegen- 
wart des Staates der Diktatur des Proletariats, deren Organisations- 
form der Sowjettypus ist, theoretisch ein Provisorium, praktisch 
für lange hinaus das Definitivum. Von. jeder theoretisierenden 
Einkleidung abgesehen handelt es sich einfach um die Bewältigung 
der riesigen Gegenwartsfragen, der praktischen Erfahrungen und 
nächstliegenden Aufgaben der siegreichen Revolution. Dabei stellt 
es sich alsbald heraus, daß die Schwierigkeiten nicht auf politischem, 
sondern auf ökonomischem Gebiete liegen. Die Zertrümmerung des 
alten Staates, der vollständige Sieg über die politischen Widerstände 
war ein Kinderspiel im Vergleich mit den Schwierigkeiten der sich 
auftürmenden positiv zu leistenden, igsbesondere ökonomischen 
Aufgaben. Die proletarische Rendit oneei rane sieht sich vor 
ein ungeheures Verwaltungsproblem gestellt, denn die Vergesellschaf- 
tung der Wirtschaft kann nicht mehr mit den səlbsttätig wirkenden 
Regulatoren des privaten Eigeninteresses, freien Tausches und Wett- 
bewerbs usf. rechnen, sondern will ja diese »anarchische« Wirtschafts- 
ordnung, die in Wirklichkeit keine regellose, sondern eine nur subtilere, 
unterirdische, unsichtbare Ordnung ist, durch eine bis ins einzelnste 
gehende plan volle Organisation der Produktion, Verteilung, 
Konsumtion ersetzen, wobei jeder Wirtschaftsakt, ja jede Lebens- 
betätigung überhaupt als ein Posten in einer universalen gesellschaft- 
lichen Kontrolle und Buchführung erscheint. Dies bedeutet die 
Ersetzung der ökonomischen durch die soziale »Kategorie« letztlich. 
Vor dieser Aufgabe steht diese Regierung unter den denkbar un- 
günstigsten objektiven und subjektiven Bedingungen. 

Nicht nur tritt sie die Erbschaft des Kapitalismus an in einem 
Zustande der wirtschaftlichen Deroute und Erschöpfung, so hat 
sie selbst sich geflissentlich der lebendigen Organe, die ihr bei der 
Neueinrichtung der Gesellschaft, der planmäßigen Produktions- und 
Verteilungsordnung hätten helfen können, beraubt und sie auf den 
Weg der Sabotage, der aktiven und passiven Resistenz getrieben, 
ohne daß sie in ihren eigenen Cadres die nötigen Reserven für die 
Uebernahme und sachgemäße Bewältigung dieser Aufgaben besäße. 
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Sodann aber muß diese Regierung, um die von der Richtigkeit 
ihrer Prinzipien, des Programms, schon süberzeugten«e Massen nicht 
zu enttäuschen, irgendwie das Versprechen halten, daß die Neu- 
ordnung der Produktion und Verteilung zugleich Hand in Hand gehe 
mit einer Erhöhung (und nicht mit einer Verminderung) der Produk- 
tivität der Arbeit, daß also die neue Wirtschaftsordnung nicht nur 
cben so leistungsfähig, sondern leistungsfähiger sei als die alte und 
dies wiederum in einem durch Krieg und Unterproduktion erschöpften 
Lande. Denn die Vergesellschaftung der Produktionsmittel, die 
Aenderung der Besitz- und Einkommensverhältnisse nützt an sich 
gar nichts, wenn dabei für den einzelnen Arbeiter statt mehr weniger 
herauskommt als früher, wenn er seine politische Rangerhöhung mit 
wirtschaftlichen Opfern bezahlen soll, also muß die nationale Divi- 
dende, die Ergiebigkeit der nationalen Arbeitskraft vergrößert werden 
— wieder im denkbar ungünstigsten Moment. Bisher war das un- 
bedenkliche Zugreifen auf das schutzlos preisgegebene Eigentum 
der Bourgeoisie, des Aerars, der Krone usf. ein elender Notbehelf. 
der für den Augenblick das Problem verdunkelte, aber dieses Aus- 
dem -Vollen-wirtschaften (auf anderer Leute Unkosten) ist kein 
möglicher Dauerzustand einmal darum, weil sich selbst die größten 
Vorräte endlich erschöpfen und schließlich nichts mehr da ist, was 
enteignet werden könnte, zweitens weil auch durch kriegerische Er- 
oberungen keine »Beute« zu machen ist und drittens hauptsächlich 
darum, weil diese primitiven Erwerbsmethoden des Raubens und 
Stehlens gerade solche Eigenschaften und Kräfte züchten, die der 
planvollen Neuordnung der Gegg)schaft, wie sie den Kommunisten 
vorschwebt, diametral entgegengesetzt sind und schon den Versuch 
illusorisch machen. In dieser Phase stellt sich von selbst die Frage 
nach der effektiven Leistungsfähigkeit des kapitalistischen und des 
kommunistischen Wirtschaftssystems ein, eine Frage, der die bolsche- 
wistischen Theoretiker nicht ernsthaft an den Leib gerückt sind. 
sondern die sie durch Verheißungen und Wunschbilder umgangen 
haben. Wenn die kapitalistische Wirtschaftsform bloß eine geniale 
Willkür, sozusagen eine Erfindung der ungesättigten Erwerbsgier 
wäre, die auch hätte unterbleiben können und besser unterblieben 
wäre, wegen der Konsequenzen, die damit verbunden sind, so könnte 
man sich vorstellen, daß dieses System in dem Entwicklungsstadium, 
wo die schädlichen Folgen die offenkundigen Vorzüge übertreffen, 
durch einen bewußten Willensentscheid wieder abgeschafft wird. 
Aber so verhält es sich nicht. Das kapitalistische System ist eine 
fatale Notwendigkeit gewesen schon bei seiner Einführung und ist 
es in der fürchterlichen Enge und Knappheit des Lebensspielraumes, 
ın der die Völker westländischer Zivilisation leben, heute mehr als 
je. Es hat seine Fähigkeit, große und wachsende Bevölkerungsmassen 
auf schmaler natürlicher Subsistenzbasis zu tragen, zu ernähren und 
zu beschäftigen im großen und ganzen erwiesen, jedenfalls ist seine 
Emährungskapazität größer als die irgendeines noch nicht erprobten 
Wirtschaftssystems, so vorzüglich dieses neue »an siche sein mag 
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und so bedenklich und beklagenswert die Konsequenzen sind, die 
um jener einzigen Fähigkeit willen mit dem kapitalistischen System 
in Kauf genommen werden müssen. Auf diesen fatalen Scheideweg 
gestellt muß man das eine oder das andere Wollen: die neue Gesell- 
schaftsordnung oder — die größere Produktivität. Eine intellektuelle 
Unehrlichkeit aber ist es, über diesen Gegensatz hinwegzusehen und 
beides in einem Kunstgriff versöhnen zu wollen. 

Gegenüber diesen gigantischen. Schwierigkeiten, die sie zum 
großen Teil selbst heraufbeschworen haben, mußten sich die Führer 
notgedrungen auf den schmerzlichen Weg des Kompromisses be- 
quemen und allenthalben mit den Restbeständen der Bourgeoisie 
und des Kapitalismus paktieren, sind auch — wie klugen Taktikern 
geziemt — vor Rückbildungen in vorsozialistische Zustände nicht 
zurückgeschreckt und haben das Wasser der nüchternen Erwägungen 
in den schäumenden Wein der Begeisterung gemischt. Darüber 
»kichern« wir nicht und »fletschen auch nicht die Zähne«, sondem 
konstatieren nur, daß Rußland diese Erkenntnis sich ungeheuer viel 
hat kosten lassen und — nach meinem persönlichen Gefühl — zu 
teuer erkauft hat. (»Indem wir die bürgerliehen Elemente leiten, 
sie benutzen, ihnen gewisse Zugeständnisse machen, schaffen wir 
die Bedingungen für eine Vorwärtsbewegung, die etwas langsamer, 
als wir es ursprünglich annahmen, sein wird, aber gleichzeitig ge- 
festigter, mit soliderer Sicherung der Basis und der Verbindungs- 
linien, mit besserer Verschanzung der zu erobernden Positionen.« 
Die Offensive gegen das Kapital wird eingestellt, um eine neue Offen- 
sive vorzubereiten. »Es ist klar, daß der Stillstand in der Offensive 
gegen das Kapital einen Schritt nach rückwärts seitens der sozialisti- 
schen Sowjetstaatsgewalt bedeutet.e«) 

Es ist äußerst merkwürdig, daß die verschiedenen Stützen des 
kapitalistischen und nationalen Machtstaates dem revolutionären 
Ansturm einen sehr verschieden starken Widerstand leisteten. Die 
Säule, die zuletzt birst, »smit der die Revolution überhaupt nicht 
fertig wird« und die sich am widerstandsfähigsten erweist, ist — nicht 
das Heer, auch nicht die Bourgeoisie als erwerbende und produzierende 
Gesellschaftsschicht (wenn die Revolution behauptet, sie kämpfe 
immer noch gegen die reaktionäre und konterrevolutionäre Bour- 
geoisie, so ist das eine bewußte Lüge, ein Schreckgespenst, das sie 
aufpflanzt und füttert, um den revolutionären Enthusiasmus nicht 
einschlafen zu lassen), das ist vielmehr das Beamtentum in Staat 
und Wirtschaft, die geschulten Fachleute der politischen und öko- 
nomischen Verwaltung, die Techniker und Organisatoren, kurz die 
Bureaukratie im weitesten Sinne des Wortes, ohne die schlechter- 
dings nicht auszukommen ist und zwar dann um so weniger, je mehr 
das Schwergewicht der neuen Gesellschaftsordnung, ihr Ordnungs- 
prinzip, in der Registrierung und Kontrolle aller Wirtschaftsakte 
liegt und je entschlossener die kommunistische Revolution sich darauf 
festgelegt hat, die »kapitalistischen Kulturerrungenschaftene, Fabriken, 
Verkehrsmittel, Größbetriebe aller Art in den neuen Staat hinüber- 
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zuretten und sie weiter höchst rationell zu exploitieren. Je stärker 
der bloß materialistische und hedonistische und vor allem der ratio- 
nalistische Charakter der revolutionären Prinzipien, um so notwendiger 
und unabweisbarer ist die Auseinandersetzung mit jener Schicht 
der alten Gesellschaft. Der Standpunkt, den in diesem Punkte die 
bolschewistische Revolution einnimmt, ist nicht der einzig denkbare. 
Sie hätte z. B. auch sagen können: wir wollen auf die Großindustrie, 
auf Eisenbahnen, Telegraphen, Warenhäuser usf., auf den ganzen 
Zivilisationsschwindel verzichten, dies alles in eine Strafkolonie ver- 
bannen, weil wir die unvermeidlichen Konsequenzen nicht auf uns 
nehmen wollen, wir werfen das alles hinter uns, um den »Menschen« 
zu befreien, wir wollen ein armes Leben führen, um allesamt wieder 
von den Früchten der Erde nähren; oder aber: wir wollen als Krieger 
in die Welt ziehen und Beute machen; oder aber: unser Reich ist 
nicht von dieser Welt — in allen diesen Fällen primitiver Oeko- 
nomie ginge es auch ohne Spezialisten und Bureaukraten, aber der 
Haken liegt darin, daß man nicht Gott und dem Teufel zugleich 
dienen kann, sonst muß man eben paktieren. Das neuartige der 
Situation liegt aber nicht etwa im Kommunismus — Kommunismus 
hat es im Altertum, im Mittelalter, hat es im Orient?) und im Ok- 


>) Orientalischer Kommunismus sieht folgendermaßen aus: Gegen Ende 
der Regierung des Königs Kobad von Persien (etwa roo Jahre vor Mahomet) 
ging aus der Stadt Nisa in Chorasan Mazdec der »Zendik« (Begeisterer) hervor, 
welcher behauptete, ein Prophet zu sein. Er befahl nach Magierart die Anbetung 
des Feuers, die Ehe zwischen Müttern und ihren Söhnen, zwischen Vätern und 
ihren Töchtern, zwischen Brüdern und Schwestern. Er lehrte, es gebe kein 
Eigentum auf der Welt, Gott sei der einzige Eigentümer. Es gebe keine Ehe, 
Gott habe die Welt für die Kinder Adams geschaffen, alles sei gemeinsam und 
jeder habe das gleiche Recht. Es sei nicht erlaubt zu sagen: dies ist mein Eigen- 
tun., das ist meine Frau, meine Tochter und mein Sohn. Niemand habe irgendein 
Recht, Geld zu besitzen oder Vieh oder Frauen, Knaben oder Mädchen; es sei 
nicht erlaubt, daß einer mehr als der andere an Gütern besitzt, alles was man 
hat, müsse gemeinsam sein. — Diese neue Lehre — so erzählt der Chronist — 
begeisterte alle Nichtstuer, MüBiggänger, Spieler und Soldaten, die, sich alle 
um Mazdec scharten und seine Lehre annahmen. In kurzer Zeit erwarb er sich 
einen großen Namon und eine Menge von Anhängern. Schließlich ließ der König 
ihn zu sich rufen und bat ihn um Erläuterung seiner Lehren. Mazdec, der ein 
sehr gewandter Redner war, wußte den König so zu überreden, daß er sich zu 
Mazdecs Lehre bekannte. Die Bekehrung des Königs verschaffte Mazdec Macht, 
der bis dahin seine Lehre nicht öffentlich zu predigen gewagt hatte: er verkündete 
sie öffentlich, seit Kobad sich zu seinen Gunsten erklärt hatte. Die Bettler und 
die Elenden gewannen die Oberhand; sie nahmen den Leuten das Geld und 
das Vieh ab, dann die Frauen und die Töchter, die ihnen gefielen, ohne daß 
jemand zu sagen gewagt hätte: das ist meine Frau, meine Tochter, meine 
Schwester, meine Mutter oder mein Sohn. Die Frauen vermischten sich mit 
ihren Söhnen, jeder lebte seinen Begierden gemäß, der Tag der Ruchlosen und 
Verbrecher war gekommen. Die Clique des Mazdec bemächtigte sich des Königs 
und verhinderte den Zutritt allen, die nicht zu seiner Fartei gehörten und den 
König über den wahren Sachverhalt hätten informieren können. Es kam so weit, 
daß Mütter nicht mehr ihre Söhne anerkannten, Töchter nicht mehr ihre Mütter. 
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zident gegeben, zu allen Zeiten und in allen Teilen der Welt — der 
springende Punkt liegt im Kommunismus unter Beibehal- 
tung des großindustriellen, höchstrationali- 
sierten Kapitalismus. (»Die Epoche der Notwendigkeit 
von »Rote Garde«-Attacken ist siegr.ich abgeschlossen, es beginnt 
die Epoche der Benutzung von bürgerlichen Fachleuten durch die 
proletarische Staatsgewalt«.. . . »sohne die Anleitung von Fachleuten 
der verschiedenen Zweige des Wissens, der Technik, der Erfah- 
rungen ist der Uebergang zum Sozialismus nicht möglich, weil der 
Sozialismus eine bewußte Massenvorwärtsbewegung zu der im Ver- 
gleich mit dem Kapitalismus höheren Arbeitsproduktivität verlangt 
und zwar auf der Basis des durch den Kapitalismus 
Erreichten.« »Die Sowjetrepublik muß um jeden Preis alles 
Wertvolle aus den Erobarungen der Wissenschaft und Technik auf 
diesem Gebiete übernehmen.«) 

Diese »Errungenschaften der kapitalistischen Kultur« sind, wie 
jedermann weiß, nicht dem Geiste der Humanität und Carität ent- 
sprungen (trotzdem sie dazu dienen, das Leben zu erleichtern), und 
‘ihre Anwendung und Benutzung bedeutet schon Gleichgültigkeit 
gegen das Schicksal derer, die sie bedienen, so wie dem Publikum 
vor der Bühne das Privatschicksal der Tragöden gleichgültig ist. 
Sie sind — organisch betrachtet — Produkte eines Notstands, des 
Kampfes des menschlichen Geistes gegen die unerbittliche Natur, 
ein Kampf der Zahl gegen die harten Schranken des natürlichen 
Nahrungsspielraums. Indem der Kommunismus dieses ganze Reli- 
quiar der kapitalistischen »Kultur« auf sein Konto übemimmt (mit 
Ausnahme immer des Staates, in den er sich gleichsam nur einmietet) 
und noch größere Sorgfalt auf die Erhöhung der Ergiebigkeit ver- 
wendet, ist er entschlossen, auch alle mit diesem Danaergeschenk 
verbundenen unvermeidlichen Uebel mit in den Kauf zu nehmen. 
Darüber ist keine Täuschung möglich, ob nun der Arbeitstag 8 oder 6 
oder 5 Stunden dauert. Wie weit die Konsequenzen davon reichen, 
werden wir sofort sehen. Hier nur noch dies: die Wirklichkeit ist 
in ihrer Folgerichtigkeit und Unerbittlichkeit über die Köpfe der 
bolschewistischen Theoretiker hinweggeschritten und die Theorie 
hat, aus der Not eine Tugend machend, das, was sie doch nicht ändern 
kann, zu einer Ideologie umgeprägt. Alle Berichte aus Rußland 
stimmen darin überein, daß die großen Städte sich entvölkern, sie 
rınnen gleichsam aus wie ein gefüllter Sack, der ein Loch hat. Dieser 
sorganisch« notwendigen Entvölkerung entspricht theoretisch eine 
Geringschätzung des Wertes von Menschenleben, die wiederum 
gipfelt in der Theorie von der Nichtexistenz eines Volkes — es gäbe 
kein »Volk«, sondern nur »Klassen«e — und damit verbunden die 
Leugnung aller Werte, die dem Volk und der Nation als solcher, 


Die Gläubigen, die Gelehrten und Frommen blieben gebannt, sie wußten- nicht 
was tun. So weit der Chronist. Mazdec fand ein grauenhaftes Ende: in einem 
Garten wurde er mit dem Kopf in die Erde bis zur Brust eingegraben und dann 
gehängt. 
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nicht aber der Klasse eigentümlich sind. Ich wüßte unter den sozio- 
logischen Ideen, die das ıg. Jahrhundert hervorgebracht oder auf 
die Spitze getrieben hat, keine zu nennen, die trostlosere Perspek- 
tiven eröffnete, als diese wahrhaft umstürzlerische und erschütternde, 
irevelhafte, die jedes höhere Interesse am Staate ertötet, der ich 
auf der anderen Seite, was die verhängnisvollen Konsequenzen be- 
trifft, nur die Glorifizierung des Beamtentums, d. h. des seelenlosen, 
routinenhaften Mechanismus, die Entseelung und Entwertung des 
Pflichtgedankens, die Ausschaltung des sozial Schöpferischen usf. 
entgegenzustellen wüßte. 

Wir sprachen oben von den Sicherungen, die das bolschewistische 
Programm als Schutzmittel gegen die Bureaukratisierung der sozia- 
listischen Betriebe empfiehlt: Reduzierung aller Gehälter auf den 
durchschnittlichen Arbeitslohn, Wählbarkeit und Absetzbarkeit aller 
Beamten zu jeder Zeit, die auf Registrierung und Kontrolle reduzierte 
Beamtenfunktion soll nicht ein spezieller Beruf einer besonders 
qualifizierten und geschulten gesellschaftlichen Schicht, sondern eine 
allgemeine staatsbürgerliche Pflicht sein, die reihum von allen ge- 
leistet wird (wie etwa die freiwillige Feuerwehr in Dörfern). Indem 
alle Bureaukraten sein müssen, soll verhindert werden, daß irgend- 
wer nur Bureaukrat sei. 

Nichts von alldem hat sich als realisierbar erwiesen. 

Zunächst mußte die Lohnpolitik radikal geändert werden. »Wir 
mußten jetzt zu dem alten bürgerlichen Mittel greifen und auf eine 
sehr hohe Bezahlung der »Dienstleistungen« der größten unter den 
bürgerlichen Fachleuten eingehen.« »Es ist klar, daß eine solche 
Maßnahme ein Kompromiß ist, ein Abrücken von den Prinzipien 
der Pariser Kommune und jeder proletarischen Macht, die eine Gleich- 
stellung der Gehälter mit der Entlohnung eines Durchschnittsarbeiters 
verlangen.« Aber die paar hundert Millionen, die man so als Tribut 
für die eigene Rückständigkeit bei der allgemeinen Rechnungslegung 
und Kontrolle an Spezialisten zahlt, kommen gar nicht in Betracht. 
Es bleibt der Trost: »Je schneller wir selbst, Arbeiter und Bauem, 
uns eine bessere Arbeitsdisziplin und eine höhere Arbeitstechnik 
zu eigen machen, indem wir für diese Wissenschaft die bürgerlichen 
Fachleute benutzen, desto eher werden wir uns von jedem Tribute 
an diese Fachleute befreien.« 

Die Revolutionsführer haben aber auch alsbald entdeckt, daß 
die Secle des kapitalistischen Großbetriebs einerseits die Kalkulation, 
andererseits die strengste Disziplin bei der Arbeit ist. Bei der äußerst 
mangelhaften Vorbereitung der Revolution ist diese Fabrik- und 
Betriebsdisziplin verschwunden. Daher werden jetzt die äußersten 
Anstrengungen gemacht, die strengste, erbarmungslose Selbstdisziplin 
der Arbeiter um jeden Preis wieder einzuführen. Nichts mehr von 
Wahl und Abberufung der Beamten, sondern Uebertragung dikta- 
torischer Vollmacht an den (oft genug bürgerlichen) Leiter des Arbeits- 
prozesses. Denn »jede maschinelle Großindustrie (d. h. eben die 
materielle Produktionsquelle und das Fundament des Sozialismus) 
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erfordert die bedingungslose und strengste Einheit des Willens. Diese 
Einheit des Willens eines einzigen kann nur gesichert werden durch 
die Unterordnung des Willens von Tausenden unter den Willen eines 
Einzigen.« »Die widerspruchlose Unterordnung unter einen einzigen 
Willen (ist) für den Erfolg von Arbeitsprozessen, die nach dem Typus 
einer maschinellen Großindustrie organisiert sind, unbedingt nötig.e 

Außer der Diktatur des Betriebsleiters werden aber auch alle 
die raffinierten Grausamkeiten, die die kapitalistische Arbeitstechnik 
erfunden hat, um die Ergiebigkeit der Arbeit zu erhöhen: Akkord- 
lohn, Taylorsystem, Lohnbestimmung nach dem Endergebnis des 
Produktionserfolgs usw. ohne jedwede Rücksicht auf den Verschleiß 
. der Arbeitskraft und das persönliche Arbeiterschicksal übernommen, 
damit also gerade die Dinge sozialisiert und verewigt, die jeder einzelne 
Arbeiter am eigenen Leibe als sein persönliches Arbeitsleid spürte. 
Kein Wunder, daß die ökonomische »Moralı des Kommunismus so 
sehr ähnlich klingt der Spießermoral (und Heuchelei!) les puritani- 
schen Berufsasketikers: »Führe pünktlich und gewissenhaft Rech- 
nung über das Geld, wirtschafte ökonomisch, sei kein Tagedieb, 
stehle nicht, zeige die strengste Disziplin bei der Arbeit — gerade 
diese Losungen, die von den revolutionären Proletariem damals, 
als die Bourgeoisie ihre Herrschaft als Ausbeuterklasse mit ähnlichen 
Reden verbrämte, mit Recht verlacht wurden, werden jetzt nach- 
dem Sturze der Bourgeoisie zur nächstliegenden und Hauptbetonung 
des Moments«, ihre Durchsetzung wird eine, die politische 
Aufgabe der Partei. i 

Da wo es auf höchst gesteigerte Disziplin, bedingungslose Unter- 
ordnung, auf Stetigkeit und Fachkenntnisse ankommt, wird das 
Prinzip der Wählbarkeit der Beamten glatt fallen gelassen. Dies 
gilt namentlich für das Heer. Wir lassen hier die Frage beiseite, 
wozu der kommunistische Staat — der die Abschaffung des stehenden 
Heeres als ersten Programmpunkt postulierte — überhaupt ein 
stehendes Millionenheer braucht (»die Schaffung einer Armee ist für 
uns jetzt eine Frage auf Tod und Leben«) — ob er anders als expan- 
siv und extensiv wirtschaften kann, müßte erst erwiesen werden —, 
jedenfalls gibt es in dem bolschewistischen Heer gerade so wie früher 
die Kommandogewalt, die Ernennung und nicht die Wahl der Offi- 
ziere t), die allgemeine obligatorische militärische Ausbildung des 
ganzen Proletariats in den Werkstätten, Fabriken, Schulen, den 
ganzen Drill samt Parademarsch (sogar die Orden fehlen nicht), nur 
daß eben all diese Machtmittel nicht bei der Bourgeoisie, sondern 


*) »Solange die Macht in den Händen der uns feindlichen Klassen lag und 
der Kommandobestand als Werkzeug in den Händen dieser Macht erschien, 
waren wir verpflichtet bestrebt zu sein, durch das Wahlprinzip den 
Klassenwiderstand des Kommandopersonals zu brechen. Aber jetzt befindet 
sich die politische Macht in den Händen derselben Arbeiterklasse, aus (eren 
Reihen sich die Armee rekrutiert. Unter dem jetzigen Regime in der Armee ... . 
erscheint das Wahlprinzip politisch zwecklos, technisch aber unzweckmäßig 
und in dem Dekrete (über die Armecverfassung) ist es bereits aufgehoben .« 
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bei dem Proletariat bzw. bei den aus der Bildungsschicht stammenden 
Führern des Proletariats konzentriert sind. 

Vergleicht man nach diesen wenigen Proben den Druck, den 
der alte — auch absolutistisch regierte — Staat und dieser neue auf 
den einzelnen Menschen ausübt, so wird man dazu kommen, daß 
dieser Druck vielleicht etwas anders verteilt ist, daß aber der Druck 
des neuen Staates unverhältnismäßig stärker und empfindlicher ist 
deshalb, weilerden ganzen Menschen ergreift, denn der »Mensch« 
wird vergesellschaftet, sozialisiert, es bleibt kein staatsfreier Rest 
als ein Asyl mehr übrig, der Mensch ist nur mehr ein &öovroi:rxdv 
viel mehr und ganz anders als in der antiken Polis, weil dort die öko- 
nomischen Funktionen die hier den Lebensinhalt und Lebenszweck 
der Gesellschaft bilden, auf die untergeordnete Schicht der Metöken 
und Sklaven verteilt war. Die Revolutionäre, die ausgezogen waren, 
um die Menschheit von dem Urübel, vom Staat, zu erlösen, müssen 
jetzt den Massen, die angeblich einen Haß gegen alles Staatliche 
haben, sam Staate Geschmack beibringen«, und was für eines Staates! 
Um die Diktatur des Proletariats lebensfähig zu machen, müssen 
der Hausapotheke des alten vorrevolutionären Zwangs- und Macht- 
staates die schärfsten Mittel zur Bekämpfung der »revolutionären 
Kinderkrankheiten« entnommen werden mit der Begründung, dieser 
Uebergang von einer politischen Aufgabe zur anderen, die ihr äußer- 
lich gar nicht ähnelt, sei eben »die Originalität des Moments den wir 
erleben«! Aber — so fragen wir »Nüchternen« — ist Unterdrückung 
etwas anderes als Unterdrückurig, wenn sie von Proletariern oder 
im Namen von Proletariern gegen Proletarier geübt wird, schmeckt 
die Knute besser, weil sie jetzt ein Bevollmächtigter des Proletariats 
einem Proletarier zudiktiert, ist eine Gesellschaftsordnung ideal, 
die ihren »Bekennern« erst eingebläut werden muß, weil sie sonst 
an die Errungenschaften nicht recht glauben ? Die schon erwähnte 
Gleichgültigkeit gegen menschliches Schicksal und der unerbittliche 
Zwang der Verhältnisse gehen so weit, daß er sich auch und gerade 
gegen die eigenen Klassengenossen richtet. Nicht die revolutionäre, 
sondern die »Vulgärökonomie« hat den Arbeiter konkret sehen 
gelehrt, sie hat sich mit dem Berufsschicksal und mit der Psycho- 
physik oder Psychopathologie der Arbeit in den Fabriken beschäftigt. 
An den Ergebnissen dieser Forschung ist die bolschewistische 
Theorie, wie es scheint, achtlos vorübergegangen und hat, wie der 
moderne politische Radikalismus überhaupt den Angriffspunkt für 
unbedingt notwendige praktische Hilfsarbeit gar nicht einmal ent- 
deckt. Sie merkt nicht oder tut so, als merkte sie nicht, wo den 
Arbeiter der Schuh drückt und speist ihn ab mit politischen »Rechtens, 
ohne sich um die Tragik seines Schicksals zu kümmern. 

Wie alle revolutionären Führer, so haben auch die bolschewisti- 
schen ein überschwengliches Maß von anziehendem Vertrauen (swir 
haben dies und jenes nicht gelernt — wir werden eslemene) und 
ein überaus robustes Gewissen. (»Wir wußten es auch früher, daß 
uns die nötige Organisation, die nötige Disziplin und die nötige histo- 
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rische Schulung fehlen; wir wußten dies alles, und dies hinderte uns 
in keiner Weise, mit offenen Augen zu der Eroberung der Macht zu 
schreiten, wir waren überzeugt, daß wir alles erlernen und alles ein- 
richten werden«e). Wie die Dinge jetzt liegen, scheint es, daß man 
gerade die menschlich unerfreulichen und bestenfalls — indifferenten 
menschlichen Qualitäten verstaatlichen und der neuen Herrscher- 
klasse mit Feuer und Schwert einimpfen will. 

Damit sind wir wieder bei der Frage, von der wir ausgingen, 
bei der Frage: was für Menschen sind diese Führer in Wort und Tat? 

Es scheint, daß die wenigsten von ihnen durch das spezifische 
Erlebnis des Krieges hindurchgegangen sind, sondern daß ihre Men- 
talität sich in der Zeit vor dem Kriege, in der unterirdischen, ge- 
heimen Wühlarbeit des Verschwörertums, endgültig fixiert hat. 
Da hat sich der moralische Fond an Hingebung und Opferbereitschaft 
des heutigen Führers, gestrigen Wühlers gebildet, der »in illegalen 
Wohnungen mit der größten Hingebung zu leben fähig war, indem 
er sich von jedem persönlichen Interesse und Gefühl lossagte, der 
im beliebigen Augenblick sein Leben zu opfern fähig war«.. Das 

„würde bedeuten, daß das revolutionäre Ethos sich formiert um die 
Erinnerungen an die Erlebnisfolgen des alten, zaristischen Staats und 
gespeist wird von den lang aufgespeicherten und unbefriedigten Rache- 
gefühlen, viel mehr als von dem Hunger nach Macht und Willen zu 
schöpferischer Leistung oder dem Glauben an das Recht und die Würde 
des Zieles. Insbesondere ist es ein gewollter und forcierter Irrtum, 
daß die Bourgeoisie noch um ihre alte Position kämpft, daß sie der 
absolut unversöhnliche Feind sei. Aber dieser Haß gegen die Bour- 
geoisie muß immer wieder frisch erhalten werden, dieses ewig glühende 
Feuer darf nie ausgehen (ebenso wie bei den Franzosen die Revanche- 
idee immer wieder neu belebt werden mußte), denn davon lebt der 
Revolutionär. Sollte dieses Kapital, dieser aufgespeicherte Vorrat 
an lebendigen Erinnerungen sich einmal aufzehren, die Rache gekühlt, 
ihre Süßigkeit ausgekostet sein, dann ist es mir fraglich, ob eine höchst 
abstrakte, kalte, bodenunständige »Liebe« zum Volk oder zur »Mensch- 
heit« — auch diese Menschheit ist ein Produkt der umherirrenden 
Verzweiflung und nur ein fiktiver Ruhepunkt — stark, ursprünglich, 
echt genug wäre, um schöpferisch wirksam zu sein. 

Zwei elementare Voraussetzungen insbesondere reißen die ganze 
Kluft zwischen dieser bolschewistischen und — einer anderen auf. 
Einmal der Glaube, daß »der« Mensch von Natur gut sei, und zweitens, 
daß es darauf ankomme, ihn glücklich zu machen (und daß 
man das auch durch ganz einfache Maßnahmen und Einrichtungen 
vermöge). Jener erste Glaubenssatz von der Güte des Menschen, 
der sich nur auf eine einzige Klasse — auf das Proletariat — bezieht 
(denn wie wäre sonst die Ausrottung aller Nichtproletarier zu recht- 
fertigen, wenn sie nicht das Urböse wären?) — ist ein durch nichts 
erwiesenes und nicht erweisbares geschichtsphilosophisches Axiom, 
ein altes Inventarstück aus der Rüstkammer der »bürgerlichens« Auf- 
klärungszeit, ein Stück phantastischen (romantischen) Idealis- 
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m us, das andere aber ein Rückfall in den plattesten, schwunglosen 
Hedonismus, den man den naiven Beglückungswahn nennen 
könnte. Weit entfernt also, vor dem Radikalismus des bolschewisti- 
schen Programmes zu erschrecken, ist es vielmehr der flache Eudä- 
monismus und krasse Materialismus dieser Lehren, der es mir z. B. 
unverständlich macht, wie er auf die geistige Jugend Deutschlands 
Eindruck machen konnte. 

In der. ganzen bolschewistischen Literatur hate ich nicht einen 
Satz gefunden, der über das bloß Materielle hinaus wiese in das Reich 


der »Freiheit«, es sei denn den negativen, daß das Proletariat seine 


diktatorische Macht dazu benützen müsse, um den die Massen ver- 
dummenden Einfluß der Religion zu beseitigen. Das ganze soziale 
Dasein wird auf planvolle Institutionen, letztlich auf die »Magenfrage« 
reduziert, alles andere existiert überhaupt nicht. Dabei spielt natür- 
lich stillschweigend wieder ein Glautenssatz mit, den ich das Wunder 
des hedonistischen Parallelismus nennen möchte, der Glaube, daß, 
wenn nur die Magenfrage in der für das Proletariat befriedigenden 
Weise gelöst sei, alles andere von selbst, automatisch sich in höchst 
befriedigender Weise gestalten müsse. 

Diese Ansichten imputieren wir nicht den Bolschewisten, son- 
dern sie liegen ihren Ausführungen zugrunde. Unbemerkt wnd un- 
vermeidlich geraten sie mit sich selbst in Widerspruch. Denn wenn 
»der« Mensch wirklich das schuldlos gute Geschöpf ist, als das man 
ihn hinstellt, der sich an die Einhaltung der Regeln des gesellschaft- 
lichen Zusammenlebens so mühelos »gewöhnt«, wozu dann alle die 
Zwangsmaßregeln, die sich — wohlgemerkt — nicht auf den Bürger, 
sondern auf den Proletarier erstrecken ? 

Was auf diesem Wege alles nicht erreicht wird, haben wir gesehen. 
Was aber erreicht wird — eine Gefahr, die ich auch für Deutschland 
sehe — ist eine tiefe, melancholische Resignation, jene Abenddämme- 
rung der Seele, gemischt aus Gleichgültigkeit und Widerwille gegen 


alles Staatliche und »Nationale« gerade bei den Gebildeten, bei al 


denen, die ihre Liebe zum Volk nicht auf der Zunge, sondem im 
Herzen tragen, eine Spaltung der Nation, die viel schärfer und ver- 
hängnisvoller wäre als die zwischen Besitzenden und Nichtbesitzen- 
den, Gebildeten und Ungebildeten, weil sie schlechterdings jede 
Gemeinschaft, auch die der Teilnahme am gemeinsamen Schicksal 
und also die Nation selbst aufhebt, in der der staat- und nationlose, 
der höhere Mensch wie ein Petrefakt aus unvordenklichen Zeiten 
durch die menschlich-unmenschliche Gesellschaft wandert. — 

Uns Deutschen ist die Stellungnahme zum Bolschewismus — die 
ja nicht bloß und nicht einmal vornehmlich durch seine literarischen 
Produktionen bedingt sein kann — so ungeheuer erschwert, weil wir 
als Deutsche von heute ihm gegenüber nicht unbefangen sind und 
der gegebenen Konstellation zunächst es nicht sein können. In die 
Mitte gestellt zwischen zwei gleich starke Vemichtungswillen haben 
wir nur zu wählen, ob wir lieber vom Osten oder vom Westen er- 
schlagen sein wollen. Wie die proletarische Revolution von Osten 
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her — vielleicht gegen ihren Willen — eine Welt heraufbeschwört, 
die wohl sehr viel vom Staate, aber sehr wenig vom Menschen übrig 
läßt und uns zurückschleudert um Jahrhunderte, so droht uns von 
einer entarteten Bourgeoisie des Westens die Versklavung oder wenig- 
stens die Ausstoßung aus der »zivilisierten«, d. h. beutegierigen Mensch- 
heit auf den Schindanger der Völker. Das Resultat ist das gleiche, 
ob wir vom russischen Bolschewismus oder am französisch-englischen 
Bourgeois zugrunde gehen. Mir persönlich erscheint es immerhin noch 
vorzuziehen, denen zu erliegen, die nicht wissen was sie tun, als denen, 
die es nur allzugut wissen. Wenn die »Gerechtigkeit«, die fortan die 
Welt regieren soll, so aussieht, wie sie nach schweren Geburtswehen 
aus dem Beratungszimmer der feindlichen Koalition hervorgeht, 
dann ist diese Gerechtigkeit nichts als eine ungeheuerliche Lüge der 
Bourgeoisie, gegen die jeder Haß gerechtfertigt ist, bis die Urheber 
an ihrer eigenen Lüge ersticken. 

Unter all dem, wofür wir in Deutschland — aus praktischen 
und technischen Gründen — immer noch eintreten: Demokratie, 
Parlamentarismus, Pressefreiheit usf., haben wir Deutsche jetzt am 
meisten selbst zu leiden, da diese Waffen der Gesellschaftsordnung, 
geführt von einer feindlichen Welt, sich alle gegen uns kehren und 
gegen uns solidarisch sind. Lohnt es da noch für diese Degenerations- 
produkte einer absterbenden Zivilisation in die Arena zu steigen ? 
Wir müssen darauf gefaßt sein, daß uns der Bolschewismus diese 
Frage stellen wird: wofür kämpfet ihr denn eigentlich noch? Wir 
müssen darauf gefaßt sein, daß wenn wir ihm die Trivialität seiner 
Ziele vorhalten, er uns mit der Gegenfrage antwortet: zeiget ihr uns 
‚ höhere, edlere! Und dann werden wir auf die Frage zurückkommen, 
von der wir ausgingen: auf die Frage des höheren Menschtums und 
auf die unbedingten menschlichen Werte, und von da aus wird sich 
wohl auch eine befriedigende Antwort finden lassen auf alle unsere 
eigenen Gewissensqualen, eine Antwort, bei der Deutschland nicht — 
schlechter abschneiden wird als irgendein anderes Volk dieser Erde. 
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ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher. 


2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


Marck, Dr. Siegfried, Privatdozent in Breslau: Imperia 
lismusund Pazifismusals Weltanschauungen. 
Tübingen, J. C. B. Mohr, 1918. 56 S. 

Diese Schrift ist ein schönes Beispiel relativistischer Sozial- 
philosophie, welche an der Hand der Fragen: Wie ist Konservatis- 
mus, Liberalismus, Demokratismus, Sozialısmus usw. möglich ? das 
weltanschauliche Apriori der großen gegensätzlichen StaatsauffassungS- 
typen herausstellt, bei einer solchen immanenten Klärung der ver- 
schiedenen Standpunkte nach ihren Voraussetzungen und ihren Kon- 
sequenzen aber auch stehen bleibt, sei es weil sie sich bescheiden nur 

als eine notwendige Vorarbeit für das zweifelhafte Wagnis einer a 

solutistischen Lösung des Welträtsels betrachtet, sei es weil sie jen- 
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seits der relativistischen Topik des Standpunkts ein Bereich philoso- 
phisch-wissenschaftlicher Entscheidung überhaupt nicht mehr findet, 
vielmehr nur noch die Möglichkeit persönlicher Stellungnahme. 
Ganz nach diesem relativistischen Programm weist der Verfasser 
einerseits den gedanklichen Zusammenhang zwischen Imperialismus, 
Machtgedanke, Biologismus, organischer Staatstheorie, fatalistisch- 
irrationalistischer Geschichtsphilosophie und erkenntnistheoretischem 
Monismus auf, andererseits die Zusammengehörigkeit von Pazifis- 
mus, Rechts- und Freiheitsgedanke, Rationalismus, individualistischer 
Staatstheorie, indeterministischer Geschichtsphilosophje und erkennt- 
nistheoretischem Dualismus und läßt zur Veranschaulichung dieser 
Weltanschauungstypen die Namen Hegel und Kant, Aristoteles und 
Plato anklingen. Er zeigt aber weiter, wie diese gedanklich-unversöhn- 
lichen Gegensätze sich einander nähern, wenn sie zu ihrer Verwirk- 
lichung schreiten, wie sie in der Tatsächlichkeit des Staates viel näher 
beieinander liegen als im Reiche der Staatstheorien. Der wertvollen 
und fruchtbaren Untersuchung kann nur der Einwand gemacht wer- 
den: daß es nicht nur zwei Grundtypen der Staatsanschauung gibt, 
die individualistische und überindividualistische, sondern deren drei: 
der einzelne Mensch, die menschliche Gemeinschaft und schließlich 
noch das menschliche Werk kann als Staatsziel angesehen, der Staat 
als Freiheitsstaat, als Machtsstaat, endlich aber auch als Kulturstaat 
aufgefaßt werden. Der Verfasser hat dagegen den Werkgedanken in 
die überindividualistische Staatsauffassung aufgenommen, Macht- 
und Kulturstaat miteinander verschmolzen. (Gustav Radbruch.) 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 


Schallmayer, W.: Vererbung und Auslese. Grund- 
riß der Gesellschaftsbiologie und der Lehre vom Rassedienst. Dritte 
durchwegs umgearbeitete und vermehrte Auflage. 8°. XVI und 
535 S. Jena, Verlag von Gustav Fischer 1918. M. 15.—. 

Gegenüber den vorangegangenen beiden Auflagen haben wir es 
in gewissem Sinne mit einem fast neuen Buche zu tun. Das gilt nicht 
nur hinsichtlich der ganzen Stoffeinteilung und Anordnung, sondern 
beruht auch darauf, daß eine ganze Reihe von hierhergehörigen Fra- 
gen neu in die Darstellung einbezogen worden sind. Es war sichtlich 
das Bestreben des Verfassers, in dieser Beziehung den ganzen Komplex 
der hierher gehörigen Probleme zur Darstellung zu bringen. Es scheint 
dies schon daraus hervorzugehen, daß diese neue Auflage zum ersten- 
mal als Grundriß der Gesellschaftsbiologie bezeichnet wird. Ob 
dies dem Buche zum Vorteil gelangt, möchte ich bezweifeln. Denn 
dadurch erhält die Arbeit einen zu stark kompilatorischen Charakter; 
es werden zu viele an sich nicht sehr wichige Einzelheiten besprochen, 
worüber in viel zu starkem Maße das grundsätzliche der Problem- 
stellung verschwindet. Es muß das um so mehr betont werden, als 
auch in dieser, ebenso wie in den anderen Auflagen und ebenso wie 
bei vielen anderen diese Fragen berührenden Arbeiten die prinzipielle 

Seite der Frage erheblich zu kurz kommt. Handelt es sich doch um 

die Frage, ob man den Ausgangspunkt dieser rassenhygienischen Be- 

strebungen überhaupt teilt, also mit Schallmayer und vielen anderen 
der Meinung ist, daß dem Rassedienst gegenüber dem Sozialdienste, 
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also dem Wohl der künftigen Generationen gegenüber den der z. Z. 
lebenden der Vorrang gebührt. Es findet sich zwar bei ıhm ein be- 
sonderer Abschnitt »Das sozialphilosophische Problem des Endzieles 
und Wertmalles aller staatlichen Politike, in dem der Versuch ge- 
macht wird, diesen Gegensatz der Meinungen nach der grundsätzlichen 
Seite hin zu erörtern. Aber ich kann nicht finden, daß Schallmaver 
den hierbei möglichen Gegensätzen der Weltanschauung genügend 
tief auf den Grund gegangen ist. Und doch ist das notwendig, wenn 
er die Vertreter anderer Anschauungen zu der seinen bekehren will. 
Sonst läuft er Gefahr, daß mancher Leser sich Sätzen gegenüber, 
wie »Alle Maßnahmen und Untersuchungen der inneren und äußeren 
Politik müssen dem Ziel dienen, die Lebensfähigkeit der Nation aut 
die Dauer zu sichern« (S. 323) oder »Uns ist dje Ehe eine Einrichtung 
zur Schaffung und Pflege des Nachwuchses, kurz zur Erhaltung des 

Volkskörpers« (S. 407) von vomherein ablehnend verhält, weil er den 

grundsätzlichen Ausgangspunkt Schallmayers nicht teilen kann. Es 

handelt sich eben nicht allein um den Gegensatz zum Eudämonismus, 

über den der Verf. an dieser Stelle eingehender spricht. Man würde 

nun dem fleißigen und unstreitig sehr wertvollen und lehrreichen 

Buche nicht gerecht werden, wenn man in der Kritik auf einzelne 

Punkte, bei denen man den Standpunkt des Verfassers für irrig hält 

oder bei denen man selbst anderer Meinung ist, abheben wollte. Bei 

der großen Fülle der Fragen, die Schallmayer behandels, ıst es gar 

nicht anders denkbar, als daß es solche Meinungsverschiedenheiten 

in erheblicher Zahl gibt. Es soll dagegen auf derlei Fragen hier näher 

eingegangen werden, denen für die Probleme der Rassenbiologie eine 

ganz besondere Bedeutung zukommt, und die mir in dem vorliegen- 

den Buche keineswegs genügend geklärt erscheinen. 

I. Es finden sich bei ihm sehr häufig im Zusammenhang mit 
seinen Darlegungen über die generative Entwicklung der Menschheit 
Ausdrücke, wie höherstehend, talentiert, tüchtiger usw. Es geht 
nun aus seinen Ausführungen keineswegs deutlich hervor, was damit 
gemeint ist. Zwar sagt er einmal »Erfahrungsgemäß ist es aber nicht 
überflüssig, ausdrücklich zu betonen, daß es bei der Bemessung des 
psychischen Rassenwertes nicht ausschließlich und nicht hauptsäch- 
lich auf die intellektuellen Begabungen ankommt, sondem mehr noch 
auf gewisse Charaktereigenschafen, insbesondere Willensrichtungen, 
die Willensstärke, die Art der Gefühlsreaktionen«, und weiter unten 
hat er der Frage des Richtungszieles einen besonderen Abschnitt ge- 
widmet. Er meint hier: »Es versteht sich von selbst, daß als.Ziel nur 
die Vereinigung leiblicher und geistiger Rassetüchtigkeit in Betracht 
kommt und daß die geistige Rassetüchtigkeit nicht nur dje intellek- 
tuelle, sondern auch die Charakterbegabung betrifft. Keine Person 
soll als rassetüchtig gelten, deren Erbverfassung in einer der drei 
Anlagengruppen stark mißraten ist.« Ich will ganz davon absehen, 
daß es m. E. Schallmeyer keineswegs gelungen ist, die s. Z. von Tönnies 
erhobenen Einwendungen, die dahin gingen, daß vielfach ein Wider- 
streit bei einer Person zwischen diesen Erbanlagen vorhanden sein 
kann, zu widerlegen. Aber sei dem, wie ihm wolle. Es ist jedenfalls 
klar, daß es verschiedene Arten der Tüchtigkeit gibt und wenn es, 
wie Schallmayer ausführt, die Aufgabe des Rassedienstes ist, sdem 
Ziel zu dienen, die Lebensfähigkeit der Nation auf die Dauer zu sichern«, 
so kann es sich eben nicht allein darum handeln, einfach gute Kom- 
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binationen dieser Erbanlagen zu erzielen. Denn damit ist unter dem 
Gesichtspunkt seiner eben zitierten Worte das Züchtungsziel keines- 
wegs. einseitig umschrieben. Denn diese verschiedenen Erbanlagen, 
körperliche und geistige Rassetüchtigkeit, und bei der letzteren wieder 
intellektuelle Begabung und Charakterbildung können doch in ver- 
schiedener Stärke bei dieser Kombination der Erbanlagen in Be- 
tracht kommen, wenn man die Lebensfähigkeit der Nation zum ober- 
sten Ziel setzte. Auch historisch mag hier die eine Art der Kombi- 
nation diesem Ziele mehr dienen als eine andere. Solche und mancher- 
lei ähnliche Fragen tauchen auf, ohne daß man in dem Buche darauf 


. eine ausreichende Antwort fände. 


2. Ein weiteres steht mit dem eben Gesagten in engem Zusammen- 
hange. Es handelt sich darum, daß Schallmayer es für ohne weiteres 
als feststehend ansieht, daß sich in den oberen sozialen Schichten auch 
die Tüchtigsten und Fähigsten befinden und daß er demgemäß mit 
so vielen anderen der Meinung ist, daß die Abnahme der Fruchtbar- 
keit in den sozial oberen Schichten zu einem Aussterben der "Tüchtig- 
sten und so zu einem dauernden Sinken des Rassedurchschnittswertes 
der Ueberlebenden führen müßte. Ich habe schon vor Jahren an 
anderer Stelle darüber gesagt, daß dies nur dann der Fall wäre, wenn 
sich heute tatsächlich die Klassenbildung in der Weise vollzöge, daß 
sich die obersten Schichten immer aus den Begabtesten und Tüchtig- 
sten rekrutierten. Das ist aber nichts weniger als erwiesen. Seit 
alten Zeiten hat die Eigentums- und Besitzverteilung einen bestim- 
menden Einfluß auf die Klassenbildung gehabt und heute ist das 
mehr wie je der Fall. Der Eintritt in bestimmte Berufsschichten und 
damit in bestimmte soziale Klassen ist heute ohne das Vorhandensein 
eines gewissen Besitzes auch für den Begabtesten und Tüchtigsten 
nur unter den allergrößten Schwierigkeiten und nur in Ausnahme- 
fällen möglich. In dieser Hinsicht aber ist, wie Schallmayer natürlich 
auch selbst weiß, die Lebensauslese bei uns höchst unvollkommen. 
Er sagt selbst, daß es möglichst gleicher äußerer Bedingungen bedarf, 
um betreffs bestimmter Qualitäten das Ausleseergebnis so günstig 
als möglich zu gestalten. Wenn das aber der Fall ist, dann darf man 
nicht aus dem Rückgang der Fruchtbarkeit in den oberen Schichten 
so bestimmte Schlüsse hinsichtlich der Gefahr einer Rasseverschlech- 
terung ziehen, wie er es tut. Woher weiß er denn, daß, wie er einmal 
sagt, der Rassewert unserer studierenden Jugend ssicher überdurch- 
schnittlich ist«? Ich bin auf diese mehr allgemeinen Fragen beson- 
ders eingehend zu sprechen gekommen, weil gerade ihre Erörterung 
bei Schallmayer nicht tief genug geht, wie überhaupt unter diesem 
Fehler so viele rassebiologische Schriften leiden. Gerade, wenn man `’ 
diesen Bestrebungen sympathisch gegenübersteht, muß man wün- 
schen, daß sie auch nach den genannten Seiten hin möglichst gründlich 
und einwandfrei fundamentiert werden. Es ist für mich zweifellos, 
daß wir in recht vieler Hinsicht in Zukunft’ den generativen Interessen 
eine weit größere Beachtung in Gesetzgebung und Politik schenken 
müssen, als es bisher der Fall gewesen ist. Unter den Vorschlägen, 
die Schallmayer macht, finden sich viele, die sich unschwer durch- 
führen ließen. Gerade das zeichnet das Buch auch aus, daß sein Ver- 
fasser sich bei seinen Plänen und Vorschlägen im Rahmen des Er- 
reichbaren hält und von so vielen Uebertreibungen deutlich abrückt, 
die sich so manche in diesen Fragen haben zuschulden kommen 
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lassen. Gerade dieses Maßvolle auch läßt das Buch zur Einführung 
in diese Probleme der Rassenbiologie als besonders geeignet erschei- 
nen. (P. Mombert.) 


4. Sozialismus. 


Hirschberg, Dr. Max: Boischewismus. Eine knti- 
sche Untersuchung über die Veröffentlichungen der Sowjet-Re- 
publik. München 1919, Duncker u. Humblot. 107 S. M. 2.80. 

Es fehlte bisher in Deutschland an einer systematischen Dar- 
stellung des bolschewistischen Problems. Die Literatur ist, wie ] icht 
begreiflich, politisch und daher entweder polemisch oder apologetisch. 
Auch fließen die Quellen der Erkenntnis recht spärlich, und kaum 
eine Publikation verwertet sie alle gleichmäßig. Deshalb muß aus der 
großen Literatur über Bolschewismus besonders nachdrücklich auf 
dieses Buch Dr. Hirschbergs hingewiesen werden. Es bezeichnet sich 
als eine kritische Untersuchung; die Kritik gibt sich hier aber nicht 
als Polemik, sondern (was viel fruchtbarer) als Analyse und als 
Versuch, die bolschewistische Frage klar zu erfassen. _ 

Der Bolschewismus ist (nach Auffassung H.s) eine Spielart des 
revolutionären, marxistischen Sozialismus. Er bringt nur insoferne 
eine Wendung des Gedankenganges, als er die Reife des Proletariats 
bereits dort gegeben sieht, wo die kapitalistische Entwicklung die 
wichtigsten Zweige von Industrie, das Kredit- und Verkehrswesen 
hoch organisiert hat, und wo der Kapitalismus solche Leiden über das 
Volk gebracht hat, daß dieses sich der Einordnung in die bisherige 
Wirtschaftsform nicht mehr fügen will. Der Bolschewismus hat also 
die Forderung der revolutionären Bereitschaft, die wir aus dem Syndi- 
kalismus her so gut kennen. 

Der Bolschewismus erreicht sein Ziel durch die Eroberung der 
politischen Macht, durch die Niederzwingung des bürgerlichen Wider- 
standes, durch Zerschmetterung des bureaukratischen Apparats. Da 
der kapitalistische Prozeß die Staatsverwaltung und die Funktionen 
in der Industrie wesentlich vereinfacht habe, sei es möglich, die 
sObrigkeit« ohne weiteres durch die Organisation des Proletariats zu 
ersetzen. Aus dieser Grundeinstellung ergibt sich schon die Forderung 
einer Diktatur des Proletariats, die nicht notwendigerweise terro- 
ristisch sein müßte. — Der Autor glaubt, diese Lehre könne als Auf- 
fassung von Marx und Engels angesprochen werden, »die nur präzi- 
siert und mit einer entschlossenen Geste auf ihre ursprüngliche Form 
zurückgeführt seie — was nicht ganz unbestritten bleiben kann, 
schon wegen der Art, wie die Diktatur und die Frage der Entwick- 
lungsreife in dem ganzen Gedankengang eingestellt ist, und wegen der 
Bedeutung, welche der Eroberung politischer Machtpositionen zuge- 
schrieben wird. 

Den Hauptwert des Buches sche ich in dem großen Ernst, mit 
dem die Ideengänge der bolschewistischen Lehre in ihrem Gesamt- 
zusammenhange und als logisches System dargestellt werden. So 
I. Die Verfassung der Sowjetrepublik (die Verknüpfung der politi- 
schen mit den wirtschaftlichen Behörden, die Schaffung der wirt- 
schaftlichen Zentralstellen, überhaupt der — im Gegensatz zum 
Syndikalismus! — stark zentralistische Charakter dieses Sozialismus. 
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2. Das Programm der auswärtigen Politik; die Ablehnung des ab- 
strakten Pazifismus, der ohne Umformung der Volkswirtschaft eine 
leere Phrase bleiben müsse; 3. Das Programm der Agrarpolitik, das 
auf kooperative Bodennutzung ursprünglich abzielte: 4. Das Pro- 
gramm der Wirtschafts- und Finanzpolitik, welches die Sozialisierung 
auf breitester Stufenleiter anstrebt und stark zentralistisch gedacht 
ist (die »Einzelsozialisierungen« sind Notbehelfe) und ergänzt wird 
durch großzügige Pläne staatlicher produktiver Unterneh mungen. 
5. Das Programm der Kulturpolitik, nach welchem in der großzügig- 
sten Weise der russische Bauer und Arbeiter die Möglichkeit allseitig- 
ster raschester Entfaltung seiner geistigen und menschlichen Bega- 
bungen erhalten soll. Die Darstellung dieses Abschnittes fußt auf 
offiziellen Quellen; der Autor beherrscht offenbar auch die russische 


Sprache, was der Heranziehung eines breiten Quellenmaterials zu- 


statten kam. 

Im zweiten Hauptteil des Buches wird die Durchführung der 
bolschewistischen Theorie besprochen, und zwar ı. Die A grar- 
politik. Sie führte zum Klassenkampf auf dem Lande. Es hat 
offenbar die bäuerliche Eigentumsleidenschaft gesiegt. 2. Die Er- 
nährungsfrage bildet, wie in jeder sozialen Revolution, das 
Hauptproblem und ist insolange nicht glatt lösbar, als die Preise für 
Industrieprodukte rascher anstiegen, als für Agrarprodukte. Nach 
amtlichen Quellen habe der Bauer Igor einen Ueberschuß von 20 
Rubeln erzielen können (bei 100 Rubel Verkaufswert und Einkäufen 
im Betrag von 80 Rubel) — 1918 habe er einen Fehlbetrag von 1220 
Rubeln zu verzeichnen (bei 1500 Rubel Verkaufswert und 2720 Rubel 
Einkäufen). So ergibt sich der Schleichhandel als notwendige Kon- 
sequenz, trotz strengster Gegenmaßnahmen. Immerhin sei in der 
Ernährungsfrage wahrscheinlich die schwerste Krise überwunden. 
Am schwierigsten sei die Beurteilung 3. der Lagein der In- 
dustrie. In manchen Industriezweigen liege die Produktion ganz 
darnieder (Kohlen- und Naphtamangel, Verkehrsschwierigkeiten!), 
in andern bessern sich die Verhältnisse; nicht selten wird von heroi- 
schem Arbeitsleistungen berichtet. — Am reibungslosesten scheint 
sich die Nationalisierung des Geld- und Kreditwesens zu vollziehen. 
Um die Inflation kümmert sich die Sowjetrepublik nicht, da sie auf 
ein Abrechnungssystem zwischen allen nationalisierten Industrie- 
zweigen tendiert. So unklar die Wirtschaftslage: ein totaler Zu- 
sammenbruch ist bisher nicht erfolgt. — — Besonders interessant ist in 
dem kritischen Teil des Buches die Analyse des Begriffs Dikta- 
tur, die der Verfasser gibt. Er hält Demokratie nur dort für gegeben, 
wo alle Bürger gleichberechtigt sind und gleichen Anteil an der Lei- 
tung der Gesellschaft haben. Infolgedessen sei politische Demokratie 
nur bei wirtschaftlicher (also im Sozialismus) möglich. Ebenso na- 
türlich umgekehrt. Daher hat der Bolschewismus mit der These, daß 
er erst Demokratie schaffen wolle, prinzipiell recht. Auch der Parla- 
mentarismus sei nicht Demokratie, weil in den Ministerzimmern, nicht 
ım Parlament die wichtigsten Entscheidungen gefällt werden, und 
weil die Bureaukratie durch das Parlament nicht beherrscht werde. 
Demnach werde die Demokratie erst durch den Sozialismus realisiert 
werden. Diktatur ist Herrschaft eines Volksteils über den andern — 
sie ist teilweise oder absolut, und in verschiedenen Formen gegeben; 
z. B. die proletarische Diktatur als latente Diktatur, bei Weiter- 
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bestehen des Parlaments, wenn die bürgerlichen Parteien, wiewohl in 
der Mehrheit, Forderungen des Proletariats akzeptieren, aus Angst 
vor den Konsequenzen einer Ablehnung; oder offene Diktatur, 
ein Rätesystem, wenn das Wahlrecht auf Proletarier beschränkt ist. 
Endlich: die terroristische (bolschewistische) Diktatur als die roheste 
Form, die besonders starke Führer voraussetzt, um nicht zur Anarchie 
auszuarten. — Bei Uneinigkeit des Proletariats kommt es zur 
Diktatur über das Proletariat, indem eine Gruppe die Macht an sich 
reißt (München). Wesentlich sei nur die Einigkeit des Proletariats. 
Ist diese hergestellt, so vermag die latente und offene Diktatur viel 
zu leisten. 

In zwei Schlußabschnitten werden die Zusammenhänge mit dem 
Anarchismus, den Lehren von Bakunin und dem Syndikalismus auf- 
gezeigt, und es wird auf die Tendenz des Bolschewismus zur Welt- 
bewegung hingewiesen. Aus zahlreichen (heute z. T. anders zu be- 
urteilenden) Tatsachen folgert H., daß wir uns in einer Epoche des 
revolutionären Sozialismus befinden, und weist aut die dring- 
liche Aufgabe hin, das Prinzip des revolutionären Sozialismus weiter- 
zubilden. Denn eine mechanische Uebertragung des russischen Vor- 
gehens könne ja nicht in Frage kommen. 

Der Autor — dessen Zurückhaltung der Darstellung sehr zu- 
statten kommt — steht offenbar auf dem linken sozialistischen Flügel. 
Bei ihm ist der Sozialismus nur in einer revolutionären Massenbewe- 
gung möglich, und diese ist nach seiner Auftassung da. Er betont 
mit Recht die Wichtigkeit geistiger Durchdringung der Aufgaben, die 
der Revolution, d. h. uns heute gestellt sind, und um welche wir richt 
herumkommen. Seine eindrucksvolle Darstellung rollt alle Probleme 
der staatlichen Struktur und der wirtschaftlichen Organisation auf, 
deren Bearbeitung bisher auch in Deutschland noch nicht in Angrnifi 
genommen wurde. Die Lektüre wird jedem, der nicht selbst zu allen 
Quellen gelangen kann, starke Anregung bieten und ist besonders 
jenen zu empfehlen, die bisher durch die einander so stark wider- 
sprechenden Darstellungen an der Möglichkeit einer Urteilsbildung 
verzweifelt haben. Freilich, auch dieses Buch vermag uns nicht zu 
sagen, wie es in Rußland heute steht; aber es gibt doch eine gute Vor- 
stellung davon, von welchen geistigen Mächten und Ideen Rußland 
in den beiden letzten Jahren geleitet wurde. (E. Lederer.) 


Neurath, Dr. Otto: Wesen und Wege der Sozialı- 
sierung. Dritte und vierte veränderte Auflage. München, 
März 1919. G. W. W. Callwey. 21 S. 

In diesem Vortrag, den der Verfasser am 25. Januar IQIQ in 
der achten Vollsitzung des Münchener Arbeiterrates gehalten hat, 
entwickelt er seine bekannte Idee der Vollsozialisierung vermittels 
einer Universalstatistik, eines Wirtschaftsplanes und eines Zentral- 
wirtschaftsamts. Die Universalstatistik soll in Natural, nicht in 
` Gelddaten, daher auch unter Berücksichtigung der Qualitäten, ein 
ganzes Inventar der Volkswirtschaft und die Entwicklung der Pro- 
duktion, sowie darüber hinaus die Möglichkeiten, welche 
in den Produktivkräften liegen, entwickeln. — Die oberste politische 
und wirtschaftliche Instanz hat darüber zu entscheiden, welcher, 
der Wirtschaftspläne zur Durchführung gelangen soll. Hiezu soll 
nicht die Verstaatlichung des ganzen Wirtschaftslebens erfolgen, 
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sondern die Ausführung desselben soll den bereits bestehenden großen 
Wirtschaftsorganisationen (Kartellen, Genossenschaften usw.) über- 
tragen werden. Der hier entwickelte Plan würde entweder, konsequent 
durchgeführt, einen bis ins einzelne gehenden Zwang, eine sehr ge- 
steigerte bureaukratische Organisation erfordern, oder: auf dem 
Papier bleiben als Statistik. Selbst wenn jedoch ohne Zwang durch- 
führbar, bedeutet es eine Uebersteigerung des Sozialisierungsgedankens, 
wenn hier nicht nur die Weiterbildung der Produktionsorganisation, 
sondern auch die Wahl einer — die Allgemeinheit und den einzelnen 
Käufer verpflichtenden — »Sensationengesamtheit« von einer Zentral- 
stelle, und nicht: von den Konsumenten ausgeht. Darin ist 
die Idee Neuraths reine Fortentwicklung der Kriegswirtschaft, welche 
ja nicht des Menschen wegen, sondern nur soweit erfolgt, als man 
die Menschen zur Weiterführung des Krieges braucht und daher am 
Leben und arbeitsfähig erhalten muß. Die Idee des Sozialismus, noch 
so rationalistisch gedacht, wird nie den Organisationsgedanken, wie 
hier geschehen, zum Selbstzweck erheben. — Für theoretisch orien- 
tierte Leser bedarf es keines besonderen Hinweises darauf, daB die 
von Neurath mit so viel Energie betonte Naturalwirtschaft rationell 
ohne irgendeine Quantifizierung, also ohne Geld (ob nun Gold oder 
Arbeitsgeld ist gleichgültig), unmöglich. Auch hier wirken Einzel- 
tatsachen, welche der Krieg gebracht hat, überstark nach. — Der 
Vortrag ist besonders geeignet, die Linie des Neurathschen Gedanken- 
ganges und seine Grenzen klar hervortreten zu lassen. 
A (E. Lederer.) 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 
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Wegener,Eduard: Diederich Ernst Bührıng und 
sein Plan einer Generallandschaftskasse. Ber- 
lin, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlg. 1918. 63 S. 

Der »Berliner« Kaufmann Bühring ist als Erfinder des land- 
schaftlichen Kreditsystems in der Literatur bekannt. Sein Biograph 
Wegener stellt nun in der vorliegenden Schrift fest, daB dieser »Ber- 
liner« Kaufmann aus Bremen stammt und seine kaufmännische Lauf- 
bahn in Amsterdam begonnen hat. Als.er im Alter von 30 Jahren 
nach Berlin überrsiedelte, war er für die Berliner der »holländische« 
Kaufmann. Daß dieser Ausländer zwei Jahre nach seiner Ueber- 
siedelung sich erkühnte, einen Plan, »wie dem in Verfall gekommenen 
Adel wieder aufzuhelfen sei«, aufzustellen und dem Könige anzu- 
bieten, mußte der einheimischen hohen Beamtenschaft sehr miß- 
fallen. Es ist daher nicht erstaunlich, daß Bührings Plan von dem 
Generaldirektorium abgelehnt wurde. Der König hat diesen Plan, 
wie erst Wegener festzustellen vermocht hat, überhaupt nicht zu Ge- 
sicht bekommen. Bisher hat man das Gegenteil angenommen. Erst 
nach der Aufklärung durch Wegener wird es verständlich, daß von 
seiten des Königs des Erfinders überhaupt nicht gedacht wurde, als 
man drei Jahre später dessen Plan, wenn auch in veränderter und 
ergänzter Form wieder aufnahm. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 53 
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Wirtschaftsgeschichtlich von Interesse sind die Erörterungen 
des Verfassers über die Vorbilder von Bührings Plan. Wegener stimmt 
mit Sombart darin überein, daß die Hypothekenobligationen der 
niederländischen Kolonien Bühring die entscheidende Anregung ge- 
geben hätten. Der kaufmännische Ursprung der landschaftlichen 
Kreditorganisation wird durch die Forschungen Wegeners von neuem 
bestätigt. | (Hermann Mauer.) 


7. Bevölkerungswesen. 


Schreiber, Georg: Mutter und Kind in der Kul- 
tur der Kirche. Studien zur Quellenkunde und Geschichte 
der Karitas, Sozialhygiene und Bevölkerungspolitik. Freiburg i. Br. 
1918. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 8°. XX und 160 S. M.6.—. 

Das vorliegende Buch ist aus dem Beitrag herausgewachsen, den 
Schreiber »über kirchliche Maßnahmen bevölkerungspolitischer Natur 
in Vergangenheit und Gegenwart« in dem großen von Faßbender 
herausgegebenen Sammelwerk »Des deutschen Volkes Wille zum 
Leben« veröffentlicht hat. In eingehender quellenmäßiger Darstel- 
lung zeigt er, in welch umfassender und liebevoller Weise sich die ka- 
tholische Kirche von jeher den Schutz von Mutter und Kind hat an- 
gelegen sein lassen, ein Schutz, der sich nach den mannigfachsten 
Seiten hin erstreckt hat. Es kommen hierbei vomehmlich in Frage: 
Die Maßnahmen gegeh Abtreibungen, Kindesmord, Kindesaus- 
setzung, dann die praktische Fürsgrgearbeit, wie die Errichtung von 
Findelhäusern, Ratschläge für Kinderemährung, vor allem nach der 
Seite hin, daß die Mütter ihre Kinder selbst stillen sollen, die weit- 
gehende Förderung des Hebammenwesens usw. Nach all diesen Rich- 
tungen hin kann man aus dem Buche Schreibers reichhaltige Beleh- 
rung schöpfen und die verschiedensten Wissensgebiete können aus 
seinen mühsamen Untersuchungen Nutzen ziehen. 

Nur in einem Punkte vor allem, und zwar in einem nicht un- 
wichtigen, kann ich dem Verfasser nicht folgen. Er bezeichnet sein 
Buch u. a. als Studien zur Bevölkerungspolitik und auch schon die 
älteren Schutzmaßnahmen der Kirche für Mutter und Kind scheinen 
von ihm als solche bevölkerungspolitischer Natur angesehen zu wer- 
den. Das könnte doch nur in dem Maße zutreffen, als auch die Mo- 
tive dieser Schutzmaßnahmen in dem Wunsche nach einem Einfluß 
auf die Zahl der Bevölkerung ihre Wurzeln hatten. Davon kann 
vielleicht in dem Zeitalter des Merkantilsystems die Rede sein, auch 
in der allerneuesten Zeit wird man mit Recht davon sprechen dürfen, 
man wird aber nicht Maßnahmen als bevölkerungspolitische bezeich- 
nen können, bei denen dieser innere Zusammenhang fehlt. Wie viele 
dieser Maßnahmen zum Schutze von Mutter und Kind sind nicht in 
Zeiten erfolgt, in denen die allgemeinen Anschauungen keineswegs 
das Ziel in einem besonders starken Volkswachstum sahen. Ich glaube 
doch, daß wir die Hauptmotive dieser älteren Maßnahmen auf ganz 
anderem Gebiet zu suchen haben, daß es doch in erster Linie sittlich- 
religiöse Momente sind, die hier beigezogen werden müssen, Momente, 
die in den S. 132 vom Verfasser zitierten Worten Stöckls eine treffliche 
Formulierung gefunden haben. (P. Mombert.) 
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Zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft. Ar- 
beiten einer vom Aerztlichen Verein München eingesetzten Kom- 
mission. München 1918. I. F. Lehmann. M. 4.—. g 

Es handelt sich um die Zusammenfassung der in der Münch. med. 
Wochenschrift erschienenen Leitsätze: Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, Fürsorge bei kongenitaler Lues, Tuberkulosebekämp- 
fung, Alkoholismus, ärztlicher Ehekonsens, Familienstatistik, Bedeu- 
tung der Frühehe, Wohnungs- und Siedelungswesen, Förderung kinder- 
reicher Familien, Einschränkung des Kinderreichtums, Geschlecht- 
liche Verirrungen, Erwerbstätigkeit der Frau, Säuglings- und Klein- 
kinderíürsorge, Uneheliche Kjnder, Kräftigung der Jugend sind in 
einzelnen Abschnitten programmatisch, teilweise mit Vorschlägen zu 

Gesetzesabänderungen von anerkannten Fachmännern abgehandelt. 

Viele neue Vorschläge sind bei der umfangreichen Besprechung aller 

dieser Fragen in der Fachliteratur nicht zu erwarten. Gründliche 

Erörterung verdienen besonders fernerhin die Vorschläge von Plötz 

zur Förderung der Frühehe durch Abkürzung der Ausbildungszeit. 

Jetzt bei der Neugestaltung der Gesundheitspolitik wäre zu wünschen, 

daß recht große Kreise sich an der Hand dieses umfassenden Ueber- 

blicks über die Wünsche der berufenen Fachkreise wen 
(Dresel.) 


8. Statistik. 


9. Soziale Zustandsschilderungen. 


Olberg, Paul: Briefe aus Sowjei-Rußland. Stutt- 
gart I9I9. J. H. W. Dietz Nachf. 146 S. M. 3.50 geb. 

Diese Briefe sollen aus persönlicher Kenntnis und Ertahrung ein 
Bild vom Leben im bolschewistischen Rußland geben. Sie umfassen 
die Zeit von Mitte August bis Ende Oktober 1918, liegen also 1—1 1⁄4 
Jahre zurück. Der Verfasser war augenscheinlich nicht in der Lage, 
Studien größeren Umtangs an zentraler Stelle zu machen, hat aber 
mehrere Monate in Petersburg und Moskau gelebt, und erzählt von 
den Straßenbildern, der Lebensweise der Bevölkerung (der bürger- 
lichen sowie der proletarischen) charakteristische und nach seiner 
Angabe symptomatische Details. Die Ernährung schien zur Zeit 
seines Aufenthalts das Hauptproblem des Lebens zu bilden. Das 
Büchlein gibt packende, oft erschütternde Einblicke in das Leben 
der bürgerlichen Intellektuellen, deren Existenz von der Sorge um 
das tägliche Brot in des Wortes eigentlichster Bedeutung ausgefüllt 
ist, erzählt von den »Außerordentlichen Kommissionen zur Bekämp- 
fung der Gegenrevolution und Spekulation«, von der neu entstan- 
denen Bureaukratie, welche so sehr der alten ähnelt u. a. m. Die Aus- 
führungen des Verfassers werden sicher bei all denen lebhaftes In- . 
teresse finden, welche den Mangel an Nachrichten aus Rußland be- 
klagen. Bei der Lektüre wird es allerdings gut sein, zu bedenken, 
daß der Autor nur erzählt, was er sieht, ohne zu analysieren, was 
Folge des Krieges und was Konsequenz des bolschewistischen Re- 
gimes. Auch berichtet er vieles nicht, worauf man sehr gespannt 
wäre, z. B. leider nicht über die (nur gelegentlich von ihm erwähnten) 
kulturellen Neueinrichtungen. (E. Lederer.) 
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10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


ı1. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 


Kautsky, Karl: Sozialdemokratische Bemerkun- 
gen zur Uebergangswirtschaft. Leipzig 1918. Verlag 
der Leipziger Buchdruckerei Aktiengesellschaft. 166 8. 

Karl Kautsky unterzeichnete das Nachwort zum Vorwort dieser 
Broschüre am 6. November 1918, drei Tage vor Ausbruch der Revo- 
lution. Danach könnte man annehmen, daß die Schrift veraltet ist, 
da sie die Probleme der Uebergangswirtschaft behandelt unter der 
Voraussetzung der Fortdauer des Kapitalismus. Nur im Schluß- 
abschritt werden die Beziehungen zwischen Uebergargswirtschaft 
und Sozialismus angedeutet. 

Trotz der politischen Umwälzungen der letzten Monate ist aber 
das Buch Kautskys keineswegs überholt. Der Verfasser behandelt 
(aus Zensurgründen) nur die großen Probleme der Uebergangswirt- 
schaft, hebt überall nur die allgemeinen Zusammenhänge hervor und 
macht Vorschläge, die sich zuf die Richtung des Weges zur Ueber- 
windung der Schwierigkeiten in der Nachkriegswirtschaft beziehen. 
Durch diesen Charakter der Darlegungen bleiben die Austührungen 
auch heute noch gültig, da trotz der Revolution diè Aufgabe der Ueber- 
leitung von der Kriegs- zur Friedenswirtschaft auf ökonomischem 
Gebiet die gleichen bleiben, um so mehr, da die Sozialisierung nur 
langsame Fortschritte macht. Ein weiterer Vorzug des Buches ist 
der internationale Standpunkt des Verfassers, der ihn vor einseitig 
»nationalen« Lösungen bewahrt und überall die weltwirtschaftlichen 
Zusammenhänge erkennen läßt. 

Kautsky behandelt systematisch die verschiedenen Gebiete der 
Wirtschatt. Er untersucht die Wirkungen der Uebergangswirtschaft 
auf die Arbeiterschatt, die Staatswirtschaft, er behandelt das interes- 
sante Problem des Frachtraums, die Bedeutung der industriellen 
Arbeitsmittel und ihrer Reproduktion, sowie die landwirtschaftlichen 
Arbeitsmittel und die wichtige Frage der Rohmatcrialien. 

Besonders interessant und wichtig sind die Darlegungen über 
die Landwirtschaft. Bei grundsätzlicher Wahrung seines in der 
Agrarfrage eingehend begründeten Standpunktes, der die technische 
Ueberlegenheit des Großbetriebes auch in der Landwirtschaft aner- 
kennt, zeigt Kautsky den Weg einer allmählichen Sozialisierung 
der Landwirtschaft und gibt Richtlinien einer kommunalen und 
staatlichen Agrarpolitik zur Hebung der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion unter Anbahnung genossenschaftlicher Bewirtschaftung als 
Vorstufe künftigen Kollektivbesitzes. Zur Ergänzung dieses Ab- 
schnittes sind auch die Schlußkapitel über »Kapitalismus und Land- 
wirtschaft«, Sozialismus und Landwirtschaft aus Kautskys Schrift 
über »Entwicklung und Vermehrung in Natur und Gesellschafte 
heranzuziehen. 

Ein besonders wertvoller Abschnitt der in erster Linie für ökono- 
misch interessierte Arbeiter geschriebenen Broschüre ist die populäre, 
dabei doch streng wissenschaftliche Darstellung der Marxschen 
Geldtheorie unter besonderer Berücksichtigung der Valutaprobleme 
der Uebergangswirtschaft. Allerdings macht sich bei der Anwendung 
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der theoretischen Ergebnisse die Zensurrücksicht stark fühlbar, 
besonders in dem Abschnitt über das fiktive Kapital, die Ausglei- 
chung von Gold und Note und den Geldmangel. Zur Ergänzung 
sind hier selbstverständlich die betreffenden Abschnitte in Hilferdings 
»Finanzkapital« und im »Kapital« von Marx heranzuziehen. Es ist 
aber sehr gut, daß die sehr schwierige und so oft mißverstandene 
Geldtheorie einmal allgemein verständlich dargestellt wurde ohne 
Marxsche Anglizismen und Hegelschen Jargon. Gerade das Kapital 
über das Geld dürfte zur Klärung dieser so überaus wichtigen Materie 
viel beitragen und kann auch von Wissenschaftlern mit großem 
Nutzen gelesen werden. Leider konnte Kautsky auf die Aufgaben 
eines siegreichen Proletariates in der Uebergangswirtschaft nur in 
einem Schlußkapitel hinweisen. Er zeigt dort bereits die besonderen 
Schwierigkeiten, die einer Arbeiterklasse erwachsen aus dem zeit- 
lichen Zusammenfall des Ueberganges von der Kriegs- zur Friedens- 
wirtschaft und dem Streben’ nach baldiger Herbeiführung des Sozialis- 
mus. Die Arbeiterschaft muß mit großer Kühnheit und Energie 
alle Maßnahmen durchführen, die auch eine kapitalistische Sanierung 
der Wirtschaft treffen müßte. »Aber die Zeit des Ueberganges wäre 
eine schwierige für ein sozialistisches Regime, sie kann leicht zu 
Ansprüchen führen, denen zu genügen ihm die materiellen Mittel 
fehlen. Nicht nur aus der ökonomischen Rückständigkeit Rußlands, 
sondern auch und vieleicht noch mehr aus der allgemeinen Zerrüttung 
des Landes stammen die Schwierigkeiten für die Bolschewiki.« (S. 165.) 
Auf das Verhängnisvolle-einer aus dem Kriege entstandenen Revolu- 
tion hatte Kautsky schon 1902 in einer Schrift über die soziale Revo- 
lution hingewiesen. Seine Vorhersage ist leider durch die vergangenen 
Monate bestätigt. Auch auf die ökonomischen Vorschläge der ge- 
nannten Schrift konnte er in seinen »Bemerkungen zur Uebergangs- 
wirtschaft« wiederholt zurückgreifen. Die theoretische Einsicht ist 
hier durch die Praxis überraschend gerechtfertigt worden. Leider 
fragt es sich, ob bei den widerstreitenden Interessen, die auch nach 
dem 9. November im Kampf um die Gestaltung der Uebergangs- 


wirtschaft sich auswirken, die theoretische Einsicht der allgemeinen ` 


Zusammenhänge und der zweckmäßigsten zur Herbeiführung einer 
geregelten, kontinuierlichen und proportionalen Produktion die 
Oberhard gewinnt über Sonder- und Augenblicksinteressen einzelner 
Gruppen. Zur Durchsetzung der allgemeinen Interessen einer ge- 
deihlichen gesellschaftlichen Entwicklung zum Sozialismus, als 
Leitfaden im Labyrinth der Probleme und Aufgaben der Uebergangs- 
wirtschaft kann die Schrift Kautskys dienen. Darin beruht ihr beson- 
derer Charakter in der Fülle der Literatur über den gleichen Gegen- 
stand und ihr besonderer Wert, der sowohl der Methode und dem 
theoretischen Standpunkt des Verfassers geschuldet ist, als auch 
der Umgrenzung der Aufgabe, die er in dieser Broschüre löst. »Wir 
müssen die Probleme der Uebergangswirtschaft auf kapitalistischer 
Basis erforschen und untersuchen, welche besondere Aufgaben sie 
dem Proletariat stellt. Da sind es vor allem drei Gesichtspunkte, 
die in Betracht kommen. Einmal gilt es, das Proletariat mit der 
Tatsache vertraut zu machen, daß auch dann, wenn die Produktions- 
weise eine kapitalistische bleibt, eine Rückkehr zum Status quo vor 
dem Kriege unmöglich ist, .. . zweitens aber darf das Proletariat 
in der Uebergangswirtschaft wie auch sonst nicht an sich allein denken. 
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Drittens aber hat das Proletariat im Gegensatz zu den anderen Klassen 
die Aufgabe, sich des internationalen Zusammenhanges der modernen 
Produktionsweise bewußt zu bleiben und die Solidarität der Prole- 
tarier aller Länder zur Geltung zu bringen gegenüber allen Versuchen, 
den Krieg der Waffen durch einen Wirtschaftskrieg fortzusetzen 
und den Proletariern eines Landes einzureden, daß sie ihre Interessen 
am besten dabei wahrten, wenn sie sich Sondervorteile auf Kosten 
anderer Länder verschafften. (S. 5 und 6.) 

Ueber diesen besonderen .Zweck hinaus bietet Kautsky aber 
auch eine allgemeine ökonomische Untersuchung über Struktur- 
veränderung der Wirtschaft durch den Krieg und der Beseitigung 
der Kriegsschäden, die bei aller Knappheit und Allgemeinverständ- 
lichkeit der Darstellung tiefer in die wissenschaftlichen Fragen ein- 
führt, die unsere Zeit dem Nationalökonomen stellt, als umfangreiche 
mit Tatsachenmaterial überlastete Broschren. (O. Jenssen.) ` 


12. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. 
13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 
14. Arbeiterschutz. 


15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 





16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Auerbach, Felix: Ernst Abbe, sein Leben, sein 
Wirken, seine Persönlichkeit. 5. Band der Samm- 
lung: Große Männer, Studien zur Biologie des Genies, herausge- 
geben von Wilhelm Ostwald. Leipzig, Akademische Verlagsgesell- 
schaft 1918. XV und 512 S. M. 18.—. 

In dieser breit angelegten, auf ausgedehntem Material und großer 
Sachkenntnis fußenden Lebensbeschreibung entwirft uns ein Schüler 
und Freund des als Gelehrten, wie Großindustriellen und Sozial- 
politiker in gleicher Weise hervorragenden Mannes ejn farbenreiches 
und anziehendes Bild von seinem Werdegang, seinen Erfolgen und 
seinem traurigen Ende. Für die Leser des Archivs ist die dritte Seite 
seiner Tätigkeit die wichtigste und interessanteste; leider tritt sie in 
dem Buche hinter der Schilderung der wissenschaftlichen Bedeutung 
Abbes auf dem Gebiete der Optik und der mit ihr verwandten Wissen- 
schaften etwas zurück: alle Einzelheiten der Mikroskope, Prismen- 
fernrohre und sonstigen optischen Erfindungen werden liebevoll dar- 
gestellt, dagegen erfährt seine Stiftung nicht eine solch eingehende 
Behandlung, wie man es — ihrer großen Bedeutung als ersten Experi- 
mentes “in dieser Richtung entsprechend — wünschen möchte. Es 
werden die grundlegenden Gedanken des Statuts dargestellt, die 
Hauptzwecke der Stiftung: Pflege der Optik, Erfüllung sozialer Pflich- 
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Be ten und Förderung naturwissenschaftlicher Studien berührt, die Ver- 
TI waltung und Leitung geschildert, über Geschäftsnormen und Rechts- 
zE verhältnisse der Angestellten berichtet, die wirtschaftlichen Fragen: 
aoz Arbeitszeit und -lohn, Gewinnbeteiligung und Abgangsentschädigung 
ee (die eine Art .Arbeitslosenversicherung darstellt) behandelt, aber: 
Er alles das wird nach dem Statut geschildert, nach den Absichten, die 
u den Stifter bewegten, die Stiftung gerade so und nicht anders einzu- 
- richten. Es fehlt aber, und das ist mit das wichtigste: eine Darstel- 
ne lung, wie nun diese Stiftung gewirkt hat, wie die Vorschriften der 
ef Statuten sich ins wirkliche Dasein übersetzt haben, welche Wirkung 
ir die neue einzigartige Organisation des sozialen Lebens auf die wirt- 
a schaftliche Lage der Arbeiter sowohl, wie auf ihre Psyche ausgeübt 
D hat, mit einem Worte: die Zustandsschilderung mußte ergänzt wer- 
ee den durch die Geschichte. Es wäre besonders reizvoll gewesen, zu 
G hören, welche Erfahrungen in technischer, wirtschaftlicher und so- 
zialer Hinsicht mit dieser aus so idealen Beweggründen heraus ge- 
| schaffenen Stiftung gemacht worden sind. Leider geht der Verfasser 
‚el darauf nicht ein. | 
Besonders anziehend ist aber die bis ins einzelne gehende Schil- 
derung des Lebensganges Abbes, der äußerlich allerdings recht ein- 
fach verläuft. Wir lernen die traurige Kindheit des Proletariersohnes 
kennen, die an Entbehryng reichen Studienjahre, die akademische 
Lehrzeit, den Uebergang zum industriellen Unternehmer, seine Heirat 
und Familienleben, seine Stellung zu Kirche und Christentum und 
das tragische, qualvolle Ende. Wir gewinnen das Bild einer großen 
el und abgerundeten Persönlichkeit, eines Mannes von eisernem Willen, 
scharfem Verstande und warmem Empfinden, den in seiner sozialen und 
menschlichen Bedeutung der Verfasser in schöner Austührung mit 
dem großen Reformer Franz von Assisi vergleicht. (W. D. Preyer.) 


rast 18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 
19. Handel und Verkehr. 
> 20. Privatwirtschaftsiehre (Handelswissenschaft). 


21. Handels- und Kolonialpolitik. 





22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


os Schulie, Dr. Fritz, Archivar der Bayerischen Handelsbank 
ie in München: Die Hypothekenbanken (Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik, 154. Band). Duncker u. Humblot, Mün- 
chen und Leipzig 1918, XVIII und 508 S. Preis M. 15.—. 

er Die vorliegende Schrift erscheint im Rahmen der von dem Verein 
m für Sozialpolitik veranstalteten Untersuchung über Kapitalbildung 
| und Kapitalverwendung. Demgemäß wäre eine Arbeit zu erwarten 
gewesen, bei der die Bedeutung der Pfandbriefe für die Kapital- 
anlage den eigentlichen Gegenstand der Untersuchung gebildet hätte. 
Der Verfasser hat von dieser Art der Bearbeitung Abstand genom- 
men, weil er sich davon — m. E. zu unrecht — nur ein geringes posi- 
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tives Ergebnis versprochen hat. Er hat deshalb seine Aufgabe von 
vornherein dahin begrenzt, daß nur erörtert werden solle, woher es 
komme, daß die Hypothekenpfandbriefe in so bedeutendem Maße Ge- 
genstand der Nachfrage auf seiten des effektenerwerbenden Publikums 
geworden sind. Dies hängt seiner Ansicht nach zunächst einmal mit 
der psychologischen Beziehung der Menschen zum Grund und Boden 
und dem bodenwirtschaftlichen Charakter der Piandbriefe zusam- 
men, sei aber in der Hauptsache aus der volkswirtschaftlichen Stellung 
der Hypothekenbanken zu erklären. Diese zu schildern betrachtet 
daher Schulte als seine eigentliche Aufgabe. 

Das Schwergewicht der Arbeit aber liegt, wie der Verfasser selbst 
sagt, in der Darstellung der gesamten Technik und Oekonomik des 
Hypothekenbankwesens — also auf der privatwirtschaftlichen Seite. 
In dieser Beziehung stellt die Schrift von Schulte eine sehr bedeutende 
Leistung dar. Demgegenüber fallen die anderen Abschnitte ab. Dies 
gilt insbesondere für den entwicklungsgeschichtlichen Teil. Hier ar- 
beitet der Verfasser allzuviel mit Hypothesen, die zum Teil bereits 
durch neueres Aktenmaterial widerlegt sind. Leider sind in diesem 
Teil auch tatsächliche Unrichtigkeiten unterlaufen, so z. B. bezügl. 
des Königl. Kreditinstitutes für Schlesien, das für zweitstellige Hypo- 
theken auf Rittergüter bestimmt war, nicht wie der Verfasser meint, 
für den bäuerlichen Besitz. Der Bedeutung des Werkes in seinem 
Hauptteil vermögen diese Mängel jedoch keinen Eintrag zu tun. Die 
Arbeit Schultes würde eine vorzügliche Grundlage bilden für eine 
Vorlesung über die Privatwirtschaftslehre des deutschen Hypotheken- 
bankwesens. (Hermann Mauer.) 


23. Genossenschaftswesen. 


24. Finanz- und Steuerwesen. 


v. Schullern zu Schrattienhofen, Dr. Hermann R: 
»Bemerkungen über eine österreichische Ver- 
mögensstewer« Wien, Manz 1918, 34 S. 2. K. 40 

v. Bauer, Dr. Josef R: »Das Problem der Bodenbe- 
wertung bei einer Vermögensabgabe in Oester- 
reich« Sonderabdruck im Selbstverlage des Verfassers. Wien 
1918, 13 S. 

Ettinger, Dr. Markus: »Die Vermögensabgabe 
und Konjunkturgewinnstieuer im sozialen Zu- 
kunftsstaate« Deutsch-österreichischer Verlag. Wien-Leip- 
zig IgI8. 295 S. 


In der an erster Stelle genannten Schrift sucht v. Schullern 
im Rahmen einer knappen Skizze den Nachweis zu erbringen, daß 
eine Vermögenssteuer (richtiger eine »Vermögensabgabe« im Sinne 
einer einmaligen materiellen Vermögenssteuer) aus einer Reihe von 
volks- und sozialwirtschaftlichen Gründen nachteilig wirken würde 
und macht dafür einige Ersatzvorschläge. Der Verf. gibt zunächst 
einen kurzen Ueberblick über die bestehenden formellen, d. h. nicht 
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das Vermögen angreifenden, sondern aus dem Ertrage oder Einkom- 
men gezahlten Vermögenssteuern, bespricht sodann als Beispiel 
einer »materiellen« allgemeinen Vermögenssteuer den deutschen Wehr- 
beitrag (der aber in der überwiegenden Mehrheit der Fälle nicht aus 
dem Vermögen, sondern aus dem Einkommen gezahlt wurde), end- 
lich die Reichsbesitzsteuer und die verschiedenen Kriegssteuern bzw 
Kriegsgewinnsteuern, all dies in einer nur zur allerdürftigsten Orien- 
tierung hinreichenden Form. Auf dieser Grundlage geht er nun an 
die Erörterung des Für und Wider einer einmaligen materiellen 
Vermögensabgabe in Oesterreich. Vom Standpunkte des ehemaligen 
Gesamtstaates Oesterreich ausgehend meint er, daß der Tilgung der 
Kriegsanleihen im Wege einer Vermögenssteuer vor allem ein soziales 
Bedenken entgegenstehe. Erstere seien zum überwiegenden Teile vom 
Großkapital aufgebracht und es sei daher unwirtschaftlich und un- 
sozial, zu ihrer Verzinsung und Rückzahlung eine auch Kreise des 
Mittelstandes und kleineren Vermögensbesitz belastende Steuer zu 
erheben. Dem könne nur durch eine starke Progression entgegen- 
gewirkt werden, die aber schwer durchführbar sei. Kleine Leute 
würden für die großen zahlen, außerdem müßten mindestens 34 der 
Kriegsschulden auf diesem Wege aufgebracht werden, was eine ge- 
waltige Höhe der Vermögensabgabe bedingt. Dazu kommen die 
Schwierigkeiten, welche jeder Vermögenssteuer bezüglich Feststellung 
und Schätzung der Vermögensobjekte, der richtigen Wahl der steuer- 
freien Grenze und aus der Berücksichtigung der individuellen Ver- 
hältnisse des Familienstandes erwachsen. Alle diese Schwierigkeiten 
jeder, auch der fortlaufenden Vermögenssteuer, vervielfachen sich 
naturgemäß noch, wenn es sich um eine radikale, einmalige Ver- 
mögensabgabe handelt,’ denn letztere bewirkt unter Umständen zu- 
gleich eine Verschiebung der bisherigen Vermögensverteilung. So 
kommt der Verf. im großen und ganzen zu einemablehnenden 
Urteile. 

Mit dem Zerfalle Oesterreichs hat natürlich auch die finanz- 
politische Beurteilung einer einmaligen Vermögensabgabe in vielen 
Richtungen eine Verschiebung erfahren. In dem kleineren Rahmen 
Deutsch-Oesterreichs haben sich die Maße relativ verkürzt. Dabei 
ist aber nicht zu übersehen, daß die Volkswirtschaft dieses jungen 
Staates vollständig darniederliegt, also die Widerstandskraft für 
eine durchgreifende Kapitalentnahme tunlichst gering ist. Auf der 
anderen. Seite ist die finanzielle Situation eine derartige, daß die 
wie immer geartete, auf Deutsch-Ocsterreich entfallende Schuld- 
quote weit dessen Tragkraft übersteigt, schwerlich aber dauernd 
fortgeschleppt werden kann. Der Verf. glaubt, nach dem Stande der 
Dinge vor dem Zusammenbruch beurteilt, daß andere .Mittel zur 
Ordnung der Staatswirtschaft (wie Verminderung der Ausgaben, 
Erhöhung der laufenden Steuern, Erweiterung des Kreises der Staats- 
monopole, insbesondere Kohlenmonopol usf.) ncch genügen, um 
einer reellen Vermögensabgabe entraten zu können. Unter den heutigen 
Verhältnissen allerdings scheint die Tilgung mit Hilfe einer einmaligen, 
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‘die großen Vermögensbesitze radikal heranziehenden Vermögens- 
abgabe kaum mehr zu vermeiden. Leider werden die wirtschaft- 
lichen Bedenken des Verf., welchen mutatis mutandis die Geltung 
auch unter den neuen Verhältnissen .nicht abgesprochen werden 
kann, gegenüber der Wucht der realen Tatsachen zurücktreten müssen. 
Dafür scheint mir ein anderes Moment um so stärker in den Vorder- 
grund zu rücken, welches der Verf. allerdings nicht erwähnr, daß 
nämlich die Einführung einer Vermögensabgabe, zumal nun nach 
dem Zerfalle Oesterreichs, jedenfalls ein internationales, mindestens 
aber ein zwischenstaatliches Problem darstellt. Dringendst müßte 
davor gewarnt werden, mit der Vermögensabgabe in Deutsch-Oester- 
reich beispielsweise einseitig vorzugehen, wenn nicht auch in den 
übrigen Nationalstaaten des ehemals österreichischen Staatsgebietes 
ein ähnlicher Tilgungsweg der Kriegsschulden eingeschlagen wird. 
Ueberhaupt hängt m. A. n. die Einführung einer Vermögensabgabe, 
die ja nur als Finanzierungsmittel der Kriegsschulden überhaupt 
gerechtfertigt werden kann, für Deutsch-Oesterreich speziell mit 
dieser Frage der Liquidierung des altösterreichischen finanziellen 
Nachlasses bezüglich Passiven wie Aktiven zusammen, setzt also 
unbedingt ein Einvernehmen mit den übrigen Nationalstaaten voraus. 
Ohne dieses Einvernehmen würde ein einseitiges und vorzeitiges 
Vorgehen eine gefährliche, nicht zu verantwortende Vorbelastung der 
deutsch-österreichischen Volkswirtschaft bedeuten. Doch kann es 
keinem Zwsifel unterliegen, daß auch die übrigen Nationalstaaten 
zu dem gleichen Mittel werden greifen müssen, zumal jede Verkürzung 
der Gläubigerrechte, soweit es sich um den Besitz der eigenen Staats- 
angehörigen an altösterreichischen Staatspapieren aus der Kriegs- 
zeit wie Vorkriegszeit handelt, zugleich eine titfgreifende Schädigung 
der eigenen Wirtschaftskraft darstellt. Die Konskription und Nostri- 
tikation des einzelstaatlichen Wertpapierbesitzes führt notwendig 
dazu, die Wege zur Deckung dieser Schuldverpflichtungen im Inter- 
esse der eigenen Staatsangehörigen zu eröffnen, in weiterer Konse- . 
quenz voraussichtlich zu dem einer Zeit-des finanziellen Krisenstandes 
entsprechenden steuerpolitischen Gewaltmittel der einmaligen Ver- 
mögensabgabe. | 

Die kleine Schrift Bauers bespricht das Problem der Ver; 
mögensabgabe speziell vom Standpunkte des landwirtschaftlichen 
Grundbesitzes. Der Verf. macht darauf aufmerksam, daß die gegen- 
wärtige Hochkonjunktur der Bodenwerte keinesfalls den wahren 
und noch weniger den dauernden Wert des Bodens ausdrücke, weil 
dieser in seiner Substanz (durch schlechte Düngung, Nichtreparatur 
der Gebäude, Verminderung und Verschlechterung des toten wie 
lebenden Inventars) eine beträchtliche Entwertung erfahren habe. 
Daher dürfen Grundstücke, welche bereits vor dem Jahre 1914 in 
die Hand des gegenwärtigen Besitzers gelangt sind, nur nach ihrem 
normalen Werte (sei es der Friedenswert oder ein unter Ausschaltung 
der wertverschiebenden Einflüsse der Kriegswirtschaft ermittelter 
Wert) der Vermö;ensbesteuerung unterzogen werden. Die Schrift 
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befaßt sich dann des näheren mit der für den landwirtschattlichen 
Besitz ausschlaggebenden Bewertungsfrage.. Die Frage, ob der 
Verkehrswert, der Ertragswert oder der Kostenwert zugrunde gelegt 
werden soll, beantwortet der Verfasser dahin, daß nur Grundstücke, 
die erst nach dem Jahre 1914 gekauit wurden, nach ihrem Kauf- 
und Investitionswert besteuert werden könnten, alle anderen Grund- 
stücke aber nur nach ihrem Ertragswerte. Dieser stelle allein den 
wahren, dauernden, durch äußere Zufälligkeiten nicht beeinflußten 
Wert der landwirtschattlichen Grundstücke dar. Unter den ver- 
schiedenen Spielarten des Ertragswertes könne nur ein Reinertrag 
in Frage kommen, den die Grundstücke nach ihrer wirtschaftlichen 
Bestimmung bei ordnungsmäßiger Bewirtschaftung nachhaltig ge- 
währen können, so daß insbesondere Gebäude und Betriebsmittel, 
welche der Bodenproduktion dienen, nicht gesondert bewertet und 
veranlagt werden dürfen. Allerdings wird die Ermittelung dieses 
Ertragswertes in Oesterreich dadurch wesentlich erschwert, daß der 
der Grundsteuer zugrunde gelegte »Katastralreinertrag« als rein 
fiktive, auf den Gutskomplex nicht Rücksicht nehmeade und hinter 
der Wirklichkeit weit zurückbleibende Ertragsgröße der einzelnen 
Parzellen, tür Vermögenssteuerzwecke nicht verwendet werden kann. 
Die kleine Schrift liefert wertvolle Beiträge zu der schwierigen und 
bestrittenen Spezialtrage der Bodenbewertung im Rahmen einer 
Vermögensabgabe. 

Das ebenfalls aus der Zeit vor dem Zerfalle Oesterreichs und 
dem jähen Kriegsabschluß stammende Buch Ettingers wurde 
durch den seinerzeit von der österreichischen Regierung ausgegebenen 
Fragebogen für Zwecke einer Enquete über die einmalige Vermögens- 
abgabe angeregt und enthält im Anhang eine punktweise Beant- 
wortung des letzteren. Der Stellungnahme des Verf. wird eine 


‘knappe, aber in vielen Beziehungen treffende Kritik der bereits ziem- 


lich umfangreichen Vermögenssteuerliteratur vorangeschickt. Er 
weist nach, daß die hauptsächlich zugunsten der einmaligen Ver- 
mögensabgabe ins Treffen geführten Argumente, wie Entlastung 
der Produktion und des Verbrauches, Unerschwinglichkeit der Kriegs- 
lasten ohne Vermögensabgabe , der hiedurch bewirkte Sparzwang 
usw., im Lichte einer volkswirtschaftlichen, auf die Gesetze der 
Preisbildung zurückgehenden Beurteilung ebenso haltlos werden, 
wie die Fragen der Einhebung (ob einmalig oder ratenweise, an einem 


Stichtage oder fortlautend, zur Zeit des höchsten Preisstandes oder ' 


nach Preisabbau) unter denselben Gesichtspunkten nur zu Ungunsten 
der einmaligen, nach den Zufallsverhältnissen eines bestimmten 
Tages und Preisstandes erhobenen Vermögensabgabe beantwortet 
werden können. Angesichts dieses ablehnenden Urteiles über 
die volkswirtschaftliche Zweckmäßigkeit, ja Zulässigkeit der ein- 
maligen Vermögensabgabe ist es von besonderem Interesse, welche 
positiven finanziellen Wege dem Verfasser zur Sanierung der Kriegs- 
finanzen vorschweben. Er geht von dem Gedanken aus, daß der 
durch den Krieg entstandene zusätzliche Konjunkturgewinn in erster 
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Reihe zur Deckung der Kriegskosten herangezogen werden müsse, 
wobei durch Förderung des Großbetriebes, Erhöhung der Produktion, 
die Erzielung von Ueberschüssen möglichst, unterstützt werden solle. 
Da der moderne Großbetrieb unwiderstehlich zur Kartellierung und 
Vertrustung nötige, so ergebe sich von selbst .der natürliche Weg 
der Zwangssyndikate mit staatlicher Gewinnpartizipation. Mag auch 
vieles in der hiefür beigebrachten Argumentation noch auf die Ver- 
hältnisse vor dem Zusammenbruch und die Hoffnung eines sieg- 
reichen Kriegsabschlusses gegründet sein, so hat natürlich der Weg 
zur Zwangssyndizierung an Bedeutung nichts eingebüßt. Im Gegen- 
teile, unter den neuen Gesichtspunkten der »Sozialisierung«e, der 
staatlichen »Gemeinwirtschaft« usf. wird diese Art der staatlichen 
Einnahmenbeschalfung zweifellos noch eine vordem ungeahnte Rolle 
spielen. So fordert denn der Verf. in erster Linie die Einführung einer 
»Konjunkturgewinn- und Vermögenszuwachssteuer«, ergänzt nach 
Bedarf durch eine Warenumsatzsteuer, dann Monopole, Zwangs- 
syndikate mit staatlicher Gewinnbeteiligung nebst erhöhter Pro- 
gression der Einkommensteuer und fortlaufender Ergänzungssteuer 
auf das Vermögen, all dies zur Deckung der laufenden Verzinsung 
und Amortisation sowie des Budgetdefizits. Eine Reihe anderer 
finanzieller Maßnahmen wie Steigerung der Erschaftssteuer, Ein- 
führung einer Reichsaufwandsteuer (durch den Umsturz gegenstands- 
los geworden), einer 4%igen Zwangsanleihe verbunden mit maxi- 
maler Begrenzung des Privatzinsfußes usf. sollen hinzutreten. Der 
Vorschlag einer 4%igen Zwangsanleihe böte allerdings die 
Möglichkeit einer Rückzahlung und Konversion von Kriegsanleihen. 
Der Verf. denkt sich (S. 289 und 132) das Zusammenwirken dieser 
Zwangsanleihe mit der früher erwähnten Vermögenszuwachssteuer 
derart, daß letztere im Ausmaße des virtuellen Vermögenszuwachses 
zur Deckung des Budgetdefizites, eventuell darüber hinaus zum Wieder- 
aufbau der Volkswirtschaft dienen soll, während die generelle Zwangs- 
anleihe mit 4%igem Zinsfuß (gestützt auf die Einführung eines 
Maximalzinsfußes für Privatschulden) die Mittel zur allmählichen 
Umwandlung und Konversion der Kriegsschulden zu liefern hätte. 
Nur durch eine allgemeine Zwangsanleihe im vollen Ausmaße der 
Kriegsanleiheschuld könne aut einmal rasch und schmerzlos die Ab- 
bürdung eines Viertels der Zinslast und die Verbilligung des Zinsfußes 
für die Produktion bewerkstelligt werden (S. 289). Aus den Zinsen- 
“erspamissen der Zwangsarleihe gegenüber den Kriegsschulden könnte 
innerhalb zweier Generationen auch die Tilgung der eteren bewirkt 
werden. 

So groß auch zweitellos die volkswirtschaftlichen Vorzüge einer 
niedrig verzinslichen Zwangsanleihe gegenüber einer konfiskatori- 
schen hohen Vermögensabgabe sein mögen, so übersieht der Verf. 
doch zweierlei. Einmal, daß nach seinem Programm jür die schweben- 
den Kriegsschulden, insbesondere die Aufsaugung der Notenschuld 
(immer in bezug auf die künftig De.tsch-Oesterreich treftende Tan- 
gente gedacht) keine Deckungsmöglichkeit sich bietet, dann, daß 
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doch insgesamt nach wie vor für eine 5%ige Zinsrate aus den laufen- 
den Einnahmen Deckung vorhanden sein müßte, da eben aus der 
ersparten Zin’endifferenz eine allmähliche Tilgung der Zwangsanleihe 
erfolgen soll. Gerade dafür reicht aber die Spannkraft der Steuern 
und verfügbaren staatlichen Einnahmequellen weitaus nicht hin, 
ja es dürfte kaum auch nur das Ertordernis einer 4%igen Verzinsung 
der gesamten Schuldenlast bei den kolossalen Steigerungen der 
staatlichen Ausgabepost n, insbesondere tür Gehalte, Löhne‘, Arbeits- 
losen- und Invalidenversorgung usf. aus fortlaufenden Einnahmen 
ohne ein ganz unmögliches Budgetdefizit aufzubringen sein. Es 
muß leider zugegeben werden, daß die Zeit, wo eine radikale Vermögens- 
zuwachssteuer verbunden miteiner niedrig verzinslichen Zwangsan- 
leihe zur Sanierung hingereicht hätte, von den für die Finanzpolitik 
Deutsch-O :sterreichs verantwortlichen Faktoren wohl endgültig ver- 
säumt wurde. So wurde jener Weg, der auch nach meiner wiederholt 
publizistisch geäußerten Ansicht der steuerpolitisch gerechteste und 
volkswirtschaftlich zweckmäßigste gewesen wäre, ungangbar. In dem 
gegenwärtigen Zustande reicht zweifellos die Expansionsfähigkeit der 
Steuerkraft bei einer vollständig damiederliegenden Produktion und 
Unternehmungslust für eine weitere Erhöhung der direkten und 
indirekten Abgaben nicht mehr hin. So müssen denn die schweren 
volkswirtschaftlichen Bedenken der Gegner einer einmaligen Ver- 
mögensabgabe vom mobilen und immobilen Kapital, zu welchen 
sich auch Rezensent stets entschieden bekannt hat, verstummen. 
Kann die kranke Staatswirtschaft nur mehr durch einen operativen 
Eingriff gerettet werden, dann ist di:se Rettung dennoch der einzig 
mögliche Weg und einem langsamen Siechtum und finanziellen Unter- 
gang vorzuziehen. (Emanuel Hugo Vogel.) 


25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


Die Wertzuwachsabgabe« Abgabeordnung betr. die Ein- 
führung einer Gemeindeabgabe vom Wertzuwachse von Liegenschaf- 
ten im Gebiete Wiens (vom 19. 8. 1916 L. G. Bl. 108) nebst Anhängen 
enthaltend die Durchführungs- und Vollzugsvorschriften u. ff. Heraus- 
gegeben von Dr. Hugo Morgenstern. Wien 1917, Manzsche 
Verlagshandlung. 103 S. 3 K. 


Die österreichisĉhe Regierung hatte bereits im Jahre 1910, den 
zahlreichen Vorbildern deutscher Städte folgend, Mustergesetzent- 
würfe zur Einführung einer Werzuwachssteuer, als Landes- bzw. 
Gemeindeabgabe ausgearbeitet. Bis zum Ausbruch des Krieges 
wurden auf Grund dieser Entwürfe Wertzuwachssteuern als Landes- 
abgaben in 8 der österreichischen Kronländer eingetührt. Während 
des Krieges hat auch Cie Gemeinde Wien zu diesem Finanzierungs- 
mittel gegriffen und 1916 eine Gemeindesteuer vom Wertzuwachse 
der Liegenschaften eingeführt. Die obige Publikation enthält nun 
eine für den praktischen Handgebrauch zweckdienliche Darstellung 
des Gesetzestextes samt Durchführungs- und Vollzugsvorschrilten, 
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wobei sowohl die für die gleichlautenden Landesgesetze bereits vor- 
liegende Judikatur des Verwaltungsgerichtshotes, als auch die bisher 
auf diesem Gebiete erschienene Literatur zur Klärung der oft schwie- 
rigen Rechtsfragen in Form eines Kommentars zum Gesetzestext 
verwertet wurde. (Emanuel Hugo Vog.l.) 








26. Wohnungsfrage. 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


- 


28. Jugendtürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


20. Kriminologie, Strafrecht. 


Schulze-Berge, Dr jur. Franz: Die Schutzhafl, 
ihr Begriff und ihre rechtlichen Grundlagen. 
Eine planmäßig behandelte Darstellung des Schutzhaftgesetzes 
vom 4. Dezember 1916. Berlin Puttkammer u. Mühlbrecht, M. 3.—. 
Das Schutzhaftgesetz vom 4. Dezember 1916 bleibt auch nach 
der Aufhebung des allgemeinen Belagerungszustandes von Bedeu- 
tung, einesteils wegen der noch schwebenden Entschädigungsan- 
sprüche, andererseits für leider wohl auf absehbare Zeit immer wieder 
zu gewärtigende Verkündungen des lokalen Belagerungszustandes. 
Die vorliegende Arbeit, die den Rechtsstoff nach Art einer Disser- 
tation gewissenhaft durcharbeitet und ordnet, wird deshalb noch für 
längere Zeit Aktualitätswert behalten. (G. R.) 


30. Soziale Hygiene. 
31. Frauenfrage, Sexualethik. 


32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


Hildesheimer, Dr. Walther: Ueber die Revision mo- 
derner Staatsver[jassungen. Bd. XIV H. ı der von 
Zorn und Stier-Somlo herausgegebenen Abhandlungen aus dem 
Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1918. VI und 182 S. Preis 6 Mk. 

Die Abhandlung bezeichnet sich im Untertitel als seine Studie 
über das Prinzip der Starrheit und die Idee eines pouvoir constituant 
in den heutigen Verfassungen«. Demgemäß bringt sie eine Uebersicht 
über die verschiedenen Methoden, durch welche nran in modernen 
Verfassungen der Verfassungsurkunde selbst eine erhöhte Festigkeit 
zu verleihen versucht hat. Damit weiß der Verfasser, der offensichtlich 
tüchtige und ausgebreitete Studien gemacht hat, eine Ideengeschichte 
des pouvoir constituant zu verbinden und mancherlei rechtstheoretische 
und exegetische Erörterungen einzuflechten. So bildet das Ganze eine 
lehrreiche und gut geschriebene Abhandlung, in der gerade jetzt die 
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vielen Verfassungsgesetzgeber, welche die deutsche Revolution auf 
den Plan gerufen hat, willkommenes Material finden werden. 
| (Thoma.) 


Hübner, Rudolf, o. ö. Prof. der Rechte a. d. Univ. Gießen 
Halle): Die parlamentarische Regierungsweise 
nglands in Vergangenheit und Gegenwart. 
Tübingen 1918, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Heft Io 
der Sammlung Recht und Staat in Geschichte und Gegenwarte«. 
III und 38 S. 8°. Preis Mk. 1.20. 

Ein am 8. Dezember 1917 gehaltener Vortrag, der seinen Gegen- 
stand, ohne Neues bieten zu wollen, in entsprechendster Form und 
mit klarem Blick für das Wesentliche behandelt. Er verdient des- 
halb auch als Lehrmittel zur ersten Einführung empfohlen zu werden. 

(Richard Thoma.) 


Laun, Dr. Rudolf, Universitätsprofesor in Wien: Die 
Internationalisierung der Meerengen und Ka- 
näle. Bericht, erstattet an die Neutrale Konferenz in Stockholm, 
nebst einem Vertragsentwurf. Haag 1918, Martinus Nijhoff. VIII 
und 172 S. 

sDie vorliegende Arbeit«, berichtet das Vorwort, sist im Auf- 
trage der neutralen Konferenz Stockholm 1916 im Winter 1916/17 
in Wien verfaßt worden und mußte mit April 1917 abgeschlossen 
werden.« Aus äußeren Gründen ist sie erst im Laufe des Jahres 
1918 im Buchhandel erschienen. Ihr Zweck ist eine Erörterung der 
Frage, unter welchen Voraussetzungen und mittels welcher zwischen 
den Mächten zu vereinbarender Rechtssätze eine wirksame und 
dauernde Internationalisierung der, große Wassergebiete miteinander 
verbindenden, natürlichen Meerengen und künstlichen Kanäle herbei- 
geführt werden könnte. 

Der erste Teil des Buches (S. 1—85) berichtet darüber, wie in 
der bisherigen völkerrechtlichen Literatur sowie in den Verhandlungen 
verschiedener internationaler Organisationen die zahlreichen ein- 
schlägigen Probleme behandelt worden sind. Der zweite Teil bringt 
sorgfältig durchdachte Vorschläge des Verf. und gipfelt in einem 
Vertragsentwurf (S. 163—166), welcher unter anderem die freie 

- Durchfahrt durch den Suezkanal und durch den Panamakanal auch 
in Kriegszeiten absolut sicherstellen will. 

Ob es nun in absehbarer Zeit zu Verhandlungen über derartige 
vom Geiste der Völkerversöhnung und der internationalen Solidarität 
East Abmachungen kommen wird, steht dahin. Der deutsche 

ieg hätte ihnen eher die Wege gebahnt, als der englische. Auf 
alle Fälle indes bleibt das Buch eine wertvolle Bereicherung der 
völkerrechtlichen Literatur. (Richard Thoma.) 


Mausbach, Dr. Joseph, Domprobst und Professor an der Uni- 
versstät zu Münster i. W.: Naturrechtund Völkerrecht. 
Das Völkerrecht, Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts- und 
riedensordnung der Völker. Im Auftrage der Kommission für 
christliches Völkerrecht herausgegeben von Dr. Godehard Jos. 
Ebers, Professor der Rechte an der Universität zu Münster i. W. 
1. und 2. Heft.) 8°. (VI u. 136 S.) Freiburg 1918, Herdersche Ver- 
lagshandlung. M. 2.80. 
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Hommerich, Dr. rer. pol. August, Hauptredakteur der »Germa- 
nia: Deutschtum und Schiedsgerichtsbarkeit. 
Ein geschichtlicher Beitrag zu einer großen Gegenwarts- und Zu- 
kunfisfrage. Mit einem Vorwort von Geh. Justizrat Prof. Dr. 
Philipp Zorn, Mitglied des Preuß. Herrenhauses und Kron- 
syndikus. (Das Völkerrecht. Beiträge zum Wiederaufbau der 
Rechts- und Friedensordnung der Völker. Im Auftrage der Kom- 
mission für christliches Völkerrecht herausgegeben von Dr. G ode- 
hard Jos. Ebers, Professor der Rechte an der Universität 
zu Münster i. W. 3. Heft). 8°. (XIV u. go S.) Freiburg 1918, 
Herdersche Verlagshandlung. M. 2.50. ° 

Als eine Teilerscheinung des Zeitalters der Realpolitik wird der 
künftige Kulturhistoriker auch den juristischen Positivismus des 
nunmehr geschlossenen Zeitalters zu würdigen haben, die Lehre, 
die sich in fanatischer Ablehnung alles überstaatlichen, alles Natur- 

Rechts weigerte, den Geltungsgrund des Rechts jenseits des Willens 

und der Macht des Staates zu suchen. Daß inmitten dieser fast aus- 

nahmslosen Machtvergötterung in unserer Rechtswissenschaft die 
katholische Philosophie an dem Gedanken eines Naturrechts fest- 
gehalten hat — und im Sinne nicht nur eines kritischen Maßstabes. 
sondern einer wirklichen Rechtsquelle, die dem positiven Recht die 

Geltung allein geben, aber auch nehmen kann, ist ebensosehr ein 

unauslöschlicher Ruhmestitel, wie die Tatsache, daß inmitten der 

Kriegspsychose auch der Kirchen, inmitten aller der Kriegspredigten 

vom »Deutschen Gott« und vom »Heiligen Krieg« fast allein die 

höchste Stelle der katholischen Kirche die Widerchristlichkeit jedes 

Krieges weitvernehmbar zu betonen’ nicht abgelassen hat. Das ka- 

tholische Schrifttum hat durch diese Bewährung ältester Weisheit 

in. den Verirrungen der jüngsten Gegenwart eine solche Vermehrung 
seines Prestiges, eine solche Verjüngung und Verlebendigung seiner 
schriftstellerischen Haltung erfahren, daß dje bisher vielfach geübte 

Ignorierung dieses Schrifttums seitens der vermeintlich »voraus- 

setzungslosen« Wissenschaft in Zukunft vollends unberechtigt wäre. 

Ich wüßte aber für den Juristen keinen besseren Anfang der Be- 

kanntschaft mit der katholischen Rechtsphilosophie als das Buch 

von Mausbach, das nicht nur eine auch für anders orientierte 

Leser voll überzeugende Widerlegung des Positivismus, sondern eine 

ganze Rechtsphilosophie in nuce zur Grundlegung des christlichen 

Pazifismus bietet. Die Verdienste des alten, über den Parteien und 

den Weltanschauungen stehenden Pazifismus um die verstandes- 

mäßige Klärung der Ziele und Wege in allen Ehren! — aber nicht er 
wird dem ewigen Frieden die Gesinnung der Menschen und dadurch 
die Welt erobern: das kann nur der weltanschaulich verwurzelte, 
kann neben dem sozialistischen nur der christliche Pazifismus, dem 
die von Mausbachs Schrift vielversprechend eröffnete Sammlung 
gilt. Im zweiten Heft entwirft Hommerich in großen Zügen 
einen Teil der Vorgeschichte der modemen internationalen Schieds- 
gerichtsbarkeit, der als solcher bisher noch kaum Beachtung gefunden 
hatte: die Entwicklung des Schiedsgerichtsgedankens in der deut- 
schen Rechtsgeschichte, von der allmählichen Ueberwindung des 

Fehderechts bis hinab zu der Schlichtung von Staatenstreitigkeiten 

durch den Bundesrat des neuen Deutschen Reichs. 

(Gustav Radbruch.) 


? 
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Meurer, Christian: Das Programm der Meeres- 
freiheit. Tübingen 1918, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). III und rrr S. 8°. Preis Mk. 3.50. 

Diese, in der Hauptsache im Spätjahr 1917 niedergeschriebene 
Abhandlung (vgl. S. 19) rechnet noch mit einem vollen Erfolge des 
Unterseebootkrieges. Sie wagt (S. 102) den Satz, England habe 
bereits aufgehört, der Herr der Meere zu sein, und erörtert, welche 
Stellung Deutschland nach erfochtenem Siege zu der Frage der Auf- 
hebung des Seebeuterechts und der Reformen des Konterbande- 
und Blockaderechts einnehmen solle. So kann sie der Deutsche 
heute nur mit schmerzlicher Wehmut lesen und freilich doch auch 
mit dankbarer Anerkennung dafür, daß dieses Erzeugnis der Kriegs- 
literatur auch jetzt, nach der furchtbaren Schicksalswende in Ehren 
besteht. Sie ist beherrscht von einem schönen Geiste des Maßhaltens, 
der Gerechtigkeit und der Völkerversöhnung. Wenn je ein Völker- 
bund zustandekommt, der diesen Namen verdient, und wenn dann 
in ihm der Aufbau eines internationalen Seekriegsrechts in Angriff 

enommen werden sollte, werden M.s Auseinandersetzungen und 
orschläge die ernsteste Beachtung finden. Bemerkenswert scheint 
mir vor allem sein Vorschlag, die Zuführung von unmittelbarem 

Kriegsmaterial (absolute Konterbande) überhaupt zu verbieten, im 

übrigen aber den Verkehr der Neutralen mit dem Feinde völlig frei- 

zugeben, also den Begriff einer relativen Konterbande überhaupt 
abzulehnen. Indes ist hier nicht der Ort, in die Erörterung völker- 
rechtlicher Einzelheiten einzutreten, ja es will mir z. B. überhaupt 
nicht gelingen, mich in den Gegenstand tiefer hinrinzudenken. Denn 
seit dem Zusammenbruch der deutschen Kratt triamphieren Wort- 
bruch und Gewalt und jede Hoffnung ist entschwunden, daß sich 
das siegreiche England aut Seerechtskonventionen werde einlassen 
müssen, die ihm im Kriegsfall die Hände binden. 

(Richard Thoma.) 


Redslob, Dr. Robert, ord. Prof. des Staats- und Völkerrechts 
a. d. Univ. Rostock: Die parlamentarische Regie- 
rung in ihrer wahren und in ihrer unechten 
Form. Eine vergleichende Studie über die Verfassungen von 
England, Belgien, Ungarn, Schweden und Frankreich. Tübingen 
1918. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). IX und 186 S. 
8° Preis Mk. I0.— 

Bei dem Versuch, die Verfassungsformen des modernen Staates 
zu klassifizieren, wird man im allgemeinen solche Verfassungen, in 
denen der Repräsentativversammlung eine von ihr unabhängige 
Regierung gegenübersteht, wie in der bisherigen deutschen Monarchie, 
in Nordamerika und, in abgeschwächtem Grade, auch in der Schweiz, 
als konstitutionelle Verfassung bezeichnen und von ihnen aussagen, 
daß sie ein gewisses Gleichgewicht aufweisen zwischen Parlament 
und Regierung. Gewinnt dagegen das Parlament ein entscheidendes 
Uebergewicht, so daß die Regierung nach dem Willen seiner jeweiligen 
Mehrheit gestaltet sein muß, dann wird man das als ein parlamen- 
tarisches Regierungssystem bezeichnen und zwar desto vorbehalt- 
loser, je restloser die Uebermacht der Parlamentsmehrheit ver- 
ankert ist. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 54 
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Diese, ich möchte sagen: natürliche, Klassifikation und Termino- 
logie hat für Redslob keine Geltung. Er lehnt sie stillschweigend 
ab. Für ihn ist der englische Parlamentarismus der sechte« nd 
weil nun im englischen Staatsrecht die Möglichkeit besteht, daß 
ein Kabinett, dem es mißglückt ist, die Unterhausmehrheit zu ge- 
winnen oder zu erhalten, dem König die Auflösung vorschlägt (ohne 
sie indes von ihm erzwingen zu können), so daß es dann, nach er- 
folgter Auflösung, bei den Neuwahlen das Volk ist, welches darüber 
entscheidet, ob das vom König gestützte Kabinett bleiben darf oder 
gehen muß, so gelangt Redslob zu dem Urteil, daß der »echte« Parla- 
mentarısmus sich auszeichne durch ein »Gleichgewicht« zwischen 
Exekutive und Legislative. Weil ferner, juristisch genommen, allein 
der König es ist, der die Minister ernennt und weil’er eben versuchen 
kann, ein in Kontlikt mit der Unterhausmehrheit betindliches Mini- 
sterium auf dem Wege über Auflösung und Neuwahl im Amte zu 
halten, sagt Redslob, vom König gehe »die impulsive Kraft des Mecha- 
nismus« aus (S. 4), er sei die »schöpferische Kraft« und »bilde und 
stürze die Regierung« (S. 41, vgl. S. 49), die Auflösung sei sder Angel- 
punkt, in dem sich die englische Verfassungsmaschine drehte (S. 120). 
So sei ein Mechanismus geschaffen, der eine Uebermacht des Parla- 
. ments ausschließe und bewirke, daß sowohl der König als das Parla- 
ment jederzeit dem Volkswillen gehorchen, wie er sich in den Wahlen 
äußert. Daß dieser »Volkswille« ausgeschaltet bleibt, solange der 
König es tür gut findet, ein Parlament, dessen Mehrheit die Mehr- 
heit der Wählerschatt nicht mehr (d.h. vielleicht nicht mehr) 
hinter sich hat, fortbestehen zu lassen, scheint R. nicht zu bemerken. 
Im übrigen ist das, was er sagt, so wie er’s meint, natürlich 
nicht schlechthin falsch. Aber es ist das doch eine recht querköptige 
und irreführende Ausdrucksweise! 

Weil nun andrerseits in Frankreich der von der Nationalversamm- 
lung gewählte Präsident nur eine bescheidene Autorität besitzt, über- 
dies zur Auflösung der Deputiertenkammer der Zustimmung des, 
seinerseits unauflöslichen, Senats bedarf, infolgedessen die Aut- 
lösung in Frankreich keine Rolle spielt, sondern die Deputierten- 
kammer während ihrer vierjährigen Legislaturperiode insoweit schran- 
kenlos das Land beherrscht, als sich nicht die andere Kammer, der 
Senat, neben ihr geltend macht, bezeichnet R. den französischen 
Parlamentarismus als einen »unechten« oder als einen nicht »authen- 
tischen« (vgl. S. 106, 180). 

Was mit alledem gewonnen sein soll, ist nicht recht einzusehen. 
Viel mehr Hand und Fuß hätte es gehabt, wenn R. den iranzösischen 
Parlamentarismus als den im Vergleich zum englischen minder 
demokratischen dargestellt hätte. 

Eine andere Sonderbarkeit ist, daß R. S. ıo8f. die Republik, 
definiert als einen Staat, in dem alle Organe aus Wahlen hervorgehen 
und weder monarchische noch aristokratische Vorrechte der Geburt 
anerkannt sind, so daß er also Aristokratie und Republik als aus- 
schließende Gegensätze behandelt. 

Den Schwerpunkt des Buches bildet die Erörterung des tran- 
zösischen Verfassungsrechts unter dem Gesichtspunkte der Frage, 
wie dieser bisher (Sommer 1918) einzige Versuch der Schaffung einer 
parlamentarischen Republik beschaffen und wie er gelungen sèl. 
Dieses Kapitel (S. 106—186) bietet denn auch manches Lehrreiche, 
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unter anderem wertvolle Literaturangaben (S. 106 f.). Indes fehlt 
doch überall die letzte Vertiefung. 

Der Stil erinnert, wie immer bei R., stark an das Französische 
und wenn man liest, daß S. 140 Anm. 2 ein ins Deutsche übersetztes 
englisches Buch mit den Worten zitiert wird: »Lawell, Die englische 
Verfassung. Traduction allemande. 1913. p. 413 s.«, so hat man 
den Eindruck, daß Verf. mehr französisch als deutsch zu schreiben 
gewohnt ist. 

Eine Bezugnahme auf deutsche Verfassungsprobleme ist ver- 
mieden und lag vor dem Spätjahr 1918 ja auch nicht notwendig im 
Bereiche des erörterten Gegenstands. Dagegen wird neben dem eng- 
lıschen auch noch der belgische Parlamentarismus als ein »echter« 
geschildert, ferner der ungarische (dessen Behandlung durch R. 
S. 82 ff. indes ganz in der Geschichte stecken bleibt und nicht über 
das 16. Jahrhundert hinauskommt). und endlich der schwedische, 
wobei R. sich aber ausschließlich auf das Buch von Fahlbeck (»Die 
Regierungsform Schwedens« ıgII) stützt und die Grenzen zwischen 
konstitutioneller und parlamentarischer Monarchie, um deren Fest- 
stellung er sich ohnedies nicht bemüht, vollends verwischt. 

' (Richard Thoma.) 


Schücking, Walter: Die völkerrechtliche Lehre 
des Weltkriegs. Leipzig, Verlag von Veit u. Cie., 1918. 
VIII und 239 S. Preis geh. 9 Mk. 

Dieses Werk, das im wesentlichen im Juli 1917 abgeschlossen, aber 
erst zu Beginn des Jahres 1918 veröffentlicht worden ist, so daß der 
Verf. die Enthüllungen des Suchomlinow-Prozesses noch verwerten 
konnte, gibt in der Hauptsache eine sorgfältige Erörterung der diplo- 
matischen Verhandlungen, welche dem Ausbruch des Weltkrieges 
vorangegangen sind. Da die pazifistische Gesinnung und die rück- 
sichtslose Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe des Verfassers in der 
ganzen Welt bekannt sind — eine Gerechtigkeitsliebe, die er, zum 
Unterschied von den bekannten hysterischen Versuchen einiger deut- 
scher Politiker, ihr Vaterland durch unwahrhaftige »Bekenntnisse« 
einer alleinigen deutschen »Schuld« zu entsühnen, der deutschen Politik 
und den deutschen und österreichischen Staatsmännern in gleichem 
Maße entgegenbringt, wie denen des feindlichen Auslands —, so er- 
weist sich das Buch allein schon durch diese ausführliche Darlegung 
und kritische Erörterung der Fehler, die nach Ansicht des Verf. in 
jenen entscheidungsschweren Tagen des Hochsommers 1914 von der 
Diplomatie der europäischen Großmächte begangen worden sind, als 
eine der wertvollsten und beachtungswürdigsten Erzeugnisse der 
Literatur über die Schuldfrage. Ich will damit nicht sagen, daß ich 
mit allen Argumentationen des Verf., oder richtiger: mit der Gewichts- 
verteilung und Bewertung der Argumente, die er bei der Beurteilung 
der verschiedenen diplomatischen Schritte heranzieht, einverstanden 
sei. Aber ich muß das liegen lassen, weil eine Auseinandersetzung 
über diese Dinge den Rahmen einer Besprechung sprengen würde und 
weil ich mich auch nicht durchweg für kompetent erachte, in diese 
schwierige Diskussion einzugreifen. 

54° 
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Der eigentliche Zweck des Buches ist, wie schon der Titel anzeigt, 
nicht so sehr die kritische Entwirrung der diplomatischen Vorgeschichte 
des Kriegsausbruchs um ihrer selbst willen, als vielmehr der Versuch, 
aus diesen Ereignissen Lehren zu ziehen für die Fortbildung eines 
der Bewahrung des Friedenszustandes dienenden Völkerrechts. Das 
Werk, sagt der Verf. im Vorwort, »soll keine Persönlichkeit und keine 
Völker anklagen, sondern das System in Europa, das eine solche 
Tragödie in Wahrheit verschuldet, oder doch zum mindesten ermög- 
licht hat. Die Ereignisse, die zum Kriege geführt haben, sollen in das 
klare Licht der Rechtsordnung gerückt und es soll das Unvollkommene 
dieser internationalen Rechtsordnung aufgezeigt werden.« Er fordert 
nach der Katastrophe der Realpolitik »die Flucht zu der Idee des 
Rechts« und hinter den Nebeln des Pulverdampfes der Schlachtfelder 
sieht sein geistiges Auge emporsteigen »riesengroß und weithin leuch- 
tend über alle Lande die Göttin der Gerechtigkeit«. 

Die »völkerrechtliche Lehre« nun, welche er aus den Vorgängen 
zieht, ist die, daß die Kulturstaaten einen Weltfriedensbund errichten 
müßten, in welchem dafür gesorgt ist, daß eine jede Streitigkeit 
einer unparteiischen Instanz unterbreitet und deren Spruch Gehorsam 
geleistet werden muß. In Streitfragen überwiegend juristischen Cha- 
rakters hat das Schiedsgericht im Haag, in solchen überwiegend poli- 
tischen Charakters eine neu zu schaffende internationale Behörde den 
Spruch zu fällen. Dazu möchte ich bemerken, daß terartige Institutio- 
nen mit einem Weltfriedensbund, falls ein solcher zustande kommt, 
ganz gewiß verknüpft sein müssen. Aber man darf sie doch nicht 
überschätzen und darf bei Durchdenkung des für die Zukunft der 
europäischen Kultur so entscheidenden Problems der internationalen 
Verständigung nicht in den Fehler verfallen, Ursache und Wirkungen 
zu verwechseln. Schücking blickt doch immer sehr einseitig auf das 
von Kant herausgearbeitete Ideal des formal-juristischen Völker- 
bundes. Er hat schon vor dem Kriege zu denen gehört, die in den 
Haager Institutionen Anfänge einer pazifistischen »Organisation der 
Welt« sahen, während sie uns andern vielmehr als Sturmzeichen einer 
höchst gespannten Lage erschienen, als Nothäfen, in welche die Di- 
plomatie sich flüchten kann, um sich nicht von einem zufällig ausge- 
brochenen Konflikt einen Krieg aufnötigen lassen zu müssen, den sie 
überhaupt nicht will oder den sie noch nicht will. Dadurch allein, 
daß man zur Verabredung obligatorischer Anrufung von 
Schlichtungsinstanzen übergeht, wird auch künftig der Weltfriede 
nicht garantiert werden. Nicht darauf kommt es an, daß durch solche 
Institutionen der kriegerischen Entladung von Spannungen vorge- 


beugt wird — damit wird letzten Endes doch immer nur ein Aufschub, 


erreicht werden oder die Erwürgung eines Gegners auf »kaltem* 
Wege —, sondern darauf, daß die internationalen Beziehungen ma- 
teriell in einen vön gefährlichen Spannungen möglichst gereinigten 
Zustand gebracht werden, der dann durch jene juristischen Streit- 
verhütungs- und Streitschlichtungsinstitutionen lediglich gekrönt und 
vollendet wird. Schücking selbst wird doch nicht behaupten wollen 
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(wiewohl er es im vorliegenden Buche wiederholt zu tun scheint), 
daß es zu diesem Kriege (oder eben vielleicht einem späteren, für 
Deutschland noch furchtbareren) nur deshalb gekommen sei, weil 
keine zwingende Schiedsgerichtsbarkeit oder sonstige sicher wirkenden 
Verfahrensarten der Kriegsverhütung vorhanden waren ? Umgekehrt: 
An solchen Institutionen mangelt es, oder sie werden im 
entscheidenden Moment gewaltsam beiseite geschoben, 
wenn übermächtige Gegensätze (diesmal nationalpolitische und im- 
perialistische, künftig vielleicht einmal solche zwischen Kapitalismus 
und Kommunismus oder zwischen weißer und gelber Rasse) die Mensch- 
heit zerspalten. Die »völkerrechtliche Lehre des Weltkrieges« scheint 
mir deshalb viel mehr zu sein, daß eine vom formalen Positivismus 
der jüngsten Epoche wegstrebende Völkerrechtswissenschaft aller Na- 
tionen rechtsphilosophisch vordringen muß zu Prinzipien nationaler 
und wirtschaftlicher Gerechtigkeit bei der Verteilung und Nutzung 
der Erde und des Meeres und ihrer Schätze. Es werden gewiß nur 
subjektive und zeitlich gebundene Prinzipien sein, denn objektive 
Werte zu finden ist dem Menschen versagt; aber sie könnten trotzdem 
die Kraft gewinnen, die öffentliche Meinung einer ganzen Epoche der 
Weltgeschichte zu beherrschen. Das verkennt natürlich auch der Verf. 
nicht. Aber mit dem einzigen Satze (S. 22I): ob wir jetzt die Ver- 
wirklichung der Idee, daß den Regierungen ein fristgewinnendes Ver- 
fahren aufgenötigt werden müsse, erleben würden, sei »nicht eine 
Frage der juristischen Technik, sondern des sittlichen Willens der 
Kulturwelt«, macht er der materiellen »völkerrechtlichen Lehre des 
Weltkriegs« doch nur eine allzu flüchtige Verbeugung. 
" Der ersehnte Völkerbund der Gesinnung ist, wie Prinz 
Max von Baden kürzlich ausgeführt hat, an dem Chauvinisnfus und der 
Raubgier der Entente gescheitert. Ein Völkerbund des neuen aus 
Klugheit und politischem Weitblick geschaffenen Völkerrechts 
wäre immerhin noch möglich. Die Probleme liegen dabei aber doch 
ganz vorwiegend auf dem Gebiete des materiellen Rechts: 
»Grundrechte« der Nationen; Maß und Art der »Selbstbestimmung«; 
Art und Grenzen der Schiffahrts- und Handelsfreiheit; Prinzipien der 
Verteilung der Kolonien usw. Wären nur erst solche allgemein-an- 
nehmbare »Flurbereinigungen« gefunden (die dann gewiß nicht auf 
immer, aber auf viele Jahrzehnte die Atmosphäre entspannen würden), 
so wäre der Grund zum Völkerbund gelegt und die Verabredung des 
Vereinsstatuts des Weltfriedensbundes (das Sch. m. E. viel zu sehr 
zur Hauptsache erhebt) sollte uns wenig Mühe machen! 
l (Richard Thoma.) 


Stier-Somlo, Prof. Dr. Fritz: Die Vereinigten Staa- 
ten von Deutschland (Demokratische Reichs- 
republik). Tübingen, J. C. B. Mohr, ıgıg. 103 S. M. 3.60. 

Eine Besprechung der Verfassungsvorschläge djeses Entwurfs 
würde bei ihrem Erscheinen schon überholt sein. Es muß genügen, 
festzustellen, daß der Entwurf Stier-Somlo in voller, aber unabhängi- 
ger Uebereinstimmung mit tem Entwurf, der von scheinbar maß- 
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gebenden Persönlichkeiten anonym als Sonderheft der Zeitschrift 
Deutsche Nation erschienen ist, mit dem Vorentwurf des Staats- 
sekretärs Dr. Preuß und mit dem vorzüglichen Entwurf des Vereins 
»Recht und Wirtschaft« (Prof. Erich Kaufmann, Geheimrat Lu- 
sensky, Prof. Triepel) das Zweikammersystem (Volkshaus und Staa- 
tenhaus), einen Präsidenten aus Volkswahlen und die parlamentarische 
Regierungsform vorschlägt. Gegenüber diesem Consensus omnium 
blieb es erst dem Staatenausschuß vorbehalten, in die endgültige 
Verfassungsvorlage jenes staatsrechtliche Unikum einzuführen, das 
zwar Reichsrat heißt, in Wahrheit aber kein Träger der Reichspolitik 
ist, weder ein parlamentarisches Reichs-Oberhaus wie das Staaten- 
haus noch ein Regierungskörper des Reiches wie der bisherige Bundes- 
rat, vielmehr ein mit überlieferten staatsrechtlichen Begriffen gar 
“ nicht erfaßbares Organ partikularistischer Opposition gegen die 
Reichspolitik, ein verkörpertes partikularistisches Veto. Ueber die 
Zeit der Verfassungsberatung hinaus bleibt von dauernder Bedeu- 
tung die ausführliche staatsrechtliche Analyse des revolutionären 
Interregnums zwischen dem 9. November und dem Inkrafttreten einer 
neuen Verfassung (S. 37—59). . (Gustav Radbruch.) 


Wittmayer, Dr. Leo, Universitätsprofessor in Wien: D e u t- 
scher Reichstag und Reichsregierung, eine 
politische Untersuchung. Wien und Leipzig bei Alfred 
Hölder, 1918. VI und 65 S. Preis 4 Kr. 20. 

Es ist dies eine, im Februar 1918 abgeschlossene, feine und gründ- 
liche Studie eines österreichischen Gelehrten über die politischen und 
staatsrechtlichen Probleme, welche der Plan einer Parlamentarisierung 
des Deutschen Reiches in sich schloß. Verf. setzt sich vor allem auch 
. auseinandgy mit den damals hervorgetretenen verfassungspolitischen 
Schriften von Anschütz, E. Kaufmann, Meinecke, Max Weber. Gleich 
diesen wird auch seine Abhandlung, wiewohl sie als politische Bro- 
schüre überholt ist, in der Literatur des deutschen Staatsrechts und 
der allgemeinen Staatsrechtslehre ihren Platz behaupten. 

\ (Richard Thoma.) 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


Meyer, Dr. Moritz, Landgerichtsrat in Hechingen: Exer- 
zier-Reglementder Rechtspflege. ıgıg. Verlag Kloe- 
res in Tübingen. VIII und gı Seiten. Laden(grund)preis 2.20 M. 

Eine seltsame Laune hat den Verfasser einen Titel, der die üble 

Vorstellung des Kasemenhofdrills heraufbeschwört, einem Büchlein 

voranstellen lassen, das viel eher am Waldrand im Grase, mit dem 

Blick in die Weite in nachdenklichem Verweilen gelesen werden will. 

Es ist ein aphoristisches Brevier juristischer Berufsethik, staats- 

bürgerlichen Gemeinsinns und menschlicher Gerechtigkeit und Fried- 

fertigkeit, ohne das Unternehmen einer Beweisführung für die auf- 
gestellten Maximen, ohne die Absicht in Inhalt und Form durch 
unerhört Neues zu verblüffen, aber in der erfreulichen Schlichtheit 
und Gepflegtheit seiner Sprache wohlgeeignet, zur Gesinnung zu 
sprechen. Eine Inhaltsangabe von Büchern dieser Art, deren Sinn 
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an ihre Form gebunden ist, ist nicht angebracht. Aber sie müssen 
grade in der Rechtswissenschaft, in der meist nur Verstand zum 
kalten Verstand spricht, besonders dankbar begrüßt werden. 

, (Gustav Radbruch.) 


*„* Die Revolution des Erbrechts. Eine Laienstudie. 
Mit einem Vorwort von Professor v. Blume. Tübingen, J. C. B. 
Mohr, 1919, 23 S. M. 1.—. 

Der anonyme Verfasser, der, nach dem Vorwort, »gute Gründe 
hat, im gegenwärtigen Augenblick seinen Namen nicht zu nennen, 
ein Mitglied derjenigen Kreise, die durch die von ihm vorgeschlagene 
Neuerung am stärksten getroffen werden würden«, schlägt vor, ab- 

esehen vom Gatten- und Kindeserbe, alle Erbschaften an den Staat 
allen zu lassen, die unehelichen den ehelichen Kindern gleichzustelleri, 
vom Kindeserbe aber eine Abgabe zu erheben, die fällig wird, wenn 
das Kind 20 Jahre alt und damit nach dem Willen des Verfassers selb- 
ständig erwerbsfähig wird, errechnet wird aus dem elterlichen Ge- 
samtvermögen geteilt durch die Kinderzahl und von 1000 M. Abgabe 
auf 40000 M. Kindeserbe bis zu 600000 M. Abgabe auf ı Million 

Kindeserbe steigen soll. Unverheiratete und Kinderlose zahlen eine 

besondere Steuer. (G. R.) 


34. Politik. 
Ransome, A. Russia in 1919. New-York 1919. 

Der Engländer Arthur Ransome, als Schriftsteller bekannt durch 
Schriften über Oscar Wilde und Edgar Allan Poe, als Joumalist be- 
kannt durch Artikel über die ersten Monate Sowjet-Rußland in der 
New Republic, legt in dem Buch Russia in IgIg einen Bericht ab 
über seine Eindrücke bei einem zweiten Aufenthalt im revolutionären 
Rußland während der Monate Februar und März ıgIg. Seine Kennt- 
nis der russischen Sprache sowie seine alte Bekanntschaft mit den 
Führern der Revolution geben dem Verfasser die Möglichkeit, weit- 
gehend Einblick in die russischen Verhältnisse zu gewinnen, seine 
frühere Reise gewährt ihm die Grundlage aufschlußreicher Vergleiche. 
Infolge des völligen Fehlens zuverlässiger deutscher Berichte ist eine 
kritische Stellungnahme zu Ransomes Buch nicht möglich. Da er 
jedoch weder Sozialist noch Bolschewist ist, muß sein für Sowjet- 
"Rußland günstiges Urteil doppelt beachtet werden. Mit zwei Ein- 
schränkungen: Erstens ist fraglich, wie weit aus den Hauptstädten 
ein Ueberblick über den Zustand des gesamten Landes zu gewinnen 
ist, selbst wenn den Auskünften der Regierungsbehörden die Angaben 
der sozialistischen Oppositionsparteien und der expropriierten Bour- 
geoisie gegenübergestellt werden. Zweitens ist der Verfasser dauernd 
derart überrascht von der Besserung der Verhältnisse im Jahre ıgıg 
gegenüber 1918, daß allem Anschein nach über dem relativen Fort- 
schritt der noch immer große absolute Mangel besonders an Lebens- 
mitteln und Heizmaterial, in seiner Bedeutung unterschätzt ist. 

: Die politischen Zustände hält Ransome für konsolidiert. Die 
Bolschewiki haben nach seiner Ansicht durch die aufbauende Arbeit 
des Jahres r918 das Vertrauen weiter Kreise gewonnen, — die ge- 
meinsame Gegnerschaft gegen die Reaktionäre vom Schlage Koltschak 
und Denikin hat führende Menschewiki zur Mitarbeit unter Lenins 
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Regierung veranlaßt, — die Sozialrevolutionäre sind ohnmächtig seit 
der blutigen Niederschlagung ihres letzten Aufstandes. Ein Sieg der 
reaktionären Militärpartei wäre daher nur durch die Unterstützung 
der Entente möglich, hätte jedoch keinerlei Aussicht auf Bestand, 
da der kommunistische Gedanke durch geschickte Propaganda in 
Plakaten, Flugblättern, Geldzeichen weiteste Verbreitung gewonnen hat. 

Der Inhalt des kommunistisch-bolschewistischen Programmes be- 
deutet politisch Diktatur des Proletariats, verkörpert in der Gestalt 
Lenins, der in sich die Eigenschaften des Volksführers, des abstrakten 
Theoretikers und des praktischen Politikers größten Stiles vereinigt. 
Wirtschaftlich ist die ursprüngliche Forderung der proletarischen 
Diktatur oder des Ausschlusses der ehemaligen Kapitalistenklasse 
ebenso verschwunden wie die des völligen Kommunismus. An ihre 
Stelle ist in der Industrie ein durch Miteigentum und weitgehendes 
Mitbestimmungsrecht der Arbeiter modifizierter Kapitalismus, in der 
Landwirtschaft ein starkes Kleinbauerntum getreten. Dieser Prozeß 
vollzog sich derart, daß entweder die Regierung zu hohen Gehältern 
Ingenieure einstellte oder die Arbeiter selbst dje früheren Eigentümer 
als technische Leiter mit höherem Gehalt und als Präsidenten ihrer 
Fabrikräte zurückriefen. Die Tatsache, daß die Kapitalisten in großer 
Zahl sich dieser Regelung fügten und damit zugleich auf ihr Eıgen- 
tumsrecht implicite verzichteten, hat dazu beigetragen, die Zahl der 
»Bourgeois« weiter zu vermindem. Dadurch wird d'e frühere Geld- 
quelle der Schatzung der Bourgeoisie immer weniger ergiebig, die 
Notenpresee muß noch reichlicher zur Deckung der Ausgaben heran- 
gezogen werden, die Kaufkraft der Noten verschlechtert sich. Die 
Folge ist an vielen Punkten ein Uebergang zur Naturalwirtschaft. 
Andererseits ist — immer nach Ransomes Angaben — infolge der 
Rückkehr der qualifizierten Leiter und infolge durchgängiger Ratio- 
nalisierung der Produktionsorte und -Prozesse die Leistungsfähigkeit 
der Industrie in den Jahren 1918-1919 auf annähernd die Höhe der 
Vorkriegszeit gestiegen. Die Textilindustrie beispielsweise beschäftigt 
400 000 (gegen .500 000) Arbeiter, die Fabriken sind auf einzelne 
Produkte spezialisiert und haben daher ihr Produktionsquantum ge- 
steigert, an Stelle der knappen Baumwolle wird Flachs als Gespinst 
verwandt. Andere Industrien, die bisher aus Mangel an Rohstoffen 
in Rußland fehlten, sind auf der Grundlage technischer Erfindungen 
neu errichtet worden, so die Zündholzindustrie, die zum Preise von 
12 Kopeken das Paket Streichhölzer liefert gegenüber einem bisherigen 
Preis von 1—1 Rubel. 

Ungelöst und aus eigener Kraft unlösbar ist die Transportirage. 
Zwar ist auch hier Erstaunliches geleistet. Die Kanäle zwischen Ost- 
see und Wolga wurden in kurzer Zeit verbreitert und vertieft, so da 
es möglich war, sieben große, sechs kleine Zerstörer und vier Unter- 
seeboote der baltischen Flotte mit eigner Kraft auf die Wolga zu 
schaffen und unvermutet mit ihnen vor Kasan zu erscheinen. Und 
das Eisenbahnsystem, das bereits unter dem Zarismus während des 
Krieges in Unordnung geraten war, ist so weit neu geordnet, daß der 
Truppentransport von einer Front zur andern mit einer dem Fein 
überraschenden Schnelligkeit geschehen kann. Allein es fehlt an 
motiven und Motoren, und die bessere Versorgung der Front bedeute 
daher schlechtere Versorgung des Landes. Hier kann nur der Frieden 
und die Einfuhr helfen. 
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Die Lage der Arbeiter ist physisch schlechter als 19I4. Die Er- 
nährung, die in Gemeinschaftsküchen stattfindet, schützt gerade vor 
dem Verhungern. Psychisch ist jedoch die Stimmung derart gehoben, 
daß trotz der Wiedereinführung des Achtstundentages (statt Sechs- 
stundentages), der Ueberstunden, des Akkordlohns, die Arbeitslust, 
die Arbeitsintensität und die Arbeitsleistung im Wachsen sind. Wenn 
auch die Angabe, daß jetzt bereits das Produkt des Achtstundentages 
an Quantität und Qualität das frühere des Zehnstundentages erreicht, 
angesichts der sonst geschilderten Knappheit wenig glaubhaft er- 
scheint, so verdient doch dieses psychische Moment besondere Her- 
vorhebung. Denn sieht man selbst ab von den neuen Organisations- 
formen, die das Rußland der Sowjets anscheinend hervorgebracht hat, 
da ihre Art aus den bisherigen Berichten noch nicht eindeutig zu ent- 
nehmen ist und zudem ihre Bewährung noch keineswegs feststeht -- 
die psychische Revolution, die den Arbeiter antrieb, den Sinn seiner 
Arbeit neu zu suchen und in seinem Arbeitsverhältnis zum Ausdruck 
zu bringen, die ihn aus einem Glied der Maschine wenigstens nominell 
zu ihrem Mitbeherrscher wandelte, diese psychische Revolution hat 
augenscheinlich sich durchgesetzt. Damit wäre ein geistiges Faktum 
geschaffen, das unabhängig von einer etwaigen politischen Nieder- 
lage des Bolschewismus durch die Welt weiterwirken und sich durch- 
setzen wird, friedlich oder gewaltsam, je nach der Einsicht der politi- 
schen Führer. Für unsere konkreten deutschen Probleme läge hierin 
die Mahnung, die Frage der Sozialisierung erst in zweiter Linie als 
technische Frage der Produktionssteigerung anzusehen — in erster 
Linie ist die Notwendigkeit der psychischen Lösung zu beachten, da 
erst auf ihrer Grundlage und mit ihrer Hilfe eine organisatorische 
. Veränderung, gleichviel welcher Herkunft, erfolgreich auch das pro- 
duktions-technische Ziel erreichen kann. (Edgar Salin.) 


Taubler, Alexander: Eine Verteidigung der 
Bolschewiki. Wien 1919. Wilhelm Müller. 48 S. 4.— Kr. 
oder M. 2.80. 

Der Verfasser, welcher in Wiener politischen Kreisen als ein 
Anhänger des Rätesystems bekannt ist, sucht in seiner Broschüre 
die Wahrheit über die Bolschewiki« zum Ausdruck zu bringen. Er 
lebte seit Herbst 1916 als Kriegsgefangener in Rußland, arbeitete, 
erteilte Unterricht, kam in verschiedene, bürgerliche und proletarische 
Kreise und hat im Sommer 1918 in Brjansk die Artikel geschrieben, 
deren Uebersetzung in dieser Broschüre erscheint. Sie ist im Sommer 
ıgı8 abgefaßt. Der Hauptzweck der Artikel war, eine Einigung 
sämtlicher russischen sozialistischen Parteigruppen herbeizuführen. 
Tatsächliche Angaben werden (außer etwa über die Einrichtungen 
zur Lebensmittelversorgung, und über die Anstrengungen, eine wohl- 
disziplinierte Armee zu schaffen) wenig geboten. Stets betont der 
Verfasser, mit welch demoralisiertem, durch Zarismus und Krieg 
entartetem Menschenmaterial der Bolschewismus rechnen mußte, 
leugnet, daß die Regierungsmethode (in den ersten acht Monaten) 
terroristisch gewesen sei und erinnert daran, daß erst nach den 
Attentaten auf Lenin (der von den Massen vergöttert werde) die 
Revolutionäre, aber nicht die Regierung an den Gefangenen Rache 
genommen haben. Sehr bald sei jedoch das ordnungsmäßige Ver- 
fahren wieder hergestellt worden. Es ist bedauerlich, daß Täubler 
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nicht genauere Schilderungen des wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens in der Provinz und der durch die Revolution horvorgeruienen 
tatsächlichen Veränderungen gibt. Daran fehlt es ja bisher. — Die 
-` Argumentation ist wirkungsvoll geführt; man spürt den Einfluß der 
sehr bildhaft und eindrucksvoll betriebenen bolschewistischen Propa- 
ganda, die wohl als Vorbild diente, wenngleich der Autor aus eigener 
Ueberzeugung schreibt und betont, nicht von der bolschewistischen 
Regierung beauftragt zu sein. (E. Lederer.) 


— 
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SOZIALPOLITISCHE CHRONIK’). 


Von 
EMIL LEDERER. 


Die Gewerkschaftsbewegung 1916/18; die Entwick- 
lung des Arbeitsmarktes während des weiteren Kriegs- 
verlaufs; die Gestaltung der Geld- und Reallöhne, 
sowie der Arbeitsbedingungen; die sozialpolitische 
Lage; gewerkschaftliche Ideologien und Krieg. 


Die Konjunkturbewegung. 


Seit zum letzten Male im Rahmen der Sozialpolitischen Chronik 
die Gewerkschaftsbewegung zum Gegenstand der Erörterungen gemacht 
wurde ?), hat sich die Kriegskonjunktur weiter entwickelt und ist jetzt 
im Begriff, eine rückläufige Bewegung einzuschlagen. Auf diesen Kon- 
junkturverlauf im einzelnen einzugehen, ist hier nicht notwendig. Denn 
seiner Schilderung sind im Archiv eine Reihe von Beiträgen gewidmet 
gewesen, und es sei insbesondere gestattet, in diesem Zusammenhang 
auf meine Aufsätze im 45. Band (Krieg und Wirtschaft, 3. Bd.) hinzu- 
weisen ®), welche versuchen, die Konjunktur auch in ihrem Niederschlag 
und ihrer Wirkung auf Kapital- und Einkommensschichtung zu ver- 
folgen. Soweit die Konjunktur den Aufstieg der Arbeitslöhne betrifft, 
wird sie.hier im einzelnen noch darzustellen sein. 

Der Konjunkturverlauf des Warenmarktes, die Rentabilitätsentwick- 
lung der industriellen Unternehmungen und der Landwirtschaft war 
während der verflossenen 2 Jahre nicht in erster Linie maßgebend für 
die Entwicklung der Arbeitslöhne und braucht auch aus diesen Grunde 
nicht eingehend behandelt zu werden. Denn die wachsende Knappheit 
an Arbeitskräften und das Hineinspielen politischer Mächte in die Me- 
chanik des Marktes, die Hemmungslosigkeit, mit welcher der Staat als 
Besteller allen Forderungen der industriellen Kalkulation nachgeben 
konnte, immer aus dem Reservoir der gesellschaftlichen Kaufkraft 
schöpfte und jedermanns Geld gleichsam in seinem Gewichte erleichterte 
— alle diese Umstände haben den Arbeitsmarkt von dem Warenmarkt 
losgelöst, und wenngleich gewiß die Rentabilität vieler Betriebe noch 
rascher gestiegen ist als die Höhe der Löhne, so besteht zwischen die- 

*) Abgeschlossen Ende Oktober 1918. Vgl. die BeBerKanE am Schlusse des 
Abschnitts, S. 870. 

2?) Archiv Bd. 42, S. 285—344. 

3) Archiv Bd. 45, 1. u. 2. Heft »Die ökonomische Umschichtung im Kriege«. 
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sen beiden Bewegungen kein Zusammenhang, und es ist sicherlich in 
manchen Fällen und Industrien auch die Bewegung der Löhne rascher 
gewesen als die der Warenpreise. Wird es doch eines der schwierig- 
sten Probleme der Uebergangswirtschaft sein, wie dieser innere Zu 
sammenhang aller Preise wiederhergestellt und damit ein Geldwert- 
niveau überhaupt erst wieder geschaffen werden kann. Denn heute | 
kann man von einem Preisindex schon deshalb nicht sprechen, wel | 
auch die Kaufkraft in der Hand des Privaten eine wechselnde Größe 
ist, weil nicht jede Geldeinheit dieselbe Kaufkraft hat. Sie kann sıe 
nicht haben, da auch die Produkteinheiten desselben Gutes mit ver- 
schiedenen Preisen zu Markte gehen. — Diese Zerrüttung aller Märkte | 


— saw s 


findet ihr Gegenspiel auf dem Markt für Arbeitskräfte. Von dessen 
Konjunkturlage wird unten zu handeln sein. 


Die freien Gewerkschaften. | 


Die Gewerkschaften hatten, wie erinnerlich, zu Ende 1913 bereits 
eine Abnahme ihrer Mitgliederziffer gezeigt, welche sich noch über das 
erste Halbjahr 1914 fortsetzte. Dann hat der Krieg die Gewerkschaften 
sofort in eine schwere Krise gestürzt, da zunächst nicht nur die Zahl 
der Mitglieder rapid abnahm, sondern auch die Anforderungen — ins- 
besondere Arbeitslosenunterstützungen — ins Ungeheuerliche wuchsen: 
Die Kriegskonjunktur hat diese beiden Tendenzen späterhin ins Gegen- 
teil verkehrt. Der Mitgliederstand wuchs durch die Rückkehr rekis 
mierter Arbeiter, die Einnahmen der Kassen stiegen, ihre Ausgaben, 
sowohl für Ausstände als auch für Unterstützungen, gingen zurück. 
Folgende Tabelle zeigt die Bewegung bis zum Ende des Jahres 1917 °)' 


Aehnlich verläuft die Mitgliederbewegung in den Gewerkschafts 
kartellen ; werden diejenigen zusammengefaßt, welche vor Kriegsausbru 
mehr als 25000 Mitglieder hatten, so stellt sich die Entwicklung folge? 


dermaßen dar®): 
19147) 702 000 
1914°) 1 026 000 
a 


Zah der ME Weibliche in 9 der 
Verbände i i Mitglieder Gesamtzahl 
1910 5I 2017 298 161 512 8 
1913 47 2 548 763 223 676 8,8 
1914 ı. Halb). 46 2 483 661 215777 8,7 | 
1014 2. , 46 1 645 181 IQI 512 11,6 
1915 46 1 146 359 172 001 15,0 
1916 46 955 887 180 895 18,0 
1917 *) 1 264 714 330 146 26 
1917 5) (1 095 000) 263 000 24 





3) Korrespondenzblatt, 19. X. 1918. Statistische Beilage Nr. 3. 
t) Ebenda, 17. VIII. 1918, Ziffer für das 4. Quartal 1917. 

8) Ziffer für den Jahresdurchschnitt. 

®) Korrespondenzblatt. 20. VII. 1918. Statistische Beilage Nr. 1I. 
7) Durchschnittsziffer. 

8) Vor Kriegsausbruch. 
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Jahresende 1915 441 000 
1916 419 000 
1917 520 000. 


Es haben demnach die Gewerkschaften zu Ende des Jahres 1917 
die Hälfte des Mitgliederstandes wieder erreicht, den sie zu Beginn des 
Krieges besessen. Das gilt jedoch nur für den Durchschnitt. Die 
Entwicklung in den einzelnen Verbänden spiegelt sich in folgenden 
Ziffern: 


Anfang Juli 4. Quartal 4. Quartal Ende August 
1914 1915 1916 1918) 

Bäcker 29 116 9 100 7 484 

Bauarbeiter 309 562 82 983 72948 81 812 
Bergarbeiter 101 956 „46 371 53 404 

Buchdrucker 70452 30 785 28 822 29 344 
Fabrikarbeiter 207 330 85 118 80 545 118 565 
Gemeindearbeiter 54522 26 539 25 390 38 064 
Holzarbeiter 192 465 69 415 68 249 96 706 
Lederarbeiter 16 249 7721 6575 8 893 
Maler 47 230 9 563 7 242 7 454 
Metallarbeiter 531 991 234 307 247 360 455 029 
Schuhmacher 43 520 19 649 17 013 210967 
Textilarbeiter 133 034 66 752 56 747 13 477 
Transportarbeiter 228 207 71762 58 597 71558 
Zimmerer 62 673 18 952 17099 


Deutlich ist zu sehen, daß in den Betrieben der vorwiegenden 
Kriegskonjunktur die Mitgliederbewegung einen raschen Aufschwung 
genommen hat. Das Hilfsdienstgesetz hat zweifellos (siehe darüber 
unten) auf manche Gewerkschaften außerordentlich günstig eingewirkt. 
So haben die Gewerkschaften der Metallarbeiter beinahe wieder ihren 
Friedensstand erreicht, in anderen hat sich die Mitgliederzahl bis auf 
die Hälfte des Friedensstandes gehoben. Gewiß geht nicht immer die 
Bewegung in den Mitgliederziffern parallel der Entwicklung des Be- 
schäftigungsgrades. Das zeigt z. B. die relativ sehr hohe Mitglieder- 
zahl im Textilarbeiterverband. Aber im großen ganzen kann man sagen, 
daß die Gewerkschaften der »Friedensindustrien« naturgemäß die größte 
Einbuße an Mitgliedern zu verzeichnen haben. Diesen eröffnet sich 
daher nach dem Kriege ein großes Arbeitsfeld. 

Ueber die Organisationsintensität in den einzelnen Indu- 
strien, welcher Anteil der Beschäftigten in den Gewerkschaften zusammen- 
gefaßt ist, vermögen wir heute mangels ausreichender Kenntnis der 
überhaupt beschäftigten Personen nichts zu sagen. Auch beeinträchtigt 
das Militärverhältnis zahlreicher Arbeiter ihr Verhältnis zur Organisation. 
Die Demobilisierung wird alle diese Verhältnisse grundstürzend ändern 
und es bleibt daher zunächst nichts übrig, als den gegenwärtigen Stand 
(Herbst 1918) festzustellen. 

Die finanziellen Verhältnisse gehen aus nachfolgender 
Zusammenstellung hervor: 


°?) Reichsarbeitsblatt, 23. IX. 1918. 
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Mitgliederbestand der Einnahmen Ausgaben Vermögensstand 

»freien Gewerkschaften« in 1000 M. in 1000 M. in 1000 M. 
1908 1 831731 48 544 42 057 40 839 
1910 2 017 298 64 372 57 926 52 575 
IQII 2 320 986 72 086 60 025 62 105 
1912 2 530 390 80 283 61 105 80 797 
1913 2 548 763 82 005 74 904 88 069 
19141) 2483 661 37 873 35 007 == 
1914?}}) 1645 181 27 574 40 216 — 
1914 2 052 377 70 871 79 547 81 415 
1915 I 146 359 41503 34 938 67 829 13) 
1916 955 887 34 027 30 074 65 845 15) 
1917 1 095 596 39 189 28 511 70 717*") 


Der Krieg hat demnach den Vermögensbestand ziemlich intakt ge- 
lassen. Die zu Anfang des Krieges gefürchtete katastrophale Einbuße, 
insbesondere durch Beanspruchung der Arbeitslosenunterstützung, ist 
späterhin nicht eingetreten. Die Kopfquote ist — wie aus der Tabelle 
ohne weiteres ersichtlich — außerordentlich rasch und stark gewachsen; 
daraus könnte man eine Steigerung der Stoßkraft ablesen. Dabei ist 
aber nicht zu übersehen, daß die Senkung des Geldwertes auch für 
gewerkschaftliche Aktionen von Bedeutung ist, und daß die geringere 
Organisationsintensität, welche jedenfalls gegenwärtig noch ge- 
geben ist, ein Moment der Schwäche darstellt. — 

Aus welchen Gründen der Metallarbeiterverband seinen Vermögens- 
bestand nicht mehr angibt, ist nicht zu ersehen. Ein Vergleich mit 
dem Jahre 1913 zeigt, daß der Vermögensbestand Ende 1917 mit dem 
Ende 1913 ziemlich übereinstimmt. Denn damals hatten die Gewerk- 
schaften ohne den Metallarbeiterverband ein Vermögen von 69518000M. 
Es sind daher die Ausfälle des ersten Kriegsjahres wieder eingeholt 
worden. 

Die Finanzpolitik der Gewerkschaften geht offenbar auf möglichst 
systematische Kapitalakkumulation. Die Einnahmen wurden (von 1916 
auf 1917) rasch gesteigert, die Ausgaben verringert. So werden die 
Einbußen der ersten Kriegsmonate wieder wettgemacht. Diese Steige- 
rung der Einnahmen ist der vermehrten Mitgliederzahl zu danken; da 
die weiblichen Mitglieder im allgemeinen niedrigere Beiträge bezahlen, 
so hat sich der Durchschnittsbeitrag pro Kopf trotz Erhöhung der Bei- 
träge für die männlichen Mitglieder nur ganz unwesentlich gesteigert. 
Auch in den einzelnen Ziffern des Budgets ist die sparsame Politik zu 
sehen: Es betrug die Gesamtausgabe für Unterstützungen im Jahre 19163): 
13 366 000 M., hingegen 1917: 10637 000. Der Rückgang dieser Unter- 


10) Erstes Halbjahr 1914. 

11) Zweites Halbjahr 1914. 

12) Ohne das Vermögen des Metallarbeiterverbandes. Dieses betrug im Jahre 
1914: 16,6 Millionen M. und hat sich nach der Meinung des Korrespondenzblatts 
nicht ungünstiger entwickelt als das der übrigen Verbände (Korrespondenzblatt, 


19. VIII. 1918). 
18) Errechnet aus dem Korrespondenzblatt der Generalkommission, 17. VIIL 


1918. 
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stützungsausgaben ist insbesondere durch das Mindererfordernis bei der 
Arbeitslosenunterstützung und der Unterstützung für Kriegsteilnehmer 
verursaçht. Die Ausgaben pro Kopf (in allen Ausgabenzweigen) sind 
von 31,46 M. auf 26,02 M. gesunken; die Kopfquote für Unter- 
stützungen von 14,30 M. auf 10,12 M. Diese Situation wird aller- 
dings unmittelbar nach Kriegsende möglicherweise sich grundstürzend 
ändern. Infolgedessen sind die Demobilisierungsmaßnahmen, namentlich 
die Entwicklung der Erwerbslosenfürsorge, für die Finanzen der Ge- 
werkschaften von der einschneidendsten Bedeutung. 


Die christlichen Gewerkschaften. 


Aehnlich wie in den freien Gewerkschaften verlief die Entwicklung 
in den christlichen Verbänden. Die wichtigsten Daten sind folgende !*): 


Mitglieder davon weiblich 

1910 295 000 

1913 342 000 

1914 282 000 

1915 176 000 

1916 174 000 28 000 

1917 243 000 44.000 
Ende 1917 293 000 


Bei einzelnen Gewerkschaften war die Vermehrung der Mitglieder- 
ziffern seit Erlaß des Hilfsdienstgesetzes besonders stark und rasch: so 
zählte die Gewerkschaft der Metallarbeiter im Jahresdurchschnitt 1916: 
17000, im Jahresdurchschnitt 1917: 46000 Mitglieder. Die Gewerk- 
schaft der Bergarbeiter stieg im gleichen Zeitraum von 32000 auf 
50000 Mitglieder. Die Bewegung im Jahre 1918 zeigt für einige Ge- 
werkschaften folgende Ziffern: 


Durchschnitt Ende Schluß des 3. Viertel- 
1916 1917 jahrs 1918 1°) 
Metallarbeiter 17 695 62 604 86 000 
Holzarbeiter 3 652 6015 6571 
Fabrik- und 
Transportarbeiter 3779 9139 14 438 


Es hat also die Aufwärtsbewegung der Mitgliederziffern auch im Jahre 
1918 sich fortgesetzt. 

Die Entwicklung der finanziellen Verhältnisse geht in der gleichen 
Linie vor sich: Es betrugen die Gesamteinnahmen der 27 christlichen 
Gewerkschaften: 4720 000 M., die Gesamtausgaben: 3 611000 M. Der 
Vermögensbestand zu Ende Dezember 1917 betrug nahezu ro Millio- 


nen M. Einnahmen, Ausgaben und Vermögensbestand stehen also auch 


relativ, auf den Kopf berechnet, zurück hinter den finanziellen 
Mitteln der freien Gewerkschaften. Die Finanzpolitik ist hier ähnlich, 
wie bei den freien Gewerkschaften, — man trachtet die Ausgaben mög- 
lichst niedrig zu halten, um Vermögen zu akkumulieren. Infolgedessen 


16) Zentralblatt der christlichen Gewerkschaften, 23. IX. 1918. 
1b) Reichsarbeitsblatt, Oktober 1918. 
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werden auch die Unterstützungen so niedrig als möglich gehalten; in 
diesem Bestreben werden die Gewerkschaften dadurch unterstützt, daß 
die Streik-, Gemaßregelten- und Arbeitslosenunterstützung nur geringe 
Mittel beanspruchen. 


Hirsch-Dunckersche Gewerkschaften. 


Die Hirsch-Dunckerschen Gewerkschaften zählten im Jahre 1910: 
122 000, 1013: 106000 Mitglieder; ihre Anzahl sank bis ı916 auf: 
57000, und stieg 1917 wieder auf: 79000. In diesem Jahre betrugen 
die Einnahmen 2,1, die Ausgaben 1,5, das Vermögen 2,3 Mlllionen M. 
Ihre Bedeutung ist also eine ganz bescheidene. 

Die Hälfte bis ®/s aller Mitglieder entfällt bei den Hirsch-Duncker- 
schen Gewerkschaften auf die Verbände der Metallarbeiter und 
der Fabrik- und Handarbeiter. Es zählte der Metallarbeiter- 
verband Mitglieder: 1916: 25000, 1917: 43000 und am Ende des 
3. Quartals 1918: 5o000. Die Fabrikarbeitergewerkschaft zählte 1916: 
10000, 1917: 11000 Mitglieder. Die meisten übrigen Verbände haben 
weniger als sooo Mitglieder. 


Organisationsprobleme der Gewerkschaften. 


Alle Fragen, welche das innere Leben und den Aufbau der Ge- 
werkschaften berühren, spielten schon vor dem Kriege eine große Rolle. 
Namentlich die Umbildung der Berufs- in Industrieverbände wurde viel- 
fach angestrebt, begegnete allerdings Widerständen infolge der Schwierig- 
keiten, welche die Neugliederung der Gewerkschaften mit sich bringen 
müßte. Der Gedanke des Industrieverbandes gewann während des 
Krieges an Boden, weil durch das Hilfsdienstgesetz die Zusammen- 
fassung der Arbeiter verschiedener Berufe in demselben Betrieb behufs 
besserer Interessenvertretung organisatorisch notwendig wurde. Die 
Gewerkschaften selbst skizzieren die Lage für die Organisationen fol- 
gendermaßen!®): Es gab vor dem Kriege die Berufsorganisation, den 
Industrieverband, die Betriebsorganisation und die Regieorganisation. 
Von diesen Arten, sich zu organisieren, haben die Industriever- 
bände während des Krieges die größte Ausdehnung erfahren. Das 
hängt mit der zentralen Rohstoffverteilung zusammen. Auch treten die 
berufstrennenden Momente weitaus zurück. Die Betriebsorgani- 
sation hingegen, welche schon vor dem Kriege mehr in der Theorie 
bestand, hat weniger Fortschritte gemacht und geringe Aussichten. 
Denn der einzelne Betrieb ist hinter der Industrie als Ganzes zurück- 
getreten ”). Die Regieorganisation für die öffentlichen Betriebe nimmt 
auch mehr die Form der Industrieorganisation an: z. B. für Eisen- 
bahner usw. Aber auch die Bewegung nach Staatsmonopolen wird 
solche Industrieorganisationen der Staatsarbeiter schaffen, hingegen kann 
ein Zusammenschluß sämtlicher Staatsarbeiter natürlich nicht er- 


&®) Korrespondenzblatt, 27. IV. 1918. 

17) Diese Auffassung erwies sich allerdings späterhin als irrig. Gerade die 
Betriebsorganisation beginnt, die Grundlage der Arbeiterorganisation überhaupt zu 
werden. Dieselbe Entwicklung auch in England, und bereits früher in Oesterreich. 
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folgen. Endlich ist zu erwähnen als fünfte Richtung eine syndika- 
listische Strömung, welche während des Krieges anscheinend er- 
hebliche Fortschritte gemacht hat. In dieser Organisationsform soll 
die lokale Autonomie über die zentralistische Leitung gesetzt werden. 
Das Schwergewicht wird auf Massenaktionen gelegt, insbesondere 
auf Massen- und Generalstreiks, also auf plötzliche Willenskundgebungen 
der Arbeiterschaft von zwingender Gewalt. Die vorhandenen Organi- 
sationen dienen lediglich als Tribüne, aber sollen nicht zum Selbst- 
zweck werden. Während des Krieges wurden lose syndikalistische Or- 
ganisationen gebildet, insbesondere in Großberlin, und zwar im System 
der Betriebsvertrauensleute. Diese heben die Beiträge ein, 
verbreiten Flugblätter usw. Hiebei soll weniger ein organisatorischer 
Zusammenhang, als vielmehr eine Beherrschung der Massen durch Ter- 
rorismus gegeben sein. Von Demokratie und Massenhandeln soll also in 
dieser Bewegung keine Rede sein, wohl aber ähneln sie den anarchisti- 
schen Geheimbünden. Auf sie gehen die Massenstreiks in der Berliner 
Rüstungsindustrie Februar und März 1918 zurück. Die Gewerkschaften 
betrachten diese syndikalistische Strömung nicht als eine ernsthafte 
Bedrohung ihrer Tätigkeit, sie scheinen die Tragweite und Aus- 
dehnung derselben noch nicht richtig eingeschätzt zu haben, wie die 
Ereignisse der späteren Zeit lehrten. Sonst wären sie ihr wohl — kann 
man annehmen — durch eine stärkere Radikalisierung ihrer Haltung 
begegnet. 
« Die Gewerkschaften haben allen Anlaß, diese Entwicklungstendenzen 
genan zu beobachten, weil von ihnen die Möglichkeit ihrer Weiterexi- 
stenz abhängt. Namentlich die Betriebsorganisation möchte alle Ar- 
beiter eines Betriebs ohne Rücksicht auf ihren Beruf umfassen ; sie er- 
hält leicht politischen Einschlag, wie sie überhaupt darauf abzielt, die 
wirtschaftlichen Forderungen der Arbeiter auf politischem Wege (Ge- 
neralstreiks) durchzusetzen. Wiederholt zeigten sich während des Krie- 
ges Bestrebungen, welche auf eine Geringschätzung gewerkschaftlicher 
Machtmittel hindeuten, so z. B. Einrichtungen dahingehend, die Ein- 
zahlungen in die Gewerkschaften ruhen zu lassen, solange die gewerk- 
schaftlichen Mittel für Streiks nicht benötigt würden ®). 
Daß die gewerkschaftlichen Organe über die neben den alten Ver- 
bänden .neu auftauchenden Organisationen z. B. über die »Kampf- 
gruppen« in den Fabriken nichts enthalten, ist kein Beweis gegen deren 
Existenz. Eine ganz radikale Strömung innerhalb der Arbeiterbewegung 
ist zweifellos vorhanden. Sie ist zunächst unterirdisch, kann aber 
späterhin, zur Macht gelangt, für die gewerkschaftlichen Organisationen 
eine schwierige Lage schaffen. Diese Kampfgruppen knüpfen überall 
.an das Problem »Massen und Führer« an. Ihr Einfluß ist innerhalb 
der Gewerkschaften selbst gering!?), auch die größten Gewerkschaften 








18) Metallarbeiterzeitung, 27. I. 1918. 

39) Das zeigen stets die Generalversammlungen der gewerkschaftlichen Ver- 
bände. So wurde auf der Generalversammlung des Metallarbeiterverbandes z. B. 
ein Antrag, wonach sich sämtliche Beamte in allen Zweigstellen einer Neuwahl zu 
unterziehen hätten, abgelehnt (Metallarbeiterzeitung, 14. VII. 1917), ebenso wie ein 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 55 
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umfassen ja bloß einen Teil, und zwar die Minderheit der Arbeiter- 
schaft, und daher sind Ueberraschungen in Hinkunft, insbesondere auch 
durch die Stellungnahme der heimkehrenden Soldaten, nicht ausge- 


schlossen. 
Haben die Gewerkschaften einerseits Schwierigkeiten infolge einer 


tiefgehenden Radikalisierung der Arbeiter, so eröffnen sich ihnen Wir- 
kungsmöglichkeiten aus einer Zusammenarbeit mit den Unternehmern. 
Schon während des Krieges haben sich vielfach die »Arbeitsgemein- 
schaftene gebildet, von welchen bereits in früheren Chronikabschnitten 
die Rede war. Wie weit diese Arbeitsgemeinschaften reichen können, 
zeigt die Entwicklung im Malergewerbe 2°): 

Die geringere Bautätigkeit, die einfachere Ausführung in den Bauten, 
der Mangel an Materialien, das Ueberhandnehmen der Tapeten, auch 
für die Zimmerdecken, die oberflächlichere Arbeit in allen Ausführungen, 
das Ueberhandnehmen der Generalunternehmer, die Ausführung der 
Maler- und Lackiererarbeiten durch die großen Baufirmen und die 
Lackfabriken selbst — alle diese Umstände haben das alte Maler- 
gewerbe und seine Gehilfen in eine schwierige Lage versetzt. Auch 
über die Vermehrung der kleinsten Betriebe wird geklagt, als Folge 
der ungenügenden Löhne und der unsicheren Beschäftigungsverhält- 
nisse. Da jedoch nach Abschluß des Krieges für das Malergewerbe auf 
reichliche Beschäftigung gerechnet werden kann, schon wegen der 
großen Erneuerungsarbeiten und der zu erwartenden erheblichen Bau- 
tätigkeit, hat der Malerverband schon frühzeitig begonnen, in diesen 
Fragen mit dem Unternehmerverband Fühlung zu nehmen. Beide Or- 
ganisationen sind zu folgenden Richtlinien gelangt, für welche sie ge- 
meinsam wirken wollen: ı. Sicherung und Ausbildung eines leistungs- 
fähigen Nachwuchses (Berufsvertretung, Verteilung der Lehrlinge auf 
geeignete Betriebe, angemessene Entschädigung für Lehrlinge); 2. He- 

“bung der fachlichen Leistungsfähigkeit der Lehrlinge und Gehilfen 
im Malergewerbe (Unterricht, Schaffung besonderer Kurse, Entwicklung 
der fachgewerblichen Presse); 3. Aufklärung der Oeffentlichkeit durch 
Weckung einer Geschmacksbildung, welche stärkere Beschäftigung des 
Malergewerbes auslösen kann; 4. Sorge für Rohstoftbeschaffung und 
Import; 5. planmäßige Förderung der Arbeitsgelegenheit nach Friedens- 
schluß (bei Architekten, Hauskundschaft usw.); 6. Verteilung der Auf- 
träge über das ganze Jahr; 7. Verteilung der Arbeitskräfte über das 
Reich; 8. Ausbau und Verallgemeinerung einer geregelten Arbeitsver- 
mittlung; 9. Bekämpfung der Preisunterbietung ; Förderung einer Preis- 
gestaltung, welche Meistern und Gehilfen eine angemessene Lebens- 
haltung sichert. Zu diesem Zwecke: ÖOrganisationszwang für Meister 


und Gehilfen. 
Antrag, auf den Generalversammlungen den Verbandsbeamten das Stimmrecht zu 


entziehen (ebenda). 

20) Korrespondenzblatt, 13. I. 1917. Diese Arbeitsgemeinschaften dürfen nicht 
verwechselt werden mit den Zusammenschlüssen von Gewerkschaftsrichtungen, 
welche ehedem einander schroff gegenüberstanden und sich während des Krieges 
auf gemeinsamem Boden gefunden haben, so z. B. die drei Bergarbeiterverbände 


(vgl. Sozialpolitische Chronik, Archiv Bd. 42, S. 297). 
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In diesen Vereinbarungen ist eine besonders ausgeprägte Form 
einer »Allianz« zu erblicken, welche das ganze Gewerbe technisch 
und ökonomisch zu reorganisieren strebt; also gewissermaßen ein aus 
Meistern und Gehilfen bestehendes Kartell; der Gedanke des Klassen- 
kampfes ist hier vollkommen und mit Bewußtsein ausgeschaltet, der 
Gesichtspunkt des gemeinsamen Interesses in den Vordergrund gestellt. 
Das zeigt sich insbesondere in den Maßnahmen zur Schaffung eines 
Nachwuchses und einer gleichmäßigen Verteilung der Arbeitskräfte. 
Diese Bestrebungen der »Arbeitsgemeinschafte haben insbesondere in 
den »Friedensgewerben«e und -Industrien Boden gewonnen, weil die 
Schwächung von Unternehmern und Gehilfen zu gemeinsamem Vor- 
gehen zwingt. Das Gegenteil sehen wir in den Kriegsindustrien, 
wo die Kräftigung der Unternehmer und die gleichzeitige Erreichung 
eines hohen Lohnniveaus, das vermutlich mit der Arbeitsmarktlage 
nach dem Kriege in Widerspruch stehen wird, die Möglichkeit von 
großen Konflikten schafft. 

Eine ähnliche Arbeitsgemeinschaft, wenngleich mit beschränktem 
Programm, ist gegründet worden für das Buchbindergewerbe2t), Sie 
soll die Arbeitsbeschaffung für Kriegsbeschädigte und ihre Entlohnung 
regeln. Nebenher gehen Bestrebungen zur Hebung des Gewerbes. — 

Zwischen diesen beiden Extremen, Arbeitsgemeinschaften und radi- 
kalen, geheimen Kampfgruppen steht die gewerkschaftliche Politik. Sie 
ist ihrer ursprünglichen Idee nach von beiden gleichweit entfernt, hat 
aber anscheinend die Tendenz, sich in der Richtung der Arbeitsgemein- 
schaften zu entwickeln und wird damit die radikaleren Arbeiterschichten 
abstoßen. 


Die Lage des Arbeitsmarktes. 


Im letzten Abschnitt der Chronik wurde darauf hingewiesen, wie 
sehr sich bereits bald nach Kriegsausbruch die Lage auf dem Arbeits- 
markt verbesserte. Die katastrophale Arbeitslosigkeit, welche im August 
1914 herrschte, machte bald einem großen Arbeitermangel Platz. In 
den letzten Jahren gestaltete sich das Bild folgendermaßen 22): 

Von je 100 Mitgliedern der Gewerkschaft (G. = freie Gewerkschaft; 
Ch. = Christliche; H.-D. = Hirsch-Dunckersche Gew.) waren arbeitslos: 


August Juni Februar September Juni September 
1914 1915 1916 1017 1918 1918 
Hut- und Filzwaren- 
arbeiter (G.) 62,2 45,0 17,4 23,6 31,9 25,8 
Textilarbeiter (G.) 28,2 5,0 12,1 43 4,6 5,5 
Porzellanarbeiter (G.) 54,0 10,7 9,7 3,2 3,2 3,7 
Lederarbeiter (G.) 22,8 3,7 1,9 1,1 2,8 3,6 


Bäckeru. Konditoren (G.)6,2 1,5 2,5 1,0 2,2 1,7 
Buchbinder (G.) 39,9 10.6 6,5 1,6 1,1 1,0 
Holzarbeiter (H.D.) — 1,1 1,0 0,4 0,7 0,9 


st) Korrespondenzblatt, 7. IV. 1918, l 
232) Diese und die folgenden Daten zusammengestellt nach dem Reichsarbeits- 
blatt, insbesondere Oktober 1918. 
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Außust Juni Februar September Juni September 

1914 1915 1916 1917 1918 1918 
Buchdrucker (G.) 11,2 1,3 0,7 0,2 0,3 0,7 
Schuhmacher (G.) 35,7 2,5 1,6 1,2 0,6 0,6 
Holzarbeiter (G.) 33,0 4,0 2,2 0,5 0,6 0,4 
Brauerei- u. Mühlen- 

arbeiter (G.) 1,7 — — 0,1 0,2 0,2 

Transportarbeiter (G.) 10,8 — —- O4 — OI 0,2 
Fabrikarbeiter (G.) 16,3 1,0 1,4 0,2 0,2 0,2 
Metallarbeiter (G.) 21,5 1,4 1,2 O,I O,I 0,1 
Bauarbeiter (G.) 16,4 1,4 5,2 0,1 0,1 0,1 
Holzarbeiter (Ch.) 20,7 — — 0,0 0,0 0,0 
Metallarbeiter (Ch.) 18,2 I,I 0,7 0,0 0,0 0,0 


Da sich die Arbeitslosigkeit in den Gewerkschaften in den Jahren 
1907/13 stets zwischen 2 und 2,5 °/o bewegte, selten 3°/o erreichte, so 
war die Lage des Arbeitsmarktes seit 1916 überwiegend günstig. 
Die Zahlen entstammen der gewerkschaftlichen Statistik, daher 
kommt in ihnen der Zudrang von Frauen, welche noch nicht organi- 
siert sind, nicht zum Ausdruck. Das ist auch in den folgenden Ziffern 
zu berücksichtigen, welche die Arbeitslosigkeit in deutschen Fachver- 
bänden im Durchschnitt wiedergeben; es waren Arbeitslose in den 
deutschen Fachverbänden von je 100 Mitgliedern: 


1914 1915 1916 1917 1918 
Januar 4,7 6,5 2,6 1,7 0,9 
April 2,8 2,9 2,3 1,0 0,8 
August 22,4 2,6 2,2 0,8 0,7 
Oktober 10,9 2,5 2,0 0,7 


Die Bewegung auf dem Arbeitsmarkte überhaupt spiegelt sich in 
folgenden Zahlen wider, welche die Ergebnisse der Vermittlungstätig- 
keit der Arbeitsnachweise resumieren: 


Zahl der Ueberschüssige Zahl der Nicht erledigte 


Zeitpunkt Arbeitsnachweise Arbeitsgesuche Nachweise offene Stellen 
15. VII. 1914 338 127 094 150 5 400 
19. VIII. 1914 353 159 886 129 4416 
27. HI. 1915 230 48 250 202 21 603 

ı. IV. 1916 402 36 480 517 81 581 
15. IX. 1917 536 20 648 909 146 162 
7. IX. 1918 427 12 789 979 130 332 
12. X. 1918 380 9 870 973 141 102 


Diese Daten beziehen sich auf die Meldungen der Arbeitsnachweise. 
Wiewohl die Anzahl der jeweils berichtenden und in der Statistik be- 
rücksichtigten Nachweise schwankt, so geht die völlige Umkehrung der 
Arbeitsmarktlage seit Kriegsbeginn daraus doch zweifelsfrei hervor. 

Das Verhältnis der Arbeitsuchenden zu den offenen Stellen geht 
aus folgenden Angaben hervor; es entfallen auf je 100 offene Stellen 
Arbeitsuchende: 


| 
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männlich weiblich 
September 1917 50 87 
August 1918 48 79 
September 1918 46 73. 


Die Besserung war also für weibliche Arbeiter am größten. Trotz 
der günstigen Durchschnittsziffer liegen in manchen Wirtschaftszweigen 
die Verhältnisse recht ungünstig; so entfallen auf je r00 offene Stellen 
z. B. Arbeitsgesuche (September 1918) weiblicher Stellensuchender: 
Spinnerei 289, Schneiderei 100, Ba le im Handelsgewerbe 202, 
frei Berufe 157. 


Streiks und Aussperrungen. 


Die Streiks haben während des Krieges nie einen größeren Umfang 
angenommen. Seit dem Jahre 1916, mehr noch seit 1917 hatten sie 
eine politische Nebenbedeutung. Allerdings waren die Forderungen 
der Streikenden meist ökonomische. Sie erstreckten sich z. B. in der 
Regel auf Lohnerhöhungen und Verbesserung der Ernährung. Dabei 
aber war der politische Einschlag vielfach sehr stark. Das zeigte sich 
zum ersten Male deutlicher im Frühjahr 1917. Bei dem Streik der 
Berliner Rüstungsarbeiter spielten z. B. bereits die militärischen 
Einziehungen eine große Rolle, und es mußte eine befriedigende Er- 
ledigung dieser Beschwerden zugesagt werden®). Bei dem gleich- 
zeitigen Streik in Leipzig (Mai 1917) wurden politische Forderungen 
erhoben, insbesondere wurde verlangt: ausdrücklicher Verzicht auf An- 
nexionen. Allerdings wnrde die Arbeit ohne Erfolg nach dieser Rich- 
tung wieder aufgenommen °$). Materielle Verbesserungen erheblichen 
Umfangs wurden auch hier erzielt 25), wie überhaupt durch die Lohn- 
bewegungen seit dem Frühjahr 1917, und durch Androhung von Lohn- 
bewegungen ständige Erhöhungen der Löhne und Verbesserung der 
Ernährungsverhältnisse für beschränkte Gruppen erzielt wurden. Stand 
doch die Heeresverwaltung prinzipiell auf dem Standpunkt, die Forde- 
rungen der Arbeiter zu befriedigen und sie auf die Preise zu über- 
nehmen. 

Die Gunst der Lage, in welcher sich die Arbeiter befanden, geht 
z. B. daraus hervor, daß der Metallarbeiterverband im Jahre 1916: 
1242 Lohnbewegungen führte, von denen ı222 durch Verhandlungen 
beendigt wurden; bloß in 20 Fällen wurde gestreikt. In allen Fällen 
wurden Erfolge erzielt. — In allen Gewerkschaften zusammengenommen 
betrug die Zahl der Angriffsstreiks 46, der Abwehrstreiks 9, der Be- 
wegungen ohne Arbeitseinstellung 2475. An den Bewegungen waren 





— 


38) Metallarbeiterzeitung, 28. IV. 1917. 

24) Ebenda, 26. V. 1917. 

25) In einem Vertrage (Metallarbeiterzeitung, 5. V. 1917), den die Arbeiter ab- 
schlossen, wurden Arbeiterausschüsse eingesetzt, die 52 Stundenwoche mit Lohn- 
ausgleich eingeführt, Zuschläge für die Ueberstunden zugesagt, und Kriegsteuerungs- 
zulagen gewährt. Der Minimalwochenverdienst wurde mit 55 M. für gelernte und 
44 M. für ungelernte Arbeiter festgeseizt, die Löhne für jugendliche Arbeiter auf 
25—35 M. 
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beteiligt mehr als ı!/s Millionen Arbeiter, an den Streiks ca. 5o 000. 
Die Erfolge waren sehr erheblich, nämlich eine Arbeitszeitverkürzung 
von 903000 Stunden wöchentlich für 264 ooo Arbeiter, und eine Lohn- 
erhöhung von ca. 7 Millionen M. für ı,ı Millionen Arbeiter. Die 
Kosten aller dieser Bewegungen betrugen bloß 31000 M., der Ausfall 
an Arbeitsverdienst betrug lediglich: 802000 M 29). 

Zu Beginn des Jahres 1918 bekamen die Streiks — sicherlich auch 
unter dem Einfluß der Januarvorgänge — in höherem Maße einen po- 
litischen Charakter. Die Gewerkschaften trachteten sehr, diese Streiks 
einzudämmen, hatten jedoch mit diesen Bemühungen wenig Erfolg 7). 
Wo Streiks doch ausbrachen, wurden dann die Forderungen durch 
Dazwischentreten der Gewerkschaften »konkretisiert«, also auf Ver- 
kürzung der Arbeitszeit, Lohnerhöhung und bessere Lebensmittelbeliefe- 
rung eingeschränkt. — 

Den Höhepunkt erreichte die politische Bewegung während der 
Friedensverhandlungen zu Brest-Litowsk #). Der österreichische Januar- 
streik hat auf das Deutsche Reich übergegriffen und hat durch einige 
scharfe Maßnahmen der Regierungs- und Militärbehörden 2?) (Versamm- 
lungsverbot, Einstellung des »Vorwärtse auf 3 Tage, Schließung des 
Gewerkschaftshauses) erst einen revolutionären Charakter aufgeprägt 
erhalten. Die Bewegung brach rasch wieder in sich zusammen. Was 
die Haltung der Gewerkschaften selbst anlangt, so erklärten sie offiziell 
(a. a. O. 2. II. 18), der Bewegung fernzustehen. Sie waren weder vom 
Ausbruch des Streiks verständigt, noch zu seiner Leitung zugezogen. 
Das gleiche gilt von der politischen Partei, welche es jedoch, da es 
sich um einen politischen Streik handelte, für zweckmäßig fand, sich 
in der Leitung des Streiks durch 3 Abgeordnete vertreten zu lassen. 
Damit aber wollte (erklären die Gewerkschaften — und das war jeden- 
falls ihr Wunsch, während die Anschauungen innerhalb der Partei 
schwankten) sich die Partei nicht die Bewegung zu eigen machen, 
sondern der Parteivorstand wurde zu diesem Schritt »einzig durch das 
Verlangen zahlreicher Parteimitglieder gedrängt, die am Ausstand be- 
teiligten Abeitermassen nicht einzig der Leitung der Unabhängigen und 
Internationalen zu überlassen, sondern durch Mitberatung dafür zu sor- 
gen, daß die Bewegung in geordnete Bahnen und zu einem vernünftigen 
Abschluß gelenkt wird.«e Weder die Partei noch die Gewerkschaften 


26) Metallarbeiterzeitung, 16. VI. 1917 u. Korrespondenzblatt der Generalkom- 
mission. 

27) Metallarbeiterzeitung, 9. III. 1918. 

 %) Das Korrespondenzblatt drückt sich etwas schonend dahin aus: daß bei 
den Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk die Haltung der deutschen Regierungs- 
vertreter >mit dem Friedensprogramm des Reichstags in einem gewissen Wider- 
spruch stände«, a. a. O., 2. II. 1918, 

2%) Diese lehnte auch — in Berlin wenigstens — ab, mit den Streikenden 
überhaupt zu verhandeln. (Z. B. erklärte die »Norddeutsche allgemeine Zeitung«, 
an ein Verhandeln mit den Streikenden sei nicht zu denken, da es die Aner- 
kennung eines Zustandes bedeutet, der verbrecherisch in seinen Ursprüngen und 
verderblich in seinen Folgen iste, Es könne der obersten Reichsbehörde nicht zu- 
gemutet werden, »mit einer lokalen Streikgruppe über politische Lebensfragen des 
ganzen Volkes zu verhandeln«. (Zitiert im Korrespondenzblatt, 9. II. 1918.) 
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wollten also die Landesverteidigung gefährden. Das wollte wohl auch 
die Streikleitung nicht. Aber der Wille der Streikenden beschränkte 
sich doch nicht auf eine bloße Demonstration, wie das Kor- 
respondenzblatt meinte (9. II. 18), sondern war auf bestimmte Ziele 
orientiert, etwa in der Richtung einer Umformung des Staatswesens, 
wie sie im Oktober ds. Js. erfolgte. Die Partei hat sich zwar z. T. 
hinter die Forderungen der Streikenden gestellt, aber nicht alle Konse- 
quenzen daraus gezogen. Und darum kann man wohl in diesem Falle 
sagen: daß die Mitwirkung der Partei überwiegend dazu beitrug, den 
Streik ohne Wirkung im Sande verlaufen zu lassen. Die Fernwirkungen 
dieses Scheiterns einer großen politischen Bewegung machen sich bis _ 
in die Gegenwart hinein fühlbar. 

Wie die Arbeiterschaft selbst den Streik und die Art seiner Liqui- 
dation empfand, geht aus den Stimmen der Gewerkschaftsblätter her- 
vor. Sie bringen mehrfach zum Ausdruck ®), daß »der Streik einer 
allmählich gesteigerten und nicht mehr zu bändigenden Unzufriedenheit 
entstammte, daß er vorwiegend politische Stimmungen zum Ausdruck 
brachte, insbesondere die Unzufriedenheit mit der annexionistischen 
Kriegspolitik und dem Treiben der ‚Vaterlandspartei‘. Von den radi- 
kaleren Blättern wird als Vorteil des — wenngleich mißlungenen — 
Streiks bezeichnet, daß wenigstens »für die politische Situation Klarheit 
geschaffene worden sei. Im übrigen aber überwiegt die Depression. 


Lohnentwicklung. 


Die Lohnentwicklung während des Krieges kann als ein Symptom 
für die wachsende Macht der Gewerkschaften nicht ohne weiteres an- 
gesehen werden. Sie geht der Preisbewegung parallel, mitunter für 
einzelne Arbeitergruppen ihr voran. Im Jahre 1916 gelang es den 
Gewerkschaften, auch solchen, deren Konjunktur im Kriege keine be- 
sonders günstige war, Tarifverträge abzuschließen. So z. B. kam mit 
Wirkung vom ı. IV. ı6 ein Tarifvertrag für das Baugewerbe zustande. 
Trotzdem die Forderungen anfangs weit auseinanderlagen, erfolgte nach 
einigen tariflosen Monaten eine Einigung, die die Löhne bis zum 
ı. IV. ı8 für den Fall festlegte, daß der Krieg bis dahin noch nicht 
beendigt sein sollte. Die Lohnsteigerungen betrugen meist bis zu 5 und 
6 M. wöchentlich®!). Aehnliche Verträge wurden in anderen Industrien 
geschlossen. Die Versuche der Unternehmer, auch das Kriegsamt gegen 
diese Lohnerhöhungen in Bewegung zu setzen, scheiterten an der Lage 
auf dem Arbeitsmarkte ®). Alle Bestrebungen auf »Abbau der Löhne« 
waren ergebnislos. 


80) Korrespondenzblatt, 23. II. 1918. 

32) Korrespondenzblatt, 2. VI. 1917. 

31) Die Vereinigung deutscher Arbeitgeberverbände richtete am 2. VI. 17 eine 
Eingabe an den General Gröner, worin sie über die fortgesetzten Lohnforderungen 
der Arbeiter Klage führen. Dadurch würden lediglich die Preise in Unordnung 
gebracht, ohne daß die Arbeiter davon Nutzen hätten, da sie ja doch für die ge- 
steigerten Löhne nicht entsprechend mehr kaufen könnten. Daher wird der An- 
trag gestellt, die Veröffentlichung der Lohnverhandlungen in den Schlichtungsaus- 
schüssen zu verbieten, desgleichen die Mitteilung von Löhnen in der Presse (Kor- 
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Die Lohnerhöhungen bewegten sich bis 1916 zweifellos in engen 
Grenzen. Nach den Daten, welche die Unfallversicherungsberufsgenossen- 
schaften publizierten, stiegen die Durchschnittslöhne von 1215 M. im 
Jahre 1914 auf 1400 M. im Jahre 1916 für den Vollarbeiter, im Durch- 
schnitt, also um ı85 M. (15,2%). Die Steigerungen in den eın- 
zelnen Berufsgenossenschaften gingen bis auf 136%; auch Lohn- 
senkungen wurden verzeichnet (bei 17 Berufsgenossenschaften) bis zu 
600/, gegenüber 1913. 

Die Lohnsteigerungen betrugen z. B. in der Eisenindustrie und im 
Maschinenbau 7,7—36,8°,, im Bergbau ca. 20%. Im Bergbau speziell 
stiegen dann die Löhne weiter und erreichten gegen Ende 1917 bereits 
das Doppelte der Friedenslöhne 3). 

Die Löhne in der Metallindustrie stellten sich nach einer speziellen 
Erhebung der gewerkschaftlichen Ortsverwaltungen für männliche Ar- 
beiter folgendermaßen #): 


es verdienten wöchentlich bis so M. 31,1% 
50— 75 M. 44 % , 
15—100 M. 22,4% (davon ?/2 in Berlin: 
über ıoo M. 2,0% 


Diese Erhebung umfafte ca. 500 ooo männliche Arbeiter. 

Diese Löhne entwickelten sich späterhjn, im Jahre 1918, sehr rasch. 
So erzielten die Arbeiter z. B. in den Spandauer Staatsbetrieben nach 
langen Verhandlungen, mit rückwirkender Kraft auf den ı. IV. 2918 
im Herbst 1918 folgende Lohnsätze 3%): 

Es wurde den Stücklöhnen als Stundenlohn zugrunde gelegt 


für gelernte Arbeiter ein Stundenverdienst von 2,00—2,40 M. 
für ungelernte ,, j ? „ 1,30- 1,70 „ 
für Arbeiterinnen „ „ 1 1,00— 1,20 ,, 


Die Akkorde können darüber hinaus einen Tagesverdienst ergeben, 
welcher 25°, höher ist. Es wurde demnach eine Norm von M. 30.-— 
Tagelohn bei zehnstündiger Arbeitszeit für gelernte Arbeiter I. Klasse 
angenommen. Dieser Lohn wurde aber erst im Herbst ıgı8 erreicht 


respondenzblatt, 20. X. 17). Die Polemik des Korrespondenzblatts ist ziemlich 
scharf: »Daß die Vertreter einer Ausbeuterklasse, die auf Kosten des deutschen 
Reiches die fabelhaftesten Gewinne im Kriege einstreicht, das Kriegsamt gegen die 
hohen Arbeitslöhne mobil zu machen suchen, und sie das Entgegenkommen staat- 
licher Betriebe gegenüber der Arbeiterschaft verhindern möchten, das zeugt von 
einer Unverfrorenheit, wie wir sie zum mindesten nicht vor Beendigung des Krieges 
erwartet hätten.e Späterhin erließ die Wumba eine Verfügung, wonach den ein- 
zelnen Instituten zur Verpflichtung gemacht wurde, darauf zu seben, daß die Ar- 
beitsverdienste in den einzelnen Instituten nicht über die Höchstverdienste in der 
Privatindustrie hinausgehen. Metallarbeiterzeitung, 31. VIII. 1918. 

33) Korrespondenzblatt, 18. V. 1918. Der Wert solcher Durchschnittsdaten ist 
allerdings problematisch, weil die Zusammensetzung der Arbeiterschaft gegenüber 
der Friedenszeit sich sehr geändert hat. Da die weiblichen Arbeiter und Jugend- 
liche relativ zahlreicher geworden sind, und die Leistung zurückgegangen ist, so 
geben diese Lohnsteigerungen ein zu schwaches Bild. 

86) Metallarbeiterzeitung, 3. VIII. 1918. 

3$) Metallarbeiterzeitung, 5. X. 1918. 
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und auch da, wie betont sei, lediglich für die bestqualifizierte Schicht 
gelernter Arbeiter®®). Die Wochenverdienste auf der Schichauwerft in 
Danzig endlich —. um ein weiteres Beispiel zu geben — betrugen im 
Durchschnitt ab 1. X. 18: für Ungelernte unter 18 Jahren: 22 M., für 
Ungelernte über ı8 Jahren: 39 M., für Arbeiterinnen: 26 M., für Dreher: 
57'/a M., für Maschinenbauer: 62 M. 20), 

Stets werden in der gewerkschaftlichen Presse die Lohnerhöhungen 
mit den Preissteigerungen für Lebensmittel verglichen, um zu beweisen, 
daß die Lohnerhöhungen nicht imstande sind, die Teuerung auszu- 
gleichen 7”). Das ist meistens — von den Höchstlöhnen vielleicht ab- 
gesehen — der Fall. Es fragt sich nur, ob die Arbeiter überhaupt 
imstande sein können, ihre Löhne entsprechend der Preissteigerung 
zu erhöhen, ohne damit Wirkungen auf die Preise auszuüben, welche 
wiederum ihre Lohnsteigerungen illusorisch machen. Denn die ge- 
samte Produktion innerhalb der Volkswirtschaft, das verfügbare Quan- 
tum an Waren hat sich ja durch den Krieg vermindert, und es war 
also überhaupt nicht möglich, dieselbe Menge von Waren auf dem 
Markte zu finden, wie vor dem Kriege. Das aber ist vorausgesetzt, 
wenn eine Lohnerhöhung verlangt wird, welche der Preissteigerung 
entspricht 38). 


Die sozialpolitische Entwicklung. 


Die Lage auf dem Arbeitsmarkte erklärt es, daß auch in den letz- 
ten beiden Jahren manche Fortschritte der sozialpolitischen Entwicklung 
erzielt werden konnten. Allerdings sind diese, gemessen an den For- 
derungen der Gewerkschaften, sehr gering. Die Gewerkschaften haben 
zu Beginn des Jahres 1918 in einer Denkschrift der Generalkommission 
die Forderungen zusammengestellt, welche sie als Gegenwartsforderungen 
an die Gesetzgebung stellen®). Die wichtigsten Punkte dieses Pro- 


36) Die Metallarbeiterzeitung behauptet (1. IX. 1918) gegenüber den über- 
triebenen Lohnangaben, daß der höchste in Berlin festgestellte Arbeitslohp eines 
Spezialarbeiters 32 M. betrage, daß außerdem noch ein Arbeiter mit 26 M. festge- 
stellt wurde, und daß endlich eine dünne Schicht von Werkzeugmachern täglich 
19 M. verdiene. Die gleiche Gruppe verdiene aber z. B. in München nur 11—14 M. 
usw. Die Löhne der Reklamierten seien sehr gering (Schlosser z. B. 4 M. gegen- 
über Friedensiohn von 7—9 M.). Alle höheren Angaben beziehen sıch auf be- 
sondere Leistungen, 100 Arbeitsstunden in der Woche usw. 

3a) Metallarbeiterzeitung, 2. XI. 1918. 

37) In der Düsseldorfer Metallindustrie wird z. B. für Herbst 1917 eine Lohn- 
erhöhung von 750, im Durchschnitt konstatiert, und festgestellt, daß die Ver- 
teuerung der Lebensmittel (nach den Calwerschen Ziffern) bereits im Juni 1917: 
1350/, betragen haben. (Metallarbeiterzeitung, 24. XI. 1917.) 

38) Es wäre prinzipiell denkbar, daß die Arbeiter akkumulieren. In diesem 
Fall könnte der Anspruch auf Gebrauchsgüter in die Zukunft übertragen werden. 
Insofern aber die Arbeiter nicht akkumulieren, ist auf die Dauer während des 
Krieges ein relatives Zurückgehen des Lohnes notwendig; dieses vollzieht sich 
bei steigenden Löhnen durch Preiserhöhung. 

39) Diese Denkschrift ist unter dem Titel: »Sozialpolitische Arbeiterforderungen 
der deutschen Gewerkschaften« erschienen und im Korrespondenzblatt 5. I. 1918 zum 
Abdruck gelangt. 
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gramms sind folgende: ı. sozialpolitische Organisation: Schaffung eines 
Reichsarbeitsministeriums, dem alle Arbeiterangelegenheiten untersteli: 
sind; 2. Arbeitervertretungen: Errichtung von paritätisch besetzten Ar- 
beitskammern, obligatorische Einführung von Arbeiterausschüssen: 
3. völlige Freiheit des Koalitionsrechts, insbesondere für Gemeinde- 
und Staatsarbeiter sowie Arbeiter in der Landwirtschaft; 4. rechtliche 
Anerkennung der schriftlich ausgefertigten Tarifverträge als unabding- 
bares und öffentliches Recht; 5. Errichtung eines Reichsarbeitsamtes; 
6. Schaffung eines einheitlichen Arbeitsrechtes; 7. Schutz von Jugend- 
lichen und Frauen, insbesondere 8-Stundentag für Jugendliche und 
Frauen, g-Stundentag für männliche Arbeiter mit Uebergang zum 
8-Stundentag; 8. Vereinheitlichung der Angestellten- und Arbeiterver- 
sicherung, paritätische Selbstverwaltung , 9. Rechtsprechung: Schaffung 
von Arbeitsgerichten, 10. reichsgesetzliche Regelung der Arbeitsver- 
mittlung; 11. Aufhebung aller Sonderbestimmungen gegenüber Genossen- 
schaften; 12. Unterstellung der Reichs-, Staats- und Monopolbetriebe 
unter die Aufsicht des Reichswirtschaftsamtes, Mitwirkung der Arbeiter 
und Angestellten an der Verwaltung, an der Festsetzung der Löhne 
und Preise durch einen Beirat, Sicherung des gewerkschaftlichen Ein- 
flusses in diesen Betrieben; 13. Reform der Wirtschaftspolitik in der 
Richtung freien Handels, Sicherung des gewerkschaftlichen Einflusses 
auf die Wirtschaftspolitik; 14. Einwirkung des Reiches auf die Schaf- 
fung internationaler Sozialpolitik, Aufpahme entsprechender Bestim- 
mungen in die Friedensverträge, Anerkennung des internationalen Ar- 
beitsamtes in Basel als offizielles internationales Arheitsamt der betei- 
ligten Staaten; ı5. Herabsetzung und allmähliche Aufhebung der Lebens- 
mittelzölle und indirekten Steuern auf Lebensmittel, Hebung der eigenen 
Landwirtschaft, gemeinwirtschaftliche Lebensmittelversorgung durch die 
Gemeinden, Herstellung einer direkten Verbindung zwischen Stadt und 
Land; 16. Erlaß eines Reichswohnungsgesetzes und Errichtung eines 
Reichswohnungsamtes; 17. reichsgesetzliche Regelung des gesamten Ge- 
sundheitswesens, Schaffung von Gesundheitsämtern; 18. Schulreform 
auf Grundlage der Einheitlichkeit und Weltlichkeit der Schule, Unent- 
geltlichkeit des Unterrichts und der Lehrmittel; Errichtung eines Reichs- 
schulamtes. — — 

Von diesen Forderungen sind im Jahre 1917 zwei der Erfüllung 
nähergerückt: Es wurde der $ i53 der GO. und damit eine Einschrän- 
kung des Koalitionsrechtes beseitigt, sowie ein Arbeitskammergesetz- 
entwurf im Reichstag eingebracht. 

An diesem Gesetzentwurf bemängelten die Gewerkschaften insbe- 
sondere @°), daß die Arbeitskammern als Berufskammern organi- 
siert sein sollten, während die Gewerkschaften sich selbst als berufliche 
Vertretung betrachten und daher lokale Organisation befürworteten®). 


40) Korrespondenzblatt, 8. XII. 1917 und 4. V. 1918. 

4) Die Arbeitskammern sollen nach Vorstellung der Gewerkschaften in erster 
Linie als Organe dienen, welche die großen Schwierigkeiten nach dem Kriege, die 
Differenz zwischen Unternehmern und Arbeitern ausgleichen; da die Arbeiter eine 
förmliche Völkerwanderung durchlebt haben, die Betriebe in ihrer inneren Struk- 
tur durchaus verändert seien, so können auf einem solchen Chaos fachliche 
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Weiters bekämpften sie die Stimmung, wonach für die Angestellten 
eigene Arbeitskammern geschaffen werden sollten; endlich wiesen sie 
darauf hin, daß in den Arbeitskammern die Vertreter der Arbeiter keine 
Möglichkeit hätten, jederzeit ihre Angelegenheiten zu beraten®2); eine 
solche gesonderte Beratung sollte erst möglich sein, wenn die beiden 
Kurien einer Arbeitskammer mit je ®/4 Mehrheit einen entgegengesetzten 
Standpunkt einnehmen; auch Erschwernisse für die Erwerbung der 
Mitgliedschaft durch Arbeitersekretäre (erst nach 3jähriger Berufszuge- 
hörigkeit) wurden gerügt®?). 

In den Kommissionsberatungen des Reichstags wurde mit 
schwacher Mehrheit der Aufbau der Arbeitskammern (entgegen den 
Bestrebungen des Regierungsentwurfes) nach den Anträgen der Gewerk- 
schaften (räumliche, nicht fachliche Abgrenzung) angenommen ). Die 
Regierung erklärte, diesem Beschluß nicht zustimmen zu können, ebenso 
entschieden aber beharrte die Kommission, insbesondere die, sozial- 
demokratischen Vertreter, auf ihrem Beschluß. Die Hartnäckigkeit der 
Auseinandersetzung erklärte sich wohl u. a. daraus, daß die Gewerk- 
schaften jeder Richtung bei einer fachlichen Abgrenzung 
ihr eigentliches Tätigkeitsgebiet eingebüßt hätten. Denn fachliche Ar- 
beitskammern sind im großen ganzen nichts anderes als staatliche 
Zwangsorganisationen der Arbeiter, welche sehr rasch eine entscheidende 
Bedeutung für die Gestaltung der Arbeitsbedingungen des Gewerbes 
hätten bekommen müssen. Den Wünschen der Gewerkschaften ent- 
spräch es in viel höherem Maße, diese Arbeitskammern territorial aus- 
zugestalten, und also an den Betrieb als Wahlkörper anzuknüpfen. 
Eine Erledigung des Arbeitskammergesetzentwurfes ist bisher (Oktober 
1918) nicht erfolgt. 

Der $ 153 GO. wurde, dem Wunsche der Gewerkschaften und po- 
litischen Parteien entsprechend, im Mai 1918 aufgehoben*).. Damit ist 
allerdings nur eine Ansnahmebestimmung beseitigt worden, welche sich 
gegen die Agitation für Koalitionen richtete und strafbare Tatbestände 
über die allgemeinen Bestimmungen des Strafgesetzbuches hinaus 
schaffte. Mit der Aufhebung dieses $ ist keineswegs das Koalitions- 
recht den Wünschen der Gewerkschaften entsprechend gestaltet 46); 


Arbeitskammern überhaupt nicht aufgebaut werden. Auch die YVerwaltungsarbeit 
und die statistischen Erhebungen der Kammern seien nur auf territorialer Basis 
möglich (Korrespondenzblatt, 20. VII. 1918). 

43) Die Gewerkschaften waren früher immer für reine Arbeiterkammern 
eingetreten, gaben jedoch den Widerstand angesichts der Unmöglichkeit, diesen 
Gedanken im Reichstag durchzusetzen, späterhin auf (Korrespondenzblatt, 8. XII. 
1917). 

13) In dieser Detailfrage zeigt sich auch eine ungleichmäßige Behandlung der 
Unternehmersekretäre:: Diese können in die Arbeitskammern schon gewählt werden 
nach einjähriger Tätigkeit als Unternehmersekretär, ohne Seßhaftigkeitsklausel (für 
Arbeiter: ı Jahr). i 

44) Korrespondenzblatt, 20. VII. 1918. Vgl. auch Soziale Praxis, 18. VII. 1918. 

45) Soziale Praxis, 9. V. 1918. 

4) Vgl. hierüber den Vortrag Dr. Sinzheimers im Frankfurter Gewerkschafts- 
kartell: Metallarbeiterzeitung, 11. V. 1918. 
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noch immer ist die Anwendung eines Erpresserparagraphen möglich, 
wonach Androhung des Streiks als Erpressung bestraft wird. Das 
Streikpostenstehen kann noch immer durch Polizeiverordnung: als dem 
Verkehr hinderlich, verboten werden; Vereinbarungen darüber, daß die 
Arbeiter keiner Gewerkschaft angehören dürfen, sind noch immer mög- 
lich; Streik, Boykott kann noch immer als Handlung gegen die guten 
Sitten und daher schadenersatzpflichtig bezeichnet werden. Endlich 
fehlt noch immer, was von den Gewerkschaften stets verlangt wurde, 
ein positives Koalitionsrecht; es müßten also die Normen des Koali- 
tionsrechtes rechtsverbindlich sein. Die Gewerkschaften müßten als 
Träger der Selbstverwaltung, als Träger der staatlichen Gesetzgebung 
in einem gewissen Rahmen anerkannt werden. Alle diese Forderungen 
sind im Gesetzgebungswege nur durch ein einheitliches, großzügiges 
Arbeitsrecht zu verwirklichen, zu welchem DIShet noch nicht einmal 
Ansätze vorhanden sind. 

Von den Gerenwarrsförderungen der Gewerkschaften sei 
nur auf einige wichtigere eingegangen. 

Die forcierte Arbeit während des Krieges verbunden mit der un- 
zureichenden Ernährung hat die Bestrebungen der Arbeiterschaft auf 
Verkürzung der Arbeitszeit gesteigert. Immer dringlicher wird 
der 8-Stundentag gefordert +7). Militärische Stellen haben diesen dring- 
lichen Forderungen gegenüber für Rüstungsbetriebe »wohlwollende Er- 
wägung« nach dem Kriege empfohlen®). Die Verkürzung der Arbeits- 
zeit auf 8 Stunden ist eine internationale Forderung. Die Arbeitgeber- 
blätter fürchten daher die Durchsetzung auf internationalem Wege". 

Innerhalb der Arbeiterschaft mehren sich die Stimmen für durch- 
gehende Arbeitszeit °). Die Unternehmer würden sich allerdings da- 
gegen aussprechen, aber nur, weil die Arbeiter mehr Zeit zum Nach- 
denken arhalten. Die Gewerkschaftsleitungen denken weniger ent- 
husiastisch über die Wirkungen des ungeteilten Arbeitstages und be- 
trachten die Erreichung des 8-Stundentages als Voraussetzung für die 
Einführung der ununterbrochenen Arbeitszeit !). 

Mit den Bestrebungen, die Arbeitszeit zu verkürzen, hängt die 
Stellungnahme zur Akkordarbeit und zum Taylorsystem zusammen. 
Die Gewerkschaften haben ja grundsätzlich ihre Gegnerschaft gegen- 
über dem Akkordsystem bereits seit einigen Jahren aufgegeben. Hin- 
gegen bekämpfen die Gewerkschaften das Taylorsystem. Zahlreiche 
Gewerkschaftsblätter bringen längere Artikel und ganze Aufsatzreihen 
gegen das Taylorsystem und seine Ueberspannung, sie bekämpfen es 
unter Hinweis auf die ertötende Gestaltung des Arbeitsprozesses 2). 
Im Metallarbeiterverband, der in erster Linie an der Einführung des 


47) Metallarbeiterzeitung, 6. VII. 1918. 

48) Ebenda, 31. VIII. 1918. 

@) Zitiert in der Metallarbeiterzeitung, 28. IX. 1918. (Deutsche Arbeitgeber- 
zeitung, Nr. 37). i 

50) Metallarbeiterzeitung, 16. III. 1918. 

51) Korrespondenzblatt, 16. VI. 1917. 

52) Metallarbeiterzeitung, 3., 10. und 17. III, 1917, 31. III. und 7. IV. 1917, 
1. XII. 1917, 16. III. 1918 und passim. 
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Systems interessiert ist, fand eine Tagung der mittleren Ortsverwaltungen 
über diese Frage statt5®). Die Kommission sah in der Durchführung 
des Systems das Bestreben, dem solidarischen Handeln der Arbeiter 
entgegenzutreten, die Arbeiter von ihrer gewerkschaftlichen Organisation 
loszulösen durch Besserstellung des einzelnen Arbeiters und durch Ge- 
währung von Prämien bei besonders intensiver Ausbeutung der Arbeits- 
kraft. Daher wurde auch in einer Entschließung ganz allgemein das 
»Prämiensystem« abgelehnt. 

Die Gründe gegen das Taylorsystem sind die gleichen, welche 
gegen «lie Einführung von Maschinen ursprünglich geltend gemacht 
wurden. Die Kompensation auf dem Arbeitsmarkte durch Mehrproduk- 
tion dürfte beim Taylorsystem schwieriger sein als bei Maschinenein- 
führung). Dazu kommt, daß die Gewerkschaften von einer durch- 
gehenden Ausgestaltung des Prämiensystems eine Abschwächung ihrer 
Machtstellung, eine Entfremdung gerade der tüchtigsten Arbeiter von 
der Organisation befürchteten. Daher geben sie auch den Klagen Aus- 
druck, welche in den Betrieben mit Taylorsystem (z. B. Krupp-Gruson- 
Werk, R. Wolf, Magdeburg) laut wurden *): Die Arbeiter beschweren 
sich dort über zu weitgehende Arbeitsteilung, über Mechanisierung, 

' falsche oder unkontrollierbare Berechnungen usw. Infolge dessen 
herrsche in den Betrieben Unruhe und die Produktion erleide Stö- 
rungen. — Diese Gegnerschaft dem Taylorsystem gegenüber ist aller- 
dings wahrscheinlich nur vorübergehend. Die von der’ Arbeiterschaft 
angestrebte Verkürzung der Arbeitszeit wird doch von selbst darauf 
hinführen. 

Die Fragen des Arbeiterschutzes werden mit Hinblick auf 
die Gestaltung der Verhältnisse nach dem Kriege besprochen. Es 
wird darüber geklagt, daß die Revisionen der unfallversicherungspflich- 
tigen Betriebe seltener werden; ig den neu eingerichteten Betrieben 
lassen die Unfallverhütungseinrichtungen viel zu wünschen übrig, die 
Unfallgefahr wachse 5%). In der Frage der Nachtarbeit sind die 
Meinungen geteilt. Manche Stimmen erhoben sich gegen das völlige 
Verbot der Nachtarbeit, das besonders in der Uebergangszeit bedenk- 
lich wäre’). Denn in der Uebergangszeit werde der Bedarf an Gütern 
gesteigert sein und die Arbeitszeit verkürzt werden. Das dränge auf 
Steigerung der Maschinerie, welche jedoch wieder nicht möglich wäre, 
wenn nur wenige Stunden am Tage gearbeitet würde. Die Produktion 
würde also bei völligem Verbot der Nachtarbeit zurückgehen und eine 
Hebung des Lebensfußes der Arbeiter wäre dann nicht möglich ®). 
Diese theoretisch durchaus zutreffenden Bemerkungen werden von offi- 
ziell gewerkschaftlicher Seite abgelehnt °). 

63) Ebenda, 27. IV. 1918. 

%1) Vgl. meinen Aufsatz über das Taylorsystem im »Archiv« Bd. 38, S. 769 ff. 

8) Metallarbeiterzeitung, 27. VII. 1918. 

66, Korrespondenzblait, 13. I. 1917. 

57) In diesem Sinn äußerte sich Schneider in einem Artikel der »Neuen Zeite 
vom 17. VIH. 1917. Polemisch äußerten sich hierzu Luise Zietz und Rudolf 
Wissell, Neue Zeit, 7. IX, und 21. IX. 1917. 

58) Korrespondenzblatt, 15. IX. 1917. 

`») Z. B. ebenda, 29. IX. 1917. 
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Aehnlich wie in der Frage des Taylorsystems sind die Gewerk- 
schaften z. Z. auch noch Gegner einer durchgreifenden Rationalisie- 
rung der Produktion selbst dort, wo sie günstig auf die Arbeitsverhält- 
nisse einwirken, was allerdings den Arbeitsmarkt zeitweise ungünstig 
gestalten müßte: sie wenden sich z. B. gegen die Konzentration der 
Broterzeugung in den Großbetrieben, welche zwecks Ersparung von 
Arbeitskräften und Kohlen angestrebt wurde. Sie argumentieren damit, 
daß ohnedies schon im Jahre 1916 30000 Kleinbetriebe eingestellt ge- 
wesen seien (25% der bei der Betriebszählung 1917 festgestellten 
Bäckerei- und Konditoreibetriebe). — Eine weitere Stillegung, würde 
lediglich den Interessen der Großbetriebe entsprechen. Die Bäckerei- 
arbeiter seien nicht gesonnen, sich »diesem Joch zu beugen« @). Aus 
diesen Aeußerungen spricht die Gesinnung, bzw. die Betrachtungsweise, 
welche zu den Arbeitsgemeinschaften zwischen Unternehmern 
und Arbeitern geführt hat. 

Eine grundsätzliche Wandlung in ihrer Haltung haben die Ge- 
werkschaften in den Folgen der Arbeitslosenunterstützung 
vollzogen: 

Das Problem der Arbeitslosenfürsorge hat während des Krieges 
eine ganz andere Rolle gespielt, als bisher‘). An die Stelle einer 
durchschnittlichen, vom Konjunkturverlauf abhängigen Arbeitslosigkeit 
in allen Gewerben tritt eine gehäufte Arbeitslosigkeit in denjenigen 
»Friedensindustriene und den vom Rohstoff ausgeschalteten Kriegs- 
industrien, deren Arbeiter dicht gesiedelt wohnen und nicht in andere 
Industrien übergeführt werden können. Sachsen als Heimat der Textil- 
industrie mußte daher in erster Linie die Arbeitslosenunterstützung ent- 
wickeln und ist auch dem Gedanken eines allgemeinen Ausbaus 
dieser Unterstützung nicht abgeneigt. Sie erfolgt auf Grund einer Be- 
darfstafel, welche die Minima von Lebensmittelmengen verzeichnet 
und soll je nach der Preislage dertelben sich bewegen. Auf dieser 
Grundlage wurde mit Zuschlägen für Leipzig errechnet an Unter- 
stützungen: für eine erwachsene Frau wöchentlich M. 9.38, für einen 
über ı8 Jahre alten männlichen Arbeitslosen M. 10.78 wöchentlich. 
Damit ist endgültig die Arbeitslosenunterstützung von der Armenunter- 
stützung losgelöst, es ist weitgehende Anpassung an persönliche Ver- 
hältnisse, insbesondere Familienstand möglich, und es ist insbesondere 
sichergestellt, daß normalerweise die gewerkschaftliche Arbeitslosen- 
unterstützung in die gemeindliche nicht eingerechnet werden darf. Auf 
diese Weise sind die Methoden für eine Entwicklung dieses Unter- 
stützungszweiges ausgebildet worden, wofern nach dem Kriege die 
Mittel vorhanden sein werden, um sie in Anwendung zu bringen. — 
Ganz abgesehen von der Realisierbarkeit aber haben die damit aus- 
gesprochenen Grundsätze große prinzipielle Bedeutung. 

Diesem Wandel der Verhältnisse haben die Gewerkschaften Rech- 
nung getragen: 

Mit der Frage der Arbeitslosenversicherung hat sich die im März 
1918 stattgefundene Konferenz der Verbandsvorstände der freien Ge- 

e 0) Korrespondenzblatt, 21. VII. 1917. 

ei) Korrespondenzblatt, 3. II. 1917. 
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werkschaften eingehend beschäftigt. . Auf Grund eines Referats von 
Umbreit wurden detaillierte Beschlüsse gefaßt: Da die Gewerkschaften 
seit dem Stuttgarter Kongreß (1902), welcher noch die staatliche För- 
derung der gewerkschaftlichen Selbstversicherung forderte (Genter 
System) bis zum Münchner Kongreßbeschluß (1914) allmählich zur 
Zwangsversicherung fortschritten, und da nach dem Kriege 
angesichts der zu erwartenden Arbeitslosigkeit eine Durchführung seitens 
der Gewerkschaften nicht mehr in Frage kommen kann, sprach sich 
die Tagung für eine Zwangsversicherung aus, und zwar in Anlehnung 
an die Invalidenversicherung. Die Versicherungspflicht sollen Ange- 
stellte und Arbeiter bis zur Lohn- und Gehaltshöhe von M. 5000.— 
unterliegen und die Beiträge sollen in gleichen Teilen von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern aufgebracht werden. Das Reich zahlt 4 der Un- 
terstützungsausgaben dazu. Die Unterstützung selbst sei nach Lohn- 
klassen abzustufen und höchstens in der Dauer von 20 Wochen zu 
gewähren, mindestens in der Höhe der Hälfte des ortsüblichen Tage- 
lohnes. Wenn dem Arbeitslosen eine angemessene Tätigkeit nachge- 
wiesen wird, kommt die Unterstützung in Wegfall. Die ganze Ein- 
richtung erforderte also eine organische Verknüpfung mit einer öffent- 
lichen allgemeinen Arbeitsvermittlung. Wichtig ist, daß der Arbeits- 
lose eine Stelle, welche durch Streik oder Aussperrung frei geworden 
ist, nicht anzunehmen braucht. 

Als Einrichtung zur Ausgestaltung des Arbeiterschutzes sind weiter- 
hin die Fabrikpflegerinnen zu betrachten. Die massenhafte 
Einstellung von weiblichen Arbeitskräften in die Kriegsbetriebe, die 
damit verbundene Desorganisation des Arbeiterhaushalts, die Schwierig- 
keit für die jugendlichen Arbeiterinnen, auf dem Gebiete der Haus- 
wirtschaft zu einer sachgemäßen Ausbildung zu gelangen, erweckte das 
Bedürfnis nach einer Einrichtung, durch welche den Arbeiterinnen die 
Ausübung ihrer Familien- und Haushaltspflichten erleichtert werden 
konnte. So haben die großen Industriebetriebe in immer größerem 
Umfang, begünstigt von den Militärbehörden, Fabrikpflegerinnen ein- 
gestellt, deren Wirkungskreis mit der Zeit auch auf die Fürsorge für 
den Arbeiterschutz ausgedehnt wurde. Stets wird betont, daß die Fabrik- 
pflegerin nicht die Aufgaben der Gewerkschaften übernehmen 
dürfe; sie soll also nicht als Ersatz der gewerkschaftlichen Tätigkeit, 
gleichsam als Ausdruck eines »Harmoniegedankens« erscheinen. Da- 
gegen wenden sich insbesondere die Arbeitersekretariate, deren Be- 


. tätigung durch ein Uebergreifen der Fabrikpflegerinnen auf ihr Gebiet 


eine starke Einschränkung erfahren würde ®). Die Kosten dieser Ein- 
richtung tragen die Unternehmer; auch dadurch manifestiert sich diese 
Institution als Fürsorgeeinrichtung, jenseits der Interessenvertretung. 


Hilfsdienstgesetz. 


Wie in früheren Jahren, so ist auch jetzt das Hilfsdienstgesetz eine 
Quelle ständiger Diskussionen. Mit der Fortdauer des Krieges ist die 
Militärgewalt immer mehr auf den guten Willen der Arbeiterschaft an- 


*) Korrespondenzblatt, 12. V. 1917. er 
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gewiesen, woraus sich manche Konzessionen ergeben, z. B. die Mög- 
lichkeit für reklamierte Arbeiter, ihre Stellen zu wechseln ®), allerdings 
nur innerhalb derselben Betriebskategorie (z. B. Seeschiffe, Werften, 
Eisenbahn, Flugzeugfabriken). Andererseits sind die ‚Gewerkschaften 
wieder genötigt, immer neue Beschwerden zu erheben, wobei die Ge- 
werkschaftsvertreter im Kriegsamt sich häufig mit dem Hinweis auf 
die Reibungen im bürokratischen Organismus abfinden lassen müssen “^. 
Wie alle kriegswirtschaftlichen Organisationen wurde offenbar allmäh- 
lich auch die durch das Hilfsdienstgesetz geschaffene Organisation des 
Arbeitsmarktes eine Maschine, welche sich mit der Dauer abnützte und 
weniger wirksam wurde. Darauf weisen z. B. die Anregungen hir, 
welche die schwere Industrie gab, und die dahin gingen, die Freizügig- 
keit wiederherzustellen *, eine Anregung, der übrigens nicht stattgegeben 
wurde. Als Resultat des Hilfsdienstgesetzes kann alles in allem be- 
zeichnet werden, daß die Unternehmer genötigt waren, die Verfügungs- 
gewalt über ihre Arbeiter mit steigenden Lohnsätzen zu bezahlen (wahr- 
scheinlich Löhne, die nicht weniger hoch waren, als sie sich auf dem 
freien Arbeitsmarkt herausgebildet hätten), und die Einrichtung der 
Schlichtungsausschüsse in Kauf zu nehmen, in welchen sich der Grund- 
satz der Kriegspreisbildung (Wiedererstattung der Gestehungskosten, 
hier also des Nahrungsmittelaufwands) durchsetzte, ohne Rücksicht 
darauf, welche Wirkungen es für das Gefüge der Produktion haben 
mußte. Gewiß war die Fortsetzung der Kriegsproduktion in dem von 
der Heeresverwaltung verlangten Umfange nur zu den rasch ansteigen- 
den Löhnen möglich; diese aber hatten um so rascheren Verbrauch 
des gesellschaftlichen Kapitals und daher rasche Schwächung der Wirt- 

schaft zur Folge, welche die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands für 

die Zeit nach dem Kriege herabsetzen mußte. Auch an diesem Teil 

der deutschen Wirtschaftspolitik ist daher zu sehen, daß sie nur unter 

der Voraussetzung eines siegreichen Kriegsausganges gewissenhafter- 

weise betrieben werden konnte. 

Unter den Fragen, welche für die Zeit nach dem Kriege die Avf- 
merksamkeit der Gewerkschaften gefunden haben, ist auch das Lehr- 
lingswesen zu nennen. Die Meisterlehre hat schon frühzeitig 
den Gegenstand der gewerkschaftlichen Bemühungen gebildet, zumal 
ja aus der Meisterlehre die gelernten Arbeiter entstammten, welche 
das gegebene Rekrutierungsgebiet der Gewerkschaften darstellten. Mit 
der militärischen Einziehung der erwachsenen Arbeiter in der Groß- 
industrie und insbesondere in den Riesenbetrieben mit weitgehender 
Arbeitsteilung treten die jugendlichen ungelernten und angelernten Ar- 
beiter an Stelle der ordnungsmäßig geschulten gelernten Arbeiter. So 
ist die Lehrlingshaltung auch in alten handwerksmäßigen Gewerben 
im Schwinden begriffen, wie z. B. im Baugewerbe, Tapezierergewerbe, 
in der Hut- und Handschuhmacherei usw. Hingegen sind die Metall- 
arbeiterberufe und einige graphische Gewerbe von Lehrlingen über- 

63) Korrespondenzblatt, 28. IV. 1917. 
84) Ebenda, 31. III. 1917. 
#5) Ebenda, 8. IX. 1917. 
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schwemmt. Namentlich in- der Kriegswirtschaft zeigt sich diese Ten- 
denz besonders deutlich. 1915/16 wandten sich von den schulent- 
lassenen Knaben 63,5% der Metallindustrie zu. Bedauerlicher- 
weise konnten diese Massen nicht berufsmäßig ausgebildet werden und 
haben lediglich Teilarbeit erlernt. Aehnlich steht es für die jugend- 
lichen ungelernten Arbeiter, welche für die Zukunft mit schlimmen 
Verhältnissen rechnen müssen. Endlich ist durch das Ueberhand- 
nehmen des Taylorsystems allseitige Ausbildung der jugendlichen Ar- 
beiter gleichfalls in Frage gestellt. 

Die Gewerkschaften haben sich bisher mit der Lehrlingsfrage 
kaum beschäftigt. Der Zerfall jeder Ausbildung macht es für sie 
notwendig, sich für die Frage zu interessieren, weil auch ihre Zukunft 
von der Entwicklung des Lehrlingswesens abhängig ist. Da sie die 
Bedeutung der handwerksmäßigen Ausbildung für gering halten, for- 
dern sie die Schaffung zeitgemäßer Ausbildungsmöglichkeiten; die 
Frage soll gemeinsam von Arheitgeberverbänden und Gewerkschaften 
geregelt werden. Sie soll in Zusammenhang mit der Berufsberatung 
und der Vermittlung von Lehrstellen behandelt werden, und das Ge- 
samtinteresse im Auge haben. Darüber hinausgehend wird speziell 
gefordert: Höchstzahl der Lehrlinge im Verhältnis zur Zahl der Ge- 
hilfen, höchstens 3jährige Lehrzeit, Ueberwachung der Lehrlings- 
ausbildung, 8-Stundentag für Lehrlinge, Aufhebung des Rechts der kör- 
perlichen Züchtigung, Gewährung eines ausreichenden Unterhalts oder 
Unterhaltsgelds für Lehrlinge. Diese Reglung soll den ganzen ju- 
gendlichen Nachwuchs umfassen und in einem Jugendgesetz erfolgen *). 
Unter Umständen kann diese Regelung durch Tarifverträge fest- 
gelegt werden. Auch kann der Versuch gemacht werden, die Lehr- 
linge in Jugendabteilungen zusammenzufassen. — In öffentlichen Lehr- 
werkstätten soll endlich den während des Krieges mangelhaft ausge- 
bildeten jungen Leuten die Möglichkeit gegeben werden, ihr Können 
und Wissen zu vervollkommnen. 

Die schwierigsten Fragen in der Sozialpolitik nach dem Kriege 
jedoch, die wegen ihrer politischen Bedeutung allerdings in erster 
Linie die Gesetzgebung und Regierung, weniger die Gewerkschaften 
berühren werden, werden die Kriegsbeschädigten aufwerfen. Schon 
zeigt sich die Bedeutung des Problems, trotz der glänzenden Situation 
auf dem Arbeitsmarkte darin, daß man ohne einen Einstellungs- 
zwang der Kriegsbeschädigten nicht auskommen zu können glaubt. 
Für den Einstellungszwang hat sich z. B. die Konferenz der Vertreter 
der Verbandsvorstände der freien Gewerkschaften ausgesprochen *), und 
dieser Einstellungszwang wurde u. a. mit dem Hinweis auf die bekann- 
ten Schwierigkeiten begründet, die schon in früheren Jahren die Unter- 
bringung der Unfallverletzten gemacht habe ®*). Die Gewerkschaften 
werden durch diese Fragen insofern sehr berührt, als sie genötigt wären, 
arbeitslosen Kriegsbeschädigten ihre Arbeitslosenunterstützung zu be- 


e“) Ebenda, 1. VI. 1918. 

©) Korrespondenzblatt, 13. IV. 1918. 

*) Ebenda, 24. VIII. 1918. 
Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 46.3. 56 
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zahlen ©}. — Noch aus einem anderen Grunde haben die Gewerkschaf- 


ten an dieser Frage Interesse: Es sind zahlreiche Bestrebunzen im 
Gange, die Kriegsbeschadigten in besondere Organisationen zusammer- 
zufassen; dagegen wenden sich natürlich die gewerkschaftiichen Ver- 
bände 7°). Sie brauchen um so weniger von besonderen Kriegsbeschä- 
digtenorganisationen zu befürchten, je restloser ihre Einstellung in die 
Betriebe erfolgt. Dadurch werden die Kriegsbeschädigten automaüsch 
der gewerkschaftlichen Organisation zugefünrt. 


Die Gewerkschaften und die Probleme der Friedens- 
wırtschaft. 


Am meisten beschäftigt die Gewerkschaften die Frage des Arbeiter- 
schutzes und insbesondere der Arbeitsbedingungen nach dem Kriege. 
Sie erwarten eine internationale Regelung der Arbeitszeit, ferner E:s- 
schränkungen für die Frauen- und Kinderarbeit. In diesem Sinre 
spricht sich auch die internationale Gewerkschaftskonferenz in Stock- 
holm (8. VI. 17) aus‘). Sie begrüßte die Leedser Beschlüsse und er- 
wartete, daß die Gewerkschaften bei der Friedenskonferenz ihre For- 
derungen anmelden würden. Die Forderungen wurden auf dem Kongreß 
in Berlin (Herbst 1917) erneuert. Allerdings waren die deutschen Ge- 
werkschaften nicht stark genug, diesen Forderungen bei den Friedens- 
schlüssen von Brest-Litowsk und Bukarest Gehör zu verschaffen. Weder 
die Fragen der Freizügigkeit noch des Koalitionsrechts, Arbeiterschutzes 
und Arbeiterversicherungswesens wurden in den Friedensverhandlungen 
geregelt 73), und die Anträge der Generalkommission, welche in diese 
Richtung zielten, blieben unbeachtet. Dasselbe gilt von den Zusatz- 
verträgen zum Frieden von Brest-Litowsk ?°). 

Ebenso wie die Gewerkschaften einen mitbestimmenden Einfluß 
bei der Durchführung sozialpolitischer Grundsätze verlangen, erstreben 
sie auch eine Mitwirkung an der Organisation der gesellschaftlichen 
Gütererzeugung;, so weist z. B. die Metallarbeiterzeitung darauf hin’), 
daß bei der staatlichen Förderung und Regelung der Kartelle die or- 
ganisierten Arbeiter auf das Geschäftsgebaren einen Einfluß erhalten 
müßten, da ja auch die Arbeiter sozusagen zur Industrie gehörten, 
volkswirtschaftlich nicht minder wichtig seien als die Unternehmer. 
Tatsächlich war aber in den Zwangsorganisationen, welche die Kriegs- 
wirtschaft hervorbrachte, von einer Beteiligung der Arbeiter meist keine 
Rede. Die Frage des Monopols wird seit Kriegsbeginn mit wachsender 
Eindringlichkeit in Gewerkschaftskreisen erörtert. Die Generalkom- 
mission hat mehrere Industrien vom »volkswirtschaftlichen Gesichts- 
punkt« aus daraufhin bearbeiten lassen, ob und inwiefern sie für eine 
Monopolisierung in Betracht kämen’‘). So den Bergbau, die chemische 

€) Ebenda, 17. VIII. 1918. 

10) Z. B. Metallarbeiterzeitung, 5. V. 1917, Artikel von R. Wissell. 

71) Korrespondenzblatt, 23. VI. 1917. 

19) Metallarbeiterzeitung, 23. III. 1918. 

19) Korrespondenzblatt, 21. IX. 1918. 

74) a. a. O. 1. IX. 1917. 

18) Korrespondenzblatt, 7. VII. 1917. 
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Industrie, das Handels-, Transport- und Verkehrsgewerbe, die Schwer- 
Eisen- und Elektrizitätsindustrie, die Spiritus- und Branntweinindustrie, 
Getreide- und Mehlhandel sowie das Versicherungsgewerbe. Diese 
Arbeiten kommen nicht durchwegs zu übereinstimmenden’ Resultaten. 
Im großen ganzen überwiegen die Stimmen, welche sich für die Mo- 
nopole aussprechen. So z. B. deutlich für ein Reichstransportmonopol 
und für das Monopol in der Schwer-Industrie, insbesondere der 
Rüstungsindustrie 7$). 

Für das Transportmonopol werden folgende sozialpolitische Be- 
dingungen gefordert: Demokratisierung der Monopolverwaltung und 
Kontrolle unter Teilnahme der Arbeiter, vollkommene Gleichstellung 
der Arbeiter mit denjenigen in privaten Betrieben, insbesondere auch be- 
züglich des Organisationsrechtes. (Das Streikrecht wird nicht 
ausdrücklich erwähnt, ist aber wohl mitgemeint) ?”*@). Das Monopol 
der Schwer-Industrie (durch Ueberführung in eine Obligationenschuld 
des Reiches, welche allmählich amortisiert würde) soll ständige Kon- 
trolle durch den Reichstag zur Voraussetzung haben. Dabei wird be- 
tont, daß die Bewegungsfreiheit der Arbeiter zur Verbesserung ihrer 
wirtschaftlichen und sozialen Lage nicht nur nicht eingeschränkt werden 
darf, sondern im Gegenteil erweitert werden muß. Hingegen wird gar 
nicht überlegt, ob nicht ein derartiges Monopol ’*b), insbesondere ein 
Staatsmonopol, ausgedehnt auf zahlreiche Wirtschaftszweige, eine 
Position auf dem Arbeitsmarkt schafft, gegenüber welcher die gewerk- 
schaftliche Organisation sich weitaus schwerer durchsetzen kann, also 
. gegenüber der privaten Industrie. In einem weiteren Artikel ’®<) wird. 
(von Schippel) die Frage eines Reichsbranntweinmonopols er- 
örtert. Ohne dasselbe zu empfehlen, kommt der Autor doch dazu, 
diesen Gedanken sehr ernsthaft in Erwägung zu ziehen und rückt deut- 
lich von dem früheren Standpunkt der Gewerkschaften ab, sich gegen 
jedes Monopol auszusprechen. 

Allerdings, die Gewerkschaften sind sich dessen bewußt, daß ein 
Monopol unter Umständen auch große Gefahren für die Arbeiter in 
sich bergen kann: es wachsen die Machtmittel der Unternehmungs- 
leitung, die Freizügigkeit der Arbeiter ist bedroht, das System der 
schwarzen Listen wird wesentlich vereinfacht ”*d). Schon heute erhält 
in kartellierten Betrieben ein Arbeiter ohne Ablegeschein keine Arbeit. 
Beim Monopol bedarf es nicht einmal dieses. Auch die Preispolitik 
der Monopole kann die Arbeiter als Abnehmer in ihren Interessen 
beeinträchtigen. Auch die Sicherstellung des Koalitionsrechtes stößt 
innerhalb der Monopole auf Schwierigkeiten. Daher fordern die Ge- 
werkschaften für den Fall der Schaffung von Monopolen mindestens: 
Aufrechterhaltung der Arbeiterschutzbestimmungen und des Koalitions- 
rechts, der Gewerbeordnung und sonstiger Spezialgesetze zum Schutze 
der Arbeiter; Beteiligung der Arbeiter an der Monopol- 


16) Metallarbeiterzeitung, 30. III. 1918. 
16a) a. a. O., 3. II. 1917. 

16b) Ebenda, 10. III. 1917. 

76.) Ebenda, 7. IV. 1917. 

16d) Korrespondenzblatt, 14. IV. 1917. 
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verwaltung; Schaffung eines Beirats, welchem u. a. auch die Fest- 
setzung der Verrechnungs- und Verkaufspreise obliegt, und der auch 
die Lohn- und Arbeitsbedingungen der Arbeiter und Angestellten in 
den Monopolbetrieben im Einverständnis mit den Gewerkschaften zu 
bestimmen hat; Verbot jeder Behinderung der freien Organisationen; 
Schaffung paritätischer öffentlicher oder Tarifarbeitsnachweise. Auch 
sollen die Gewerkschaften vor Einbringung der Monopolentwürfe ge- 
hört werden ; Arbeiter und Angestellte, welche durch die Einführung 
des Monopols geschädigt werden, sollen entschädigt werden. Alle diese 
Bestimmungen sollen auch bei staatlichen Zwangssyndikaten Anwen- 
dung finden. 

Auch in einer von Gewerkschaften ausgehenden Publikation (Mono- 
polfrage und Arbeiterklasse) ”*«) überwiegt die Stimmung für die Schaf- 
fung von Staatsmonopolen, wenn entsprechende Garantien gegen eine 
Unterdrückung der Arbeiterinteressen vorhanden sind. Man verzweifelt 
in diesen gewerkschaftlichen Kreisen daran, die Macht der Kartelle 
durch Freihandelspolitik brechen zu können (offenbar, weil man den 
freien Handel als eine Utopie ansieht) und erstrebt daher gesellschaft- 
liche Kontrolle der Kartellmonopole, wobei der Arbeiterschutz 
durch einen direkten Einfluß der Arbeiterschaft auf die Monopolver- 
waltungen sichergestellt werden muß. 

Was die Entschädigungsfrage bei Monopolen anlangt — 
eine für die Rentabilität ja ganz entscheidende Frage —, so treten die 
Gewerkschaften (bzw. Hue in einem Aufsatz des Korrespondenz- 
blatts "sf ) dafür ein, daß dem bisherigen Besitzer nicht mehr entschä- 
digt wird, als von ihm tatsächlich »abzüglich der bereits erteilten Aus- 
beute« eingezahlt worden ist. Eine solche radikale Maßnahme er- 
scheint allerdings unbillig mit Rücksicht darauf, daß dadurch die nicht 
expropriierten Unternehmer stark im Vorteil sind, und angesichts der 
Tatsache schwer durchführbar, daß eben das Bergwerk, bzw. seine 
Anteile zu dem viel höheren gegenwärtigen Verkehrswerte in die Hand 
eines gutgläubigen Dritten übergegangen sein mögen. Eine solche 
radikale Lösung wäre nur durchführbar bei durchgreifender Ueberfüh- 
rung aller wichtigen Produktionen in die Form der Staatsmonopole. 

Inzwischen mußten die Gewerkschaften auch an einem konkreten 
Fall sehen, daß die Schaffung von Zwangssyndikaten mit Monopolrecht 
für die eben bestehenden Betriebe durchaus nicht in ihrem Interesse 
geregelt werden müsse — nach den bisher geltenden Machtverhält- 
nissen. Die Zusammenfassung der Seifenfabriken zu einem Zwangs- 
monopol wird in der gewerkschaftlichen Presse bemängelt, weil sie 
zwar »den Betriebsgewinn fast restlos sichern« könne, jedoch nichts 
über die Regelung der Arbeitsbedingungen enthalte. Auch der Reichs- 
kanzler habe nur einen Vertreter mit beratender Stimme im Ueber- 
wachungsausschuß, während Arbeiter- und Konsumenteninteressen üb er- 
haupt nicht berücksichtigt seien. Dieses Beispiel gibt ein Vorbild 
dafür ab, wie die Regelung dieser Fragen ohne Aenderung der poli- 
tischen Machtverhältnisse erfolgt. 

76.) Besprochen im Korrespondenzblatt, 14. und 2r. IV, 1917. 

7%) a. a. O., 19. V. 1917. 
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Der Gewerkschaftsstreit. 


Die zwischen den beiden sozialistischen Parteien schwebenden 
Streitigkeiten haben sich auf die Gewerkschaften übertragen. Die 
Gegensätze haben sich seit dem Jahre rọ17 verschärft, da der Fort- 
gang des Krieges immer wieder Fragen aufwarf, zu denen die beiden 
Gruppen in verschiedener Weise Stellung nehmen mußten. Der Gegen- 
satz erstreckte sich besonders auf die Haltung zur Kriegsfrage und 
infolgedessen zur Regierungspolitik. Er trat besonders scharf in den 
Generalversammlungen der großen Verbände zutage. Die Verhältnisse 
in den Organisationen sind jedoch sehr verschieden. So hat z.B. auf 
dem außerordentlichen Verbandstag der Textitarbeiter 77) die Frage des 
Gewerkschaftsstreits gar keine Rolle gespielt, sondern im Vordergrund 
der Erörterungen standen die Lohnfragen, in welchen alle Gruppen 
vereinigt gegen die Industrie (insbesondere Papiergarnerzeugung und 
-Verarbeitung) vorgingen. — Ein halbes Jahr früher hatte z. B. die 
Generalversammlung der Berliner Ortsgruppe des Bauarbeiterverbandes 
die Erstattung eines Referats über das Hilfsdienstgesetz durch den 
Reichstagsabgeordneten Gustav Bauer (welches schon auf der Tages- 
ordnung stand!) abgelehnt mit der Begründung, daß das Gesetz schon 
in Kraft getreten, daß die Arbeiterschaft vor vollendete Tatsachen ge- 
stellt worden sei. Etwaige Rechtfertigungsversuche seien zwecklos, 
weil es für einen Sozialdemokraten in dieser Frage keine Rechtferti- 
gung geben könne 7’). 

Seit Herbst 1917 suchen die Minderheitsparteien im Sozialismus, 
besonders die unabhängige Partei, auch auf die Zusammensetzung der 
Gewerkschaftsvorstände und die Wahl der Funktionäre Einfluß zu ge- 
winnnen und zwar dadurch, daß sie dort, wo sie in der Minderheit 
sind, die Zusammenarbeit mit Gewerkschaftsfunktionären ablehnen, die 
nicht zugleich der unabhängigen Partei angehören ”). Diese Tak- 
tik wird z. B. aus Leipzig berichtet. Dort ist auch das gewerkschaft- 
liche Kartell durch Austritt einiger Gewerkschaften (der Asphalteure, 
Handlungsgehilfen, Kupferschmiede, Metallarbeiter, Sattler, Steinsetzer, 
Tabakarbeiter und Schneider) gesprengt worden ’’a). Späterhin erfolgte 
wiederum eine Einigung, welche die Befugnisse des Kartells wesentlich 
erhöhte °). 

Aber auch auf den Verbandstagen des Jahres 1918 kommen die 
oppositionellen Strömungen innerhalb der Gewerkschaften zum Aus- 
druck. — Bisher sind diese in den großen Gewerkschaften lediglich 
durch eine kleine Minderheit vertreten. Das zeigte z. B. die General- 
versammlung des Bauarbeiterverbandes ®sı). Hauptsächlich richtet sich 
die Opposition gegen die Politik des 4. August, gegen die weitere 
Bewilligung der Kriegskredite und gegen das Hilfsdienstgesetz. Wie- 


17) Textilarbeiterzeitung, 6. VII. 1917. 

18) Grundstein, 17. III. 1917. 

79) Grundstein, 20. und 27. X., 3. XI. 1917. 

?®%a)\ Korrespondenzblatt, 17. XI. 1917. 

8°) Metallarbeiterzeitung, 8. XII. 1917. Der Grundstein, 8. XII. 1917. 
#1) Der Grundstein, 23. III. 1918. 
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wohl nur eine kleine Minderheit diese oppositionelle Strömung ver- 
tritt, so zeigt sich ihr Einfluß doch auch im Verhalten der Verbands- 
leitung, die in manchen Fragen, insbesondere auch soweit sie die 
Demokratisierung des öffentlichen Lebens betreffen, ziemlich energische 
Töne anschlug *). 

Am deutlichsten kamen diese oppositionellen Strömungen in der 
Generalversammlung der Metallarbeiter zum Ausdruck®). Bei allen 
Abstimmungen zeigte sich, daß die Minderheit sehr erheblich sei. 
(Schon in der Geschäftsordnungsdebatte wurde ein Antrag auf beson- 
dere Behandlung der Verbandspolitik hinsichtlich der Kriegs- und 
Friedensfragen mit 64 gegen 52 Stimmen abgelehnt. Die Bestellung 
eines Korreferenten für die Minderheit mit unbeschränkter Redezeit 
wurde sogar mit 58 gegen 55 Stimmen angenommen!) Die Argumente 
der Minderheit (Korreferent Dißmann) hatten insbesondere zum Gegen- 
stand die Politik des 4. August, die Umwandlung der Gewerkschaften 
in Hilfstruppen der Regierung und des Kapitals. Die Osterbotschaft 
wurde als unsicherer Wechsel auf die Zukunft bezeichnet. Von man- 
chen Führern der Minderheit werden die von der Zentralleitung nicht 
gebilligten Streiks verteidigt, es wird die von den Gewerkschaften an 
Bethmann Hollweg gerichtete »Ergebenheitsadresse« zum Gegenstand 
von Angriffen gemacht usw. — 

Die Meinung der Verbandsverwaltung hat schließlich die Oberhand 
behalten. Eine Entschließung sprach im Wesen der Leitung das Ver- 
trauen aus, warnte vor »russischen Methoden« und »erhebt Einsprache 
gegen das Bestreben, die Streitigkeiten der politischen Arbeiterbewe- 
gungen in die Gewerkschaften hineinzutragene. Der Verband »hält 
nach wie vor an der bisherigen Auffassung über den Zweck des ge- 
werkschaftlichen Kampfes an sich und seine Anwendung feste. Die 
Generalversammlung ........ ‚warnt die Verbandsmitglieder vor 
den ihr zugemuteten Massenbewegungen für politische Zwecke, vor 
allem vor Arbeitsniederlegungen, welche im Widerspruch mit der bis- 
herigen Taktik und den Verbandssatzungen stehen«. Sie fordert die 
Verbandsmitglieder auf, sıch solchen Treibereien zu widersetzen, welche 
die Einigkeit und die Geschlossenheit der Mitglieder gefährden. 

Eine von der Minderheit vertretene Resolution, die nicht zur An- 
nahme gelangte (Ablehnung mit 73 gegen 44 Stimmen), beklagte zu- 
nächst das Aufgeben des Streikrechts durch die Erklärung vom 2. Au- 
gust 1914. An dieser Erklärung sei festgehalten worden, trotzdem sich 
die Konjunktur besserte, Händler und Unternehmer große Kriegsge- 
winne machten, als es leicht gewesen wäre, die Teuerung durch Lohn- 
erhöhungen zu bekämpfen. Eingaben und Bitten der Gewerkschaften 
mußten natürlich, da man auf das Streickrecht verzichtet hatte, ohne 
Erfolg bleiben. Die Arbeiter suchten sich gegen diese Ausbeutung 
durch den Wechsel der Arbeitsstätte zu wehren; doch auch dies sei 
3) »Wenn man uns das Wahlrecht nicht gibt, dann werden wir es uns nehmen« 
Winnig im Grundstein, 23. III. 1918. 

32) Vgl. hierüber Metallarbeiterzeitung, 7. VIII. 1917. Im Jahre 1918 fand keine 
Generalversammlung statt. 
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erschwert und schließlich durch das Hilfsdienstgesetz unmöglich ge- 
macht worden. Auch in der Lebensmittelverteilung und Preispolitik 
hätte die Gewerkschaftspolitik keinerlei Ertolge erzielt. Die Erklärung 
schließt: »So sieht sich die Arbeiterschaft nach 3 Jahren dieser In- 
stanzenpolitik, nach der Preisgabe ihrer wichtigsten Rechte, trotz aller 
untertänigen Bitten und Eingaben, trotz aller Ergebenheitsadressen an 
den Reichskanzler, in tiefster wirtschaftlicher Not, mit völlig unzu- 
reichenden Löhnen, mit überlanger Arbeitszeit ohne jeden Schutz für 
Schwache, Frauen und Kinder.e Daher sei ein Appell an den alten 
Kampfgeist und das alte Selbstbewußtsein notwendig. »Bitter not- 
wendig braucht die Arbeiterklasse selbständige, von den Regierungen 
und den bürgerlichen Parteien unabhängige Organisationen. Sorge 
daher jeder gewerkschaftlich organisierte Arbeiter, daß seine Organi- 
sation diesen Anforderungen wieder entspricht.« 

Seitens der Minderheit wird darauf verwiesen®), daß dieses Er- 
gebnis (73:44 Stimmen) sehr gegen den Verbandsvorstand spricht. 
Denn unter den 73 Stimmen hätten sich 38 Beamte befunden. Es 
seien also nur 35 Stimmen aus Mitgliederkreisen für die Verbands- 
leitung abgegeben worden. 

Die weitere Entwicklung im Metallarbeiterverband ist von beson- 
derer Bedeutung, da die Haltung dieser größten Gewerkschaft auf alle 
übrigen Verbände sehr stark einwirkt. 

Einen außerordentlich prägnanten Ausdruck hat die Bewegung der 
radikalen Schichten innerhalb der Gewerkschaften in den Verhand- 
lungen des deutschen Kürschnerverbands gefunden %). Wiewohl eine 
kleine Gewerkschaft (vor dem Kriege 3800, Ende 1917 ca. 1600 Mit- 
glieder) sei doch auf die Verhandlungen wegen ihrer prinzipiellen Be- 
deutung eingegangen: Auf der erwähnten Generalversammlung lag ein 
Antrag der Ortsgruppe Berlin vor, welcher die Unzufriedenheit mit der 
Politik der Generalkommission aussprach. »Die sogenannte Politik des 
4. August — die gerade der Stolz der Gewerkschaftsinstanzen ist — 
schließt in sich die freiwillige Aufgabe der Lohnkämpfe, sowie die 
Aufgabe jeder selbständigen Arbeiterpolitik, die einseitige Unter- 
stützung und Förderung der Regierungspolitik, die ihren hauptsächlich- 
sten Ausdruck in der militärischen Diktatur des Belagerungszustandes 
und der Zensur fand, die Bekämpfung der linksstehenden Arbeiterschaft 
in allen Stadien bis zur äußersten Grenze des moralischen Ansehens, 
die Haltung zum Hilfsdienstgesetz, die Ergebenheitskundgebungen gegen- 
über Regierung und Militärbehörden, als auch in letzter Zeit den Bei- 
tritt zum »Volksbund für Freiheit und Vaterland«. 

Diese Politik — fährt die Erklärung fort — habe nicht nur durch 
eine einseitige nationale Haltung in der Kriegspolitik die Haltung der 
sozialdemokratischen Reichstagsfraktion am 4. August 1914 beeinflußt, 
wodurch der Zusammenbruch der Internationale herbeigeführt wurde, 
sondern auch die Einheit der Arbeiterbewegung in Frage gestellt. 


#4) Leipziger Volkszeitung, 30. VII. 1917, zitiert in der Metallarbeiterzeitung, 
1u. VIII. 1917. 
86) Korrespondenzblatt, 23. III. 1918. 
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»Alle diese Beschlüsse der Gewerkschaftsinstanzen seit Kriegsausbruch 
beruhen nicht auf der Grundlage des Selbstbestimmungsrechts der 
Mitglieder, sondern entspringen durchweg dem autokratischen Macht- 
bewußtsein dieser Instanzen.« Durch diese Haltung der Gewerkschaften 
habe die Arbeiterschaft an Machtbewußtsein und Einfluß auf inter- 
nationalem Gebiete ungeheuer viel verloren; die Macht der herrschen- 
den Klasse wurde gestärkt, was sich in der Behandlung der preußischen 
Wahlrechtsvorlage zeige. Auch wirtschaftlich habe die Arbeiterklasse 
nur verloren, hingegen sei das Kapital ungemein neu gestärkt worden. 
Daher wird gefordert: Rückkehr zu einer selbständigen Arbeiterpolitik, 
insbesondere: »ein selbständiges Vorgehen zur Herbeiführung des all- 
gemeinen Friedens, welches jede Eroberungspolitik sowie Zahlung von 
Kriegsentschädigung ausschließt und das Selbstbestimmungsrecht aller 
Völker garantiert.«e — Die Einwände der Gewerkschaftsleitung lassen 
sich dahin zusammenfassen, daß die bisherige Politik wesentlich real- 
politische und wirtschaftliche Vorteile gebracht habe. Das weitere 
der Verhandlungen interessiert uns nicht, außer daß die Annahme dieses 
Antrages erfolgte. 

Aehnlich war die Stimmung in der Generalversammilung der Schuh- 
macher (Mitte 1918: ca. 17600 Mitglieder)®*). Auch diese sprach sich 
gegen die Politik der Generalkommission der Gewerkschaften, insbe- 
sondere gegen den Beitritt zum Bund für Freiheit und Vaterland aus, 
und bemängelte die Beteiligung an der Ludendorffspende. Ein Antrag 
auf Sperrung der Beträge für die Generalkommission wurde zwar mit 
13 gegen 10 Stimmen abgelehnt, aber ausdrücklich erklärt, daß 
der Verbandstag hiermit keine Zustimmung zur Politik der General- 
kommission ausdrücken wolle. Die oppositionelle Strömung in allen 
Gewerkschaften scheint nach den hier mitgeteilten Anzeichen, welche 
nur Proben aus den zahlreichen Aeußerungen der Gewerkschaftspresse 
sind, im Wachsen begriffen zu sein. 


Ideologien. 


In dem Gewerkschaftsstreit sind die einander widerstreitenden, in.der 
freien Gewerkschaftsbewegung miteinander ringenden Ideologien am 
schärfsten zum Ausdruck gelangt. Wenn man die gewerkschaftlichen 
Organe daraufhin prüft, welche Stellung sie zur Friedensfrage einnehmen, 
so wird man finden, daß sie durchwegs für einen »Frieden ohne An- 
nexionen, ohne Kontributionen« eintreten. Sie bekämpfen daher alle 
von Unternehmerseite herkommenden Tendenzen nach Annexionen und 
polemisieren mit der Auffassung, als ob die Gewinnung neuer Rohstoff- 
grundlagen für die deutsche Industrie (z. B. Longwy und Briey) ein 
volkswirtschaftliches Interesse sei®”). Das zentrale volkswirtschaftliche 
Interesse wird nicht durch Ausweitung des von Deutschland beherrsch- 
ten Territoriums, sondern durch Wahrung der Arbeitsfreude gefördert. 

86) Korrespondenzblatt, 20. VII. 1918. 

87) Metallarbeiterzeitung, 24. VIII. 1918, Hier wird auch betont, daß ja in 
Longwy und Briey hochwertige Erze nicht gefördert würden, und daß man ja nicht 
alle Herkunftsländer unentbehrlicher Rohstoffe (Spanien für Schwefelkies, Australien 
für Bleierze) annektieren könne. (Vgl. auch ebenda, 3. II. 1917.) 
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Je ungünstiger die Lebensverhältnisse sich während des Krieges 
gestalteten, um so stärker tritt diese pazifistische Stimmung hervor, be- 
gleitet von Aeußerungen (siehe oben) für eine stärkere Betonung des 
Klassenkampfgedankens. Daneben wieder finden sich Aeußerungen, 
welche die Haltung der Verbandsvorstände und der Generalkommission 
verteidigen und noch ganz auf dem Boden des 4. August, der »Einheits- 
fronte stehen. »Der Arbeiter Wohl und Wehe hängt von dem ihrer 
Nation ab« 88). Von den offiziellen Stellen wird stets die »Realpolitik« 
begründet und verteidigt, gelegentlich darauf hingewiesen, daß dies 
im Sinn von Marx geschehe®®). Der Sozialismus, wird betont, müsse 
durch Arbeit heraufgeführt werden ®®). Der Klassenkampf sei ein lang- 
sames, Schritt für Schritt voranschreitendes Ringen’). — Von der 
oppositionellen Seite wird hingegen betont, daß schrittweises Arbeiten, 
Kompromisse, nie zum Ziel führen, sondern durch Gegenmaßnahmen 
des Kapitals stets wieder wettgemacht werden würden. 

Von hüben und drüben jedoch sind die Aeußerungen, welche als 
Ausdruck der prinzipiellen Haltung angesehen werden können, auffallend 
spärlich. Die Mitgliedschaften sind gegen eine politische Schreibweise 
der Redaktionen °?), im Sinn der Generalkommission und der Partei- 
leitung offenbar sehr empfindlich geworden und wehren sich erfolgreich 
gegen die Identifizierung der Gewerkschaften mit der sozialistischen 
Mehrheitspartei. Infolgedessen bleibt eine politische und prinzipielle 
Stellungnahme überhaupt aus und findet nur mehr gelegentlich zur Ab- 
wehr allzu heftiger Angriffe statt. Dann wird stets auf das Verhalten 
der sozialistischen Parteien auf Seite der Feinde hingewiesen. 

In der Frage der Kriegführung und in den außenpolitischen For- 
derungen hat sich die Stellungnahme der Gewerkschaften nicht geändert. 
Sie weisen auf die Uebereinstimmung mit den Kriegszielen der gegne- 
rischen (z. B. französischen) Gewerkschaften hin), aber folgen im 
übrigen allen offiziell ausgegebenen Parolen. So betonen sie, sie könn- 
ten »die Berufung der französischen Gewerkschaften auf den famosen 
Herrn Wilson in diesem Zusammenhang nicht begreifen. Dieser wort- 
gewandte Vertreter eines kapitalistischen Klüngels, der in seinem Land 
eine kapitalistische Klassenherrschaft errichtet hat, unter der nicht nur 
die Arbeitermassen, sondern auch alle Friedens- und Freiheitsfreunde 
zur Zeit seufzen, erscheine wenig geeignet, als Kronzeuge wirklich 





88) Metallarbeiterzeitung, 12. V. 1917. 

89) Ebenda, 4. V. 1918. »Praktische Arbeit in der Gegenwart muß unsere 
Losung sein: Auswirkung der gewerkschaftlichen Tätigkeit und Ausbau der Sozial- 
politik. So werden wir am besten der wirtschaftlichen Entwicklung gerecht, und 
so verbreitern wir auch den Weg zu unserem Endziel, der sozialistischen Gesell- 
schaft. So arbeiten wir auch im Sinne von Karl Marx und so feiern wir am besten 
sein Gedächtnis.< Karl Marx ... »der große Realpolitiker«, habe immer die Ge- 
werkschaften in den Vordergrund geschoben usw, 

90) Metallarbeiterzeitung, 8. und 15. VI. 1918. 

9) Hier scheinen sich die Aeußerungen von Karl Renner, »Krieg, Sozialismus 
und Internationale« durchgesetzt zu haben. 

9%) Metallarbeiterzeitung, 20. IV. 1918. 

#8) Korrespondenzblatt, 19. I. 1918. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 46. 3. 
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demokratischer Friedensbedingungen von einer gewerkschaftlichen Ar- 
beiterversammlung angerufen zu werden. 

Die Forderungen, welche die deutschen Gewerkschaften an die 
Gewerkschaftsverbände der gegnerischen Länder stellen, konnten sie 
der eigenen Regierung gegenüber nicht durchsetzen. Das zeigte sich 
auch beim Abschluß des Friedens von Brest-Litowsk. Die Gewerk- 
schaften beklagen sich bitter darüber, daß in Brest-Litowsk die Unter- 
nehmerinteressen vertreten gewesen seien, und zwar durch Hugo Stinnes, 
daß hingegen die Arbeiterinteressen bei den Verhandlungen überhaupt 
nicht berücksichtigt wurden®®). Doch auch die Friedensschlüsse von 
Brest-Litowsk und Bukarest haben keine Aenderung in der Haltung 
der Gewerkschaften’ der Regierung gegenüber gebracht, wie schon aus 
zahlreichen oben erwähnten Aeufßerungen hervorgeht. 


Nachschrift. 


Dieser Abschnitt der sozialpolitischen Chronik gelangt jetzt noch 
nachträglich gänzlich unverändert zum Abdruck, um die Reihe der 
während des Krieges erschienenen Uebersichten abzuschließen. Vom 
Jahre 1920 ab (47. Band des Archiv) wird der Umfang der Chronik 
außerordentlich eingeschränkt werden müssen. Sie wird lediglich drei 
Abschnitte im Jahr umfassen. In diesen sollen fortan unter dem Titel: 
»Kritische Uebersichten der sozialen Bewegung« regel- 
mäßig die Fragen der Arbeiter- und Angestelltenbewegung, die Be- 
. amtenbewegung und abwechselnd Mittelstandspolitik und agrarische 


Sozialpolitik behandelt werden. Die Darstellung wird auch in Hinkunft - 


wieder die Verhältnisse in Deutschland und Deutsch-Oesterreich zum 
Gegenstand haben. 


» 
. 


*) Korrespondenzblatt, 26. I. 1918, 
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